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Pythagoras 
und die Anfänge abendländiſcher Wiſſenſchaft. 
Ein Bild aus der Pſychologie des Menfchheitlebene. 


Es ift mehr ald bloß müffige Neugierde, was uns treibt, bei hervor⸗ 
ragenden Perſoͤnlichkeiten, die durch ihren Geift und ihre Geiſtesthaten der 
übrigen Menjchheit die Fackel der Einficht und des geiftigen Kortfchrittes mit 
finiglicher Hand vorantrugen, auf die Anfänge ihrer Bildung zurüdzugchen 
me zu erforichen, wie fie bad geworden, was fie find, und wo die Wurzel⸗ 
täten deſſen gründen, was fie geleiftet Haben. Man fucht die Spuren der 
kdeutiamen eiftedzüge ded Mannes rüdgehend fchon im Kinde, und forfcht 
ait Vorliebe an der Wiege nach ben erften Regungen und vorbildlichen 
Zeichen der Fünftigen Geifteögröße. Und was für den Einzelnen, baffelbe 
gilt aud für dad Ganze. Dan will von Staaten ihren Gründer, von Re- 
ligionen ihren Stifter, von Genoſſenſchaften jeder Art ihre früheften Bührer 
fennen. Aber — die Anfänge der heutigen abenblänbifchen Wiſſenſchaft bei 
aner mehr als zwei Jahrtauſende hinter und liegenden Perſoͤnlichkeit fuchen, 
gleicht Died nicht dem Beginnen ber Lebergründtichen, die jede Unterjuchung 
nit dem Weltei beginnen? Mag es immer fo jcheinen; die Thatfache herricht, 
md ihr erfannter Zufammenhang muß jeden Zweifel verfcheuchen. 

Die Welt der Erfeheinungen, die fi) um unfer Auge drängen, und bie 
Erfenntniß befien, was ihnen als wrfächliche Wirklichkeit zu Grunde liegt, 
ft für unfere Wahrnehmung abhängig von ber Fortpflanzung des Lichtes. 
Rad) der Kenntniß aber, die wir von der Gefchwindigfeit dieſer Fortpflanzung 
haben, ift Vieles in feinen veranlafienden Urfachen fchon Jahrtaufende lang 

rerſchwunden ober anders geworden, wenn es unfer Auge als Lichtwirfung 
 meicht, und eine Begebenheit im fernften fterngefüllten Himmelsraume, von 
ter und im Augenblid eine Lichterfcheinung Kunde bringt, gehört in ihrer 
geihichtlichen Wirklichkeit bereits einer um Jahrtaufende hinter uns liegenden 
tgangenheit an. Ein ähnliches, nur ungleich verwidelteres Berhältnig 
zeigt fich in der Geifteögefchichte der Menfchheit. Die heutige Wiflenfchaft 
von den Rauıngrößen hat das Gerächtniß des Weifen von Samos im pytha- 
goräifchen Lehrſatze heilig gehalten, welcher unbeftritten der fruchtbarfte und 
wichtigte Sag in ber Raums und Zormenlehre ift, Nicht minder knuͤpft fich 
in der Wiffenfchaft von den Zahlengrößen und ihrer Anwendung auf bie 
Beltanfchauung an den Namen des Pythagoras ein Sag, in deſſen Durch⸗ 
führung und Bewahrheitung die heutige Wiflenfchaft die Wurzel ihrer Kraft 
Read, Bine. 11. 1. 1 . 
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und das Geheimniß ihrer Erfolge beſitzt. Alles ift Zahl! hatte Pythagor< 
gelehrt, und feine Ahnung ift das Lofungswort für den Standpunft heutig 
Weltanfchauung geworden, deren Leitftern in den Sägen liegt: „Alles ı 
Eines und es gibt feine andere letzte Verfchiedenheit, als Größenunterfchied 
Alles ift Größe und fällt unter die Zahl. Alles kann darum durch Meffun 
räumlich und zeitlich mit angemeffener Schärfe genau beftimmt werden, wen 
auch nicht durchweg ſchon jetzt, doch irgend einmal früher oder fpäter dur: 
die raſtlos fortfchreitende und wachfende Wiſſenſchaft. Der Blig und bi 


. Gedanke, die Flamme und die Xeidenfchaft, der Zug der Sterne und der Lie 


find nur ungemeffene und fo lange unbefannte Größenunterfchiede eined un 
deſſelben Unbefannten, das in demfelben VBerhältniß in die Erfenntniß rück 
als feine Unterfchieböwerthe zählend gemeffen werden.“ Dies ift dad Geſe 
und die Ordnung ber Welt, des Kosmos, und der erfte ahnungsvolle Be 
gründer ded Gedanfens vom Kosmos, deſſen Wiederbelebung unter und fid 
an Alerander von Humboldt's Ramen fnüpft, war vor vierundzwanzig Jahr 
hunderten fein Anderer, alö der Weife von Samos. So ift der Austrieb De 
gegenwärtigen naturwifienfchaftlichen Weltanfchauung das Ergebniß der Hort 
wirfungen und des Fortwachſens eined Samenkornes, das vor länger alı 
zweitaufend Jahren Pythagoras auf den Geiſtesboden des Menfchheitlebens 
ausgeläet hatte. 

Und es muß fo fein! Denn feines Menfchen Leben ift ohne immer uni 
ewig nachbleibende Folgen ; die Kreife von Wirkungen, die ein Menſch un 
ſich fchlägt, greifen fortichreitend in einander wie Wellenfreife, bie der Schwan 
durch die Fluthen zieht. Und wie mehr ein folcher Menfch geiftig bedeutſam 


* hervorragt über die Maffe, fo fpinnen fich die Werke und Geiftedthaten, bi« 


er binterläßt, ald Summe ber von ihm in's Geiftedleben ber übrigen Menfch: 
heit ausgegangenen Wirkungen, immer fort und fort und ſtets nad) neuen 
Richtungen und mit erneutem Schwunge bahinziehend. Denn wie dieſe Fort⸗ 
wirfungen freilid) nicht einzeln zählen, jondern nur im Zufammenhange des 
Ganzen mitrechnen, fo kommt im Wechfeltaufche der in einander verſchlun⸗ 
genen geiftigen Verkehröbeziehungen mit jeber weitern Wellenausbreitung 
auch ein neuer Zuwachs ber Entwidelung in die Welt hinein, und jeder über- 
fommene Beftsftand wird zur Unterlage des Fortſchreitens, fowie jeder fpätere 
Geift noch die Fortwirkungen der frühern in fich trägt, deren Lebensthat und 
Beitsftand er aufgenommen und weitergeführt bat. So wird ber große Kreis⸗ 
lauf des geiftigen Lebensſtromes mitfammt den kleinern und Fleinften Kreis- 
(äufen, die er.auf feinem Wege in fich aufgenommen hat, zur Schrauben 
ober Schnedenlinie, deren Gänge auf viel verfchlungenem ÜBege in immer 
größern Windungen in’8 Unenbliche fich erweitern. 

Was aus dem feimfräftigen Wiſſenskorne, das einft der ſamiſche Weile 
audftreute, jegt nad) länger ald zwei Jahrtauſenden geworben ift, reicht frei⸗ 
lic) fo weit und greift fo tief, daß man in dem frifch grünenden Lebensbaume 
ber heutigen natunvifienfchaftlichen Weltanfchauung das Fortgefpinnft der 
Geiftesausfant des Pythagoras nur dann wiedererfennen wird, wenn man 
fih, in's Einzelne feines Wirfens und feines Werkes eingehend, deſſen Trag- 
weite und Triebfraft anfchaulic vor Augen führt. Und in biefem Sinne 
aufgefaßt, wird und der Inhalt, den der Rahmen von des Pythagoras 
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richem Leben umfpannt, zu einem bebeutungsvollen und beziehungsreichen 


Be — 


Bilde aus ber Pfychologie des Menfchheitlebens fich geftalten. Wie ver- 
itieben aud) immer bie Theilnahme des Einzelnen am Gefammtgeifte ber 
Menichbeit ift, fo befteht in der Mitarbeit an der Hervorbringung bes Geiſtes 
tie Beftimmung und das wahre Leben bed Einzelnen. Der Geift ift in alle 


Wege das gemeinfchaftliche Erzeugniß der menſchlichen Gefellfchaft und ihrer 


Berfehröbeziehungen, und aller Inhalt des Geiſtes beruht auf einer durch die 


- aufeinanderfolgenden Gefchlechter hindurch fich fortpflanzenden, im Fortlaufe 


— — —— — — 





ſtets anwachſenden, aber zugleich ſich fortſchreitend laͤuternden Ueberlieferung 
früherer Errungenſchaften und Beſitzſtaͤnde. 


Es war zur Zeit der Vertreibung der Piſiſtratiden aus Athen und der 
Tarquinier aus Rom, da Brutus in Rom Conſul war, im Jahr 510 vor 
Chr. Geb. *), als ein ſamiſches Handelsſchiff auf der Weſtſeite des großen. 
und breiten Golfs, der den Süden der apenninifchen Halbinfel in zwei Land- 
umgen theilt, an der Mündung bed Fluſſes Krathis, bei der griechifchen 
Stadt Sybaris landete und den Boden Großgriechenlands der Mann betrat, 


; welcher durch Berpflanzung morgenländiicher, insbeſondere ägyptifcher Vils 


tung und Wiffenichaft auf helleniſchen Boden der Vater der griechifchen Phis 
leſophie und Wiſſenſchaft wurde. Er hatte bereits Die Mittagshoͤhe des Lebens 
überjchritten, denn er ftand im fechözigften Jahre. Vollſtaͤndig ausgereift in 
feiner Bildung und Gefinnung, brachte er ben geiftigen Erwerb feiner Ber- 
gangenheit aus feiner joniichen Heimath in den Weften der griechifchen Welt, 
um als der erfte öffentliche Volkslehrer aufzutreten, der eine Stätte des Wir- 
kens fuchte, die ihm fein Geburtsland nicht bot. 

Die ganz nahe bei der joniſchen Küfte im Agäifchen Meere gelegene Infel 


Samos war des Pythagoras Heimath ; aber nicht im Wohnorte feiner Eltern, 
der Hauptſtadt Samoß jelbft, fondern in Tyrus wurde derfelbe geboren, wos 


- bin feine Mutter den Bater auf einer Handelsreiſe begleitet hatte. Die fchöne 
unmd fruchtbare Infel von nur acht Geviertmeilen, die vortreffliches Del und 


Wein erzeugte, war vor Zeiten durch fjonifche Griechen den Karern abge- 
nommen wworben, und mit ber Verbreitung jonifcher Art und Sitte war die 
Hauptftadt bald eine der bebdeutendften griechiichen Seeftädte und die Neben⸗ 
buhlerin Miletd, reich und blühend durch Schifffahrt und Handel und mächtig 
turch eine zahlreiche Flotte. Seit durch den König Pfammetid) Aegypten den 
Griechen geöffnet worden, hatten ſich die Samier mit ihren korinthifchen Drei⸗ 
niderern und ihren felbfterfundenen weitbauchigen Kauffahrern, deren Hinter⸗ 
theil einem Fiſchſchwanz glich, eifrig auf den Handelsverkehr mit Aegypten 
geworfen, und es dauerte nicht lange, fo wagten ſich unternehmende famijche 
Kaufleute mit ihren Schiffen bis in's ferne Weftmeer, Wie aber der Wohl: 
tand lockere und leichtfertige Eitten brachte, fo konnten ſamiſche Kaufleute 
hen in die junge Niederlaffung ihrer Landsleute zu NRaufratid an einer der 
Kilmündungen Buhlerinnen bringen. In der famiichen Heimath dagegen 
bildete fi) unter ägnptifchen Einflüffen eine Kunſtſchule, die mit der Ver⸗ 


—— 


*) Richt im Jahr 532, wie gewöhnlich angenommen wird. 
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fertigung von Thongefäßen und Holzfchnigwerf bald die Erzarbeit Pen 
Marmorbilpnerei verband, um die Tempel und PBrachtbauten ber reiche 
Hauptftadt mit Bildwerken zw fchmüden. So fonnte während der Herrfchal 
des jüngern Polykrates der am Stranbe gelegene alte Tempel der Hera, de 
Schußgöttin der Samier, durch einen neuen fihönern erfegt werben, fü 
welchen ber äginetifche Künftler Smilid anftatt ded rohen Holzblocks bei 
alten Götterbiltes ein ſchoͤneres Holzſchnitzwerk ſchuf. Auch die Steinfchneibe: 
funft warb von den Samiern geübt, und Mneſarchos, des Pythagoras Vater, 
wird als Steinfchneidefünftler gerühmt, der bie Kunftbetriebfamfeit mit feiner 
Handeldunternehmungen verband. | 

Um die Zeit der Geburt des Pythagoras, bie in dad Jahr 569 v. Ehr. 
fällt, hatte einer der reichen famifchen Gutöbefiger oder Geomoren, in beren 
Händen die Herrfchaft über Stadt und Injel fi befand, ber ältere Poly: 
frates, ein Zeitgenofle des lydiſchen Königs Kröfos, nach heftigen Bürger: 
fämpfen die Obergewalt an fich gebracht. Aber jchon bedrohten die Erobe- 
rungen bes Lydierkoͤnigs bie jonifchen Städte und Staaten. Mit den Söhnen 
bes Polyfrated war ber reihe Kaufınanndfohn Pyıhagoras gleichen Alters. 
Aber vieler floh (aus welcher Beranlaffung, ift unbekannt) als adytzehnjähriger 
Juͤngling (im Jahr 551) bei nächtlicher Weile mit feinem Jugendlehrer Her: 
modamas aus feiner Baterftabt und begab ſich zunächft zu feinem Oheim auf 
die nördlicher an ber jonifchen Küfte gelegene Inſel Lesbos, um bort den 
Unterricht und Verkehr des Pherefybes zu genießen, eined Mannes, veflen 
Dentweisheit fich unter dem Einfluß religiöfer Anfchauungen Aegyptens ge- 
bildet hatte. Zwei Jahre fpäter ging ber zwanzigjährige Iüngling auf das 
Feſtland der jonifchen Griechen, nach Milet, um den Unterricht zweier andern 
damals berühmter jonifcher Denkweiſen, bes Thale und Anarimander, zu 
genießen. Bei biefen Männern, an deren Namen fich die Altefte Kunde 
griechifcher Wiffenfchaftsforfchung fnüpft, hatte fich zum erften Male, als die 
Frucht des den Griechen durch Pſammetich eröffneten Verkehrs mit Aegypten, 
der Einfluß Agyptifcher Bildung und Anjchauungen geltend gemacht. Sie 
hatten, wie berichtet wird, in Aegypten ihre Biltung vollendet und mit 
der auf bie Erklärung des Weltalls gerichteten Vernunftforfchung bie von ber 
Priefterichaft Aegyptens eifrig gepflegte Größen- und Zahlenwiffenfchaft und 
Hinmelsfunde zu verbinden geftrebt, ohne die alle Denfweisheit und Bor- 
hung über die Entftehung der Welt als haltlo8 erfcheinen mußte. Hatte 
nun bei ben genannten älteften jonifchen Denkweifen unter den Fleinaftatijchen 
Griechen das höhere wiſſenſchaftliche Denken zuerft fi) hHauptfächlich an aͤgyp⸗ 
tiichen Anregungen entzündet, wohin -fonnten feine Lehrer den Wiſſensdurſt 
des famifchen Juͤnglings anders weijen, als an die Quelle ihres Wiſſens, 
nach dem alten Pharaonenlande Kemi felbft, an die Ufer des Nils zu den 
ägyptifchen Prieftern? Waren doch diefe überhaupt feit Menichengedenfen 
bie früheften Pfleger der Wiflenfchaften von Raum⸗ und Zahlengrößen und 
was damit zufammenhing, und bildete body unter ihrer Zeitung bei ben alten | 
Bewohnern des Nilthales die Zahlenfunde und das Rechnen fogar ſchon 
einen Gegenftand des Jugenbunterrichte ! | 

So reifte Pythagoras um's Jahr 548 auf bed Thale Rath über Sidon 
nad) Aegypten, welches damals unter der Herrfchaft des Amaſis fland. Für 
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uud iſt eige meiog.en Jahrzehnten der durch vergangene Sahrtaufende ver: 
Khloffiene Mund der alten Agyptifchen Bildung geöffnet worden. Die einzigen 
äbten Urkunden des altägyptifchen Geiftes waren bie erhaltenen Denfmäler; 
aber die unverftandene flumme Rede der Bauten und Bildwerke mit ihren 
üthielhaften Ziffern und Zeichen ift und erft feit Kurzem zum Theil aufs 
geichtoffen. Glüdlicher war Pythagoras, als er dad Wunderland der Pha⸗ 
taonen mit feinen Pyramiden, feinen Zabyrinthen, feinen räthfelhaften 
Sphinren , feinen mit heiligen Zeichen und Schriftzügen bedeckten Tempeln 
und PBrachtbauten, als er feine verkehrsreiche große Waſſerſtraße mit ihren 
arünenden Ufern betrat: er fand lebende Menfchen als Dolmeticher der 
Räthiel, die fich feinen Bliden zeigten. Zu den Prieſtern, als ben alleinigen 
Inhabern und Pflegen Agpptifcher Wiflenichaft und Bildung, ging fein 
Weg. Aber fie- waren ein vom Bolfe, wie vom Kriegerftande ftreng ab» 
geichloffener, von den Königen feit Alters her mit großen Vorrechten aus» 
geitatteter Stand, der eiferfüchtig über den Alleinbefig feiner Kenntniffe und 
Erfahrungen wachte. Heliopolid, Memphis, Theben und Saiß bildeten die 
Mittelpunkte diefer-priefterlichen Weisheit; die Briefterfchaft eines jeden dieſer 
| Haupttempel war wieder in mehrere Klaflen und Körperfchaften geſchieden, 
wmter welchen außer den dem Heiligihume vorftehenden Oberprieftern die fo» 
genannten Propheten, bie Teinpelichreiber und die Sternfundigen die eigents 
lihen Gelehrten, der willenfchaftlich gebildete Theil der Priefterfchaft waren. 
Ten Zugang zur Priefterfchaft mußte dem Pythagoras, wie berichtet wird, 
eine Empfehlung des famifchen Gewaltherricherse Polyfrates beim König 
Amafid vermitteln. Der reiche Kaufmannsfohn aus Samos kam nad) der 
in der Gegend bed untern Nilthald gelegenen Weltftabt Memphis, welche 
ber Hauptitapelplag des Agyptifchen Handels und zugleich Fönigliche Refidenz 
war. Mit einem koͤniglichen Empfehlungsfchreiben an die Prieſter wandte 
üch der nach ihrem Unterricht bürftende Juͤngling zuerft nach der in der Nähe 
son Memphis, an der Spite des Rildreieds gelegenen Prieſterſtadt Helios 
polis. Aber die Priefterinnung wollte von ber Einweihung eined Nicht⸗ 
ägupters in ihre Wiflenichaft und Weisheit Nichts wiſſen und wies ihn an 
tie Priefterfchaft von Memphis, als die Ältere. Auch von diefer abgewiefen, 
wandte er ſich nad) ber hundertthorigen Prachtftadt Theben in Oberägypten, 
teren Prieſterinnung die ältefte war, unb ba ſich Pythagoras allen Bes 
tingungen ber firengen Priefterregel, felbft der Befchneidung unterwarf, fo 
erreichte er, was er fuchte, die Aufnahme unter ber Prieſterſchaft diefed Ur⸗ 
üdes ältefter Agyptifcher Wiflenfchaft. Und ſtreng in ber That war Die Lebens⸗ 
regel dieſer Prieſter Kemi's. Viermal in vierundzwanzig Stunden mußten fie 
äh wafchen, jeden dritten Tag Bart und Haupthaar feheeren, burften nur 
leinene Kleider tragen, feine Fifche, fein Fleifch von Schafen und Schweinen 
eſſen und feine Hülfenfrüchte, auch mußten fie häufig faften. Sonft freilich 
erhielten fie reichliche Einfünfte vom Tempelland, Brot und Gemüfe, Gänfe, 
Kälberfleifh und Wein genug. Danach mußte nun auch der Priefterjünger 
ron Samoß feirt Leben regeln. Der Oberprophet Sonchis wurde fein Lehrer. 
Er lernte außer der ägyptiichen Sprache auch bie bürgerliche Verkehrsſchrift 
und die verfchiebenen Arten der priefterlichsgelehrten Schrift, die Hieroglyphen⸗ 
ihrift fennen, und wurde dadurch in das Verftändniß bes in Schriftwerfen 
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niebergelegten gefammten Prieſterwiſſens eingeführt, Kst seffen Schägen er 
fi) neben den auf Größen» und Zahlenwiflenfchaft und Himmelskunde be- 
züglichen Kenntniffen auch. den Inbegriff des religiöfen Glaubensfreifes und 
der wiflenfchaftlichen Glaubenslehre aneignete, ſodaß ein jüngerer Zeitgenoffe 
des Pythagoras, der Ephefier Herakleitos, fich über die Vielwiſſerei des Sa- 
miers tabelnd Außern mochte, da ber wahre Weife Alles aus fich jelber fchöpre. 

Zwelundzwanzig Jahre lebte Pythagoras ald Mitglied der ägyptifchen 
Priefterfchaft im Lande Kemi und ward Zeuge bed Untergangs feiner bürger- 
lichen Selbftändigfeit. Der Perferfönig Cyrus hatte während diefer Zeit 
feine Herrfchaft bi6 zu den Grenzen Griechenlands ausgedehnt, und bed 
Eyrus Sohn und Nachfolger Cambyſes fiel nach ded Amaſis Tode, im Jahr 
526, in Aegypten ein, eroberte und verwüftete das ftolze Pharaonenland und 
verpflanzte Taufende ber Angefehenften, indbefondere aus der Priefterfchaft, 
nad) Aſien. So wurde aud Pythagoras ald Befangener nad) Babylon ges 
führt. Auch hier hatte derfelbe Gelegenheit, feine Kenntniſſe zu bereichern; 
denn die Hauptftabt des babylonifchen Reiches war der Sitz einer alten 
Priefterbildung , die gleich der Agyptifchen fich auf Größen», Zahlen- und 
Himmeldfunde gründete, freilich auch mit dem Aberglauben ber Sterndeuterei 
und ärztlicher Aftermeisheit fid) verband. Die hohe Ausbildung der Zahlen- 
und Rechenfunde bei den Ehaldäern ift gefchichtlich verbürgt, und von ihren 
Beobachtungen am Himmel geben bie verfchieden gefärbten gebrannten Thon: 
tafeln Zeugniß, die man neuerdinge bei den Ausgrabungen in Babylon und 
Rinive zu Taufenden fand. Und wie denn das Zeitalter ded Pythagoras, 
das fechöte vorchriftliche Jahrhundert, in feinen lebhaft erregten, freundlichen 
und feindlichen, Verfehröbeziehungen auf dem Boden bed morgenländijchen 
Bölkerlebend auch dadurch merkwürdig gemefen ift, daß damals gleichzeitig 
Männer wie der Ehinefe Kongfudfü, der Indier Buddha, der Parfe Zerbufcht 
al8 Erneuerer und Umbiloner des religiössfittlichen Vorſtellungs⸗ und Lebens» 
freifes ihrer Bölfer aufgetreten waren: fo wirb auch berichtet, daß Pythagoras 
in Babylon mit dem damals fhon in hohem Alter ſtehenden Zerbufcht per- 
fönlicy verfehrt habe. 

Nach einem zwölfjährigen Aufenthalt in Babylon erhielt Pythagoras 
vom Verferfönige Dareios die Erlaubnig zur Rüdkehr in feine jonifche Inſel⸗ 
heimath, die er nad) vierunddreißigjähriger Abwefenheit nunmehr als ſechs⸗ 
undfünfzigiähriger Mann (im Jahre 513) wieder begrüßte. Dort waren 
feitdem bie öffentlichen Verhaͤltniſſe mwefentlich anderd geworden. Durch 
Mord und Verrath war mit Hülfe der Volfögunft und feines Reichthums 
der jüngere Polykrates im Jahre 536 in den Beſitz der Gewaltherrfchaft über 
Stabt und Infel gelangt und hatte mit Leibwache, fremden Soldtruppen und 
tüchtiger Kriegöflotte, durch einen glänzenden Hofhalt, große Bauunterneh⸗ 
mungen, burch Förderung ber Dicht» und der bildenden Kunft feiner Herr- 
fhaft Außern Glanz genug zu verleihen gewußt, um die eigene Gewiſſen⸗ 
loftgfeit im Uebermaaß feined Glüded äußerlich zu verbeden. Auf feinen 
Sturz im Jahr 522 war bie Einnahme von Samos durch die Perfer im 
Jahr 518 gefolgt und einige Jahre fpäter hatten die Samier ihre Abhängig: 
feit von den Perfern unter dem von ihnen eingefegten Vaſallen Syloſon, 
einem Bruder ded Polykrates, auch darin empfinden müffen, daß fie ihre 
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a den Dareiod zum Zuge gegen die Thrafer und Schthen ftellen 
mußten. 

In ſolchem Zuſtande der Abhaͤngigkeit von perſiſcher Oberhoheit fand 
der heimkehrende Pythagoras feine Heimath. Dieſe Verhaltniſſe waren fo 
wenig, wie die durch das Hofleben der. Hauptſtadt noch mehr gelockerte Sitt⸗ 
lichkeit der Samier, ein geeigneter Boden für die Beſtrebungen eines in ernſter 
Lebensrichtung gereiften Mannes, der da wußte, daß bei Wein und Liebe die 
Atenge Wiſſenſchaft nicht gedeiht. Und konnte fein Zeitgenoſſe und Landes 
mann, der Dichter Simonides, in ſeinen Jamben die Gebrechen der Geſell⸗ 
ſchaft und bie Schwächen ver Weiber mit ſcharfem Spotte geißeln: fo war 
tie Ausartung jonifcher Art und Sitte bei den Eleinaflatifchen Griechen von 
vornherein den hohen Gedanken und Planen einer Erneuerung und Umbil- 
dung des religiös» fittlichen Volfdlebens, in Verbindung mit einer Herrichaft 
ver Edelften und Beſten, nicht günftig, wie bied ber Zögling der ägyptifchen 
Priefterfchaft im Auge hatte. 

Mag 18 dabingeftelit bleiben, ob er wirklich noch, wie geineldet wird, 
auf der Infel Delos feinen alten Lehrer Pherekydes traf und dem an Alters⸗ 
ſchwaͤche Erkrankten die Augen fchloß ; genug, daß auf Samos ſeines Bleibens 
um jo weniger war, je weniger der Prophet gemeinhin in feinem Vaterlande 
etwas gilt. Er reifte über Kreta nach Sparta, von ba nach Elis, über 
Eityon nad) Phlius, nach Delphoi, dem damals in feiner Blüthe ftehenden 
und von einer priefterlichen Innung beherrfchten Mittelpunft des religiöfen 
Lebend der Sriechen, wo neben bem Apollodienft auch ein Dienft des unter- 
weitlichen Dionyſos heimifh war. In bie dortigen Weihen aufgenommen, 
tehrte Pythagoras nad) Samos zurüd, nachdem er überall die Heiligthümer 
und Opferſtätten befucht, als Priefter mit den Prieftergelehrten verkehrt und 
ch (wie anderthalb Jahrhunderte ſpaͤter ein attifcher Redner fagte) mit den 
Opfern und gottesdienſtlichen Gebräuchen ernfter und eifriger befchäftigt hatte, 
als irgend ein Anderer. ‚Auf diefen Reifen durch Griechenland hatte Pytha⸗ 
gorad, wie und @icero erzählt, im Lande Sifyon durch fein reiches Wiſſen 
und feiner Rede Fluß die Bewunderung des Herrſchers Leon in der Stadt 
Phlius erwedt, fodaß dieſer ihn fragte, auf welche Kunft er fid) am meiften 
füge, worauf Pythagoras erwiederte, eine Kunft verftehe er nicht, fondern er 
ri ein Philoſophos, ein Weisheitöforfcher. Da habe fich Leon über die Neu⸗ 
heit de& Namens gewundert und gefragt, wer benn foldye Bhilofophen wären 
und worin fie fih von den Andern unterfchieden. Pythagoras habe geants 
wortet, er vergleiche da® Leben der Menſchen mit den olympifchen Feftipielen 
der Griechen. Die Einen fämen dahin, um mit geübtem Spiel Kränze bes 
Ruhmes zu erwerben, die Andern, um aus Kauf und Berfauf Gewinn zu 
ziehen; &inige aber gebe e8, und fie feien die ebelfte Klaffe, bie weber Beifall 
noch Gewinn fuchten, ſondern bloß fämen, um zu fehauen und eifrig zu 
beobachten, was da vorgehe und wie es vollbracht werde. So fommen auch 
wir Menjchen (fuhr er fort) aus einer Stadt gleichfam zu einem berühinten 
Markt, aus einem andern Leben und Welen in dieſes Leben herein, die Einen, 
um dem Ruhme, bie Andern, dem Gelde zu dienen; nur einige Wenige gibt 

es, die alled Andere für Nichts achtend nach dem Weſen der Dinge eifrig 
torfchten, und dieſe nenne er Philoſophen, d. h. Weisheitsforſcher, und wie 
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es (fo Schloß er) dem freien Mann am meiften gezieme, Zufchauer zu fein, 
ohne Erwerb zu fuchen, fo fei im Leben weit vor allen Beftrebungen die Bes 
trachtung und Erforfchung der Dinge vorzuziehen. 

Daß unter den alten Denfern Griechenlands Pythagoras zuerft Des 
Wortes Philofophie ſich bediente und ſich felbft einen Philofophen genannt 
habe, ift einftimmige Ueberlicferung bed Alterthums. Daß aber ſolche Weis⸗ 
heitsforſchung und Weisheitöliebe, wie fie Pythagoras meinte, mehr umfaßte 
und bebeutete, als neumweltliche Einfeitigfeit, den urfprünglichen Sinn des 
Wortes abſchwächend und durch Trennung des Wiflend vom Leben ben 
wahren Begriff der Sache verengernd, mit dem überlieferten Worte zu ver⸗ 
binden pflegt, dies wird eine nähere Kenntnißnahme des Inhalted pythago= 
‚ räifcher Weisheitöforfchung und Weisheitöliebe darthun, welche nicht bloß 
das gefammte menfchliche Wiſſensgebiet ungefchieden umfpannte, insbeſondere 
mit der Größen und Zahlenlehre zugleich die Erfenntniß des georbneten Welt⸗ 
ganzen verband, und endlich das Leben felbft in feiner religiöß-fittlichen Ent⸗ 
faltung mit einfchloß. In diefer umfaflenden Tragweite des urfprünglichen 
Sinnes konnte darum ein halbes Sahrtaufend fpäter, ebenfalls auf ägypti⸗ 
ſchem Boben, in ber Weltftadt Alerandrien als Bertreter der damaligen 
geiſtig⸗ fittlichen Weltbildung der Jude Philon Philofophie oder Weisheits- 
fireben als Lofungswort auf das Banner feiner Welt» und Lebensanficht 
ſetzen. Yür Forſchung und Lebensftreben folcyer Art, wie es der Jünger Der 
&gnptifchen Priefterweisheit als Lebendziel im Auge hatte, fand ber Weiſe 
von Samos unter den damaligen Berhältniffen und Stimmungen feiner 
jonifchen Heimath jo wenig empfaͤnglichen Boden, daß er die im Amphi⸗ 
theater feiner Vaterſtadt eröffneten Lehrvorträge bald wieder aufgab und als 
nahezu Sechsziger nadı den blühenden griechifchen Freiftädten Unteritalieng 
auszuwandern beichloß, um dort den Erwerb feines reichen Lebens und feine 
religiössfittliche Geiftesrichtung als öffentlicher Volkslehrer in größern Kreifen 
zu verbreiten und fruchtbar zu machen. Und fo finden wir ihn im Jahre 510 
im Weften der damaligen griechifchen Welt, an der unter dem Namen Groß⸗ 
griechenland befannten Süboftfüfte Unteritaliend. Das Gebiet der Freiftädte 
—— * Sybaris wurde die Stätte feiner Wirkſamkeit und feine neue 

eimath. 
Gewaltig in ber That (wie fchon der alte griechtiche Gefchichtichreiber 
des peloponnefifchen Krieges, Thukydides, treffend bemerkte) ift die Macht 
des Meeres, des Mittelineeres nämlich, für die Geiftesblüthe der alten Welt 
geweſen. Aus der durch das Mittelmeer vermittelten Begegnung und ge⸗ 
ſchichtlichen Durchbringung ber zahlreichen ummwohnenden Voͤlker fog das 
füblidye Europa feine erfte geichichtliche Lebenskraft und höhere Geiftes- 
bildung ; durch den Verkehr auf dem Mittelmeer warb dem abendländifchen 
Alterthume die Ammenmilch morgenländifcher Bildung zugeführt, und an 
feinen Küften reifte und erftarfte im Wechfel des Gebens und Nehmens, im 
Austaufc der Raturerzeugnifle wie ber Geiftesblüthen ber drei umgraͤnzenden 
Erdtheile diejenige Form der Beifteöbildung, aus welcher auf dem Boden des 
römischen Weltreiches nachher das Ehriftenthum erwuchs. Mitten in biefen 
Völferverfehr des Mittelmeeres war dad Land und Bolf der Hellenen hinein» 
geftellt: wie das Herz ber alten Welt, in welchem der Kreislauf des Verkehrs 
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; dba uud fluthend fich zufammenfchloß. Nicht wie ein in barbarifcher Um⸗ 
: gta aufgewachſener Sohn der Wildniß ftand der griechifche Volfägeift ba, 
satcm aufgmährt war er und großgezogen durch das befte Lebensmark ber 
bad Mittelmeer umgrängenten Bölfer des Morgenlanded, und gerabe im 
ı Iaehumdert ded Pythagoras fammelten, um mit dem geiftvollen und ſcharf⸗ 
| Mtigen Lepfius zu reden, bie Griechen die Gelchrfamfeit der Barbaren wie 
‚ned Korn in ihre Scheuern zu neuer Ausfant auf ihrem eigenen triebfräfs 
nara Boden. Aber nicht auf das Feſtland der olympiſchen Halbinfel allein 
war Beier Boden zur Entfaltung des griechiichen Geiſteslebens befchränft ; 
t28 eigentliche Hellas und die peloponnefifche Halbinfel waren nur der Kopf 
at Rumpf, der über das auf beiden Seiten das Feſtland umfpülende Meer 
Knaus bie Arme breitend die Küften des jonifchen und des unteritalifchen 
Erirchenlands umfaßte, ſodaß alfo das öftliche Doppelbecken des Mittels 
nerted das Feflland von Hellas mit den griechifchen Pflanzftädten in Ionien 
und Sroßgriechenland zu einem geographiichen Ganzen zufammenrüdte. Und 
xtade dieſe beiden Tochtergebiete des griechifchen Mutterlandes im Often und 
Reiten waren in ber Gefchichte beftimmt, die Wiege ber älteften griechifchen 
 Reisheitöforfchung zu fein und deren Brüchte wiederum, als danfbare Töchter, 
auf das griechiiche Feſtland zu verpflanzen. 
| Reiche und gefegnete Streden Landes umfaßten bie Küften bed großen 
mad breiten Meerbuſens, welcher den Süden der apenninifchen Halbinfel 
| m zwei Landzungen theilt. Dorthin hatten fich gegen dad Ende de 
auten vorchriftlichen Jahrhunderts von den felfigen Küften des ſikyoniſchen 
Landes mehrere Züge achälfcher Auswanderer gewandt und hatten bort bie 
| Stöhr Sybarid und Kroton gegründet, und die zwei Jahrhunderte, die bie 
or Ankunft des Pythagoras verfloflen waren, hatten hingereicht, dieſe Ans 
keöelungen zu reichen und blühenden Städten zu erheben, beren Gebiete ſich 
iegar noch über das apenninifche Gebirg hinaus bis zur weftlichen Küfte 
Unteritaliens erfiredten. Die fonnebeftrahlten Bergabhänge, ald Landwarten 
2 dad lichtblaue Meer Hinausragend und mit reichen Weiden für Rinder 
und Schafe, frifchen Triften und fräftigem Wald begürtet, ließen die fchlanfe 
Rebe nicht minder wie die hochflämmige Dlive gedeihen und lieferten treff- 
liches Schiffsbauholz. Die Dattelpalme und edle Suͤdfruͤchte jeder Art fehlten 
sicht in dem üppigen Aruchtgarten ber waflerreihen Thäler, und einen Reich: 
tum von Fifchen, Burpurichneden und Auftern lieferten die Meereskuͤſten. 
Damals wie heute daffelbe gefegnete and, heute unwegſam und verwilbert, 
zur überfüllt mit Kapellen, Grucifiren und Warienbildern zur Erbauung einer 
tägen und unwiſſenden Bevölferung, damals ein Kranz reicher und blühen» 
kr, mit einanter an Wohlftand wetteifernder Städtegebiete, deren Spuren 
kat nur noch fpärliche Trümmer dem Reifenden anzeigen. 

Eybaris. und Kroton hatten die Gefege und Verfaflung angenommen, 
melde Zaleufos ihren flammverwandten Nachbarn, den Lofrern, gegeben. 
Tie edeln Geſchlechter der erften Anfömmlinge waren zugleich große Grund» 
kftger und Höchfibegüterte, aus deren Mitte ein oberfter Rath und Gericht 
son taufend Männem dad Gemeinweſen regierte. Die außerordentliche 
gruchtbarkeit dieſes gelobten Landes hatte diefen Städten in furzer Zeit 
Vohlſtand und Gedeihen gewährt und ihr Gebiet und Einwohnerzahl raſch 
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vermehrt. Milefifche Kauffahrer holten den Weberfluß der Sybariten und 
brachten ihnen dafür die Wollengewebe ihrer jonischen Brüber. Ueber hundert» 
taufend Einwohner zählend war Sybarid die größte und volfreichfte Stadt 
griechifcher Zunge. Aber in Prachtliebe, Wohlleben, Ueppigfeit und Ueber- 
muth verſank dad Leben der Reichen und Bornehmen, und die alte Strenge 
ber Geſetze des Zaleukos paßte nicht zur Weichlichfeit des jungen Geſchlechts. 
An Umfang und Einwohnerzahl geringer ald Sybaris, blieb Kroton unter 
einfachern Berhältniffen der urfprünglichen Art und Sitte getreuer, und in 
fortwährender Kriegsübung fand bei den edeln und begüterten Samilien der 
Stadt die Gymnaftif und Athletif der Griechen eine ganz beiondere Pflege. 
Die Gewandtheit und Kraft der Erotoniatifchen Ringer und Fauſtkaͤmpfer 
"war im Altertum ebenfo berühmt, wie die Kunft ihrer Aerzte. Wiederholt 
waren Krotoniaten Sieger bei den in jebem vierten Jahre flattfindenden 
olympifchen Kampf: und Zeftfpielen. Einftmals follen dort alle fieben Preiſe 
zumal von Krotoniaten errungen worben fein, ſodaß das Sprüdwort galt : 
der legte ber Krotoniaten ift der erfte der Griechen! Und zur Zeit des Py⸗ 
thagoras war ber fchöne und ftarfe Milon in Kroton als ber erfte Ringer 
berühmt, derin Olympia mehr Olivenkraͤnze als jemals ein Anderer und außer= 
bein viele Kränze bei den Beftfpielen in Neinea und auf dem Ifthmos errang 
und zugleidy al& Felpherr und Staatsmann bei feinen Mitbürgern in hohem 
Anfehen ftand. Unter den Aerzten Krotons war damals Alkmäon und 
Demofedes berühmt ; letzterer war von Dareios und nachher von Bolyfrates 
al8 Leibarzt berufen-worben und bereits in Babylon mit Pythagoras befannt 

eworben, che beide in Kroton wieder mit einander zufammentrafen. Dort 
—* auch als Gott der Heilkraft und Reinheit der pythiſche Apollon einen 
Tempel, und eine krotoniatiſche Münze aus der Blüthezeit der Stadt, dem 
techsten oder fünften Jahrhundert, zeigt den Gott neben feinem Dreifuß, wie 
er eben einen Pfeil gegen den Drachen Python abzufchießen im Begriffe fteht, 
und auf der Kehrfeite der Münze, wie er Köcher und Bogen neben fich, mit 
einem Lorbeerzweig als Siegeözeichen in der einen und einem Scepter in der 
andern Hand, auf dem in Beſitz genommenen Felſen vor einem Altar mit 
lodernder Opferflamme fit. 

Auf diefed gefegnete große Land der Griechen an der Süboftfüfte Itas 
liend hatte nun der auswandernde Samier fein Augenmerk gerichtet. In den 
Städten feiner jonifchen Heimath war die Sreiheit und age von 
ber wachſenden Perſermacht immer bedenklicher bedroht; im Welten bes 
großen griechifchen Doppelbedend des Mittelmeered dagegen drohte damals 
den griechifchen Breiftaaten noch feine Flotte Karthago's und noch fein römi-> 
ſches Schwert. Wohl aber hatte ſich zwifchen Sybaris umd feinem etwas 
füdlicher gelegenen Rachbarftaate Kroton ein geſpanntes Verhaͤltniß vors 
bereitet, welches für eritere Stabt bald zum Unheil ausfchlagen ſollte. Nach 
Sybaris war Pythagoras zunächft gelangt, aber er fand bort feines Bleiben 
nicht. Denn gerabe damals oder wenigftend nicht lange vorher hatte ſich 
dort aus der Mitte der Fleinern, von ber Regierung des Staated ausge⸗ 
Ichlofienen und darum auf die Stellung der begüterten Klaffe eiferfüchtigen 
Grunbbefiger ein Volföführer, Namens Telys, der Herrichaft über Stabt 
und Staat bemäcdhtigt und die Verbannung von fünfhundert der Hoͤchſt⸗ 
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begüterten burchgefeht, deren Befig zum Beften des Gemeinweſens eingezogen 
worden war. Die Volfäherrfchaft in der ohnedies durch ihr Wohlleben vers 
terbenen Stadt war fein geeigneter Boden für die Pläne des Pythagoras. 
Er wandte ſich von Sybarid nad) Kroton, wo auch ber vertriebene fybari- 
tiiche Abel Schuß gefunden hatte. 

Bon feinem Aufenthalt in Sybarid wird Nichts gemeldet; aber ein an 
ſich unbedeutender Borfall, der fid) auf der Reife von Sybaris nad) Kroton 
ereignete und im Gebächtniß der Sage erhielt, verrieth wenigftend den Jünger 
ter ägyptiſchen Priefterfchaft, die fid) vor dem Genuß der Fiſche Icheute. Auf 
der Landſtraße nad) Kroton laͤngs der Meeresfüfte hinwandernd, heißt es, 
‘ei er auf Fiſcher geftoßen, die eben ihre Beute heraufzogen, er aber habe 
ihnen den Ertrag des Zugs abgefauft, um den gefangenen Bifchen wieder 
die Freiheit zu ſchenken und fie in’d Meer zurüdwerfen zu laflen. 


% 


So fam er nady Kroton ala ein bereitö Sechszigjähriger. Er trat das 
ſelbſt (wie und Dikaͤarch, ein gelehrter Schüler des Ariftoteles, meldet) als 
ein Mann auf, der nicht bloß durdy feine großen Reifen ausgezeichnet war, 
ſondern auch durch feine hohe geiftige Begabung vom Glüde trefflid) aus⸗ 
geftattet; zudem hatte er eine vornehme und hohe Seftalt, verbunden mit großer 
Anmuth und Würde in Benehmen, Sitte und Rebe. Und ftellen wir ung 
ten Mann vor, in dem weißen Gewande von glänzender Wolle, das er trug, 
mis der Ehrfurcht gebietenden, priefterlichen Haltung bes gereiften, lebend», 
erfahrenen Mannes, deflen ſtets fidy gleich bleibende ruhige Befonnenheit 
durch feinen Anflug von leidenfchaftlichem Weſen getrübt war, fo begreift fich 
leicht das Aufſehen, das fein Erjcheinen unter den Krotoniaten machte. 

Durch eine in der Ringfchule der Stadt an bie reifere Jugend gehaltene 
Anſprache wurde (wie Difäard, weiterhin meldet) die Bürgerfchaft von Kro- 
ton fo günftig für ihn geftimmt, daß er auf Anfuchen des Rathes der Alten 
auch an die übrige Jugend und an die im Heratempel fich verfammelnden 
Frauen bejondere Anfprachen hielt. Jung und Alt drängte ſich zu feinen 
Porträgen, und er befaß in Fürzefter Frift zu Kroton zahlreiche Bewunderer, 
Berehrer und Anhänger. Und wenn .e8 bei fpätern Darftellern feines Lebens 


unter den Alten heißt, er babe auf bie Gemüther feiner Zuhörer fo mädıtig 


eingewirft, daß die Männer ihre Nebenweiber abgefchafft, bie Frauen ihren 
Schmud und ihre foftbaren Gewänder ald überflüffigen Zierrath im Hera: 
tempel niedergelegt hätten und die Jugend mit begeiftertem Eifer für ihre 


Bildung erfüllt worden fei: fo ift damit eben nur im Munde feiner Be- 


wunderer ebendiefelbe Thatfache bes in Kroton bewirften Eindrucks aus- 


gemalt, um deren willen ihn jpäter ein neidifcher Tadler einen bezaubernden. 
Schwäger und liftigen Menichenjäger nennen mochte und ſelbſt Ariftoteles 
berichten konnte, bie Krotoniaten hätten den Pythagoras für einen götters 
gleihen Mann, ja für Apollon felber gehalten, ber fich in menfchlicher Ges 
Ralt in ihrer Mitte niedergelaflen habe. 

Indem nun nicht bloß die für höhere Geifted- und Sittenbilbung em⸗ 
pfaͤngliche Jugend Krotons lernbegierig feinen Unterricht, fondern felbft bie 
ernften und reifen Dlänner des Staates feinen Umgang fuchten, fonnte in 
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biefem feinem Verhaͤltniß zu den Krotoniaten Pythagoras den Weg erbliden , 
um ben eigentlichen Gebanfen feined Lebens zu verwirklichen. Die geiſtig⸗ 
fittliche Bildung der höhern Stände und die darauf zu gründende Lenfung 
bed bürgerlichen Gemeinmwefend hatte er im Auge, indem das lebtere nach 
feiner Anficht dann am beften berathen wäre, wenn die Weifeften und Beſten 
berrfchten. Die damals in den griechifchen Staaten Unteritaliens herrſchen de 
Regierungsform des Adeld und der Begüterten bachte er zu ihrer höchften 
Bedeutung zu erheben, indem er die Zügel der Regierung in bie Hände eines 
Adel der wahrhaft Gebilbeten legte. 

Pythagoras hatte ſich noch nicht lange unter ben Krotoniaten nieder- 
gelaffen, als zwifchen ven beiden achälfchen Nachbarftädten Kroton und Sy- 
barid ein für letztere verhängnißvoller Krieg fidy entzündet... Während die 
fünfhundert verbannten Edelleute von Sybarid in Kroton Schuk und Zu= 
flucht gefunden hatten, war die Gewaltherrfchaft des Volföführers Telys in 
Sybaris ſoweit befeftigt worden, daß einer ber begütertften Epelleute Krotons, 
Philippos, um die Tochter des fobaritifchen Herrfcherd werben mochte und 
deren Hand in Audficht geftellt befam. Darüber wurbe jedoch Philippos 
von feinen frotoniatifchen Standesgenofien verbannt, und in diefer Ber 
bannung feines Eidamd erblidte wiederum Telys eine Beleidigung feiner 
Perſon und Herrſchaft. Wie ihm nun überhaupt der Schuß, ben die ver⸗ 
bannten fybaritifchen Adeligen in Kroton gefunden hatten, widerwärtig genug 
war, fo forderte der jegt auch perfönlicy Gereizte von der frotoniatifchen Re⸗ 
gierung die Auslieferung der Berbannten und drohte im Weigerungsfalle mit 
Krieg. Der regierende Beſitzesadel von Kroton ſchwankte über einem Ent- 
Ihluß, ob man der Uebermacht von Sybaris gegenüber den am gaftlichen 
Here des Staated aufgenommenen Berbannten Wort halten oder biefelben 
audliefern fole. Pythagoras gab durch fein Anfehen den Ausichlag. Er 
ſprach unverhohlen feine Migbilligung darüber aus, daß ſich Krotond Abel 
mit Menfchen herumſtreiten möge, denen er nicht einmal geftatten würbe, 
zum Opfer an eben tie Altäre heranzutreten, von denen ınan bie ſchutzflehen⸗ 
den Berbannten himvegzureißen im Begriff fiehe. Und als überbied Pythas 
gorad die ſybaritiſchen Gefandten, welche die Auslieferung der Verbannten 
verlangten, mit vornehmer Geringfchägung behandelte, trug dieſes Verhalten 
bes Pythagoras weſentlich dazu bei, um bei ber Trotoniatifchen Regierung 
ber Meinung ben Sieg zu verfchaffen, daß die Auslieferung verweigert wwurbe. 
Damit war der Krieg ber Sybariten gegen Kroton entſchieden. Aber troß bes 
Heered von breimalhunderttaufend Mann, welche Telys aus dem Gebiete 
von Sybaris zufammengebradht Haben foll, trug die um mehr als zwei Dritt- 
theile geringere Streitfraft der Krotoniaten unter der Führung des berühmten 
Milon, mit Hülfe einer bei Kroton vorüberfteuernden Kriegöflotte des Do⸗ 
rieus von Sparta, über die im MWohlleben verweichlichten Sybariten nady 
mehrmonnatlihem Kampfe den Sieg davon ; im Jahre 509 war die Madıı 
von Sybaris gebrochen und das Gebiet der Sybariten in den Händen ber 
Krotoniaten, welche dad eroberte Stadtgebiet nach dem Looſe unter fich ver⸗ 
theilten, freilich (wie ein alter Berichterftatter fagt) nicht eben zur Zufrieden» 
heit der Menge, offenbar aljo überwiegend zu Gunften ber Höchftbegüterten 
Edelleute Krotons. 
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Auch Pythagoras fiedelte nun von Kroton nad) Sybaris über und be- 
wohnte das eroberte Land. Er lebte auf einem ipbaritifchen Randgute und 
gründete fi, von einem reichen Krotoniaten überdies zum Erben eingefebt, 
einen häuslichen Herd, indem er fich mit Theano, der fhönen und geiftvollen 
Tochter feines Frotoniatifchen Gaftfreundes Brontinos, vermählte, die ihm 
mehrere Kinder gebar. Er gründete auf feinem Landgute eine förmliche Lehr: 
und höhere Bildungsanftalt, weldye der Mittelpunft für einen doppelten 
Kreid von Anhängern und Jüngern des Pythagoras wurde, indem bereits 
envachfene und gereifte Männer als bloße Zuhörer oder fogenannte Exo- 
terifer oder Afusmatifer den weitern, dagegen bie eigentliche lernbegierige 
Jugend mit ſtreng wiffenfchaftlicheım Streben al8 eigentliche Lehrlinge und 
Etudirende oder fogenannte Mathematifer, in der umfaflenden griechifchen 
Wortbedeutung, ben engern, fogenannten efoterifchen Schülerfreis im uns 
mittelbaren Verkehr mit dem Meifter bildeten, deſſen „Er hat's gefagt !” für 
tie die höchfte und legte Entſcheidung war. 

Diefer engere Kreis von Schülern und Jüngern bildete den Kern bed 
psthagoräiichen Bundes, eined auf eigenthuͤmliche Lebensweiſe gegründeten 
Vereins, der als religidßsfittliche und wiflenichaftliche, die Geſammterziehung 
und Bildung der Glieder bezweckende Genoflenichaft zugleich öffentliche, das 
bürgerliche Gemeinweſen betreffende Zwecke verfolgte, fofern eben die Bundes- 
glieder ald die Edelften und Beten auch die zur Regierung des Staated Be: 
tähigtften fein follten. In feiner lebten und höchften Abzielung war fomit 
der pythagoräiſche Bund eine Bildungsſchule für Männer des öffentlichen 
Lebens im weiteften Sinne des Wortes und für flaatliched Wirken ins- 
bejondere. Durch wiffenfchaftlichen Unterricht in allen den Gegenſtänden, 
welche die griechifche Matheſis oder Das Lern⸗ und Wiffensgebiet damaliger 
Zeit umfpannte, in Verbindung mit einer durch ftrenge religiös-fittliche Zucht 
und Gefinnung geregelten Xebensweife jollte diefer Zweck erreicht werben. 

So ward Pythagoras der erfte öffentliche Volkslehrer und Volkserzieher 
für die höhern Stände unter den Griechen. Er ließ feine Schüler geimein= 
ihaftlich zufammenleben, eſſen und fchlafen und die Koften aus einer ges 
meinfchaftlichen Kaffe der einzelnen Beiträge durch beftellte Verwalter und 
Wirthſchafter, ganz nach dem Vorbilde der Agyptifchen Prieftergenofien- 
haften, beftreiten. In ihrer Lebensweiſe, ihrer Thätigkeit und ihrer Er- 
holung waren die Bundeöglieder an eine ftreng geregelte Tagesordnung ge: 
bunden. Wiffenfchaftliche und muftfche Befchäftigungen, religiöfe und gym⸗ 
naftifche Uebungen waren in beflimmter Ordnung vorgefchrieben. Auch 
Baden und Spazierengehen, Frühſtück und Hauptmahlzeit hatten ihre be- 
ffimmten Tageöftunden. Ded Morgens nad) dem Erwachen verrichteten fie 
ihr Gebet, mit dein Angeficht zur aufgehenden Sonne gefehrt, wandelten 
einzeln an ftille Derter in Haine oder Tempel, fangen zur Lyra und bereiteten 
fich fo für den Unterricht oder die Beichäftigungen des Tages vor, deſſen Fruͤh⸗ 
Runden damit ausgefüllt wurden. Darauf olgten gumnaftifche Uebungen, 
die dem Körper Kraft und Gewandtheit geben ſollten. Won biefen Leibes- 
übungen gingen fie zu einem einfadyen und leichten, meift nur aus Brot und 
Honig beitehenden Mittagseflen, nad) deſſen Beendigung fie fich theild den ' 
Geſchaͤften des Lebens, theild wieder dem Korfchen und Lernen wibmeten, 
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Gemeinfchaftliche Spaziergänge folgten gegen Abend, und nady einem falten 
Bade nahmen fie vor Sonnenuntergang eine gemeinfchaftliche Abendmahlzeit 
ein. Erft bei diefer genofien fie Fleiich und Wein, obwohl beides nur mäßig - 
Ueber den Genuß des Fleifches, der Fifche und der Bohnen widerfprechen fi 
die alten Berichte. ‘Die thierifche Nahrung ganz zu verfchmähen und ſich auıf 
Pflanzenkoſt zu beichränfen, bei legterer aber die Bohnen zu vermeiden, 
fheinen erft Webertreibungen fpäterer Pythagoräer, wenn auch bereitö zu bes 
Ariftoteled Zeiten, geweien zu fein. Pythagoras und die älteften Pythbago= 
räer enthielten ſich, nach ven Alteften Zeugniffen, der Fleiſchſpeiſen nicht 
gänzlich, jonbern vermieden nur den Genuß gewifler Theile der Thiere, un 
Bohnengericht war jogar, nach ebenvenfelben vollgültigen Zeugen, ihre 
Lieblingöfpeife. 

Nach der Hauptmahlzeit am Abend folgten Spenden und Opfer, unter= 
haltende Borlefung durch die jüngften Mitglieder, zulebt Gebet und Dank⸗ 
ſpruch an die Götter, worauf ınan fidy trennte. Bor dem Einfchlafen hatte 
Jeder noch ein kurzes rüdblidendes Nachdenken über die Gejchäfte und Ereig- 
nifle ded Tages, die Fortſchritte feiner Bildung anzuftellen, fi prüfende 
ragen vorzulegen, was er geleiftet, was er verfehlt, worin er vorangefommen 
oder zurüdgeblieben fei. Auch durdy eine beftimmte Kleidung unterfchieden 
fi die Glieder des Vereins von ihren übrigen Mitbürgern. Während ſich 
nämlich die übrigen Griechen in wollene Zeuge Fleibeten, wählte Pythagoras 
für fi) und feine Breunde Gewänber von feiner ägyptifcher Kattun⸗Leinwand, 
die oft mit Purpur gefärbt oder doch mit “Purpurftreifen durchzogen war. 
Durch diefe von Aegypten her entlehnte Kleidung erfchienen die Bundes- 
glieder fchon im Aeußern mit dem Eindrud einer gewiflen priefterlichen Heis 
ligfeit. Auf und unter Deden von demſelben Zeug ruhten fie aud) ded Nachts 
und ließen fogar darin nad) dem Tode ihren Leib einhüllen. Auf Reinigfeit 
des Körpers durch häufiges Baden und Sulben wurde ein hoher Werth ges 
legt. Ob biefe ftrenge Regelung bed Lebens ber Pyrhagorker bis in's Ein- 
zelne fchon von Pythagoras feitgeftellt oder erft nad) und nad) dahin gefteigert 
worden, läßt fidy nicht mehr entſcheiden. 

Die Aufnahme in den Verein feiner Jünger machte Pythagoras von 
einer Art Prüfung abhängig, indem er theild aus dem Eindrud der Geſichts⸗ 
züge (und darum galt er Vielen ald Urheber der Phyfiognomif), aus dem 
Benehmen ber Aufzunehmenden über ihre Gemüthsart und Begabung ein 
Ürtheil zu gewinnen fuchte, theild ihr Gebächtniß, ihre Faſſungsgabe und 
Empfänglichkeit für Zucht erforfchte, worauf erft die Aufnahme gewährt oder 
verweigert wurde. Und felbft dann folgte erft noch eine fünfjährige, firenge 
vorbereitende Erziehungszeit, um bie Jugend an Gehordyen und Schweigen 


zu gewöhnen, wobei die Vorträge ſchweigſam anzuhören waren, bis endlich 


der Zutritt in den engern Kreis ber reifern Schuler geftattet wurde. Nun 
erft burften fie, wie Gelliuß melbet, über ihre Studien reden und fragen, fie 
durften das Gehörte niederfchreiben und ihre eigenen Gedanken auffegen. 
Sept endlich hießen fie eigentliche Stubirende oder Mathematiker. Daß unter 
den Mitgliedern ded Bundes eine völlige Gemeinfchaft der Güter eingeführt 
geweſen jei, beruht auf einem Mißverftändnig Späterer. Nur einen Theil 
ihres Vermögens hatten die Reuaufgenommenen in bie Kaffe bed Bundes 
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einzulegen. Dagegen theilten die Brüder und Yreunde mit jedem Theil: 
nehmer des Bundes bereitwillig das Ihrige, wenn er in Roth und Unglüd 
der Hülfe bedurfte. Denn fo body hielt Pythagoras die Freundfchaft, daß 
jeine Ausfprüche darüber fpäter ımter den Griechen ſprüchwoörtlich wurben. 
Die Sreundichaft, jagt er, fei dir ſtets heilig, denn fie ift eine harmonische 
Gleichheit, und Freunden ift Alles gemeinfam, denn ein ächter Freund ift bein 
andered Selbfi! Der pythagoräiiche Bund mußte nothwendig Freundſchaften 
in hohem Grade begünftigen, und alle alten Schriftfteller, die der Pythago⸗ 
räer Meldung thun, berichten auch von ſolchen pythagorätfchen Freund⸗ 
ihaften. Darum bat einer dieſer Schriftfteller ven Pythagoras den erften 
Gefeßgeber der Freundſchaft genannt, und die aus dem griechifchen Alters 
tbume fprüdywörtlid) gewordenen Freunde Damon und Pythias werben Py⸗ 
thagoräer genannt. " 

In feinem Unterriht bat Pythagoras vor Allem die Wichtigkeit der 
Ausbildung und Pflege des Gebächtnifies erfannt ; denn ed war ein weiter 
Weg, den die Schüler zu durchwandern hatten, um als Achte Mathematiker 


den Umfang des zu Lernenden, ber grichhiichen Mathefis zu umfpannen und 


ſich zu eigen zu machen, und zu dieſem Kern und Ziele des Wiſſens führte 
fein’ Rönigeweg, fondern Studium und hartichaffige Geiftesanftrengung. 
Dem Unterricdhte ſtand aber die Bildung durch Mufif ald ergängenves Er⸗ 
siehungsinittel zur Seite, dad dem Meifter ald der Heildweg für die Seele 
galt. Dod nur Leier und Either ließ er in feiner Schule zu; Ylöte und 
Blasinftrumente verbot er als leidenſchafterregend. 

Ob Pythagoras felbft Schriften veröffentlicht oder ſolche hinterlaſſen 
habe, wirb ſich wohl ſchwerlich jemals aus den vorhandenen Zeugniffen des 
Alterihums entfcheiden laſſen. Nach Diogenes von Laerte, dem wir viele 
KRadyrichten über die ältern griechifchen Denker und Forſcher verbanfen, bes 
haupteten ſchon im Alterthum Manche, Pythagoras habe auch nicht eine 
einzige Schrift hinterlaffen ; aber er meint, das jei doch wohl nur ihr Scherz. 
Denn in der That haben bereitd ded Pythagoras Lehrer, die Denkweiſen 
Thales, Pherekydes und Anarimander, ihre Lehren und Weltauffafjungen in 
befondern Schriften veröffentlicht, au® denen und mwenigftend einzelne Bruch» 
ftüde erhalten find. Aber verdächtig ift e8 wenigftend, daß Ariftoteled und 
feine Schüler Feiner von Pythagoras ſelbſt verfaßten Schriften Erwähnung 
tun. Mochte nun Pythagoras fih auf mündlichen Unterricht in feiner 
Schule beichränft haben und feine eigenen, nicht zur Veröffentlichung be- 
Rimmten Aufzeichnungen zum Theil erft durch feine Schüler benugt und in 
überarbeiteter Geſtalt veröffentlicht worten fein: fo fleht doch feft, daß er im 
ganzen Wiflensgebiete Damaliger Zeit ungewöhnliche Kenntniſſe befaß, welche 
er (wie fein jüngerer Zeitgenofie Herafleitos von Epheſus melbet) aus den 
Schriften auswählte und welche die Mitgift feiner Schule wurden. Und 
ebenderjelbe Herakleitos gibt ihm dad Zeugniß, daß er von allen Menfchen 
das Lernen von. vielen Dingen am meiften geübt habe. Und wenn denn 
Manche der Alten fchon im Zeitalter des Ariftoteled wußten, Pythagoras 
habe ägyptische ‘Briefters Lehre und «Weisheit in der Stille zu der feinigen 
gemacht und in Griechenland als die feinige verbreitet, fo ericheint dasjenige, 
was von jeinen Entdedlungen in den mathematiichen Gebieten des Forſchens 
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und Denkens überliefert wird, als unbeftritten und hinreichend verbürgt, um 
den Inbegriff und Zufammenhang der Lehren überfchauen zu fönnen, durch 
welche Pythagoras als der Vater der griechifchen Wiſſenſchaft und Weisheit 
gelten darf. 

%& 


Dem Jünger der ägyptifchen Priefterfchaft galt e8, nachdem er in Groß⸗ 
griechenland als öffentlicher Bildner ber edeln Jugend aufgetreten war, vor 
Allem, die Jünger der Weisheitöforfchung mathematifch zu ſchulen. Größen-, 
Formen⸗ und Zahlenwifjenfchaft waren ihm der Ausgangspunft aller wiffen- 
fchaftlihen Bildung, fle waren für feine Schule das Lernen oder Stubium, 
die Mathefis im weiteften Einne ded Wortes. Philoſophie und Mathematik, 
die in fpätern Zeiten zum großen Radıtheile der Wiffensergebnifle und Beiftes- 
bildung ihre eigenen Wege getrennt gehen turften, fannte der Stifter der ita- 
liſchen Weisheitöichule nur im innigften Bunde, ald Namen eines und des⸗ 
felben Begriffes der Wiflenfchaft. Ihm war Mathematif dasjenige, was der 
berühinte Leibniz durch Die Lleberfegung des griechifchen Wortes in Wißfunft 
ausbrüden wollte, Und es ift dies unbebingt ein großer und fruchtbarer Ge⸗ 
fihtöpunft, die von mathematifcher Anſchauung geleitete Erfahrungsforſchung 
ald die Duelle ded menſchlichen Willens und der Wahrheitserfenntniß feftzu- 
halten. Der Rüdfehr zu dieſer Jahrhunderte lang verloren geweſenen Ein- 
ſicht, der Wiederaufnahme dieſes fruchtbaren Grundſatzes wird die heutige 
Wiffenfchaft und Wahrheitöforichung neue Erfolge und von allen Ausſchwei⸗ 
fungen einer ungeregelten Einbildungsfraft unuͤberwindbare Ergebniffe zu 
verbanfen haben, wovon Diejenigen freilidy feinen Begriff, keine Ahnung 
haben, bie durch Vorurtheil oder Beiftesträgheit heutzutage zu den Verächtern 
mathematifcher Bildung gehören. Ohne Mathematif keine Wiflenfchaft: pas 
war bie Lofung des Pythagoras. Und er war cd, dem ber Ruhm gebührt, 
der Mathematif diefe hervorragende Stellung gefichert und diefelbe unter den 
Griechen zu Ehren gebracht, fie felber weſentlich gefördert zu haben. Die 
Mathematif des Pythagoras und der Griechen ruht aber vorzugsweife auf 
geometrifcher Grundlage ; auch Himmelsfunde und Zahlenwiflenjchaft hatte 
bei ihnen die geometrifche Form, und die Geometrie ald Wiffenfchaft der 
Formen und Raumgrößen ift es vorzugsweife, deren Erfindung die Alten 
auf die Agyptifchen Prieftergelehrten zurüdführten. Bon ihnen hat fle Bytha- 
goras gelernt. Er hat, wie Kallimachos von Kyrene fagt, die Aufgaben ver 
Geometrie und deren Loͤſung theild von den Aegyptern zuerft zu ben Griechen 
gebracht, theils felbft erfunden. 

Pythagoras gilt bei den Alten ald Erfinder eines grundwichtigen geo⸗ 
metrifchen Lehrſatzes, der bis auf ben heutigen Tag feinen Namen führt. Er 
bat nämlich zuerft den geometrifchen Beweis für den Satz geliefert, daß in 
jedem rechtwinfligen Dreiek das Geviert oder Quadrat der dem rechten 
Winkel gegenüberliegenden, denſelben gleichſam unterfpannenden Seite (Hy: 
potenufe genannt) gerade fo großen Flaͤcheninhalt hat, als die auf jeder ber 
beiden ben rechten Winfel bed Dreieds bildenden Seiten (Katheten genannt) 
errichteten Quabrate zufammengenommen. Pythagoras konnte dieſen Be: 
weis nicht führen, ohne mit allen den Eigenichaften räumlicher Größen 
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aus den übrigen Partien des Buches, nur daß ſich auch in diefem Apfchnitte 
ter Mangel an fcharfem, philofophifch geübtem Denken zum Nachtheil des 
Buches kundgibt. 

Vom Inftincet will der Berfaffer ausgefchieden wiſſen: erftens den Ge⸗ 


brauch des eigenen Körpers, foweit er zwedmäßig erfcheine ohne Kenntniß 
tes Zweckes, wie das Arhmen und Saugen der Neugebornen, dad Huften 


ter Erwachfenen, die Stoßbewegungen ber Ziegenböde, noch ehe fie Hörner 
haben, das Webeln der Hunde, dad Erröthen; ſodann Erfahrungen von 
Folgen gemiffer Handlungen, worauf 3. B. die Auswahl der Nahrung be- 
ruhe; endlich das mit freier Wahl des Handelns verbundene Denfvermögen 
ter Thiere. ALS injtinctive, d. h. unfreiwillig ausgefuͤhrte Handlungen da⸗ 
gegen werben bezeichnet: die Nahrungswahl Calfo eine Wahl ohne Wahl !), 
tie WBanberungen, die Kunfttriebe ber Thiere. Weiterhin weiſt der Verfaffer 
auf den fprachlichen Ausdruck von Empfindungen bei Thieren bin, wie er 
durch Geberden und Töne oder befler Tongeberden, 3. B. gewifle Körpers 
bewegungen, wie dad Webeln, das fogenannte Spinnen der Katze, hervor- 
trete. Nur durch das Gedädhtniß ber Thiere werde die Dreffur berfelben 
möglich gemacht ; auf dem Gedächtniß gleichermaßen beruhe die durch lange 
Gewohnheit ſich fteigernde Treue der Thiere, und das Gebächtniß und bie 
Gewohnheit bringen ohne Ueberlegung im Thiere ähnliche Wirfungen hers 
vor, wie im Menfchen das Pflichtgefühl. Schließlich meint der Verfaffer, 
tie Willensthätigfeit (deren phyſiologiſche Elemente und Eompofanten ſich 
der Phyſiolog, wie wir bereitö fahen, keineswegs zu analyfiren verftanden 
hat) werde bei Thieren in doppelter Weife fichtbar: einmal auf äußere Ans 
regung, indem 3. B. bei wirbellofen Thieren die Sinneönerven auf ben 
Mittelpunft ded Oanglienfuftems und biefer auf die Musfelnerven wirfe; 
iodann durdy freie Entichließung,, jedoch ohne Bemwußtfein des MWillend 
(— welche ſich gegenfeitig widerfprechende und aufhebende Beftimmungen 
werben bier verworten zufammengefnäuelt! —), die Begierde werbe von ber 
Borftellung, d. 5. durch Ueberlegung und Urtheil gezügelt. Schließlich findet 
der Berfafler im Inftinct das geiftige (— bie biegfame wächferne Naſe dieſes 
Wortes hält gar bereitwillig her, wo die Einficht in die Elemente der Vor⸗ 
gänge fehlt! —) Kennzeichen der Unterfchiede zwifchen Thier und Menfch. 
Fragt fich nun aber ber Leſer, worin denn nun das eigentliche Wefen bes 
Inſtincts beftche, aus welchen phufiologifchen Elementen berfelbe als Wir: 
fungdfumme von zufammenwirfenden Bactoren hervorgehe, in welchem eigen- 
thümfichen Miſchungs⸗ oder Berfnüpfungsverhältniß die phyfiologifchen 
Grundvorgänge der Sinnedempfindung, des aus den Gemeingefühlen zu- 
ſammengeſetzten leiblichen Stimmungszuftanded und ber daraus reflectorifch 
heroorwachfenden Bewegungsdraͤnge bei den einzelnen Inftinctäußerungen zu 
einanber fiehen: — von alledem erfährt er bei unferm Verfaſſer wenig ober 
gar Nichts und muß ſich vorwaltend mit dem intereffanten Detail vereinzelter 
Beobachtungen begnügen. 

Eines Punktes fei fchließlich noch in der Kürze gedacht, wobei: bie 
Stellung von Interefle ift, die fich der Naturforfcher dem in der Perſon des 
Herrn Frohfchammer vertretenen Philofophen gegenüber gibt. Yür bie natur- 
wiflenfchaftliche Erklärung (fagt der Verfafler in dem Abjchnitte „Summe 

Road, Biye IH. 1. A 


sam —— 


— — — —— — — 





50 


oder Ganzes”) bedarf es nicht der Annahme eines Unterſchiedes zwiſchen Der 
Summe der Einzelheiten und dem vermeintlich von diefen abtrenndaren und 
felbftändigen Ganzen. Der Muskel ift nicht noch einmal ein Ganzed neben 
den ihn zuſammenſetzenden einzelnen Musfelfafern, das Volk nicht etwas 
außer den baffelbe bildenden Gliedern für fid) beftehended Ganzed. Die 
Naturwiſſenſchaft (dies ift des Verfaflerd Refultat) kann mit ihren gegen= 
wärtigen Mitteln und Erfahrungen weber direct beweifen, daß alle Thätig- 
feiten nur durch die Summe der einzelnen Theile zu Stande foınmen, noch 
auch vermag fie direct zu beweifen, daß über diefen fein Ganzes ſich befinde. 
Allein diejenigen, welche das Beftehen eines ſolchen Ganzen annehmen, find 
ebenfomwenig im Stande, auf directem Wege die Richtigfeit ihrer Annahme 
zu beweifen, ſondern fie halten ſich nur indirect zu berfelben berechtigt, weil 
fie feine andere genügende Erflärung aufzufinden vermögen. Auf dem in- 
birecten Wege der Analogie dagegen läßt fich nachweiſen, daß es unnöthig 
it, ein von der Summe verfchiedened Ganzes anzunehmen; den directen 
Beweis wird eine fpätere Zeit führen fönnen. — So Herr Reclam. 

Sollte aber wirklich die Naturwiflenfchaft mit Aufwand aller ihrer 
Mittel bei der Entfcheidung diefer Frage fo rathlo8 fein? Der Standpuntt 
der atomiftifchen Anfchauung freilich wird es bleiben. Aber gehört denn zu 
den der Raturwiflenfchaft zu Gebote ftehenden Mitteln nicht auch die mathe⸗ 
matifche Anfchauung? Diefe aber bietet in dem Begriffe ber Function Die 
Loͤſung des fcheinbaren Raͤthſels. ine veränderliche Größe bezeichnen, 
welche an die Veränderungen einer andern geknüpft ift, ftellt fich die Function 
ftetd nur als die Anmwefenheit bed Ganzen im Theile und der Theil als 
Function ded Ganzen dar. Was find denn aber die Theile oder die einzelnen 
Organe des lebendigen Leibes anders, als eine Vielheit von ineinandergrei- 
fenden Prozeſſen oder Thätigfeiten? Und die Theile ober Organe, fobald 
man, wie ed die naturwiſſenſchaftliche Methode unbeftreitbar erheifcht, auf 
deren Entftehung fieht, find fomit dad, was fie find, Theile oder Organe 
eines lebendigen Ganzen nur im Prozeß, im Wechfelverfehr mit allen übrigen ; 
bie Einheit alfo bed Individuums als Ganzen liegt in der Wechfelmirfung 
bes Lebensverkehrs aller Theile mit einander, Wird endlich alle Kraft nur 
an der Bewegung gemeffen, in welcher fie allein wirklich und wirffam ift, fo 
läuft die Kraft in den Bewegungserfcheinungen als ihren Wirfungen un- 
unterbrochen fort und rechnet fort in der Wirfungsfumme des Ganzen, und 
indem bdieje jelbft als verfchlungenes Netz ineinandergreifender Beivegungs- 
erfcheinungen begriffen wird, haben wir das von dem Herm Frohſchammer 
und Compagnie geforderte „geiftige Band”, nur daß eben die Bezeichnung 
befielben als eines geiftigen, im firengen und eigentlichen Sinne ded Wortes 
unftatthaft ift. Denn gewiß fließt (wie ein denfender Naturforfcher, der nicht 
gu ben soit-disant Materialiften zählt, richtig fagt) auch das höchfte geiftige 

eben in feinen legten Quellen aus ber Körperlichfeit, aus dem materiellen 
Organismus und feiner Grundlage, und dies nicht nebenbei, fondern dem 
Weſen und der Wahrheit nach ! 
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Zur Lehre von den Sinnen und der Sinnesempfindung. 


Duttenhofer, die acht Sinne des Menjchen nach ihren Eörperlichen und 
geiftigen Beziehungen, für denkende Lejer jeder Art in Briefen bar- 
geſtellt. Nördlingen (Beck'ſche Buchhandlung) 1858. 


Daß die herkoͤmmliche Lehre von den Sinnen und ihrer Fünftheilung 
gleichermaßen von Seiten der rein pſychologiſchen Beobachtung, wie von 
Seiten der neuerdings ſo erfreulich fortſchreitenden phyſiologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft gerechten Bedenken unterliegt, darüber iſt laͤngſt unter Kundigen kein 
Zweifel mehr vorhanden, und die Nothwendigkeit einer Reviſton ber bisher 
geläufigen Theorie der Sinne und der Sinnedeinpfindung wird immer ents 
ihiedener anerfannt. Es werden darum alle Berfuche, den Kreis der lands 
läufigen Borftellungen zu Durchbredyen und neue Berfpectiven in das der Aufs 
Härung fo fehr bedürftige Gebiet der Sinnesthätigfeit zu eröffnen, willfommen 
jein müflen, felbft wenn es fich zunächft herausftellen follte, daß fie mehr 
ver phantaflevollen Ahnung, ald eigentlich wiflenfchaftlicher Einficht ihren 
Urfprung verdanken und daß ihre Begründung mehr von einfeitigen Lieblings» 
vorftellungen unflarer Zeitrichtungen, als von feftftehenden Thatfachen eracter 
Erfahrungsforichung geleitet und getragen wird. 

Solche Lieblingsvorftellungen find bie vermeintlichen Wunder des fo- 
genannten thieriſchen Magnetismus, welche feit einigen Jahrzehnten in Folge 
ded Unfugs der Seherin von Prevorft und ihrer Berehrer vorzugsweiſe bei 
den guten Schwaben ſpuken. Bon biefem Unfug angeftedt bat fchon im 
Jahre 3846 ein praftifcher Arzt in Würtemberg, Guftav MWidenmann, in 
einer Schrift: „Religion und Natur“ den Magnetidömus zur Erklärung der 
„leiblichen Beziehungen ber Religion” zu Hülfe genommen und flatt bloßer 
fünf Sinne bei Thieren und Menfchen ihrer acht angenommen. Er glaubte 
damit einen fruchtbaren Gedanken Leſſing's weiter zu verfolgen, daß ein Zus 
fand möglid) fein müfle, in welchem wir auch nody für Magnetismus und 
Gleftricität die Sinne haben, die und jegt fehlen oder die wir — fett Widen⸗ 
mann hinzu — jest vieleicht nur verftümmelt haben. Er behauptete darum, 
daß der Geſchmack und der Geruch in verftümmelter Form die Einne be 
Magnetismus und der Eleftricität feien, indem wir mit dem Geruchfinn durch 
das Mittel des einen Körper umgebenden Dunftfreifes feine chemifche Eigen» 
tbümlichkeit innewerden, ohne daß darum der Körper felbft in ung einginge, 
a8 auf dem Wege ber elektrifchen Wechfelwirfung vor ſich gehe; während 
wir dagegen durch den Gelchmad die chemifche Eigenthümlichfeit eines analog 
der hemifchen Verbindung ganz in unfern Organismus eingehenden Körpere 
empfinden, was mit dem Magnetismus zufammenhänge, jofern das Ber- 
tauen des Geſchmeckten nur das Eintreten Fleinfter Theile in die magnetifche 
Einheit der gefpannten Gegenfäge unferd Organismus fei. 

Auf Grund diefer Anfchauungen unterfchied Widenmann vier obere ober 
ideelle Sinne von vier untern oder realen Sinnen, denen er vier, ben obern 
Sinnedthätigfeiten entfprechende Gefühlsarten zuweift. Außer dem Hauts 
finne und dem Musfelfinne, die er als die oberflächlichen Sinne in der Reihe 
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ber untern Sinne bezeichnet, nimmt er barum als Sinne für organische 
Wechſelwirkung im Gebiete der Gefühlsarten nody den Geſchlechtsſinn und 
ben Sinn für organifche Anziehung und Abſtoßung an und unterjcheidet 
wiederum Hautfinn und Geſchlechtsſinn als übergehende Sinne vom Muskel⸗ 
finn und dem Sinne für organifche Anziehung und Abftoßung als abges 
fchloffenen Sinnen. Gleichermaßen geftaltet fich ihm das Gruppenverhältnig 
ber vier obern oder ideellen Sinne. Lberflächliche find ihm Geficht und 
Gehör; Sinne für organifche Wechfelbeziehung find ihm Geichmad und Ge⸗ 
ruch; und dann erfcheinen wieder Geſchmack und Geſicht als übergehende, 
Geruch und Gehör ald abgefchloffene Sinne. _ Diefe doppelte Viertheilung 
der Sinne als vier Kopfs und vier Rumpffinne hat Widenmann auch. in bem 
Schriftchen: „der Magnetismus des Menſchen“ (1854) wiederholt und 
dabei in das bunfle Gebiet des thierifchen Magnetismus und Somnambus 
lismus Spaziergänge gemacht. 

Man ſieht nun aber von vornherein gar nicht ein, warum Geſchmack 
und Geruch als Kopffinne mehr ideelle und weniger reale Bedeutung haben 
follen, als die Rumpffinne ded Geſchlechts und der Anziehung und Abs 
ftoßung, und worin ferner Haut: und Musfelfinn realer und weniger ideell 
fein follen, als ©eficht und Gehör. Ebenſowenig begreift man, mit welchem 
Rechte Gefchmad und Geſicht, Geſchlechts⸗ und Hautfinn als übergehende 
Sinne von Geruch und Gehör, Musfel- und Anziehungs⸗ und Abſtoßungs⸗ 
finn ald abgefchloffenen Sinnen unterfchieden werben, da jene ebenfogut 
abgefchlofien, als dieſe übergehend find und von allen Sinnen ganz mit 
demfelben Rechte Beides behauptet werden kann. Die einzig richtige Spur 
einer fachlich begründeten Unterfcheidung der Sinne hat Widenmann in der 
Bezeichnung oberflächlicher Sinne, im Unterfchiede von den Sinnen für orgas 
nische Wechfelbeziehung geahnt, ohne jedoch diefe Spur weiter zu verfolgen. 
Died würde dazu führen, bie innern oder Schleimhautfinne den Sinnen der 
äußern Hautoberfläche gegenüberzuftellen, fo jedoch, daß in beiden Sinnes⸗ 
gebieten der Hautfinn als folcher ftetö mit dem Musfelfinne zufammenwirkt, 
um bie unterichiedenen Eigenthünlichfeiten der Sinneöwirfungen zu Stande 
zu bringen, während weiterhin beim Geichlechtöfinn ftetd Außerer Hautfinn 
und Schleimhautfinn zugleidy mit Muskelſinn und den übrigen Sinnen für 
den höchft zufammengefegten Erfolg der Gefchledhtsempfindung zufammens 
wirfen, wie denn auch Widenmann —* zugibt, daß das Zeugungsleben im 
ganzen Leibe verbreitet it. Wenn Widenmann im Hautſinn eine paſſive, 
aufnehmende und eine active, rüdwirfende Seite unterfcheidet, bie fich im 
Act des Magnetifirend als eine von den Hautnerven ausgehende Kraft zeige, 
fo ift Died zwar ganz richtig, und ift die der Haut felbft inmwohnende, an vers 
fchiedenen Stellen verfchieden ftarfe eleftromotorifche Kraft in den elektrifchen 
Hautftrömen neuerdingd von Duboid »Reymond erperimentell nachgewieſen 
worden; aber ehe ber magnetifche Somnambulismus durch eracte phyſtolo⸗ 
giſche Beobachtungen gründlicher als bisher und eigentlicdy wifjenfchaftlich 
erforfcht ift, was bisfebt noch nicht geichehen, wird Die Lehre von den Sinnes⸗ 
thätigkeiten wie fo manche andere Erſcheinung des menfchlichen Nervenleben® 
fich noch befcheiden müflen, von diefem dunfeln Gebiete her reiche Auffchlüffe 
zu erhalten. Ueberdies aber weifen alle Daten der Nervenphyſiologie darauf 
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hin, daß ein gleichzeitiges Zufammenwirfen activer und paffiver, aufnehmen: 
ber und rückwirkender Shätigfeiten nicht bloß im Hautfinne, fondern in allen 
Sinnen ftattfindet. 

Den Geſchmacks⸗ und Geruchſinn als Sinne für Eleftricität und 
Magnetismus zu bezeichnen, ift mindeftend einfeitig und willkürlich, da 
einerſeits ber Schleimhautfinn überhaupt der Träger und Vermittler für bie 
chemiſch⸗ eleftrifch- magnetifchen Wirkungen ift und andererfeit auch ber 
äußere Hautfinn, als Temperaturfinn, in gewiſſem Grabe auch die Unter⸗ 
ihiede in den fortwährenden Schwanfungen ber Lufieleftricität wahrzu- 
nehmen im Stande ift und ohne Zweifel früher oder fpäter noch deutlicher 
aufzufaften im Stande fein wird, wenn ed ber Wiflenfchaft gelungen fein 
wird, audy den Hautfinn in ähnlicher Weiſe zu bewaffnen, wie dies für Ges 
ncht und Gehör bereitö geichehen iſt. Auch mit unfern gegenwärtigen, wie 
Widenmann meint, vielfach verftümmelten Sinmeswerfzeugen wirb es und 
tann möglich fein, die Eieftricitätöveränderungen ber und umgebenden Luft, 
ihre Märmeverhältnifle, ihre magnetifchen Ströme in beſtimmterem Grade 
inne zu werben und deutlicher zu unterfcheiden, während ohne foldye Schär« 
fung durch Fünftliche Mittel dieſe Vorgänge nur als unbeftimmte und ſchwache 
Empfindungen in unferm Gemeingefühle verſchwimmen, ohne fich energifcher 
berauszuheben. RR: 

Die Widenmann’fche Achttheilung der Sinne hat ein Profeſſor Dutten- 
bofer in Ludwigsburg, der mehrere Jahre in Surinam geweſen und ver Ver⸗ 
fafler einer Schrift über die Emancipation ber Neger ift, für größere Kreife 
in der Art verftändlich zu machen gefucht, daß er die neue ſchwaͤbiſche Sinnes- 
lehre mit Anfchauungen verfchmilzt, die (wie er fagt) der Wiſſenſchaft Friedrich 
Rohmer’3 angehören, beffelden Rohmer’d nämlidy, der vor einigen Jahren 
ald Berfaffer der Schriften: „Kritif der Gottesbegriffe” und „Gott und feine 
Schöpfung“ ale Retter ded Theismus ſich mit dem Nimbus eines neuen 
Meifiad zu umgeben den erfolglofen Verſuch gemacht hatte. Den Ludwigs⸗ 
burger Apoftel Rohmer’d hat die Selbftbeobadhtung gelehrt, daß das eigene 
Ich verfchieden ift von dem, was in feinem Körper vor fih geht. Wir 
möchten ihn bagegen fragen, wo in aller Welt anders, als in feinem Xeibe, 
denn was er Ich nennt Raum haben fol! Aus der Schaßfammer bed 
Rohmer’fchen Evangeliums hat fich der Verfafler die Vorftellung angeeignet, 
der Menfch Sei nicht, wie das Thier, aus Seele und Leib zufammengefebt, 
iondern aus Körper und Individualgeiſt; ber Körper beftehe aus Seele und 
Leib ; im Unterjchied von der Seele oder dem Gattungsgeifte, der aud) dem 
Thiere zufomme, beftehe ber dem Menfchen allein zufommende Individuals 
geift feinerfeitö aus Unterlage oder geiftiger Anlage und aus Eigenfchaft ober 
geiftiger Entwidelung. Gattungs⸗ und Inbividualgeift begründen im Men⸗ 
ſchen einen Doppelwillen, ven Gattungs⸗ oder Seelenwillen und den In- 
dividualwillen oder Beifteswillen — die zwei Seelen im Fauſt. Als Eigen- 
(haft des Leibes müfle die Seele ebenfalld, wie "der gebildete Leib, ein 
gegliederter Organismus fein, welcher feine dienenden, unterläglich vors 
bereitenden Kräfte in den Rervenherden, dagegen feine herrichenden, aus» 
führenden und geftaltenden Kräfte in dem Umfreisnervenleben der Sinne 
habe, welche fomit bie Stätten jeien, in denen bie Organe des Inbividuals 
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geiftes fungiren, oder die eigenfchaftlichen Organe des Körpers zur Aufnahme 
der Einwirfungen aus ber großen und Heinen Welt und zur Rüdwirfung 
gegen biefe Einwirkungen. Den leiblichen Organen liege das vorbereitende 
Blutleben, den Sinnen das Nervenleben zum Grunde. 

Man fann diefen Anfchauungen allerdingd einen wifienfchaftlichen 
Sinn unterlegen, wie allen weiten und unbeftimmten Redensarten ; aber 
biefen Sinn wird eben der Verfaſſer nicht als den feinigen anerkennen ; bie 
denkenden Lefer aller Art aber, an welche fich derfelbe wendet, werben aus 
folchen Redensarten feine Einfiht in das eigentliche Sachverhältnig ge⸗ 
winnen, wenn fte nicht bereit anderöwoher, als aus den Rohmer'ſchen 
Phantaſien, ein Verftändniß der Thatfachen befigen, die hier in eine Reihe 
von Schablonen eingezwängt werden, Es ift ganz richtig, daß fein Sinn 
jemals bloß für ſich wirft, fondern ſtets der unterftügenden Mitwirfung 
anderer bedarf. Behauptet aber der Verfaffer, daß die’ Wirffamfeit der 
Sinne nicht im Gehirn, fondern in dem betreffenden Sinnesorgan ftattfinde, 
fo bebarf es für den Leſer jedenfallö der nothiwendigen Ergänzung, daß dann 
zum Sinnorgan auch die damit zufammenhängenden Endapparate der Sinnes- 
nerven im Ruͤckenmark oder verlängerten Marf gehören, wo ber Erfolg, die 
Sinnedenpfindung, erft audgelöft wird. 

Der Berfaffer ftelt nun, ganz nad) Widenmann's Vorgang, den vier 
ausführenden Kopffinnen bie vier vorbereitenden oder unterläglichen Rumpf 
finne gegenüber und hat alfo folgende acht Sinne: in erfter Gruppe den 
Augenfinn, Obrenfinn, Rafenfinn, Mundſinn; in zweiter Gruppe ben Haut⸗ 
finn, Muöfels oder Taſtſinn, ſympathiſchen Sinn und Gattungds oder 
Geſchlechtsſinn. Im fünften und fechsten Briefe venft er bei feinen denken⸗ 
den Leſern jeder Art die bisher gering geichäßten beiden niebern Kopffinne, 
den Mund» und Nafenfinn zu beſſern Ehren zu bringen. Der Gegenſtand 
bes letztern iſt ihm Die innere Eigenfchaft, das elem oder der Geift der 
Dinge; er ift ver Compaß und die Magnetnabel ded Kopfs, denn Jeder geht 
feiner Nafe nach ; durch ihn findet Jeder die Lebensrichtung, denn er bes 
gründet die feelifche und geiltige Spürfraft, deren Ergebniß bie pſychiſche 
Anziehung und Abftogung ift, die im Irren verloren geht, beim Blödfinnigen 
abgeftumpft if, bei Shafefpeare dagegen, bei Ehriftus gegenüber der Sama⸗ 
riterin am Brunnen und bei der Jungfrau von Orleans befonders entwidelt 
war. Doc fol für Die Spürfraft, bie feelifche Bebeutung des Geruchs, ber 
Verluft des finnlichen Geruchs ohne Einfluß fein. Auf zeitweifer Unter- 
brüdung bes Rafenfinnes mittelft magnetifch » obifcher Einwirkung auf den 
Geruchönerven und Verlegung auf den Augenfinn beruht bie Efftafe ober 
begeifterte Berzüdung, 

Der complicirtefte von allen Kopffinnen ift ver Mundſinn, der nicht auf 
ein einzelned Organ gegründet ift, fondern auf ein Syſtem von zufammen- 
wirkenden Organen und Nerven, fodaß er die Erzeugniffe aller andern Kopf⸗ 
finne in fich vereinigt und prüfend foftet und den Dingen Namen gibt, wobei 
ber Gefchmad nur Neben», die Sprachkraft dagegen Hauptfache iſt. Auch 
dem Geift bietet der Mundfinn Speifung bar. Be biejer Gelegenheit erfährt 
ber 2efer auch, daß der Kehlfopf, ald der Adamsapfel, zur Zeit der Geſchlechts⸗ 
reife feine gehörige Ausbildung erhält und daß ber Athem ber lebenden Weſen 
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mit Od, dem vom Freiherrn von Reichenbach neuentdedten Imponderabile, 
dad auch fhon in Homer's Odyſſee (19, 31—43) vorkomme, geladen ift, 
denn der Hauch habe befanntlidy eine ftarfe magnetifche Wirkung. 

Im Hautfinn findet der Berfaffer die Möglichkeit des Genuſſes ohne 
Jwed, d. h. der Buhlerei, der Ahnung und des Fernfühlens, fowie bes 
Magnetismus, in deflen dunklem Gebiete der Verfaffer mit Behagen umher⸗ 
ſchweiit. Gegenſtand des Taft- oder Muskelſinnes ift ihm die Bewegung, 
das Handeln des Körpers ; die Hände find der Sig des Förperlichen und 
geittigen Taftfinned, das Herz der Sitz des feeliihen Taſtſinnes. Gegen⸗ 
tan des ſympathiſchen Sinne ift ihm der im Rumpf liegende Magnetismus 
md dad Organ biefed dem Nafenfinne des Kopfs entfprechenden chemifchen 
Rumpffinned das Sonnengeflecht im Bauche, weshalb Mephiftopheles im 
Fauſt von der Seele fagt, im Nabel fei fie gern zu Haus ; nehmt es in Acht, 
ne wiicht euch dort heraus! Zum fympathifchen Sinne hat der Hautfinn 
das Verhaͤlmiß eines Dieners ; denn das Mitleiden bedarf des empfindenden 
Hautorgand, aber der Hautfinn entbehrt ohne die Führung des fympathi- 
ihen Sinnes feinen Halt. Das Bernfehen in Raum und Zeit bezieht fich 
au den ſympathiſchen Einn. — 

Doch genug diefer Proben aus dem Büchlein des fchmäbifchen Gymna⸗ 
fialprofefſors, der fich die phyftologifchen Thatfachen nach feinen Phantaften 
wrechtlegt und ausbeutet. Wir überlaffen ihm -feine Schrullen, mit dem 
Vedauern, daß es ihm an gründlichen phyfiologifchen Kenntniffen und an 
nühterner, verftändiger Eombinationsgabe gebricht, um bie hin und wieder 
in feinem Büchlein auftauchenden Ahnungen thatfächlicher Verhältniffe des 
Einnenfebend an der Hand der nervenphyfiologifchen Daten folgerichtig 
turdzudenfen und woifienfchaftlich zu verwerthben. Ganz entgegengefebter 
Art find die monographifchen Arbeiten zweier anderer Männer, eines Phy⸗ 
hierd und eines Phyfiologen, über fpeciele Bartien aus der Sinneßlehre, bie, 
dadurch wirklich mit neuen Geſetzen und Geſichtspunkten bereichert worben ift. 


Behner, ©. Th., über ein wichtiges pſychophyſiſches Geſetz und deffen 

Beziehung zur Schägung der Sterngrößen. (Aus den Abhandlungen 
der mathematifch - phuftkalifchen Klaſſe der k. ſaͤchſtſchen Gefellfchaft der 
Wiflenfchaften.) Leipzig, 1858. 


Fechner fand durch mühfame, feine umd forgfältig angeftellte Verfuche, 
 taß es Hinfichtlich der Größe, mit welcher ein Kichtunterfchieb in die Empfin⸗ 
tung tritt, vielmehr auf die relative, als auf bie abfolute Größe des Unter- 
hieded anfonmt, wenn man nämlich unter relativer Größe des Unterſchiedes 
tin Berhältniß zur Größe feiner Componenten verfteht. Diefe relative Größe 
blieb ſich bei ſtarker Abänderung der abfoluten Größe gleich, und fo fonnte 
"h auch die Merflichfeit derfelben gleich bleiben. Ließe ſich, bemerkt Fechner, 
dieſes Geſez genauer conftatiren, fo wäre damit ein wichtiged Fundamental⸗ 
eich für die Weife gewonnen, wie ein Lichtreiz Empfindung wirft. In den 
Graͤnzen, in welchen fi) das gewöhnliche Sehen bewegt, ift dieſes Geſetz 
inſoweit gültig, daß eine Abweichung von demſelben nicht nachweisbar iſt. 
Eine Beftätigung deſſelben und feiner genauen Gültigfeit liegt ihm in fols 
gender Folgerung : Geſchwaͤchte Componenten mit einem in bemfelben Ber 
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hältnig gefchwächten Unterfchiede laffen den Unterfchied nody mit unvermin- 
berter Merklichfeit für die Empfindung beftehen ; verftärfte Componenten mit 
einem, abfolut genommen, unverminderten Unterfchiede fönnen hiernach den⸗ 
felben nur rioch mit gefchwächter Merklichfeit beftehen laflen, indem der rela= 
tive Unterfchieb hiermit abnimmt. Dies muß fid) in der Erfahrung dadurch 
beweifen, baß ein Unterfchied weniger merklich wirb oder felbft für dad Auge 
verfchwindet, wenn man jeinen Componenten ein gleiched Mehr hinzufügt, 
j. B. bei Sternen durch die Tageshelle. Bei blendenden Lichtern wird der 
Unterfchied deutlicher durch Abfchwächung , bei Annäherung an das Nacht⸗ 
dunkel durch Steigerung der Intenfität der Componenten und ihres Unter= 
fchiede8 in. gleichem Verhaͤltniſſe. 

Die noch fo unflare Lehre von der Reizbarkeit, bemerkt Fechner weiter, 
würde vielleicht einiges Licht mehr gewinnen, wenn man überhaupt mehr als 
bisher zwei Arten der Empfindlichkeit, nämlidy die Empfindlicyfeit für Reiz- 
unterfchiebe und für abfolute Reizgrößen, unterfcheiden und nad) ihren Ge⸗ 
fegen und Abhängigfeitöverhältniffen unterfuchen würde, um bie Frage zu 
löfen, ob bie eine überhaupt eine Function der andern fei. Immer aber ift 
bei gründlicher Auffaffung der Reiz in die innern Bewegungen zu überfegen, 
an welche fich die Empfindung fnüpft. In unfern Geſetz haben wir das 
erfte fefte, erfahrungsmäßige Yundamentalgefeg für eine Lehre gewonnen, 
bie fich bisher bloß in Speculationen bewegte, die Lehre nämlidy von den 
Beziehungen zwifchen Körper und Seele, indem daffelbe ein Größenverhältniß 
zwifchen ben Zumwüchfen des Lichtreized und der Empfindung feftftellt. Gleiche 
Empfindungszumüchfe entftehen danach durch gleiche relative Reizzumüchfe. 
Auf Grund dieſes Verhältniffes ift es geftattet, den Reiz fo zu jagen als 
Ele an die Empfindung anzulegen. Die functionele Beziehung zwifchen 
Reiz und Empfindung überfegt“ftch der Natur der Sache nad) in eine Bes 
ziehung zwifchen der durch den Reiz innerlich ausgelöften Bewegung, an 
welcher die Empfindung hängt, und diefer Iegtern ſelbſt, und wir dürfen 
hoffen, die Brüde zur Erfenntniß diefer innern Beziehung eben in unſerm 
Geſetze zu finden, wenn zuvor die functionelle Beziehung zwifchen dem Reiz 
in . dadurch innerlidy ausgelöften Bewegung felbft erft genauer erfannt 
ein wird. Ä 

Die Wichtigkeit diefes beim Lichtreiz nachgewiefenen Geſetzes fteigert 
fich durch feine Verallgemeinerung,, wie denn E. H. Weber in Leipzig das⸗ 
felbe zuerft im Gebiete des Taſtſtnnes und Gemeingefühld dargethan hat. 
Wir dürfen daſſelbe ald ein im Gebiete der Sinnesempfindungen allgemein 
gültiges anfehen, wenn es gleich überall audy feine Gränzen Tarbietet: Der 
Reizzuwachs muß gerade im Berhältniß ded Reizes wachen, um immer 

leich merklich für die Empfindung zu bleiben, und dad Maaß für die Tiefe des 
nbewußsfeind einer Empfindung ift gieid den Maaß für bie Entfernung von 
dem Grabe ber Reizwirfung, wo eine Empfindung merklich zu werden beginnt. 


Panum, phnflologifche Unterfuchungen über das Sehen mit zwei Augen. 
Kiel, 1858. 


Dem Verfaffer, Profeffor der Phyſiologie in Kiel, ift es gelungen, ein 
bieher ber Pfychologie vindicirtes Terrain im Gebiete der Sinnesempfindung 
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der Phyſiologie zu erobern. Die elaftifchen fogenannten piychifchen Erflä- 
rungen (bemerkt er fehr richtig) werben in der Phyſtologie des Sehens überall 
vorgeichoben, wo ſich befondere Schwierigfeiten barbieten ; es werben aber 
dieſe Schwierigfeiten nicht durch die pfychifchen Erklärungen gehoben, ſondern 
nur auf ein ber weitern phyftologifchen Forſchung faft unzulängliches Gebiet 
binübergefpielt. Indem der Verfafler die zumeitgehenden Anwendungen ber 
pivchiichen Thätigfeiten zur Erklärung der Wahrnehmungen beim Sehen mit 
zwei Augen zurüdzumeijen fucht, will er jeboch keineswegs in Abrede ftellen, 
tag den pfychifchen Tchätigfeiten immer noch ein fehr wefentlicher Einfluß bei 
ienem Vorgange zufomme. Im Grunbe ift dies indeſſen ein müffiger Wort⸗ 
itreit, ba jene eenannie piychifche Mitwirkung auf alle Fälle an Leiftungen 
ber Gentralberde des Nervenſyſtems und ihre Wechfelbeziehung zum Seh⸗ 
nerven gebunden und jomit der Aüstrud „pfychifche Thätigfeiten” nur eine 
Abbrewiatur für die Thatfache ift, daß die in ben Gentralorganen vor ſich 
gehende Verarbeitung früherer Gefichtsempfindungen und deren Reproduction 
in Geftalt von Gefichtövorftelungen und » Erinnerungen bei jeder neuen 
Geſichtswahrnehmung wiederum mitrechnet und thätig mitwirft. echten 
wir indeijen hierüber nicht mit dem DVerfafler; danken wir es ihm, baß er 
iich des rein finnlichen Empfindungdmomentes beim Sehen angenommen hat 
und daß es ihm gelungen ift, eine nicht ganz geringe Zahl von Thatfadjen 
aufzuftellen, um den Nachweis zu liefern, daß viele Wahrnehmungen, bie 
man bisher auf pfychifche Thätigfeiten zurüdzuführen pflegte, vielmehr von 
ter reinen Thätigfeit der Sinneönerven abzuleiten find. 

Die durdy erperimentelle Nachweiſe gewonnenen hauptfächlichften Er⸗ 
gebnifle des Verfaſſers, die (unter der angebeuteten Mobification) als wiſſen⸗ 
ihaftliche Thatjachen gelten dürfen, find folgende: 


1. Die Augenftellung beim Sehen mit zwei Augen wird nur zum 
Theil von pſychiſchen Momenten beftimmt, ald ba find: die als unangenehm 
empfundene Scheu vor Doppelbildern und der Drang und Wunfch, einfady 
und fachgemäß zu fehen; zum Theil aber ift die Einftellung der Augenaren 
von einem rein finnlichen Momente abhängig, welches ald eine Refler- 
thätigfeit dein Eehacte unmittelbar innewohnt. Diefes rein finnliche Mo- 
ment gibt ſich einmal dadurch Fund, daß die vom Licht afficirten Augen, 
wenn fie nicht einen beftimmten Gegenſtand ftriren, eine beftimmte Stellung — 
die natürliche Augenftelung — einnehmen, welche als die beim Sehen unter 
allen Augenftellungen bequeinfte erfcheint ; ſodann dadurch, daß zwei einander 
entiprechende Contouren, welche beiden Augen dargeboten werden, die Augens 
ftellung innerhalb gewifler Graͤnzen dominiren, indem fie zum Firiten und 
dadurch zum eigentlichen Sehen zwingen. 

2. Die Eontouren der Nephautbilder, mit ber ihnen angrängenden 
Grundfärbung, verhalten fich bein Sehen mit zwei wie mit einem Auge als 
Sinnesreize von außerordentlicher Stärfe, die fich vom einfachen Licht» und 
Sarbenreiz weſentlich verfchieden verhalten. | 

3. Beim Sehen mit zwei Augen findet eine gegenfeitige Einwirkung ber 
beiderfeitigen Neghauterregungen beiber Augen ftatt, durch welche ein eigen- 
thuͤmliches, mit theilweifer Verfchmelzung der Einprüde verbundenes Ein- 
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— des Inhalts beider Netzhautbilder in das gemeinſchaftliche Geſichts⸗ 
eld erfolgt. 

Bei dieſer eigenthümlichen moſaikartigen Eintragung ſind beſonders 
folgende Umftände bemerkenswerth: a. Contouren beider Netzhautbilder, Die 
einander weder freuzen noch berühren, machen fich beim Sehen mit zwei 
Augen auf Koften der gleihmäßig gefärbten Flächen geltend. Sofern die 
Eontouren beider Sehfelder fich im Sammelbilde in diefer Weife verhalten, 
findet eine einfache und unveränderte mofaifartige Eintragung der Contouren 
beider Neghautbilder in das gemeinfchaftliche Gefichtöfeld ftatt. b. Außer 
den Gontouren mit der ihnen eigenthümlichen Bärbung fommt im gemein= 
ſchaftlichen Geſichtsfelde auch die denfelben zunächft anliegende Grundfärbung 
beider Reghautbilder zur Geltung, und zwar in um fo größerem Umfange, 
je größer der Karbencontraft oder die Empfindlichkeit der Netzhäute ift. 
0. Berfchiedene Contouren beider Sehfelder, die einander im gemeinſchaft⸗ 
lichen Gefichtöfelde Freuzen oder berühren, ftören einander durch abwechfelndes 
Hervortreten der Gontouren mit ihrer anliegenden Grundfärbung bes einen 
und ded andern Bildes, und zwar werden unter fonft gleichen Umftänden 
dicke Contouren durch dünne ftärfer geftört, ald umgekehrt. d. Wenn zwei 
ber Form nach gleiche, aber verfchieden gefärbte Contouren einander im ge⸗ 
meinfchaftlichen Geftchtöfelde deden, fo tritt eine unruhig abwechſelnde 
Farbenmifchung auf, in welcher jedoch die beiden Gomponenten fich nicht 
gleichmäßig verhalten. 

4. Die nad) den angeführten gefeginäßigen Regeln erfolgende eigens 
thümliche mofaifartige Ausfülung des gemeinfchaftlichen Gelichtöfeldes aus 
den Eindrüden beider Neghäute entfteht durch ganz beftimmte und eigens 
thümliche Empfindungsweifen oder Sinnedenergieen, bie aus ber gleicdy- 
zeitigen Cinwirfung der Erregungen einander entfpredyender Stellen der 
Reshäute auf das Eentralorgan des Schens im Gehirn hervorgehen. 

5. Es ift unmöglich, Doppelbilder folcher Eontouren wahrzunehmen, 
welche beim Sehen mit zwei Augen beinahe, aber nicht ganz correjpondirende 
Neghautftellen treffen. Diefe einheitliche Erfcheinung wird durch eine ganz 
eigenthümliche Empfindungsweife hervorgebracht, welche durch Wechfel- 
wirfung ber beiderfeitigen Nervenerregungen im Gentralorgan des Sehen® 
im Gehirn gefeßt wird. Jeder empfindende Neghautpunft des einen Auges 
hat einen entjprechenden Empfindungsfreis im andern Auge, welcher mit 
jenem zuſammen eine einheitliche Empfindung vermittelt. 

6. Die eigenthümliche Wahrnehmung der Tiefe im Raume oder des 
Körperlichen beim Sehen mit beiden Augen, die beim Sehen mit einem Auge 
wenigftens nicht in derfelben Weife möglich ift, fett voraus, daß von wenig» 
ftend zwei fenfrechten oder fchrägen Linien des einen Sehfeldes wenigſtens 
bie eine mit einer einigermaßen gleichlaufenden ähnlichen jenfrechten ober 
Ichrägen Linie des andern Sehfeldes im Sammelbilde des.gemeinichaftlichen 
Gefichtöfelded zur Dedung kommt. Die feheinbare Lagerung eines Bild: 
theiled im Vorder⸗ oder im Hintergrunde des gemeinichaftlichen Geſichts⸗ 
felde® wird nur beftimmt durch den Unterfchieb des feitlichen Abftandes der 
Contouren, bie durch Schen mit zwei Augen zu einander in Beziehung ge- 
bradyt werden. Die Wahrnehmung ber Tiefe beim Sehen mit zwei Augen 
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ift ein auf einer Wechfehvirfung der Nerventhätigfeit im Centralgebiet bed 
Schnerven beruhenver, reiner Act der Sinnesthätigfeit; dieſer fteht im 
nädytten Zufammenhang mit der nicht angelernten, fondern angebornen 
dähiyfeit, nach der Richtung der fogenannten Projectionslinien zu empfinden, 
und vermittelt Ortdempfindungen von ben Punften, wo die den zufammen: 
gehörenden Contouren zufommenden PBrojectiondlinien im äußern Raume 
zuſammenſtoßen, indem die eine Projectionslinie ber Contour gleichfam ben 
Hintergrund bildet, auf welchen die andere Projectionslinie der entfprechen- 
ten Contour des andern Auges bezogen oder projicirt wird. 

7. Daß wir indeffen auch mit einem Auge die Dimenflon der Tiefe 
wahrnehmen und Körper von flachen Gegenftänden untericheiden fönnen, tft 
Thatjache. Erfahrung und Urtheil (— und fie find, fügen wir Hinzu, 
weientlich auf die Erinnerung und Wiedererweckung früherer Sinnedempfin- 
tungen und Borftellungen gegründet —) vermitteln, geitüst auf gewiffe 
harafteriftifche Sinnedempfindungen; diefe Wahrnehmung. Die burd) das 
Gericht erlangten Vorftelungen der Perſpective werden unterftügt von ben 
durch das Geſicht wahrgenoinmenen verfchiedenen Verhältniffen ber Licht» 
ttärfe, der Barbe und ded Schattend. Außerdem find wir dur Bewegungen 
tes Kopfs ober ded Körpers im Stande, und nacheinander verfchiedene Ans 
üichten oder Neghautbilder vom betrachteten Gegenftande zu verfchaffen, durch 
teren Bergleihung wir und ein lirtheil über bie verfchtedenen Dimenftonen 
der Tiefe bilden fönnen. Moͤglicherweiſe und wahrfcheinlich gibt. auch Die 
Empfindung des Zuftanded der Accommodation des Auges für die Nähe 
oder Berne ein ſinnliches Moment ab, das erfahrungsmäßig für die Nähe und 
Gerne eined fcharf betrachteten Punktes vermerthet werden fann. Bei ber 
Wahrnehmung der Tiefe oder der Körperlichkeit mit einem Auge ift ber Ein- 
fluß der pfochifchen Thätigfeiten (— d. h. der das Gedächtniß vermittelnden 
nervenphyſtologiſchen Vorgänge im Gehirn —) mit der rein finnlichen Em⸗ 
pfindung fo jehr zu einer Einheit verfcehmolzen, daß es oft ſchwer ift zu ent⸗ 
icheiden, welcher Antheil dabei den Erregungszuftänden des Sinnednerven 
oder der pſychiſchen Thätigfeit zukommt. — 

Died bie durch erperimentellen Nadyweis im Einzelnen feftgeftellten Er- 
gebnifle der ſchoͤnen Uinterfuchungen des Verfafferde. Sie find für die Xehre 
von der Sinnedempfindimg von gefeßgebendem Einfluffe, und es frommt ber 
phpfiologifchen Piychologie jede Handbreit Land, die fie dem gebanfenlofen 
Pochen auf befondere pſychiſche (d. b. vermeintlich nicht nervenphyſiologiſch 
vermittelte) Thätigfeiten entzogen hat. Die Sinnlichkeit, fofern fie nicht bloß 
Sinnesempfindung und Musfelthätigfeit bei der Wirkfamfeit der Sinned- 
werfgeuge, fondern auch die im Gehirn vor fich gehende Umwandlung und 
unaufhörliche Reproduction früherer Sinnedempfindungen in Geftalt von 
Vorſtellungen mitumfaßt, die Sinnlichfeit in diefem umfaffenden Sinne des 
Wortes ift (um mit dem Dichter-zu reden) 

— das Reich, nach dem wir fireben ; 
Und ift auch unfer Häuflein ſchwach, 
Wir haben Kämpfer vor und neben, 
Und immer neue wachien nach! — 
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Miscellen. Aphorismen. Gloffen. 


La maladie des quarante ans. 


In enger Schranfe Zum Außen geworden. 
Tritt der Menfch in's Leben Der Seifenblafe gleich 
In der Hütte Zerrinnt in den Händen 
Oper im Balafte, Die fhöne Frucht. 
Wo er das Licht ſchaut. — Vierzig Jahre, 

Und dies ift Alles? 
Bor ftch erblickt er Ach, wer gibt denn 
Betretene Straße, Hunger und Durft 
Seht in der Jugend Dein Satten wieder? 
Herrlichden Sinnes " 
Den Blumenweg, Welcher der Götter, 
Die goldenen Aepfel Ä Welcher geleitet 
Immer im Auge, Ebenfo gütig 
Die zu erlangen Täufchend den Menfchen 
Treibet Cupido. Weiter, bis dahin, 

Wo ihn die enge 
Endlich erreicht er's, Wohnung des Todes 
Da iſt das Innen In Empfang nimmt? 


Die vorſtehenden Zeilen ſollten eine Saite des innern Lebens vieler 
Menſchen berühren, auf welcher fo oft, heimlich. oder offen, ein unfeliger 
Mipflang zittert. Der finnige Lefer wird unter Cupido nicht ſowohl den alten 
Liebeögott im engen Sinne, ſondern (nach der Auffaffung der fpätern Antife) 
überhaupt das treibende, anregende Prinzip, ven Weder im Menfchen er» 
fennen., Den Dämon, der ven Menfchen begleitet, wenn er in ber Jugend 
mit ahnendem Sinne, Außere und innere Ziele phantaftifcy und bedeutungs- 
vol vermifchend, gleichſam auf einem Gipfelpunkte der Rennbahn vor den 
Augen hat: die Erfüllung der Liebe, die felbftändige freie Stellung in Xeben, 
Amt, Geichäft, die Befriedigung aller Sehnſucht. Alles Erfehnte, wie hebr, 
wie beglüdend, Befriedigung verfprechend erfchien es! Mit der Erfüllung 
aber, wenn dad, was bisher ein Inneres war, durch die Wirklichkeit, 
durch den Befig zu einem Aeußeren geworben ift, fällt e8 wie Schuppen 
von den Augen, es fommt ein Tag, wo ber Menſch ſich fragt: 


„Und dies ift Alles?“ 


Was der Franzoſe hier mit dem Ausdruck: la maladie des quarante ans 
bezeichnet, was der Brite Spleen, der Deutſche Hypochondrie nennt, es ift 
ohne Zweifel, wenigftend zum großen Theil, das nieberdrüdende Gefühl 
einer folchen Enttäufchung. 

Ein Ungenannter ſpricht dies fchön mit den Worten aus: „Man ver: 
gönnt fich gelegentlich Zeit, um zu Athen zu fommen, fich umzufchauen — 
rüdmwärtd auf den zurüdgelegten fteilen Weg, vorwärts auf bie ſich aus- 
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breitende gleichförmige Fläche. Diefer ftaubige, gleihförmige Weg vor mir, 
it er der Zohn für meine Mühen, für mein Streben ?” 

„Weltichmerz, Lebensüberdruß, Verſtimmung, Ungebult und Unruhe 
rüllen da8 Herz und wirfen flörend auf den Körper ein, die Welt erfcheint 
n und reizlos, alle Illuſionen ſchwinden und ber gewählte Beruf erregt 

fl. 

Man fieht, der Ungenannte hat die Krankheit fehr wohl erfannt, und 
doc) fcheint er und mit feinem Rathe zur Heilung einen minder Flaren Griff 
zethan zu Haben. Was empfiehlt er dem Kranken? „SHerausreißen aus 
Geſchaͤft, aus Heimath und allen gewohnten Berhältniffen des Lebens durdy 
ine größere Reife, welche durch allerlei neue Erfcheinungen erfrifcht und 
kräftigt, über den „todten Punkt“ binaushebt, dem Herzen Zeit gibt, für 
tie weitere Wendung bed Lebens ſich zu ſammeln, mit neuen Zweden und 
Anfihten einen frifchen Anlauf zu nehmen und fich eine zweite Jugend zu 
ihaffen, die alsdann aushält bis an's Ende.’ 

Das klingt wie ein Palliatio, wie ein da capo, aber was unfern 
Ktanfen — zumal einen von hochgebildetem Geiſte — heilen fol, muß tiefer 
eingreifen. WBielleicht, daß er das rechte Heilmittel auf dem vorbezeichneten 
Bege noch felber findet? daß ihm ber rechte Arzt und Fuͤhrer begegnet? 


Melcher der Götter, 
Welcher geleitet 

Ebenſo gütig 

Täufchend den Menfchen 
Meiter, bid dahin, 

Wo ihn die enge 
Wohnung ded Todes 
In Empfang nimmt? 


Denn göttlicher Art, um mit Plato zu reden, muß dieſer Kührer doch wohl 
ſein und höher hinauf muß der Weg gehen, an der Mutterhand der Natur, 
nad) einem Ziele, das niemald „aus einem Innern zum Neußern” werben 
nn, weil e8 niemals erreicht wird, nach immer mehr Erfenntniß, immer 
mehr Licht, immer mehr Freiheit. Auf diefem Wege oder nirgends wird bie 
Senefung von ber maladie des quarante ans zu finden fein. . 

Der Verfaſſer des obigen fragmentarifchen Gedichte hat die Antwort 
auf jeine Iegte Frage nicht ausgefprochen. Es gibt wohl Fragen, bie beffer 
Mu richtig geftellt, als mit ausbrüdlichen Worten beantwortet werben. 

Fn. 


* 


Religionshaß. 


. ImReligionshaß (hat Lichtenberg gefagt) liegt ficherlich etwas Wahres, 
alſo vermuthlich etwas Nüpliches. Ich wünfchte fehr, man möchte dieſes 
uöfinden. Unſere Bhilofophen fprechen von Religionshaß ald von Etwas, 
das fidh vieleicht wegraifonniren ließe ; das iſt aber ficherlich nicht der Fall. — 
Und in der That find es nicht etwa bloß Menfchen von befchränkter Denkungs⸗ 
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art und niedriger Sefinnung, bei welchen wir dieſem Gefühle begegnen. Wir 
fannten einen aufgeflärten und fonft vorurtheildlofen Mann, der die ihm zur 
Verlobung feiner Tochter mit einem Katholiken dargebrachten Glückwünſche 
mit den Worten erwiberte: Was? dazu aud) noch gratuliren? Nicht genug, 
daß er ein Reactionär ift, fo ift der Schurfe auch katholiſch. — Die katho⸗— 
lifche Kirche hat zu allen Zeiten bie Ausrottung und Berfolgung der Ketzer 
praftifch al oberften Grundſatz befolgt und biefen mit in ihr Glaubens⸗ 
befenntniß aufgenommen. Der aufridytige und gläubige Katholik hat dieſen 
Grundfag in feine Gefinnung aufgenommen ; nur der halbe, aufgeflärte un 
darum nur noch Schein » Katholif flieht davon ab. Und ift ed auch nicht 
gerade Haß, was der gläubige Katholif gegen den Proteftanten und biefer 
egen den bigotten Katholiken, beide aber audy in unfern Zeiten gegen die 
Auben empfinden, um von ihrer Gelinnung gegen religiöje Freidenfer ganz 
zu ſchweigen: fo ift es doch unbeftreitbar ein unverhohlener Widerwille, 
deflen der Strenggläubige ver einen Partei gegen den ebenjo entichieden Anders⸗ 
benfenden troß aller etwa fid) dagegen erhebenden Bernunftgründe nur ſchwer 
oder kaum jemals ganz loszuwerden vermag, ſodaß ſich im günftigften Falle 
der Widerwille in ein mitleidiged Bedauern des Andern verwandelt. Und 
follen wir noch an das leidenichaftliche und graufame Verfahren erinnern, 
welches ber berühmte Calvin gegen den von ihm als Irrlehrer und Zerftörer 
bes Chriſtenthums angejehenen Servet veranlaßte? Lege man die Hin= 
richtung diefed Mannes, der die calpinifche Dreieinigfeitölehre Teugnete und 
mehrere LZchrfäge Calvin's angriff, der nicht wegzuleugnenden Heftigfeit 
und Gewaltfamfeit in Calvin's unbiegfamem Charakter zur Laft, wie ver- 
trägt fich biefer dunfle Stecken im Leben diefed Mannes mit feiner fonftigen 
Sittenftrenge, feiner Liebe für Recht, feinem Abfcheu vor Unrecht? Gewiß 
führt und der Wahneifer in die dunfelften Gebiete des menfchlichen Gemüths⸗ 
lebend, wo die Macht des Vorurtheild und der Gewöhnung, der Erziehung 
und des geiftigen Bildungsganged mit den verborgenen Fäden ber Natur⸗ 
beftimmtheit des Geifted und der ftarren Eigenheit der Sinnedart zu einem 
feften Stnäuel verwachlen ift. In foldyer Gefinnung aber, wie fie den ver- 
fchiedenen pfychologiichen Stufen des Religionshafiee zum Grunde liegt, 
auch wenn es gelungen wäre, in jedem beftimmten alle die pfychologifchen 
Fäden aufzuzeigen, etwad Wahres, ja ſogar Nügliches zu finden, diete Zu⸗ 
muthung iſt in der That eine ſtarke. Es iſt eine Aeußerung der Selbſtſucht, 
die ſich in dem Wahne gefällt, daß dein Glaube, bein Gott, bein Meinen 
und Wollen das allein Wahre fei; eine Regung beeinträchtigter Eitelfeit, 
daß der Andere dir gegenüber fein Urtheil nicht gefangen gibt; ein Zug von 
weltrichterlichem Gebahren, über Wahrheit und Irrthum felber endgültig 
entfcheiden zu können; ein Zeichen von Herrſchſucht, was nun gerade bu 
denfft und für das Richtige hältft, zur Norm für Andere erheben zu wollen, 
nicht aber ihrer Autorität dein Urtheil zu unterwerfen. Indem von allevem 
beim Wahneifer und Religionshafle etwas mit im Spiel ift und alle dieſe 
Ingredienzien des Ich zweifeldohne bei Jedem in verfchiebenem Grabe und 
verichiedener Mifchung fich beifammen finden, wird fi bei gründlicher 
Selbftprüfung kaum Jemand von der dem Religionshaffe (dad Wort auf 
feinen allgemeinften pfychologifchen Werth zurücgeführt) zu Grunde liegenden 
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Gefinnung freifprechen Eönnen. Das Wahre daran wäre alfo das Natuͤr⸗ 
liche, in ebendemſelben Sinne, wie auch an der Erbfünde etwas Wahres ift. 
Aber dad Nüsliche, wovon Lichtenberg fpriht? Vielleicht ift es in nichte 
Anderem zu fuchen, als daß dem Unbefangenen daraus die Moral der 
teing’fchen Parabel von den drei Ringen klar würde: ein Jeder liebt ſich 
telber nur am meiften, und alle find betrogene Betrüger ; die ächte Religion, 
die feinen Haß, nur:unbeftochene, von Vorurtheilen freie Liebe kennt, ging 
vermuthlich verloren oder wäre erft noch zu finden! — Ob aber Religions: 
bag und Wahneifer, in ihren gröbern Geftalten, wie fie bei der großen 
Maſſe auftreten, fobald aus der Gefchichte verfehwinden werben, ift zu bes 
zweifeln. Ihr eifert (jagt Friedrich der Große) gegen Iefuiten und Aber- 
glauben? Es ift gut, gegen den Irrthum zu ftreiten, glaubt aber nicht, daß 
die Welt ficy ändern werde. Der menfchliche Geift ijt ſchwach; mehr als drei 
Viertheile der Menfchen find zu Sklaven des ungereimmteften Fanatismus ge- 
boten, die Furcht vor Hölle und Teufel beuebelt ihnen die Augen; fie ver- 
abſcheuen den Weiſen, der ihnen Licht verfchaffen will; der große Haufe 
unſers Gefchlechts ift dumm und boshaft. 


* 


Die Arbeit. 


In feinen „Erfahrungen, Reiſen und Studien aus Amerika“ hat ber 
geiftvolle Zulius Froͤbel in der bisjegt abgelaufenen Lehrzeit des Menſchen⸗ 
geihlechtö zwei große Bildungsepochen unterfchieden, und leben wir gegens 
wärtig im Uebergang zu einer britten, deren Wefen allmälig immer [chärfer 
bervortreten werde. In ber erften Periode fuchte der Menfchengeift Befrie- 
digung in der ſchoͤnen Wirflicyfeit. In der zweiten Periode geht er von ihrem 
Genuſſe zu ihrer Verachtung über, indem er feine Ideale in eine Welt ber 
Bhuntafie, feine Gefühle in eine Welt des Gemuͤths rettet. In der britten, 
in deren Anfange wir leben, unternimmt er, durch feine eigene Arbeit ſich 
telbt eine fchöne Wirklichkeit zu fchaffen. Die Vorfchrift des erften Curſes 
allo war: lerne genießen! die bed zweiten: lerne entfagen und beten! bie 
des dritten aber ift: lerne arbeiten! Der Weg zum Genufle, wie zur Frei⸗ 
heit führt über die Brüce der Arbeit, und die Üeberzeugung, daß es für und 
Menſchen Feine jenfeitig - übernatürliche und überlinnlich » überirdifche Welt 
gibt, ift der Mittelpunft eines realiftifchen Syſtems der Sittlichfeit, auf 
welches die Menfchheit mit aller Macht hinarbeitet, eines Syſtems ber Sitt- 
lichfeit, welches die Arbeit zur Verwirklichung ber menſchlichen Ideale, bie 
raftloje Thätigfeit zur materiellen und geiftigen Verbefferung der Welt als 
feinen leitenden Gedanfen hat. — So ift’8 in der That: die Arbeit, als be- 
wußte, zweckvolle Thätigkeit der Hand oder des Geiftes, ift die erfte und 


wihtigfte Tugend bes gefellfchaftlichen Menfchen ; die Trägheit, Arbeitsfchen 


das eigentlich böfe Prinzip in der menfchlichen Natur. Bon ver inhalt: 
ſchweren Wahrheit des Satzes abgefehen, daß wer nicht arbeiten will, auch 
nicht efien, d. 5. nicht genießen fol, daß der Genuß nur ald Erholung von 
der Arbeit und ald Frucht der Arbeit fittlich zuläfftg ift; ift von Allem, was 
dem Menfchen eigenthümlich ift, Nichts bleibend und unvergänglich, ja fein 
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Eigendajein noch überlebend, als die Früchte und Ergebniffe feiner Arbeit. 
Herder und Lichtenberg haben bie Noth als zehnte Muſe einführen wollen ; 
die zehnte Mufe ift feine andere, als bie Arbeit. Die Arbeit ift das einzige 
Mittel, um in dad menfchliche Dafein Einklang und Befriedigung zu bringen, 
während ber über dad Maaß bloßer Erholung hinausgehende Genuß ber 
Fluch des Einzel= wie des gefellfchaftlichen Lebens it. Arbeit ift auch das 
Mittel zu leiblicher und geiftiger Geſundheit, ſowie fie tyatfächlich nicht felten 
eines ber wirffamften Mittel zur Heilung von Geifteöftörungen if. Darum 
hat die Erziehung vor Allem bie Heiligkeit der Arbeit dem Zögling einzu- 
flößen und ihn zu gewöhnen, in ber Arbeit Fein Leiden, feine Laſt zu er⸗ 
bliden, ſondern eine Luft und nicht minder eine Bedingung unferer Ents 
widelung, wie das Werf der Verpflichtungen, die dem Menfchen gegen fich 
jelbft nicht minder wie gegen feine Mitmenfchen obliegen. Die piycholos 
gifche, Afthetifche, ethifche, paͤdagogiſche und pfychiatrifche Bebeutung der 
Arbeit gründlich an's Licht zu flellen, wäre eine Außerft fruchtbare Aufgabe. 
Sie mag und ein Thema für fünftige Behandlung fein ! 


% ı 


Geiſt und Sinn. 


Daß Geift und Sinn nur dem Grabe nach verfchieden find, indem 
Geift nur entwidelter und gefteigerter Sinn ift, fann mit wenigen Worten 
nicht treffender ausgebrückt werben, als es im „Koran ber Liebe” von Leopold 
Schefer mit den Worten gefchieht: 


Frecher ift Nichts in der Welt, Nichts blind gefährlicher Wahnſinn, 
Als mit Sinnen begabt, fchmähen den Heiligen Sinn; 

Narren und Schänder des Heiligften find Euch die Sinneverketz'rer, 
Drum in dad Tollhauß fperrt, ſchmiedet in Ketten fie feft! 

delt den Menfchen von allen den reichlichen Gaben nur eine, 
Iſt es der Sinn der Natur, ift e8 verflandener Sinn. 


Diefer verftandene Sinn, ber fih felbft fehenbe Sinn, der Sinn für den 
Sinn ift Geift oder was man wohl auch innern Sinn nennt. Ebendahin 
geht aud) eine Bemerkung von Novalid: Wir Haben zwei Syſteme von 
Sinnen, bie aber eigentlid) in einen vollfommenen Wechfelverhältniß ftehen, 
eine freie Harmonie bilden und auf's Innigfte verwebt find, nämlid ein 
inneres und ein Außered Syſtem von Sinnen ; das Außere fteht in Abhängig- 
feit von äußern Reizen, deren Inbegriff wir Ratur oder Außenwelt nennen, 
bad innere Syſtem fteht urfprünglid) in En eines Inbegriffs innerer 
Reize, den wir Geift nennen. 


Das erfte Heft des dritten Bandes enthält: 
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beiannt zu fein, welche heutzutage ven Inhalt der fogenannten Elementars 
yemetrie bilden. Er mußte die Lehrfäge über die Eigenfchaften her Dreiecke 
und ihrer durch Die Kreisbogen des umfchriebenen Kreiſes gemeſſenen Winfel, 
wie die Lehre von den Vierecken mit gegenüberliegenden parallelen Seiten 
innen. Und in der That wird er von alten Sthriftftellern als der Urheber 
des Satzes bezeichnet, daß bie Winfel eined jeden Dreiecks immer nothwendig 
wiammen zwei rechte Winfel ausmachen. Er mußte ferner den Sat Tennen, 
deſſen Entdeckung oder Einführung unter den Griechen von den Alten bereits 
kinem Lehrer Thales beigelegt wird, daß ein jedes Dreieck, das in einen 
Halbfreid von den beiden Endpunften des Durchmeflers nad) irgend einem 
keliebigen Punkte des Umfreifes eingezeichnet wirb, nothwendig immer ein 
rechtwinkliges Dreied if. Aus der Kenntniß diefes Lehrſatzes des Thales 
tolgt weiter, daß auf dem Durchmeſſer eined Halbkreiſes als gemeinfamer 
Hppotenufe eine ganze Reihe von veränderlichen Katheten gezogen werben 
kann, für welche allefammt ber pythagoräifche Lehrfab gilt. Um dieſen bes 
weilen zu fönnen, mußte endlich Pythagoras die Lehrfäge kennen, welche fich 
auf die Gleichheit des Flaͤcheninhalts der innerhalb derſelben Parallellinien 
in einer Ebene gezeichneten Figuren beziehen ; er mußte wiffen, daß ein Dreied 
halb fo groß an Klächeninhalt ift, als ein Rechte von gleicher Grundlinie und 
Höhe, daß fomit Dreiecke von einerlei Grunblinie und Höhe gleich. find, weil 
ed halb fo groß ift, als das Rechteck won berfelden Grunblinie und Höhe. Er 
war damit im Beſitz der Mittel und Wege, jede beliebige von geraden Linien 
begaͤnzte vieleckige Figur durch Zerlegung berfelben in Dreiede nach ihrem 
düheninhalte auszumeffen, was 3. 8. bie Römer zur Zeit des Pythagoras 
inter den erften Gonfuln noch nicht verftanden. In ihrer Anwendung auf 
gegebene Fälle ded gewöhnlichen Lebens läuft dies darauf hinaus, Mittel 
und Wege zu finden, um den Flächeninhalt eines Rechtes durch Zahlen ans 
zugeben, und es wird daraus nicht bloß erfichtlich, wie bie Tragweite bes 
pythagoraͤiſchen Lehrfages fich auch über das Gebiet der Zahlengrößen er⸗ 
ftedt, und derfelbe alfo feinen Namen ald magister matheseos mit Recht 
führt; fondern ed wird auch bei weiterem Nachdenken jedem mit ven Ele 
menten der Geometrie nicht ganz Unbekannten fogleich flar, wie fich von 
dieſen grundwichtigen Lehrſatz aus durch felbfiverftändliche Folgerungen 
der Kreis der mathematifchen Anfchauungen des Pythagoras über das ganze 
Gebiet der Raum» und Zahlengrößen ausbreiten konnte, indem berfelbe bie 
verwideltern Raums und Zahlverhälmifie der Efementarmathematif ftetS auf 
einfache Raumanfchauungen zurüdführte. 

‚ Daß Pythagoras auch den Begriff regelmäßiger BVielede, d. h. ber 
Vielede yon gleichen Seiten und gleichen Winkeln hatte, die demnach in 
einen Kreis eingefchrieben gedacht werden Fönnen, geht aus der Bebeutung 
eroor, welche das durch die Verlängerung der Seiten des regelmäßigen 
Sünfedg entftehende fogenannte Sternfünfed oder Fuͤnfwinkelzeichen *) in ber 
ihagoräifchen Schule hatte. Ebendaraus geht aber auch hervor, daß er 
die Theilung der Linien nach) ber fletigen Broportion oder dem Außern und 
mitten Verhältnig, d. h. den fpäter fogenannten goldnen Schnitt des 
— — 

*) Bergl. hierüber den betreffenden Aufſatz im zweiten Hefte dieſes Bandes. 

Road, Pfyche. II. 1. 2 
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Archimedes kannte, welcher in den Schnittlinien des Sternfünfeds unmit tel⸗ 
bar gegeben if. Er übertrug aber diefen Begriff regelmäßiger Vielecke auch 
auf Körper und dachte ſich regelmäßige Körper als folche, deren Seitenfläcdhen 
gleiche und zugleidy regelmäßige Vielecke find und deren Eden in die Hohl⸗ 
fläche einer Kugel eingefchrieben werben können. Seinem Scerffinn entging 
nicht der merfwürdige Umftand, daß es folche regelmäßige Körper nur fünf 
verfchiedene geben könne, deren erfte Aufftelung und Bezeichnung als Vier- 
flächner, Sechsflaͤchner, Achtflächner, Zwölfflächner und Zwanzigflächner 
ebenfalls dem Pythagoras beigelegt wird. Und wenn bereits feiner mathe= 
matiſch geſchulten Anfchauung auch die fichtbaren Orundelemente der Ratur 
in diefer regelmäßig beftimmten Körpergeftalt erfchienen, fo war bied ein 
wenngleich noch unvollfommener, boch immer ahnungsvoller Vorgriff eines 
erft in unjerm Jahrhundert zur Ausbildung gelangten Theile der mathema= 
tiſchen Naturwiffenfchaft, der Wiffenfchaft von den Geftaltungsverhältniffen 
der Kıyftalle, deren einfache Grundformen eben jene fünf regelmäßigen Körper 
find. Ja fogar, wenn und Eudemos, ein Gefchichtichreiber der Geometrie 
und Aftronomie aus der Schule des Ariftoteles recht berichtet, fo reichte bes 
Pythagoras Erfindungskraft aud) in das Gebiet der, höhern Geometrie, und 
die Lehre von. der Anlegung oder Barabole der Räume an gegebene Linien, 

von ihren Defecten oder Ellipfen und ihren Ueberfchüffen ober Hyperbeln 

war eine Erfindung der pythagoräifchen Schule. So wäre Pythagoras ale 

ber Urheber der Xehre und Namen von den Kegelfchnitten als denjenigen 

krummen Linien anzufehen, welche auf ber Oberfläche eines Kegels entftchen, 

wenn man benfelben mittelft einer Ebene nach drei beftimmten Richtungen 

fchneibet, wobei die Vergleichung diefer Linien mit einander darthut, daß die 

Parabel als Bergleihungslinie zwiſchen den beiden andern liegt, inden die 

Hyperbel darüber hinweggeht, der Ellipfe dagegen etwas fehlt oder mangelt, 

um biefelbe Höhe zu erreichen, woraus ſich der Sinn ber griechifchen Be= 

zeichnungen für die drei Kegeljchnitte erklärt. 

Der pythagoräifche Lchriag führte feinen Erfinder zu Entdeckungen im 
Gebiete der Zahlenfunde, welche für die damalige griechifche Welt von größter 
Wichtigkeit und für die fortfchreitende Ausbildung der Zahlen: und Rechnen⸗ 
funde von um fo größerer Tragmeite waren, je mehr diefe Wahrheiten und 
Thatfachen gerade zu ben Elementen der Arithmetif gehören. Weber die Eigen- 
Ichaften der Seiten des rechtwinkligen Dreiecks ftellte nämlich Pythagoras 
nicht bloß feinen geometrifchen Lehrſatz auf, fondern er unterfuchte auch ihre 
Zahlenverhältnifie. Dadurch fam er zunächft auf den Unterfchied der aus 
bloßer Addition oder Subtraction ſich bildenden einfachen Liniens oder Wurzel⸗ 
zahlen und der Flächen- oder Duabratzahlen, weldye durch Multiplication ber 
die Seiten mefjenden Zahl mit fich felbft, fowie der Körpers oder Würfel: 
zahlen, welche durch Multiplication der Slächenzahlen mit ſich felbft entftchen. 

Die weitere vergleichende Betrachtung der bie Seiten eines rechtwinkligen 
Dreiecks und deren Duabrate ausdrüdenden Zahlen führte ihn auf den Be- 
griff der fogenannten Irrationalzahlen, was von den Alten ausdruͤcklich be- 
richtet wird und überdies fih von feldft verſtehen würde. Wird nämlich 
irgend eine Zahl, die an und für fid) felbft eben nur ein Inbegriff von Ein» 
heiten ift, unter dem weitern beſondern Geſichtspunkt vorgeftellt, daß fie das 
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Luabrat einer andern Heinern Zahl ift, fo erfcheint letztere als Linien= ober. 
Rurzelzahl jener erftern als der Quadratzahl. Unter der Reihe der natürs 
ihen Zahlen ift nun aber bei weiten ber größte Theil von der Art, daß ihre 
Burzelzahlen felbft durch Hinzugefügten Bruch nicht genau, fondern nur ans 
naͤhernd ausgedrüdt werden können, indem jede hinzugefügte Bruchzahl ſtets 
entweder zu groß oder zu Klein ausfällt. Solche Wurzeln find ed nun, bie 
man Jrrationalzahlen nennt. Den Zahlengrößen gegenüber bieten nun die 
Raumgrößen den Bortheil, daß mit der Darftellung oder Zeichnung eines 
Quadrats immer zugleich nothwendig feine Seiten, alfo die Wurzel beffelben, 
mitbargeftellt find. Die Geometrie ift alfo im Stande, mit vollfommener 
Genauigkeit in den Seiten eined Quadrats Größen barzuftellen, deren Ber: 
häͤltniß zu einer andern Größe irrational ift, d. h. durch Zahlen nicht voll- 
Rändig auusgedrüdt werden fann. “Die meiften rechtwinfligen Dreiede find 
nun fo beichaffen, daß ihre Seiten in einem irrationalen Verhältniß zu ein» 
ander ſtehen, was 3. B. immer der Fall ift, wenn bie beiden Katheten gleich 
groß, alfo das rechtwinklige Dreieck ein gleichichenkliges ift, weil es Feine 
Duadratzahl gibt, welche verdoppelt wieder eine Duadratzahl hervorbrächte. 
Iſt aljo nur eine befchrämfte Anzahl fogenannter rationaler rechtwinfliger 
Dreiede möglich, fo fand, nach dem Zeugniß der Alten, Pythagoras eine 
berimmte Methode (und es gibt deren mehrere), um die Seitenzahl ratio- 
naler rechtminfliger Dreiede zu beftimmen, bie darum auch pythagoräifche 
DTreiede genannt wurden, 

Er ging dabei von einer ungeraden Zahl, als der Zahl für die Fleinere 
Kathete aus und lehrte von ihr aus die Zahlen der größern Kathete und ber 
Hepotenufe finden. Man erhebt die Zahl der kleinern Kathete auf's Quadrat 
und zieht eins davon ab, um den Reft durch zwei zu dividiren, fo hat man die 
Zahl der größern Kathete; man zählt dagegen zum Quadrat der Fleinern 
Kathete eins hinzu und dividirt Durch zwei, ober fürger, man fügt zur Zahl 
der größern Kathete eins hinzu, fo hat man bie Zahl ber rote Auf 
diefem Wege erhält man, von den ungeraden Zahlen 3, 5, 7, 9 ıc. als den 
Zahlengrößen für die Fleinere Kathete ausgehend, in den Zahlen A, 12, 24, 
40 ıc. die entfprechenden Zahlgrößen für Die größere Kathete und in den 
Zahlen 5, 13, 25, 41 ⁊c. die entfprechenden Zahlengrößen für die Hypo⸗ 
tenufe rationaler rechtwinkliger oder pythagoräifcher Dreiecke. Verſteht man 
nun befanntlich unter geraden ſolche Zahlen, welche durch zwei ohne Reft 
theilbar find, und unter ungeraden ſolche Zahlen, welche durch zmei ohne 
Reit nicht theilbar find: fo zeigt ed. fich auf jenem Wege, daß die Unterfchei- 
dung der Zahlen in zwei große Maſſen gerader und ungerader Zahlen keines⸗ 
wegs mülfig, fondem für die Lehre von den Zahlenverhältnifien von maaß⸗ 
gebenber Wichtigkeit ift. Denn bei den pythagoräifchen, d. h. alſo fogenannten 
rationalen rechtwinkligen Dreiecken ftellt ſich in der in's Unendliche fortgeführ- 
ten Reihe der ihre Seitenzahlen ausdrüdenden Zahlen ald merkwürdige Eigen- 
Ihaft das unverbrüdhliche Geſetz heraus, daß die Zahlenwerthe für Die größere 
Kathete ftetd gerade, die Zahlenwerthe für bie Hypotenufe ſtets ungerade 
Zahlen find. Und außerdem haben die ungeraden Zahlen die ihnen mur mit 
der geraden Zwei gemeinfame Eigenthümlichfeit, daß nur unter ihnen allein 
die jogenannten Primzahlen vorkommen, welche fich außer der Einheit nicht 
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‚ durch andere Zahlen ohne Reſt theilen laffen, was bei ben fogenannten zu⸗ 
fammengefegten Zahlen der Fall iſt. 

Auch diefen für alle höhere Zahlenunterfuchungen fehr wichtigen Unter- 
Ichied von Primzahlen und zufammengefegten Zahlen hat bereitö Pythagoras 
gefannt. Die Zwei (fo hat er gelehrt) enthält den Gegenfag, ift die erfte 
getheilte Zahl, weil fie den Gegenfag des Geraden und des Ungeraden ent⸗ 
hält, der fich erft in der ungeraden Drei, als der getheilten Mitte, wieder⸗ 
vereinigt, ſodaß das Ungerade die Herrichaft der Einheit über den Gegenfag 
oder die Theilung durch Zwei und die Ausgleichung deflelben ift, weil es nicht 
durch zwei getheilt werden fann, aljo da® Begrängende und das Begränzte 
ift. Die Einheit der Gegenfäge ift der Einklang des Entgegengefegten, die 
Zufammenftimmung oder Harmonie jeder Eriftenz. Pythagoras ging darauf 
aus, alle Verbindungen ber Ziffern nicht minder wie alle Figuren auf be⸗ 
ftimmte Berhältniffe zurädzuführen, die in Zahlen ausgedrückt werben fönnten, 
fodaß alles Vielfache auf einfache Zahlen zurüdging, welche die Linien und 
Winfel der Figuren beherrfchten. Die Zahlenlehre (d. h. aber nicht die an⸗ 
gewandte Reckenfunft, fondern die fogenaunte Zahlentheorie oder allgemeine 
Arithmetif) wurde, fo melden die Alten, von Pythagoras zuerft dargeſtellt, 
indem er alle Dinge unter der Korm der Zahl betrachtete. Er bediente fich 
auch, abweichend vom gewöhnlichen Gebrauch der Buchftaben ald Zahl⸗ 
zeichen, eigener Zahlzeichen, die er wahrfcheinlicy in Aegypten fennen gelernt 
hatte, und deren Werth fid) nad) der Stelle aͤnderte, die fie einnahmen. Damit 
fteht eine andere Erfindung des Pythagoras in Verbindung, die den Namen 
der ppthagoräifchen Tafel trägt und wahrjcheinlich eine bequeme Anordnung 
bed Einmalein® war, | 

Bermag heutzutage nur noch Umwvifienheit in mathematifchen Dingen 
bie mit taufendfachen Baden in's alltägliche Leben auf dad Mannichfaltigfte 
eingreifende Anwendung ber Wiffenfchaft von den Raum: und Zahlenverhält- 
niſſen zu überfehen oder geringzufchägen : fo ift der Geift und Scharffinn des 
Mannes unbedingt zu beivundern, welcher — wie viel oder wie wenig von 
feinen Entdeckungen er auch der Schule und Anregung feiner ägyptiſchen 
Lehrmeifter verdanken mag — als der erfte gründliche mathematifche Denker 
unter den Griechen in die Gefchichte ver Mathematik auf ewige Zeiten feinen 
Namen eingegraben hat und deffen Forſchungen über das rechtwinklige Dreieck 
eine fruchtbare Ausfaat für künftige reiche Ernten mathematifcher Einfichten 
geworben find. | 

Pythagoras war e8 auch, welcher fich nicht bamit begnügte, als Achter 
Sünger Apollon’d, der fchon bei Homer ald Bott der Mufif und des Ge⸗ 
. fanges erfcheint, die Beichäftigung mit der Muſik in feiner Schule einzu- 
führen, fondern nach den Gefegen der Toͤne forfchte und durch feine mathe: 
matifche Theorie der Muſik den erften Verſuch einer wifjenfchaftlichen Akuſtik 
machte. Nach der Erzählung des Nikomachos, eines Schuͤlers von Arifto- 
teled, ging Pythagoras einft an einer Schmiede vorüber und indem er auf 
die Hammerfchläge achtete, machte er Die Entdeckung, daß die in der Quarte, 
Duinte und Oftave tönenden Hämmer ſich im Gewicht zu einander verhielten, 
wie drei Viertel, zwei Drittel und ein Halb. Er wurde dadurch veranlagt, mit 
einer gefpannten Eaite ähnliche Berfuche anzuftellen, durch welche fich ergab, 
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tag auch Hier durch ebendiefelben Verhaͤltniſſe der Länge diefelben Intervalle 
ter Töne hervorgebracht werben. Zur Meffung ber Intervalle und Schwin- 
zungsunterfchiebe erfann er das jogenannte pythagorätfche Monochord oder 
den fonft von den Alten fogenannten Kanon. Diefes Inftrument beftand aus 
aner über einen Refonanzboben geipannten Saite mit einem verfchiebbaren 
Steg, durch welchen ed möglicd war, die Saite in verfchiedene Theile zu 
theilen und durch die Schwingungen der längern und fürzern Stüde bie vers 
ſchiedenen höhern und tiefen Töne hervorzubringen und die Schwingungs- 
unterjchiebe zu meſſen. Auf diefem Wege wurbe er durch feine mathematifch- 
muftfalifchen Unterfuchungen der Urheber der fogenannten Kanonik, der 
Intervallenlehre mit Hülfe des Monochords. Die mathematische Theorie 
der Muſik hatte für ihn fo großen Reiz und er war von der Ahnung ihrer 
Bichtigkeit und Ausbildungsfähigfeit fo tief durchdrungen, daß er noch ſter⸗ 
bend die mathematifch » muflfalifchen Unterfuchungen ber fortgefeßten Pflege 
jeiner Schüler empfahl, wie er fich denn auch einer fchon zu feiner Zeit vor 
bandenen Rotenfchrift bediente, welche freilich nur die Melodie oder ben fo: 
genannten eantus firmus bezeichnete. 

Konnten nun in der Muſik, wie Pythagoras hervorhob, alle Haupt: 
verbältniffe der Harmonie durch das Verhältniß gerader und ungerader 
Zahlen ausgebrüdt werden, fo wandte Pythagoras dieſe mathematifche An⸗ 
ſchauung aud) auf bie Betrachtung des beftehenden Weltganzen an, bas ihm 
als nad) Zahl, Maaß und Harmonie geordnet, kurz ald Kosmos erfchien, 
ein Ausdrud, deſſen zuerft Pythagoras ſich zur Bezeichnung der Welt bediente 
und ber ſeitdem in den Sprachgebrauch der griechiſchen Denker überging. 
Tie bei den Pythagoraͤern heilig gehaltene Vierzahl wird allgemein bei den 
alten Beridhterftattern auf den Meifter felbft zurüdgeführt. Wie in den Bers 
hältnifien von Eins zu Zwei die Oftave, von Zwei zu Drei die Quinte, von 
Drei zu Bier bie Quarte beftehen, als die mathematifchen Grunbverhältnifie 
ber mufifalifchen Harmonie: fo bilden die Zahlen Eins, Zwei, Drei und 
Bier zufammengezählt die allumfaffende Zehnzahl oder die Zahl des Weltalls 
und zu einander in Berhältniß geftelt deſſen Maaßverhaͤlmiſſe und die Zus 
lammenflimmung im Umfchwung der Weltförper, welche ald die Harmonie 
ver Sphären, als der große Weltchoral bezeichnet: wurde. Er fragte, mit 
richtiger Einfiht in das dem Berftande Mögliche, nicht nach der für menſch⸗ 
liche Forſchung unerreihbaren Entftehung der Welt, worin fi) die unfrucht- 
baren Träume ſchwaͤrmender Einbildungsfraft mit Vorliebe ergehen mochten, 
jondern nach ber unſichtbaren Ordnung und Regel der beftehenven und in die 
Erſcheinung der Sinne fallenden Welt, des Kosmos, und ahnte in den die 
Geſtalt, dad Geſetz und die Ordnung ber erfcheinenden Dinge beftimmenden 
Zahl» und Maafverhältniffen die ordnende Seele der Welt. Freilich ruht 
die Anſicht vom Welten» und Himmeldbau, die Pythagoras nad) den For- 
ihungen der ägyptifchen Priefter aufſtellte, noch vielfach auf Annahmen des 
Sinmenfcheined, welche erft in viel fpätern Zeiten mit Hülfe des Fernrohrs 
der Himmelöfpäher und Weltbauforfcher berichtigt und durch die Entdeckung 
des wahren Weltgebäudes in. ihrer Unhaltbarfeit dargethan wurden. Aber 
warn wäre in fo fchwierigen Dingen das Richtige fogleich mit den erften 
Verfuchen des Forſchens gefunden worden? Den einzig möglichen Weg 


geahnt und mit fo geringen Hülfömitteln, wie fle ber Zeit deö Pythagoras 
zu Gebote ftanden, betreten zu haben, ift fehon groß und bemunberndwürbig. 

Sn der Mitte des Weltraumes befand fi, nad der Weltanſchauung 
bes Pythagoras, das Weltfeuer oder der Herd, bie Heftia (Befta) ded Welt⸗ 
als, um welches fich die Himmelsförper, wie die Erde ald Kugeln im Kreife 
bewegen. Die Erbhohlkugel, lehrt er, beftand aus zwei gefonderten Hälften, 
der Erde und Gegenerde, bie von den Öegenfüßlern bewohnt ift und die ſich 
Pythagoras zmifchen der Erde und dem Feuer der Weltmitte umlaufend vor⸗ 
ftellte, fobaß durch diefe Gegenerbe die eigentliche Erde vom Weltfeuer ges 
trennt ift, während bie um baffelbe freifende Sonne mit dem Monde ihr 
Licht von diefer leuchtenden Weltenmitte erhalten und es der Erde mittheilen. 
Durch gewifle Kreuzungen ver Kreisbahn der Erde mit der Sonnen» und 
Mondbahn entftehen Sonnen» und Mondfinfterniffe. Rad) den Abftänden 
der Himmelsförper berechnete Pythagoras die Länge von fieben Kreisläufen 
in folgender Weiſe. Bon der Erde mit der Gegenerde wird dad Feuer der 
Mitte in einem Tage, vom Mond in einem Monate, von ber Sonne und 
den Planeten Benus und Merkur in einem Jahre, von Mars in zwei, von 
Jupiter in zwölf, von Saturn in dreißig Jahren umfreift, während die Ge⸗ 
ſammtheit der Himmelskörper einiger Taufend Jahre bedarf, um ben Kreis⸗ 
lauf um dad Feuer der Weltenmitte zu vollenden. 

Wie irrig und willfürlich auch, der heutigen Kenntniß des Weltgebäudes 
gegenüber, diefe Anficht des Pythagoras erfcheint, fie war im Vergleich zu 
den ältern, durch die Dichter volksthümlich gewordenen Anfichten der Griechen 
vom Weltgebäube immer ein Kortichritt und ein achtungswerther Anfang zu 
einer wiflenfchaftlichen, ‚mathematifchen Betrachtung bes Kosmod. Wie in 
der Harmonie der Welten die heilige Zehnzahl, als Fuͤhrerin des himmlifchen 
und irbifchen Lebens, dem Pythagoras eine grundwichtige Rolle zu fpielen 
ſchien, fo fah er auf der Erde felbft die Fünfzahl herrfchen. Aus fünf Grund- 
beftandtheilen, fo lehrte er, habe fich die itdiſche Welt gebildet: Feuer, Wafler, 
Luft und Erde, und das Fünfte fei der Aether oder Hauch, der die Weltfugel 
in Bewegung fegende Geift. Unter diefen fünf Elementen aber habe jedes, 
feinen Urtheilchen nad), eine Ausdehnung, welche den fünf in einer Hohl⸗ 
fugel darftellbaren regelmäßigen Körpern entipreche, nämlid) dem Feuer der 
Vierflächner oder die dreifeitige Pyramide, der Erbe die Geftalt des Sechs: 
flächnerd oder Wuͤrfels, der Luft die Geftalt bed Achtflächnerd, dem Aether 
der Zwölfflächner und dem Wafler der Zwanzigflächner. 

Auch der Betrachtung und Erforfchung der Natur des menfchlichen 
Körperd wandte der Jünger ber aͤgyptiſchen Priefterärzte feine Thätigkeit zu. 
Er übte in Kroton die Heilkunde praktiſch aus und erhob fie zu einer Ge⸗ 
hülfin der Staatsfunft und Lebensweisheit; bie ärztliche Schule zu Kroton, 
bie für die erfte und berühmtefte in ganz Griechenland galt, ſchloß fi an 
Pythagoras an, und die fpätere Zeit weiß viel von ben glüdlichen Heilungen 
einzelner PBythagoräer zu berichten. Als ein breitbeiliged Wefen erichien dem 
Pythagoras der Menſch, zufammengefegt aus Leib, Seele und Geift; bie 
Seele, ald Urfache bes leiblichen Lebens, hat im Herzen, ter Geift im Haupte 
feinen Sig. Die fünf Sinne entfprechen den fünf Elementen der Ratur, und 
das Blut erhält die durch Muskeln, Sehnen und Adern vermittelte Berbin- 
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tung zwifchen Seele und Leib. Der Same, woraus ber Menſch entfteht, ift 
ein Tropfen ober Dunftausfluß aus dem Gehirn, den bei der Zeugung bie 
Gchärmutter in ſich aufnimmt. Durd) den Tod vom Körper getrennt, durch⸗ 
ſchwebt die Seele die von Geiftern erfüllte Luft und gelangt in die Unterwelt. 
der Menfch, welcher unrein und gottlo8 Iebte (fo lehrte Pythagoras gemäß 
der von ben Prieftern Aegyptens überfommenen Lehre von der Seelenwande⸗ 
rung), wird in Thier⸗ und Menfchenleibern fo oft wiedergeboren, bis er 
turch diefen Läuterungsgang zur Reinheit und Harmonie gelangt fei, in 
weicher nicht bloß die Ordnung ded Weltalls, fondern aud) Geſetz und Regel’ 
tes Menichenlebens für den Einzelnen, wie für dad Ganze begründet. 
Darum if es bie Lebendaufgabe ded Menfchen, zur Harmonie, zum 
Einklang des Leibes und der Seele zu gelangen ; denn das Erbenleben ift ein 
Weg der Reinigung der Seele durch Freihalten des Leibes von Befleckung, 
durch Einfachheit und Mäßigung ber Triebe. Pythagoras nahm bie alten 
überlieferten Reinheitövorfchriften der Griechen, wie ſich folche namentlich an 
ten Apollobienft fnüpften, auf und bereicherte fie durch Verbindung mit den 
Reinheitövorfähriften der Agyptifchen Priefterichaft, um das Verhalten des 
Menſchen unter eine Regel zu ſtellen. Die Harmonie des Leibes ift Die Ge: 
fundheit, die Harmonie der Seele die Tugend. Zu jener gehört Ausbildung 
aller Eigenschaften und Kräfte ded Leibes, zu diefer der Zuſammenklang ber 
Eeelenfräfte. Alles Uebermaaß im Genuß und Kraftverbraud, ftört die Har⸗ 
monie und Gefundheit des Leibes, ſowie die Leidenfchaften die Harmonie des 
Innern aufheben. Darum ift Krankheit zu vermeiden und, wenn vorhanden, 
turh die Diät, d. 5. die Lebendregel des Leibes, zu überwinden. Sie befteht 
im einfachen und mäßigen Berhalten im Genuß von Speife, Tranf und 
Liebe. Die Harmonie ber Seele ift zu erhalten und, wenn verloren, wieder: 
zugewinnen durch Aufhebung ihrer Gegenjäße mit der Herrſchaft der Einficht 
und Beionnenheit. Kann es einen vortrefflichern Rath; geben, als wie ihn 
die Alten von Pythagoras überliefern? Strebe mit aller Kraft Chabe er ges 
jagt) zu vermeiden: Krankheit des Leibes, Verworrenheit des Geiſtes, Aus- 
ihmweifung im Genuß, Uneinigfeit im Haufe und Zwielpalt im Staate ! 
Dies ift der Kern aller ächten Lebenskunſt und fomit der Weisheit: 
foricher von Kroton der eigentliche Vater deſſen, was mit dem Namen Diä- 
tetit des Leibes und ber Seele zufammengefaßt zu werben pflegt, der Gefeb- 
geber der Achten, den ganzen Menfchen umfaffenden Gefundheitöpflege. Mit 
ihr gab Pythagoras dem geſchloſſenen Verein feiner Jünger ihr Lebensgeſetz. 
Die Zucht des Kebens follte zur Schule des Wiſſens ald ergänzende andere 
Hälfte des Strebend hinzutreten, um bie pythagoräifche Gefellfchaft zu einem 
fernhaften Bund von Männern zu machen, die durch Wiffen und Bildung, 
durch Gefinnung und Sitte, durch Geſundheit des Leibes und der Seele 
tüchtig wären für jedes edle Werf freier Menfchen, vor Allem zur Verwal: 
tung öffentlicher Gefchäfte, zur Lenkung bes Staates. Mochte darum immer- 
bin Ariftoteles von Pythagoras fagen, er babe zuerft verfucht, über das 
Eittliche zu fprechen, aber nicht in der rechten Weife, denn die Tugend auf 
Zahlenverhaͤltniſſe zurüdführend, habe er feine den Tugenden entfprechende 
Theorie aufgeftellt ; mit feinem großen Grundſatze, das Menfchenleben da⸗ 
durch in den großen Einklang der Weltordnung einzufügen, daß ber Menſch 
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zur Harmonie feines eigenen Lebensgeſetzes geführt wird, hat Pythagoras 
Wurzel und Krone aller Sittlichfeit ausgefprocken, und darin, daß er zuerft 
unter allen Griechen das Wiſſen zum thätigen Xeben in die innigfte Beziehung 
feste, war Pythagoras größer, als mit allem feinem Wiffensreichthum und 
zergliedernden Scharffinn der flagiritiiche Denker. Auch die fittliche Welt⸗ 
ordnung ruht nicht minder, wie die natürliche, in ihren legten, innerften 
Gründen auf Maaß und Zahl: diefe Ahnung des Pythagoras zu bewähren, 
fteht die heutige Wiffenfchaft bereitd im Begriffe. Und wie viel Zufälliges, 
wie viel von Rüdfichten auf beftehende Zeitverhältniffe und überfommene 
Meberlieferungen ber Durchführung der fittlichen Lebensanſchauung des Py⸗ 
thagoras noch anfleben mochte, ihr Grundgedanfe wird die unfterbliche 
Seele aller Sitten für alle Zeiten bleiben. ö 


Seine befondern Sittenvorfchriften und Lebensregeln pflegte der priefter- 
liche Weife von Kroton in kurze und bünbige, in Sinnbildern zum Theil 
verhüllte raͤthſelhafte Kernfprüche einzufleiden, die leicht im Gedaͤchtniß 
hafteten und einen Stachel für weitered Nachdenken gaben. Daß find Die 
fogenannten pythagoräifchen Symbola, wie fie die Neupythagoräer Porphyr 
und Jamblich in chriftlicher Zeit überliefert haben. Ueberfchreite Die Wage nicht, 
oder überfchreite das Joch nicht! fol wohl bedeuten: weiche nicht vom rechten 
Maag! Schüre das euer nicht mit dein Schwerte, d. h. ftöre die Leiden⸗ 
Schaft nicht noch durch fcharfe Reden auf! Zerreiße den Kranz nicht! foU 
wohl foviel heißen, als: ftöre den Einflang ded Ganzen nicht! Nage ober 
eſſe da8 Herz nicht ! ruht auf einer unmittelbaren Speifevorfchrift der aͤgypti⸗ 
hen Priefter und hat in bildlicher Uebertragung wohl den Sinn: quäle dich 
nicht mit Sorgen! Siße nicht auf dem Scheffel! wird unferm Spruͤchwort 
entfprechen : lege die Hände nicht in den Schooß! obwohl Jamblich dem 
Spruche den Sinn unterlegt: quäle dich nicht mit Sorgen um Leibesnahrung 
und Rothdurft! Kehre von der Reife nicht um! wird wohl den Sinn haben: 
hänge fterbend dein Herz nicht an’8 Leben! obwohl Jamblicy dem Spruche 
die Deutung gibt: weiche nicht von der Weisheit ded memento mori! 
Wandle nicht auf der Landftraße! ſoll wohl bedeuten: folge nicht der Mei⸗ 
nung ber Dienge! Nimm Schwalben nicht in dein Haus auf! heißt wohl 
foviel ald: mache den Wanfelmüthigen oder Gefchwäßigen nicht zu deinem 
Vertrauten! "Die Laft aufladen hilf vem Träger, nicht aber fie abwerfen ' 
Ichließt wohl den Sinn ein: hilf Pflichten erfüllen, nicht abfehütteln! oder: 
ftehe dem Anbern, nicht in der Trägheit, fondern in der Thätigkeit bei! Trage 
Bötterbilder nicht im Ring! foll wohl beteuten: mache das Heilige nicht 
gemein, wirf Perlen nit vor die Menge! Mit dem Ohr des Gefäßes 
bringe den Göttern Trankopfer! wirb von Porphyr dahin erläutert: preife 
die Bötter durd) den Ton der Muſik, denn diefe geht zum Ohre ein ! 


Die unter dem Namen der „goldenen Sprüche des Pythagoras“ über- 
lieferte Sammlung von Sittenfprüchen ift zwar erft durch die Aufgeichnung 
fpäterer Pythagoräer und mit deren eigenen Gedanken verwebt auf uns ges 
fommen ; fie geben aber ein fo merfwürbiges Bild der durch Pythagoras 
begrünbeten fittlichen Xebensanfchauung, daß eine Mittheilung derfelben hier 
am Plage erfcheint. Sie heißen wie folgt: 
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Daß unfterbliche Götter du ehrft, wie die Sitte gebietet, 

HM vornehmſtes Gebot; dann Eid und erhab'ne Heroen 

Und der Dämonen irdiſch Befchlecht, das Gefegliche leiſtend! 

Ehre die Eltern fodann und die zunächft dir verwandt find, 

Rimm aud der Menge zum Freund, wer an Tugend als Exfter hervorragt ' 
Fuͤgſam fei dem fanfteren Wort und dem nüglichen Werke, 

Und nie haſſe den Freund, wenn bloß in Kleinem er fehlte; 
Solches behalte dir wohl und lerne dich alfo beherrfchen, | 
Daß du vor Allem den Bauch, dann Schlaf und geile Gejchlechtäluft 
Bändigft, nicht minder den Zorn, und daß du mit Andern nicht frevelſt, 
Rie auch allein, und von Allen zumeift hochachte dich felber! 

Uebe Gerechtigkeit auch mit Fleiß in Worten und Werken 

Und bem Gebot der Vernunft entzieh’ dich nimmer im Leben. 
Rimmer vergiß, daß Tod das gemeinfame Loos ift bienieden, 

Und daß irdifches Gut, wie gewonnen, auch wieder zerrinnet. 
Wenn ded Himmel! Gefchic den Sterblichen Schmerzen bereitet, 
Trag' in Geduld dein Theil und zeig’ nicht trogigen Murrfinn ! 
Biel ift eitel Geſchwaͤtz, was ſchlecht und gut Durch einander 
Umlauft; drum fei nimmer verblüfft und laſſe dich felber 

Nie einfchüchtern mit Zwang, und wenn man Lügen dir fchmiebet, 
Trag' es in fanfter Geduld, und wie ich dir rathe, fo halt! es: 
Das dich Keiner mit Worten befchwäßt, noch durch Thaten verleitet, 
Je zu fagen, zu thun, was nicht als das Befl're dir ſcheinet. 

Ehe du bandelft, bedenke zusor "damit es nicht Dumm wird, 

Drum vollführe nur das, was nie dich Fünffig gereu'n wird. 

Auch dein leibliche Wohl ift werth forgfältiger Achtung, 
Drum hat’ Maaß in Speife wie Trank, in gumnaftifcher Uebung 
Mäfige dich und treib’ e8 nimmer zu herber Exrfchlaffung. 

Reinlich fei du gewöhnt im Leben und ohne Verſchwendung, 

Das du nicht Aufivand machft zur Unzeit, wie ein Verwöhnter, 
Roch ven Geizhals fpielft, denn Maaß ift in Allem das Befte. 
Riemald möge der Schlaf auf die Augenlider dir finfen, 

Ehe die Werke des Tags zuvor du dreifach gemuſtert: 

Bo iſt gefehlt? Was geihan? Was unpflichtmäßig verfäumet ? 
Died wird ſicher Die Spur ber göttlichen Tugend dir zeigen. 

Fleh' um Segen für's Werk die Götter, und wenn dir's gelinget, 
MWirft das Weſen unfterblicher Götter und ſterblicher Menfchen 
Dann du erfchau'n, wie Alles vergeht und wie es beherrſcht wird, 
Wirft einfeh'n nach Gebühr, wie Natur fich überall gleich bleibt, 
Daß du nichts Unmsgliches hoffft, noch die Dinge verfenneft, 
Wirſt einfeh'n, daß die Menſchen an felbfiverfchuldeten Uebeln 
Zeiden, die armen, dieweil das nah oft Liegende Gute 

Sie nicht hören und feh'n, noch finden des Uebels Exlöfung. 

Zeus der Bater vermag von vielem Uebel zu Löfen, 

Wenn er den Dämon zeigt, der das menschliche Leben regieret. 
Drum ſei freudigen Muths, du bift ja göttlichen Stammes 

Und zu Seglichem zeiget den Weg die heil'ge Ratur bir. 


Haft an ihr du Theil, fo gewinnft mit heilender Sorge 

Du, was ich rathe, und rettefl den Geiſt von irdifcher Trübſal. 

Endlich meide du fireng verbotene Speifung! Auf Läut'rung 

Sei und Erlöfung der Seele bedacht, uud finnigen Geiftes 

Sege zum Lenfer den Rath der Vernunft, der erhab'nen und beften. 
Wenn du, verlaflend den Leib, zum freien Aether emporichwingft, 

Biſt du dereinft unſterblich, ein himmliſcher Geift und vom Zod fern! — 


Das Pythagoras in Kroton feinen bildenden und erziehenden Einfluß 
auch auf die Frauen der Stadt ausdehnte, ift bereits erwähnt. Wäre ung aber 
auch Nichts hierüber berichtet, fo würden uns einzelne und überlieferte Aus⸗ 
fprüche von ihm darauf hinmeifen, daß feinen ernften fittlihen Forderungen 
gegenüber auch feine Anfiht von der Stellung und Würde bes weiblichen 
Geſchlechts ſich von ber fonft unter den Griechen herrjchenden lodern An= 
Ihauung vom Geſchlechtsverhältniß wefentlich unterfchied. Nicht bloß die 
der gewöhnlichen griechiichen Lebensanſchauung eignende Unterorbnung der 
rauen mußte dem hohen und freien Sinne des Pythagoras fremd fein, von 
welchem ber Ausfpruch herrührt, dag wir Gatten. und Kinder fuchen müffen, 
die nach der Trennung von dieſem Leben geiftig noch fortvauern; ſondern 
derjelbe fittenftrenge Weiſe, welcher vor dem Sirenengefange der Wolluft die- 
jenigen warnt, die in die Heimath ber Tugend gelangen wollen, erklärt es 
audy für ungiemlich, der Ehefrau eine Buhlerin oder eine Hetäre vorzuziehen. 


Das fchönfte Zeugniß aber des heilfamen Einflufies, den die pythagos 
räifchen Lehren und Grundfäge auf die geifigsfittliche Bildung des weiblichen 
Geſchlechts gehabt haben, ift die namhafte Anzahl von Pothagoräerinnen, 
weiblichen Gliedern der pythagoräifcher Gefellichaft, deren und außer der 
Gattin ded Pythagoras felbft noch ſechszehn mit Namen überliefert find, die 
als hochgebildete und mit allen häuslichen Tugenden gejchmüdte Frauen im 
Alterthum gerühmt werden. Unter ven Ausjprüchen, die und von des Py⸗ 
thagoras Frau Theano, einer Srotoniatin, die ihm zwei Söhne und brei 
Töchter geboren hatte, erhalten find, feien hier nur zwei hervorgehoben. Als 
Theano gefragt wurde, wie fie fich berühmt machen wolle, antwortete fie mit 
den Worten Homer’d:- Wenn ich als Weberin thätig bin und als feine Ehe⸗ 
genoffin! Und ein andermal hatte fie auf die Frage, was die Pflicht des 
Weibes fei, die Antwort bereit: dem eigenen Manne zu gefallen! Unter 
ihrem Namen find noch fieben Briefe vorhanden, von denen wenigſtens drei 
Nichts enthalten, was dem Geift der pythagoräifchen Schule und dem Chas 
rafter jener Zeiten zumiber wäre. Darum werden fie auch allgemein als ächt 
anerfannt und gehören zu den fchäßbarften Urkunden des pythagoräifchen 
Alterthums. Sie find an verfchiedene Frauen gerichtet und enthalten Grund 
fäbe und Rathfchläge über Kinderzucht und die Führung der häuslichen Herr- 
fchaft über das Gerlinde, fowie Troftgründe an eine Eiferfüchtige, die von 
ihrem Manne ermahnt wird, nicht ein Seitenftüd zur geiftreich »leichtfertigen 
Weiſe der Hetären zu liefern, fonbern in anftändigem Betragen gegen ihren 
Mann, in tüdjtiger Führung des Hausweſens, in gefelligem Verkehr mit 
ihren Bekannten und in der Liebe zu ihren Kindern ihren Ruhm zu fuchen. 

Wie Pythagoras als Erneuerer des fittlichen Lebens unter ven Kro⸗ 
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toniaten aufgetreten war, fo konnte es nicht fehlen, daß er zugleich im Boll» 
bemußtfein ſeines in Sahrzehnte Iamger Arbeit des Lernens und Forſchens 
envorbenen umfafjenden Wiflend ‚mit dem zuverfichtlichen Selbftgefühle eines 
in die Geheimniſſe ded Kosmos Eingemweihten fich über die unwiſſende Menge 
erhob. Mochte aljo immer der Ephefter Herafleites, der als jüngerer Zeit» 
genofje den Pythagoras gekannt zu haben fcheint, nicht ohne Neid gegen 
defien reiches Willen, obwohl mit dem Zugeftänbniffe, daß weisheitsliebende 
Männer gar vieler Dinge Kundige fein müflen, gleichwohl mit einer gering: 
ichägigen Nebenbeziehung, ‘wie es fcheint, auf die mathematifche Seite ber 
Sorfchungen des Samiers, von dieſem behaupten, er habe Forfchung ger 
trieben am meiften von allen Menfchen, aber feine. Weisheit zu einer Viel⸗ 
wifjerei und schlechten Kunft gemacht, die Eeine Vernunft erzeuge; der ge 
ſchichtliche Erfolg hat den Stifter der pythagoraͤiſchen Schule gerechtfertigt, 
denn eben diefe Schule, die fein ihn überdauernbes Lebenswerk war, ließ bie 
Ausfaat feiner Weisheitsforfchung fortmuchern, ſich weiter entwideln und 
huntertfältige Früchte für das Wiſſen und Lebensſtreben künftiger Zeiten 
bringen. Denn nicht genug, daß Pythagoras der eigentliche Urheber griechis 
ſcher Wiflenichaft geworden ift und daß er bie mathematifche Zucht und 
Schärfe des Denkens mit dem ganzen Ernft fittlicher Gefinnung auf das 
wiftenfchafiliche Gebiet verpflanzte; auch dies iſt ihm zum Verdienſt anzu» 
rechnen, baß er ſich zum religiöfen Volksleben feiner Zeit nicht in Gegenſatz 
ttellte, fondern den Kern ber überlieferten Religion nad) feinen Anfchauungen 
umbildete und das werfheilige Thun religiöfer Sitte zu einer auf bie Ge⸗ 
ſumdheit des Leibes und der Seele gerichteten geregelten Lebenskunſt verklärte. 
So konnte Pythagoras von Artftoteles vorzugsweiſe als ein Verehrer des deli⸗ 
ſchen Gottes Apollon dargeftellt werben, des reinen Gottes und Lichtbringers, 
mit dem allſehenden Weltauge, der die reiche Erde überfchaut und in der ſchwei⸗ 
genden Radıt das Ganze des Weltalls beherrfcht, als Drufenführer der Vor⸗ 
fteher der Harmonie des Weltganzen und der Gott ift, bei welchem die Mufen 
und ihre Mutter, dad Rachſinnen und Gedaͤchtniß, wohnt. Ihm ald dem 
Gotte der ewigen Weltorbnung und Harmonie, der Sühnungen und Reis 
nigungen, diente Pythagoras mit einem reinen Leben, um der Seele das 
ewige Heil zu verichaffen und. ihr Schidfal im Tode zu verbeſſern. War «8 
zu verwundern, daß .den priefterlichen Weifen fpäter die Krotoniaten, im 
Uebermaaß eined dankbar verehrenden Andentens, den hyperboräifchen Apollon 
felber nannten ? 

Außer mehreren Sammlungen pythagoräifcher Vergleichungen und 
Sinnbilder, einigen pe pythagoräifchen Briefen und den foge- 
nannten goldnen Sprüchen des Pythagoras, befindet. ſich unter den von den 
fpätern alerandrinifchen Gelehrten mitgetheilten Berzeichnifien von Schriften 
des Pythagoras auch eine folche unter dem Titel: „das heilige Wort“ oder 
„die heilige Sage”, welche diefelbe zu fein fcheint mit einem von Andern dem 
Pythagoras zugeichriebenen Lehrgedicht „über das A“, worin bie Gottheit 
als Zahl der Zahlen, als die zugleidy Götter und Menſchen erzeugende Urs 
zahl alled Lebens befungen wurde und worin auch die fogenannten „goldenen 
Sprüche des Pythagoras" als ein Beftandtheil eingewebt fein mochten. Wie 
viel oder wie wenig in biefer, noch. in zerftreuten Bruchflüden vorhandenen 
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Schrift urfprünglich von Pythagoras felbft herrühren, wie viel dagegen von 
fpätern Anfchauungen ber pytbagoräifchen Schule mit hineinverwebt worden 
jein mag, dies läßt fich jeßt nicht mehr entfcheiden und wird fich bei der Bes 
Ihaffenheit der über Pythagoras und feine Schule vorhandenen Ueberliefes 
rungen des Altertfums fchwerlich jemals ermitteln laffen. 

Ebenfo muß es dahingeftellt bleiben, ob und wie weit wir in ben noch 
vorhandenen Bruchftüden pythagoräifcher Zahlenfombolif und Zahlenmyftif, 
als Verſuchen zur finnbildlichen Durchführung des von Pythagoras feft- 
gehaltenen Gedankens, daß Alles Zahl fei und alle Dinge auf Zahlenverhält- 
niffen beruhten, wirflid eine von Pythagoras felbft oder nur aus feiner 
Schule herrührende Darftellung der Zahlenſymbolik befigen. Moͤglicherweiſe 
könnten die folgenden Berfe eines fogenannten orphifch »pythagoräifchen Ge⸗ 
dichts, welche die Grundgedanken der pythagsräifchen Zahlenfymbolif ent⸗ 
halten, von Pythagoras ſelbſt herrühten; denn nach der Mittheilung bes 
Zelauges, eined Sohnes von Pythagoras, war es ein Ausſpruch feines 
„Vaters, daß die ewige Wefenheit ber Zahl Urfache des gefammten Himmels 
und der Erde und ber zwifchen beiden befindlichen Schöpfung und der Grund 
und die Wurzel ihrer Erhaltung fei. Jene Verſe heißen naͤmlich wie folgt: 


Gnad' und, gepriefene Zahl, die du Götter und Menfchen erzeuget, 
. Heilige Vierfalt du, Die der ewig firdmenden Schöpfung 

Wurzel enthält und Quell! Denn e8 gehet die göttliche Urzahl 

Aus von der Einheit Tiefen, der unvermifchten, bis daß ſie 

Kommt zu der heiligen Vier; die gebiert dann die Mutter des Alls, bie 
Alles aufnehmende, Alles umgränzende, erfigeborne, 

Nie ablenfende, nimmer ermüdende, heilige Zehn, die 

Schlüfjelhalt'rin des Alls, die der Urzahl gleichet in Allem. 


Die von Pythagoras aufgeftellten Grundgedanken zu einer Zahlenfombolif 
find dann freilich von feinen Schtilern in myſtiſche Spielereien und phans 
taftifch »willfürliche Ausgeburten der Einbildungskraft umgewandelt worden, 
worin der wiflenfchaftliche Gedanke feine Ernte.und eine mathematiſch ge- 
fchulte Anfchauung feine Anfnüpfungspunfte mehr findet. Schon der eben 
erwähnte Sohn des Pythagoras, Telauges, bildete die zahlenſymboliſchen 
Gedanken jeined Baterd zu einer förmlichen Zahlentheologie und Zahlens 
phuft aus, indem er die einzelnen Zahlen mit Göttern zufammenftellte und 
auch in den einzelnen Erfcheinungen der Natur beftimmte Zahlenverhäftnifie 
nachzumeifen juchte, was denn natürlich auf die feltfamften und wunder- 
lihften Behauptungen führen mußte. 


* 


Nachdem die Macht des Breiftaates von Sybaris im Jahre 509 durch 
die Krotontaten unwiderruflich gebrochen war, brachte Pythagoras als fro- 
toniatifcher Bürger auf- feinem Lanbfite im Gebiere des ehemaligen Sybarid 
noch an zwanzig Jahre Ichrend, a und forfchend zu. Bon feinen 
Schülern hoch verehrt, befeitigte das Wort: „Er hat ed geſagt!“ jeglichen 
Zweifel und jedes Schwanfen der Ueberzeugung unter feinen Juͤngern. Und 
wie ber Mann, der mit ſolchem Anfehen an der Spige einer geſchloſſenen 
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Verbindung von Füngern ftand, auch gelegentlich einen enticheidenden Ein- 
ſtuß auf die Regierung ded nun audy über das ehemalige Gebiet von Sybarid 
ausgedehnten Frotoniatifchen Staates auszuüben vermochte, fo konnte Pytha⸗ 
gorad für das Haupt des damaligen Adels von Kroton gelten, deſſen Fami⸗ 
lien jeine Schüler angehörten. Durch dad unbedingte Anfehen, welches er 
bei leßtern genoß, befaß er ohne Zweifel auch einen erheblichen Einfluß auf 
deren Familien und erfchien fo als der Führer einer fogenannten politifchen 
Hetärie oder Partei, welche ven Staat von Kroton in einer fcharf beftimmten 
Richtung und nach feiten Grundfägen nad) ihrem Gefallen lenfte. Ein in 
joldyer Weife gelibter Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten des Frei⸗ 
ftaates war redyt eigentlich Dazu angetban, die Pythagoraͤer bei den Gegnern 
der Frotoniatifchen Adelöherrichaft mißliebig zu machen und bei dem Volke 
eine fleigende Erbitterung gegen Pythagoras und feinen Anhang hervorzus 
rufen. War nun dem Volke nach der Einnahme von Sybaris, bei der Ver⸗ 
theilung des fobaritifchen Gebietes, der Lohn für feine Kämpfe und An⸗ 
firengungen nicht zu gleichen Theilen mit bein ſchon höchftbegüterten Adel 
von Kroton zugewiefen worden, fo ſaͤeten die nächften Folgen des Sieges 
über Sybarid im Echooße ded Erotoniatifchen Gemeinweiend die Keime einer 
Unzufriedenheit der Menge mit ben beftehenden Einrichtungen. ded Staateß, 
die allmälig bis zu innern Kämpfen der Bürgerfchaft ſich fleigerten. 

Ein reichbegüterter Mann aus dem Volke, Kylon, ftellte fi an bie 
Spige der Unzufriedenen und verlangte, daß an bie Stelle des aus ben 
Höchftbegüterten beftehenden Rathed der Tauſend ein anderer Rath treten 
ſollte, der aus der Wahl des ganzen Volfed hervorginge, und daß das ſyba⸗ 
ritifche Gebiet unter dad Bolf gleichmäßig vertheilt werden ſollte. Pytha⸗ 
goras war die Seele des Widerftandes, den dieſe Vorfchläge der Volkspartei 
bei dem berrfchenden Befigesabel: fanden. Kylon trug dem Pythagoras feit 
lange ber eine perfönliche Geringfchägung nad); zwei andere Volksmaͤnner, 
Ninon und Hippafos, welcher letztere früher aus der Schule ded Pythagoras 
ausgeftoßen worden fein follte, vereinigten fid) mit Kylon zu einer gegen 
Pythagoras erhobenen Anklage, mit welcher fie die Menge zu einem thät- 
lihen Angriff gegen die Pythagoraͤer aufftachelten. Bor dem Haufe des 
berühmten Milon, wo ſich (— nach andern Nachrichten war ed in einem 
Haufe nahe beim Apollotempel —) die Freunde des Pythagoras mit diefem 
zur Beier eines Sahreöfefted zur Erinnerung an deſſen Ankunft in Italien 
verjammelt hatten, rottete fi) die Volksmenge zufammen, zerfprengte bie 
ganz unvorbereiteten Pythagoraͤer und führte eine volksthuͤmliche Verfaffung 
ein. Mit den flüchtigen Bythagoräern wurden nody andere angefehene 
Männer der Adelöpartei. aus dem Gebiete der Stadt verbannt und eine neue 
Vertheilung der früher eroberten fybaritifchen Ländereien in's Werk gefept. 

Der achtzigjaͤhrige Pythagoras mußte mit feiner Familie fein Landgut 
im Gebiete von Sybaris im Stiche laffen und auswandern, Er fchiffte an 
der Kuͤſte jüdlich nach Sicilien zu, wurde aber in den Städten Kaulonia und 
Lokri, wohin er ſich zuerſt wandte, als ein politifcher Neuerer und Unruhes 
ftifter abgewiejen. In Tarent fand er eine gaftliche Aufnahme, im Jahre 
490, und jcheint dort eine Reihe von Jahren hindurch ein ruhiges Alter 
verbradht zu Haben. Mit wifjenfchaftlichen Korfchungen- befchäftigt, entwarf 
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er namentlich; während feines Aufenthaltes in Tarent eine eherne Erdtafel 
und bildete bie von feinem Lehrer Anarimander bei den Griechen begründete 
Erdfunde weiter auß, Ä . 
Seine Anhänger, die Mitglieder des pythagorätfchen. Bundes, zer⸗ 
ftreuten fich in bie benachbarten Städte Großgriechenlands, wo ſich nod) Die 
Regierung in ben Händen ber Adelöpartei befand, und eröffneten dort ihren 
Orundfägen einen Boden öffentlicher Wirkfamfeit, wodurch fie jedoch bald 
ähnliche Gegenwirfungen der Volkspartei hervorriefen, wie ſolche in Kroton 
ftattgefunden und die Sprengung der Gefellichaft hervorgerufen hatten. An der 
ganzen Küfte von Großgriechenland wurden bie pythagoräifchen Vereine auf 
gelöft und die vorher jo blühenden Städte mit blutigen Bürgerfämpfen erfüllt. 
Auch in Tarent, dem Zufluchtsorte des Pythagoras, entftanden in Folge 
folcher Kämpfe Berfaffungsveränverungen, in Folge deren (474 v. Chr.) 
der fechöundneunzigjährige Greis verbannt wurde. Er fand in der Stabt 
Metapont, einer lanzung der Sybariten am tarentinifchen Meerbufen, eine 
neue und legte Zuflucht. Er ftand hier ‚in hohem Anfehen und’ gewann zahl- 
reiche Metapontiner zu Anhängern. Aber aud) hier blieben die Unruhen des 
ben pythagoraäiſchen Grundſaͤtzen feindfeligen Volkes nicht lange aus. Die 
dortigen Pythagoraͤer wurden in ihrem Berfammlungshaufe überfallen, nur 
Wenige entfamen, Pythagoras felbft entging zwar den Ausbrüchen des 
Volkshaſſes, warb aber auf's Krankenlager geworfen und farb im neun= 
undneunzigften Lebensjahre. Es wird erzählt, er habe feinem Leben durch 
Hunger freiwillig ein Ende gemadt. Den Ort, wo er geftorben fein ſoll, 
einen zu feinem Gedaͤchtniß erbauten Tempel der Muſen, wollte der Römer 
Cicero einige Jahrhunderte fpäter gefehen haben. Noch zu Zeiten Sulla’& 
aber ftand in Rom eine Bildfäule des Pythagoras, die ihm während bes 
Samniterfrieged, wie es heißt, auf Befehl des pythifchen Apollon, geſetzt 
worden war. ine alte Gemme ftellt ihn figenb, mit entblößten Oberförper 
dar, mit der Linfen eine auf einem Geftell ruhende Kugel berührend, 
Anhänger des Pythagoras fammelten ſich in größerer Anzahl nad} der 
Auflöfung des Bundes in Rhegion an der ftciliichen Meerenge, ihren Grund⸗ 
jagen und ihrer Lebensweiſe getreu bleibend. Noch zu Platon’ Zeiten, im 
fünften Jahrhundert, werden Pythagoräer, wie Philolaos aus Kroton, 
Archytas aus Tarent, Alkmaͤon aus Kroton, Eudoxos aus Knidos, Timaͤos 
aus Lofri, Dion aus Syrakus u. A. genannt, die ſich in ihrem Baterlande 
theild als Schriftfteller auszeichneten, theild als Staatsmänner ober Heer- 
führer verdient machten. Die Schöpfung des Pythagoras lebte in feinen 
Schülern fort und feine Lehre wurde von ihnen weiter entiwidelt. Letzteres 
geſchah namentlich durch Philolaos und Archytas, von denen fich noch 
Schriftliches erhalten hat. Im fünften Jahrhundert fpottete ein attifcher 
Komiker über die Schüler des Pythagoras mit den Worten: Haben fie einen 
unwiffenden Menfchen aufgefangen, dann verfuchen ſie die Stärfe ihrer 
Gründe und feben ihn in Verwirrung mit den Gegenfäten, dem Begrängten, 
den Gleichungen und Abweichungen der Größen, vollgeftopft mit Wiſſen. 
Es war natürlich, daß in mathematifchen Dingen Unwiffende ſich durch die 
mathematifche Bildung der Pythagoräer abgefchredt finden mußten. Da- 
gegen hat es in bemfelben Jahrhundert des Sofrated berühmter Schüler 
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Baton nicht verfchmäht, nody in fpätern Jahren von ben Pythagoräern zu 
Innen und ſich ihre mathematifche Bildung anzueignen, ſodaß er Acht pytha⸗ 
goraͤiſch über den Eingang zu feinem Hörfaale in ber Akademie die Worte 
gen fonnte: Kein in ber Geometrie Uingebildeter trete ein! Um die Mitte 
des vierten Jahrhunderts, zur Zeit des Ariftoteled, war jedoch die Zahl der 
wifienfchaftlichen Vertreter der pythagoraͤiſchen Weisheitsforfchung ausge⸗ 
#orben. Rur in Form einer religiößsfittlichen Rebendrichtung, was i. ja von 
Anfang an vor Allem geweien, erhielt fich die pythagoräifche Schule auch 
noch nad) biejer Zeit, inöbefondere im Zufammenbange mit dem Apollodienft 
und mit den fogenannten orphifch » dionyſiſchen Weihen, die darum Herobot 
geradezu auch pythagoräifche Weihen nennen konnte. Sogenannte Pythago⸗ 
titten oder Anhänger des pythagoräifchen Lebend gab ed im vierten Jahr⸗ 
hundert noch unter Männern und Frauen. Sie tranfen, die Lebensregel des 
Pythagoras bis zum Zerrbilde fteigernd, keinen Wein, aßen fein Fleiſch, 
iondern begnügten fich mit Waſſer und Brot und getrodneten Feigen und 
befleißigten fich eined fchweigfamen Ernſtes. Um diefelbe Zeit wurde auch 
der Anfang gemacht, foldye Mebertreibungen ver pythagoräifchen Lebensweiſe, 
wie Gütergemeinfchaft, Enthaltung von Fleifchipeifen und Bohnengenuß und 
Anteres dem Pythagoras und feiner Altern Schule felber beizulegen. 

Aber nidyt bloß, daß auf ſolche Weije die von Pythagoras ausgegangene 
üttenftrenge Lebensrichtung durch einfeitige Steigerung und Uebertteibung zu 
nem Muſterbilde pythagoräijchen Lebens ausgeftaltet wurde, dem man bie 
geihichtliche Geſtalt des Weiſen von Kroton als Träger unterfchob ; nicht 
bloß, daß feine Worte und Reden wie lebendige Keime forwucherten und ber 
Anftoß zu immer reicherer Entwidelung feiner Grundlehren und Anichauungen 
wurden : es erging dem Pythagoras nad) feinem Tode wie fo vielen Perſoͤn⸗ 
lichkeiten ded Alterthums, die durch den Erfolg ihres Wirfens ihrem Namen 
Unfterblichkeit und Fortdauer bei den nachfolgenden Geſchlechtern gefichent 
hatten, daß audy die Sucht nad Wunderbarem und Außerorbentlichem fich 
feiner Perfon und der Ueberlieferungen bemächtigte, welche fid um ben 
merkwürdigen Mann von Geichlecht zu Gefchlecht feiner Anhänger und Bes 
wunderer fortpflanzten. So wurde feine PBerfönlichfeit zum Gegenſtand einer 
Meihe von verherrlichenden Dichtungen, welche die ehrwuͤrdige Geſtalt des 
priefterlichen Weiſen über das Maaß des natuͤrlich Menfchlichen erhoben und 
ein Haupt mit dem Lichtglang eines übermenfchlichen Weſens umfleideten. 
Beitimmte Spuren folcher Sagen finden fich ſchon hundert Jahre nad) feinem 
Tote, im Zeitalter Platon's, und es ift nicht unmöglich, daß Pythagoras 
ſelbſt, um fein Anjehen zu befeftigen und feine Wirffamfeit zu erhöhen, mit 
Bewußtſein und Abficht der Neigung feiner Anhänger, in ihm einen außer 
ordentlichen. göttlihen Mann zu verehrten, Nahrung gegeben hat. | 

Die verherrlichende Dichtung erblidt in ihm einen zur Belehrung und 
Beleligung der Menfchen vom Himmel zur Erde niedergeftiegenen Sproß ber 
Götter. Ariſtoteles berichtet, Lie Krotoniaten hätten ihn den hyperborätichen 
Apollon genannt, weil die im Norden, über Schthien hinaus wohnend ge- 
dachten Hyperboraͤer bei den alten Griechen ald Diener Apollon's galten. 
Dieſes Apollon's Prieſter Abaris felbft, wird erzählt, habe den Pythagoras 
dafür gehalten und ihm als Geſchenk den Pfeil des Gottes übergeben, ven er 
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aus deſſen norbifchen Heiligthume zur Luftreife nad) Griechenland mit- 
genommen, und Pythagoras habe davon denfelben Gebrauch gemacht, ba er 
an Einem Tage zu derfelben Stunde in Kroton und in Metapont, ja nach 
der Erzählung Anderer fogar in Metapont und in Tauromenium (dem heu⸗ 
tigen Taormina) auf der Oftfeite Siciliend gefehen worden fei._ Und noch 
einer feiner fpätern neuplatoniſchen Lebenöbefchreiber, Iamblih, meint 
geradezu, daß des Pythagoras Seele von des Apollon’d Regierung ab⸗ 
bängig, fei fie nun als befländige Begleiterin oder auf eine noch engere 
Meile dem Gotte verbunden, unter die Menſchen herabgeſendet worden, bies 
möchte nicht leicht Jemand in Zweifel ziehen. 

Bon Apollon hätte dann auch Pythagoras die Gabe erhalten, fich 
feines frühern Lebens zu erinnern. Einſt fah er, wird erzählt, im Vorüber⸗ 
gehen Jemanden einen Humd ſchlagen und vernahm deſſen klaͤgliches Heulen : 
Halt ein, rief er, id) erkenne in feiner Stimme bie Stimme eined Freundes ! 
Andere berichten, daß er einftmald in der Stadt Argos unter alten in Ilion 
erbeuteten Waffen einen Schild erblidt habe und darüber in Thränen auss 
gebrochen fei, weil er vor Zeiten felbft diefen Schild vor Troja getragen, da 
er Euphorbo8 geweien, den Menelao8 heim Kampf um bed Patroklos Leich- 
nam erfchlagen. Denn Pythagoras behauptete, wie ein Anderer berichtet, er 
fei zuerft der Herold der Argonauten, dann Euphorbos, dann Hermotimos 
geweien, darauf fei feine Seele im Leibe eines belifchen Fiſchers Pyrrhos 
wiehergeboren worden, jobaß er jetzt ald Pythagoras zum fünften Male auf 
Erden wandle. Seinen Namen jelbft aber leitete die fpätere Sage davon ab, 
daß die Pythia zu Delpht vorsusverfündigt habe, er werde alle Menfchen an 
Weisheit übertreffen und ihr Wohlthäter werden. Und fo erfchten ber in 
menſchliche Geftalt gefleivete Gott im Lichte der verherrlichenden Dichtung 
als ein Wunberthäter, der dad Künftige vorherwiffe, wilde Thiere zähmen, 
bie Sprache der Bögel auflegen, durch die Macht der Muſik und die Zauber: 
fraft von Befchwörungen Seuchen abwenden und Krankheiten heilen, ver 
ſchwinden und wiedererfcheinen fönne, wie es ihm beliebe, und ber endlich in 
einer goldenen Hüfte die beutlichften Spuren feines göttlichen Urfprunge an 
ſich trage. 

In bie verherrlichenden Sagen mifchten ſich freilich auch ſolche Dich- 
tungen, bie, von feinen Feinden und Neidernausgehend, in ber Abficht ver: 
breitet wurden, den Wundermann In ein nachtheiliges Licht zu ftellen. So 
wird erzählt, Pythagoras habe bei feiner Ankunft in Italien ſich eine unter- 
irdifche Wohnung bereitet und feiner Mutter aufgetragen, während feines 
Aufenthalts in der Höhle alle merfmürbigen Begebenheiten und Vorfälle 
aufzuzeichnen und ihm mifzutheilen. Als er nun aus diefer Betrügergrube 
nad) einiget Zeit abgezehrt und entftellt hervorgekommen fei, hätte er vor- 
gegeben, aus dem Reiche der Schatten jebt wieber zur Oberwelt empor- 
geftiegen. zu fein, und hätte zur Beglaubigung feiner unterweltlichen Reife 
den Krotoniaten Alles vorgelefen, was fich während feiner Abweſenheit zu⸗ 
getragen habe. Werner habe Pythagoras vorgegeben, daß ihn bie ab- 

eichiedene Seele eines feiner Frotoniatiichen Freunde Tag und Nacht um⸗ 
—* und ihm ſtets die wichtigſten Lebensregeln wiederhole. Endlich ſei 
Pythagoras in einem Krieg der Syrakufaner mit ben Agrigentinern ben 
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legtern zu Hülfe gefommen und hätte fich nad; deren Beflegung auf ber 
Bucht eher umbringen laffen, als daß er ein heiliged Bohnenfeld zertreten 
mb entweiht hätte. 

Achnliche abgefchmadte Erdichtungen wurden über Anhänger des Py— 
thagoras verbreitet. Der Tyrann Dionyfius von Syrafus habe verfichert, 
er brenne vor Begierde, bie Breundfchaft der Pythagoräer zu erlangen, und 
weil er bereitö alle übrige Wege vergebens verfucht hätte, mit ihnen in Vers 
bindung zu fommen, fo habe er endlich Gewalt zu gebrauchen befchloffen und 
ven jährlich von Tarent nad) Metapont wallfahrenden Pythagoraͤern durch 
einen Haufen Söldner auflauern und fie zu ſich bringen laflen wollen. Ohne 
Zweifel aber (fo heißt es weiter) wären Die Pythagoräer ihren Verfolgern 
entronnen, wären fie nicht auf der Flucht plöglich auf ein Bohnenfeld ge: 
togen und dadurch in ihrer Flucht aufgehalten worden. In dem Hands 
gemenge, das darauf zwilchen ihnen und der Rotte des ftcilifchen Tyrannen 
entftanden, wären fie bis auf den Krotoniaten Myllias und deſſen Gattin 
Timicha gefallen. Als dieſes pythagoräifche Ehepaar vor den Tyrannen 
gebracht worden und biefer die Frau gefragt habe, warum ſich ihre Freunde 
cher hätten umbringen, al& durch ein Bohnenfeld jagen laflen, habe ihm 
Timicha ftandhaft jede Rede und Antwort verweigert und felbft unter ben 
Qualen der Folter, auf die fie der Tyrann habe fpannen laffen, ihr Schweigen 
bewahrt, ja jogar, um der Verfuchung auch im Außerften Schmerze nicht zu 
etfiegen, fich die Zunge abgebiffen und ihrem Quaͤler in's Angeficht gefpieen. 

Aus der Aufnahme von dergleichen Sagen und Märchen wurden bes 
reits im Alterthume von verfländigen Männern dem Platoniker Heraflides 
aus Pontos, einem Zeitgenoffen des Ariftoteled, der eine Echrift über Die 
Pothagoräer verfaßt hatte, gerechte Vorwürfe gemacht. Und mögen auch die 
von zwei Schülern des Ariftoteled ausgegangenen Lebensbefchreibungen bes 
Pythagoras und mehrerer feiner hervorragenden Schüler mit einem nüchterner 
prüfenden Geiſte -abgefaßt geweſen fein; bei ben Anhängern bes frotoniati- 
ihen Weiſen nahm, je weiter ferne Lebzeit in die Vergangenheit rüdte, bie 
Sucht um jo mehr zu, feine Berfon und Lehre in den Barbenglanz des Wun- 
ders zu hüllen, und fo fonnte e& kommen, baß bad, was im britten chrift- 
lihen Jahrhundert Die Reuplatonifer Porphyr und Samblich als das Leben 
des Pythagoras aus Altern Quellen zufammenfchrieben, völlig dad Gepräge 
der abergläubifchen und munderfüchtigen Zeit trug, ber beide Männer an- 
gehörten. Sie übertrugen namentlich auf den famifchen Weifen des fechöten 
vorchriftlichen Jahrhunderts alle die Züge des überfpannten und verzerrten 
Mufterbildes religiös » fittlicher Tugend, welches bie Erneuerung der pytha⸗ 
goräifchen Lebensweiſe ſeit den legten vorchriftlichen Jahrhunderten aufgeftellt 
und welches in der Mitte des erften chriftlichen Jahrhunderts der berühmte 
Bundermann Apollonius von Tyana *) in’8 Leben einzuführen verfucht hatte, 
Das war aber nicht mehr das geichichtliche Lebensbild des Erotonintifchen 
Weiſen, fondern der Pythagoras der Sage. Und wie bei den alten Priefter- 
weifen Aegyptens Fein Name eined Berfaflerd einer Schrift genannt werben 


*) Bergl. den erften Band ber „Pſyche“, 2. Heft S. 1 ff. den Auffag: Apollonius 
von Tyana, ein Chriftusbild des Heidenthums. 
Road, Binde. II. 1. 3 
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burfte, ſondern alle Schriftwerfe dem Gotte Hermes (Thot), ald dem Ur⸗ 
heber aller Wiffenfchaft und Weisheit, zugejchrieben wurden : fe fchrieben feit 
ben legten vorchriftlichen Jahrhunderten die Neupythagoräer, jene ägyptiſche 
Priefterfitte fi aneignend, alle Schriften ihrer Schule dem für einen Sohn 
Apollon’s oder bed Hermes geltenden Meifter Bythagoras felber zu, und nur 
ber Leichtgläubigfeit eined Mannes, wie ber zur Zeit bed Kaiſers Auguftus 
lebende gelehrte Libyiche König Juba war, fonnte ed begegnen, daß er als 
Sammler pythagoräifcher Schriften die Erftlinge jenes neupythagoräifchen 
Schriftenthums für wirkliche Schriften ded Pythagoras felbft anfah. Nicht 
viel früher nämlich, um die Zeit des Sulla, zu Anfang des legten vorchrift- 
lichen Jahrhunderts, hatte dad neue Pythagoräerthum wenigftend ange⸗ 
fangen, auch durch gelehrte Vertreter fich zu einer feften wiflenichaftlichen 
Geftalt auszuprägen, bie. es freilich erft in ben erften chriftlihen Sahrhuns 
derten vollftändig erhielt, wo man das Weltganze unter den Geſichtspunkt 
eines durch Alles ſich hindurchziehenden Gegenfages des Bollftommenen und 
Unvollfommenen, des Guten und Böfen, bes Lichts und ber Finfterniß, bes 
Warmen und bed Kalten, bed Männlichen und Weiblichen ftellte und die 
Einbildungsftaft in den wunderlichften Zahlenfpielereien ſich ergehen ließ. 

Aber aus allen Verirrungen der in pytbagoräifchen Zahlen ſchwaͤrmen⸗ 
den Einbildungöfraft, die ſich noch durch das chriftliche Mittelalter hindurch⸗ 
zogen und felbft am Ausgange deſſelben einen Nikolaus von Eufa, einen 
Giordano Bruno ergriffen, fehrte endlich des Pythagoras ahnungsvoller 
Gedanfe: Altes ift Zah und Maag! in wiflenfchaftlid, wiedergeborner Ge⸗ 
ftalt als Leitftern für die Begründung ber neumeltlichen Anfchauung des 
Weltgebaͤudes zurüd. 

Der Gedanke des Pythagoras leuchtete den erften Entbedern des wahren 
Weltgebäudes, einem Kopernifus und Kepler, als ein glänzendes Licht auf 
der Bahn ihrer erften Forſchungen. Der pythagoräifche Gedanke von ber 
Harmonie der Sphären wurde für Kepler’ Erforfchung ded Himmels der 
Ausgangspunkt, indem er Anfangs zu zeigen bemüht war, daß die Verhält- 
nifle und Bewegungen ber Planeten. der geometrifchen Natur der fünf regel- 
mäßigen Körper ded Pythagoras und ben aus ihrem Verhältnig zu den um 
biefelben befchriebenen Kugelſchalen berechneten Zahlen entiprächen. Und ale 
er fpäter diefe Annahme als einen Irrthum erfannte, hielt er gleichwohl 
unerjchütterlich an dem Glauben an die pythagoräifche Harmonie des Himmels 
und die Macht der Zahlen feft, die er dann, wiederum ganz im Geifte des Py⸗ 
thagoras, in dem Zahlverhälmiffe der Töne und Intervalle zu finden glaubte. 
So fonnte Kepler in feiner „Harmonie der Welt“ die Wiffenfchaft vom 
Himmelsbau durch geometrifche Zeichnung bis zu dem Punkte hinführen, 
von welchem aus ber weitere Weg zur Entdedung ber Geſetze des Himmels 
führte. Denn auf Figuren und Zahlenverhälmiflen beruht in Wahrheit die 
Harmonie des Himmeld ; aber erft durch Newton's Scharffinn wurde die pythas 
gorälfche Weltharmonie Kepler’d zur Erkenntniß der Gefebe der Mechanik des 
Himmels, die Laplace zu ihrer legten Vollendung brachte. So ift dad Traunı- 
bild des Pythagoras von der Harmonie des Weltbaues durch Die von ihm zuerft 
im Abendlande begründete Wiflenfchaft der Zahlen; Maaße und Winfel nad) 
einem Zwifchenraume von mehr ald zwei Jahrtaufenden zur Wahrheit geworben. 
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Die Wechfelbesiehungen zwifchen Leib und Seele. 


1. Frohſchammer, I., Menfchenfeele und Phyſiologie. Eine Streit- 
fchrift gegen Brofeffor Vogt in Genf. München (Literarifch- artiftifche 
Anftalt) 1855. 

2. Reclam, C., Geiſt und Körper in ihren Wechfelbeziehungen, mit 
Verſuchen naturwifjenfchaftlicher Erflärung. Leipzig (C. F. Winter’: 
icher Verlag) 1859. 


Lichtenberg hat fich einmal über ein ihm zu Geficht gekommenes Bud) 
jo geäußert, "obwohl es manches gute Korn enthalte, muͤſſe das Buch doch 
erit gebrofchen, dann gefichtet und geworfelt, oder eigentlich ber Verfaſſer 
müfje erſt gebrofchen und dann dad Bud, gefichtet und geworfelt werben. 
Man darf die Anſprüche an,eine wiftenfchaftlich befriedigende Erörterung ber 
Wechſelbeziehungen zwifchen Körper und Geift oder des ufaininnbange von 
Leib und Seele, wie man gemeinhin das fragliche Problem auszubrüden 
liebt, noch gar nicht beſonders hoch ſpannen, um auf die beiden obengenannten 
Bücher das Lichtenberg’fche Urtheil anzuwenden. Und wenn wir auc, nicht 
gemeint find, den Verfaſſern derfelben gegenüber, die Stelle des Drefchflegels 
zu verfehen, fo werden body einige Andeutungen am Plate fein, wie das 
wiſſenſchaftliche Material bei dem Einen auf dem Wahlplage des philofo- 
phiichen,, beim Andern auf der Tenne des natunmwifienichaftlichen Denkens 
befier gefichtet und geworfelt werden müßte, damit eine wirkliche wiflenfchafts 
like Erfenntniß bes fraglichen Berhältniffed gewonnen werde, wobei auf der 
einm Seite fromme Abfichten und Schrullen im Gewande philofophifcher 
Redensarten ebenfowenig ausreichen, ald auf der andern Seite eine Zus 
fammenftellung phuftslogifcher Thatſachen mit etwas oberflächlichen Rai⸗ 
jonnement verkleiftert. Die beiden Verfaffer find Gegenfüßler: einem mit 
erwas Philoſophie verquicdten Fatholifchen Theologen, ver fich im Jahre 1855 
durch einige in der Beilage zum Rindfleifch der Augsburger Allgeineinen Zei⸗ 
tung veröffentlichte Artifel gegen Vogt's ſkurrile Brofchüre*) über „Köhler: 
glaube und Wiſſenſchaft“ einen Play in der philofophifhen Bafultät zu 
Mündyen erichrieb, fteht ein junger Raturforfcher und Docent der Mebicin 
in Leipzig gegenüber, der während feiner Studienzeit bafelbft weder von bem 
Reuichelling’ichen Bhilofophen Weiße, noch von den Herbart’fchen Philo- 
ſophen Drobiſch und Hartenftein, noch endlich von dem fcharffinnig = feinen 
Kechner fo viel philojophifches Denken gelernt hat, um feine naturphilofophis 
hen Kenntnifle in wirkliche Erfenntniß zu verwandeln und ber Rohheit eines 
föhlergläubigen Philofophirens mit Erfolg entgegentreten zu fönnen. Trotz⸗ 
bem findet fich in jedem von beiden Büchern manched gute Kom ; nur fchabe, 
daß ed Keiner von beiden zu nügen verfteht! Beide hindert baran, und zwar 
Jeden in anderer Art, die Rohheit ihres philofophifchen oder viehnehr uns 
philofophiichen Dentend, das bei dem Einen von dem Kraut und den Rüben 
überfommener Borurthetle überwuchert, beim Anbern zu unbeholfen ift, um 
aus dem Rohmaterial naturwiftenichaftlicher Thatfachen fich herauszufchälen. 





*) Vergl. den erften Band der „Pſyche“, zweites Heft, ©. 78 f. 
3% 


36 


Der theologifch » fpeculative Hermaphrodit, der ſich mit feinen Widers 
legungöverfuch der burſchikoſen Wige Vogt's die filbernen Sporen verdiente, 
ift der Anficht, daß die Phyfiologie ale folche die Frage von der Eriftenz 
oder Nichteriftenz der Menichenjeele zu beantworten nicht im Stande fei. 
Allerdings habe fie feine Gründe, eine unfterbliche Seelenfubftanz anzu 
nehmen; aber es fei ein anmaßliches Beginnen, deſſen fih Vogt ſchuldig 
mache, vom phyfiologiichen Standpunft aus beweifen zu wollen, daß es eine 
fubftanzielle Menfchenjeele nicht geben könne, da man durchaus nicht zu der 
Annahme genöthigt fei, daß die Menfchenfeele, wenn fie eriftirte, auch von 
Anfang an abfolut vollfommen und unveränberlidh fein müßte, ſich nicht 
entwideln und nicht zugleich mit ben leiblichen Organen bilden fonne. 

Die Behauptung, daß der Phyfiolog als ſolcher die Frage in Betreff 
der Eriftenz oder Richteriftenz zu beantworten nicht im Stande fei, ift in 
hohem Grade willfürlidy und unverftändig. Warum fol denn der Phyſiolog 
als folcyer und insbeſondere als Nervenphyfiolog aufhören, ein denkeuder 
Meunſch und weiterhin ein philoſophiſcher Kopf zu fein, ber bie Ergebniffe 
feiner phyfiologiihen Forſchung mit den Ergebniſſen des philofophifchen 
Denkens in Einklang zu bringen ſucht? Warum fol der Phyftolog neben» 
dem, daß er Nervenphyftologie treibt, nicht auch z. B. Kant’d Kritik ber 
reinen Vernunft ftudirt und befien Gründe gegen die Annahme der Eriftenz 
eines befondern Seelenweiend in feinem Denfen haben verarbeiten können ? 
Warum folte ſich alfo mit feiner Einfiht, daß die Phyfiologie zur Annahıne 
einer Seelenjubftang feine Gründe habe, nicht auch die auf dem Wege philos 
fophifcher Kritif gewonnene Einficht vereinigen koͤnnen, daß bie fritijche 
Philofophie ebenfowenig Gründe habe, eine befontere Seelenjubftanz gelten 
zu lafien? Denfen wird und muß er ja doch auch als Phyfiolog, und hat 
er diefes fein Denfen über die phyfiologiihen Thatfachen zu einem Fritifchen 
und philofophifchen Denken ausgebildet, fo wird er darum nicht aufhören, 
Phyitolog zu fein, wenn er mit feinen phyfiologifchen Forſchen auch die Er: 
gebniffe feines Denkens in Einklang zu fegen bemüht und dazu wirflic im 
Stande ift. Died dad Eine, was ber Münchener Glaubensphilofoph 
überfieht. 

Ueberdies bat die Sache noch eine andere, nicht minder wichtige Seite, 
Hat der Phyfiolog feine Gründe, die ihn zur Annahme einer unfterblichen 
Seelenjubftanz veranlafien, fo find damit nothwendig für ihn die Sachen fo 
geftellt, daß er die Erfcheinungen des Nervenlebens, in deren Bereich offenbar 
die fogenannten Seelenthätigfeiten gehören, auch ohne jene Annahme auf 
anderem Wege entweder ſchon wirklich erklären zu können im Stanbe ift oder 
dazu bei folgerichtigem Fortſchreiten im phyfiologifchen Forſchen Ausficht hat. 
Mit andern Worten, der phyfiologifche Standpunft hat damit, daß für ihn 
die zur Annahme eines befondern Seelenweiens führenden Gründe wegfallen, 
offenbar in den Ergebniffen der phyfiologifchen Forſchung andere Gründe und 
mit ihnen auch Daten und Mittel, um die ald Seelenthätigfeiten bezeichneten 
Erfcheinungen und Vorgänge des Rervenlebend gleichwohl zu erflären. Wie 
nun, wenn er eben mit der Ueberzeugung, die Herr Frohſchammer wenigftens 
als Phrafe ausfpricht, daß Seele oder Geift und das Lebensprinzip des Men⸗ 
ſchenleibes unmittelbar eins feien, wirklich Ernft macht? Herr Frohſchammer 
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wird ihm dies nicht verbenfen dürfen! Iſt alfo für den Phyſiologen in dieſem 
gFalle die Annahme einer befondern Seelenfubftang neben dem Lebensprinzip 
des Leibes nicht nöthig, iſt fie ihm überflüfftg und unnüß zur Erflärung der 
fraglichen Erfcheinungen:: fo fallen damit überhaupt für ihn, wenn er ein 
tenfender und philsfophifcher Kopf ift, die Gründe weg, mit einer Hypothefe 
fh zu befaffen, deren er nicht bloß zu Erklärung der Thatfachen nicht bedarf, 
tie ihm vielmehr noch überdied aus philofophifch = fritifchen Gründen fchon 
von vornherein verdächtig und unhaltbar erfeheint. Wozu bedarf er, wie 
ihm Herr Frohſchammer zumuthet, der Annahme, daß in und mit dem 
menichlichen 2eibe, deſſen Lebensprinzip er ja eins weiß mit dem, was ale 
Eeele oder Geift bezeichnet wird, die Menfchenfcele fidy mit dem Leibe zu⸗ 
gleich als ein beſonderes, felbftändiged Weſen bilde und entwidle? Genug, 
wenn er fi) überzeugt hat, daß die fortfchreitende Entwidelung des Leibes 
und näher des Rervenlebend ald noihwendiges Ergebniß auch chen jene 
Reihe von Thätigkeiten und Erfcheinungen herbeiführt, die der nicht wiflen- 
Ihaftliche Standpunkt als Seelenthätigfeiten bezeichnet! In der Entwide- 
lung des leiblichen Lebens, deffen Prinzip er ja doch mit der Seele eins weiß, 
noch einmal ein beiherlaufend ſich entwidelndes Seelenwefen anzunehmen, ift 
ter offenbarfte Veberfluß und überbied im höchiten Grabe ftörend und ver- 
wirrend, fobald die phyfiologifche Wiffenfchaft im Stande ift oder wenigftend 
Ausfichten hat, die fraglichen Phänomene als die nothwendigen Eigen- 
liftungen und Lebensänßerungen des Leibes zu begreifen. 

Aber freilich, hier ift der Eif des Knotens und hier beginnt der Streit, 
den der Münchener Glaubensphilofoph mit dem Phyfiologen fucht; hier 
findet er die Quelle aller fogenannten matertaliftifchen Irrthümer, bier ben 
Grundfehler der materialiftifchen Denkungsart ! Behauptet dieſe letztere, Die 
jogenannten Eeelens oder Geifteöthätigfelten feien gleich den förperlichen 
durchaus bedingt durch die leiblichen Organe und deren Bunctionen und nur 
jolange moͤglich, als die entfprechenden leiblichen Organe in unverlegter Thä- 
tigfeit erfchienen, dagegen jene nichts als Bunctionen biefer leiblichen Organe 
feien und mit deren Thätigfeit felbft aufhörten: fo will der Münchener 
Seelenanwalt zeigen, daß diefe Beweisführung erfchlichen fei. Er behauptet 
zunaͤchſt, es fei keineswegs undenfbar und unmöglich, daß der Geift oder die 
Seele für fich fei und beftche, ohne doc, unter diefen Verhältniffen des irdi- 
ſchen Pilgerlandes ſich anders als nur mittelft der leiblichen. Organe, ind» 
befondere des Gehirns, Außern oder thätig erweifen zu können. Es gebe, 
fagt er, Berhältniffe genug in der Welt, wo dad Wirfende von der Wirfung, 
der Gebrauchende vom Werkzeug verfchieden fei. Der Biolinfpieler z. B. 
fei auch nicht eins mit feiner Bioline, und ein ähnliches Verhältnig Fönne 
recht wohl zwiſchen Geift und Leib und insbeſondere dem Gehirn beftehen, 
und damit, daß thatfächlich Geiſt oder Seele in ihrer irdifchen Bethätigung 
von den Gehimfunctionen abhängig feien,. fei noch keineswegs bewielen, daß 
Geiſt oder Seele überhaupt ohne diefe Gehirnfunctionen im Menfchen nichts 
mehr feien. —— 

Die Thatſache alſo, daß das, was wir Geiſtes⸗ oder Seelenthäaͤtigkeiten 
nennen, leiblich bebingt und insbeſondere von den Gehirnverrichtungen ab⸗ 
haͤngig ſei, ohne dieſe ſomit nicht zur Aeußerung kommen koͤnne, wird von 
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dem Münchener Olaubensphilofophen zugeftanden. Hat nun von Thatfuchen 
Alles, was ald Wiffenfchaft gelten will, unbeftreitbar auszugehen, woher 
weiß denn Herr Frohfchammer, daß das, was mir Geift oder Seele nennen, 
etwas Anderes ift, al& ber Inbegriff oder bie fpracdhliche Zufammenfaflung 
eben jener Thätigfeiten und Verrichtungen, die wir erfahrungsmäßig im 
Menfchenleben — und über diefes hinaus hat fich befanntlic; noch Riemand 
mit feiner Erfahrung verftiegen! — vorfinden? Woher weiß er oder was 
berechtigt ihn anzunehmen, daß jener erfahrungsmäßig an das Gehirnfchen 
gefnüpfte Inbegriff von Erfcheinungen, anftatt am Gehirn- und Nerven⸗ 
leben felbft und weiterhin am leiblichen Leben überhaupt ihre urfächliche Ver⸗ 
anlaffung und ihren factifchen Träger zu haben, vielmehr auf ein dahinter 
ſtehendes oder darin verborgenes für fich beftehendes beſonderes Weſen zurück⸗ 
zuführen fei? Was bereditigt ihn, jenem Inbegriff von Thätigfeitsäuße- 
rungen einen andern Grund unterzufchieben, als die erfahrungsmäßige leib⸗ 
liche Unterlage, an welche die Thätigfeiten zugeftandenermaßen gefnüpft find? 
ienen Inbegriff ald Geift oder Seele zu einem bejondern jelbftändigen Weſen 
zu machen, ihn zu einer befondern Seelenfubftanz zu bypoftafiren, zu einen 
Geifteöwefen zu perfoniftciren ? Ä 

Es ift nicht undenkbar, nicht ummöglich, fagt der Münchener Philofoph. 
Aber wie in aller Welt ift der Schluß gerechtfertigt, daß was wir uns als 
möglich denfen können, fofort auch wirklich fei? Weifen denn die Thatfachen, 
einfach und felbftredend, wie fie find, auch nur von weiten auf eine folche 
Annahme? Haben wir denn audy nur die allergeringfte Erfahrung von der 
Eriftenz eines ſolchen felbftändigen Seelenwefens in und? Beruht diefe An- 
nahme nicht vielmehr lediglich auf einem Urtheil, einem Schluffe, deſſen 
Richtigkeit erft feſtſtehen muß, fol damit weiter gerechnet werden? Aber vie 
Daten, weldye ſolchem Urtheil, ſolchem Schluſſe zu Grunde liegen, haben 
gar nicht die Tragweite, um jene Auslegung zu einer Nothwendigkeit zu 
machen. Das Urtheil ift ein’ übereiltes, ein Vorurtheil, der Schluß ein 
Trugfchluß, fowie das Gleichniß vom Biolinfpieler in höchftem Grade hinkt. 
Treilih ift der Biolinfpieler nicht eins mit feiner Violine. Aber dieſes 
Werkzeug; mittelft deffen er feine Kunftfertigfeit zu Tage bringt, mußte erft 
ba fein, um ben daſſelbe Gebrauchenden zu dem zu machen, was er vordem 
nicht war; nur mit Hülfe dieſes Werkzeuge lernt er erft Violinfpielen, und 
der daffelbe zuerft erfand, hat vorher andere, robere und unvollfommenere 
Werkzeuge und die Wirfungen gefannt haben müffen, die damit hervorzu⸗ 
bringen waren, ehe der Biolinfpieler werden fonnte. 

Wie foll aber überdied der Menfchenleib eine Analogie mit der Violine 
haben, deren Spieler bie Seele wäre? Dem -Biolinfpieler fteht ja fein Werk⸗ 
zeug äußerlich als ein fremdes Ding gegenüber, das er gebrauchen und auch 
nicht gebrauchen kann; bagegen ftände der Geift oder die Seele, auch wenn 
fie als beſonderes Weſen felbftändiges Dafein hätte, keineswegs ihrem Werk: 
zeuge ebenfo äußerlich gegenüber, wie die Violine dem Geiger; aller aus⸗ 
nahmslofen Erfahrung nad) wiffen wir vielmehr lediglich etwas vom violin- 
fpielenden Leibe ; und wer die Wirfungen dieſes Iebendigsleiblichen, fich felbft 
jpielenden und fi) felbft aud) vernehmenden Violinfpield ohne Weiteres auf 
einen dahinter verborgenen oder darin ftedenden, nur aber nicht ſinnlich wahr 
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schmbaren Spieler zurüdführen wollte, gliche jenem Wilden, der zum erften 
Nale eine Tafchenuhr fah und nicht davon abzubringen war, es müffe ein 
Stift darin fteden, der die Wirkungen hervorbräcdhte. Alle dergleichen fchiefe 
Analogieen paflen ganz und gar nicht auf das Verhältniß von Leib und 
Seele; fie fegen immer fchon voraus, was erft zu bemweifen ift und eben von 
ter Gegenjeite beftritten wird. Der Menfchenleib läßt ſich weber ınit einer 
Beige, noch mit dem Blafebaß oder der Baßpfeife vergleichen, zu deren 
Thätigfeitsäußerungen es erft des Geigers und Yagotbläfere bedarf. Und 
mag es dem Herm Frohſchammer bei den Violin⸗ oder Bagottönen feines 
Leibes als nidyt undenfbar und nicht unmöglid, vorfommen, daß für deren 
Heroorbringung ein befonderer Violinfpieler oder Fagotblaͤſer angeftellt fei: 
tie Wiſſenſchaft wird fich hüten, den auffteigenden Dünften feiner Phantafte 
einen andern als bloß phänomenalen Werth zugugeftehen. 

Aber der Münchener Geiger fühlt felbft, daß mit der bloßen Denk⸗ 
möglichkeit eines befondern, felbftändigen Spielers für feine leibliche Violine 
nech nicht die Wirklichkeit deffelben bewielen iſt. Er fucht alfo meiter zu 
zeigen, Daß Geiſt oder Seele nicht eins fein koͤnnen mit den Gehirnfunctionen ; 
denn dieſe feien bedingt durch das Leben, d. h. durch die Lebendigkeit bed 
Ganzen, defien Organe dies eben nur jo lange feien, als ihr Lebensverkehr 
mit dem Ganzen nicht unterbrechen werde. Alfo, fchließt unſer Denfmeifter, 
muß es eine haltende und tragende Einheit des Organismus, einen eigen- 
thürmlich wirfenden einigenden Lebensmittelpunft geben, von defien Dafein 
und Wirkung die Fortdauer oder das Erlöfchen des Lebens abhänge und in 
welchem Seele oder Geift und Lebensprinzip bed Leibes unmittelbar eine 
ſeien. Es müffe, fügt er hinzu, nicht bloß nad, den Functionen des einzelnen 
Organs, hier alfo näher des Gehims, fondern nach den Grundbebingungen 
und Urfachen bed Dafeins aller einzelnen Organe und ihrer Wirkfamfeit im 
Ganzen und für das Ganze gefragt werden. Dagegen befchäftige fich die 
materialiftifche Phyſtologie beftändig nur mit den Theilen, den einzelnen 
Organen und ihren Yunctionen, die auf irgend eine Wetfe zum Zuſammen⸗ 
wirfen veranlaßt werben; fie kenne nur todte und lederne Aggregate und 
überjehe dad Ganze und das bie Theile zu einem Ganzen verbindende geiftige 
Band; fie halte, wie Goͤthe's tiefgehende Naturweisheit richtig fage, die 
Theile in der Hand und fehle leider! ach, daß geiftige Band ! 

Man kann fich diefem Gerede gegenüber ber Bermuthung nicht erwehren, 
der gute Münchener Philofoph habe ſich, als er feine Briefe an die Augs- 
burgerin und nachher feine Entgegnung auf Vogt's Abfertigung fchrieb, 
etwas zu ſtark um einige Seibel Bodbier übernommen, daß Gedaͤchtniß und 
Urtheilökraft bei ihm fo fehr Noth litten und fein trübes Gehirn ein folches 
Neſt von Berworrenheiten zum Vorſchein bringen fonnte. Der Mann ftellt 
ſich gerade fo an, als ob er mit biefer feiner Goͤthe'ſchen Naturweisheit ben 
Bhyfiologen etwas Neues fage, da fie doch dad Alles längft recht wohl wiſſen, 
nur daß fle daraus Feine fo trüben, bierbünftigen Schlüffe ziehen, wie ber 
Rüncyener Profefior. Daß die Gehirnfunction für ſich allein, aus eigener 
Machtvollkommenheit und unabhängig vom Geſammtleben des Leibes, bie 
fogmannten Seelen» oder Geiftesthätigfeiten hervorbringe, died zu behaupten 
iR felbft dem nüchternften Bhyflologen heutiger Zeit jemals fo wenig in ben 
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Sinn gefommen, daß vielmehr ftetd als Grundbedingung für die Zeiftungen 
des Gehirns, wie des Geſammtnervenlebens überhaupt dad Zufanımenwirfen 
deffelben im Ganzen des lebendigen Leibed und für dad Ganze nothwendig 
vorausgefegt wird. Und wenn dem Phyſiologen das in fortwährendem 
Lebensverfehr mit der umgebenden Außenwelt, wie mit der Eigenwelt bed 
Leibes ftehende Blutleben ald der friſche Lebensquell gilt; aus welchem fidy in 
jedem Augenblide der Leib erneut und verlüngt: fo gehört die ganze Ver: 
fchrobenheit, um nicht zu fagen Boͤswilligkeit, eined theologiſch verquickten 
Scheinphilofophen dazu, um zu behaupten, die materialiftiiche Phyſiologie 
fenne nur Theile, rechne nur mit einzelnen Organen, habe es nur mit ledernen 

Aggregaten zu thun. Vogt's fEurrile Zufammemvürfelungstheorie fällt nicht 

bloß der fogenannten materialiftifchen Phyflolugie überhaupt keineswegs zur 

Laft, fondern ift nicht einmal bei Vogt felber wörtlich zu nehmen, aus Deflen 

polemifcher Uebertreibungstendenz jener Ausdruck fich erklärt. 

Das die Theile und Organe des Leibed auf lebendige Weife zufammen- 
wirfen, weiß jeder Phyſiolog fo gut, wie Herr Frohſchammer; es hanbelt 
fi) nur um eine ſolche Vorftelung von ihrem Zuſammenwirken, wie fie fich 
auf die einfachfte, naturgemäße Weife aus der Bernüpfung aller Erfahrungs» 
thatfachen ergibt. Und hier ift es, wo der Streit beginnt. Herr Frohſchammer 
verlangt ald haltende und tragende Einheit ded Organismus, ald eigenthüms 
lich im Ganzen und für dad Ganze wirkenden, einigenden Lebensmittelpunkt 
des Leibes ein ſeeliſches ober geiftiged Lebensprinzip, weldyed von ber Ge⸗ 
ſammtheit der Xebensthätigfeiten und Aeußerungsweifen des Leibes und ihrer 
Wechſelwirkung unterfchicden fein und unabhängig von denfelben als für ſich 
beftehendes Einzelweſen gelten fol; er verlangt, mit einem Worte, ein gei- 
ſtiges Band des Ganzen, ein unfterbliched Seelenwefen ald LXebendprinzip 
des Leibed. Anders die von ihm als materialiftifch bezeichnete Phyfiologie. 
Sie erfennt in ber lebendigen Wechſelwirkung ber Kräfte des Leibes felbft 
den, in jedem Leibe nad) allgemeinen und gleichen Gefegen doch zugleich 
eigenthümlich wirfenden und einigenden Lebensmittelpunkt, der ihr nicht als 
punftuelle en und numerifche Einheit, fondern als flüffige Größe, ale 
verjchlungene Curve von Bewegungen die Lebensmitte und den gewiflermaßen 
beweglichen, ſtets fluctuirenden geoimetrifchen Ort der Summe von Lebens⸗ 
wirfungen bildet, in deren Reihe die Erfcheinungen bed Nervenlebend mit: 
zählen. Mögen einzelne Phyfiologen vom Gehirn allein ald dem ‚Organe 
der Seelenthätigfeiten fprechen ; e8 ift dieſes felbftverftändlich ſtets nur in 
feiner Wechſelwirkung nicht bloß mit dem ganzen übrigen Rervenleben, ſon⸗ 
bern auch mit dem Blut» und Ernährungsleben, und es ftellt fich nachgerabe 
immer mehr als ein nicht bloß lächerticher, fondern als böswilliger Miß⸗ 
verftand heraus, der fogenannten materialiftifchen Phyſiologie, um mangels 
hafter oder unbeholfener Ausdrudsweife willen, einen andern Sinn unterzu- 

ſchieben, als den eben dargelegten. 

Aber im weitern Berlaut feiner Brofchfprünge, nad) Art des befannten 
Kinderſpielzeugs, wird Herr Frohſchammer immer fomifcher, je ſiegesgewiſſer 
er feinen Gegner zu treffen meint, ohne im Raufche feines Eifers gewahr zu 
werden, daß er fortwährend neben die Scheibe ſchießt. Er kommt auf die 
bem Denfen und dem religiöfen Glauben zu Grunde liegenden phyſiologiſchen 
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Pergange zu fprechen. Liege dein Denfen ein phyſiſcher Vorgang im Gehirn 
a Grunde, jagt er, fo fei ed damit noch nicht gethan, fondern es komme auf 
tn aus dem NPhyſiſchen nicht zu erflärenden Inhalt des Denkens an. Wer 
keftreitet denn, daß es bein Denken auf den Inhalt anfomme? Und biefer 
it freificdy bei einem fatholifchen Philofophicprofeffor himmelweit verfchieben 
von dem Bermußtieinsinhalt eines durch Raturwifienichaft und Fritifche Phi⸗ 
loſophie gefchulten Erfahrungsdenfers! Woher aber ift Beiden der Inhalt 
ihres Denkens gelommen? Wollte fi Herr Frohſchammer dieſe Frage ehr: 
li und unbefangen an der Hand der Erfahrung beantworten, fo würden 
ihm leicht einige Zweifel an der Wahrheit feines, als vermeintlid, ſich von 
jelbft verftehend, mit fo großer Zuverficht hingeworfenen Satzes fommen, ber 
in der That die größte Achnlichkeit mit einem Froſchſprunge hat. Hat Herr 
ärobichammer ben ‚Inhalt feines Denkens mit auf die Welt gebracht? 
Schwerlich doch! Der Inhalt jeined Denkens in der Stunde feiner Geburt 
war zweifelsohne foviel al& gleich Null. Aber er hat Sinne mit auf die 
Belt gebracht, die ftufenweid und allmälig feinem noch leeren Gehirn fort- 
während fich wiederholende Eindrüde zuführten, die in den Millionen von 
Faſern und Zellen feines Gehirns Spuren zurüdließen, aus deren Gedächtniß 
das Vorſtellungs⸗, Gefühle, Strebungd- und Erinnerungsleben langſam 
ten Schaß feiner Geifteöwelt einfammelten, ber durch Lernen und Erfahrung 
auf demfelben Wege der Sinnedwahrncehmung fich mehr und mehr bereicherte, 
und fo ift am Ende das geworden, was Herm Frohſchammer's Hirnfaften 
gegenwaͤrtig füllt. Auf dem gleichen Wege ift feined Gegners Schädel mit 
Inhalt erh worden; aber die Bildungseinflüffe und Erfahrungen feiner 
Jugend und feiner Lehrjahre waren anderer Art,-ald bei dem Zögling des 
fathotifchen München. Denn es gibt außer Legenbenträumen und chriftlicher 
Dogmatif, die ſich mit etwas platonifcher Bhilofophie verfest, auch einen 
geviegenen Wiſſensſchatz von Kritif des überlieferten Ballafted und von Er⸗ 
gebniffen der Raturwiflenfchaften, ben ver von Borurtheilen ſich reinigende 
Iernende Kopf auf dem Wege offener Sinne und verftändig - prüfender Ver⸗ 
arbeitung bes Erfahrungäftoffes der Sinneswahmehmung ſich anzueignen im 
Stande ift. So fommt es denn, daß z. B. der Kopf ded Herrn Frohſchammer 
einen ganz andern Inhalt hat, als der des Genfer Profefiord Vogt. 

Aller und jeder Inhalt ded Denkens, fowohl bei jedem Einzelnen, als 
beim ganzen Geſchlecht, jobald man fich die Bildungshergänge bed Menfchen- 
geifted klar macht, kann einzig und allein auf dem Wege ber Sinneswahr⸗ 
nehmung und der hirnvermittelten VBerfnüpfung und Verarbeitung ihres Er⸗ 
fahrungsichages gewonnen werden. &8 gibt fchlechterbinges Feine andere, 
als Erfahrungserfenntniß, unmittelbare oder fchlüffige, eigene und fremdher 
überlieferte; und aller Irttbum, Wahn, Aberglaube, alle eitle Meinungen, 
Taͤuſchungen und Einbildungen haben ihren Grund lediglich in mangelhafter 
eigener oder fremder Sinnederfahrung, fehlender gegenfeitiger Eontrole und 
falfcher Berfnüpfung von finnlichen Vorftelungen oder deren Umwandlung 
durch die Binnenthätigkeit ded Gehirnd. Diefer jenfualiftifche Grundſatz, 
nur dasjenige ald Wahrheit und wirkliche Erfenntniß gelten zu laffen, was 
tie Controle der Sinneöwahrnehmung und ber aus ihr mit Nothwendigkeit 
fihh ergebenden Schlüffe befteht, mag man ihn unvergleichlich fchlau nennen, 
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wär’ er nur nicht herzlich dumm: er bleibt nichtsdeſtoweniger der durch Feine 
Sophiftif oder Selbfttäufchung verrüdbare Grundpfeiler alles menfchlichen 
Erfennend. Wer aber mit dem Einwande fommen wollte, daß dann für die 
eracte Wiffenfchaft Denfen, Erinnern, Fühlen, Wollen’ nicht mehr ale That⸗ 
jachen gelten dürften, weil fie nun einmal nicht finnlidy nachweisbar feien ; 
der würde damit nur feine Selbittänfchung oder feine Gebanfenlofigfeit dar: 
tbun, denn auch alle unfere Selbfterfahrung gebt über die Gränze umferer 
Sinnlichkeit und ihrer Mittel um fein Haar breit hinaus. Auch das Bemußt- 
jein ift nur inne geivordener, verftandener Sinn, umd wo bir die Sinne, alle 
a wirflicy vergehen, hat's audy mit deinem Bewußtſein unbeftreitbar 
ein Ende. 

Herr Frohſchammer aber verräth feine Gedanfenlofigfeit auch wiederum 
in der Behauptung, e8 könne unmöglich bei der VBorausfegung des Materia- 
lismus, wie er die Piychologie der Phyſtologie zu nennen beliebt, vom Ich 
gefprochen werden. Wir verweifen ihn auf das, was bei frühern Gelegen- 
heiten von und über das Ich gefagt worden*). Wie die Gehirnfubftanz 
dazu fomme, ein Ich zu fein? wie die verfchiedenen Stoffe im Gehirn in ein 
ſolches complicirtes Verhältnig zu einander „zuſammengewürfelt“ werben, 
daß fie auf einmal ihrer Vielheit vergeffen, allen Naturgefegen zum Trog fich 
für eine Einheit halten und Ich zu ſich fagen und ſich die Täufchung vor- 
machen, nicht materieller Stoff, fondern etwas davon ganz Verfchiebenes, 
ein Geiftiges, eine Seele zu fein? Solche Fragen, wie fie Herr Frohſchammer 
aufwirft, verrathen eine fo banaufifche Rohheit der phyſiologiſchen Auf: 
faſſungs⸗ und Vorftellungsweife, eine folche Unfähigkeit, die Thatfachen des 
Nervenlebend auch nur von weitem zu begreifen, daß darüber jebed weitere 
Wort verloren if. Wem man erft noch begreiflih machen muß, daß die 
Gehirnſubſtanz als ſolche und für fich felbft gar nicht dazu fommt, ein Ich 
zu fein; daß es überhaupt nicht auf die Stoffe anfoınmt, die im Gehirn in 
Maſſen angehäuft find, fondern auf die Beivegungserfcheinungen der mannichs 
faltigften Art, welche in den Millionen feinfter Zellen und Sofern bed Gehirns 
geleitet, verfmüpft, gehemmt und verſchmolzen werben: für ven find es aud) 
böhmifche Dörfer, wenn man ihn fagt, daß es nicht die Gehirnmafle ift, bie 
Sch zu ſich fagt und fich ale Einheit conftituirt, fondern daß thatlächlich, was 
wir Sch nennen, nichts Anderes ift, als das Innewerden einer in jedem ein- 
zelnen Kalle wechſelnden und veränderlichen Gruppe von Htrnvorgängen als 
tolchen, denen die Eindrüde aus der Sphäre unferer leiblichen Eigenzuftände 
zu Grunde liegen, alfo im legten Grunde nichts weiter ald die Borftelung 
von. ber Se unſers eigenen Leibes als eines einheitlichen Ganzen. 

ch 


Wie aber der Menſch dazu kommen könne, ein bloßes Gehirnphaͤnomen zu 
perſonificiren und ſich bie Tauſchung vorzumachen, als ſei daſſelbe ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges, fuͤr ſich beſtehendes Ding, ein wirkliches Seelenweſen: dies erklaͤrt 
ſich aus der harmloſen Unbeholfenheit und Unfaͤhigkeit des gewöhnlichen 


*) Im erſten Bande, drittes Heft ©. 46 u. ff., viertes Heft S. 55 ff. und im 
zweiten Bande, zweites Heft ©. 124 ff., womit dasjenige verglichen werden mag, was 
in der Schrift: „Schelling und die Philofophie der Romantik” (Berlin, 
1859), Bd. I, S. 111 ff. und 147 ff. zur Kritil des Jchheitsphantoms auseinander: 
gefeßt worden. 
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Keofs, eine Abftraction als jolche zu faflen und biefelbe in ihrer Entſtehung 
u begreifen, wo dann bie nachgährende Einbiltung dad Phänomen zu einem: 
wirflichen Weſen und Einzelding verdichtet. | 

Die ganze Trage gehört in den Bereich des Irrthums und Wahns, der 
Zäuſchungen und Einbildungen, beren pſychologiſche Entftehung uns bei 
Gelegenheit fpäter einmal Stoff zu ausführlicher Erörterung geben jol. Daß 
eben dieſe nichtige Vorftellung von einem beſonders eriftirenden Seelenwejen 
der Ausgangspunkt einer Reihe weiterer Täufchungen des Bewußtſeins ift, 
gewährt einen Blid in das weite Gefilde überfchwmänglicher Wahngebilde, in 
deren Irrgarten ſich die von der Eontrole der Sinnedmahrnehmung verlaffene 
Phantafie des Menfchen ergeht. „Denn (fagt Ludwig Knapp kurz und 
bündig) alle Hoffnungs-: und Schredgeftalten der Religion, ſowie alle 
Bahngefpinnfte der Speculation find nur die verzerrten, aber jede Regung 
getreu nachzudenden Echattenbilder, welche jenes fladernde Seelenflämmdjen 
aus dem engen Gebanfenipiel heraus auf die maaßlofen Hohlflächen der 
Belifugel wirft. So viele bildgeftaltende oder begriffsphantaftifche Formen 
diefe nichtige Vorftellung annehmen fann, fo viel Religionen und Speculas 
tionen hat fie gefchichtlich erzeugt ; und aus der einheitlichen Mannichfaltig- 
feit ihres jebigen, noch ungebrochenen Beftandes nährt und erflärt ſich das 
ganze Syſtem bed religlöfen und jpeculativen Aberglaubens, der noch auf 
tad Gehirn der modernen Eulturoölfer drückt. Nur bie Unzahl der Secundärs 
yhantadmen, die der Glaube an bie Exiftenz ber Seele polypenartig aus fidh 
emeugt und die ſich unter einander nicht verflagen, fondern entichuldigen, bat 
ihm, allen Angriffen der Kritif zum Trog, das gefchichtliche Leben bis in das 
Jahrhumdert herein gefriftet, in welchen er nun endlich unter dem Fallbeile 
der Naturwiſſenſchaften liegt; aber gerade deswegen, weil alle jene fchüßenden 
Bhantadmen untrennbar mit ihm verwachfen And, muß ihnen allen der Lebens⸗ 
jaft ausfließen“ — mögen auch 2eute von ber Art des Herrn Frohſchammer 
ſchon beim Gedanken an eine folche Möglichkeit eine Gänfehaut befommen.. 
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Die Abwehr des Frohſchammer'ſchen Angriffs auf die phyſtologiſche 
Wiſſenſchaft fcheint für Heren Reclam die naͤchſte Veranlaffung zur Abfaflung 
feinee Schrift gewefen zu fein, wenngleich nur zwei Abjdmitte derfelben in 
directem Bezug zu ber „Menichenfeele und Phyſtologie“ des Münchener 
Glaubensphiloſophen ftehen. Wir gehen bier auf diefe polemifche Partie des 
Reclam'ſchen Buches nicht näher ein, hätten jedoch gewünfcht, der Verfaffer 
wäre dem philofophifchen Gegner gründlicher. und entfchiedener zu Xeibe ge⸗ 
rüdt, als es wirklich gefchehen. Mit Lotze's Scharffinn und philofophifcher 
Gewandtheit hätte der Verfaffer in feinem phyfiologifchen Material, das er 
bei weitem nicht gemügend als treffendes Geſchuͤtz gegen den Scheinphilojos 
phen aufzuführen verfteht, reichlich die Mittel befeflen, um die Armfeligfeit 
des Letztern in ihrer ganzen Blöße darzuſtellen. So aber tritt oft genug bie 
Unficherheit des Verfaflers hervor, wo es galt, die plumpen Ausfälle des 
re Goliath gefchict zu pariren und jhn vom Kampfplage hein- 
zuſchicken. 

Während die Philoſophie die Moͤglichkeit beſtreite, daß die naturwiſſen⸗ 
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ſchaftliche Erklaͤrung zur Loſung der Frage nach dem Verhaͤltniß zwiſchen 
Koͤrper und Geiſt ausreiche, will ſich Herr Reclam ſeinerſeits ſtreng auf das 
naturwiſſenſchaftliche Gebiet begraͤnzen und beſcheidet ſich, "nicht Die letzte 
Entſcheidung geben, ſondern nur für eine gemeinfame Erwägung zwiſchen 
ber Phyſiologie, Philoſophie und Theologie, ald den bei Beantwortimg ber 
Frage betheiligten Wiffenfchaften, eine Unterlage bieten zu wollen. Dies 
heißt aber doch etwas gar zu rüdfichtövoll verfahren, wenn heutzutage cin 
Naturforfcher vor der Theologie noch refpectvoll falutirt, die mit ihrem ganzen 
Grund und Boden, mit dem Standpunft der Offenbarung und des Glaubens 
zu den Naturwiſſenſchaften in einem mit jedem Tage unauflöslicher werbenden 
Zwieſpalt fteht. Sogar Herr Frohſchammer fühlt etwas davon, aber er mag 
ſich's nicht offen geftehen. Wir begreifen (fagt er) gar wohl, daß und wie 
der wiſſenſchaftlich Strebende auf dem Gebiete ver Bhilofophie wie der Natur: 
wifienfchaft gar oft, wenn auch meiftend nur vorübergehend, mit bem reli- 
giöfen Glauben in Conflict fommen fönne, und wir wollen nicht engherzig 

und Fleinlic die Anfichten der Naturforfcher ſtets alſogleich am ftrengften 

dogmatiſchen Maaßftabe meſſen und bei Fleinfter Abweichung alfogleich das 

Verdammungsurtheil darüber oder gar über die ganze Wiffenfchaft aus- 

fprechen, wie diejenigen allerdings am liebften thun, die in bequemer be⸗ 

ſchränkter Gläubigfeit verharrend die Wiflenfchaft haffen und die Anftrengung, 

bie fie fordert, fliehen und darum aud) die gar nicht zu würdigen verftehen, 

welche denn ſchweren geiftigen Kampf ringen um eine wiffenfchaftlich gegründete 

religiöfe Weltanfchauung, um wiffenfchaftlic, vermitteften religiofen Glauben; 

die fich in der Etarrheit ihres Glaubens für viel befier halten, als die geiftig 

Beweglichen und Ringenden, und die fich ihre geiftige Trägheit ald Glaubens» 

verdienft anrechnen. — 

Man fieht, der Mann geht auf Kagenpfoten ; ſolches Gerede ift eitel 
Phrafenwerf, umd foviel ed ihm Eruft darum fein mag, ift er in arger 
Selbfttäufchung befangen. Zwiſchen dem Gehalt des überlieferten Glaubens 
und der von Tag zu Tag neue Stügen gewinnenden Weltanſchauung ber 
Naturwiſſenſchaft ift Feine Vermittelung möglich. Die Theologie gehört 
der Natur= und Eulturgefchichte eined vergangenen Weltalterd an, hat nur 
noch phänomenalen und gefchichtlichen Werth. Die Grundveften der Theo- 
logie als feinwollender Wiffenfchaft des Glaubens find der philofophifchen 
Kritif, ausgenommen im eigenen Heerlager theologifcher Selbfttäufchung 
und Sophiftik, längft anheimgefallen, und ſoweit fich bie Philofophie herbei: 
gelaffen hat, der Theologie unter die Arme zu greifen und deren Dogma zu 
ftügen, ift fie der theologiichen Sophiftif felber verfallen und ihrem Begriffe 
untreu geworben, ber fie feit der unfterblichen kritifchen Leiſtung Kant's un- 
verruͤckbar dem Iuftigen Bereich überfinnlicher Epeculationen entzog und in 
die heimifchen Gränzen der Sinneserfahrung bannte*). Darum hat die 
Raturforfchung ſolchen Angriffen gegenüber, wie der des Münchener After: 
philofophen ift, nicht Urfache, fo verfhämt und zurüdhaltend zu thun, wie 


*) ‚Ben es intereffirt j den Beweis für das Gefagte am Faden ter philofophifchen 
Entwickelung feit Kant geſchichtluh geführt zu fehen, fei auf das Werk des Herausgebers: 
A und bie Philoſophie der Romantik”, zwei Bände (Berlin, 1859), 
vertiefen. * 
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Herr Reclam ; denn fie hat die Philoſophie, foweit dieje in den Gränzen ber 
Efahrung fich hält, durchaus auf ihrer Seite, und mag auch die Methode 
ter Forſchung, foweit ed gilt, den Erfahrungsichag naturwiflenfchaftlicher 
Thatſachen zu bereichern und zu erweitern, allerdings jcheinbar die Natur- 
wiſſenſchaft von der Philoſophie trennen, die fo glücklich ift, bereits mit dem 
Erwerb jened Erfahrungsichaged wuchern zu können: fo geht doch die Philo⸗, 
ſophie mit der Raturwifienfchaft weiterhin einen und benfelben Weg, fobald ed 
güt, nicht etwa bloß im Thatſaͤchlichen feine Irrthuͤmer zu begehen, Tondern 
aus den Thatſachen die wirkliche Naturerfenntniß aufzubauen. Wenn darum 
Hart Reclam den heutigen Standpunkt der Naturwifienfchaften in Bezug auf 
tie gegen benfelben erhobenen Borwürfe einer befondern rechtfertigenden Ers 
erterung unterwirft, fo hätte er im Kampfe pro ara et foco nicht bloß einen 
leichtern Stand gehabt, fondern auch feften Buß in dem eigentlid) entfcheiden; 
den Felde wirklicher Raturerfenntniß faffen fönnen, wenn er für feinen Theil 
ähnlich wie Loße den fruchtbaren und zufunftsvollen Bund zwiſchen Phy⸗ 
Nologie und Philoſophie geichlofen hätte. Was dagegen zur Entfcheidung 
der Frage nad den Wechfelbeziehungen zwilchen Geift und Körper bie 
Theologie mit ihren aus der Bibel überfommenen pſychologiſchen Grund⸗ 
anichauungen ſoll beitragen können, ift fchlechterbings nicht einzufehen. 

Der Berfafler betrachtet zuerft die Herrichaft der Nerven über den Stoff 
und ihre Abhängigkeit von demfelben. Daß er die Nerven nicht vom.Stoff 
außichließt, wie man aus dieſer etwas ungefchidten Ausdrucksweiſe fchließen 
fonnte, geht aus folgender erläuternden Bemerkung hervor. Das nächfte 
Ziel, fagt er, der legten Jahre, mit welchem fich die meiften Borfcher gemüht 
haben, ift dad Berhältniß des Geiſtes oder die Abhängigkeit der Nerven von 
dem in unjerm Blute ftattfindenden Stoffumfage. Bisher ift faft ausſchließ⸗ 
ih das Gewicht darauf gelegt worden, daß die Bunctionen der Nerven vom 
Stoffwandel im Körper abhängig fein. Nun aber wiffen wir ebenfo uns 
zweifelhaft, daß auch umgefehrt viele Erfcheinungen am lebendigen Körper, 
als deren hauptſaͤchlichſte und oft alleinige Urſache wir den Stoffiechfe ans 
ſehen müflen, vom Einfluffe der Nerven abhängig find. — Es wird nun der 
Einfluß der Nerven auf Erzeugung der thierifhen Wärme, auf die Ber: 
tauung, auf die Abfonderungen, auf Entzündung, furz auf den Stoffwechſel 
bed ganzen Leibes des Näheren erläutert. Der zweite Abfchnitt behandelt die 
Abhangigkeit ded Geifted vom Körper und hinwiederum feine Macht über 
denjelben. Obwohl die Wiflenfchaft bis jetzt nur erft fehr beſchraͤnkte Er: 
fahrungen habe, bie fie zur Unterlage der Erfenntniß vom Zufammenhange 
zwiſchen Geift und Körper zu bieten vernöge, fo drängen doch alle Erfah- 
rungen darauf hin, daß Gehim und Rüdenmarf zur Ausübung der geiftigen 
Zähigfeiten unumngaͤnglich nothwendig feien. 

Aber, darf man bier fragen, find dazu die Sinnes⸗ und Mustelnerven 
etwa weniger nothwendig? Der Berfafler ſetzt voraus, feine Lefer wiſſen, 
und es fei ausgemacht und gar feinem Zweifel unterworfen, was &eift fei. 
Dies ift aber gar nicht der Fall, fondern darum brennt noch lichterloh ber 
Streit. Im der Frage nach dem Verhaͤltniß zwifchen Geift und Leib liegt 
noch keineswegs die Entjcheibung-, ob dem als felbftändiges, einheitliches 
Ganze auftretenden Leibe der Geift als ebenfo felbftänbig für ſich feiendes 


46 


Weſen gegemübertrete, wenn auch immer innerhalb des Leibes wirkfam feiend. ' 
Bon einer Abhängigkeit des Geifted vom Körper und hinwieberum von ber 
Macht ded Geiſtes über den Körper zu fprechen, dies ift von vornherein eine 
ſchiefe Stellung der Frage, eine faliche Saflung des Problems und wiberftrebt 
geradezu derjenigen Methode, welche zur eigentlichen Raturerfenntnig führt. 
Wer ſich wirklich, wie der Verfaſſer erflärt, auf dem Boden natumiffen- 
ſchaftlicher Forſchung und ihrer unterfcheidenden Methode hält, kann un: 
möglid) von vornherein den Geift ald etwas Befannted dem Leibe gegen- 
überftellen ; er muß vielmehr fogleidy den geiftigen Fähigkeiten, Thätigfeiten, 
Verrichtungen, Erfcheinungen, oder wie man es bezeichnen möge, auf ben 
Grund gehen, muß dad Verwidelte und vielfach Zufammengefegte bis in 
feine erften Elemente auflöfen und die Grundvorgänge ber im Begriffe Geift 
zufammengefaßten Phänomene an’d Licht ftellen. 

Kutz: es gilt vor Allem, diejenigen Borgänge im Nervenleben, welche 
zunaͤchſt phuftologifche Angriffspunkte darbieten, nämlid) Sinnesempfindung, 
Stimmungsdzuftände und Bewegungsdränge als die Grundfactoren alles 
Geifteölebend darzuthun. Sagt aber ber Berfaffer: Verhältniß des Geiftes 
zur Materie oder Abhängigkeit der Nerven vom Stoffumfag und Herrfchaft 
derfelben über ven Stoffwechiel: fo follte man meinen, er jeße einerfeitd 
Materie und Stoffwechiel, andererfeitd Geift und Nerven mit einander gleich- 
bedeutend. Nein! wird er fagen, die Functionen der Nerven fallen mit den 
geiftigen Thätigfeiten zufammen! Aber auch dies ift falſch: ed handelt ſich 
um die von ber Nerventhätigfeit getragenen und vermittelten Bewegungs 
erfcheinungen ald den Wirkungen und Erfolgen der Nerventhätigfeit. Solche 
ungenaue und unbehülflicye Ausdrucksweiſen, deren ſich mit dem Berfaffer 
fo viele andere Phyfiologen zu Schulden fommen laſſen, bieten den Gegnern 
ftet8 eine willfommene Handhabe, um ihr Zetergefchrei über den Materialis⸗ 
mus der Phyſiologen zu erheben, während body für eine tiefer dringende und 
ihre Worte genau abwägende Erfenntniß weder Nerven und Stoffwechfel, 
noch Geift und Materie Gegenſaͤtze bilden. 

Nach dem Maaßſtabe diefer Gefichtöpunfte find denn auch nach Inhalt 
und Ausdrucksweiſe die Säge zu mobificiren, welche der Verfafler ald durch 
Beobachtung feitgeftellte Thatſachen aufführt, Er hebt zuerft Die Abhängig- 
feit der geiftigen Berrichtungen von ber normalen Emährung des Gehirns 
hervor; warum nicht zugleich des Rüdenmarfs und des Eingeweidenerven- 
ſyſtems, bie doch für die Bewegungsbränge und Stimmungszuſtaͤnde bes 
Nervenlebend thatfächlich von gleicher Wichtigkeit find? Er weit fodann 
auf den Einfluß hin, den einzelne Organe des Körpers, 3. B. die Geſchlechts⸗ 
werfzeuge, der Magen (richtiger der Berbauungdfanal und das Verdauungs⸗ 
leben überhaupt !) auf die geiftigen Berrichtumgen haben. Cr deutet endlich 
an, wie körperliche Zuftände geiftige Wahrnehmungen hervorrufen, und führt 
Beilpiele von fogenannten Hallucinationen oder Sinnedvorfpiegelungen an, 
welche durch den Genuß narkotifcher Mittel und durch Störungen im Bluts 
umlauf hervorgebracht und bei Kieberfranfen, im Wahnfinne beobachtet wer⸗ 
ben, bei welcher Gelegenheit intereflantes Detail über Die unter bem Namen 
bes Ragl neuerdings befannt gewordene Wüften-Sinnedtäufchung epifobifch 
mitgetheilt wird. Warum fidy aber der Verfaſſer auf krankhafte Zuſtaͤnde 
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beſchränkt und nicht von vornherein ben bedingenden Einfluß leiblicher Zu⸗ 
finde und Thätigfeiten auf dad Zuftandefommen ber Sinnedempfindung 
überhaupt und auch im gefunden Zuftande erörtert, ift in ber That nicht ein- 
zuſehen. Man follte ja dann faft meinen, das leibliche Bedingtfein geiftiger 
Thätigfeiten erftrede fich bloß auf abnorme, nicht zugleich auf die normalen 
Zuftände, was der Berfafler doch gewiß nicht behaupten will. 

Neben der Abhängigkeit des Geiſtes vom Körper fommt dann aud) um- 
gekehrt die Macht des Geifted auf den Körper zur Sprache. Der Wille — 
die Leſer müflen ja wiſſen, febt der Verfafler voraus, was dieſes räthfelhafte 
Weſen bedeutet! — regiert mit freier Selbftherrfchaft die ihm unterworfenen 
Musfeln. Woher aber weiß denn der Raturforfcher, auf deflen Standpunft 
ich Doch der Berfafler beichränten will, als Phyfiolog etwas von dem, was 
ter Sprachgebrauch Willen nennt? Er kennt Mußfelerregungen ald Wir: 
fungen und Erfolge auf vorausgegangene Nervenerregungen ; er fennt durch 
Beobachtung und Experiment die fogenannten Reflerbemegungen, er hat 
phyfiologiiche Angriffspunkte für Empfindungsreize: dies find die Daten, die 
ich ihm als Elemente und Factoren für dad Zuftandefommen der unter dem 
Einfluß der Nerven ftehenden Musfelbewegungen ergeben.. In die wirffichen 
Prozeſſe von Mudfeln und Nerven fich verlierend, wird der Wille ein phy- 
jiologifcher Vorgang, ein Raturprozeß. Nervenerregungen verfchiedener Art, 
Rückenmarks⸗ und Hirnvorgänge find ed, aus denen fi) für den Phyſtologen 
die Reihe von Ericheinungen zufamınenfegt, bie der abfürzende Sprad)- 
gebrauch in dem Ausdrude Wille ald einem fcheinbar einfachen Borgange zu- 
iammenfaßt. Wer das Verhältnig von Leib und Geift deutlich machen, für 
eine endliche Entfcheidung der dahin gehörigen Wechſelwirkungen bie natur- 
wifienfchaftliche Unterlage geben will, darf nicht fo ohne Weitered die un⸗ 
befannte Größe, genannt Wille, aus der Piſtole fchießen, ohne ſich ben 
Borwurf gefallen laflen zu müflen, der naturwiffenfchaftlichen Methode untreu 
zu werben und ſich die Sache, um deren Erklärung es ſich handelt, in hohem 
Grabe leicht zu machen. 

Andere geiftige Erregungen, wie Burcht, Angft, Zagen, Schred (hebt 
ber Berfaffer weiter hervor) können unwillfürliche Bewegungen hervorrufen 
und materielle Audfcheidungen bewirken. Das heißt denn body abermals, 
die natuwiſſenſchaftliche Erklärung fehr kurz abmachen! Als ob dieſe fo- 
genannten geifligen Erregungen, von denen hier die Rebe ift, nicht ebenfalls 
ganz unverkennbar leiblicy bedingte und nervenvermittelte Vorgänge wären ! 
Und wie fann man ſich dann fo ausbrüden, als ob es fich hier ſchlechtweg 
um einen Einfluß des Geifted auf den Körper handle, wo für das Auge bed 
phyſiologiſchen Beobachterd thatfächlid; nur beftimmte MWechfelmirkungen 
innerhalb des Leibes zwilchen einzelnen Rervenherden und Umfreiönervens 
gebieten und ihren Organen vorhanden find? Lebhaft erregte Einbildung 
(fährt der Verfaſſer fort) ift im Stande, Umänderungen im leiblichen Xeben 
zu bewirken, d. 5. Krankheiten ebenfo hervorzurufen wie zu befeitigen, und 
bei lebhaften Gemüthsbewegungen ber Mütter oder Ammen übt bie gefchenfte 
Milch einen nachtheiligen Einfluß auf die Kinder! Ei, ei, Herr Natur⸗ 
torfcher! Nur gemach! Was ift doch hier für den phyfiologifchen Forſcher 
das Geiſtige der Erregung des Gemuͤths und ber Einbildung? Einbildungen 


48 


fommen nicht aus der Luft, fonbern wachfen aus dem von den Spuren 
früher aufgenomunener und aufbewahrter, alfo in Nervenleben des Hirns 
rortwirkender, Sinnedeindrüde gebildeten Erinnerungsfchage in Folge irgend⸗ 
welcher äußerer oder innerer Erregungen, die neu binzutreten, nit Nothwen⸗ 
bigfeit hervor und find in ihrem Auftreten an beftimmte Zuftände und Thä⸗ 
tigfeiten ded Hirnd geknuͤpft. Lebhaft erregt, d. h. über das gewöhnliche 
Maag ihrer Stärfe hinaus erregt, find fie dann, wenn aus dein Bereich Des 
leiblichen Stimmungsherdes, dem Verdauungs⸗ und Blutleben ihnen ver- 
ftärfende Impulfe zufommen und fie in einzelnen Fällen auch bis in ben 
Bereich der Sinneönerventhätigfeit ſich fortpflanzend, hier Sinnestäufhungen 
und Sinneövorjpiegelungen hervorrufen. Das Geiftige ift alſo hier aber- 
mald nur der fprachlich abfürzende Ausdrud für eine Summe von Nerven- 
wirkungen. Ebenſo bei dem erwähnten Einfluß von Gemuͤthsbewegungen 
auf den Leib. Werden nicht bloß die Anfangs⸗ und Entglieder in der Reihe 
der Erfcheinungen feitgehalten, ſondern, wie e8 ſich für den Mann ber natur- 
wifienfchaftlichen Methode geziemt, auch die dazwiſchen mithelfenden Mittel: 
glieder beachtet; fo find es immer und alleınal Sinned- oder Gemeingefühls- 
empfindungen, aljo Nervenerregungen, welche auf die den Druͤſen⸗ und 
Abfonderungsorganen und dem Blutumfag vorftehenden Nerven überfchlagen 
und auf dieſem Wege einer verwidelten leiblichen Bermittelung den Enderfolg 
hervorrufen. 

Allerdings ift der Verfaffer felbft nicht gemeint, mit den von ihm bei- 
gebrachten Thatfachen vhyftologifcher Beobachtung die Entfcheidung über das 
jogenannte Berhältniß zwiſchen Geift und Körper zu erledigen. Er will 
ausdrüdlich nur Durch Zufammenftellung ber betreffenden Thatſachen für Die 
fünftige Entjcheidung jener Frage eine Unterlage bieten. Aber man muß 
befennen, daß audy in den Gränzen dieſes beſtimmten Zweckes das betreffende 
Material aus dem reichen Erfahrungsfchage der Bhyfiologie nur unvollſtaͤndig 
und einfeitig beigebradyt worden ift, ſodaß aud) die beabftchtigte Unterlage 
für eine fünftige Entſcheidung der Frage, felbft vom blog phyſiologiſchen 
Standpunfte aus, nur jehr ungenügend gegeben ft. Wenn aber ein wiflen- 
Ichaftlicher Dann über ein ſolches Problem fchreibt, welches der Zanfapfel 
der Parteien und der Schlüffel zu den wichtigften Erfcheinungen des Men- 
fchenleben® ift; fo darf man billig von demfelben erwarten, daß er jeinen 
Lefern auch die Fingerzeige gibt, was mit den Thatfachen anzufangen ift und 
wie fie für eine wienthaftliche Einfiht und Erfenntniß zu verwerthen find. 
Dies hat Herr Reclam verfäumt, Aber es macht faft den Eindrud, als ob 
derfelbe abfichtlicy die Tragweite der phyfiofogifchen Thatfachen unter dem 
Scheffel habe ſtehen laffen wollen, um nicht durch gründlicheres Eingehen 
den Ziondwächtern des Idealismus und Spiritualismus Anlaß zur Anklage 
wegen materialiftifcher Tendenzen zu geben und dadurch feine Stellung zu 
gefährden. Wenigftend hat der Verfaffer in dem aus feiner Zeitfchrift 
„Kosmos“ wieder abgebrudten Schlußabſchnitte feines Buches über bie 
„Graͤnzen des Inſtincts und ber Intelligenz bei Thieren“ eine Fülle von 
überdies Außerft intereffantem phyſiologiſchem Detail beigebracht, woraus 
ber verftändige Xefer für die Beantwortung der Frage nach dem Verhaͤlmiß 
zwifchen Geift und Körper vielleicht mehr Anhaltspunkte gewinnen mag, ale 
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Das Bud der Weisheit und der Tod des Gerechten. 


Eine pfiychologifch = gefchichtliche Perſpective in die frühefte Zeit des jungen 
Chriſtenthums *). 


Wer verſetzt ſich nicht gern in den Fruͤhling ſeiner Liebe, in die Zeit, 
ta ihm in ihr ein neues Leben aufging und ihm die erſten Schneeglödchen 
und Beilcyen bedeutungsvoll fproßten? Und es geht ung wohl Allen fo mi. 
dem Glauben unjerer Kindheit, den frommen Sagen ded Ehriftenthums, ber 
cvangelifchen Geſchichte, Die unfer Herz ſchon umfpielt bei der reinen Kinder⸗ 
freude am Weihnachtsbaume und deren Hereinklingen in die Erinnerung 
tväterer Jahre uns die ftumme Thräne deutet, die und wohl über vergangene 
telige Kinberträume aud dem Auge rinnt. ine lange Reihe von Jahr⸗ 
hunderten trennt und von den erften Tagen des jungen mefltanifchen Glau⸗ 
bend, da dem Häuflein der Belenner des Nazarenerd an deſſen Kreuze die 
erften Frühlingsblumen aufgingen, lange zuvor noch, ehe bie erften Rofen 
an diefem Kreuze erblühten. Es gilt, und an der Hand der Ergebnijle, 
welche die Wiflenichaftsforichung unferer Tage über die Urgefchichte des 
Chriſtenthums zu Tage förderte, zurüdzuverjegen in bie erften Jahre nad) 
dem Tode ded Manned, an defien Ramen und Bekenntniß fich mit einer 
Anfangs kaum in die Augen fallenden Allmäligfeit eine Umwandlung der 
Weltgeſchichte fnüpfte. Der mit diefen Forſchungen Vertraute wird es inımer 
beflagen, daß gerade über dieſen erften Jahren nad) dem Kreuzestode des 
Razarenerd das allertieffte Dunkel ruht, das durd) die Streiflichter der Sage 
"nur zweifelhaft aufgehellt wird. Denn was von der Himmelfahrt des 
Meſſias, von der Geiftedausgiegung über die Jünger, von ber Wunder: 
heilung eines Lahmen durch Petrus in der Apoftelgeicyichte berichtet wird, 
mag wohl im Wunderlande einer Findlich » gläubigen Einbildungsfraft Plag 
behalten ; vor der Fackel nüchterner und befonnener Geſchichtsforſchung zer- 
rinnt ed in luftige Nebelbilver, denen das gläubige Gemüth der älteften 
Befenner des Meiltad den bunten Sarbenglanz lieh. Und felbft was von 
der Apoftel Verfolgung, Gefängnig und Rettung in den erften Zeiten ber 
jungen Gemeinde zu Jeruſalem berichtet wird, ift wenig geeignet, das 
Dunfel aufzuhellen, welches über diefen Jahren ruht. Der Verfafler ber 
Apoftelgefchichte hat, das ift durch die genauefte Prüfung feiner Schrift 
außer Zweifel geftellt, gerade über die erften Jahre nach Jeſu Tode nur aus 
unfichern mündlichen Ueberlieferungen geichöpft. Etwas heller wird es erft 
mit einem Greigniß in der meſſianiſchen Gemeinde, welches die Befenner des 
Meifias in den Strom gefchichtlicher Entwidelung fortriß, mit der Stei- 
— des Stephanus und der dadurch veranlaßten Bekehrung des Apoſtels 

ulus. 

Damit aber werden wir, ſoweit es den geſchichtlichen Forſchungen über 
das Urchriſtenthum gelungen iſt, genauere Zeitbeſtimmungen feſtzuſtellen, 

9 Diefer Aufſatz ſchließt fich an die Reihe der Auffatze über den Stifter des Chriſten⸗ 
thums, im erften Bande diefer Zeitfchriit, fowie an den im zweiten Bande (©. 323 ff.) 
mitgetheilten Auflag: „Der Jude Bhilon von Alerandrien“ auf das Engſte an. 
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bereitd in das Jaͤhr 39 ober AO unferer Zeitrechnung geführt. Und da ber 
Landpfleger Pilatus, unter deflen Benvaltung die Hinrichtung des galilätjchen 
Meſſias erfolgte, im Winter 36 auf 37 von feiner Stelle abberufen wurde, 
fo fann ber Tod Jeſu fpäteftend im Jahre 36, fehwerlicy aber um mehrere 
Jahre früher erfolgt fein, da vom Auftreten ded Täuferd im Jahre 28 ober 
29 bis zu Jeſu Tode auf die Wirkfamfeit des Täufers fowohl, ald audy auf 
Jeſu eigene Wirkſamkeit in feiner galiläifchen Heimath allem Anfcheine nad 
eine Reihe von fteben bis acht Jahren nicht zu viel gerechnet fein wird. Wird 
nun aber der Tod Jeſu fpäteftend in das Frühjahr 36 geſetzt, ſo liegen von 
da bis zu dem erften gefchichtlich feftftehenden Ereigniffe innerhalb der &e> 
meinde feiner Anhänger zu Ierufalem drei bis vier Jahre dazwifchen, über 
welche die bürftigen und ſchwankenden Nachrichten der Apoftelgefchichte nur 
ein ſchwaches Dämmerlicht verbreiten. In den Zeitraum diefer drei bis vier 
Fahre fällt die Stiftung der mellianifchen Gemeinde der Nazarener, der Ur⸗ 
fprung des Ehriften- oder Meſſiasthums. Hier aber drängen fid) dem Ges 
fchichtöforfcher, der aus dem Gewirre fagenhafter Ueberlieferungen einen 
fiher verbürgten Kern von gefchichtlih Thatſächlichem zu gewinnen fudht, 
eine Reihe von Fragen auf, von deren durch Feine gläubige Vorausfegungen 
getrübter Beantwortung Alles abhängt. Die fagenhafte Ueberlieferung hat 
diefe Fragen durch wunderhafte Begebenheiten auf eine zwar das gläubige 
Gemüth und die fromme Einbildung, nicht aber das geichichtliche Gewiſſen 
des nüchternen Forſchers befriedigende Weiſe beantwortet. Es find Ant- 
worten und zugleich feine, obwohl fie ald Fingerzeige zur Aufflärung des 
Dunfeld dienen mögen. 

Nach dem verhängnißvollen Ausgang bes Lebensſchickſals ihres Meis 
fterö, weldyes ihnen vorher unmoͤglich erichienen war, vielleicht ſchon bei ber 
gefänglichen Einziehung bed gefalbten Judenkönigs waren die Jünger, nad) 
der Andeutung des erften Evangeliums, in ihre galitäijche Heimath geflohen. 
Sie treten fpäter mit dem zuverfichtlichen Befenntnig auf, daß der Öefreuzigte 
im Himmel fortlebe und wieberfommen werde, um fein Werf zu vollenden, 
fein verheißene® Reich aufzurichten. Es ift aber Thatfache, daß fie fich bei 
Lebzeiten ihres Meifterd in diefe Auffaffungsweile, die er ihnen felbft aue- 
prüclich nahegelegt hatte, Feineöwegs zu finden wußten, und ihre Flucht 
bewies hinlänglich ihre anfängliche Rath» und Hoffnungslofigfeit. Welche 
Erwägungen, innere Erfahrungen, Gemuͤthsvorgänge mochten e8 nun ge— 
weſen fein, um ihren Glauben an die Mefftaswürde des Gekreuzigten, ihre 
Zuverfiht auf das Werk ihres Meifterd wiederzubeleben und eine Wicder- 
funft deffelben für möglich) zu halten? Die ewangeliihe Sage hat auf bieie 
Frage die Antwort: fein Hervorgang aus dem Grabe war das Ereigniß, 
an welches fich diefe Zuverficht der Sünger knuͤpft. Aber wirklich Todte 
mögen wohl in der verworrenen und überfchwänglichen PBhantafte wunder⸗ 
gläubiger Menfchen aus dem Grabe hervorgehen; in ber den Naturgefegen 
folgenden nüchternen Wirklichkeit bleiben fte darin. Und weit entfernt, eine 
ſolche Einbildung für das Begreifen gefchichtlicher Hergänge verwerthen zu 
fönnen, erfennt es der pfychologifch = gefchichtliche Forſcher gerade als dic 
Aufgabe der Wiflenfchaft, an der Hand einer prüfenden Erwägung aller 
überlieferten Umftände zu erflären, wie eine ſolche uͤberſchwaͤngliche Meinung 
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nad) und nady unter Solchen, die vom Schauplage und der Zeit der urfprüngs’ 
lichen Begebniffe räumlich umd zeitlich ferner ftanden, entitehen konnte. Und 
wie denn in denjenigen urchriftlichen Schriftiwerfen, welche für ung dic früheften 
Zeugnifle über jene Verhältnifle der meiltanifchen Gemeinde enthalten, den⸗ 
‚migen Sendichreiben bed Apofteld Paulus nämlich, die vor der prüfenden 
sorichung ald unzweifelhaft ächt beitehen, wohl von einer Auferftchung Jeſu 
md von geheimnißvollen Erfcheinungen und Geſichten des Auferftandenen, 
keineswegs aber von einen, davon ganz und gar verichiedenen, leiblichen 
Hervorgange des Gefreuzigten aus dem Grabe die Rede ift: fo wird es ſich 
im weitern Berlauf der Blide, die wir in die pfychologüich = gefchichtliche 
Beripective der Anfänge des Chriſtenthums zu werfen gebenfen, für jeden 
unbefangenen und nicht vorweg von gläubigen Vorausſetzungen ringe: 
nommenen geichichtlichen Sinn mit zweifellofer Gewißheit ergeben, daß bie 
Borftellung von einem leiblichen Hervorgange Jeſu aus dein Grape nicht 
ſowohl bie vermeintliche Urfache, jondern erft die Folge der begeifterten Zus 
serficht feiner Jünger und älteften Anhänger geweien und daß die eigentliche 
und wirffiche Urſache diefer Glaubens⸗ und Hoffnungdfreubigfeit in andern 
Semüthörorgängen biefer Männer zu fuchen ift. Denn daß dad Hervor⸗ 
treten des zerfprengten Häufleind von Anhängern des galiläifchen Meſſias 
aus ter Berborgenheit, die Sammlung der Jünger zu einer Gemeinde von 
Bekennern des gefreuzigten Meffiad bereitd wenige Wochen nach beflen Tode; 
am erften Pfingftfefte ftattgefunden haben follte, dies ift ſchon aus dem 
Grunde ganz und gar unwahrfcheinlidy, weil die eingefchüichterten und vers 
iorengten Galiläer ſchon Wochen brauchten, um aus der heiligen Stadt ohne 
Dampf, jondern per pedes apostolorum mit dem Pilgerftabe in die galis 
täithen Gebirge und von dort wiederum nach Jeruſalem zu gelangen. Es 
liegt aber jene Borausfegung, daß beides binnen fieben Wochen nad) des 
Meifters Hinrichtung geichehen fei, auch nicht einmal in der Erzählung ber 
Apoftelgefchichte enthalten, daß am Feſte ded Fünfzigften der Geift über die 
Jünger audgegoffen worden fei, da dieſes Jüngerfeft, wie fi) ebenfalls 
ipäter zeigen wird, mit dem jübijchen Pfingftfefte Nichts zu jchaffen hat. Es 
liegt auf der Hand und in der perfönlichen Lage der Jünger vollauf be> 
gründet, Daß es mit den auf die Hinrichtung ihres Meiſters folgenden Er- 
eianiffen nicht fo auf der Poſt ging, wie fid) die gläubige Einbildungsfraft 
ipäterer Zeiten einbilden mag. Sie bedurften ohne Zweifel längere Zeit, um 
ch in den Errigniffen, von denen fie überrafcht und aus der Faflung ges 
bracht worben waren, wieder zurechtzufinden. Die Annahme, der Meiſter 
babe fich felbft wieder aus dem Grabe hervorbegeben und ihren Tröfter ab» 
gegeben, zerhaut den Sinoten nur, anftatt ihn zu loͤſen. Forſchen wir aljo 
unbefangen nad) etwa vorhandenen äußern Beranlaffungen, welche im Bunde 
mit veränderten Stimmungen und Erwägungen bei den Jühgern jenen Ers 
folg, aus welchem tie Stiftung ber Gemeinde hervorging , möglicherweife 
bewirfen konnten! Vielleicht find, wenn man nur fuchen will, folche äußere 
Beranlaffungen in gleichzeitigen gefchichtlichen Umftänden vorhanden, welche 
ein befangener und vorweg eingenommener Blick überfah, die ınan aber nur 
torgfältig verfnüpfen darf, um dad Räthfel ohne Wunder gelöft und wenig« 
itend einigermaßen das Dunkel gelichtet zu ſehen, das auf den eriten Jahren 
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nad Iefu Tode ruht. In biefer Rüdficht aber wird und jeder Fleinfte 3 
aus den fpärlichen gefchichtlichen Nachrichten über die jüdiichen Berbältni 
jener Zeit willkommen fein, von weldyem ein Streiflicht auf bie Bildun 
geichichte der meſſtaniſchen Gemeinde fallen könnte, bie durd Das Shine 
wunder fo wenig erflärt wird, daß gerade dieſes vermeintliche Wunder e 
der Erflärung bebarf. | 

Zu dieſem Verfuche*), über die Urgeſchichte der chriftlichen Gemein 
auf dem Wege einer gefchichtlich » pfychologiichen Analyfe ein gründlichen 
Licht zu verbreiten, ald es einfeitig=theologifcher Geſchichtsbetrachtung - 
gelungen ift, liefert das fogenannte Bud, der Weidheit den erfien, das A 
treten der famaritifchen Mefftaffe einen weitern Anhaltspunkt, von wo au 
dann über die Verhältniffe bed Paulus zur forinthifchen Chriſtengemeind 
über den fogenannten Brief des Jakobus und endlich über den gegenwärtige 
Zankapfel der neuteftamentlichen Forſcher, das fogenannte Johannesevang 
lium, fich ein neues Licht verbreitet. Zunächſt handelt ed fih um das Bu 
ber Weisheit, jenen Ebelftein unter den jogenannten apokryphiſchen Bücher 
des Alten Teftamentd, der fich in der griechifchen Bibelüberjegung befind 
und wie ein Räthfel einzig in feiner Art dafteht. Und ich befenne gern, 
ich die erfte Anregung zu bem Verſuche, diefed Räthfeld Schlüfjel zu q 
winnen, den Winfen eines in theologifchen Dingen vielbewanderten geil 
vollen Mannes verdanfe, deſſen Ruf biöher unter den berufenen Vertret 
der neuteftamentlichen Forſchung vergebens erflungen ift**). 

Ein Buch der Weisheit, fo berichtet der Kirchenvater Hieronymus ü 
der Borrede zu den Salomonifchen Schriften, gibt es bei den Hebrä 
nirgends. Dagegen fpielt ein folches in der chriftlichen Literatur ber erftel 
Jahrhunderte eine bedeutende Rolle und warb nahezu den fanonifchen Büchern 
des Alten Teftaments gleichgeachtet. Ja, in einem auf und gekommenen Bruch 
ſtuͤcke einer Aufzählung chriftlicher Schriften wird dieſes Buch der Weishei 
geradezu als eind von denen genannt, welches von einem Theil der Kirchen 
lehrer ald chriftliche Schrift anerfannt, von einem andern Theil Dagegen ver 
worfen wurde. In hohem Grade geift- und gedanfenvoll, überragt dafſelbe durd 
feinen edeln und geſchmackvollen Ausdrud und durd die beredte Gewandthei 
feiner Darftellung nicht minder wie durch den würbevollen Ton und die ge: 
biegene Haltung bed Ganzen unzweifelhaft alle Schriftwerfe des Neu 
Teftamentd. Und wenn es ſich dem vergleichenden fachkundigen Blid ale 
unleugbare Thatfache ergibt, daß der Apoftel Paulus das Buch gefannt 
haben muß, da fid im Römerbrief und in ben beiden Korinthierbriefen in 
Worten und Wendungen bedeutungsvolle Anklänge an das merkwürdige 
Buch finden; wie nun, wenn und daſſelbe den erften frifchen Eindrud ſchil⸗ 
berte, ben auf einen dem Schauplag ber Ereigniffe ferner ftehenden und dem 
hierarchifch = pharifäifchen PBarteigetriebe Jeruſalems fremden, unbefangenen 
griechifch gebildeten Juden der gewaltfame Tod des Berechten aus NRazarelh 
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*) Derſelbe wurde vom Verfaſſer bereits im zweiten Bande feines Werkes: der Ur 
fprung des Chriſtenthums (Leipzig 1857) gemacht, an beffen Unterfuchungen fidy die hir 
eröffnete weitere Begründung anſchließt. | 

“) (Weiße) Ueber die Zukunft der evangelifchen Kirche (Leipzig 1849), ©. 233 1. 
und Weiße, die Bvangelienfrage (Leipzig 1886), ©. 202 ff. 
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nahen mußte? Wie, wenn wir darin ein unmittelbared Zeugniß von ber 
Art und Weiſe beſäßen, wie fich im Geiſte eines gebildeten alerandrinifchen 
Juden von der Art des Philon das Bild von ber PBerfönlichkeit und dem 
Rirfen des Nazareners fpiegeln mußte? Und wie, wenn alle in dem Buche 
elbſt enthaltenen Anzeichen darauf hinwiefen, baß die ftillichweigenve, aber 
nverfennbare Beziehung auf Jeſus nady dein ganzen, Außerft geſchickt ans 
legten und gewandt durchgeführten Plane des Buches in der Abficht des 
Berafferd einer der Hauptfäden fein follte, um gerade in ben erſten Sahren 
ta dem Tode bed Nazarenerd, unter ganz eigenthümlichen Zeitumftänden 
ine wohlberechnete, beftimmte Wirfung mit bem Buche auszuüben? Wie, 
venn fih und der Verfaffer ald einen Mann verriethe, welchen die Kunde 
om Auftreten und Wirken des Razarenerd und der — vielleicht gar felbft 
on ihm als Augenzeugen unter ben übrigen während bed Oſterfeſtes in 
jerufalem mitanweſenden griechifchen Juden erlebte — traurige Kreuzestod 
x Heiligen und Gerechten in anderer Weife, ald ed bei den unmittelbaren 
Jüngern Jeſu der Fall war, zu einem ftillen Berwunderer und Berehrer des⸗ 
eben machte und welcher, noch febhaft erfüllt von diefen Eindrücken, nicht 
ange nachher durch die Verhältmifie feiner Heimath zur Abfaffung des 
huches veranlagt, darin den Tod des Gerechten einflocht, um benfelben ale 
ven vollendeten Weiſen und zugleich ald den Friedensfürften darzuftellen, den 
der göttliche Rathſchluß für die Verwirklichung feiner Pläne mit dem jübifchen 
Lolle aufgefpart habe ? 

Vie? fagen wir, wenn ſich died Alles durch eine pragmatifch piycholo- 
gühe Benutzung der in dem Buche angedeuteten Zeitverhältuiffe wahrfcheins 
ih machen und dem Buche in der That die erften Jahre nad) Jeſu Tode zur 
Geburtsſtaͤtte heimifch zurichten ließen? Denn freilich, daß wir's fogleich ges 
#chen, zur gefchichtlichen Gewißheit wirb ſich diefe Bermuthung folange nicht 
erheben laſſen, als nicht neue, bisher nicht zugängliche äußere Zeugniffe über 
das Bud) der Weisheit aufgefunden werden follten. ber (wir berufen und 
bier auf Worte eines geiftvollen und fcharffinnigen Theologen der Gegen 
wart) bei Anfichten, die auf verwidelten gefchichtlichen Verknüpfungen bes 
ruben, liegt e8 ja überhaupt in ver Natur der Sache, daß ihre Entwidelung 
kine zwingende Ueberzeugungäftaft gewähren Tann; und hier befinden wir 
und auf einem Boden, auf welchem man anders feinen Schritt thun Fann, 
ald mittel eines foldyen verfmüpfenden Verfahrens. Iſt denn aber (fährt 
derſelbe Mann fort) nicht eben das bie Probe der Richtigkeit einer geſchicht⸗ 
hen Conſtruction, wenn alle gegebenen Daten in ihr aufgehen? Liegt bei 
jolchen Unterfuchungen der Impuls zu ihrer Erneuerung nicht eben darin, 
daß die bißherigen Auffaffungen noch einzelne Daten, ihrer guten Beglaus 
bigung ungeachtet, als einen irrationalen Reſt auf die Seite gelegt haben? 
Und ftellt ich alfo dabei nicht eben das als die Aufgabe, gerade diefe Daten 
in die hiſtoriſche Conſtruction auf organifche Weiſe mitaufzunehmen *) ? 

Doch die Entwidelung der Sache möge für ſich felbft fprechen! Ehe 
wir aber den Inhalt und Plan des Buches der Weisheit im Rahmen eines 
zugleich den ganzen gefchichtlichen Hintergrund deffelben mitaufnehmend 


Rothe, die Anfänge der chriſtlichen Kirche, S. VI. 
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anfchaulichen und lebensvollen Gemaͤldes unfern Leſern vorführen, jeien bi 
felben dringend aufgefordert, vorerft das kleine anziehende Buch ſelbſt, w 
nigiten® in einer deutichen Ueberſetzung, vollftändig durchzuleſen und daſſel 
auch zur Vergleichung der folgenden Darlegung fortwährend zur Hant | 
haben. Die Lurherifche Weberfegung zum Beifpiel gibt den Inhalt und Tı 
des Buches im Wefentlichen treu und richtig wieder, und wenn wir jelbft £ 
unferer Darftellung und im Einzelnen genauer an den Wortlaut ded griech 
ſchen Tertes anfchließen, fo wird dies für den Xefer fein Hinberniß jein, w 
nach den beibchaltenen Kapitel: und Berszahlen Der Lutheriſchen Ueberſetzur 
fortwährend im Zufammenhange des Buches zurechtzufinden. 


% * 
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Der roͤmiſche Landpfleger, der Iefus als vermeintlichen König t 
Juden, ſomit als Störer der öffentlichen Orbnung, an's Kreuz hatte ſchlagt 
laſſen, war im Winter 36— 37 von feinem Poſten abgerufen worden. Ba 
nach) Jeſu Tode hatten ſich nämlid) die Samariter um einen Schwärmer ı 
fammelt, der ſich al8 den von Moſe verheißenen großen Propheten ausgat 
Pilatus hatte mit einer Truppenmacht die Schaaren zeriprengt und ein bli 
tiged Gemetzel unter ihnen angerichtet, die ſchlauen Samariter aber hart 
ihn beim fyrifchen Statthalter verklagt, indem fie biefem die Sache jo da 
ftellten, als ob fie mit ihrer Zufammenrottung nichts weniger als einen Au 
ruhr gegen die Römer, fondern nur die Rothwehr gegen die Gewaltſamkeit 
des Landpflegerd bezwedt hätten. So wurde biefer vom Statthalter na 
Rom geihidt, um fi beim Kaifer perfönlich zu verantworten. Chr 
jedoch Rom erreichte, war der Graufopf Tiberius im März 37 geftorbei 
und fein Großneffe und Aboptivenfel Cajus Caligula war ihm auf te 
Throne der Cäfaren gefolgt. Die Regierung dieſes Kaifers follte für die ie 
dem Jahre 33 unter der Statthalterichaft des Avillius Flaccus ftehentı 
alerandrinifchen Juden, durch bad Zufammentreffen mehrerer Umſtände, ve 
haͤngnißvoll werben. | 

Bei feiner Thronbefteigung (fo erzählt der alerandriniiche Jude Philon ur 
in Uebereinftimmung mit ihm die römifchen Gefchichtfchreiber) hatte der neı 
Kaiſer Cajus das Reich) ohne allen Aufruhr in den Provinzen und in allen Theile 
wohlgeordnet in allgemeinem Beltg und Genuffe des Friedens und mit eine‘ 
Staatöichage von über hundertundzwanzig Millionen Thalern vorgefunde 
Es herrfchte allgemeine Sreude im Reiche, und allgemein glaubte man t 
Fülle des Gluͤckes und Segens zu genießen. In Rom jelbft ſchien waͤhren 
ber erften Monate der Regierungdzeit ded neuen Kaiſers das faturnifche Jei 
alter angebrochen zu fein; denn es ging da hoch her und ſchwelgte Alles i 
Genuß und Freuden. Denn Ritter, Senat und Wolf wurden auf Kofte 
des überfüllten Staatsfchages öffentlich gefpeift, wobei auch die Frauen un 
Kinder Theil nahmen. Der Kaifer ließ häufig Schaufpiele, Glabiatoı 
kaͤmpfe und andere Volföbeluftigungen veranftalten, und um bie Freude de 
Volkes auch) für Die Zufunft zu vermehren, fügte er zu den jährlichen Satu! 
nalien nody einen Tag hinzu. Die von Tiberlus eingeführten grauſame 
Mapregeln und peinliche Unterfuchungen wurden abgeftellt ; Berbannte wur 

ben zurüdgerufen und in ben Genuß ihrer Güter wiebereingeleßt, dagege 
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eim Anzahl Leute, die aus der hereichenden Sittenlofigfeit ein Gewerbe ges 
macht hatten, aus der Stadt verbannt. Dabei zeigte ſich indeflen der neue 
Kaiier felbft, der fich ſchon zu Lebzeiten feines Großoheims Tiberius in der 
Bertelungsfunft geübt hatte, nicht bloß als ein kindiſch⸗ſchwachkoͤpfiger 
Menſch, der mit Singen, Tanzen und Rebenhalten ſich am liebften beſchaͤf⸗ 
tigte, jondern auch al8 ein vollendeter Wüftling, der in Weichlichkeit, 
Schlemmerei, Gefräßigfeit fi) bervorthat und, in allen Wollüften bewans 
dert, feinen zügellofen Begierden ohne Scheu und Rüdhalt fröhnte, in Auss 
ichweifungen mit Weibern und Knaben und was ed Alled noch Leib ynd 
Selen Verderbendes geben mochte, in Ehebruch und Blutſchande mit feinen 
eigenen Schweftern, hinter Keinem zurüdblieb. 

Der Lohn dafür blieb denn auch nicht aus: Cajus fiel im Herbit 37, 
im achten Monat feiner Regierung, in eine fchwere und bedenkliche Kranf- 
beit, und damit wurde ber täufchende Traum einer lang entbehrten öffent» 
lichen Glüdjeligfeit und Friedenszeit ſchon getrübt. Denn an bie Erhaltung 
jeined Lebens fnüpften fi mit der Erhaltung des Friedens und ruhigen Be- 
ñtzes alle guten Hoffnungen, von feinem Zode war allgemeine Verwirrung 
zu befürchten. Eo fam ed, daß feine Krankheit allgemeine Trauer verbreitete 
und mit der frohen Botſchaft feiner endlichen Wiedergenefung ein Jeder felber 
mitgenefen zu fein meinte. Aber die Hoffnungen, bie man daran für bie 
öffentlichen Zuftände fnüpfte, follten bitter getäufcht werden. Cajus hatte 
ihon vor ſeiner Krankheit, nachdem er zwei angefehene Frauen Roms furz 
nacheinander zu feinen Gemahlinnen erklärt und al&bald wieder verftoßen 
hatte, mit einer ebenfo graufamen, als wollüftigen Wittwe Milonia Cäfonia 
verrrauten Umgang gepflogen und ihr allein feine wilde Neigung dauernd 
chatten. Mochte ed nun wahr fein oder nicht, was man fich erzählte, daß 
tiefe Säfonia ihm einen Liebestranf gegeben und dadurch fein Gehirn zer 
rüttet habe; die Thatſache fteht feſt, daß der wollüftige und ſchwachkoͤpfige 
Kaiſer jeit feiner Wiedergenefung an offenbarer Geiftedzerrüttung und wahrs 
hafter Verrüdtbeit litt. Der Wollüftling wurde ein blutdürftiger Wütherich. 
Scine abfichtlichen Kränfungen führten ven verfrühten Tod feiner Großmutter 
Antonia herbei; feinen Zwillingsbruder Tiberius, feinen Rathgeber Macro 
und deſſen Gattin, feinen Schwiegervater Silanus ließ er um's Leben brins 
gm, und wenn es bei öffentlichen KRampfipielen zufällig an Verbrechern 
mangelte, jo ınußte auf ded Kaiferd Gebot ein Theil der Zufchauer auf den 
Kampfplag hinabfteigen und mit. den Gladiatoren ober wilden Thieren 
impfen. Daß doch das römifche Volf nur Einen Raden haben möchte, 
dad war ber Wunfch feined Herzend, den er gelegentlich offen ausſprach. 
Bon Buteoli an der campanijchen Küfte ließ er nach der Infel Bajä eine 
über anderthalb Stunden lange Sciffbrüde bauen, bei deren Einweihung 
die ganze Umgegend eine Nacht durch erleuchtet war, fodaß fid der Wahns 
innige damit brüften Eonnte, dad Meer in Land, die Nacht in Tag ums 
gavandelt zu haben, bis er zum Schluß des Feſtes alle auf der Brüde Ans 
wenden in’d Meer ftürzen ließ. Er faßte den verrüdten Gedanken, auf 
den Alpen eine Stadt zu gründen, bie forinthifche Landenge zu durchſtechen 
und die Königsburg des Polykrated auf der Infel Samos wieberaufzus 
bauen. Und wie in ſolchen unfinnigen Plänen, fo offenbarte ſich nicht 
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minder in dein Unbeftand feiner aus einem Gegenſatz in ben andern fallenden 
Launen die Verrüdtheit feined Geiftes, fodaß bei feinen Günftlingen Lieb⸗ 
fofung und Schmad) ſich faft auf dem Fuße folgten und ihn bei feinen naͤchſten 
Umgebungen oft im Augenblid eben das töbtlich beleidigte, woran er noch 
wenige Stunden vorher Gefallen gefunden hatte. Die Friedensruhe im 
Reich behagte ihm nicht; er wollte Kriegsruhm, fegte ſich mit einem Heere 
nad) Gallien, über den Rhein gegen die Germanen, zulegt fogar gegen die 
Briten in Bewegung, und fehrte im Triumph nad) Rom zurüd, ohne den 
Feind auch nur gefehen zu haben. Denn mit der wahnlinnigen Unterneh- 
mungsluſt des, Verrüdten paarte ſich die feigfte Burcht, fodaß er Donner und 
Blitz zu ertragen außer Stande, ſich unter das Bett zu verfriechen pflegte, 
er, ber vorm Spiegel ſich in Geberden übte, die Furcht und Entfegen erweden 
fönnten. Bon Schlaflofigfeit und fchredlichen Träumen gequält, genoß der 
Wahnfinnige nie länger ald drei Stunden des Schlafed, und fein Lager zu 
verlaffen gezwungen, irrte er, vol innerer Unruhe den anbrechenden Tag er⸗ 
wartend, in den Oängen feines Palaſtes umher. Einft ließ er Nachts drei 
angefehene conſulariſche Männer zu Sich befcheiden, und als dieſe des 
Schlimmſten gewärtig vol Furcht fich einfanden, tanzte ihnen der lange, 
hagere, mißgeftaltete, bleiche, hohläugige Kaifer mit breiter Stim, dünnen: 
Hals und dürren Schenfeln, unter Blötenmufif, im feftlichen Gewande etwas 
vor und ließ fie dann in ihrem Gemüth erleichtert ſtehen. Das Man des 
Unfinned wurde aber erft dann voll und gerüttelt, ald der Verrückte fich in 
feinen Gedanken zu göttlicher Ehre und Würde hinauffchraubte. 

Einftweilen jedoch, bis e8 dazu Fam, hatte die Welt genug zu thun, 
um den übrigen Unfinn des Tyrannen zu verbauen. Der Judenfchaft 
Alerandriend ftießen zuerft die Früchte folcher Faiferlichen Zuftände übel auf. 
Mit dem Tode des Tiberius war für den Agyptifchen Statthalter, ber bisher 
durch firenge und gerechte Verwaltung des Landes ſich ausgezeichnet hatte, 
der Hoffnungsftern Faiferlicher Gunft untergegangen. Er gab ſich einer 
gaͤnzlichen Laßheit in der Führung feines Amtes bin, und feine Umgebung 
batte nichts Angelegentlichered zu thun, ald dem Statthalter begreiflic zu 
machen, daß ihm als wirkfamftes Mittel, die Gunft des ausichweifenden 
und verrüdten Kaiſers zu erlangen, nur die Stadt Alerandrien felbft übrig 
bleibe, die er fich am beften dadurch verpflichten könne, daß er den Poͤbel 
gegen bie Juden wüthen laſſe. So wenigftend ftellt Philon, dem wir die 
Nachrichten über das unglüdlidhe Schickſal der alerandrinifchen Juden feit 
beim zweiten Regierungsiahre des Cajus verdanken, die Sache dar. Die 
erfte Veranlaffung zu den traurigen Ereigniffen, zu denen wir jet übergehen, 
iR etwas in Dunfel gehüllt. 

Philon erzählt nämlich, der Statthalter Flaccus habe die alerandrinis 
fchen Juden faͤlſchlich im Verdacht gehabt, daß fie Waffen in ihren Häufern 
verborgen hätten, und habe durch Soldaten danach fuchen laffen. Kurz 
vorher feien nämlich) audy den Aegyptern auf dem Lande, ba fie der Neues 
rungen verdächtig gemefen feien und oft Aufftände verfucht hätten, Die 
Waffen abgenommen und maflenweid in das am Hafen Alerandriens ges 
legene Zeughaus gebracht worden. Die Judenfchaft Aegyptens dagegen, 
meint Philon, fei niemals des Aufruhrs verdächtig, fondern ſtets friedlicbend 
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and der öffentlichen Ordnung ergeben geweien, und hätten fie in ber That 
to fhließt er) Waffen bei fich gehabt, fo würden fie fich ficherlich nicht aus 
dren Haͤuſern haben vertreiben laflen; darum fei dad Ganze nichts als eine 
hinterliſt des Flaccus geweien, um ben alerandrinifchen Pöbel hinter bie 
fuden zu hetzen. Man hat indeſſen rund, in diefe Darftelung Philon’s 
u Bunften feiner Bolfögenoffen einiges Mißtrauen zu fegen. Die meſſtani⸗ 
hen Erwartungen, bie Hoffnungen auf eine nahe Befreiung ber Juden aus 
er Gewalt der Heiden und eine nahe Weltherrfchaft des jüdifchen Volkes 
varen den alerandrinifchen Juden mit ihren paläftinenftichen Glaubens 
rüdern gemein, nur hatte fich auch die Meſſiashoffnung der alerandrinifchen 
Juden in ein helleniſches Gewand gehüllt, indem fie im Namen ber griechi« 
hen Sibylle ausgefprochen und in die Form des griechiichen Heldengedichtes 
ingefleidet wurden. In folder Geftalt begegnen und unter den auf unfere 
jeiten gefommenen fibyllinifchen Drafeln eine Reihe von Weiſſagungen, deren 
üdiich « alerandrinifcher Urfprung außer Zweifel ſteht. Bon ältern, in die 
Ritte der ptolemäifchen Königsherrfchaft fallenden Erzeugnifien der jüdischen 
Eibylle abgefehen, führen uns einige andere jüdifche Beftandtheile ver Samms 
ung in die Zeiten der beginnenden Römerherrfchaft und liefern ven Beweis, 
aß auch die aleranbrinifchen Juden jene beraufchende Hoffnung auf eine 
aldige Befreiung der Juden von ihren heibnifchen Machthabern und eine 
ünftige Weltherrſchaft unter einem gottgefalbten Könige mit einer zähen 
Blaubensfraft fefthielten, deren lodernde Gluth fogar ein Mann von ebenfo 
kroorragender wiffenfchaftlicher Bildung ats Belonnenheit, wie Philon, 
richt preiß gab, fondern nur in der fühlen Tiefe denfender Erfenntnig zu 
Nmpfen und zu läutern firebte*). Die mit dem meffianiichen Einzuge Sc 
n der heiligen Mutterftadt der Judenſchaft verbundene Volfdaufregung zur 
Jet bed großen, von Fremden aus allen Weltgegenden befuchten Feſtes, und 
die von der römifchen Obrigkeit vorgenommene Hinrichtung bed vermeint- 
lichen Judenkoͤnigs war aud) in Alerandrien fogut wie andermärts befannt 
geworden und damals nadı einer kurzen Zwilchenzeit von wenig Jahren ohne 
Zweifel noch in fo gutem Gedaͤchtniß, daß die mit der Krankheit des ſchwach⸗ 
fipfigen Kaiſers eingetretene Wendung zu einer blutigen Willfürherrfchaft 
für das reizbare und zu ben ausfchweifendfien Zufunftähoffnungen geneigte 
Volk leicht ald ein günftiger Augenblid zur Verwirklichung jener Träume 
von Weltherrichaft erieheinen fonnte. Wer bürgt und alſo dafür, baß nicht 
im Stillen die Verehrer ber jüdifchsaferanbrinifchen Sibylle nur noch auf eine 
vafiende Gelegenheit und auf einen mefftanifchen Kriegshelden, wie ihn auch 
Philon fennt und fehildert, harrten, welcher mit aller bürgerlicher, kriege⸗ 
ficher und religiöfer Vollmacht ausgerüftet und Herr ber Einbildungstraft 
wie des Gehorſams feiner Volksgenoſſen, biefen die Fahne bed Aufruhre 
ind der Befreiung vom Römerjoche vorantrüge ? 

Die Abwägung aller diefer Umftände macht e8 in hohem Grade wahr: 
ſheinlich, daß des Statthalters Flaccus Verdacht gegen bie Judenſchaft 
Aletandriens in Bezug auf verborgene Waffen keineswegs fo fehr aus ber 





.) Bergl. über Philon's eigene alas: Erwartung den Aufſatz: „Der Jude 
Nilen von Alerandrien“, im zweiten Bande biefer Zeitfchrift, S. 342 u. fi. 
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Luft gegriffen war, ald es ihr Anwalt und Vertheidiger Philon glauben zu 
machen fucht, daß vielmehr, wenn auch vielleicht nicht der gebildetere und be: 
fonnenere Theil, doch die Maſſe der dortigen Juden zu dem Mißtrauen des 
römifchen Statthalterd gegründete Veranlafjung gegeben babe, aus welcher 
fofort durcy das Hinzutreten anderer Umftände jene blutige Saat graufamer 
Verfolgungen erwuchs, die und Philon erzählt. Diefer Aurfaffung der Sach⸗ 
lage kann die Thatfache nicht entgegenftehen, daß nad) Philon's Erzählung 
die alerandrinifche Sudenichaft nach erfolgter Wiedergeneſung des Kaiſers 
eine Beglückwunſchs⸗ und Ergebenheitsadreffe an denſelben nadı Rom zu 
fenden beichloflen hatte, die vom Statthalter zwar mit verftellter Freundlich—⸗ 
feit angenommen, aber nicht abgefandt worden fei. Denn einerfeit® ging 
eine ſolche Adrefle offenbar von der Vorfteherfchaft der Juden, ihrem Rathe 
von Aelteften aus, ver fich Ichon aus Klugheitsrückſichten folcher diplomati⸗ 
ſchen Eourtoifte nicht entziehen durfte; andererfeits fcheint Flaccus felbft an 
der Aufrichtigkeit vieler obligaten Ergebenheitdadrefje der alerandriniichen 
Judengemeinde gezweifelt zu haben, indem er ihnen eine eigene Geſandtſchaft 
an den Kalfer nicht geftattete und die Adrefle zurüdbehielt, die erft einige 
Zeit fpäter durch Vermittelung des jüdifchen Königs Herodes Agrippa an 
den Kaiſer gelangte. 

Die vorübergehende Anweſenheit dieſes Judenkönigs in Alerandrien 
war nämlid) ein weiterer Umftand, der und Aufflärung über die folgenden 
Ereignifle gibt. Ein Enkel von Herodes dem Großen, hatte ſich Agrippa 
kurz vor feined Großvater Tode, feit dem Jahre 3 oder A unferer Zeit, 
rechnung, als junger Menfch in Rom aufgehalten und war mit Drufus, dem 
Sohne des Kaiſers Tiberius, erzogen worden. Verſchwenderiſch und genußr 
füchtig, wie er war, verichleuvderte er fein mütterliched Erbe an Eaiferliche 
Hofleute, um ihre Gunſt zu gewinnen, bis er endlich, von weitern Mitteln 
entblößt, Rom zu verlaffern genöthigt war. Er fehrte nad) Judaͤa zurüd 
und begab fich in trübfeliger Stimmung mit Selbftmordgedanfen auf bie 
idumäifche Burg Malath. Seine Gattin Kypros bewirkte bei feinem Oheim, 
dem damaligen Bierfürften Herodes Antipas, daß diefer ihm aus Mitleid Geld 
und die Stadt Tiberias zur Wohnung gab. Da ihın aber der Oheim fpäter 
bei einer Gaſterei in Tyrus diefe Wohlthat vorrüdte, begab ſich Agrippa zu 
einem feiner römifchen Freunde, dem Avillius Flaccus, der mittlerweile 
Statthalter in Syrien geworden war. Diefer nahm ihn Anfangs freundlid 
auf, ließ fich jedoch durdy Agrippa’d eigenen Bruder gegen ihn einnehmen 
und fündigte ihm die Freundichaft auf. In feiner Berlafienheit ging Agrippa 
erft nach der phönizifchen Stadt Ptolemais, bald darauf nad) Italien, um 
dort von Neuem fein Heil zu verfuchen. Dit allerlei Liften und Ränfen 
firebte er fi) in Rom durch feinen Breigelafienen Marfyas in feinen fort 
währenden Geldverlegenheiten Hülfe zu Ichaffen. Da er einft im Begriffe 
ftand, ſich zu Schiff zu begeben, wurde er von Faiferlichen Soldaten ange 
halten, damit er zuvor eine Schuld an die Schagfammer des Tiberius ab- 
trage; es gelang ihm jedoch, bei Nacht und Nebel mit dem Schiffe nad) 
Aleranbrien zu entfommen, wo er den reichen Vorſteher der dortigen Juden⸗ 
Schaft, Philon’s Bruder Alerander, um Geldvorjchüfle anging, die er aud) 
auf Bürgfchaft feiner Frau erhielt. Während er nun legtere mit ihren Kindern 
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nach Judaͤa abreifen ließ, fchiffte fich Agrippa ſelbſt wiederum nach Italien 
an, wohin ihn fein abenteuerlicher Drang, fein Gluͤck zu machen, raftlos 
tmieb. Bon Tiberius Anfangs gnädig aufgenommen, erfuhr er defien Uns 
gnade, jobald der Kaifer von der Schuld an den faijerlichen Echap Kunde 
erhalten hatte. Aus Yreundfchaft für feine verftorbene Mutter lich ibm 
Antonia, die Mutter des nachmaligen Kaiſers Claudius, den Betrag der 
Schuld, und Tiberius ernannte ihn nun zum Begleiter feiner beiden Adoptiv» 
enfel Tiberius und Cajus Galigula. ftern vernadhläffigend, ſchloß ſich 
Agrippa an Letztern an und Außerte gegen denfelben einft bei einer Spazier⸗ 
tahrt den Wunfch, daß doch ber alte Tiberins je cher, defto lieber fterben und 
jeinem Enkel das Reid, überlaffen möchte. Ein die Beiden begleitender Kreis 
gelaſſener brachte, aus Rache gegen Agrippa, dieſe Aeußerung dem Tiberius 
zu Ohren, der den Unvorfichtigen fofort in Bande werfen ließ. Durch Ber 
mittelung der Antonia wurde ihm feine Gefangenichaft möglichft erleichtert, 
und als er einft im Eaiferlichen Hofe an einem Baume gelehnt ftand, ſetzte ſich 
eine Rachteule auf denfelben, woraus ein anderer Gefangener Gelegenheit 
nahm, feinem Mitgefangenen Agrippa Tünftiged Glüd und baldige Be: 
freiung aus feinen Banden zu verfündigen. Nach dem Tode des Tiberiud 
auf des Bajus Befehl alsbald in Freiheit gefegt, fah er fich bald darauf 
durch die Gunſt ſeines kaiſerlichen Freundes zum König über das Vier⸗ 
fürſtenthum des Lyſanias ernannt und reiſte im Sommer des Jahres 38, 
von feinem Glücke berauſcht, in fein Koͤnigreich ab. 

Hier fnüpft nun die Erzählung Philon's über die Vorgänge in Aleran- 
drien an. Auf den Rath des Kaiferd, meldet derfelbe, habe Agrippa flatt 
der längern Seefahrt von Brundifium nach Syrien den fürzern Weg über 
Alerandrien gewählt. Es ift wohl möglich, daß der übermüthige Cajus dem 
ihm mißfälligen Statthalter Alerandriens einen Poſſen damit fpiclen wollte, 
daß er ihm ebendenfelben Agrippa, mit dem fich Flaccus früher als Statts 
Halter Syriend überworfen hatte, nun im Glanze der Koͤnigswuͤrde nad) 
Alerandrien unter die Augen fchidte. Zum Weſen biefed abenteuerlichen 
Glüddprinzen paßt es füherlich ganz und gar nicht, wenn Philon die Sache 
fo darftellt, als ob derjelbe bei der Reiſe über Alerandrien eben nur ben 
nähern Weg in die Heimath im Auge gehabt und im Uebrigen die Abficht 
gehabt haben jollte, fich in Alerandrien nur incognito aufzuhalten und heim 
fich wieder die Stadt zu verlaflen. Der neugebadene juͤdiſche König wird 
fih ſchwerlich das füge Rachegefühl haben verfagen wollen, über feinen treu⸗ 
tojert ehemaligen Freund Flaccus mit feiner Anweſenheit in Alerandrien im 
Glanze kaiſerlicher Gnade einen Triumph zu feiern. Und nun gar feine 
jübifchen Volks⸗ und Blaubensgenofien, wie werben fie fi) um den Mann 
der faiferlichen Gnade gedrängt und jubelnd mit dem jüdifchen Könige fich 
gebrüftet Haben! Ein jübifcher König! O ihr Erzväter und Moſes und alle 
ihr Propheten, dad war lange nicht bagewejen! Dagegen ber ägyptifche 
Poͤbel Alerandriend, neuerungd- und ränfefüchtig, wie fie waren, und ohnes 
dies mißgünftig über den Mohlftand und die bürgerlichen Rechte der alexan⸗ 
drinifchen Judenſchaft, fie barften (der redfelige Philon kann felber ſich nicht 
— dies zu erzaͤhlen) ſchier vor Neid, und in angebornem Haß gegen die 

n waren fie darüber, daß Einer König der Juden geworben, geradeſo 
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erboft, als ob Jeder von ihnen felber die Herrfchaft verloren hätte! Dem 
die Aegypter hatten feit dem Tode der Cleopatra, alfo ſchon zwei Menfchen- 
alter lang feine Könige mehr. Bei dem geipannten Berhältniß endlich, in 
weichem der Statthalter Flaccus zu Agrippa feit Jahren fand, bedurfte es 
gar nicht einmal ber von Philon erwähnten Einfläfterungen und Auf 
hetzungen von Seiten der Freunde des Flaccus, um diefen innerlich vor Reid 
faft berften zu laſſen, daß jener jüdifche Abenteurer mit der Königsfrone und 
im Glanze Faiferliher Gunft in ebenderfelben Stadt auftrat, in welcher er 
felbft ald ein der Onade des neuen Kaiferd Beraubter den kurzen Reft feiner 
Berwaltungszeit hinbrachte, um fodann als ein vom Glüde Verlaffener in 
ein unrühmliche® Privatleben zurüdzufehren. War es zu verwundert, daß 
Flaccus darüber um jo mehr außer fih Tan, als er doch aus Klugheits⸗ 
rüdfichten um tes Kaiſers willen fich äußerlich al8 ein Kreund de& Agrippa 


‚anftellen mußte, und daß der von Neid und Galle Erfüllte wenigftens zu 


verſteckten Kränfungen bes Agrivpa die Hand lieh, die er bemjelben offen 
nicht bereiten durfte? 

So ließ er denn (wie Philon meldet) den müfftg lungernden alerandri= 
nifchen Pöbel, der zu frechen Reden leicht bereit war und zu loſem Treiben 
aller Art Zeit genug hatte, durch feine Geſchoͤpfe heimlich zu Beleidigungen 

egen den neugebadenen Judenfönig aufftacheln, und wenn diefer — ein 
choͤnes Incognito in der That! — täglicdy in der an der großen und breiten 
Hauptitraße der Stadt gelegenen Ringichule erfchien, fo zogen ihn die müfft- 
gen Edenfteher und Lungerer mit allerlei Stichelreden auf, indem fie Redens⸗ 
arten der Schaufpieldichter und Poflenreißer ihm zu Gehör fagten. Und als 
ob fie die Schmach, welche wenige Jahre vorher in Jerufalem ein roher 
Poͤbel dem auf Golgatha ald Aufrührer hingerichteten Judenfönig aus Ga⸗ 
liläa, der fidy nad) feinem vorausgegangenen mefflanifchen Königseinzug 
über auögeftreute Zweige ftatt des Thrones dad Kreuz errungen, angethan 
hatte, auf diefen neuen, wirfli die Krone tragenden König der verhaßten 
Juden hätten übertragen wollen; fo zogen fte einen halbverrüdten, blöb- 
finnigen Juten, ber halbnadt in Lumpen fich bei Tag und Radıt in den 
Straßen umbertrieb und den Kindern wie dem Pöbel zum Poflen diente, mit 
Gewalt nach der Ringichule, wo fie ihn auf einem erhöhten Plage für Alte 
fihtbar hinſtellten, ihm eine aus dem Büfchel der Papyrusſtaude geflochtene 
Krone aufſetzten, den übrigen Körper mit aufgelefenen Zweigen behingen und 
ftatt des Föniglichen Scepterd ihm einen vom Boden aufgerafften Stengel 
ber Papyrusſtaude in die Hand gaben. Und nachdem fie bie widerſtandloſe 
Jammergeftalt fo mit den Zeichen des Koͤnigthums geſchmuͤckt hatten, fteliten 
fich einige übermüthige junge Menichen mit Stäben auf den Schultern in 
einiger Entfernung von dem königlichen Popanz als Speerträger auf. Einige 
traten zu ihm heran und begrüßten ihn, als wollten fie fi von ihm Recht 
ſprechen laſſen, Andere, als wollten fie mit ihm über öffentliche Angelegen- 
heiten reden. Der übrige umherftehende Pöbel aber rief mit lautem Gefchrei 
auf Syriſch: „ Marin!” d. h. unfer Herr! Denn fie wußten (jagt Bhilon), 
daß Agrippa vom Geſchlechte der Syrer (richtiger Idumäer) war und baß 
fein Königthum in Syrien lag. 

Dieſes Schaufpiel der Berhöhnung des Agrippa fah aud) ber Statthalter 
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wit an; aber er ſtellte fich, als fähe und höre er Nichts! Und Agrippa 
felbft mochte nach ſolchen Borfällen freilich nicht lange mehr Luft gehabt 
haben, ähnliche Königstriumphe vom übermüthigen alerandriniichen Poͤbel 
einzuernten. “Die von Flaccus früher zurüdgehaltene Adrefie feiner aleran- 
trinifchen Landsleute an den von feiner Krankheit wiebergenefenen Kaifer 
übernahm der heimfchrende Subenfönig nachträglidy zu beforgen und ihm den 
Grund der verzögerten Uebergabe entfchuldigend mitzutheilen. Nach feiner Ab- 
reife von Alerandrien begann aber eine Reihe einpörender Gewaltthätigfeiten, 
die der dortige Böbel ald Nachſpiel der Verhoͤhnung Agrippa's gegen bie 
Juden überhaupt verübte, fobald die Stimmung bed Statthalterd Flar ges 
worden war. | 

Früh Morgens rotieten fich im Theater große Volksmaſſen zufaınmen 
und riefen wie aus Einer Berabredung, es follten Bilder in den in verſchie⸗ 
denen Stadttheilen befindlichen jüdischen Bethäufern aufgeftellt werden, wobei 
war den Ramen ded Kaiſers vorſchob. Damit aber waren bie Juden, bie 
nach ihrem Gefege fein Bild in ihrem Heiligthume dulden durften, biejer ſelbſt 
jo gut wie beraubt. Weit entfernt nun, die Juden in ihrem guten Rechte, 
dad ihnen bis dahin unangefochten geblieben war, zu beichügen, erließ der 
Statthalter ein Edict, worin er die Juden Fremde. und Ausländer nannte 
und fie ungehört verurtheilte, ſodaß fich nun gegen diefelben wie Rechtiofe 
oder Kriegögefangene die Wuthäußerungen des losgelaſſenen Pobels ergoflen. 
Aus den vier Duartieren der Stadt, wo vorzugsweiſe Juden wohnten, trieb 
fie der Pöbel in den engften Theil eines einzigen Quartiers an.der Seefeite. 
Da nun aber die Menge derfelben zu groß war für diefen Raum, fo waren 
fie an die Ufer des Meeres, nad) den Orabmälern und an bie Miftftätten 
gedrängt, während die Plünderer in bie verlaffenen Wohnungen eindrangen, 
um Beute zu machen und fie nach Kriegäfitte zu theilen, ohne daß fie Jemand 
daran hinderte. Die Werkflätten der Juden, die wegen ber Trauer um bie 
jüngft verftorbene Falferliche Schwefter Druſilla gerade geichloffen waren, 
wurden aufgebrodyen und ihr Inhalt von den Räubern wie ihr Eigenthum 
behandelt. Kamen Einige von den. ihrer Habe Beraubten auf den Markt, 
um fich und den Ihrigen Speife zu kaufen, fo wurden fie fofort von ber 
toben Menge ergriffen, durch die Stadt gefchleift und oft getödtet, ſodaß faft 
fein Glied mehr an ihnen übrig blieb, das hätte beftattet werben fönnen. 
Taufende wurden wie von einem wäüthenden Haufen wilder Thiere mit der 
ausgefuchteften Rohheit umgebradht. Wo fich nur ein Jude öffentlich fehen 
ließ, wurde er mit Steinen oder Knitteln todigeichlagen oder durch Feuer und 
Schwert beifeite geichafft. Sogar ganze Familien, Männer, Frauen und 
Kinder wurden auf offenen Plägen verbrannt und weder Greife noch Säug- 
linge verfchont. Gebrach es an Holz, fo wurden Reifer angezündet und bie 
Unglüdlichen mehr durch den Rauch, als durch's Feuer umgebracht, ſodaß 
ihre halbverbrannten Leiber, ein gräßlicher Anblick, zerfireut umher lagen. 
Biele wurden auch lebend, an einem Fuße gebunden, fortgeichleppt und mit 
Füßen getreten, durch enge Gaſſen geſchleift, ſodaß Haut, Sehnen und 
Fleiſch am rauhen und unebenen Boden hängen blieb. Wehe aber benen, 
welche etwa bei foldyem Anblick das 2008 ihrer Angehörigen und Freunde 
beflagten ; fie wurden aufgegtiffen, gegeißelt, geräbert und gefragigt. 
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Den Mißhandlungen von Seiten der rohen Menge entſprach das Ver⸗ 
fahren von Seiten des Statthalters. Vom Rath der angeſehenſten Aelteſten 
ließ Flaccus nicht weniger als achtunddreißig in ihren Haͤuſern feſſeln und 
mit rücklings gebundenen Händen zur Schau über den Marft führen und 
endlich im Theater vor Aller Augen wie jchuldbeladene Verbrecher entblößen 
und geigeln, fodaß Einige al8bald der Mißhandlung erlagen, Andere in 
langwierige Krankheit fielen. ‘Drei Mitglieder ded Rathes wurden fogar 
in ihren eigenen Häufern, nachdem diefe vom Pobel ausgeplündert worden, 
auf des Statthalterd Befehl vor rohen Gaffern gegeißelt. Unter Anführung 
eined Hauptmanns drang eine Schaar von Kriegsknechten in bie Häufer, 
um nach verborgenen Waffen zu fucyen. Frauen wurden aufgegriffen und 
wie Gefangene auf den Markt, in das Theater gefchleppt, auf der Bühne 
mit allem erdenklichen Uebermuthe behandelt und erft loßgelaflen, wenn mar 
etwa fand, daß fte feine Füdinnen waren. Wurden fie aber durch genaue 
Unterſuchung als folche befunden, fo fehte man ihnen Schweinefleiſch zum 
Eſſen vor. "iefenigen, die in ihrer Angft Davon aßen, wurden ohne weitere. 
Unbilden entlaffen, Andere aber, die ftandhafter waren, wurden auf das 
Braufamfte gefoltert und in heillofer Weife beichimpft. Dabei hatte man 
ein wachſames Auge darauf, daß ja Niemand fein Heil in der Flucht fucchte; 
denn ein Volkshaufe befeßte die Häfen des Fluſſes, um die anfommenden 
jüdischen Kaufleute zu plünbern und ihre Schiffe zu zerftören. Andere Haufen- 
ftürmten die Bethäufer, die theild von Grund aus zerftört, theils in Brand 
geftedt wurden. Welche von ben zahlreichen Bethäufern der Stadt fie aber 
durch Brand oder fonftwie nicht zerftören fonnten, weil eine große Zahl von 
Juden, die fie vertheidigten und fehügten, in der Nähe wohnten, folche wurden 
auf andere Weile entweiht durch Verlegung ber väterlichen Sitten und Ges 
fege, indem man Bilder des Kaiſers hineinbrachte. In Die größte und bes 
rühmtefte der alerandrinifchen Synagogen aber brachten fie eine auf einem 
Viergeſpann herbeigefahrene foloffale Erzbildjäule, welche früher einer ptoles 
mäifchen Königin geweiht war. 

Daß die Fuben die Bilder des Kaifers in ihren Bethäufern nicht dulden 
wollten, dies war ed, was in den Augen des Kaiſers über fie hauptjächlich 
den Stab brechen mußte. Denn ſchon im zweiten Jahre feiner Herrichaft 
dünfte diefem Wahnfinnigen die Würde eined Kaiſers zu gering, und er 
ftrebte nach —— Glanze. Gleichwie diejenigen (ſagte er einſt), welche 
Schafe und Ochſen zu huͤten haben, weder Schafe noch Ochſen ſind, ſondern 
eine weit höhere Natur haben: fo find auch die als Hirten über die Menſchen 
gelegten Herricher nicht Menfchen, wie die Andern, fondern Götter! Im 
Anfange diefer Verrücktheit begnügte ficdy der Unmenfc damit, es ben Heroen 
gleichzuthun und zog öffentlich im Aufzug eined Herafles, eines Dionyfos- 
ober der Dioskuren Kaftor und Polur und anderer Heroen umher. Balb 
jedoch ftieg er zur Würde der großen Götter eınpor und ließ fich öffentlich als 
Herined, ald Apollon, als Ares fehen. Er fegte Priefter in feinem Dienft 
ein und ließ fich Tempel bauen, worin ihm Opfer dargebradyt wurden. Die 
heidnifchen Unterthanen Rome und ganz befonderd die zu allen Künften 
höfijcher Schmeichelei gemeigten Alerandriner fpendeten dem VBerrüdten auf 
dein Throne der Cäfaren mit unterwürfiger Bereitwilligfeit die geforderten 
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göttlichen Ehren. Und Eajus glaubte (jo läßt fich wiederum Philon vers 
nchmen), er werbe ven den Alerandrinern wirklich für einen Gott gehalten ; 
denn freilich ift bei ihnen der Ranie Gottes fo ehrwuͤrdig, daß fie denſelben 
and) ben Ibiſſen und giftigen Schlangen des Landes und vielen andern uns 
münftigen Thieren, ald Hunden, Füchſen, Fifchen, Wölfen, Krofodilen, 
Stieren und Widtern, neben hölzernen und fleinernen Bildern verfchwende- 
rüch beilegen, und wer von dieſer Agyptifchen Böttlichkeit Nichts weiß, läßt 
äh täufchen. Wie nun Cajus annahm, er gelte bei den Alerandrinern in 
Wahrheit für einen Gott, fo mochte er aus der Staatszeitung oder durch das 
im feiner Umgebung befindliche alexandriniſche Gefindel erfahren haben, daß 
die aferandrinifchen Juden allein ihm die göttliche Verehrung verweigerten, 
indem fte außer dem Einen Schöpfer und Bater der Welt feinen andern Bott’ 
anerfennen. Ein nichtswürdiger Aegypter, Namens Helifon, der bei Bali» 
qula fein Glück zu machen hoffte, verfäumte (wie ebenfalls Philon berichtet) 
feine Gelegenheit, um feinem von Jugend auf eingefogenen Haß gegen die 
Juten bei Galigula Luft und deren Sitten und Gebräuche bei demfelben 
lächerlich zu machen. Allerdings war nun bald nady jenen Gewaltfamfeiten 
und blutigen Auftritten, noch im Herbft des Jahres 38, zur Zeit des Laub⸗ 
hüttenfefted, ohne Zweifel durch den Einfluß des Königs Agrippa ber Statt» 
hatter Flaccus auf faiferlichen Befehl nach Rom gebracht und wegen fchlechter 
Verwaltung feiner Provinz in die Verbannung gefchidt worden. Da aber 
ter wahniinnige Kaiſer in dem verrüdten Wahne feiner göttlichen Würde 
gegen die alerandrinifchen Juden nicht günftiger geftimmt wurde, wie er denn 
auch fpäter, im Winter 39—40, an den ſyriſchen Statthalter den Befehl 
gab, im Tempel zu Jeruſalem die Koloffalftatue des Kaiferd aufzurichten und 
ihn als neuen erlauchten Jupiter zu verehren: ſo blieben allem Vermuthen 
nad) die Bilder des Kaiſers auch unter dem nachfolgenden alerandriniichen 
Statthalter in den jüdischen Bethäufern ftehen, ohne daß es den Juden ges 
lungen wäre, die Abftellung. ihrer Befchwerben gegen die Alerandriner und 

gimftigere Bedingungen zu erlangen. Db ſich ähnliche Auftritte und Gewalt⸗ 
\amfeiten, wie unter Flaccus, auch unter defien Nachfolger wiederholten, wie 
es nady der nicht ganz. flaren Darftelung bed Philon allerdings fcheinen 

fann, died mag dahingeftellt bleiben. Erft nach Jahresfriſt ſetzte es die 
bartbedrängte alerandrinifche Judenfchaft endlich durch, daß fie mitten im 

Winter 39 — 40 eine Getandifchaft an den Kaifer ſchicken durften, die aber 
einen ungünftigen Ausgang hatte. Hohnlachend hatte fie der Wahnfinnige 
unter Anderm, wie der bei der Gefandtichaft felbft betheiligte Philon erzählt, 

gefragt: Ihr ſeid alfo die Gottverhaßten, die mich nicht für Gott halten 

wollen, während mich doch alle Welt dafür anerkennt? Ihr wollt lieber euern 

namenlofen Unbefannten verehren? — Zuletzt freilich fchien fich feine Wuth 

in Mitleiven umgewanbelt zu haben, indem er zu feiner Umgebung ſprach: 

Mir fcheinen diefe Menichen nicht fo ſehr fchlecht, als unglüdlich zu fein, ba 

sie jich nicht überzeugen koͤnnen, daß ich göttlicher Natur theilhaftig bin ! 
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Mit dem Kirchenvater Hieronymus haben ſchon Altere Gelehrte vers 
muthet, das Bud) ber Weisheit ſei aus Veranlaſſung dieſer verunglüdten 


Gefandtfchaft der alerandrinifchen Juden an den Kaifer Cajus abgefagt 
worden. Diefe Bermuthung läßt fich bis zu dem Grade einer nahezu an 
Gewißheit gränzenden Wahrfcheinlichfeit erheben, welcher in foldhen Dingen 
bei dem gänzlihen Mangel beftimmter gefchichtlicher Zeugnifle überhaupt 
möglidy if. Die im Borfiehenden ausführlich und zufammenhängend ge⸗ 
ſchilderten Begebenheiten aus den beiden erften Regierungsiahren des Kaiſers 
Cajus bilden fo fehr den gefchichtlichen Hintergrund des Buches, daß ſowohl 
der Eindrud des funftvoll angelegten Ganzen, ald audy die darin enthaltenen 
Anfpielungen auf geſchichtliche Bezüge und Verhältniſſe feine andere Zeit als 
Geburtöftätte ded Buches zulaſſen. Daß baflelbe namentlich, nicht, wie in 
ben legten Jahrzehnten mehrfach von gelehrten Bibelforfchern angenommen 
wurde, um anderthalb» oder zweihundert Jahre älter und unter der Regie⸗ 
rung des griechifch « Agyptiichen Königs Ptolemaäus Physkon (145 — 117 
v. Chr. Geb.) entftanden fein und ſich nicht auf die Damals allerdings ftatt- 
gehabten Bedrüdungen der Agyptifchen Juden beziehen fann, geht, von 
Anderem abgefehen, was in diefe Zeit nicht paßt, jchon daraus hervor, daß 
unter den Tyrannen und Richtern der Erdgränzen, an welche der Berfafler 
ded Buches feinen geharnifchten Mahnruf richtet, unter den Königen, die ſich 
ale Herrfcher der Völker über die Haufen der Heiden erheben und an Thronen 
und Sceptern Gefallen haben, unmoͤglich ägyptifche Ptolemäer gemeint fein 
fönnen. Dies paßt offenbar bloß auf römifche Cäfaren, wie wir denn auch 
in einem in's zweite chriftliche Jahrhundert weilenden jüdifchen Bruchſtücke 
der fibyllinifchen Weiffagungen die Bezeichnung als gewaltiger Herrfcher und 
Richter dem Kaifer Claudius beigelegt und überall die römifchen Gälaren als 
Könige bezeichnet finden. Und wenn man ehva in der abwechſelnden An- 
rede unferd Buches an die Könige oder Tyrannen und an die Richter der 
Erde oder der Erdgränzen, womit nur das römifche Weltreich gemeint fein 
fann, unterfcheiden wollte: fo wären unter den Richtern, gegenüber ben 
Königen und Tyrannen, die römifchen Statthalter der Provinzen zu ver: 
ftehen, bie bei Strabon als Rechtiprecher und vieler „ Gerichte” oder Rechts⸗ 
fälle Herrn genannt werden. Denn auch dielen gilt des Verfaſſers Mahnruf, 
der unter den vorausgeſetzten Zeitwinftänden nicht bloß die Willfürlichfeiten 
und Gewaltfamfeiten im Auge hatte, die Flaccus an den alerandrinifchen 
Juden verübte, fondern auch an den fyrifchen Statthalter Betronius denken 
mochte, der im Spätjahre 39, als die jüdifchsalerandrinifche Geſandtſchaft in 
Italien eintraf, vom Kaifer den Befehl zur Aufftellung der kaiſerlichen Bild⸗ 
fäule im Tempel zu IJerufalem erhalten hatte. 

In diefen Zeitverhältnifien alfo ift das Buch der Weisheit heimifch ; 
die oben geichilderten Ereignifle, in der jüdifchen Geſchichte ganz einzig in 
ihrer Art und in dieſer Geftalt fonft nicht vorfommend, find der beftimmte 
Boden, auf welchem das Buch entitanden if. Auf die nächfte Zeit nach der 
alerandrinifchen Fudenverfolgung und näher auf die Zeit während ber An- 
weienheit der erwähnten Geſandtſchaft an Cajus, die ſich nad) dem Berichte 
des Philon in die Länge zog, ehe ihre Erfolglojigfeit unzweifelhaft ſich heraus⸗ 
fiellte, auf die Wintermonate 39 — AO alfo weift der ganze gefchichtliche 
Hintergeund des merkwürdigen Buches unverkennbar hin. Aus diefer ganz 
beftimmten Situation finden alle einzelnen Bezüge des darin enthaltenen 
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Zeitgemaͤldes in überrafchenbflem Einklang ihre Erklaͤrung, finden Haltung 
und Ton wie Anlage und Ausführung ded Ganzen ihre volfländige Rechts 
jertigung. Damals gerade waren bie aleranbrinifchen Juden in ber ge 
mennteften Erwartung über eine endliche günftigere Wendung ihres Schick⸗ 
ſals. Und wie da6 Bud, Philon’d, das die Erzählung von der Geſandiſchaft 
an Cajus enthält, offenbar nicht mehr unter der Regierung des Letztern, 
ſendern erſt umter beflen Nachſolger Elaubius gefchrieben wurde : fo weiſen 
ale Anzeichen darauf bin, daß das andere mit diefen Ereigniffen fich befchäf- 
tigende Buch Philon's gegen Flaccus noch während ber Herrichaft des Cajus 
mb wenn nicht fchon vor der Geſandtſchaft an den Kaiſer, in der Zwiſchen⸗ 
zeit nach der Abberufung des Flaccus von feinem Bohlen, body jedenfalls vor 
ver in Rom eingetretenen- Enttäufchung ber jüdifchen Abgefandten abgefaßt 
war; denn baflelbe trägt ganz das Bepräge einer Schrift, die unter Um⸗ 
Händen dem Kaifer jelbft vorgelegt werben Fonnte. 

In dieje Zeit der Gefandtichaft der alesandrinifchen Juden an Gajus 
alt die Abfaſſung des Buches der Weidheit, dad vom Anfang bis zum 
Schluß ganz die Spannung auf den im Anfang als hoffnungsvoll erfcheis 
nenden Ausgang ber Gefandtichaft athmet, wie wir fie bei hochgebildeten, 
ihriftgewwandten und berebten alerandrinifchen Juden von ber Art Philon’d 
ſelbſt vorausſezen dürfen. Das Buch ift vor der Enttäufchung gefchrieben, 
mit deren Eintritte daffelbe abbricht. Denn fomenig man fagen kann, daß 
ter furze, großartige Satz, womit die Schilderung der göttlichen Bührung 
des Volkes in der Borzeit zuletzt in einem Troftfpruche abfchließt, auf den 
Leſer einen unbefriedigenden Eindruck mache; fo entjchieden und unabweisbar 
drängt fidy doch dabei bad Gefühl auf, daß noch Etwas fehle und daß biefer 
in der lebendigſten Schilderung mit einem Ruhepunkte kurz abbrechende Schluß 
für den Berfafler felbft urfprünglich wohl nicht ald ein Schluß des Ganzen, 
ſondern nur als einer der mehrmals im Buche vorfommenden Ruhepunfte 
gelten ſollte, die den Uebergang zu einer neuen Wendung des Gedankenganges 
bilden. Die Enttäufchung über die Oefandtichaft an den Kaifer war ein» 
getreten ; der Berfafler, aus feiner hoffnungsvollen Spannung herausgerifien, 
nimmt den Gedankengang, der mit jenem kurzen und großartigen Schluß» 
anwendungsfabe wieder zum Anfang ded Ganzen EN war, nad) der 
ſtattgehabten Enttäufchung nicht wieder auf; er führt dad Buch nicht weiter 
fort, fondern läßt es unvollendet, wie es wenigften® für feinen urfprünglichen 
Blan erfcheinen mußte, ald Bruchftüd liegen, das freilich aud) in feiner vors 
liegenden Geftalt nichtöbeftoweniger als ein abgerundetes fchriftftellerifche® 
Kunſtwerk fidy darftellt. . 

Erfcheint nun, wie wir jehen werben, bie ganze kunſtvolle Anlage und 
Gliederung des Buches als recht eigentlich gemacht für die vorausgefegte ges 
ſchichtliche Situation umd meifterhaft berechnet auf die Wirkung, die ein 
jüdifcher Mann Alexandriens beim Kaifer und defien Umgebungen damit 
hervorzubringen, wünfchen mußte: fo wollen daneben die einzelnen Züge des 
Buches wenig bedeuten, welche als deutliche Fingerzeige auf ebenbiefe Zeit 
hinweiſen. Die Leiden und Züchtigungen zwar, welche die Juden zur Zeit Des . 
Berfaflerd zu erdulden hatten, bie Läfterungen und Verleumdungen, benen 
fie ausgefeßt waren, würden für fih allein nicht hinreichen, die Abfaflung 
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bes Buches mit der aleranbrinifchen Iupenverfolgung unter dem Kater Cali⸗ 
gula in Verbindung zu bringen, da die Agyptiichen Juden aud) unter ber 
Herrfchaft der ptolemäifchen Könige hin und wieder Bebrüdumgen zu erdulden 
hatten. Andere Andeutungen dagegen, bie fidy im Buche finden, find ums 
zweideutig. Als eine Zeit des allgemeinen Friedens und beruhigter Berhält- 
niffe im ganzen römifchen Reidye rähmt Philon im Eingange feiner Schrift 
über die Geſandtſchaft an Cajus den Beginn der- Regierungszeit dieſes Kai- 
ſers, und als bebeutfames Zeichen ber Herrfchaft ebendefielben hebt ed eine 
nach dem Erfolg gebichtete juͤdiſch⸗ſibylliniſche Weiffagung über bie erftc 
Katjerzeit ausdruͤcklich hervor, daß Friede herrſchen und Alles vom Kampfe 
ausruhen werde. Diefen Außern Kriedenszuftand hebt auch unfer Berfaffer 
hervor, indem er ihn zugleich durch Hinweiſung auf den innern Zwieſpalt 
und bie geiftigsfittliche Zerrüttung in einen bebeutungsvollen Gegenfag ftellt. 
Richt genug, fagt er, daß fie in Gottes Erkenntniß ireten, nannten fie, Die 
in großem Zwiefpalt des Unverftandes lebten, folchen übeln Zuftand gar 
noch Frieden! (14, 22.) 

Und die höchfte, dem Bewußtſein eines frommen Juden als der Gipfel 
aller Berirrung ericheinende Ausartung dieſes Unverftandes, dieſes Mangels 
an der rechten Gotteserfenntniß wird von unferm Berfafler wiederum in einer 
Thatfache gefunden, die ebenfalls gerade die Regierung des Caligula als Die 
Ausgeburt feines verrüdten Gehirns unterfcheidend bezeichnet. Wenn auch 
mit der nöthigen Vorficht und durch die Klugheit gebotenen Zurüdhaltung, 
fo wird doch über jeden Mißverſtand deutlich und unverkennbar auf den 
Selbftvergätterungswahn des hirnkranken Katferd und feine unmittelbaren 
Bolgen bei hoͤfiſch ſchmeichelnden Unterthanenfeelen mit den Worten hin⸗ 
gewiejen: Mit der Zeit befeftigte ſich die gottlofe Sitte (der Bildernerehrung ) 
und wurde für ein Recht gehalten, und auf der Tyrannen Geheiß wurden Die 
Bilder verehrt. Und wenn man fie, weil fie zu ferne wohnten, nicht unter 
den Augen ehren fonnte, fo ließ man aus der Ferne das Angeſicht derfelben 
abbilden und machte ein deutliches Bild des zu chrenden Königs, damit man 
dem Abweſenden geradefo fchmeicheln konnte, als ob er gegenwärtig wäre. 
Und folchen Gotteöbienft recht weit zu treiben, trieb der Ehrgeiz bed Künſtlers 
die Unverftändigen an. Denn wer fchnell dem Herrſcher gefallen wollte, 
ſchmolz durch feine Kunft dic Achnlichkeit mit der Schönheit zufammen. Die 
Menge aber, vom Reize des Machwerks angezogen, nahm den, ber kurz 
vorher noch als ein Menſch geehrt worden war, als Gegenſtand göttlicher 
Verehrung, die fich fofort im Leben einheimifch und anfällig machte, weil 
man entweder dem Eigennug ober der Tyrannet dienend, die Würde des nicht 
übertragbaren Namens dem Stein» oder Holzbild beilegte. (14, 16—21.) 
Diefe orte paflen jo einzig und entfcheidend auf die Regierungezeit bes 
Verruͤckten auf dem Throne der Cäfaren, daß nur die Feinheit zu bewundern 
übrig bleibt, womit der Verfaſſer unter dem Scheine der Berallgemeinerung 
zugleich die Entftehung des Gebdtes, dem Kaiferbilde göttliche Verehrung zu 
erweifen, vom Haupt des wahnfinnigen Cajus-felbft abwendet, um ben 
Eigennug und die Schmeichelei unterthäniger Sclavenfeelen für den Frevel 
verantwortlich zu machen. 

Mir ähnlicher Euger Beinheit und Vorficht verſteht «8 unfer Verfaſſer 


unmittelbar darauf, in einem mit kurzen, fräftigen Zügen gezeichneten Ge⸗ 
mälde aller der fittenlofen Gräuel des damaligen beidniichen Lebens dem 
kaiterlichen Lüftling felbf fein eigenes, aller Welt bekanntes Leben voll der 
tllften und fchändlichiten Lüfte im Spiegel vorzuhalten, ſodaß der ınit dem 
vor Bhilon geſchilderten Berhältniffen ver üppigen und fittenloien Weltftadt 
Alcrandrien Bertraute zweifelhaft ift, ob in der fraglichen Schilderung unſers 
Buches der Verfaſſer mehr die beiden verrufenen und licderlichen Alerandriner 
Ifidor und Lampon, die eine Zeitlang als Rathgeber des Statthalters Flaccus 
dieſen gegen die Juden aufhegten-und nachher in Rom felbft in die Umgebung 
des Kaiſers ſich einnifteten, ober den tollen Lüftling auf dem Kaiferthrone in 
ter Belthauptitadt felbft als Modell vor Augen gehabt haben mochte. Deun 
eben die genannten Subjecte fpielten in Alexandrren eine Hauptrolle bei den 
iehr zahlreich befuchten Opferfeften,. vie mit liederlichen Gelagen, trunfenen 
Aufzügen und allen weiter daraus entfpringenden Uebermuthe endigten. 
Und gerade‘ mit folchen Opferfeften und Gelagen bringt unjer Berfafler alle 
die Gräuel der Sittenlofigfeit in Berbinbung, worin der wuͤſte und tolle 
Kaifer immer der Erfte zu fein und Andern vorzuftreben gewohnt war, ſodaß 
den Manne des fittlichen Ernſtes derlei ſchlimme Zerrüttungen als ein wahrer 
Hohn auf den gepriefenen Friedenszuſtand des Neiches erfchienen. Denn 
(lagt er) entweder begehen fie findermordende Weihen oder verborgene Ges 
heimdienſte oder aud andern Bräuchen herrührende tolle, Aufzüge und bes 
wahren weber ihren Wandel, nody ihre Ehen rein, fondern Einer richtet den 
Andern mit Lift zu Grunde oder entehrt ihn mit Unzucht. Bei Allen aber 
geht e8 drunter und drüber mit Blut und Mord, Lug und Trug, Verderben 
und Zreulofigfeit, Verwirrung und Meineid, Aengitigung der Guten, Uns 
danf, Befledung der Seelen, Berfehrung des Gefchlechtsverhältniffes, Stös 
rung der Ehen, Blutfchande und Ehebruch. Denn der Dienft nainenloier 
Goͤtterbilder ift alles Uebels Anfang und Urfache und Ende. Denn halten 
tie Feſttage, fo find fie rafend ; weifjagen fie, ſo iſt es Lüge ; fic leben geſetzlos 
und fehwören feicht falfchen Eid,. denn weil fie leblofen Götterbildern vers 
tauen, halten jie es für fein Unrecht, falfch zu ſchwoͤren. 14, 23--29.) 
So war dad Treiben am faiferlihen Hof in Rom, wie in dem üppigen 
Aleranprien, und was von den einzelnen Zügen der Schilderung dem kaiſer⸗ 
lichen Wuͤſtling nicht galt, das zeichnete das feile aleranpriniiche Geſindel, 
das ſich an feinem Hofe eingefchmeichelt hatte. 

Aber diefe Einzelheiten, die und als Fingerzeige für die Entftchungszeit 
des Buches dienen, find nur Rebenzüge in dem funftvoll angelegten und aus⸗ 
geführten Gewebe des Ganzen, aus deſſen veranfchaulichender Zergliederung 
ein ungleich uͤberzeugenderes Licht auf die Zeitverhälmiffe fallen wird, in 
welchen das Bud) heimiich ift. 

Es ift aus mehrfachen Andeutungen Bed Buches unzweifelhaft, daß der 
Berfafler mit feiner religiöfen Denfs und Anfchauungsweile und mit jeiner 
nttlichen Geſinnung und Lebensrichtung bein Kreid fener Frommen und 
Stillen im Lande angehörte, die in Alerandrien unter dem Namen der Thes 
rapeuten von Philon näher gefchildert werben, unter den paläftmenftichen 
Juden dagegen unter dem Ramen der Efläer von den übrigen religiöten Bars 
tein des damaligen Judenthums ſich unterfchieden. Dieje eſſeniſchen oder 
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therapeutifchen Kreife waren ed auch, aus welchen die junge Gemeinde des 

aliläifchen Meſſias thatfächlich ihre erften Glieder erhalten bat, und bie 
Bebensrichtung und fittlihen Grundfäge Jeſu ſelbſt berührten fich in vielen 
Stüden unleugbar mit der Weife der Effener. Dürfen wir und nun auf 
dieſem Boden dad Band einer wahlverwandten geiftigen Beziehung zwiſchen 
dem therapeutifchen Verfafler des Buches der Weisheit und ben eſſeniſchen 
Kreifen Judäa's und der jungen Gemeinde der Razarener vermittelt vors 
ſtellen: fo vereinigten fich bei unjerm Berfaffer mehrere äußere Umftände, 
die fich bei der Abfafjung des Buches als wirkfame Motive und Beftandtheile 
der Stimmung, aus welcher baffelbe hervorging, unausweichlich geltend 
machen mußten. Die Hinrichtung des Gerechten auf Golgatha, ber die 
Gerechtigkeit al8 Bedingung zur Theilnahme am — Reiche auf Erden 
verfündigt und ſich ſelbſt als Davidsſohn und Meſſias in-den Mittelpunkt 
deſſelben geſtellt hatte, als Unruheſtifters durch die Hand des roͤmiſchen 
Landpflegers; die blutig⸗grauſame Verfolgung der alexandriniſchen Juden 
durch den ägyptifchen Poͤbel Alexandriens unter dem romiſchen Statthalter ; 
das Faiferliche Anfinnen endlich an die alerandrinijchen nicht minder, wie an 
die paläftinenfifchen Juden, die Bildfäulen des Tyrannen dort in den Bet⸗ 
ri zu bulben, Bier im Tempel des Herm felber aufftellen lafien zu 
ollen — biefe drei Gruppen von Thatfachen bildeten den geichichtlichen Auf- 
zug für das Gewebe, in welchen mit ebenjo geichidter Hand, als Vorficht 
und wohlbedachter Beionnenheit die übrigen Fäden als -Einfchlag gefügt 
wurden, un den buntgewirften Teppich des Gemaͤldes zu Stande zu bringen, 
das im Buche der Weisheit und vor Augen liegt. 

Es galt nämlich, während der fih im Winter des Jahres 39 in die 
Länge ziehenden Geſandtſchaft der alerandrinifchen Juden an den Kaifer, von 
jenen thatfächlichen Umftänden für den Zweck Gebraudy zu machen, um bei 
ben wider bie Juden eingenommenen Wahnftnnigen auf dem Throne ber 
Eäfaren und weiterhin bei den Faiferlichen Statthaltern ber ſyriſchen und 
Agnptifchen Provinz eine Umſtimmung zu Gunften der Juden hervorzus 
bringen, bie zugleich durch Anerkennung der Tugenden und Borzüge dieſes 
Bolfed, wie durch den Hinblid auf die demfelben nach der religiös = jüdifchen 
Geſchichtsbetrachtung von der Vorſehung zugemwiefene Rolle in der Welts 
geichichte bedingt und überdies durch ein beſtimmtes Maaß von mit unter- 
laufenden Mahns, Straf» oder Drobreden begründet wäre, wie ſolche bie 
vom Berfaffer wohlberechnete Wirkung voraudfichtlicher Weiſe unterftügen 
könnten, ohne den möglichen Erfolg zu untergraben. Mußten auf der einen 
Seite in der Schilderung die Gegenfäge bed jüdifchen und heidnifchen Lebens, 
in ihrer Wurzel zugleih und an ihren -Außerften Spiben ftraff gefaßt, fo 
ſchneidend, fcharf und beftimmt als möglidy hervortreten ; fo galt es auf ber 
andern Seite, gewifle für ein Falferliches Ohr wie für Die Träger der römi- 
fchen Gewaltherrfchaft überhaupt verfängliche Züge des Gemäldes in ſolcher 
Allgemeinheit zu zeichnen, daß ihr Einfchlag die beabfichtigte Wirkung nicht 
beeinträchtigte.. Und man muß gefteben, der Verfafler hat die Fäden bes 
Aufzugs wie des Einſchlags kunſtvoll und wirffam in feinem Gewebe zu 
verfchlingen und fein Gemälde mit dem paffendften Rahmen zu umgeben ver⸗ 
ftanten. Er weiß nicht bloß die Hohe und allgemein menfchheitliche Bedeutung 
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des Judenthums und feinen meffianifchen Anfpruch auf die Weltherrſchaft 
ebenfo kräftig, als vorſichtig in's rechte Licht zu ſetzen und verficht e8 vors _ 
trefflich, am rechten Ort immer von Neuem auf das zurüdzufommen, was er 
den übermüthigen Machthabern firafend und mahnend ald Trumpf entgegen« 
juhalten hat. Ihr Beherrfcher der Erbe, die ihr von göttlicher Weisheit 
Richts wißt, was meint ihr denn mit der Verfolgung und Unterdrüdung des 
Volkes Gottes erreichen zu fönnen? Der frühvollendete Gerechte, den feine 
Feinde und Neider zu gewaltfamem Tode gebracht haben, ift aufgehoben zur 
Ausführung. der göttlichen Rathſchluͤſſe und zur Enthüllung des göttlichen 
Geheimniſſes, dad ihr fo wenig fennt, wie es die verbiendeten Gegner jenes 
Heiligen bedadhten! Lernet doch, wenn ihr an Thronen und Sceptern Ger 
fallen habt, von jenem föniglihen Manne, der ſich die göttliche Weisheit zur 
Genoſſin wählte, Ternet von ihm, was bie rechte Herrſcherweisheit im gött« 
lichen Reiche auf Erden ift, deflen ungerechte Diener ihr fein! Lernet bach 
aus den Straftagen ber alten Aegypter und aus ber Zeit, da Gott ſchon 
einmal fein Volk zum Heil führte, daß der Herr in Allem fein Volk verherrs 
liht und ihm beifteht zu jeder Zeit und an jedem Orte! Dies ift die einfach⸗ 
überfichtliche Logik des Verfaſſers, dies das bebeutungsvolle Thema, das 
berfelbe in feinem Buche mit wundervoller Beredtfamfeit am Faden feines 
meiftanifchen Grundgedankens in klarer und ficherer Fortſchrintsmaͤßigkeit 
durchführt. 

Sogleid) der Anfang und Eingang bed Buches führt uns mitten in bie 
lebensvoliſten Berhältnifle der Gegenwart bed Verfaſſers hinein. Er geht 
von der Eituation aus, die ihn drüdt und auf deren Acnderung fein Hoffen 
gerichtet ift. Er fchleubert feine Mahnung den Tyrannen ale Fehdehandſchuh 
bin, und ber ganze folgende Inhalt feiner Rede dient ihm nur, um biefer 
Mahnung durch Hinweilung auf den frühollendeten Gerechten, ber fich ber 
Baterfchaft Gottes rühmte und nun Unfterblichfeit al8 Lohn feines Wandels 
genießt, durch Hinweifung ferner auf feinen Föniglichen Beruf ald Weis⸗ 
heitöfreund und Weisheitölehrer, durch Hinweifung endlich auf die göttlichen 
Gerichte und Kührungen in der Ürgefchichte des gerechten und heiligen Volkes 
Nachdruck zu geben und den Mahnruf als eine Drohung binzuftellen, deren 
Emft die verblendeten. Gewalthaber aus ihrer Sorglofigfeit aufftacheln ſoll. 

Liebet Gerechtigkeit (fo beginnt das Buch), ihr Richter der Erbe; denkt 
an dem Herrn’ in Güte und fuchet ihn in Einfalt des Herzens! Denn er 
(ägt fich finden von denen, die nach ihm forfchen, und er zeigt fich denen, bie 
ihm nicht mißtrauen! Aber verkehrte Gedanken entfernen von Gott, und 
die als bewährt erfundene Macht überführt die linverftändigen. In eine 
argliftige Seele geht ja Weisheit nicht ein und fie wohnet nicht in einem 
Leibe, welcher der Simbe fröhnt. Denn ber heilige Geiſt der Zucht flichet 
den Trug und weichet von thörichten Gedanfen und überführt hereinbrechende 
Ungerechtigkeit. Menichenliebend iR zwar der Geiſt der Weisheit, aber er 
läßt den Läfterer nicht ungeftraft; denn Gott ift Zeuge feiner Nieren und 
wahrhaftiger Erforicher feines Herzens und Hörer feiner Zunge... Denn 
Geift des Herrn erfüllt den Erbfreis und hat Alles umfaſſend aud) Kenntniß 
der Rede. Darum bleibt Keiner verborgen, ber Ungerechtes rebet, und Die 
Rrafende Gerechtigkeit geht nicht an ihm vorüber. Denn über die Anjchläge 
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des Gottlofen wird Prüfung gehalten und von feinen Worten gelangt Kunde 
zum Herm, zur Beftrafung ſeiner Gefeplofigfeiten. Denn das Ohr des 
Eifers böret Alles und dad Murmeln der Habderer bleibt nicht verborgen. 
So hütet euch nun vor unnügem Hadern und enthaltet die Zunge von feind- 
feligen Reden ; denn das heimliche Geflüfter geht nicht leer vorüber und ber 
fügnerifche Mund tödtet die Seele, Suchet nicht fo eifrig den Tod mit dem 
Irrthum eures Lebens und ziehet nicht Verderben auf durch dad Werf eurer 
Hände! Denn Bett hat den Tod nicht gemacht und freut ſich nicht am 
Untergang: ded Lebendigen ; zum Sein bat er ja Alles geichaffen und heil⸗ 
bringend find die Anfänge der Welt, und in ihnen ift fein Gift des Ber: 
derbens, noch iſt das Reich der Unterwelt auf Erden. Denn Gerechtigkeit iR 
unfterblich, die Botilofen aber rufen mit Hand und Mund den Tod herbei, 
und für ihren Freund ihn haltend, ſchwinden fie dahin, und haben einen 
Bund mit ihm, gemacht, drum find fle auch werth, ein Theil von ihm zu 
fein. (1, 1—16.) - 

Bleibt es in tiefen lebten Worten zweifelhaft, ob unter diefen Gott⸗ 
lofen, die den Tod juchen, bloß heidniſche Gegner oder auch Widerfacher im 
Kreife des Judenthums felbt vom Redner gemeint feien, fo weit und ber 
Zufammenhang des nächftfolgenden Abfchnitted entichieden auf inmerfübifche 
Gegner ſelbſt. Welcher Art diefe find, darauf weiſen theild die Anklänge, 
Wendungen und Sprüche, die an die Bücher Hiob und Prediger (Koheleth) 
erinnern, theild die Züge felbft, mit welchen diefe Art Menfchen geſchildert 
werden. Es find feine andern, als die religiöfen Freigeifter und weltlich 
gefinnten Juden, wie fich ſolche nicht bloß unter den paläftinenflfchen Juden 
in der Schule der Satducher, fondern auch unter ben alerandrinifchen 
Juden, nah Philon's Zeugnig, befanden. Daß die Menfchen, zu beren- 
Schilderung der Verfaſſer zunächft übergeht, nicht etwa heibnifche Epikuraͤer 
und Genußmenfchen, fondern eben jüdifche Kreigeifter und weltlich gefinnte 
Zweifler find, dies wird dadurch verbürgt, daß fie der Verfafler als Bott 
lofe bezeichnet, die vom Herrn abfielen, ats Menfchen, die fid) Uebertretungen 
dee Geſetzes zu Schulden fommen faflen, die ſomit, obwohl vom Verfaſſer 
als Widerſacher betrachtet, gleichwohl mit ihm auf bemfelben allgemeinen 
Boden des Geſetzes und det Zucht ftehen. Und wie bie- paläftinenfifchen 
- Sapdducäer die Lehre von den Engeln und ben Auferfiehungsglauben ver: 
warfen und den Zuftand des Menfchen nad) dem Tode als eine Herrichaft 
des Todes über den Menjchen bezeichneten, fo wurden fie von den übrigen, 
Krenger gefinnten Parteien der Judenfchaft, von Pharifäern und Effenern 
geradezu ald Abtrünnige und Gottlofe begeichnet. Sie waren e8 zugleich, 
die von den meſſtaniſchen Erwartungen Nichts wiffen wollten und um ihres 
weltklugen Anfchliegend an die politifchen Machthaber willen ſchon vom 
Siraciden getadelt und. befämpft wurden. Können nun fchon die obigen 
Andentungen unſers Berfaflers Über Menfchen, die dem Tode nachfireben 
und an ihm Antheil haben, möglicherweife auf ſolche ſadducaiſch gefinnte 
Juden gemünzt geweien fein, fo laſſen die näcftfolgenden Aeußerungen des 
Verfaſſers ganz und gar feine andere Beziehung zu. 

Nicht richtig ſchließend (heißt es nämlich weiter) fprechen fie zu ſich 
ſelbſt: Gering und mühjelig iR umfer Leben; für den Tod des Menfchen 


87 


gibt es Feine Heilung, und man weiß von Keinem, ber aus der Schatien⸗ 
welt wieder erlöft worden wäre. Denn von ungefähr ſtnd wir geboren und 
nachher werden wir fein, ald wären wir nicht geweſen; denn Rauch ift ber 
Lebenshauch unferer Naſe und ber Gedanke if ein Funke in ber Bewegung 
unfer8 Herzens; ift diefer erlofchen, fo wird der Xeib in Afche zerfallen und 
der Geift wie dünne Luft fich zerftreuen._ Auch unſer Rame wird mit ber 
Zeit vergeſſen und Keiner gebenft unferer Werke; unſer Leben fährt dahin, 
wie die Epur einer Wolfe und wie Rebel, vom Glanz der Sonne verſcheucht 
und von ihrer Hige niedergebrüdt. Es gibt feinen Aufichub unſers Endes, 
denn es ift verfiegelt, umd Keiner Eehret wieder. Wohlan denn, laflet uns 
der feienden Güter genießen und die Schöpfung benugen, als in ber Jugend, 
mif Eifer; denn unſer Antheil ift dies und unfer 2008. Laßt und den armen 
Gerechten übenwältigen und der Wittwe nicht fehonen, noch vor grauen 
Haaren uns fcheuen. Gewalt fei und für Recht; denn die Schwäche taugt 
nichts in der Welt. (2, 1—9.) 

Sind died die Grumbfäge welilich gefinnter, dem Ernſt des Geſetzes 
entfremdeter, fabbucäifcher, freigeiftiger Gemüther, fo bringen fie nunmehr 
diefe Grundſaͤtze gegen Einen in ihrer Mitte in Anwendung, der in allen 
Stücken dad Widerſpiel von ihnen felber war. 2 

Last und (fo läßt fie der Verfaſſer weiter reden und verfebt uns in 
die Reriammlung der jüdiichen Schriftgelehrten, die mit einander berath⸗ 
Shlagten, wie fie den ihnen widerwärtigen galilälfchen Propheten greifen 
und tödten wollten), fo laßt und dem Gerechten nachftellen, denn er ift und 
witerwärtig ; er iſt entgegen unferm Treiben; er rüdt uns unſere Sünden 
gegen das Gefeh vor und verdammt unfere Webertretungen der Zucht. Er 
rühmt fich, Kenntniß von Gott zu haben und nennt ſich ein Kind des Herrn. 
Er überführt uns unferer Gedanken. Selbſt fein Anblid ift und verhaßt; 
denn unähnlich unferm Leben ift das feinige, und fein Wanbel ift verfchieben 
von dem unfrigen. Zum Graͤuel find wir ihm geächtet ; er hält fidy fern von 
unfern Wegen, ald wie von der Unreinigfeit. Er preift dad Ende ber Ge⸗ 
echten felig und nennt prahlend Gott feinen Bater. Laflet uns fehen, ob 
feine Worte wahr find, und laßt und verfuchen, was für einen Ausgang er 
nimmt. Denn ift der Gerechte Gottes Sohn, fo wird er fich feiner anmehmen 
und ihn erretten aus ber Hand feiner Widerfacher. - Mit Uebermuth und 
Dual wollen wir ihn ſchlagen, damit wir feine Sanftınuth erfennen ‘und 
feine Geduld erforfchen. Zu fihmählichem Tode wollen wir ihn verurtheillen, 
denn er ſteht unter einer Obhut, nach feinen Reden. Solches überlegten: fe 
und — irrten fih. (2, 12—21.) | 

Ber mag in biefer Schilderung ben Gerechten auf Golgatha verkennen? 
Zug für Zug iſt, er darin gezeichnet, der ſich der Vaterſchaft Gottes rühmee. 
Und auch die Logif feiner Widerfacher ſtimmt aufs Haar mit den Schluß⸗ 
folgerungen der Schriftgelehrten überein, welche unterm Kreuze. de Naza⸗ 
reners in den hoͤhnenden Worten fich ausließen: Bift du Gottes Sohn, fo 
Reig’ herab vom Kreuze; Andern hat er geholfen und kann ſich felber nicht 
helfen ; er hat Gott vertraut, ber ertöfe ihn nun, wenn er ihn mag, benn er 
hat fi) Gottes Sohn genannt! (Matth. 27,,39—43.) Auch Stephantus 
bezeichnete Jeſus in feiner Rede an bie Juden ald den Gerechten, befien 


Berräther und Mörder fie geworben feien. Und wie follte Semand, ber auf 
ben geiftig.- fittlichen Kern der Xehrverfünbigung bed Nazareners fah, die fich 
ganz und gar um die vollendete Gerechtigkeit des Menſchen vor Gott drehte, 
denfelben nicht furz und bündig als den Gerechten fihlechthin bezeichnen, 
b. h. als den, ber feine Lehre in That und Leben bewährt habe? Ein in 
der alerandrinifchen Weisheitslehre Philon's fo wohl bewanderter jübifcher 
Mann Alerastdriens, wie ſich der Berfafler unferd Buches in jeder Zeile faft 
zu erfennen gibt, wird auch ein ähnlich wie bei Philon ausgebilvetes Bild 
bes volfendeten Gerechten in fich getragen haben, dad er num in dem früh 
geftorbenen Verfündiger bes nahen Himmelreich& verwirklicht fchaute, fobald 
ihm aus den ihm befreundeten eflenifch = therapeutifchen Lebenskreiſen bie 
Kunde von den Vorgängen in Serufalem zufam. Und wie hoch ftellt fchon 
Bhilon den Gerechten! Wenn die Seele des Gerechten und Weiſen (fo lehrt 
biefer) einmal den Stürmen und Kämpfen entronnen und zum Frieden ge⸗ 
langt ift, fo fteht fie ihrer Natur nach zwifchen Bott und Menſch in ver 
Mitte, ift weder Gott noch Menfch, weil geringer ald Gott und beffer als 
ein Menfch, und jo gehört der Gerechte feiner Menjchheit nach dem fterblichen, 
durch feine Tugenden dem unfterblichen Gefchlechte an, und ihm fommt 
Beftigfeit und IInwandelbarfeit zu, wie dem göttlichen Gedanken felbft. Und 
es ift befannt (hatte verfelbe Philon gefagt), daß fchon ganze Städte, Länder 
und Bölfer wegen der Weisheit und Tugend eines einzigen ſolchen Mannes 
großes Gluͤck erfahren haben, beſonders wenn ein-folcher Gerechter mit großer 
Kraft von Gott ausgerüftet ift ; denn in Wahrheit ift der Gerechte die Stüsge 
bed Menſchengeſchlechts, und durch ihn verleiht ber tiberreiche Gott feine 
Gnadenftröme, indem er die Bitten feines hülfeflehenven göttlichen Wortes 
erhoͤrt. 

Das Bild eines ſolchen Gerechten erblickt der Verfaſſer des Buches der 
Weisheit in dem Manne, ben feine vom Geſegt abtruͤnnigen, gottlofen 
Gegner zu fchmählichem Tode brachten. Doch hören wir ihn weiter über 
diefed Gerechten Schidfal im Tode, wie es ein jüdiicher Mann von ber 
Bildung eines Philon auffaßte! So dachten fie (heißt e8) und täufchten 
fich ; denn ihre Bosheit hatte fie verblenbet ; fie haben die Geheimniſſe Gottes 
wicht erfannt, nicht hofften fie auf den Lohn der Heiligkeit, nody zählten fie 
auf die Würde tadellofer Seelen. Denn Gott fchuf den Menfchen zur Un⸗ 
vergänglichfeit und machte ihn zum Bilde feiner eigenen Eigenbeit; aber 
durch den Neid des Verfucherd ift Tod in die Welt gefommen, und bie von 
feinem Theile find, verfuchen. ihn. Gerechte Seelen find in Gsttes Hand 

'und feine Dual rühret fie an. Sie fcheinen in den Augen der Unverftän- 
digen geftorben zu fein und ihr Ausgang wird für fchlimm geachtet, ihr Ab⸗ 
fcheiden gilt und für Zerftörung. Aber fie find in Frieden; und flarben fie 
auch in der Meinung ber Menfchen, fo ift ihre Hoffnung der Unfterblichkeit 
vol. Nach Furzer Züchtigung erhalten fie hohen Lohn, denn Gott hat fie 
verfucht und feiner würdig gefunden. ‚Er prüfte fie wie Golb im Schmelz« 
tiegel und. nahm fie zu Gnaden auf als ein wohlgefälliged Opfer. Und zur 
Zeit ihres Zieltreffens werden fie aufleuchten und wie Funken über Stoppeln 
daherfahren. “Sie werden Heiden richten und über Völfer richten und uͤber 
fie wird der Herr in Ewigkeit herrſchen. (2, 21—3, 8.) 


Man fragt nach dem Gemüthbvorgange, durch welchen bie nach dem 
Tode ihred Meiſters in ihre galiläifche Heimath verfprengten Jünger aus 
ihrem Kteinmuth, ihrer Berzagtbeit und Hoffnungslofigkeit befreit und mit 
dem Geift neuer Zuverficht erfüllt worden fein möchten, den die apoftolifche 
Sage an wunberhafte Begebenheiten fnüpft, ohne den Gemüthsvorgang 
ielber zu erflären. Das Buch der Weisheit gibt den Schlüflel! Erwägungen 
obiger Art haben die Jünger wieder aufrichten müffen, aus welcher Anregung 
fie ihnen nun auch nahegetreten fein mochten. Man fragt fi, wie bie Vers 
chrer des Gerechten auf Solgatha über deſſen frühen Tod, über das Aergernig 
des Kreuzestodes hinwegkommen fonnten. In Gedanken obiger Art ift ber 
Sprung gethan: der Tod des Berechten ift nur Schein, tft nur.in ben Augen 
Unverftändiger Vernichtung, und das jchmähliche Ende, dad als eine Strafe 
erfcheint, gilt vor Gott ald Uebergang zu himmliſchem Lohne! Eo wenig- 
ſtens wußte fich ber einfache gläubige Sinn unferd Verfaflers die Dinge 
jurechtzulegen, die fid mit dem Gerechten unter den Händen feiner Wider 
ſacher ereigneten. 

Nach einer weiter audgefponnenen Bergleichung zwifchen dem Wandel 
und Schidfal der Gerechten und Ungerechten,, der Auserwählten und Gott 
tofen im Schooße ded innerjüdifchen Volkslebens felbft deutet er den frühen 
Tod des Gerechten in folgender Weife. Starb auch (fo heißt e8) der Ges 
rechte ſchnell weg, fo wird er in Ruhe fein; denn würbiged Alter befteht 
nicht in der Ränge ber Lebenszeit, noch wird ed nad) der Zahl Ber Jahre ges 
meilen ; fondern Weishelt macht- zu Achten Greifen und unfträfliches Leben 
gibt die Würde des grauen Hauptes. Der Gott wohlgefällig Gewordene 
wurbe geliebt und der unter Sündern Lebende hinweggenommen. Er wurde 
entrũckt, damit nicht Bosheit feinen Sinn verfehre oder Trug feine Seele 
täufche. Denn die Scheelſucht der Schlechtigfeit ſchwaͤcht das Gute und 
Berterbniß der Begierden erfehüttert auch unfträflihen Einn. In Kurzem 
vollendet, hat er doch lange Zeit ausgefüllt ; denn Wohlgefallen hat der Herr 
an feiner Seele, darum eilte er mit ihm aus der Mitte der Schlechtigfeit. 
Die Völker aber, die e6 fahen, bedachten Solches nicht und nahmen es nicht 
zu Herzen, daß Gnade und Barmherzigkeit bei feinen Auserwählten ift und 
dag er ein Aufſehen auf feine Heiligen hat. Der Gerechte, der ausgelitten 
hat, verurtheilt die am Leben. gebliebenen Gottlofen und eine ſchnell voll» 
endete Jugend dad an Jahren reiche Alter des Ungerechten. Schauen werben 
fie da® Ende des Weifen, ohne einzufehen, was ber Herr mit ihm befchloflen 
und wozu er ihn in Sicherheit gebracht hat. Schauen werben fie es und 
darüber fpotten, aber ber Herr wird fie auslachen, und darnach werben fie zu 
ſchimpflichem Fall kommen und unter den Todten ein Spott fein in Ewigfeit. 
Denn bie Stummbleibenden wirb er jählings himabfchleudern; er wird fie 
vom Grund auswurzeln und in die Außerfte Tiefe werfen; fie werben in 
Sammer zubringen und ihr Gebädytniß wird verfilgt. Furcht wird fie bei 
der Abrechnung ihrer Sünden erfaflen und ihre Ungrrechtigfeiten ‚werben 
gegen fle zeugen. Dann wird mit vieler Zuverficht der Berechte denen gegen⸗ 
überftehen, bie ihn bebrängt und feine Mühen vwerläftert hatten. Ihn jchend 
werden fie von jäher Furcht erfaßt und in Staunen verlegt werben über dab 
Unerwartete ded Heil. Bell Reue und in der Angft ihres Herzens ſeufzend 


werben fie fprechen: Dieſer ift e&, ven wir ein zum Gelächter und zur Ziels 
ſcheibe des Spottes hatten. Wir Thoren hielten fein Leben für Wahnſinn 
und fein Ende für ehrlos. Wie ift er nun unter die Söhne Gottes gerechnet 
und hat unter den Heiligen fein Erbtheil! Wir aber find abgeirrt vom 
Wege der Wahrheit, das Licht der Gerechtigkeit hat und nicht geleuchtet und 
die Sonne ging und nicht auf. . ... Kein Denkmal der Tugend haben wir 
aufzumeifen, fondern durch unſere Bosheit find wir vernichtet. (4, 7— 5,14.) 

Sehen wir in diefer Stelle, deren letzten Gedankeninhalt der Berfaffer 
noch weiter fortfpinnt, zunächft den Unterfchied des Schickſals hervorgehoben, 
weldyes dem Gerechten im Tode den ihm mit allen Gerechten überhaupt ges 
meiniamen Lohn der Linfterblichfeit bringt, die Ungerechten und Gottloſen 
aber, die im Leben feine Widerfacher waren, beim fünftigen Gericht ihm bes 
ſchaͤmt und ſchmachbeladen gegenübergeftellt: fo fällt doch dabei der Haupt⸗ 
nachdruck des ganzen Gedanfengangs nicht ſowohl auf bie fünftige Bes 
ſchaͤmung und das zu fpäte reuevolle Einfehen der Gegner in den Unverftand 
ihres Verfahrens, als vielmehr unverfennbar auf die erflärende Rechtfertigung 
des frühen Todes, den der Gerechte erleiden mußte. Und es liegt nahe, wie 
in der erften Zelt nach bem Tode des Nazareners ben Jüngern und Berehrern 
deflelben unter andern Zweifelsgedanken, die fich ihnen von felbft oder durch 
den Hohn triumphirenter Gegner aufbrangen, auch die Erwägung nahe frat, 
wie das Räthfel. zu löfen fein möchte, daß ihr Meifter mitten aus dein thats 
Fräftigften Mannesalter binweggenommen wurbe. Den Reditfertigungss 
verſuch über diefen Umftand enthält die vorausgehende Rede des frommen 
Juden. Im Ganzen jebody würde ber. Berfaffer fowohl damit, als aud 
durch feine Schilderung des Schidfald, das der fruͤhvollendete Gerechte, im 
GSegenſatz zu feinen gottlofen und ‚mit Blindheit gefchlagenen Wiperfachern, 
mit allen übrigen heiligen Kindern Gottes im unfterblichen Leben theilt, 
gerade einen Hauptpunft unberührt gelaffen haben, welcher bei einer uns 
zweifelhaft zutreffenden Bezugnahme auf den Berahten auf Golgatha nicht 
umgangen werden durfte. Es ift bies feine Meſſiaswürde, der Anfpruch 
dieſes frühvollendeten Gerechten, als der königliche Gefalbte des Herrn, ale 
ber erforene Herrfcher feines Reiches auf Erben zu gelten. Im Borbeigehen 
zwar bat unter Berfafler fchon darauf hingebeutet, indem er bemerfte, die 
tüdifchen Gegner des Gerechten hätten ſich in ihren Anichlägen verrechnet, 
fie hätten die Geheimniſſe Gottes nicht erfannt und nicht gewußt, wozu ihn 
Sott aufgehoben habe. 

Aber diefe in folsher Allgemeinheit und Unbeftimmtheit gegebene Ans 
beutung reicht um fo weniger aus, die Beziehung auf den gefreuzigten Naza⸗ 
tener außer Zweifel zu fegen, als der Verfaſſer das Bild des Einzigen fofort 
wieder in einer Bielheit gerechter und tabellofer Seelen zerrinnen läßt, die in 
Gottes Hand und in Frieden ſeien und vor Bott als ein wohlgefälliges 
Opfer galten. Um bem Gerechten aus Nazareth vollftändig gerecht zu 
werben, um den Fingerzeig auf ihn in ben Augen ber Kundigen unzweifels 
: haft. erfcheinen zu laſſen, beburfte es offenbar mehr, als bis dahin vom Ver⸗ 
faffer dem Leſer nahegelegt worden. Aber gerade dieſes Mehr, dieſes Deut» 
kicherreden betraf eben ben Hauptpunft, ber zugleich vor den Ohren römifcher 
Machthaber der. verfänglichfte, und deſſen treffende und zugleich vorfichtige 
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Enwähnung um fo fchwieriger erfcheinen mußte, als es dem Berfafler gerade 
galt, durch Fein unkluges Hervorfehren meffianifcyer Erwartungen bei kaiſer⸗ 
lichen Ohren Anftoß zu erweden und einen möglichen günftigen Erfolg für 
die bebrängte Judenfchaft zu verfcherzen. 

Unfer Berfafler hat diefe Klippe auf eine fo feine Art und mit einer fo 
glüdlichen Wendung zu vermeiden gewußt, daß zugleich auf dem einfachften 
und ungefuchteften Wege das Bild des vollendeten Gerechten im königlichen 
Olanze des Davidsſohnes als der Achte gottgefällige Herrfcher den Tyrannen 
und Richtern des Erbfreifes. in der Strahlenfrone göttlicher Weisheit gegen» 
übertritt. Den unter den Händen der Ungerechten und Gottloſen früh voll⸗ 
endeten und zur Unfterblichfeit eingegangenen Gerechten läßt er nämlich jept, 
nachdem er ihm in der vorausgegangenen Schilderung das fchönfte- Todten⸗ 
opfer gebracht, durch einen überrafchenden Uebergang im Gewande eined 
neuen Salomon auf dem Throne feined Baterd David auftreten und führt 
ihn bei ven Tyranmen und Richtern der Erbe, als ſchlechten Dienern des gött« 
lichen Reiches, in der Würde des redyten Herrſchers zugleich redend als Weis⸗ 
beitöichrer ein; fobaß ed nunmehr, da bie Rede des Verfaffers auf diefem 
ihrem Höhepunfte angelangt ift, offenbar wird, daB von vornherein der 
ganze geharnifchte Mahnruf an die Tyrannen vom Berfafler nicht in feinen 
eigenen Namen ergeht, fondern vielmehr diefem neuen Salomon in den 
Mund gelegt wird und dieſer auch in der Schilderung vom Tode des ſchmach⸗ 
belabenen Gerechten fein eigenes irdiſches Lebensſchickſal fetber vorgeführt 
bat, um nun nachtraͤglich fich zuigleich als den mit Ruhm gefalbten voll⸗ 
endeten Föniglichen Weiſen nach feinem weltgeichichtlichen meftianifchen Bes 
rufe durchzuführen. Denn hatte nicht der Prophet aus Nazareth, felber, wie 
er ald Davidsfohn den ihn verwerfenden Schriftgelehrten und Pharifaͤern 
nach der evangeltichen Erzählung gegenübertirat, in ftolzem Unwillen über 
dieſes fchlimme und ehebrecherifche Geſindel mit koͤniglichem Selbſtgefühle bie 
Worte gefprohen: Die Königin von Mittag kam vom (Ende der Erbe, 
Salomon’ Weisheit zu hören, und fiehe, hier iR mehr denn Salomon? 

tte er nicht in ähnlichem Zufammenhange, den Berunglimpfungen feiner 
iverfacher gegenüber, den Zorneöruf ergehen laflen: Die Weisheit muß 
ſich rechtfertigen laſſen von ihren Kindern, die auf dem Markte fipen ? 

Die fchriftfiellerifche Kunſt des Verfaffers feiert in diefer Wendung, bie 
er feiner Rede gibt, und in der Geſtalt, die dadurch bie Compofition des 
ganzen Buches erhält, einem Triumph, der nicht glänzender fein fann, umb 
unbedingt kann wenigftens in dieſem Punkte, was Sprache, Darftellung und 
fchriftftellerifche Kunft betrifft, dem Buche der Weisheit fein anbere® unter 
den griechifch gefchriebenen Büchern der Bibel an die Seite geftellt werden; 
es fieht als ein in feiner Art einziges muſterguͤltiges Schriftwerk unüber⸗ 
troffen da. Unter bem Titel „Weisheit Salomon's“ fteht dad Buch in 
unfern griechtfchen Bibeln. Aber der Name Salomon’s wird darin fo wenig 
genannt, wie der Rame des Serechten, in deſſen Schidjal der Nazarener ges 
zeichnet if. Und von Nichte ift auch der Berfafler weiter entfernt, ald vom 
den abgeſchmackten Verſuche, den ihm gelehrte theologiſche Unbeholfenheit 
zutrauen mochte, dem wirflichen gefchichtlichen Salomon feine Strafreve an 
die um taufend Jahre fpäter lebenden Herren Coliegen ‘auf dem Throne im 


ben Mund zu legen. Wie hätte denn, von Anberem abgejehen, von bem ge 
ſchichtlichen Salomon gefagt werden koͤnnen, er behaupte von fi, daß e 
Völker regiere und über Heiden herrſche! Und wie hätte es dem jũdiſcher 
Manne Alerandriens, welcher der religiös > fittlichen Eebensridytung der Ihr 
rapeuten und &flener naheftand, beikommen können, in der Rolle des pracht 
liebenden, ſchwelgeriſchen, weiberliebenden, durchaus verweltlichten Königi 
aufzutreten, ber in. Sitten und beöpotifchen Regierungsgrundfägen einen 
Tyrannen auf dem Throne der Cäfaren faum nachſtand und befien weltliche 
bem religiößsfittlichen Geifte der Jehovahreligion weſentlich frembe Regierun 
erft in der zur Zeit bed babylonifchen Exils entftandenen Priefterfage, wie ft 
und in den Büchern der Könige und ber Ehronif entgegentritt, im falfchen, 
ungejchichtlichen Kichte einer höhern religiös > fittlichen Herrfcherweisheit auf 
tritt! Und wenn allerdings in nacherilifcher Zeit, nachdem man ſich gewoͤhn 
hatte, die Regierung David's und Salomon’ im falfhen Spiegel einer ge: 
machten Gefchichte anzujchauen, im Sinne diefer im hoͤhern religiöß«fittlicher 
Geiſte verklärten falomonifchen Lebens» und Herrfcherweisheit im Ramen Sa: 
lomon’d Sprühwörter und Pfalmen gedichtet und in die Schriftenſammlun 
des Alten Teftaments aufgenommen worden find: fo war von einem ähnlich 
Berfuche, dein Salomon der fpätern Priefterfagengefchichte einen Mahnruf ar 
bie Tyrannen ber Erde in den Mund zu legen, der Berfaffer unferd Buches 
ebenfoweit entfernt. Nein! er legt feine Rebe vielmehr dem in den Mund, 
welcher als Davidslohn in Jeruſalem aufgetreten war, um als ächter Frie— 
denofuͤrſt die Gerechten in ſeines Vaters Reich, zu ſammeln. Und ganz in 
der freien, rebneriich beweglichen Weife, in welcher unfer Buch überhaupi 
und durchaus von Anklängen, Wendungen und Sprüchen ded Alten Tefta: 
mentd getragen ift, bie mit dem Zauber einer wunderbaren Berebtfamfeii 
verflärt find: fo mochte er immerhin auch aus den ibealifirten Schilderungen 
Salomon’d im erften Buche der Könige und im zweiten Buche der Chronil 
Züge entlehnen, um damit eben feinen Andern ſich ſelbſtredend fchildern zu 
laſſen, als den Gerechten und Weifen, als befien Berräther und Mörber ber 
begeifterte Stephanns bie vom Geſetz abtrünnigen Juden bezeidmen Eonnte. 
Und der neue Ealomon, der in unferm Buche redend auftritt, if in Wahr: 
heit mehr denn Salomon ; die Weisheit, Die bier gelehrt wird, it in Wahrbeit 
vom Hauch eined andern Geiſtes befeelt, als er in den Sprüchen herrfcht, deren 
Sammlung Salomon’d Rame vorangefept worden ift. Genug alfo, der neue 
Salomon, den unfer Berfafter redend einführt, ift fein anderer, als der zum 
frühen fchmählichen Tode gebrachte Gerechte felber, an deſſen meſſianiſchen 
Beruf unfer alerandrinifcher Eſſaͤer mit moͤglichſter Vorſicht und Fluger Be 
rechnung die Tyrannen und Richter dee Erde zu mahnen gewillt war. 
Nachdem er feiner Schilderung des Gegenſatzes im Leben und Schidjal 
ber Gerechten und Ungerechten im Schooße bes Judenthums felbft mit ben 
allgemeinen Kermfpruche, daB Ungefeglichfeit alle Ränder verwüfte und 
fchlechte Thaten die Throne ber Richter umflürzen, einen abſchließenden 
Auhepunft gegeben, nimmt er ven Mahnruf bed Anfangs feiner Rede wieder 
auf, um ihn in einer in Ton und Haltung ſich fertwährend fleigernden kraͤf⸗ 
tigen Zwifchenrede mehrfach unb immer eindringlicher zu wieberhofen und ſich 
kamit den Uebergang zu feiner Weisheitslehre zu bahnen, in welcher ein 
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Griebensfürkt anderer Art, als der verrüdte Tyrann war, deſſen Herrſchaft 
der Umverfiand als eine Zeit des Friedens preifen mochte, obwohl fie vol 
Zwieſpalis und innerer Zerrüttung war, zugleich das Selbſibekenntniß feines 
von Jugend auf geübten Weisheitöftrebend und Weisheitswachsthums abs 
legt. So ſeht ihre nun (will er fagen), ihre Tyrannen! jener Gerechte, 
dem feine beshaften Widerſacher einen frühzeitigen Tod brachten, wodurch 
ihm aber wider ihre Redynung der Eingang zum Bater bereitet wurbe, ders 
telbige ift auch ein König, aber nicht eurer dr! 

Höre alfo, ihr Könige (fo heißt es weiter), und merfet! Lernet, ihr 
Richter der Erdgränzen! Redet die Ohren, ihr, bie ihr über die Menge 
herrſchet und euch über die Haufen der Heiden erhebt. Denn vom Herrn iR 
euch die Gewalt und die Herrichaft vom Höchften gegeben, der eure Werke 
prüfen und eure Anfchläge erforfchen wird. Denn ald Diener feines Reiches 
babt ihr nicht recht gerichtet, noch da8 Geſetßz bewahrt, noch nach dem Rath: 
ihluß Gottes verfahren! Jaählings und bald wird er euch gegenäbertreten, 
und ein ſcharfes Gericht wird über die Gemwalthaber fommen. Denn der 
Geringfte wird Barmherzigkeit erfahren, die Mächtigen aber werben mächti 
geüchtigt werden. Denn ber Herr über Alle wird feirie Perſon anfehen und 
feine ®röße fcheuen ; denn ben Kleinen .und Großen*) hat er gemacht und 
yorgt gleichermaßen für Alle; aber ven Gewaltigen broht eine Fräftige Pruͤ⸗ 
rung! uch alfo, ihr Tyrannen, gelten meine Worte, auf daß ihr Weisheit 
lemet und nidyt fehl gehet! Denn wer das Heilige heilig hält, der wird 
geheiligt »2); und wer barin wohl untenwiefen ift, wird Rechtfertigung 
Anten. So nehmet euch nun meine Worte zu Herzen, begehret fie und 
nehmer Zucht an! Glänzend und unverwelflic; ift die Weisheit und wird 
gern geſchaut von denen, welche fie lieben, und läßt ſich finden von denen, 
bie ihr nachſtreben. Ja fie kommt zuvor und gibt ſich denen zu erfennen, 
bie nach ihr Verlangen haben. Wer nach ihr tradjtet, wird feine Muͤhe 
haben, denn er findet fie vor feiner Thüre figend. Die Sehnfucht nach ihr 
it der Einficht Vollendung, und mer unermüdfich um fie wirbt, wird bald 
ohne Eorge fein. Denn fie gehet umher und fuchet nad) Solchen, bie ihrer 
würdig find, und läßt fich gem auf ihren Pfaden fehen und begegnet ihnen 
bei jedem Gedanken. Die Luft zur Weisheit führt zum Königthum. Habt 
ihr alfo Luft an Thronen und Sceptern, ihr Tyrannen der Völker, fo ehret 
tie Weisheit, damit ihr bis zum Ende ber Zeiten berrfchet. Was aber 
Beisheit iſt und wie fie geworden, will ich verfündigen und will eudy-ihre 
Geheimniſſe nicht verbergen; ich will vom Anfang alles Werdens an er- 
terichen und will ihre Kenntniß offenbar machen und will an der Wahrheit 
nicht vorbeigehen. Mit dem verzehrenden Neide will ich nicht wandeln, denn 
tieſer hat mit Weisheit feine Gemeinſchaft. Menge der Weiſen ift das Heil 
der Welt, und ein verftändiger König der Wohlftand der Gemeinde. Darum 
er weifen durch "meine Worte und ihr werdet nicht zu kurz kommen! - 
6, 2-27.) 
. I Bie ausprüdlich erfcheinen dieſe Worte auf bie lange Geſtalt bes in feinem goͤtt⸗ 
lien Groͤßenwahne ſich behnenben verruͤckten Kaifer gemüngt ! 

**) Bei dem ſich vergötternden und für feine Bildfäulen göttliche Verehrung heifchen- 
den verrichten Kaifer gerade das Gegentheil! 
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Sofort ſchildert nun der fönigliche Reife, der ınehr war denn Salomon, 
ben Biltungsgang feiner - Jugend, wie er zu feinem Bater um Weisheit flebte 
und die erfehnte zur Genofjin gewann, um würdig zu fein ber Throne feines 
Baterd, Ob auch immer der fchriftfundige Verfaſſer in der nun folgenden 
unvergleichlich fchönen Schilderung feinen neuen Salomon in Worten unb 
Wendungen fich an die Ausdrüde anlehnen läßt, mit welchen in ber priefter- 
lichen Geſchichtsdarſtellung des erſten Buches ber Könige und des zweiten 
Buches der Ehronif dad Gebet Salomon’d um Weisheit erzählt wird; Die 
Worte und Anklänge find nur als von felbft ſich darbietende Einfleivung für 
das Selbftzeugniß gewählt, das ber Verfafler dem Eöniglichen Weifen und 
Serechten in den Mund legt, um bie Gemüthsvorgänge und Bildungs» 
bergänge pſychologiſch offen zu legen, auf deren Wege ein jübiiher Mann 
damaliger Zeit, nad der Auffaflung feines alerandrinifchen Glaubeus⸗ 
genofien, den Gedanken in feinem Innern zur Reife bringen mochte, als ber 
Meſſias feines Volkes aufzutreten. Und in ben ftrafenden Mahnruf an Die 
Tyrannen ded Erdkreiſes eingeflochten und ber nachfolgenden Schilderung 
der durch, diefelbe göttliche Weisheit vermittelten Erlöfung der Väter aus der 
Knechtſchaft Aegyptens vorausgeichidt, erfcheint dieſes Selbitzeugniß bes 
meſſianiſchen Königs über feine religiöd-pfychologifche Bildungsgefchichte als 
ein bedeutſames und wirkſames Glied in der Kette der Motive, die der Ver⸗ 
fafler unferd Buches in feinem unvergleichlichen Gemälde zufammenreibt. 
Kein Zug if in dieſer Selbftjchilderung, der nicht im Munde des Nazareners, 
wenn wir biefen und -vorftellen, als ob er felber die ganze Mahnrede an die 
Tyrannen bed Erdfreifes richtete, vollſtaͤndig an feinem Plage wäre. Und 
fo faͤllt auch von hier aus auf die vorausgeſetzte Abficht des Verfaflers das 
befriedigendſte Licht. | 

Auch. ich (jo läßt der Verfaffer feinen königlichen Weiſen reden) bin ein 
fterblicher Menſch, gleich Allen, "und geboren vom Geſchlechte bed erft- 
geichaffenen Menichen. Im Wutterleibe ward ich als Bleiich zehn Monate 
lang gebilder im Blute, aus Manneöfamen und Luft im Beifchlafe. Und 
ba ich geboren war, habe ich die gemeinfame Luft geathmet und bin der Allen 
gemeinjchaftlichen Anhänglichfeit an die Erde anheiimgefallen ; auch war gleich 
den Andern dad Weinen meine erfte Stimme, und in Windeln ward ich aufs 
gezogen mit Sorgen. Denn fein König hat einen andern Anfang der Ges 
burt, fondern Allen ift der Eingang in's Leben wie der Ausgang gleich. 
Darum flehte ich, und Einficht ward mir gegeben-auf mein Rufen, und es 
fam mir Geift der Weisheit. Ich z0g fie Sceptern und Thronen vor und 
Reichthum achtete ich für Nichts im Vergleich mit ihr. Ich fchägte ihr 
Edelſteine nicht gleich, denn alles Bold ift ihr gegenüber geringer San, und 
wie Koth wird im Bergleich mit ihr Silber gerechnet. Mehr ald Gefundheit 
und Wohlgeftalt liebte ich fie und ermwählte fie mir zum Licht, denn unver» 
löſchlich iſt ihr Glanz. Es kam mir aber alles Gute zugleich mit ihr und 
unzählbarer Reichthum ift in ihren Händen. Ohne Trug lernte ich, ohne 
Neid theile ich mit und verberge ihren Reichthum nicht. Ein unerfchöpflicher 
Schatz ift fie dem Menfchen und die ihn befigen, fehloffen Freundſchaft mit 
Gott. E8 if ein Geift in ihr vernünftig, heilig, einzig, vielgetheilt, fein, 
leichtbeweglich, Licht, unbefledt, erleuchtend, unverwüſtlich, das Gute liebend, 
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ſcharf, unaufhaltſam, wohlthaͤtig, inenfchenferunblich, feft, untrüglich, felig, 
allmächtig, allſehend und durch alle Geiſter dringend. Die Weisheit ift be 
wegliher als alle Bewegung, ein Hauch der Gottesmacht. Denn fle ift ein 
Abglanz des ewigen Lichtes, ein fledienlofer Spiegel der Wirkſamkeit Gottes 
und ein Dild feiner Gütigfeit. Sie ift nur Eine und vermag doch Alles; 
fe tritt nicht aus fich ſelbſt heraus und doch erneut fie die Schöpfung. Bon 
Geſchlecht zu Geſchlecht in heilige Seelen niederfteigend bildet fie Freunde 
Gottes und Propheten, benn Bott liebt'nur diejenigen, fo die Weisheit ers 
foren. Gegen die Weisheit vermag feine Macht des Böfen zu beftehen ; ſie 
erſtreckt fich mächtig von einem Ende der Welt zum. andern und regiert Alles 
auf Das Beſte. Dieſe habe ich geliebt und von meiner Jugend auf gefucht 
und babe fie mir ald Braut heimzuführen gedacht, denn ich war ein Liebhaber 
ihrer Schönheit. Adels rühmt fie ſich, weil fie Gemeinſchaft mit Gott pflegt 
and ber Herr des AUS fie lichte. Denn eingeweiht ift fie in das Willen 
Gotted und Erforfcherin feiner Werte. Wenn du Gerechtigkeit liebſt, ihre 
Mühen find Tugenden ; denn fie Ichret Mäßigung und Klugheit, Oerechtigs 
feit und Männlighfeit, und im Leben frommt den Menfchen Richts mehr, als 
diefe. So beſchloß ih, fie heimzuführen zur LXebendgemeinfchaft, wohl 
wiffend, daß fie mir ein Rathgeber des Guten und ein Troſt ber Sorgen 
und Fraurigfeit jein wird. Im Bolfe hat ein Iüngling durch fie Ruhm 
und Ehre bei ven Alten. Scharf werde idy erfunden werden im Gericht und 
im Angeficht der Machthaber werde ich angeftaunt werden. Wenn ich 
jdyveige, werben fie auf mich harren, und wenn ich rede, werben fie-aufs 
merfen. Durch fie werde ich Unfterblichfeit haben und ein ewiges Andenten 
bei meinen Nachkommen hinterlaſſen. Bölfer werde ich lenken und Heiden 
werben mir unterworfen fein. Dich hörend werden furchtbare Tyrannen ſich 
fürdhten ; im Volk erfcheine ich tüchtig und im Kampfe mannhaft. Eingehend 
in mein Haus, werde ich in ihr Ruhe finden; denn der Berfehr mit ihr hat 
feine Bitterfeit und die Lebensgemeinſchaft mit ihr feine Unluft, fonbern 
Heiterfeit -und Freude. Solches ermog ich bei mir und bedacht’ es im 
Herzen,. dag Unfterblichkeit in der Verwandtſchaft mit der Weisheit ift, und 
in ihrer Freundfchaft edle Freude, und daß durch die Mühe ihrer Hände 
richt abnehmender Reihthum kommt und Befonnenheit im Wechſelverkehr 
mit ihr und guter Ruf.durch die Theilnahme an ihren Reden. Darum ging 
ich fuchend umher, um fie zu mir zu nehmen; denn ich war ein Kind von 
guter Art und erhielt eine treffliche Seele, oder vielmehr weil ich gut war, 
fam id) in einen unbefledten Zeib. Denn da ich wußte, daß ich nicht anders 
entbaltfam fein würde, als wenn mir's Gott gäbe, deilen Gnabe «8 ift, fo 
trat ich zum Herrn und bat ihn, indem ich aus vollem Herzen ſprach: Gott 
der Bäter und Herr beiner Barmherzigkeit, gib mir deines Thrones Bei⸗ 
Aberin, die Weisheit, und verwirf mic, nicht aus ber Zahl deiner Kinder, 
Denn ich bin dein Knecht und der Sohn deiner Magd, ein ſchwacher Menich 
und furzen Lebens und zu gering im Berftande bed Rechts und der Geſetze. 
Denn wäre auch Einer vollfommen unter den Söhnen der Menjchen, fo wird 
er doch für Nichts geachtet ohne die Weisheit, die von bir ausgeht, Bu 
haft mid) auserwählt zum König deines Volkes und zum Richter über beine 
Söhne und Töchter. Du ſprachſt, ic) folle bir ein Haus bauen auf deinem 


heiligen Berge und in der Stabt. beined Aufenthaltes einen Altar, ein Nach⸗ 
bild des heiligen Zeltes, das bu von Anfang her bereitet haſft. Und mit bir 
ift die Weisheit, welche beine Werke weiß und gegenwärtig war, ba bu bie 
Welt gegründet haft, und kennet das in deinen Augen Wohlgefällige un 
was richtig ift in deinen Geboten. Sende fie aus dem heiligen Himmel 
und fchide fle vom Throne deiner Herrlichkeit, bamit fie mir beiftehe bei 
meiner Diühe und ich erfenne, was wohlgefällig bei dir ift; denn ſte weiß 
und verftehet Alles und wird mich führen in meinen Werfen mit Maaß und 
wird mich bewahren durch ihre.Derrlichfeit, daß bir meine Werke angenehm 
find und ich dein Volf gerecht richte und würdig bin des Thrones meines 
Baterd. (7, 1—9, 12.) 

Vieles allerdings iſt in dieſer auszugsweiſe mitgetheilten Schilderung 
aligemeinerer Art; aber unverfennbar zieht id) von Anfang bis zu Ende eine 
Perlenxeihe von bedentfamen Ausbrüden und Zügen, welche erft unter ber 
von und geforderten Borausfehung aufhören, als bloß matte Nachklaͤnge von 
Schriftftellen des alten Bundes zu erfeheinen. in Theil derfelben aber ver: 
ktert ihr Befrembliched und Rätbfelhaftes im Munde eings Schriftftellere 
jener Zrit, der den Tyrannen ber Erde feinen Mahn» und Drobruf entgegen» 
tehleudert, erft dann, wenn wir fit ald aus dem Munde bes mefflanitchen 
Könige kommend denfen. 

Wenn auch die Ausprüde ded neuen Salomon, er fei ded Herm Knecht 
und der Sohn feiner Magd, ſich als einfache Reminiscenzen aus einem bes 
fannten Pfalme (86, 16) erflären, wie kommt (fo fragt man fich beim Be- 
ginne des merkwürdigen königlichen Selbftzeugnified vor Allem) der Verfaffer 
—— ſeinem koͤniglichen Weiſen das auffallende Bekenntniß gegen die Herren 
Collegen auf den Thronen der Erde in den Mund zu legen, er ſei auch ein 
ſterblicher Menſch und vom Geſchlechte des erſtgeſchaffenen Adam, durch Luſt 
im Beiſchlaf aus Mannesſamen eniſtanden und im Mutterleibe als Fleiſch 
gebildet, und er habe nach der Geburt mit andern Menſchen Alles gleich ge⸗ 
habt, denn es habe kein Koͤnig einen andern Anfang ſeiner Geburt? Man 
ſollte doch denken, das verſtehe ſich Alles ſo ſehr von ſelbſt, daß eine beſondere 
Erwaͤhnung ganz und gar überflüſſig wäre. Wird es gleichwohl fo nach⸗ 
brüdlich betont, ‘fo wirb man nothgebrumgen barauf bingewielen, daß bie 
Sache eine befondere Bewandtniß haben müfle. Im Munde des geſchicht⸗ 
lichen Salomon freilich Haben die Worte ganz und gar feine Bedeutung und 
wären ‚geradezu lächerlih. Im Munde des Gerechten dagegen, ber fidh 
Gottes Sohn zu fein rühmt und auf Gottes Vaterſchaft fich beruft, womit 
er. gerade den Hohn und die Bosheit feiner Widerfacher herausforberte, wie 
wir im Anfang des Buches fanden, erhalten bie auffallenden Worte des 
Selbftzeugniffes die Bedeutung eines Rechtfertigungsverſuchs in den Augen 
ber über den Anfpruch der göttlichen Sohnſchaft hoͤhnenden Gegner. Und 
indem "der Berfafler feinem redend eingeführten. königlichen Weiſen folche 
Worte in den Mund legt, verfegt er uns recht eigentlich in Stimmungen und 
Erwägungen, wie fie in ber allererften Zeit nady dem Tode des Nazareners 
bei feinen gläubigen- Verehrern vorgefommen fein mußten. Die Gegner 
hatten an ber Bottesfohnfchaft des gafiläifchen Propheten und Meflias ges 
zweifelt; „fie hatten biefem Unglauben noc unter feinem Kreuze in ben 
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Berten Luft gemacht: Biſt bu Goties Sohn, fo ’ herab vom Kreuze, 
ınd Gott, auf ben er vertrauie und deſſen Sohn er fich nannte, möge ihn 
um erlöfen, wenn er ihm lieb ſei! Diefer ungläubigen Anichauungsweife 
st Gegner gegemüber mußten ſich die erften Anhänger bes Gekreuzigten ohne 
jweifel diefed durch den Tod am Kreuze veranlaßte Aergerniß, biefen in 
brem gläubigen Sinne nur fcheinbaren Widerſpruch auch vorm Berftanbe 
ait Gründen zu löfen verſuchen. Sie mußten fich die Möglichkeit zurecht⸗ 
gen, wie ein ben übrigen Adamsjöhnen in allen Städen gleichenber ſterb⸗ 
her Menſch gleichwohl Gottesfohn fein könne. Solcher Art ohne Zweifel 
non wir was die Stimmungen, Grmüthsyorgänge unb Erwägungen vor 
utellen, woraus bei ben erſten Anhängern des Gekreuzigten der Anfloß des 
treuzeötodes innerlich überwunden und zugleich mit ber wieberfehrenben Zur 
erfiht auf feine angelprochene meſſianiſche Würde und göttliche Sohnſchaft 
ie erften fchüchternen und mangelhaften Refkerionöverfüche hervorgingen, 
wiſchen ihrem Glauben und des Meiſters eigenen Ausſagen einerfeits und 
xn Thatſachen andererſeits ein beftiedigendes Abkommen zu treffen. Nur 
chͤchtern und unbeſtimmt fonniten ber Natur der Sache nach ſolche erſte 
berſuche fein, und geradeſo finden wir's bei unferm Verfaſſer. Es ftcht ihm 
infach feft, Daß der meſſianiſche König feinen andern Anfang feiner Geburt 
haben fönne, wie bie übrigen Rerblichen Menfchen. Wie aber ihn, ben in 
jewaltfamenn Tode früh vollendeten Gerechten, ber Herr zu ſich nahm und 
ihn für die Offenbarung feiner Geheimnifle aufbehielt, fo war er (wie ihn 
ber Berfafler von fich felbft zeugen läßt) ein wohlgeartetes Kind und hatte - 
tme gute Seele erhalten ; oder vielmehr (und in biefer fich felbft berichtigenden 
Vendung tritt der Reflexionsverſuch hervor, ber die Zweifel loͤſen follte) weil 
ich (nämlich) ſchon im vorzeitlichen Dafein der Seele im Reich der göttlichen 
Gedankenwelt) gut war, kam ich in.einen unbefledten Leib. Wir haben in 
teten Worten ben erſten unfcheinbaren Keim ber fpätern Verſuche des ur⸗ 
&riflihen Bewußtſeins, ſich meitergehend auch die Ensftehungöweife dieſes 
unbefleften Leibe, in welchen die Seele des Gerechten und Gottesſohnes 
inging, aus einer unbefledten Empfängniß feiner Mutter-ald ber Magd des 
Hm mit Hülfe einer Zeugung durch den heiligen Geift zu erflären.. Daß 
unſer Berfafler felber, wie. überhaupt bie allererftien Anhänger des Ge⸗ 
keuigten, won foldhem wunderlichen Ueberſchwange ber ausichweifenden 

bildungöfzaft noch weit entfernt war, beweift eben ber Rachbrud, womit 
et feinen meſſianiſchen König hervorheben laͤßt, dag er aus Mannesſamen 
durch Luſt am Beilchlaf empfangen worden ſei. Vielleicht aber haben wir 
gerade darin, daß ihm ber Verfaſſer diefen Umſtand ausdruͤcklich hervorheben 
läßt, einen Fingerzeig zu erbliden, daß es ſchon damals unter den gläubigen 
Lerehrern des Ragareners überfchwängliche Köpfe gab, welche von einer 
wunderbaren, ohne Zuthun eined Mannes vollzogenen Empfängniß des 
Östtesiohnes fafelten. 

Ein. weiterer bemerkenswerther Zug In dem Selbſtbekenntniß, das unfer 
erfofier feinem Töniglichen Weiſen in den Mund legt, ift deſſen eigenthüms- 
lihes Berhäftniß zur göttlichen Weisheit, die wie eine felbftändige Perföns 
ligleit gefchilpert wird. Der Fönigliche Weile fagt in lauter Äusdruͤcken 
 Bendungen, die vom. ehelichen Verhaͤltniß entlehnt find, daß ex fie von 
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feiner Junglingszeit an geliebt habe, in ihre Schönheit entbraunt gewefen fei 
und fie ſich ald Braut zum Zufammenleben heimzuführen befchloflen habe, 
damit fie ihm Beratherin im Guten und Tröfterin in der Sorge ſei, bamit 
er in ber Berwanbtichaft mit ihr Linfterblichkeit finde .umb in ihrer Freund⸗ 
ſchaft edle Freude, damit der Wechfelverkeht mit ihr ihm guten Ruf und Die 
Arbeit ihrer Hände ihm Reichthum bringe. Würden nun folche Reden des 
föniglichen WBeifen, der durch Gottes Gnade enthaltfam zu Ichen trachtete, 
f&ylecht genug im Munde bed üppigen und vweiberfreundlichen Salomon in 
der juͤdiſchen Gefchichte pafien : fo erhalten fie dagegen eine hohe und bedeu⸗ 
tungevolle Wichtigkeit in dem Munde de meifianiichen Mannes, der ehelos 
blieb um ded Himmelreiches willen und ber, nadı ben evangelifchen Berichten, 
mit unverfennbarer Hinweiſung auf fich felbft, die merfwürbigen Worte aus- 
ſprach: Etliche find verfchnitten, bie ſich ſelbſt verfchnitten haben um bes 
Himmelreiches willen! Und nun nehme man vergleichend die Worte hinzu, 
die unfer Verfafler in feiner Schilderung der Gegner des Gerechten fo bedeut⸗ 
fam äußert: Kinderreiche Menge ber Gottlofen iR nichts nüge; befler if 
Kinderloſigkeit mit a denn in ihrem Andenken if Unfterblichfäit und 
bei Gott wie bei den Menfchen wirb fie erfannt. (A, 1. 3.) Selig ift der 

ittene, der mit der Hanb feinen Frevel beging, noch Schlimmes wiber 
den Herm im Herzen fann, denn ihm wird gegeben ber Treue außerwählte 
Gnade und im Tempel des Herrn ein herrlicheres Loos. (3, 14.) 

IR nun die Beziehung zwiſchen dem Ehe⸗ und Kinderlofen, der ſich als 
einen um bes Himmelreiches willen Berfchnittenen bezeichnet, und dem koͤnig⸗ 
tichen Weiſen unferd Buches, der darauf fann, wie er durch Gottes Gnade 
Könnte enthaltfarn leben und ber fid bie göttliche Weisheit zur Lebensgenoſſin 
und Braut ermählte, eine fo mrrfwürbig zutreffende, daß jeber Zweifel, wer 
in unferm Buche gemeint fei, verflummen muß: fo fcheint nur Ein Zug im 
Zufannnenhange des mitgetheilten Selbſtzeugniſſes bed Weisheitsichrers 
diefer Deutung zu widerfireben. Es find bie die Worte beflelben in feinem 
Gebete zu Gott: Du fprachft, ich folle ein Haus bauen auf deinem heiligen 
Berge und in der Stadt beined Verweilens einen Altar, als Nachbild des 
heiligen Zeltes, das du vom Anbeginne vorgebildet haft. Dem Wortlaute 
nach, fo fcheint es allerdings, fann bier an Niemand anders, ald an den 
wirflichen gefchichtlichen Salomon gedacht werben. If es mun aber, im 
Ungeficht aller bereitö heruorgehobenn Umſtaͤnde und Züge unfers Buches, 
geradezu lächerlich, anzunehmen, ber Verfaſſer hätte ſich im bie Zeit Salo⸗ 
mon’d vor Erbauung des Tempeld zurüdverfebt, fo find wir unnachläßlich 
gezwungen, auch in diefem Züge eine. aus dem Geiſt der alexandriniſch⸗ 
füdifchen Denkweiſe überhaupt und ber Lebensanfchu eines eſſeniſch⸗ 
therapeutifch gefinnten Alerandriners insbeſondere zu erfiärende Beziehung 
auf den voransgefepten Mittelpumft des ganzen Buches aufzufuchen. Dies 
it aber fo wenig fchwierig, daß der wahlverwandte Gedanken⸗ und An⸗ 
ſchauungskreis der Philoniſchen Schrifterflärungen und verwandte allegorifche 
Schriftausbeutungen, bie uns in neuteftamentlichen Büchern begegnen, uns 
auf den rechten Weg weifen, um in jenen Worten des königlichen Weiſen 
einen myſtiſch⸗allegoriſchen Sinn zu finden, welcher diefelben im Munde bes 
inefftanifchen Könige ebenfalls ganz angemeflen erfcheinen läßt. Denn 
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nal warfen, nach den enangelifchen Berichten, die Widerfacher Jeſu bem- 
Ielben vor, er habe ven Tempel Gottes abbrechen und neu bauen zu wollen 
rerichert. Und auch dem Stephanus wurbe der Borwurf gemacht, gefagt 
m haben, Jefus werbe den Tempel zerflören ; ja Stephanus feldft erflärt 
mit einem Tadel Salomoy’s, ber dem Herrn ein Haus gebaut habe, den 
Juden geradezu, daß der Höchfte nicht in Tempeln wohne, die mit Menſchen⸗ 
Yinden gemacht felen, benn was wollet ihr denn für ein Haus bauen, fo 
preche der Herr, ober weiches ift die Stätte meiner Ruhe? Im Sinne dieſer 
Keußerungen und nad) Analogie der Meinung, die der Razarener ſelbſt allein. 
m Auge gehabt haben fonnte, wenn er den Tempel Gottes abbrechen und 
mu bauen zu wollen verficherte, haben wir auch jene Worte des Neu⸗ 
Salomon im Buche der Weisheit aufzufaffen, wollen wir der Meinung des 
Berfaffer® gerecht werben. 

Bewegt fich derſelbe durch fein ganzes Buch in den Anſchauungen Phi: 
loniſcher Weisheitölchre und allegerifcher Schriftauffaffung, fo bleibt er diefer 
auch in jenen Worten getreu. ilon's Schriften find aber voll von allegos 
fühen Deutungen des Tempels, des Stiftözeltes, des Altars, des heiligen 
Vergeö, der Stadt Gottes. Der Berg Sinai, den Mofes beftieg und über 
welchem fich die Herrlichkeit Gottes erhob, gilt ihm als der unzugängliche 
göttliche Ort, ben auch die reinfte Seele nur annähernd erreichen koͤnne. Das 
heilige Stiftszelt bebentet ihm ale Nachbild des göttlichen Urbildes der Weis⸗ 
beit die menfchliche Tugend und Weisheit, in welcher der Weiſe fich nieber- 
laſſe. Die Seele ſoll ein Haus Gottes und ein lebendiger Tempel des Vaters 
ſein und der Menſch ſoll feine Seele zurichten zu einem Altare oder überhaupt 
au einem Tempel Gottes, in welchen Tugenden wohnen, und folches Wert, _ 
Kat er, fel Gott angenehm und wohlgefällig ; denn bad wahre Opfer fei 
nicht Fleiſch, ſondern des Heiligen reines und unbeflecktes Leben. Die Stadt 
Gottes aber gilt ihm freilich als eine heilige Stadt, in der auch ein heiliger 
Lempel fei, die Seele ded Weifen nämlich), von weldyer Moſes fage, daß 
Gott darin wandle, wie in einer Stadt, und von den Hebräern werde Gottes 
Etadt Jeruſalem genannt, welcher Rame Friedensſchau bedeute, fodaß man 
Re nicht auf irdiſchem Boben, ſondern in der Seele des tugendhaften Weifen 
ſuchen mäffe, in welcher Bott wohne. 

Kaum bedarf ed nach ſolchen Anſchauungen Philon's nod ber aus⸗ 
tradtihen Erwähnung ähnlicher Auffaflungen im Neuen Teftament, Str 
ſeid (fo ſchreidt Paulus am die Korinthier) der Tempel des lebendigen Gottes, 
tie denn Gott fpricht: ich will in ihnen wohnen und will ihr Gott fein und 
ich will ihr Volk fein! Ober an anderer Stelle: Wiffet ihr nicht, daß ihr 
Gottes Tempel ſeid und der Geift Gottes in euch wohne? Und der Ber 
ſaſſer des Hebraͤerbriefes fchreibt, daß Ehriftus als neuer und wahrer Hoher 
priefler in eine größere und vollfommenere Hütte eingebe, Pie nicht von 
eng mei gemacht und alfo gebaut fei, ſondern in das wahre Heilige, 

im Himmel ſei. 

Nach dem göttlichen Urbilde vieſes heiligen Zeltes, bad vom Anfang 
kr vorbereitet worben, fol nun offenbar ud nach der Anfchauung unfers 
Serfaflers der Fönigliche Weile dem Herrn ein Heiligthum und einen Altar 
bauen, den Bund nämlich (um mit den Worten des Hebräerbriefes zu reden), 
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deſſen Geſetz in's Herz der Menfchen gefchrieben iR, ein Haus, über das ber 
meffianifche König al8 ein Sohn und Hoherpriefter gefegt ift, weldye® Haus 
wir felber — die Gemeinde des Meſſias — find. (Hebr. 3, 2f. 10, 21.) 
Das Haus Gottes, ber zu bauende Tempel ift das Volk des Königs ſelbſt, 
ber Naos ift ber Laos, wie die griechifchen Worte nur im Anfangsbuchſtaben 
verfihieden lauten. Diefe Gründung ift das Bott wohlgefällige Werk, wozu 
fich der koͤnigliche Weiſe bie Hülfe der weltbildenden und feelenaufbauenden 
Weisheit erbittet, damit fie mit ihm daran arbeite und er felber würdig fei 
des Thrones feines Vaters. — 

Das königliche Gebet des Weisheitsfreundes und Weisheitslehrers zu 
Gott wendet ſich unvermerkt zu einer allgemeinen Schilderung der in der 
ganzen bibliſchen Geſchichte und namentlich in der Erloͤſung der Vaͤter aus 
dem Dienfthaufe Aegyptens ſich kundgebenden Fürforge und Lenkung durch 
die göttliche Weisheit, einer Schilderung, bie ſich bis zum Schlufle Des 
Buches der Form nad) ald Fortführung jened Gebetes darftelt. Wer will 
denn erforfchen (jo ruft er), was im Himmel ift, und wer will deinen Rath 
erfahren, o Gott? Es fei denn, bag du Weisheit verleiheft und ſendeſt 
deinen heiligen Geift aus ber Höhe, damit richtig werde das Treiben auf 
Erden und die Menfchen lernen, was bir wohlgefällt und durch die Weisheit 
erlöft werden. Dieſe Weisheit behütete den erftgebilbeten Bater der Welt, 
und da der Ungerechte in feinem Zorne von ihr abflel, verbarb. er durch 
brubermörberifche Leibenfchaft. Und die um feinetwillen überfluthete Erde 
rettete wiederum die Weisheit, indem fie den Gerechten durch ein geringes 
Holz lenkte. Ja gefegnet ift das Holz *), durch welches Gerechtigkeit wird ! 
(9, 16—10, 4. 14, 7.) 

So zieht ſich die Schilderung fo anziehend, fo lebensvoll, fo beredt, fo 
reich an ſchoͤnſten Kernfprüchen und treffenden Anwendungen auf das fittliche 
Leben, in fo blühender und ſchwungvoller Sprache durch das übrige Buch 
hindurch, indem der Verfaffer die Geſchichte bis auf Mofes und deſſen Weis⸗ 
beitöwirfen nod mit burchgeht und fie in ihren hervorragenden Beifpielen von 
Glauben und Gerechtigkeit, von Wunderſchickſalen oder von göttlicher Er⸗ 
feuchtung zeichnet. Der Berfaffer nennt auch hier die vorgeführten biblifchen 
Perſonen, in welche die göttliche Weisheit ſich herabfenkte, um fie zu Gottes 
Freunden zu machen, nicht mit Ramen, wie er ja auch ben Gerechten, deſſen 
Tod durch die Hand feiner gefepedabtrünnigen Widerfacher er fchilderte und 
ben er als föniglichen Weifen zu ben Zyrannen ber Erbe reden läßt, nicht 
mit Ramen nennt. So brachte ed ber Plan feines Buches mit ſich, mit 
welchem er fich ja ausbrüdlich an heibnifche-Lefer, an die Umgebung bes 
Kaiferd felber wandte. Bei ihnen hätte bie Rennung einer Reihe un⸗ 
bekannter, frembflingenber Namen von Perfonen der heiligen Geſchichte der 
Juden nur förend in ben Gefammteindrud ber ganzen Schülberung eins 
greifen Tönnen ; bei jüdifchen Leſern dagegen war das Verſtaͤndniß ber vor⸗ 
geführten Perſonen von felbft vorauszufegen, und überdies mußte durch beren 


) Daß es auch hier ſchwer if, eine u rechtfertigende Anfpielung auf das 
Holz iu verfennen, an dem ber Gerechte auf Golgatha blutete, if einer von den Bunften, 
auf die fchon ber feinfinnige Korfcher Weiße als Seichen einer urchriſtlichen Entſtehung bes 
Buches der Weisheit hinwies 
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Kähkmeigenbe Erwähnung gerade bei jüdifchen Lefern ein eigenthamlicher 
Reiz und em neuer bebeutungsvoller Sinn barin liegen, baß bie einzelnen 
Berechten ald Gattung, als urbitoliche Vertreter bed Lebens in der Gerech⸗ 
igfeit und Weisheit erſchienen. 

Damit aber in biefem langen farbenreichen Gemaͤlde, das ſich recht 
igentlich als eine religios⸗pſychologiſche Berfpective in die vergangene biblifche 
Beichichte bis auf Moſes zu erkennen gibt, auch ber Reiz der Abwechslung 
ht fehle, nimmt der Berfaffer aus der Erwähnung des Thierbienftes vet 
ılten Aegypter eine willkommene Beranlaffung zu einer auf dad Ungezivuns 
venfte ſich anfchliegenden laͤngern Epifode (Kap. 13—15) über die Verirrung 
nd Goͤtterbilderdienſtes und Deffen Urfprung, und gibt hier eine geiftvolle, 
om Standpunkt eines mit grieyifcher Denkart und Philofophie vertrauten 
Kerandrinifchen Juden in hohem Grade gelungene religiös » pinchologifche 
Analyſe und Kritik des durch bie bildende Kunft getragenen griechifchen 
Bitterglaubens, von welchem in ber reichen Weltftadt Alerandrien in Thons 
und Karben», Erz» und Marmorgebitden fichtbare Denfmäler fo reichlich 
wugten, daß gerabe ber wahnwigige Caligula ſich verfucht fühlte, eine 
Benge derſelben nach Rom fchaffen zu laffen. | / 

Endlich wirb, nad) Dieter Epiſode, der Ausgangspunkt mit dem Agypti- 
iben Thierbienft (Kap. 16) wieder aufgenommen, um mit ber göttlichen 
Veisheitsfuͤhrung des Volkes aus Aegypten fein Gemälde abzufchliegen und 
mit dem zugleich troſtreichen und verheißungovollen Kernſatze: Herr, du haſt 
dein Volk allenthalben verherrlicht und geehrt und haft es nicht überfehen, 
indern in jeder Zeit und an fedem Orte ihnen beigeftanden. — Gefühl und 
Stimmung der Lefer wieber zum Anfang des Buches, der Mahnung an bie 
Iprannen zurückzulenken, die nunmehr als’ eine burch den Inhalt des Ganzen 
wohlbegrimdete kräftige Drohrede erfcheint. 
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Dies iſt Die nach einem wohlberechneten Plane angelegte und mit feltener 
Kunftvollendung fo meifterhaft durchgeführte Architeftonit des merkwuͤrdigen 
Juches. Bon Anfang bis zu Ende hat es der Verfafler verfianden, die 
kier fortwährend in Spanmmg zu erhalten, indem er den Inhalt deſſen, 
was er auf dem Herzen hat, wie ein lebensvolles Gemälde aufrollt, in deſſen 
bunter und reich gegliederter Mannichfaltigkeit der Beſchauer doch ſtets den 
beherrichenden Mittelpunkt und die zuſammenhaltende Einheit im Auge bes 
ball, Wie weit fich auch das Auge in den bämmernden Umriſſen eines in 
ferner Bergangenheit verſchwimmenden gefchichtlichen Hintergrundes verlieren 
oder in die Scheinbar nur ald Nebenpartien auftretenden Einzelſchilderungen 
zeſtteuen möge: mit einer unerwarteten Wenbung befindet ſich der Blick 
wieder im beivegten Vordergrunde ber Gegenwart des Berfaflerö, von welcher 
lin die ganze Perfpective bes Bildes ihre abgeftufte"Beleuchtung erhält. 

Allerdings heifcht das Buch vom Lefer, daß er zwilchen den Zeilen zu 
im und bei fpätern Aeußerungen ber frühern zu gebenfen, frühere Anbeu- 
tungen durch ſpaͤtere Winke fich zu erläutern und zu ergänzen verftehe. Aus 
den blutigen Wehen einer fo gräulichen Zeit, wie ſie die wenigen Regierungs⸗ 
Ihre des tollen Wuͤſtlings Caligula über die Welt brachten, ift das mit fo 


102 


eindringlicher Beredtſamkeit gefehriebene Buch als ein aͤchtes Schmergensfind, . 
gleichzeitig mit ber Befchrung des großen Heidenapofteld, geboren; «aber 
unter den kaum verbaltenen Schmerzlauten der erlittemen Berfolgungen will 
ber Jubelruf der Heildhoffnung faft in jeder Zeile durchbrechen. 

Specifiſch chriftliche Glaͤubigkeit, mit theologifcher Unfeblbarfeit im 
Bunde, bat in neuerer Zeit in Abrede geftellt, daß der Eindrud von der 
wirklichen Erfcheinung bed Mannes aus Nazareth im Buche der Weisheit 
zu finden feit), Wie folte, hat man gefragt, von einem Chriſten oder 
chriſtlich angeregten Verfaſſer das Buch fo geichrieben worden fein; wie c6 
it? So unbeftimmt und allgemein bingeworfen, ift biefe Frage gedankenlos 
und verfehrt. Verſteht man unter Chriſtenthum und Chriſtlichem, wie der 

(äubige theologifche Brofeflor, der fo fragt, die Webereinftimmung mit dem 

icenifähen, ja felbft nur mit dem einfachern fogenannten apoſtoliſchen 
Olaubensbefenniniß; fo würde das Buch der Weisheit freilich die Probe der 
Ehriftlichkeit nicht beftehen, dann aber ebenfowenig 3. B. der Lehrgehalt de6 
Matthäusevangeliums in der fogenannten Bergprebigt, das Chriſtenthum 
des Stephanus, ber Brief des Jacobus. Wo war dann aber und worin 
beftand dann dad Chriſtenthum im Todestahre ded Razareners und in den 
nächften Jahren, bis ber Apoſtel Paulus feine eigenthünstiche Yuffaflung von 
Chriſtus durch die Brille pharifäifcher Dogmatik verfündigte? Und wie will 
fi) ber ſalbungsvolle Dogimatifer den Umftand erklären, daß bie Gerechten 
bed Buches ber Weisheit von den Heiden nicht minder, wie von den mit dem 
Worte laos unzweifelhaft bezeichneten Juden ald Heilige und Auserwählte 
unterfchieden werden? Auf den auffallenden Umftand, daß der Apoſtel 
Paulus dad Buch der Weisheit gelannt hat und theil® im Gedankengehalt, 
theils in Ausdrüden, Wendungen und Anfpielungen ſich vielfach) mit dem⸗ 
jelben berührt, gehen wir bier ebenfowenig ein, als auf die Gründe, durch 
welche der chriftliche Urfprung des Buches zweifelhaft -gemadht und in Frage 
geftellt werben fol. Die voranftehende Darftellung wird einftweilen dar: 

ethan haben, daß auf dem Boben und unter den eigenthümlichen Um⸗ 

Anden, unter denen wir bie Entftehung des Buches begriffen haben, das. 
felbe gerade jo gefchrieben werden mußte, wie es uns vorliegt. Eine andere 
Aufgabe als biefe kann einer geichichtlid, aufbauenden Unterfuchung auf 
folchem Gebiete überhaupt nicht zugewiefen werben. - Auf einen Nachweis 
der gänzlichen Unhaltbarfeit jener vermeintlichen Gegengründe einzugehen, 
wird nod) Zeit fein, ‚wenn einer der frommen Vertreter fperififcher Chriſt⸗ 
lichkeit verfuchen follte, an obiger Darftellung bie Ritterfporen zu verdienen. 


Giciklihe im Bude dir Weitheit. In der Deifen Beittärin fh driRiiee Bockenftuf 
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Das Sternfünfeck 
und die Srundgefeße der Harmonie der Geftalten. 


A Mephiſtopheles: 

1 Geſteh ich's nur! Daß ich hinausſpaziere, 

FR Berbietet mir ein Heines Ginbermiß, 
2 nu Der Drudenfuß auf enrer Schwelle — 

Fauſt: 

/ "Das Bentagenmma mncht dir Bein? 
Pi Mephiſtopheles: 
/ Beſchaut es vet! Es iM nit gut : 
Da Der eine Winfel, der bu — — 
.. IR, wie bu fiehR, ein wenig offen. 





Der. göttliche Pythagoras (jo erzählt der alte Lucian in feiner Schuß» 
rede für einen im Grüßen begangenen Fehler) bediente fich nicht der bei ben 
Griechen gewöhnlichen Grußformeln: Sei heiter! ober Wohl zu leben! 
iendern wollte, daß. man bafür mit dem griechifchen Worte für Geſundſein! 
antangen folle. Daher, meint ebenberfelbe Lucian, pflegten Alle, die zu 
feiner Schule gehörten, in allen Briefen von einiger Wichtigkeit, die fie an 
einander fchrieben, mit dieſem Wunfche anzufangen, als demjenigen, ber für 
Leib und Seele am angemeflenften fei und in bem einzigen Worte Gefunbheit 
Alles umfafle, was dem Menſchen gut iſt; wie denn auch ihr breifach vers 
ſchlungenes Dreied oder Pentagramma, eined von ben geheimen Zeichen, 
woran Die Pythagoraͤer einander exfennen, in ihrer fombelifchen Sprache 
Hygieia, d. h. Gefundheit, genannt wird. Denn nad ihrer Meinung 
(bemerkt Schließlich Lucian) ift in dem Begriffe der Gefundheit das Wohl zu 
leben! und das Heiterfein! zugleidy enthalten, nicht aber umgekehrt, wies 
wohl es auch Pythagoraͤer gibt, welche die Vierzahl, bie nad, ihrer Zahlen» 
lehre die vollfommene Zahl ausmakht, den Grund der Gefundheit nennen. 

num die Pythagoraͤer (mie anderwaͤrts vor alten Schriftfiellern 
berichtet wird) dieſes Zeichen anflatt des ſonſt üblichen Grußes ihren Briefen 
voran, fo meldet uns weiterhin der Reuplatonifer Samblich in feinem Roman 
über das Leben des Pythagoras, ein auf ber Reife erfrankter und von einem 
Gaſwirth aufgenommener Pythageräer habe mit fterbender Hand ein Stern« 
fünfeef auf eine Tafel gezeichnet, um durch einen vieleicht einmal einfehrenden 
Anhänger der Schule —* Wirthe die verdiente Belohnung zu ſichern, und 
wirklich ſei dies eingetroffen, als ſpaͤter ein anderer Pythagotaͤer zuſaͤllig am 
Haufe vorübergefommen ſei und zu feiner Verwunderung die Tafel mit ber 
ihm wohlbefannten Figur ausgeftellt fand: 

Ohne Zweifel war Pythagoras in Aegypten, wo biefed Fünfwinkel⸗ 
zeichen unzählige Mal in Tempeln fich angebracht fand, mit ber Bebeusung 
deſſelben duch die Prieſter, deren Unterricht er genoß, bekannt gemacht 
worden. Aus feiner Schule, beren Anhänger daſſelbe aus Metall verfertigt 
hetö bei ſich getragen haben follen, if es in's gemeine Leben übergegangen 
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und begegnet und auf altgriechifchen Münzen, wie auf ſolchen der Städte 
Bella oder Elea und Ruceria in Oroßgriechenland, der Stadt Pitana in 
Myfien, auf Münzen ber ptolemäifchen Herrfcher in Aegypten. Weiterhin 
findet es fich auf ägnptifchen Amuleten mit andern Zeichen oder Buchſtaben, 
die theils in den fünf ausfpringenden, theild in den fünf andern offenen 
Winkeln eingefchrieben find, fowie auf ben bei den gnoftifchen Secten der 
erften chriftlichen Jahrhunderte haufig vorkommenden fogenannten Abraras- 
gemmen, theil& mit einer fi in den Schwanz beißenden Schlange umgeben, 
theils mit andern Figuren zufammengeftelt. Die Römer ſchrieben ftatt des 
griehifchen Hygieia das entiprechende Iateinifche Salus hinein. Auf un- 
befannten Wegen des alten Bölferverfehrs im römifchen Reiche fam das 
geheimnißvolle Zeichen zu den Druiden nach Gallien und findet fi) auf 
mehreren galliichen Münzen neben Bildern der Schlange oder Vögeln, Roß 
und Stierfopf, forwie in noch vorhandenen Abbildungen ber gallifchen Druiden 
auf den Schuhen gezeichnet mit den Buchftaben Hygieia und Salus in den 
äußern und innern Winkeln. So kam das Fünfwinfelzeichen unter dem 
Kamen Alfenfuß, Alfenfreuz oder Drudenfuß zur Kenntniß unferer alt⸗ 
deutſchen Vorfahren, die es indeſſen öfter mit ber ähnlichen Figur eines aus 
zwei verfhränften und ineinandergefchobenen gleichfeitigen Dreiecken bes 
ſtehenden Sechsecks verwechfelten und dad Fuͤnfwinkelzeichen wie das Sechs⸗ 
winkelzeichen in ber Walpurgisnacht als Glücks⸗ und Schutzzeichen gegen 
Zauberei an die Hausthüren oder Stallthuͤren ſchrieben. Während nun Das 
Sechswinkelzeichen bis auf den heutigen Tag in manchen Gegenden Deutſch⸗ 
lands und in der Schweiz die Ehre genießt, als unverftändliches Symbol Die 
Schilder der Bierhäufer zu zieren, wurde das Sternfünfee im Mittelalter von 
Aberglaͤubiſchen, anftatt des grieihifchen Hygieia ober des Iateinifchen Salus, 
mit den Birchflaben Jeſus bezeichnet. Won den Pythagoraͤern oder Druiden 
mögen es als eins ihrer Hauptfymbole die Freimaurer entlehnt haben, in 
deren Logen baffelbe Häufig angewandt it. Auch in alten Kirchen, wie z. B. 
über der Thüre der Barfüßerficche zu Erfurt, wurde es als architektoniſche 
Verzierung angeivandt, und auf Tenplergräbern der Infel Malta findet fich 
neben Bechern, bie in halberhabener Arbeit ausgehauen find, das bedeutungs⸗ 
volle Pentagramm, das noch im ſechszehnten Jahrhundert dem als Ehemifer, 
Arzt und Philoſoph feiner Zeit berühmten Theophrafus Paracelſus als 
Sinnbild der Gefundheit galt, während mehrere Geometer des Mittelalters 
die Fuͤnfecksfigur mit ausfchreitenden Winfeln oder das Fünfed der zweiten 
—— wie fie es nannten, zum Gegenſtand mathematiſcher Unterfahungen 
machten. 

Dies iſt in allgemeinſten Zügen bie Geſchichte einer Figur, die gleicher⸗ 
maßen in Wiſſenſchaft und Reben ſeit den Tagen ber’ alten Agnptifchen $Briefter 
mit bem Reiz des Geheimnißvollen ausgeftattet blieb, um noch heutzutage den 
Scharffinn der Symboliter herauszufordern. Indem du eine gerade Linie 
von beliebiger Lange fünfmal unter einem und demſelben beftimmten Winkel 
(und ed wird ſich bald zeigen, welcher Art biefer iR) und ſtets mit gleicher 
Linienausdehnung ſich hinauf und hinab, herüber und hinüber ausbeugen 
laͤſſeft, kommſt bu mit dem fünften Zuge wieder zum Ausgangspunkt der 
erften Linie zurüd. Du haft mit diefem fünfmal gebrochenen Linienzuge bie 
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Räume von drei ſich durchkreuzenden ober ineinandergefchobenen gleichſchenl⸗ 
ligen Dreiedfen von gleicher Groͤße befchrieben, nur daß deren Grundlinien 
nicht mitgezogen worden find. Du findeft im Innern des fünfftrabligen 
Sterned ein kleines regelmäßiges Künfee gewöhnlicher Art, aus deſſen bis 
zum gegenfeitigen Sichſchneiden verlängerten Seiten die fünf Kleinen eben; 
falls gleichſchenkligen Außendreiecke des Sternfünfeds gebildet erfcheinen, 
md werben bie fünf ausfpringenden Eden mit einander verbunden, fo tritt 
ein zweite® größeres regelmäßiges Fünfeck gewöhnlicher Art hervor, befien 
Seiten nur wieberum bis zum gegenfeitigen Sichfchnelden verlängert werben 
bärfen, um abermals ein größere® Sternfünfeck, dem erſten kleinern in jeber 
Veziehung ähnlich und in allen Stüden entſprechend hervorzubringen. Unb 
in demſelden Verhaͤlmiß endlich wachen die Kreiſe, bie.du von einem gemein- 
ſamen Bittelpımfte aus erft um das Fleinfte, dann um das mittlere, endlich 
um das größere Sternfuͤnfeck beſchreibſt. 
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Eichft du nun in der vorftehenden Zeichnung bie angebeuteten Linien⸗ 
füge ausgeführt und ahnft von vornherein eine überrafchende Regelmäßigfeit 
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der einfachen Orunbverhäftniffe der Figur, vie ein verbergenes Bildungs⸗ 
gefeß berfelben verraͤth: fo wird dich der erſte oberflächliche Ueberblid des 
fünffach ſich kreuzenden Hauptlinienzugs des Künfwinfelzeichens belehren, 
daß, wie beliebig lang bu auch bie gerade Linie AB nehmen magft, durch 
deren fünfınalige Wendung du endlich wieber zum Ausgangepunfte A zu⸗ 
rüdfehrft, dad Zuftanbefommen ber Figur von dem Treffen des Winkels ab- 
hängt, unter welchem fi) bie Linie hinüber und berüber, nad) rechts und 
links, nad) unten und enblich nach oben als der Spite wenden muß. Du 
findeft auch wohl bald heraus, daß diefer fünfmal fi wiederholende Winkel, 
der an dem fich jedesmal gleichbleibenden gegemüberliegenden Bogen fein 
Maaß hat, wenn bu ihn fünfmal fo neben einander legen wollteft, daß bie 
Spige in einen und denfelben Punkt fällt, zufammen durch den Halbkreis⸗ 
bogen gemeflen würde, daß alſo biefe fünf Sternwinfel zuſammen das Maaß 
von zwei rechten Winfeln enthalten, jeder für fich mithin ein Fünftel von 
zwei Rechten beträgt. 

Diefe fchon beim erften prüfenden Weberblid der Figur in die Augen 
fallende bebeutfame Rolle; welche darin die Künfzahl fpielt, bietet fih nun 
auch allerdings als nädhfter Anhaltspunft dar, um nicht fowohl die Ent⸗ 
ftehung des Sternfünfeds felbft, als vielmehr die Wahl und Erhebung des⸗ 
felben zu einem viel bedeutenden Sinnbilde für mancherlei geiftige Bezies 
hungen, welche man an ber merhwürbigen Figur ſich vergegenwärtigen zu 
können glaubte, zu erklären. Und wenn es ſich denn beim geichichtlichen 
Zurüdgreifen auf die Ucberlieferung des Fuͤnfwinkelzeichens durch die pytha⸗ 
goräifche Schule um die Frage handelte, worauf die Bebeutfamfeit beffelben 
bei den Pythagoraͤern urfprünglich beruht Haben und wie fle dazu gefommen 
fein mögen, bemfelben eine folche Wichtigkeit beizulegen:: fo lag ed nahe, 
dabei an die berühmte Zahlenlehre der Pythagorder und an bie Heiligkeit, 
die fie der Fünfzahl ald der Verbindung der erften geraden und ungeraden 
Zahl Zwei und Drei beilegten, zu denken. Und wollte man geichichtlic noch 
weiter zurüdgreifen und fragen, woher bie Bythagoräer felbft das Zeichen 
überfommen haben mochten, fo-fah man fich auf die Agyptifche Priefter- 
fchaft hingewiefen, deren Unterricht Pythagora® die Grundlagen feiner ma- 
thematifchen Bildung verdankte. Diefe rüdgreifende Bermuthung bat ſich 
denn auch durch die in den legten Jahrzehnten erfolgten: Aufichlüfle des 
Agyptifchen Alterthums infofern beftätigt, als ſich das Fünfwinfelzeichen 
unzählige Mal in den Tempeln des Wunder» und Räthjellandes Kemi ans 
gebracht findet. 

Alterdings hatte nun in der Zahlenlehre und Zahlenfyinbolif der Pytha⸗ 
goraͤer bie Fünfzahl mancherlei Eigenichaften, die fle hervorzuheben nicht ver- 
fäumten. Fuͤnf (fagten fie) ift bie Summe der erflen geraden und ber erften 
ungeraben Zahl; fie entfpricht der. Hypotenufe in einem rechtwinkligen Dreieck, 
defien Katheten die Länge von brei und vier Maaßeinheiten Haben. Es gibt 
merhvürbigermweife nur inf verfchiedene Arten volllommen regelmäßiger Koͤr⸗ 
per, nicht mehr und nicht weniger. Yünf Elemente nahm man an, ald Grunds 
fräfte aller Entftehung der Dinge und ber Erzeugung des Lebens, und fo 
ftellte die Zeugungsgottheit Aphrodite, die Mutter des Lebens, die Fuͤnfzahl 
dar. Ging ınan weiter, fo find die Glieder des Menſchen fuͤnffach getheilt, 
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an Händen und Füßen fünf Finger oder Zehen, und fünf Sinne find «6; 
tur die Dem Menfchen bie Welt fid öffnet. Nennt man endlich die erfte 
gerade Zahl die weibliche und die erfte ungerade die männliche, wie die Py⸗ 
thagoräer thaten, To iR fünf die Zahl ihrer Vereinigung, bie Zahl der Ehe, 
Sogar in den Grunbverhältniffen der Tone, die durch Zahlen beftimmt wuͤr⸗ 
den, ſtellte es fich heraus, daß ber Grundton zur Duinte im Verhältnis von 
zei zu brei fand. Derlei Eigenichaften der Fuͤnfzahl fchienen allerdings 
kinreichende Anhaltspunkte zu bieten, um fich den Urfprung ber finnbilblichen 
Dedeutung des Sternfünfedd zu erflären, wenn man fich namentlich noch bie 
ven Pythagoras beigelegte Entdecung vergegenmärtigte, daß bie fünf aus⸗ 
ipringenden Winfel ber Figur zufammen gerabefoniel wie bie brei Winkel 
eines jeden Dreiedss zufammen, nämlich zwei Rechte betragen. 

Reicht Denn aber die Anfpielung auf alles dies auch wirklich aus, um 
den Rang zu rechtfertigen, ben die zahlenfunbigen, in mathematiichen An- 
\hauungen geübten Pythagoräer dem Sternfünfed anwieſen? Genügen 
denn wirflich alle jene Zahlenbeziehungen, Die fich doch nur beim erften ober» 
flaͤchlichen Ueberblid an der merkwürdigen Figur zu erkennen geben, auch 
vollſtaͤndig, um die Gedankenverknuͤpfung zu erflären, welcher gemäß ben 
Pythagoraͤern dad Sternfünfed als Zeichen der Geſundheit des leiblichen wie 
des Seelenheils erfchien, und an die Spitze ber Briefe geftellt, als Zeichen 
des Grußes den Wunſch und Zuruf: Gefundheit, Heil, Gedeihen! finn- 
bilblich andeuten fonnte? Und fchließt diefer Sinn gerade den eigentlichen 
Kern ber Bedeutung ded Sinnbildes ein, fo werden wir jene Stage unbebingt 
verneinen müflen. Warum gerade dieſes Zeichen für dieſen Sinn gewählt 
werden konnte, dies wird aus allen jenen Beziehungen und Eigenfchaften der _ 
Fünfzabl als folcher nicht im Geringften Har. Bild und Gedanke, Zeichen und 

8, Form und Inhalt falten ohne innerlich notwendige Verknüpfung 
auseinander, und die Wahl dieſes Zeichen® als finnbilblichen Vertreters für 
beſagten Gedanken wäre demnach keineswegs eine glüdliche, ſondern eine 
ziemlich willfürliche zu nennen. Das Zahlzeichen für Fuͤnf hätte zweifels⸗ 
ohne dieſelben Dienſte leiſten können, und der Werth ber räumlichen Figur 
wit ihrem verfchlungenen Linienzug wäre gleich Null! 

‚Schon biefer Umſtand iſt Binreichend, um une in bem Zweifel zu bes 
Kärken, bag mit. jenen Hinweiſungen auf die Heiligkeit und Bebeutfamfeit 
ber Fünf in ber pythagoraͤiſchen Zahlentehre der Sinn des räthfelhaften pys 
Ihagoräifchen Symbols nicht aufgefchloffen. if. Daß baffelbe gerade eine 
runnliche Figur vorftellt, kann unmöglich zufäliig und gleichgültig fein. 
Bas fol doch überhaupt, was man Symbol nennt, der Anfchauung und 
dem Berftande leiften? Da nicht bloß die Dinge felbft, fondern auch unfere 
Berfellungen von benfelben dem Bewußtfein nicht immer deutlich gegen- 
wärtig fein Fönnen, fo werben für fie Zeichen zu Hülfe genommen, auf beren 
Bahl und wohl angebrachten Gebtauch ber Rupen und Werth bed Symbole 
beruht. Ein Symbol if ein Sinnbild, ein mit Abficht gewähltes Bild für 
den Ausdruck eines beftimmten Sinnes, ein Zeichen für einen Gedanken oder 
Begriff, welches nicht zufällig und beliebig an lehtern gefnüpft if, ſodaß 
jedes andere Zeichen, worüber man fich verftändigt, denſelben Dienft leiſten 
würde, Bielmehr muß das zur anfchaulichen Vergegemvärtigung eines 
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beſtimmten Sinne® ober Gedankens gewaͤhlte Zeichen durch feine fm Bil 
ſichtbaren Eigenfchaften und Merkmale felber auf den Sinn hinweiſen, « 
fol eben ven auszubrädenden Gedanken wirklich bedeuten, ihn andeutend be: 
zeichnen, ihn deutlich machen, fobaß berfelbe aus dem Bilde ſelbſt errathen, 
erfannt werben kann. Ein zwedimäßig gewähltes Symbol darf alſo nid! 
durch überflüffige Fülle feiner anſchaulichen Berhältniffe und Beziehungen 
eine natürliche Bieldeutigfeit enthalten und dadurch unbeflimmt werden ; ei 
darf ebenfowenig durch Armuth an in's Auge fallenden Merkmalen hinte 
dem barin auszubrädenden Gedanken zurüdbleiten. Gin wohlgemählte 
Symbol wird im Gegentbeil nicht bloß durch ſich felbft verſtändlich ſeir 
müflen, fondern nody unendlich mehr fagen, als es beim erften oberflächlichen 
Augenfchein verräth, wodurch es jedoch feine eigene Ratur fo wenig Aber: 
bietet, daß alle Beziehungen und Seiten des bebeuteten Gedankens ganı 
innerhalb bes Bereichs der unmittelbar im Bilde felbft an's Licht tretenden 
finnlichen Anfchauungen fallen und gleichwohl der in beren Zufammenhang 
tiefer eindringende auslegende Scharflinn mit jedem weitern Schritte immer 
neue bedeutſame Bezüge gewahr wird. | 

Werden wir berechtigt fein, einen ſolchen hohen Maapftab allerdings an 
ein Symbol anzulegen, bus ein mathematiich gefchulter Mann von -fo hervor: 
tagender Bedeutung, wie es Pythagoras zweifelsohne war, für die kurze und 
anthaufiche Bezeichnung feiner ganzen Welt» und Lebensanſicht wählte: ſo 
liegt e& am Tage, daß das pythagorälfche Sternfünfed, das feit vierund- 
zwanzig Jahrhunderten feinen Weg durch bie Mathematif nicht minder, twie 
durch die, verfchlungenen Pfade geheimer Geſellſchaften genommen hat, bie 
auf ben heutigen Tag bes Scharffimmes ber Ausleger gefpottet hat. Wie der 
Sünger ber Agyptifchen Priefterfchaft, der mathematifche Weisheitslehrer von 
Samos dazu kam, das Sternfünfe zum Erkennungszeichen feiner Schule, 
zum Motto feiner Lchensmeisheit, zur Loſung feiner Wiſſenſchaft zu machen, 
dieſe Frage ift noch heute unbeantwortet geblieben. Worin eigentlich, da? 
Geheimnißvolle dieſer Bigur beftehe, darüber find noch alle Alterthumb⸗ 
foricher, Zeichenbeuter und Geometer bioher den Aufichluß ſchuldig geblieben. 
Das Pentagramm des Pythagoras ſteht noch als ungelöftes Näthfel da, wie 
eine der Hieroglyphen, die uns auf den fo lange flumm gewefenen Denb⸗ 
mälern bed uralten Bolfes von Kemi begegnen, denen erft die Forſchungen 
der legten Jahrzehnte ven Mund zu öffnen begonnen haben. 

Hier ift des Raͤthſels Schlüffel und Löfung, deren Darlegımg, hoffen 
wir, die theilnehmende Aufmerkſamkeit der Lefer feffeln, Sachkundigen aber, 
den Alterthumsforſchern nicht minder, wie an mathematifche Anſchauung 
Gewoͤhnten als befriedigend erfcheinen wird ! 

Wir haben es im Sternfünfed und Fuͤnfwinkelzeichen mit einer geome 
teifehen Figur zu thum: davon hat bie Erklaͤrung auszugehen, baran bit 
Deutung feftzubalten. Hic Rhodus, hic salta! Das unmittelbare, mit der 
Sinnesanfchauung verbundene Gefühl der Menfchen hat längft gewußt oder 
geahnt, was ſchoͤn ift, ehe Einbildungskraft und Verftand im Bunde mil 
einander Wefen und Begriff des Schönen zu beſtimmen Verſuche madjten, 
und gar bie Geſetze des Schönen feftzuftellen, dazu hat erft bie won mathe 
matifchen Anſchauungen geleitete wiſſenſchaftliche Forſchung unferer Tage 
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eielgverheißende Verſuche gemacht. Juͤnger einer neuem Denkweisheit, 
deren Herrſchaft jedoch nachgerade im Verſchwinden begriffen iſt, haben in 
tem von Platon erborgten Worte Idee eine Zauberformel zu beſihen gemeint, 
mit deren Hülfe ed gelingen könnte, mit dem Berftändnifle aller Wirklichkeit 
auch in das Geheimniß des Schönen begreifend einzubringen. Bon einem 
der geiſtvollften Vertreter diefer Schule ging die Behauptung aus, es ſei un⸗ 
möglich, dad Schöne zu meflen. Man habe gemeint (fo heißt es fpotiend), 
dad Schöne wit dem Zollſtab einfangen, oder wenn man ſich gehütet babe, 
bad Unmeßbare.meflen zu wollen, wenigftens an einer gewiflen Beftimmitheit 
der Oberfläche der Geſtalt das Schöne zu erkennen behauptet und geglaubt, 
darin Richtmaaß oder Kanon zu befiben, um buch Anwendung gewifler 
Meſſungsverhaͤltniſſe ber Geftalt ein Schoͤnes bervorzubringen, als ob nicht 
vielmehr das geometriſch Mepbare bloß das Gerippe der Schönheit ber For⸗ 
men und Geftalten bilde, zwiſchen welchen die zufällige Linie der Individua⸗ 
lität mit dem Spiel des Runden und dem Schwunge der Wellenlinien frei 
binturchipiele ! 

Se ber Schönheitslchrer der Idee, welcher ftatt einer Mathematik und 
Phoſik des Schönen mit der Begriffäphantafte einer Metaphyſik bes Schönen 
ich begnügt. Anders haben die Denfmeifter des Griechennolfed gedacht, 
teten Künſtlern es in der Weltgeſchichte zuerft gelungen war, bie bis auf 
tieren Tag noch unübertroffenen Wufterbilder des Schönen zu ſchaffen. Ein 
Blaten, ein Ariftoteles, wie weit fie auch fonft in ihren Gebdanfen und Ans 
Ihauungen audeinandergehen, ſtimmen doch über das Schöne darin überein, 
daß fie Die Grundformen deſſelben zunächft und vor Allem an den mathema⸗ 
tichen Figuren nachweiſen, als welche dad Wefen bed Schönen am meiften 
ofenbarten und an welchen fich. die Elemente deſſelben am leichteften durch⸗ 
tringen ließen. Die reinfte, finnlich anſchauliche Geftaltichönheit, fagt 
Blaton, beſteht keineswegs, wie die Menge annehmen möchte, in den For⸗ 
men der lebendigen Körper, fondern in folchen Biguren, die durch Zirkel, 
Kichtſcheit und Winkelmaaß entftehen, denn biefe find nicht in irgend einem 
Bezuge ober zu irgend einem Zivede, fondern .an und für fc und immer 
ſchoͤn, d. h. Die eigentlichen Grunbfornen oder Schemata, Mufterbifder des 
Schönen. Und wenn nun Platon, in befien Hörfaale fein ber Geometrie 
Unfundiger Zutritt fand, an verfchiebenen Stellen feiner Dialogen bas 
Naaßvolle, Ebenmäßige oder Symmetrifche und die Berhältnigmäßigfeit ber 
heile oder lieder ald die Grunberforderniffe ſchoͤner Formen bezeichnet, 
jo kommt Ariftoteles im Wefentlichen auf diefelben Beftimmungen hinaus, 
wenn er das einheitlich Begränzte im Mannicyfaltigen, das Ebenmaaß in 
ver Mannichfaltigfeit des Vielen und endlich die Orbnung ald Darftelung 
tationaler, auf einfache und beftimmte Zahlenverhaͤltniſſe zurückzufuͤhrender 
Verhaͤltnifſe zwifchen ben Theilen und ihrer rechten Stelle im Ganzen als 
die Brundformen des Schönen bezeichnet, befien Wefen er fomit in der Eins 
beit und Uebereintimmung bed Mannichfaltigen findet. 

Konnten uns aljo bereitö die Griechen, die zuerft vollendet Schönes ges 
bilder Haben, am beflen über die Geſetze belehren, wonach etwas hervorgebracht 
wirt, was den Schönheitöfinn befriedigt: bedarf e8 dann ned, das Anfehen 
md Gewicht eines Mannes wie Derfted, um und aufgefordert zu finden, vor 
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Allem an den mathematifchen Figuren die Geſetze der Schönheit zu erforfchen, 
weil ſich dieſe an jenen am leichteften durchdringen laffen *)? Laflen wir das 
Borurtheil mathematifch nicht Gefchulter, der hoͤhern Geometrie Unkundiger 
fallen, als 06 bloß das Gerippe der Schönheit der Formen geometriſch meß- 
bar und mathematiſch beftimmbar fei und nicht auch die unendliche Mannich⸗ 
faltigfeit Frummer Linien ihr fee Maaß und ihre Bildungsgejege befäße! 
Iſt aber das Schöne, nad) der Beftimmung der Griechen, dad Maaßvolle, 
die Harmonde, die Zufammenftimmung des Mannidyfaltigen zur Einheit, fo 
find ebenfalls nach biefen Zehrmeiftern des Schönen Regelmäßigfeit, Eben: 
mäßigfeit (Symmetrie) und Berhältnigmäßigfeit der Theile (Proportiona⸗ 
lität) die drei ewigen Grundgeſetze aller Formſchoͤnheit. 

Und wie nun, wenn uns der alte Pythagoras, der Zoͤgling der aͤgypti⸗ 
ſchen Prieſter, dieſe Schoͤnheitsgeſetze in ſeinem Pentagramm zu Einer ein⸗ 
zigen, in ſich abgeſchloſſenen Figur vereinigt vor Augen ſtellte? So iſt es 
aber in der That: fie ſtellt in einer einzigen, in fich geſchloſſenen Figur 
Regelmaaß, Ebenmaaß und Berhältnißmaaß der Theile zum Ganzen fo voll⸗ 
ſtaͤndig überfichtlid dar, daß fid) das Weſen dieſer drei Grundgeſetze fehöner 
Geftalten an dieſer, wie an Feiner andern geometrifchen Figur, auf das Ans 
ſchaulichſte entwideln läßt. 

Betrachtet man das Sternfünfe in feiner einfachen Geſtalt für fich, 
wie es an ber Spitze dieſes Auffages erfcheint, und nur etwa die in feine 
fünf Spipen fallende umfchreibende Kreislinie dazu, fo ſtellt es ſich zunächft 
als eine durchaus regelmäßige Figur dar. Auf der völligen Gleichheit der 
bie Umgränzung bildenden Theile einerfeits. und auf der gleichen Lage der- 
felben zu dem das Ganze beherrfchenden Punkt beruht nun aber das Geſetz 
der Regelmäßigkeit oder Gleichfoͤrmigkeit eines Raumgebildes. Die Theile 
find hier Seiten und Winfel, der diefelben beherrichende Bunft, auf dem fie 
in ihrer Größe und Lage bezogen find, iſt der Mittelpunkt des die Figur um- 
fchreibenben Kreifed. Alle Schenkel des Sternfünfeds find gleich lang ; bie 
Winkel an ben Spigen find glei) groß. Halbirt man die Schenkel, fo find 
ihre Mitten gleich weit vom Mittelpunkt des umgeſchriebenen Kreifes ent- 
fernt, und bie vom letztern auf bie Mitten ber Schenfel errichteten Senfrechten 
bilden wiederum fünf um den-Mittelpunft liegende Winkel, die unter ein» 
ander gleich find und zufammen vier rechte Winkel ausmachen, von welchen 
aber jeder einzelne doppelt fo groß ift, al& einer der Winkel an den Spigen 
der Figur. die burch die fünf gleichgroßen Kreiöbogen oder deren ebenfalls 
gleichgroße Sehnen (die Seiten des gewöhnlichen Fünfeds) eingeichloffenen 
Außenwinfel der Figur find ebenfalld einander gleich und zwar jeder dreimal 
fo groß, als die Winkel an ben Spitzen des Sternfünfels. Die Linien 
endlich, welche aus den Spigen ber Figur durch den Mittelpunkt geben, 
balbiren die gegemüberliegenden Kreisbogen mit ihren Sehnen und geben bie 
Eden an für ein in bentefben Kreis zu befchreibendes regelmäßiges Zehneck. 

Zu dieſer aufs firengfie durchgeführten Regelmäßigfeit der Figur ges 
ſellt ſich das zweite Schönheitögefeg, die Symmetrie oder Ebenmäßigfeit ber 
Figur. Dieſes Geſetz befteht nämlich in dem gegenfeitigen Entſprechungs⸗ 


*) Derfted, Raturlchre des Schönen. Aus dem Daͤniſchen von Zeife. Hamburg, 1882. 
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vehältmig der durch eine anſchaulich gegebene Mittellinie als Lango⸗ ober 
Querare getrennten Beftandftüde beider Hälften einer Figur, ſodaß biefe 
Theile in Rictun ‘ober Rage einander entgegengeſetzt, aber gegen bie Thei- 
lungslinie in derjelben Entfernung paarweije gleichgeorbnet find und beide 
Hilften da6 umgelehrte Gegenbild von einander barftellen. Man mag nun 
beim Sternfuͤnfeck die Theitungslinie als Laͤngsaxe von irgendwelcher bes 
liebigen Spige der Figur durch den Mittelpunft gehen laffen, oder durch diefen 
mit einer der die Spigen verbindenden Fuͤnfecksſeiten parallel eine Querare 
ziehen: in beiden YAllen tritt dad Entiprechungsverhältniß der Theile in den 
einander gegenüberflehenben Hälften, fei ed nun rechtd und links oder oben 
und unten, augenfcheinlich hervor in ber entgegengefeßten Lage der übrigens 
gleichen Linien, Winkel und Bogen mit ihren Sehnen. Ebendaſſelbe findet 
bei den Hbrigen Linien ftatt, die im Innern der Figur, als Gerüft vom, 
Mittelpunkt des Kreifes aus nach ber Mitte der Schenfel oder nach deren 
Schneidepumften gezogen werden: fie find einanber gleich, haben aber zur 
Theilungolinie der ganzen Figur die entgegengelebte Lage. 

So vollftändig und fireng nun aber auch die Gefege der Regelmäßigfeit 
und Ebenmäßigfeit in ber Figur des Sternfünfecks durchgeführt erfcheinen, 
beide treten in den Hintergrund gegen das dritte, höchfte und umfaffendfte 
Schönheitögefe der geometrifihen Proportionalität oder Verhaͤltnißmaͤßigkeit 
ter ungleichen und ‚nicht fymmetrifchen Theile, welches bei oberflächlicher Be- 
tahtung der Figur ganz überfehen wird, nichtöbeftoweniger aber für ihre 
Bedeutung den vorwaltend maßgebenden Gefichtöpunft darbietet, fofern das⸗ 
ſelbe nicht bloß am Schnittverhältnig der Schenfel des Sternfünfeds für ſich 
allein, fondern auch am Berhältnig der Schnittlinien zu den Seiten des zu⸗ 
gehörigen gewöhnlichen Fünfedd und endlich zum Halbmeffer des umgeſchrie⸗ 
benen Kreiſes hervortritt. Die ganze umfaftenbe Tragweite dieſes Propor- 
tionalitaͤtsgeſehes wird erft vollftänbig überfchaut, werm wir — an der Hand 
der oben eingedrudten Figur — bie in einen äußern, mittlern und innerften, 
Heinfen Kreis eingefchriebenen Sternfünfede mit ihren zugehörigen gewöhn- 
lien Fuͤnfecken nach ihrem gegenjeltigen Verhaͤltniß zugleih mit in's 
Auge faffen. | 

Faßt man zunächft den fünffachen Linienzug ded Sternfünfed8 für ſich 
allein in’d Auge, fo zeigt es fih, daß jeder Schenkel zwiſchen feinen Graͤnz⸗ 
punkten von zwei andern Schenfeln doppelt gefchnitten wird, und zwar findet 
in allen Schenfeln zwiſchen den beiden Schneidepunften oder den dadurch 
abgeſchnittenen ungleichen Theilen ver Schenkel ein beſtimmtes Verhältnig 
Ratt, welches in allen Schenfeln baffelbe ift. Diefes Doppelfchnittöverhältnig 
im Sternfünfed ift nämlich fein anderes, als das Verhältnig des Den 
goldnen Schnittö oder der aurea sectio, d. h. ber Theilung einer Linie nad) 
dem äußern und mittlern Berhältniffe. Worin dieſes geometrifche Theilungs⸗ 
oder Echnittverhältnig befteht und wie es ald das Geh der Proportionalität 
gellen muß, dies erläutert fi aus folgenden Erwägungen. 


Wem eine Linie in zwei einander ungleiche Theile getheilt werben foll, 
lann natürlich das Berhältnig des Fleinern zum größern Theil ein unendlich 
vaſchiedenes fein. Es And aber, wenn alle verſchiedene mögliche Theilungen 


auf allgemeine Geſichtspunkte gebracht werben, überhaupt nur fünf Ber- 
hältnißbeziehungen denkbar, die dabei in Frage kommen können, nämlich: 

1) dad Verhältniß des Eeinern Theild zum Ganzen, 

2) dad Verhältniß des größern Theils zum Ganzen, 

3) das Verhältnis des Fleinern Theils zum größern, 

A) das Berhältniß des. zwifchen dem kleinern und größern Theil flatt- 

findenden Unterſchiedes ober ber Differenz beider zum kleinern 
Theil, und 

5) dad Berhältnig diefer Differenz zum größern Theil. 
Run ift leicht erfichtlich ; daß zwiſchen dem beiden erften biefer fünf möglichen 
Berhältnigbeziehungen keine Uebereinſtimmung ober Gleichheit möglich ift, 
weil der Kleinere Theil niemals zum Ganzen in bemfelben Verhaͤltniß ftehen 
kann, wie ber größere zum Ganzen. Ebenſowenig ift zwildyen dem vierten 
und fünften alle eine ÜUcbereinftimmung möglidy, weil die Differenz zwiſchen 
dem Fleinern und größern Theil niemald zum Heinern Theil in beinfelben Ber: 
haͤltniß ſtehen kann, wie zum größern Theil. Soll alfo überhaupt eine Ueber: 
einftiinmung flattfinden,, fo kann diefe nur ftattfinden: einmal zwifchen dem 
zweiten und britten Bee 4 fodann zwifchen bein dritten und vierten Ber: 
häftnig. In diefen beiden Fällen bewährt ſich das geometrifche Geſetz der 
Proportionalität oder der ftetigen VBerhältnißgleichheit, und der letztere Kal 
ift nur die nothwendige Folge des erftern Falles und geht mit demfelben ſtets 
Hand in Hand ; wo ber eine flattfindet, tritt auch der andere ein. In Zeichen 
auögebrüdt, ftellen fich alfo, wenn m den kleinern, M ben größern Theil, 
d die Differenz zwifchen beiden und T das Ganze bezeichnet, dieſe zwei Pro: 
portionen fo neben einander: 

1)m:M=-M:T;3)3d:m=-m:M. 

b. 5. ber Kleinere Theil verhäft ſich zum größern Theil, wie dieſer zum 
Ganzen, und darin nothwendig eingefchloffen : bie ll bed Fleinern und 
größern Theild verhält fich zum Eleinern, wie diefer zum großern Theil. So⸗ 
mit it M? —= mT und m? = dM, d. h. wird aus dem größern Theil ein 
Quadrat gebildet, fo ift dieſes gleich groß mit dem and dem fleinern Theil 
und der ganzen Linie gebildeten Rechted, und wird aus dem Fleinern Theil ein 
Quadrat gebildet, fo ift dieſes gleich dem Rechteck, welches aus dem größern 
Theil und der Differenz zwiſchen ihm und bem Fleinern gebildet wird. If 
das gleiche Verhalten des leinern Theil zum größern einer» und des größern 
Theild zum Ganzen andererſeits in ber Geometrie unter dem Namen bes 
goldnen Schnitts des Archimedes befannt; fo ift es der in geometrifchen An- 
ſchauungen wohlgeſchulte Platon gewefen, welcher in dem unter pythagoraͤi⸗ 
ſchen Bildungseinflüffen abgefaßten Dialoge Timäus bie andere Seite bes 
Proportionalgefeges, nämlich das gleiche Verhalten des größern und Fleinern 
Theild zu Ihrer Differenz beflimmt ausgefprochen hat, woraus hervorgeht, 
baß bereits in der pythagoräifchen Schule, welcher der an ber Spitze bes 
platoniichen Dialogs ſtehende Timaͤos aus Lofri in Großgriechenfand an⸗ 
gehörte, da8 ohne Zweifel aus der Anfchauung bes Sternfuͤnfecks entwidelte 
beſtimmte Bewußtfein von jenem Proportionalitätögefege vorhanden war. 
Platon jagt nämlich in dem genannten Dialoge, zwei Theile ober Dinge 
koͤnnten unmöglich für ſich allein in’ einem ſchoͤnen Verhältnig zu einander 
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ftehen ohne ein britted Mittleres, ald ihr zufammenhaltendes Band, und 
tiefes Mittlere müfle fidy zum Letzten geradeſo verhalten, wie das Erftere zum 
Mittlen, und wenn fi) dad Lestere zum Mittlern fo verhalte, wie bas 
Mittlere zum Erſten, dann erft finde die rechte Gleichheit und vollfommene 
Einheit der Harmonie in allen Gliedern ftatt. 

Das Sternfünfel zeigt nun ſchon für fich allein betrachtet, d. h. ohne 
Bergleihhung mit den feine Spitzen verbintenden gewöhnlichen Fuͤnfecksſeiten 
und mit dem Halbmeſſer des umgefchriebenen Kreifes, die merfwürdige (wie 
wir jehen werden, durch bie Abhängigfeit von den Schnittverhältnifien des 
Halbmefterd bedingte) Eigenfchaft, bag alle in der Figur vorkommenden 
Doppeldurdyfchnitte nach dem Geſetze der ftetigen Verhältnißgleichheit voll⸗ 
zogen und zwar in der erörterten boppelten Erſcheinung des Geſetzes, ſowohl 
im Berhältnißbezug des Eleinern und größern Theils zum Ganzen, als auch 
im Verhaͤltnißbezug beider zu ihrer Differenz auf das Vollftändigfte und 
Strengfte durchgeführt find. Und eben bie Strenge biefer Durchführung 
begründet nicht bloß die Gleichheit der einander in den verfchiedenen Schen⸗ 
keln entfprechenden Stüde als Begränzungslinien ber regelmäßigen Theil- 
kguren, ſondern auch wiederum bie Regelmäßigkeit ver innerhalb des Stern» 
fünfecks, fowie durch Verbinpung feiner Spitzen entſtehenden gewöhnlichen 
günfede. Denn ber Fleinere Theil der Schenfel gibt die Seite der gleich- 
Ihenfligen Spigendreiede, und wiederum deren Grunblinie, d. b. die Diff: 
ten; zwifchen bem kleinern und größern Theil des Schenkeldoppelſchnitts 
gibt Die Seitenlänge des innern Fuͤnfecks, der größere Theil felbft gibt bie 
Seitenlaͤnge des aͤußern Fuͤnfecks. 

Das Proportionalitaͤtsgeſetz iſt aber auch durchgeführt auf jeder Hälfte 
des Sternfünfeds, mögen wir nun eine durch den Mittelpunft gehende 
Höhenare ald Scheidelinie der rechten und linfen Hälfte oder den obern 
Duerfchenfel ald Queraxe oder ben durch den Mittelpunft des Kreifed gehen: 
ten Querdurchmeſſer ald Scheidelinie zu Grunde legen. Durch die aus den 
Schnittpunkten je zwei zufammengehörender Schenkel auf bie zwifchen beibe 
mitiendurch gehende Längsare gefällten Senfrechten wird letztere ebenfalls 
nach dem goltenen Schnitte getheilt; und bie Heinere und größere Senkrechte 
felb bilden wiederum ben Fleinern und größern proportionalen Schnittstheil 
der vom Endpunkt bes Schenkeldreiecks auf den Enbpunft der Längenare 
fallenden Senkrechten. Nehmen wir aber den durch den Schnitt bed Fleinern 
Theild der Laͤngsaxe gehenden Duerfchenfel des Sternfünfedd als Duerare 
an, fo ift die ihr gegemüber aus dem Kreuzungspunft der rechtd und links 
liegenden Schenkel in die Laͤngsate fallende Senkrechte auf die Queraxe der 
preportienale größere Theil von der ganzen Höhe ber größern untern Hälfte 
der Figur, dagegen bie aus ben rechts und links ſymmetriſch gegenüberltegens 
den Schenfelfreuzungspunften auf ben Duerarenfchenfel gefällten beiden 
Sentrechten find gleich dem Fleinern Theil von ber ganzen Höhe der untern 
Hälfte der Figur. Die gleichen Berhältnifle finden fidy bei den aus den ges 
dachten Schenfelfteuzungspunften auf die ®runblinie bed Sternfünfeds 
gefällten Senfrechten. Genug, es ift feine Theilungslinie, Fein Schnitt in 
der ganzen Figur oder ihren fommetrifchen Hälften, ber nicht die Berhältniß- 
gleichheit zwiſchen größerem, Heinerem Theil und Ganzem aufiwiefe, 
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Das Proportionalitätsgefeg Ift aber nicht blog am Sternfuͤnfeck ſelbſt, 
für fich allein betrachtet, fondern zugleich im gegenfeitigen Verhältniß ver 
Gruppe von ähnlichen Sternfünfedten durchgeführt, welche durch das Net der 
Linienzuͤge un Innern ber Figur gebildet werden, ſodaß Innerhalb des 'Außern 
und größern Sternfünfeds noch ein mittleres und ein inneres Fleineres ſich 
zur Vergleichung barbieten. Das Gefeg ber Berhältnißgleichheit ift Bier 
darin fihtbar, daß die ganzen Schenkel des Fleinern und Innern Sternfünfedd 
bem fleinern Theil der Schenkel bes mittlern und wiederum Die ganzen 
Schenfel des mittleren Sternfünfeds dem kleinern Theil des äußern und 
arößern Sternfünfeds gleich find, Ebenſo gibt der Unterfchieb zwifchen bem 
fleinern und größern Berhältnißfchnitt ber Schenfel im Eleinen innern Stern- 
fünfeck die Seite eines darin fich zeigenden Heinern gewöhnlichen Fuͤnfecks. 
Der Unterſchied der Theilfchnitisverhältniffe der Schenfel des mittlern Stern- 
fuͤnfecks gibt die Seitenlänge für das bie Spiben des Fleinern Sternfünfeds 
verbindende gewöhnliche Fünfeck. Der Unterfchieb des Schenfelfchnittverhält- 
niſſes im größern Sternfünfed endlich gibt die Länge ber Seiten des mittlern 
gewöhnlichen Fuͤnfecks, während die Seiten ded die Spiken des größern 
Sternfuͤnfecks verbindenden Außern gewöhnlichen Fuͤnfecks fich als gleich dem 
Unterfhiede der proportionalen Durchfchnittstheilung der Schenkel eines 
Sternfünfed® ermeifen, welches abermals in gleichem Berhältnig größer ift, 
al8 das in unferer Figurengruppe fichtbare Außerfte Sternfünfed. 

Alte diefe gleichen Beziehungen im Bünfedöfchnittverhättniffe ftellen fich 
nun aber bei genauerer prüfenden Bergleichung als beftimmte Abhaͤngigkeits⸗ 
verhältniffe des am Halbmeſſer des die Figuren umfchreibenden Kreiſes voll- 
zogenen goldnen Schnittes heraus, fie find alfo, um in ber mathematifchen 
Sprache zu reden, ganz beftimmte Functionen des Kreishalbmefierd. Lind 
erft die Betrachtung biefee Grundverhältnifies gidt den Schlüffel zum eigent⸗ 
lichen Bildungdgefege ber merkwürdigen Figur und zum Berflänbniffe der 
gehrimnißvollen Bedeutung, welche biefelbe bei den Pythagoraͤern erhielt. 

‚» Hat man nämlih in dem mit beliehigem Halbmeſſer befchriebenen 
größern Kreis, wie ihn die obige Figur zeigt, Die beiden im Mittelpunft fich 
rechtwinklig fehneidenden Durchmeſſer ald Höhen» und Querarxe gezogen und 
theilt dann ben Halbmefler nach dem Geſetze bed goldnen Schnittes, d. h. 
nad) dem Außern und mittlern Berhältnig, ſodaß fich der kleinere zum größern 
Theil gerabe fo, wie biefer zum ganzen Halbmeſſer, und der Unterfchied 
zwifchen bem größern und Heinern Theil ſich zum einen gerade fo verhält, 
wie zum andern: fo gibt der Abftanb des den größern und kleinern Theil 
abgränzenden Schnitpunktes vom Endpunkt bed Höhendurchmeſſers bie 
Länge ber Seite für bad gewöhnliche Fuͤnfeck, und der kleinere Schnitttheil 
des Halbmeflers fünfmal genommen gibt die Ränge ber Schenkel für den 
Hauptlinienzug des in die Kreislinie einzufchreibenden Sternfuͤnfecks. Oder 
(was zu bemfelben Ergebnig führt) wird im Schnittpunkt m bes kleinern 
und größern Theild vom Halbmeffer eine Senfrechte errichtet, fo gibt ber 
Abſtand vom peripherifchen Endpunkte des Halbmeſſers bis zu dem Bunt, 
wo bie gedachte Senfrerhte die Seite des gewöhnlichen Fuͤnfecks ſchneidet, 
doppelt genommen, bie Länge der Schenkel für dad in den Kreis zu 
befchreibenbe Sternfünfel. Man beichreibe nun innerhalb dieſes größern 
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Kreiſes zwei Kleinere um benfelben Mittelpunft mit dem im Verhaͤltniß des 
goldnen Schnittes verfürzten Halbmeffer, ſodaß ber fleinere Theil won Halb- 
mefier des größern Kreifed den Halbmeffer des mittlern Kreifes abgibt und 
wiederum ber kleinere Theil vom Halbmeſſer des mittlern Kreifed zum Halb» 
mefler des Fleinern innern Kreifed genommen wird; fo ‚geht der mittlere 
Kreis durch den kleinern Schnitttheil des größern Halbmeſſers und ber 
fleinere Kreis durdy den Fleinern Schnitttheil des mittleren Kreiſes. 

Der größere proportionale Schnitttheil der gewöhnlichen Fünfecksſeiten 
gibt in jebein der concentrifchen Kreife jedesmal den Fleinern Theil der Stern- 
fuͤnfecksſchenkel; die ganze Seitenlänge des gewöhnlichen Fünfecks ift jedes⸗ 
mal gleidy dem größern Theil der Sternfünfedöfchenfel. Im gleicher Weiſe 
treten die oben aus der DVergleichung der in die verfchlebenen Kreiſe ein- 
gefchriedenen Sternfünfede feitgeftellten Verhältnißbezüge nunmehr als Ab- 
hängigfeitöbeftimmungen vom Schnittverhältniß der Halbmefler hervor. Und 
die Länge der die Sternfünfedöfpiten verbindenden Seiten der gewöhnlichen 
Bünfede beträgt jedesmal die Differenz des Schnittverhältnifies einer fünfınal 
den Halbmeſſer des umſchließenden Kreifes enthaltenden Linie, ſodaß hier die 
Zünfzahl ihre bedeutungsvolle Rolle fpielt. Die Höhe jedes Sternfuͤnfecks 
aber beträgt den doppelten Hulbmefler (alfo den Durchmeſſer) weniger ber 
Hälfte des kleinern Schnitttheild vom Halbmefler. Die Höhe des Spigen- 
dreiecks im größern Sternfuͤnfeck ift gleich der ganzen Höhe des mittlern und 
die Höhe des kleinern Sternfünfedd wiederum gleich der Höhe ber Spitzen⸗ 
dreiecke des mittlern Sternfünfels. Die Höhe der Spibendreiede für fich 
beträgt jedesmal das Dreifache des Unterfchieded vom größern und kleinern 
Theilfchnitt des zur Figur gehörenden Kreishalbineflere. 

In derſelben Weife nun, wie wir das proportionale Echnittverhält- 
niß an allen Theilen des Sternfünfedd auf Grundlage der untergeordneten 
Geſetze der Regelmäßigfeit ober Gleichförmigfeit einer- und der Symmetrie 
oder Ebenmäßigfeit der entgegengefegten Hälften in obiger Bigurengruppe 
in immer mehr fich verengernden reifen, und zwar nach deinfelben Propors 
tionalitätögefebe in immer mehr fich verfleinernden Thellganzen andererfeits 
immer von Neuem ſich durchführen fehen, ließe Rich die Theilung nad) dem 
Gefetze des goldnen Schnittes auch in dem kleinſten der dort verzeichneten Kreife 
abermald von Neuem und. mit immer mehr ſich verengerndem räumlichen 
Spielraume fortführen, folange als es die mögliche Feinheit unferer Werk⸗ 
jeuge und die nöthigen Bewaffnungsmittel unferd Auges nur irgend ges 
ftatten würden. Die verhältnißgleiche Theilung Tieße fich foweit treiben, daß 
die Fleinften Figuren der innerſten concentrifchen Kretfe dem bloßen Auge 
lange nicht mehr deutlich unterfcheidbar wären. ine mit‘ den möglich 
feinen Werkzeugen und mifroffopifchen Hülfsmitteln auf Diefem Wege in 
fleinften Raume fortgefegte Theilung nad dem Yünfedöfchnittverhältnig 
wäre jedoch ohne Ruben, da auch im Kleinften immer nur daſſelbe Geſetz 
wieberfehrt, welches wir im Großen walten ſehen. Mag nun aber immer: 
bin die Wiederholung eined und defielden Geſetzes, mie e8 die Figur des 
Sternfünfeds veranfchaulicht, einförmig und troden erfcheinen; unfruchtbar 
wenigftend wird die Darlegung des fraglichen Geſetzes nur derjenige nennen 
fönnen, ber feine Abnung davon hat, daß bie Natur (wie Blaton jagt) 
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inner Mathematif treibt und daß in ihr, wie ber Berfafler des biblifchen 
Buches ver Weisheit fagt, Alles nad) Zahl, Maaß und Gewicht geordnet 
if. Nicht Hirngeſpinnſte, nicht müflige Spiele geometrifchen Scharfinnes 
find es, deren verborgenes Geſetz und hier befchäftigte; Erfahrung und 
Beobachtung haben gelehrt, daß bie Natur im Großen und Kleinen aller⸗ 
dingd Gebilde aufzumeifen hat, welche nad; dem Geſetze ded Sternfünfeds 
geftaltet find. Und zwar nicht fowohl im Mineralreiche, deſſen regelmäßig- 
ſymmetriſche Grundgeftalten unter ber Reihe ber Kryftalle neben zahlreichen 
anbern Biguren etwas Aehnliches nur im fi — Bünfeds-Zwölfflächner 
aufzuweiſen haben ; fondern gerabe in der Welt organifcher Gebilde begegnet 
uns: befonberd häufig die Grundform derjenigen geometrifchen Figur, in 
welcher ftrenge Regelmäßigfeit und Symmetrie der Theile als dienende Glie⸗ 
ber in ber Broportionalität bed Ganzen aufgehen. : Schon unter ben ver⸗ 
fleinerten Reften ehemals lebender organifcher Bildungen, wie foldye fo zahl⸗ 
reich die Schichtbildungen unferer Erdrinde enthalten, findet fich im Jura 
gebirge eine Art des Seeigels, Cidarites coronata in ber Kunftiprache ber 
Wiſſenſchaft genannt, deren regelmäßige Zeichnung in concentrifchen reifen 
bie Figur des Sternfuͤnfecks zeigt. Daß aber auch jetzt noch die Natur 
lebendige Formen fchafft, welche biefer merfwiürbigen geometrifchen Figur 
vollſtaͤndig entfprechen, davon gibt unter den heutigen Meerbewohnern eine 
gleichfalls in die Klafle der Strahlthiere gehörige und in ber Rorbfee vors 
fommende Art des Seefternd ben Beweis, welche einen mit fünf Strahlen 
verfehenen, mit einer Schale bedeckten, platten und fheibenförmigen Körper 
. zeigt, der in vollfommener Regelmäßigfeit, wie mit Zirfel und Winfelmaaß 
gemeffen, die Form des Sternfuͤnfecks darſtellt. 

Daß aber in der Pflanzenwelt die Fuͤnfzahl überhaupt eine große Rolle 
fpielt, ift Thatfache. In diefer Seftalt legt das Pflanzenleben vorzugsweiſe 
feine Formen aus, und bie fogenannten ——* gehören zu den voll⸗ 
fommenften Pflanzen, die gleihfam (nad) dem Ausdruck eines geiftreichen 
Forſchers) im Blüthenichmude der Fuͤnfzahl ihre Hochzeit feiern. Die 
Stellungsverbältniffe der Blüthendeden zeigen außerordentlich häufig in cons 
centrifchen Kreifen, von fünf Bogen enaegran einen fünfblätterigen Kelch 
und fünfblätterige Krone. Aber noch mehr! Die zerglievernde Wiffenfchaft 
des Pflanzenbaues der Neuzeit hat mit Hülfe bed Vergrößerungsglafes in 
den Heinften Lebensformen bed Zellengewebes bei verfchiedenen Pflanzen 
geradezu das. Sternfünfed aufgezeigt. Unter den fogenannten Gummi» 
foffen, welche aus ber Rinde mandyer Stämme als zähe Maſſe hervorbrechen 
und dann eintrodnen, befindet ſich auch eine Art Traganthgummi, befien 
Zellen bei breihundertmaliger Vergrößerung im Innern concentrifcher Kreife 
dad, wenn auch etwas verzogene, doch deutlich erfennbare Kiniengerüft des 
Sternfünfedd zeigen. Auch das aus den Kirſch⸗ Pflaumen, Mandel⸗ und 
Aprikoſenbaͤumen ausfchwisende Gummi zeigt ähnliche fünfftrahlige und 
fünfedige Zellenbilbungen in ben feinften und Khärfäen Zeichnungen ; ebenjo 
das Zellengewebe aus dem Stengel von hoya carnosa und die Samenzellen 
bei phoenix dactylifera. . Die merfwürbigfte Achnlichkeit aber mit ber 
Sternfünfedöform des Seeſterns zeigen bei breihundertmaliger Vergrößerung 
die Afligen Haare, welche ben Stengel der lavendula spica befleiden, nur 
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daß der eine ober andere der von einem Meinen Kreis auöftrahlenden Sterne 
fih Bin und wieder in mehrere Eleinere Spigen theilt, in denen ſich der 
Hauptfternftrahl vervielfacht *). 

Das Altes haben num freilich die Pythagoraͤer nicht gewußt, noch 
geahnt, ba fie das die Wunder der Heinften Lebensformen offenbarende Mis 
froffop nicht fannten. Und es ift auch gleichgültig, ob Pythagoras ſelbſt 
jemals in feinem erfahrungsreichen Leben in einem Seefterne fein Stern- 
fünfeck leibhaftig vor den Augen fah oder nicht. Genug, daß er es an ben 
Wänden der ägyptifchen Tempel fah und die Figur auf die Tafel zeichnen 
konnte, um durch vergleichendes Rachfinnen das verborgene Proportional⸗ 
gefeß ihrer Bildung zu entdeden. 

Fragſt bu aber, wie Priefterhände im alten Rilthale dazu kamen, bie 
Figur unzählige Male in den dortigen Tempeln anzubringen, fo gibt bie 
Einficht in das ihrer Bildung zum Grunde liegende Proportionalgefeg regel: 
mäßig-foummetrifcher Geftalten darüber genägenden Auffchluß. Sie enthäft 
in geometrifch anfchaulicher Zeichnung nichtd Geringeres, als das Geſetz für 
die Gliederung der menfchlichen Leibesgeftalt. Wie die Ratur bei der innern 
Bliederung des Geruͤſtes der Menfchengeftalt nach dem immerfort unter 
neuen Raumverhältnifien ſich wiederholenden Geſetze der verhältnißgleichen 
Theilung verfuhr, befien Züge geheimnigvol in die Bildungsmaflen des, 
Leibes zeichnend:: fo hat fie (morauf fon Giordano Bruno andeutend hin- 
wies) den DHauptlinienzug ber diefes Bildungsgefeb fchematifch darſtellenden 
Figur auch äußerlich in ber Menfchengeftalt zur Anfchauung Re wie 
fie als lebendig bewegte durch die Endpunkte der Sternfünfedöfchenfel be⸗ 
zeichnet im Raum erfcheint, wenn bei ausfchreitenden Fuͤßen und ausge⸗ 
ſtreckten Armen der Scheitel als die Spibe der aufrechten Are gefaßt wird. 
Die geometrifche Hieroglyphe der Priefler von Kemi und ihres berühmten 
Schülers tritt und In der lebendigen Hieroglyphe ber menfchlichen Leibesform 
in fehönfter Abrundung und Ausfüllung ber Umriſſe der Laͤngs⸗ und ber 
Querare entgegen. 

In ber Fünftlerifchen Darftellung der Menfchengeftalt find die Aegypter 
den Griechen vorausgegangen, deren Künftler ſich in der Schule der alts 
ägyptifchen Kunft zuerft gebilbet haben. Fuͤr bie Fünftkerifche Darſtellun 
der Menichengeftalt die richtigen Berbältniffe zu finden, war jchon für Die 
aus dem Schoß der Priefterfchaft hervorgegangenen Agyptifchen Künftler 
eine wichtige Aufgabe. Sie fuchten nad) einem Kanon oder Richtmaaß für 
die Gliederung der Menfchengeftalt,, ber ſich im Fortſchritt ber altägyptifchen 
Geſchichte mehrfacd veränderte. Der erfte und Altefte Kanon der Pyramiden» 
zeit {ft im zweiten ober mittlern nur weiter ausgeführt: nicht bie Kopfhöhe, 
wie bei den Reuern, fondern ber Fuß wurde ald —— der Koͤrperhoͤhe 
zum Grunde gelegt und betrug ein Sechstel von dieſer, waͤhrend ſie ſelbſt von 
der Sohle bis zur Stirnhöhe ober zum Anſatz der Haare, nicht bis zum 
Scheitel gerechnet wurde. Im zweiten ober mittlern Kanon wurbe die Höhe 
des Körpers in 18 Theile getheilt, und dad Stüd von ber Stirnhöhe bie 


*) Wer dafür Intereffe hat, mag die Abbildungen zur Hand nehmen, welche ſich von 
diefen Formen in Küsing’s Orundzügen ber philofophifchen Botanik (1851) finden. 
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zum Scheitel füllte bald drei Viertel, bald die Hälfte der Maaßeinheit. Im 
dritten und jüngften, dem fogenannten ptolemäifchen Kanon, ben wir bei 
dem Griechen Diodor erwähnt finden und beffen Aufftellung in die Zeit der 
erwachenden griechifchen Kunftblüthe fallen mag, wurde die ganze Einthei⸗ 
[ung verändert; ber Fuß liegt jegt nicht mehr als Eintheilung zum Grunde 
und man theilte den Körper in 211/, Theile bis zur Stimhöhe ober in 2-3 
Theile bis zum Scheitel. Der unter Caͤſar lebende römifche. Kriegdbäumeifter 
Vitruv gibt aber ausdrüdlid an, daß beim Kanon der menſchlichen Geftalt 
ber Nabel in den Mittelpuntt eines Kreifed kommt, welcher die Spigen der 
ausgeſtreckten Füße und Hände (ſowie den Scheitel) umfchreibt ; dad heißt 
aber in der That nichts Anderes, als daß der Nabel in den Mittelpunkt des 
Kreifes fällt, in welchen das Liniengerüft des Sternfünfeds befchrieben ift. 
Diefer Linienzug ift alfo offenbar die ſchematiſche Vorzeichnung der menfch= 
lichen Geftalt mit ausgebreiteten Gliedern. In der obern Duerare des 
durch die audgeftredten Arıne gebildeten Sternfünfedichenfeld vertritt jeder 
Arm für ſich (mit der Hand) den Fleinern Theil nach dem DVerhältniß des 
goldnen Echnitted, die Breite der Schultern entfpricht dem Unterfchiede 
zwifchen bein feinen und größern Schnitttheil der die ausgebreiteten Arme 
bezeichnenden Linie, jede Armlänge mit der Schulterbreite dem größern Theil. 
Der Hauptfchnitt der ganzen Körperhöhe, wie fte ſich bei der vorausgeſetzten 
"Ausbreitung der Beine herausſtellt, zeigt am Knochengerüfte vom Schwanz⸗ 
bein bis zum Scheitel den größern, vom Schwangbein bis zur Mitte ber 
die audgebreiteten Füße verbindenden Linie den Heinern Theil, dad Beden 
mit dem unter dem Bruftfaften liegenden Bauchtheil des Rüdgratd, fowie 
der Bruftkaften für fich entipricht dem Unterfchieb des größern und Heinern 
Schnitted. In der ganzen Länge des mit ausgeftredter Hand audgebreiteten 
“ Armed kommt der Unterarm mit der Hand auf den größern, der Oberarm 
auf den Eleinern Theil und die Handlänge bildet zwilchen beiden ten Unter« 
fchied. Bei ben untern Gliedern kommt dad Oberfchenfelgerüft (mit der 
Beckenhoͤhe zuſammengenommen) auf den größern, das Unterfchenfelgerüft 
auf ben Fleinern Theil, und die Fußlänge bildet mit der Bedenhöhe zufammen 
den Unterfchied zwifchen dem Gerüft der beiden andern Theilichnitte. Die 
gleichen Proportionen treten endlich auch am Knochengerüft des Kopfes her⸗ 
vor, fowie überhaupt alle einzelne größere oder Kleinere Theilganze bes 
menjchlihen Körpers nach demjelben abwechfelnden Verhältnigmaaße glie- 
bern, ſodaß fich der goldne Schnitt immer wieder im Spielraume Fleinerer 
Kreife vollzieht. 

Genug, die im Linienzug und in den Schnittverhältniflen des Sterns 
fuͤnfecks geometrifc verzeichneten Verhältnigmaaße find in ber Hieroglyphe 
der Menfchengeftalt von ber fchaffenden und bildenden Ratur durchgeführt ; 
bie Maafverhältniffe des menfchlichen Leibes find in jener nun nicht länger 
mehr geheimnißvollen Figur fchematifch vorgezeichnet. Und trogdem, daß 
neuere Yorfcher “über das Grundweſen des Echönen bie geometrifche und 
überhaupt mathematifche Grundlage alled Echönen in Abrede zu ftelen 
-pflegen, kehren wir zu bem fchon oben ausgeſprochenen Sape zurüd, daß es 
einzig und allem die mathematifdy beftimmbare und geometriſch darftellbare 
Geſetzmaͤßigkeit ft, wovon in ihren legten Gründen bie Befriedigung bes 
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Gefuͤhls und dns Wohlgefallen an Schönen Formen abhängt, Die in den 
Berbältniffen des menfchlichen Leibes, um bei diefem ftehen zu bleiben, ber 
gründete Einheit, das Gleichmaaß, Ebenmaaß und richtige Verhältniß der 
Theile, jagt man, gebe nur das gattungsmäßige Gerippe und allgemeine 
Geruͤſt der Schönheit, zwifchen welchem die zufällige Linie der Individualität 
als Wellen» und Schlangenlinie frei hindurchſpiele, in denen der berühmte 
Hogarth mit Recht weltbauende Gefege geahnt habe. Solcher Einwurf 
zeugt eben von geringer Kenntniß des umfaflenden Spielraumes ber geomes 
triſchen Formen und ber Tragweite des Geſetzes der Proportionalität, Gewiß 
find gerade bie runden Linien vorzugsweife dad Bild des Lebendigen und 
überall wirflich in der Natur a wo Leben fich zeigt. Aber auch fie 
find nicht minder wie gerade Linien und Winkel den Grundgeſetzen bed 
Gleichmaaßes, ded Ebenmaaßed und des BVerhältnißinaaßes unterworfen, 
und gerabe die Bildungsgefege diefer fchönften unter allen Linien find einer 
der wichtigften Gegenflände der höhern ®eometrie. Das Schöne ber das 
Geruͤſt der lebendigen Geftalt umfpielenden Linie gehört nicht dem Zufall an, 
jondern ift in beftimmten Maaßverhältniffen begründet, beziehe fich nun das 
Maaß auf die Höhe und Länge der einzelnen Wellen, ihrer Hebungen und 
Emfungen ober ihrer Abflände von einander, d. h. zwiſchen den höchften 
und niedrigften Punften. 

Auch in diefer Rüdficht bietet der Kinienzug bes Sternfuͤnfecks mit feinen 
Schnittverhältniffen die ſchematiſche Grundlage dar. Durch die Kreisbogen, 
welche mit den verfchiedenen proportionalen Hauptfchnittlinien der Figur ver: 
bunden werben fönnen, läßt ſich jebed größere, Eleinere oder mittlere Stüd 
gerabefogut wie jeder ganze Schenfel rechtd und links, außen und innen mit 
einem Kreisbogen umgeben, ber ald runde Linie die Schnittpunfte unter vers 
ichiedenen, mehr oder minder ausſchweifenden, flacheren oder gewoͤlbteren 
Bindungen und Ausbuchtungen umfpielt, fe nachdem ber halbe größere oder 
der halbe Fleinere Theil oder der halbe Unterſchied beider den Abftand bed 
Wellenfchwunges beſtimmt. Wird 3. 8. jeder Schenfel auf feinen beiden 
Seiten von foldyen, nad) dem proportionafen Verhältniß beſtimmten Wellen» 
Iinien in ber Art eingefaßt, baß die Wellenlinie an ben proportionalen 
Schnittpunkten von rechts nach links ober von oben nach unten herüberfpielt 
und am naͤchſten Schnitt wieder auf ihre erfte Seite zuruͤckkehrt: fo entfteht eine 
fhöne Schleifenlinie von drei Gliedern, bie ganz bemfelben Gefege unter 
worfen ift, wie ber nach dem Außern und mittlern Verhaͤltniß gefchnittene 
Schenkel felbft, Ebendaſſelbe läßt ſich mit jedem andern proportionalen 
geraden Stüf der Figur ebenfo gefegmäßig wiederholen. Ja es laſſen ſich 
am Echema der merkwürdigen Figur die Bildungsgeleße der fihönften und 
Eunftvollften Curven, ber Entofe, der Eilinie, der Parabel, der Hyperbel 
geometrifh entwideln und barflellen, wenn man die Senfrechten zu Hülfe 
nimmt, die non den proportionalen Hauptfchnitten der beiden Halbmeſſer 
nach den beiden obern und untern Bierteln ber Kreislinie errichtet werben 
und biefe felbft in proportionale Bogenſtuͤcke theilt. 

So ftellt. alfo die Figur des Sternfünfeds ald Schema, ald Entwurf 
oder Grundriß, in geometrifcher Form den Kanon oder dad Richtmaaß ber 
in den Gefegen bed Gleichmaaßes, Ebenmaaßes und Verhaͤltnißmaaßes der 
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Theile, mögen fich dieſe nun räumlich in geraden oder Frummen Linien bar- 
fiellen, befchloffenen Harmonie des Geftaltfchönen vor Augen, und zwar 
nicht etwa in einer Weife, die nur künſtlich hineingeheimnißt, fondern recht 
eigentlich bis in die Hleinften Bezüge aus ihrem Linienzug und Schnitt- 
verhältnig heraus entwidelt wird. Und nun ift e8 Flar, wie dad Pentagon 
oder Pentagramnı in feiner fchlichten Einfachheit, wonach der fünfmal ſich 
wiebderhofende und dann zum Ausgangspunft zurückkehrende Linienzug Durch» 
weg zu dem ihm beherrichenden Punkte der Mitte eine nothwendige Be⸗ 
ziehung hat und durch dieſe Beziehung wefentlich beſtimmt wird, ſchon für 
die mathematisch gebildeten Prieftergelehrten Hegyptens und weiterhin für den 
Bater der griechiichen Wiflenfchaft und Weisheitöforfchung jene geheimniß⸗ 
volle Anziehungskraft haben und eine fo große Bedeutung erhalten fonnte. 


Die Griechen nannten bad Pentagramma das Gramma des Pytha⸗ 
gerad. Der Geometrie Unfundige, deren es im Alterthum eher noch mehrere 
als heutzutage gab, verftanden dad fo, als ob damit ein „Buchftabe des 
Pythagoras“ gemeint geweſen fei, und man dachte an den Buchftaben Y, 
al8 ob in den beiden auseinandergehenden Aeſten der Scheiberveg bes Lebens 
angedeutet wäre, fobaß endlich, nachdem ältere Gelehrte und Wortklauber 
daran einen Wuft von Gelehrfamkeit und viel Foftbare Zeit verfchwenbet 
hatten, unfer Dichter Ican Paul, unter Bezugnahme auf die befannte Er: 
aͤhlung von Herfule® am Scheibeiwege, ben vermeintlichen Buchftaben des 
— 53** das Herkules⸗NYpfilon nennen konnte. Das war freilich ein 
grober Irrthum, wenn man ſich erinnert, daß das griechiſche Gramma 
nicht bloß Buchſtabe, ſondern auch, und zwar urſpruͤnglich und eigentlich, 
jedes Eingegrabene, mit Zügen ober Stricyen beim Zeichnen und Schreiben 
Entworfene bedeutet, wie denn auch das Wort Pentagramma begreiflicher 
Weiſe nicht Sternfünfedsbuchftabe oder Fünfwinfelbuchftabe, fondern Sterns 
fünfedözeichen oder Fuͤnfwinkelzug bezeichnen ſollte. Als Zeichen des Pytha⸗ 
goras galt die Figur den Alten um ber Bebeutung willen, die ihr Pythagoras 
und feine Schule beilegte. 


Diefe Bedeutung aber hat, dies wirb bie vorausgehenbe Entwidelung 
über allen Zweifel fichergeftellt Haben, nicht ben bloßen Werth eines zufällig 
und willfürlich "gewählten Symbols, fondern fte beruht auf ben für den Un» 
fundigen freilich verborgenen merkwürdigen geometrifchen Eigenfchaften ber 
Figur. Das Geheimnißvolle, was fie für den von Geometrie nichts Ver⸗ 
ftehenden durch ihren verſchlungenen Linienzug barbietet, machte fie vor⸗ 
trefflich geeignet, zum Erkennungszeichen für bie Mitglieder ber pythago⸗ 
räifchen Schule und Genoflenichaft zu dienen. Fuͤr bie in Ihren Sinn und 
geometrifchen Werth Eingeweihten dagegen fchloß die Figur, als fchematifche 
Darftellung der Grunbgefehe der Harmonie und Schönheit, nichts Geringere® 
in fih, als eine einfache und leicht überfchauliche und doch zugleich Außerft 
treffende finnbildliche Hinmelfung auf den bebeutfanen Grundgedanken ber 
ganzen Welt» und Lebensanfchauung des Pythagoras. Das Perntagramm 
war ihm die Hieroglyphe des Kosmos, das Sinnbild des allgemeinen Welt: 
geleßed der Harmonie, die im Menfchen als Geſundheit des Leibes und 
ber Seele erſcheint. Die ganze Weltanfchauung und Lebensweisheit des 
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Pythagoras war in Wahrheit nur bie Durchführung ebendeſſelben Gedankens, 
ben das Pentagon geometrifch darſtellt. 

Ein grundwefentliher Punkt in der Weltanfchauung des Pythagoras 
und ihrer mathematifchen Begründung *) war die Lehre vom Gegenſatz und 
feiner Aufhebung, von ber Herrfchaft der Einheit über den Gegenfap, Aber 
die Ueberwindung und Ausgleihung des Gegenſatzes geichieht, fo lehrte er, 
durch das Ungleiche und Ungerade, weldyes darum gegen bad Gerade und 
Gleiche das Höhere und Vollkommenere ift. Der Einklang ber Gegenſaͤtze 
ift die Harmonie, die Zufammenftimmung jedes Dinges, jeder Erfcheinung;; 
erft die Harmonie ift darum die wahre Exiſtenz. Für den Menfchen aber 
insbeſondere gilt dem Frotoniatifchen Weifen die Harmonie des Lebens, ber 
Einflang des Leibes und der Seele als des Lebens eigentliche Aufgabe und 
als die rechte Lebenskunſt, welche jede Störung dieſer Harmonie zu verhüten, 
jede vorhandene auszugleichen hat durch das rechte Maaß! Meberfchreite die 
Waage nicht, weiche nicht aus dem Maaß! das war der Kern aller feiner 
Eittenvorfchriften und feine eigene Lebensregel. Denn in der Harmonie 
betehe die Geſundheit und die Tugend und jedes Gute und die Gottheit, 
und darum fei auch das AU in Harmonie georbnet. Und wenn fchließlich 
bei Pythagoras die heilige Fuͤnfzahl als Summe und Vereinigung der Zwei 
und Drei, als ber erflen geraden oder weiblichen und der erften ungeraden 
oder männlichen Zahl, bie Ehe bebeutet, ſodaß (wie im Sinne pythagoräiicher 
Anichauungen Giordano Bruno treffend fagt) die erhabene Fuͤnfheit durch 
das Mittlere nach Maaß und Ziel Wirfen und Werk verfettet: fo wird es 
ter beweglichen Einbildungsfraft der Xefer überlaflen bleiben müflen, aus 
dem Durchgang der Spibe durch das flumpfe Dreied unterm Mittelpunft 
des myftifchen Kanons der Menfchengeftalt fich die fombolifche Vergegen⸗ 
wärtigung jener Grundbeziehung alles Lebens herauszufinden. 
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Das Geelenleben des Kindes in feiner Entwickelung. 


3. Das Seelenleben des Neugebornen in feiner erften | 
Lebenswoche. 


Adolf Kußmaul, Unterſuchungen über das Seelenleben des neugebornen 
Menſchen. Leipzig (C. F. Winter'ſche Verlagobuchhandlung), 1859. 


Bevor wir in der Reihe der fruͤher begonnenen Entwickelung des Seelen⸗ 
lebens im Kinde zur Betrachtung des durch die Säuglingözeit bezeichneten 
Lebensabſchnittes des Kindes übergehen, haben wir unfern zweiten Artifel**) 
über das Seelenleben des Reugebornen in feiner erften Lebenswoche durch 


n nn es Auffag über Pythagoras im erften Hefte des dritten Bandes dieſer Zeits 
chrift, ©. 1 u. fl. i 
Im zweiten Bande biefer Zeitfhrift, ©. 151 —161. ne 
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bie in obiger, fehr lehrreichen Fleinen Schrift mitgetheilten Beobachtungen 
und Berfuche über die Sinnedthätigfeit des neugebornen Menichen in eins 
zeinen Punkten theild zu ergänzen, theilß zu berichtigen. Schloſſen fich 
unfere früheren Erörterungen in Betreff des Tharfächlichen hauptfächlich an 
dasjenige an, was feit ben Forfchungen Burdach's bisher bei den phyſiolo⸗ 
gifchen Männern über die Sinnesthätigfeit des Neugebornen feftftand*), fo 
haben die forgfältigen und methodifchen Unterfuchungen, die in obigem 
Schriftchen von einem Lehrer der Medicin an ber Univerfität zu Erlangen 
über die Entwidelungsgefchichte des menfchlichen Seelenlebens in den erften 
Tagen nach der Geburt veröffentlicht worden find, zum Theil neue Ergeb⸗ 
nifle feftgeftellt, über welche die nachfolgenden Zeilen Bericht erflatten. So 
viele Aerzte und Philoſophen auch in älterer und neuerer Zeit den Seelen- 
thätigfeiten ded Reugebornen ihre Aufmerfjamkeit zugewandt haben, fo wenig 
haben fie gleichwohl diefelben der erfahrungsmäßigen Erforſchung unters 
worfen oder ſich gar bed Verſuchs dabei bedient. Bon der Erfahrung aber 
lernen wir täglich, und ihre Ergebniſſe allein find e8, die über die Wahrheit 
als legtenticheidend gelten koͤnnen. 

Im YAugenblide der Geburt, fo lehrt der Verfafler, befindet fich ber 
Menfch bereits im Beſitze eines wohl audgerüfteten Senforiums, des mit ben 
Sinneönerven zujammenwirfenden Gehirns, woburd er befähigt wird zu 
erfahren, was außer und in ihm vorgeht, fowie einer-großen Anzahl vor: 
trefflich eingerichteter und fehr zufammengefebter Bewegungswerkzeuge. Dies 
hat fchon die Verwunderung des alten Arzted Galenus erregt, ohne Daß er 
ſich die Sache zu erklären wußte, fodaß er ftaunend ausrief: Wenn eine ver 
nünftige Seele den Körper gebaut bat, warum weiß fie von ihren Werkzeugen 
Nichts, die fie doch mit fo großer Sicherheit benügt? War es aber eine un« 
vernünftige Seele, wie konnte fie einen fo weifen Bau einrichten? Der 
Neugeborne ift aber nicht allein im Beflge ausgezeichneter Werkzeuge und 
mit der Fähigkeit audgeftattet, fich in ihren Gebrauch einzuüben ; ken et 
bat auch ſchon im Mutterleibe begonnen, ſich nn eines Theils der: 
felben zu bedienen, und er hat, troß ber ungünftigen Berhältniffe feiner Lage, 
einige Erfahrungen gefammelt und einige Pertigfeiten erlangt, fobaß es 
durchaus eine unrichtige und fchiefe Vorſtellung ift, das Leben bes neus 
gebornen Kindes mit dem Leben ber Pflanze zu vergleichen, wie dies 3. 2. 
von dem Philofophen Hegel gefchehen ift. 

Der Taftfinn der Frucht wird fchon im Mutterleibe vielfach erregt ; fie 
berührt häufig die Wände der Gebärmutter, und ihre Theile berühren ein- 
ander, woburd ohne Zweifel ſchon Muskelgefühle geweckt werden. Die 
Frucht hat fomit bereitd Gelegenheit, von dem Taftfinne aus gewiſſe Eins 
pfindungen von ber umgebenden Außenwelt, fomit gewifle Erfahrungen 
zu machen, ſodaß Nichts irriger fein kann, als die Behauptung, das Gehirn 
des Neugebornen, in welchem fish die Sinnesnerven fammeln, fei nicht mehr 
als eine tabula rasa. Und wenn ber Reugeborne von Hunger ober Durft 


*) In biefer Geftalt ging dies auch noch in die von Burdach's Sohne veranflaltete 
zweite Auflage des Buches: C. F. Burdach, ber Menfch nad, ben verſchiedenen Seiten 
feiner Natur oder Anthropologie für das gebildete Publikum (Stuttgart 1854), S. 341 —- 
851 über. . 
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lebhaft erregt wird, fo fann es darum wohl (meint der Berfafler) eine dunkle, 
traumartige Erinnerung fein, die ihn leitet, Rährfaft außer ihm aufzufuchen 
und ihm dorthin nachzufpüren, woher ihm deutliche Zeichen vom Dafein eines 
augen Etwas zufommen. 

Während nun der Tafl» und wahrfcheinlich auch der Geſchmackſinn und 
dad Hunger- und Durftgefühl dem Kinde fehon im Mutterleibe Empfin⸗ 
tungen zuführen, womit ſich zugleich ſchon die Uebung gewiffer Muskel⸗ 
gruppen, ‚der Arms, Hald-, Saugs und Schlingmudfeln verband, leiten ber 
Geſichts⸗, Gehoͤr⸗ und Geruchsſinn dem Kinde erft nach der Geburt Eins 
pfintungen zu. 

Der Berfafler hat einige und zwanzig Neugeborne auf ihre Ge⸗ 
ihmad s empfindungen geprüft. Er brachte erwärmte füge und bittere 
Slüuffigfeiten mittelft eines Haarpinfeld in den Wund der Kinder. Es ergab 
fih, daß die Zuders und Ehininlöfung beim Kinde diefelben mimifchen Be⸗ 
wegungen bervorrief, welche wir bei Erwachfenen als den Geſichtsausdruck 
der fügen und bitten Gefchmadsenpfindung bezeichnen. Bei einigen Kins 
dern brachte die Ehininlöfung die Zeichen des Efelgefühls hervor. Zumeilen 
antivorteten Kinder auf Zuder mit dem mimifchen Ausdruck bes Bittern, 
und zwar verzogen einige beim erfimaligen Einbringen der Zuderlöfung das 
Geſicht, während fie bie folgenden ‘Bortionen mit Wohlbehngen zu fi 
nahmen ; hatten fie aber vorher Ehininlöfung befommen, fo verzogen fie ges 
wöhnlich noch ein oder mehrere Mal hintereinander, jedoch mit abnehmender 
Lebhaftigkeit, das Geficht, wenn man nun Zuderlöfung einbrachte, bis end⸗ 
lich ein behagliches Saugen und Schluden eintrat. Iſt es nun nicht zu 
bezweifeln, daß Die Bewegungen, welche Zuder und Ehinin beim Verbringen 
auf die Zunge in verfchiedenen Muskelgruppen auslöfen, durch Einwirkung 
auf die Geſchmacksnerven hervorgebradyt werben: fo geht aus biefen Ver⸗ 
juchen erftlic hervor, daß der Geichmadfinn ber Neugebornen keineswegs 
nur in ganz unbeflimmter Weiſe empfindet, fondern bereits in feinen wefents 
lichſten Empfindungsformen thätig zu fein vermag. Wichtig ift aber zweiten® 
auch die Verfnüpfung beflimmter mimifcher Bervegungen, des füßen und 
bittern Geſichts, mit beftimmten Gefchmadsenpfindungen, fofern diefes auf 
den vom Geſchmacksnerven auf bie beivegenden Rerven der Geflchtös, Zungen», 
Schlund⸗ und Kiefernusfeln übertragenen Erregungen beruhende Mienenfpiel 
bei Reugebornen in überrafchend fcharfer Ausprägung erfcheint und hier in 
feiner ganzen urfprünglichen Reinheit beobachtet werben fann. Und fofern 
endlich drittend bie hoͤchſten Grade der bittern Geichmadsempfindung ganz 
biefelben Ericheinungen des Schlundframpfes, Würgend, Kopfichüttelng, 
welche ältern PBerfonen der Efel erzeugt, beim Neugebomen hervorbringen : 
jo dürfen wir annehmen, daß biefe Bewegungen beim Neugebornen ebenfalls 
burdy &felgefühl bedingt werben, welches fich hierdurch als ein Mudfelgefühl 
erweift. 

Auf ihr Taftgefühl wurden vom Verfafler Reugeborne dadurch ges 
prüft, daß ein einige Zoll langes, an beiden Enden abgerundetes, glatte® 
Glasſtäbchen von der Dide eines Federkiels in den Mund ber Kinder eins 
geführt und bamit der Zungenrüden gefigelt wurde. Je nach ber Gegend, 
welche gefigelt wurbe, ergaben fich verſchiedene Reflerbemwegungen. Blieb 
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die Einwirkung auf ben Rüden der Zungenfpige befchräntt, fo erfolgte eben- 
daſſelbe Mienenfpiel, wie beim Genuſſe von Zuderlöfung: die Zunge legte 
fidh von beiden Seiten um das Stäbchen aufwärts, die Lippen formten ſich 
rüffelförımig und es traten Saugbewegungen ein. Beim Kitzeln des Zungen⸗ 
rüdens um die Mitte fniffen die Kinder die Augenlider zufammen und hoben 
die Rafenflügel und Mundwinfel, ohne zu faugen. Beim Sißeln der 
Zungenmwurzel endlich und de Gaumens traten Würgbewegungen mit Auf: 
fperren des Mundes und Hervorftreden ber Zunge ein. Indem fomit eine 
mechanifche Figelnde Reizung des Zungenrückens je nach der Gegent, wo ber 
Meiz angebradyt wird, das Mienenfpiel des Süßen ober der verſchiedenen 
Stärfegrabe des Bittern hervorbringt, ift es nicht wahrfcheinfih, daß dieſe 
durch Kitel bewirkte Mimif von der Empfindung des Eüßen ober Bittern 
begleitet fei, da der Rüden ber Zungenfpige feine Gefchmadsempfindung 
auszulöfen pflegt und beim Erwachſenen das Kibeln der Zunge nur Taſt⸗ 
gefühle oder beim Angriff der Zungenwurzel auch &felgefühl bebingt. Es 
ergibt fich fomit aus dem Verſuche nur die Bewährung des Sapes, daß von 
verfchiedenen Punkten des Senſoriums aus die nämlihen Musfelgruppen in 
Bewegung gefeßt werben können. 

Der Reugeborne hat ein fehr feines Taftgefühl ber Lippen, indem bier 
eine Erregung der Taftnerven fehr leicht mit Saugbewegungen beantwortet 
wird. Auch fieht man bisweilen Kinder ſchon am erften Lebenstage bie 
Finger in den Mund führen und daran faugen. Auch das Taftgefühl der 
Rafenfchleimbaut zeigt fich bei Neugebornen ſchon empfindlich für gewiſſe 
teigende Dämpfe, 3. B. von Effigfäure oder Ammoniak, welche die Kinber 
entweber heftig nieen machen ober bewirken, daß fie mit ben Augen blinzeln 
und audy wohl mit den Händen im Geficht wiſchen. Wird mit dem Bart 
einer Federfahne bie innere Fläche bes Naſenfluͤgels gekitzelt, fo entſteht 
Zwinkern der Augenliber, früher und ftärfer auf der gekihelten Seite; {ft ber 
Kitzelreiz ftärker, fo kneift das Kind nicht nur die Augen zufammen, fondern 
beivegt auch Kopf und Hände und fährt mit ihnen nad) dem Geficht. Einen 
hohen Brad von Empfindlichkeit zeigen bei Neugebornen bie Wimperhaare 
ber Augenlider gegen die leifefte Berührung. Hat das wachende Kind die 
Augen offen, fo fann man mit einen Glasftäbchen bis an die Hornhaut 
vordringen, bevor es das Auge fchließt ; wird aber nur ein einziges Wimper⸗ 
haar leife mit dem Stäbchen berührt, fo fchließt ſich fofort daS Auge, wäh. 
rend diefed Zwinkern bei der Berührung ber Augenliber felbft weniger leicht 
erfolgt. Selbft bloßed Anblafen oder Anhauchen der Wangen und Stirne 
bed Neugebornen ruft Zwinfern mit den Augen hervor, fobald der Luftftrom 
eind der Wimperhaare trifft, während feibn ein über zwölf Wochen alter 
Säugling Feine Spur von Blinzeln zeigt, wenn man ihm mit dem Finger 
auf das losfährt, als wolle man hineinftoßen. Kigelt man die Innen» 
fläche der Hand bed Säuglings, fo zieht fie ſich zuſammen und faßt bie 
Bederfahne, womit man figelte; Figelt man die Fußfohle, fo werben bie 
Beine meift lebhaft bewegt und bie Zehen geſpreizt. Daß bie Neugebornen 
für Wärme und Kälte fehr empfindlich find, iſt befannt. 

Einige Berfuche, bie vom Verfaſſer an fehlafenden Kindern mit Ans 
wendung ftarker Geruchsreize vorgenommen wurden, haben zu dem Ergebniß 
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geführt, daß Neugebornen keineswegs, wie man bisher annahm, ber Geruch 
abgehe, bag fie vielmehr ftarfe Gerüche bereitd unangenehm empfinden. 
Laͤßt man nämlich u Aal Neugebornen die Düfte der Asa foetida 
ter des oleum Dippelü, um im Apotheferlatein zu reden, in die Rafe aufs 
Reigen, fo fann man häufig wahrnehmen, wie de fofort unwillkuͤrlich im 
Shlafe die Augenlider fefter zufammenfneifen, das Geſicht verziehen,. uns 
ruhiger werden, fich mit Kopf und Armen bewegen und zulebt erwachen, um 
alsbald nach Entfernung des Riechmitteld wieder einzufchlafen. Freilich 
Relt e& fich bald Heraus, daß man denfelben Verſuch bei einem Kinde nicht 
mehr als ein⸗ bis zweimal hintereinander machen kann, da die Neugebornen 
ſcht rafch für die flarfen Gerüche abgeftumpft zu werden ſcheinen und ſich 
tann gerade fo verhalten, wie wenn fie feinen Geruch hätten, 

In Bezug auf den Gefichtsfinn der Neugebornen kam der Vers 
jaſer zu folgenden Ergebniflen. Völlig ausgetragene Kinder, die eben zur 
Belt gefommen und ruhig geworben find, verfuchen nicht felten wieberholt, 
die Augen zu öffnen, find aber ftetö wieder gezwungen, fie alöbald rafch und 
kampfhaft vor dem einfallenden hellen Lichte zu verfchließen. Je nach ber 
Staͤrke des einfallenden Lichtes wird bie Pupille, die fchon in den erften 
Stunden nach) der Geburt fehr lebhaft fpielt, eng ober weit; und fchließt 
man dad eine Auge ded Kindes, während man das andere offen hält, fo er⸗ 
weitert ih die Pupille des lebten. Ein Siebenmonatöfind fuchte fchon am 
weiten Tage in ber Abenddaͤmmerung bad Licht, indem ed den vom Fenſter 
abgemenbeten Kopf auch bei veränderter Lage wiederholt dem Fenſter und 
tihte zumanbte ; das Auge war alfo in dieſem Halle ſchon zwei Monate vor 
dem gewöhnlichen ©eburtstermine für Lichtempfindung und Lichtfreude em⸗ 
plänglih. Kinder von zwei bis vier Tagen, die im bunfeln Zimmer fchliefen, 
niffen die Augenliber ſtark zufammen, fuhren auf und erwachten, wenn ihren 
geſchloſſenen Augen ein helles Kerzenlicht zu nahe gebracht wurde. Dagegen 
will es nicht gelingen, wachende Kinder in ber erften Lebenswoche dahin zu 
bringen, daß fie im bunfeln Zimmer den Bewegungen einer vor ihren Augen 
hin und her geführten leuchtenden Kerze folgen oder im mäßigen Tageslichte 
einen glänzenden Gegenftand firiren; letzteres lernen die Kinder erft fpäter, 
vielleicht von der dritten Woche an. Wenigftens wurden Kinder von ſechs 
Wochen beobachtet, die mit Beftimmtheit Gegenftänbe firirten. 

Das von allen Sinnen bed Neugebornen dad Gehör am längften 
und tiefften fchlummert, fand auch ber Berfafler durch feine Beobachtungen 
befätig. Man fann vor den Ohren wachender Kinder in beren erften 
Lebendtagen die ftärfften Geräufche machen, ohne daß fie davon berührt 
werden. Denn bie gemachte Beobachtung, daß fchlafende Kinder von brei 
Lagen und fpäter in den Betten zufammenfuhren, wenn unter venfelben 
plöglich und bei tiefer Stile im Zimmer ftarf in die Hände geflatfcht wurde, 
läßt ſich aus einer Erfchütterung des allgemeinen Hautgefühls erklären. 

Auch über das Schmerzgefühl des Neugebornen und befien Aeuße⸗ 
rung bat der Berfafler feine en mitgetheilt. Weber das Schreien 
des neugebornen Kindes haben noch in neuerer Zeit Philofophen die abs 
ſonderlichſten Anfichten aufgeftelt. Der alte Kant läßt ben angehenden 
Weltbuͤrger über feine Hülflofigkeit und Unfreiheit Betrachtungen anftellen 
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und darüber vor gerechtem Unmuth in Entrüftung gerathen. Das Gefchrei, 
fagt der berühmte hageſtolze Denker vom Königsberge in feiner Anthropologie, 
welches ein kaum geborned Kind hören läßt, hat nicht den Ton des Jammers, 
fondern der Entrüftung und des aufgebrachten Zorned an ſich; es fchreit 
nicht, weil es etwas fchmerzt, fondern weil es etwas verdrießt, vermuthlich 
barum, weil e8 fich bewegen will und fein Unvermögen bazu gleich als cine 
Feflelung fühlt, wodurch ihm die Freiheit genommen wird, Aehnlich fand 
auch der berühmte Schwabenphilofoph Hegel im Schreien ded Neugebomen 
eine Offenbarung feiner höhern Ratur, eine Geiftesthätigfeit, wodurch fidh 
das Kind fogleid, von der Gewißheit durchbrungen zeige, daß es von ber 
Außenwelt die Befriedigung feiner Bebürfniffe zu fordern ein Recht habe 
und daß die Selbftändigfeit der Außenwelt gegen den Menfchen eine nichtige 
fel; daher das ungeberdige, gebieterifche Toben. Der Berliner Hegelianer 
Michelet nennt den Schrei des Neugebornen das Entſetzen des Geiftes über 
das Unterworfenfein unter die Natur. Die Stuben» und Büchergelehrten 
hätten aber von Thierärzten und Landwirthen erfahren können, baß ber 
Menſch dieſes Schreien vor dem Kalbe 3. B. nicht voraushabe, welches fo: 
gleich nach der Geburt und mandymal fchon unter der Geburt laut zu fchreien 
anfängt. Die Sache ift fehr einfach; unzweifelhaft naͤmlich geht das 
Schreien des Neugebornen fogleich nach der Geburt aus Empfindungen 
—— Art hervor*), und wahrſcheinlich iſt es die ungewohnte ploͤtz 
liche Einwirkung der Fältern Luft, die dazu Veranlaſſung gibt. Moͤglich 
auch, daß dad Gefühl des Lufthungers, mit ber durdy Die Geburt be- 
wirften Unterbrechung des bisherigen Blutfreislaufed am Zuftandefomnen 
des Geſchreies einigen Antheil hat. Denn das Athemholen wirb durch das 
Gefühl des Luft- oder Sauerftoffhungers nicht nur hervorgerufen, fondern 
auch regulirt; diefe Empfindung iſt aber nicht die einzige Feder, welche die 
Athinungswerkzeuge in Bewegung zu fegen vermag; auch Kälte, ſchmerz⸗ 
min Erregung ber Hautnerven rufen bie Thätigfeit der Athmungsmusfeln 
ervor. 

Etwa ſechs Stunden nach der Geburt, manchmal viel ſpaͤter, pflegt 
das Neugeborne deutlich zu verrathen, daß es von einer Empfindung heim⸗ 
geſucht werde, die wir als das aus Hunger und Durſt gemiſchte Rahrunge- 
bedürfniß deuten muͤſſen. Der kleine Weltbuͤrger wird unruhig, erwacht, 
macht Saugbeiwegungen, wirft den Kopf hin und ber, führt die Hände zum 
Geſicht, fährt mit den Fingern im Geſicht und namentlid gern an den 
Lippen umher, bringt fie auch wohl in den Mund und faugt daran. Ein 
lebhafted Mädchen war um fieben Uhr des Morgens zur Welt gekommen, 
hatte bald und wiederholt jene Zeichen des Rahrungsbebürfnified gezeigt, 
wurbe aber bis nach der Mittagsftunde nüchtern gehalten. Um diefe Zeit 
war es fehr unruhig geworden, bewegte fuchend den Kopf hin und her und 
fchrie viel. Ich ftreichelte (erzählt der Verfaſſer), als es im Augenblid 
nicht fchrie, aber wach war, mit dem Zeigefinger ſachte feine linke Wange, 
ohne die Lippen zu berühren. Raſch wendet das Kind den Kopf nach biefer 


& 2 Man vergleiche darüber unfere Bemerkungen im zweiten Bande diefer Zeitfchrift, 
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Seite, faßte meinen Singer und begann zu faugen. Ich entzog ihm den- 
ſelben und ftreichelte Die rechte Wange ; ebenfo raſch wendete es fich jetzt auf 
biefe Seite und faßte den Finger abermals. Ich entzog ihm abermals den 
Finger und wiederholte bie Nederei, und es war erftaunlich, wie flinf das 
Kind ſich links oder rechtö wandte, um den Finger abermals zu fafien, bis 
eö endlich über die wiederholte Täufchung nad) Entfernung des Fingers 
beftig zu fchreien und bie Blieder zu bewegen begann. Nunmehr an bie 
Bruft gelegt, ohne daß ihm jedoch die Bruftwarze glei in den Mund ges 
geben wurbe, beruhigte fich das Kind wieder und bewegte den Kopf fuchend 
bin und ber; es begann aber exft zu faugen, als ihm die Bruftiwarze zwiſchen 
die Lippen und Kiefer gelegt wurde. Obwohl nun Reugeborne ſogleich im 
Stande find, Saugbewegungen zu machen, fo geſchieht doch dad Saugen an 
der Mutterbruft Anfangs mit wenig Geſchick; die Mutter muß nachhelfen, 
das Kind ermübet jehr leicht und lernt meift erft nach mehreren Tagen das 
wichtige Geſchaͤft, die Milch Fräftig und mit Erfolg auszuzichen, obwohl es 
auch an einzelnen ſehr ungefchidten Kindern nicht fehlt, welche es nie fertig 
bringen. Die in ber erzählten Kleinen Geſchichte enthaltene Thatfache, be- 
merkt der Berfafier, kann nur unter folgenden Vorausfegungen begriffen 
werden, einmal: der Reugeborne hat bereits im Mutterleibe die dunkle Vor: 
Rellung eines äußern Etwas gewonnen, was ihm die unangenehme Empfin- 
dung des Hungerd oder Durfted zu befeitigen vermag und zu dem Ende 
durch den Mund zufommen muß; zweitend: er ift im Stande, den Drt zu 
beftimmen, von welchem aus ihm die Empfindung des Streicheln® zuging ; 
drittens: er hat ſchon gelernt, den Kopf willfürlich nach der einen oder der 
andern Seite zu richten, . (Dieſes „willkuͤrlich“ ift zu beftreiten ; auch diefe 
Bervegungen erfolgen unwillkürlich als Reflerbewegungen auf die Taftreize, 
die je auf der einen oder andern Wange ald Erreger wirkten!) 

Schließlich glaubt der Verfaffer die Thatfache, daß man Reugeborne 
Ihon in ben erften Tagen die Augen abwechfelnd öffnen und ſchließen ficht, 
folgendermaßen erklären zu Eönnen, Hat dad Kind die Augen gefchloflen, 
jo dringt eine geringe Menge Lichtes durch die Liner, wodurch daſſelbe ange- 
nehm erregt und ber Heber des obern Lides zur Thätigfeit veranlagt wird. 
Sobald nun aber das grelle Licht eindringt, wird dad Auge raſch wieder 
geichlofien. Im Kurzem hat ſich die davon lebhaft erregte Netzhaut erholt, 
das durch die gefchloffenen Lider dringende mäßige Licht erregt fie aufs Neue 
angenehm, das Kind öffnet wieder die Augen und fofort feßt es ſich auf 
biefe Weife allgemach in den Gebrauch feiner Augenmusfeln und lernt ihre 
von Taſt⸗ und Musfelgefühlen begleiteten unwillkuͤrlichen Bewegungen nad) 
und nach regeln, wobei zugleich die einfachften Geſichtsvorſtellungen bes 
Hellen und Dunfeln gewonnen werden. Eo haben wir alſo hierin ein lehr⸗ 
reiches Beifpiel jener zahlreichen fcheinbaren NReflerbewegungen vor und, die 
Ihon in frühefter Lebenszeit aus unwillfürlicher VBerfnüpfung von Empfins 
dungen und Vorftellungen hervorgehen, und deren Gefchichte meift noch fo 
wenig aufgeklärt if. Es wäre intereffant (bemerkt der Verfaſſer an einem 
frühern Orte feines Schriftchene), dem Gange jener Uebungen nachzugehen, 
durch welche der Menfch allınälig lernt, die Bewegungen bed Augapfele 
und der Accommodationsmuskeln zu regieren. Freilich werben Berfuche in 
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diefer Richtung mit den größten Schwierigkeiten zu fämpfen haben; aber 
ed fcheint mir auch eine der wichtigften und dringendſten Aufgaben ber 
phnfiologiichen Piychologie, die Wege zu vermitteln, auf welchen wir zu 
jenen zahlreichen Urtheilen fommen, die ſich namentlich mit unfern Geſichts⸗ 
empfindungen fo innig verbinden, daß wir fie fpäter nicht mehr davon zu 
trennen im Stande find. Nachdem fo viele dide Bücher über Pinchologie 
geichrieben worden, ift es wahrhaft nieberfchlagend, noch folchen großen 
Lücken in der Bildungsgefchichte der Seele zu begegnen. - 

Der Verfaſſer hat fehr Recht! Gewiß ift dies ber einzige zum Ziele 
führende Weg. : Die Gefchichte unferer Sinne ift die Grundlage für bie 
Geſchichte unjerd Seelenlebend. Und das alte, dem Ariftoteles zugeichriebene 
“ Wort bewährt ſich: Nil est in intellectu, quod non antea fuerit in sensu. 
Am Schluffe feiner Skizze, womit er feine Unterfuchungen über ven Gegen 
ftand noch Feineöwegs für abgejchloffen erklärt, fpricht der Verfaſſer den 
wohlberechtigten Wunfch aus, das Seelenleben des Kindes möge bald eine 
ausführlichere und auch die fpätern Perioden der Entwidelung umfaffende 
Bearbeitung finden. Eine Entdedungsreife, fagt er, die von dieſem Auss 
gangspunfte in das Gebiet der Seelenlehre unternommen wird, müßte zu 
vielen wichtigen Ergebniffen führen und viel dazu beitragen, die Hebel ver- 
ſchwinden zu maden, welche und bie Einficht in den Zufammenbang und 
die Geſetze unſerer höchften feelifchen Kräfte zur Stunde noch verbeden. 

Ueber die Nothwendigkeit nicht minder, wie über bie Schwierigfeit einer 
foldyen gründlichen und umfaſſenden Unterfuchung ver Entwidelungsftufen 
im Seelenleben des Kindes mit dem Verfaſſer einverftanden, haben wir mit 
der Reihe diefer Auffäbe daflelbe Ziel im Auge und hoffen demnächſt zur 
Entwidelung des findlichen Seelenlebend während der eigentlichen Säug- 
lingszeit fortichreiten zu können. 
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Die Meiſter Weiberfeind und Srauenlob. 


Eine pfychologifche Antithefe zwifchen Schopenhauer und Daumer in 
Frankfurt a. M. 


Triumphirend hat Arthur Schopenhauer vor Kurzem eine britte Auflage 
ſeines Lebenswerkes: „Die Welt ald Wille und Vorftelung “veranftaltet. Der 
Mann, in defien Kopfe feit vierzig Jahren bie fire Idee fpuft, mit der Vers 
neinung ded Willens zum Leben die Welt auf Nicht zu ftellen*), leidet in 
jeinem Nirwana feit zwanzig Jahren an den Größenwahne, das erfte philo⸗ 
fophifche Genie der Welt zu fein und ſchmuͤckte fich feinen Philofophenmantel 
mit den bunten Federn, die erden büßenden Heiligen im Gangesthale, dem gött- 
lichen Platon, dem Manne von Koͤnigsberge, dem fernhaften Fichte und dem 
phantaftifchen Schelling in der Stille ausgerupft hat**). In feinem maß⸗ 
loſen Stolze, der erft durch die föniglich norwegiſche Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ichaften, die im Jahre 1839 feine Abhandlung über die Freiheit des menfch- 
lihen Willens gekrönt hatte, genährt und dann burch die Föniglich bänifche 
Geſellſchaft der Wiffenfchuften zu Kopenhagen, die feine Abhandlung über 
das Fundament der Moral nicht gekrönt hatte, empfindlich verlegt worden 
war, verfiel der Mann mit dem Größenwahne in eine Fleine Gedächtniß- 
ſchwäche, die ihn verleitete, in der Vorrede und den Zufäßen zu feinem in 
zweiter Auflage erfchienenen Hauptiverfe neben Anvern auch die Denfer 
Fichte und Schelling mit Hohn⸗ und Schimpfreden tobfüchtig zu Überfchütten, 
von welchen er gerade feine fire Idee vom Willen ald weltfchaffendem Triebe 
geborgt hatte. Zugleich gab er in diefer zweiten Auflage mit der Abhandlung 
„Metaphyſik der Gefchlechtöliebe” den nähern Schlüflel zu feiner Seelenver- 
faffung und bie Betätigung der hefannten irrenärztlichen Erfahrung, daß 
die Wurzel fo vieler Geifted» oder Gemüthsftörungen in Gefchlechtöverhält- 
niffen zu fuchen fei. Aber bier und dort in den Kreifen der ftudirenden 
Jugend wurden junge Mediciner von dem fatyrifchschnifchen Kitzel des Wei⸗ 
berverächter8 angezogen und angeftedt, und junge Theologen in eine niedrige, 
möndifche Auffaffung des Weibed geworfen, bie ihrem Erbfündenwahne 
entgegenfam und ihnen die Einficht unmöglicd machte, daß Schopenhauer 
jomenig von Iungfräulichfeit und Schamhaftigfeit, wie von der geiftig-finn- 
lichen Weihe ver gefchlechtlichen Vereinigung, wie wahrhaft Liebende fie mit 
fittlicher Entzüdung feiern, die geringfte Ahnung hat, daß er vielmehr nur 
die Robheit fennt, Die zwifchen Mann und Weib (wie fich ein geiftwoller 
Mann brieflich gegen und Außerte) nichts weiter ald den ſtets werbenden 
Priap erblidt. 

Und auf welchen Küßen fteht denn diefe Metaphyſik der Gefchlechtöliebe, 
womit ber cyniſche Weife zu Frankfurt a, M. bie zweite Auflage feines Werkes 


— — — — — 


Man vergleiche den Aufſatz: „Arthur Schopenhauer und feine Weltanſicht; eine 
fire Idee in peſſimiſtiſchem Gewande”, im zweiten Bande diefer Zeitichrift, S. 17—44. 

*”) Den Beweis diefer Behauptung möge der Lefer in der Schrift des Verfaſſers: 
„Schelling und die Bhilofophie der Romantik“ (Berlin, 1889) Bd. II, S. 363— 375 
nachſehen. 
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bereicherte? Er forderte ben geneigten Leſer auf, fich in eine ariftophaniiche 
Sprache den Satz zu überfegen, daß in all dem Lärmen und Drängen, in all 
der Angft und Noth der Xiebeshänbel, von welchen Leben und Dichtung voll 
fei, es ſich einzig und allein darum handle, daß jeder Hans feine Grethe 
finde. Aber es ift feine Kleinigkeit, ruft mit wichtiger Diiene der Graufopf 
in Nirwana, die eine fo wichtige Rolle fpielte; dem ernften Forſcher im 
buddhiftifchen Buͤßergewande enthüllte allmählich der Geift der Wahrheit Die 
Antwort, daß die Wichtigkeit der Sache dem Emft und Eifer des Treibens 
vollkommen angemeffen ift. Dasjenige nämlich, was durch die fammtlichen 
Liebeshändel jeder gegenwärtigen Generation zufammengenommen entfchieben 
wird, ift nichts ©eringered, ald die Zufammenfegung der nächiten Generation. 
Wie das Dafein der künftigen Berfonen durch unfern Gefchledhtstrieb über- 
haupt, fo ift das beſtimmte Wefen derfelben durch die individuelle Auswahl 
bei feiner Befriedigung, d. h. durch die Gefchlechtöliebe, durchweg bedingt und 
wird dadurch in jeder Rüdficht unwiderruflich feitgeftellt. Dies ift ber 
Schlüffel des Probleme, auf weldyen die Menfchheit, die bis dahin blind ihre 
Liebeshändel trieb, bid zum Jahre des Heild 1844 warten mußte! 

Und nun fehe man weiter, wie die Offenbarungen aus Nirwana die Sache 
näher zurechtlegen! Der Gefchlechtötrieb, ber fich als ber erfcheinende Wille 
zum Leben felbit fund gibt, weiß fehr geſchickt feinem bloß fubjectiven Be- 
bürfnifie und individuellen Verliebtfein die Masfe einer objectiven Bewun⸗ 
derung umzuhängen und fo dad Bewußtfein zu täufchen; denn daß es bei 
allem erhabenen Anftrich von Bewunderung in allem Verliebtfein doc allein 
auf die Erzeugung eined Individuums von beftimmter Befchaffenheit abge- 
ſehen fei, dies werde zunächft dadurch beftätigt, daß nicht etwa bie Gegen- 
liebe, fondern ber Befig, d. h. finnliche Genuß, dad Wefentliche fei und daß 
die Gewißheit jener mit ihren überfinnlichen Seifenblafen über den Mangel 
bed letztern keineswegs tröften koͤnne. Was in der Gier und Heftigfeit der 
verliebten Leidenfchaft zulegt eigentlich das Wirfende ift, befteht eben in nichts 
Anderem, ald in dem zu Erzeugenden, in dem auf die Entftehung eines neuen 
Individuums gerichteten Willen zum Leben, der in der ganzen Gattung ſich 
darftellt, 

Doc, der zu den Höhen ber Erfenntniß in Nirwana gelangte Mann 
geht noch gründlicher auf den metaphyfifchen Kern der vwerliebten Leidenfchaft 
108. Der Egoismus, fagt er, ift eine fo tiefwurzelnde Eigenfchaft aller In- 
bividualität, daß zur Erregung ber Thätigfeit eines individuellen Weſens, 
mag ed nun Hand oder Grethe heißen, egoiftifche Zwede die einzigen find, 
auf welche mit Sicherheit zu rechnen if. Die Ratur kann alfo ihren Zweck 
nur dadurch erreichen, daß fie dem Individuum eine alsbald wieber verſchwin⸗ 
dende Chimäre vorgaufelt, einen gewiffen Wahn einpflanzt, vermöge deſſen 
ihm als ein Gut für fich felbft erfcheint, was in Wahrheit bloß eines für die 
Gattung ift. Diefer Wahn ift der Sinn der Gattung, weldye dem Willen 
das ihr Frommende darftellt, der jehr beftimmte und deutliche Inftinct der 
feinften, forgfamften, eigenfinnigften und ernftlichften Auswahl des andern 
Individuums zur Gefchlechtöbefriedigung , mit deren finnlichem Genuffe die 
Schönheit oder Häßlichkeit ded andern Individuums gar Nichts zu fchaffen 
bat. Diefer Inftinet ift es, ber ald wollüftiger Wahn dem Manne vor- 
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gaufelt, er werde in den Armen eines Weibes von ber ihm zufagenden Be⸗ 
\haffenheit einen größern Genuß finden, ald in denen eines jeden andern, 
eder der gar, auf ein einziges weibliches Wefen gerichtet, ihn feft überzeugt, 
taß deſſen Beſitz ihm ein fo uͤberſchwaͤngliches Glüd gemähren würde, daß er 
ale Güter der Welt für den Beilchlaf mit dieſem Weibe hingeben würbe. 
Tiejem dargelegten Charakter der Sache gemäß wird dann auch jeder Ber- 
liebte nady endlich erlangtem Genuffe eine wunderfame Taͤuſchung erfahren 
md erflaunen, daß dad fo ſehnſuchtsvoll Begehrte nichts mehr leiftet, ale 
jede andere Geſchlechtsbefriedigung, fobaß er ſich eben nicht fehr dadurch ge- 
föͤrdert findet, fondern ſich angeführt fieht: der Wahn ift verſchwunden, mit- 
telft deffen das Individuum der Betrogene des Willens der Gattung war, 
gerade wie es fich aud) bei den Inſtincten ver Thiere verhält. 

Dies ift die metaphyſiſche Gefchlechtöweisheit unferd büßenden buddhi⸗ 
miden Heiligen, der mit feinem Größenwahn im PBhilofophenmantel 
in Bedlam⸗Nirwana einherwandelt und der Welt der Sanfara ein neues 
Evangelium predigt! Der Gefchlechterverfehr unter Menfchen gilt ihm um 
Kits verfchieden von beim bes Viehes. Er weiß Nichts von geiftigefittlicher 
Rahlverwandtfchaft, die ſich am Maaß der Bildung mißt; Nichts von ber 
aus den Regungen des Geſchlechts erwachenden Innigfeit des Gefühle einer 
Liebe, die weit entfernt fich mit dem bloßen Beflg und finnlichen Genuſſe zu« 
frieden zu geben, über diefen hinaus den ganzen Geiſtes⸗ und Gemüthöverfehr 


umipannt; Nichts von dem die Natur verflärenden Triebe der fich im Andern - 


eryänzenden geiftigsfittlichen Selbftbildtung. Die erfahrungsmäßigen Bor- 
ausſetzungen, auf welchen die Gefchlechtöphilofophie des büßenden Heiligen 
fußt, find, wie bei feinen Vorbildern, den buddhiſtiſchen Mönchen, auf ben 
toden Raturbienft der alten Hindu's begründet, welcher bie ariftophanifchen 
Partner Hans und Grethe ald Lingam und NYoni bezeichnete und im Dreieck 
mit der Lotosblume die Yoni, und darin den Lingam als Zeichen ber Zeus 
gungskraft verfinnbifdlichte, damit ein Jeder fehe, wie er's treibe. Er ahnt 
Rihtd von ber allen vorübergehenden finnlichen Genuß überbauernden und 
überragenden geiftigsfittlichen Weihe der Elternfreude und Kindesliebe; Nichts 


von ihrem Drange, den heiligen Herb ber dauernden Befchlechtögemeinfchaft 


in der Ehe zur Stätte fittlicher Erziehung des Kindes zu weihen; Nichte vom 
Intereffe der Gattung, den Boden ver Natur zu Grundlage und Ausgangs» 
punkt für die geiftigsfittliche Entwicklung der Geſellſchaft zu erheben. Und fo 
ſcht find ihm in feinem Nirwana die Grundfäulen der zum wahrhaft Menfch- 
lichen fich geſtaltenden Verklärung der Naturverhältnifie verrüdt, daß er bie 
Lerworrenheit feiner eigenen Trug> und Fehlichlüffe und bie Widerfprüche 
nicht einmal ahnt, in bie er mit der Erfahrung nicht minder, wie mit dem 
eſunden Menfchenverftande geräth. Warum in aller Welt fol denn bas 

dividuum der Betrogene ber Gattung fein, von ber ed doch ein Theil ift? 
Barum fol, was für die Gattung ein Gut ift, nicht auch für die Individuen, 
aus deren Summe fa doch die Gattung befteht, ein Gut für fich felber fein? 
Und wenn denn ben Individuen der menſchlichen Gattung mit einem größern, 
reicher entwidelten Gehirnleben zugleich bie über das Thier fie erhebende 
Möglichkeit geiftigefittlicher Erfenntniß gegeben ift, warum bleibt denn das 
große Gehirn des folgen Weifen in Narhalla⸗Nirwana fo eigenfinnig darauf 
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erpicht, den Beruf der Menfchengattung in ihrem Geſchlechterverkehr bloß auf 
die thierifche Weide und viehifchen Genuß zu beichränfen? Doch es ift nicht 
leichter, einen Iren von feinen firen Ideen zu heilen, als einen philofophifchen 
Mohren weiß zu waſchen! Aber an dem Wahnkranken in feinem Nirwana 
find auch die alltäglichften Erfahrungen ded Lebens, die feiner verrädten 
cyniſchen Geſchlechtsmetaphyſik widerfprechen, fo fehr in ihr Gegentheil ver- 
fehrt, daß ed verlorne Mühe wäre, ihn ad absurdum zu führen. Wo in 
aller Welt fennt denn bie Venus vulgivaga ber Menge, mögen ihre Diener 
im Kittel oder in Glacéhandſchuhen fteden, jenen vermeintlichen Inftinet der 
feinften, forgfamften, ernftlichften und eigenfinnigften Auswahl? If es 
denn nicht am öffentlichen Jungfernftieg jedes Städtchend deutlich zu leſen, 
daß ber auf bloßen ſinnlichen Genuß, auf ledigliche Befriedigung des Ge- 
fchlechtötrieb8 gerichtete Sinn folcher Auswahl ganz und gar fremd if? Ja 
freifich fieht folcher Trieb, ber weiter Nichts will und fucht, Nichts auf 
Schönheit oder Häßlichkeit des andern Individuums; ed ift den Jüngern 
priapeifcher Zuft einerlei, ob fie die Gegenftände zu ihrer Befriedigung auf 
der Gaſſe oder hinterm Küchenherd, im Stall oder auf dem a finden, 
wenn fie diefelben nur irgendwo und wie finden! Und von ſolchen Geſellen, 
die unferm Weifen den männlichen Theil der Gattung vertreten, iſt's freilich 
richtig, daß fie nach dem Genuſſe nichts weiter davon tragen, ald das Gefühl, 
daß fie dafjelbe bei jeder Andern auch hätten finden Fönnen, und es ift gar 
nicht zu verwundern, daß ſich die Helden in foldhem Dienfte ber Gattung 
hinterher angeführt fehen und nicht fehr gefördert finden, wie fich der Ereget 
ihres Naturtrieb8 auszubrüden beliebt. 

Er hat ſich mit diefer cynifchen Metaphuftf ven Weg gebahnt zu ber 
ihn eigenthümlichen Anfchauung „über die Weiber“, die feinem Weiberhaß 
und feiner Weiberverachtung zum Grunde lieg. Der Mann (fo lehrt er 
aus ſeinem Nirwana) ift von Katur zur Unbeftändigfeit in der Liebe, das Weib 
zur Beftändigfeit geneigt; die Liebe des Mannes finft merflid von dein Augen: 
blicke an, mo fie Befriedigung erhalten hat; faft jedes Weib reizt ihm mehr, 
ald das, welches er ſchon beſitzt, er fehnt ſich nach Abwechslung. Die Liebe 
bed Weibes dagegen fteigt von eben jenem Augenblide an; Died ift eine 
Folge des Zweds der Natur, welcher auf Erhaltung und daher auf möglich 
ftarfe Vermehrung der Gattung geht. Der Mann nämlich fann — man 
höre bie priapeifche Weisheit des Meifters ! — bequem über hundert Kinder 
im Jahre zeugen, wenn ihm ebenfo viele Weiber zu Gebot ftehen, das Weib 
hingegen fönnte mit noch fovielen Männern doch nur ein Kind im Jahre zur 
Welt jegen, wenn man von Zwillingögeburten abſteht. Daher fieht Er ſich 
ftet8 nady andern Weibern um, Sie hingegen hängt feft dem Einen an, denn 
die Natur treibt fe inftinctmäßig und ohne Reflerion, ſich dem Ernährer und 
Bejchüger der fünftigen Brut zu erhalten. Demzufolge ift die eheliche Treue 
ben Manne fünftlidh, dem Weibe natürlich, und Ehebruch des Weibes natur: 
widriger, als Ehebruch des Mannes. 

So ſprach ſich Schopenhauer ſchon im Jahre 1844 in den zur erſten 
Auflage ſeines Hauptwerkes hinzugefuͤgten Ergaͤnzungen aus. Im Ganzen 
kommt hier das Weib eigentlich beſſer weg, als der Mann, und die dem 
hypochondriſchen Heiligen eigenthümliche Geringſchaͤtzung des Weibes tritt 
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bier nody weniger hervor, als in fpäteren Auslaffungen des großmannfüdh- 
tigen Weiſen. Charafteriftiich aber bleibt ed, daß derſelbe in den angeführten 
Yeußerungen immer nur davon fpricht, wie Die Sache von Natur fich ftelle, 
als ob beim Menſchen Alles darauf hinauslaufe, auf dem Standpunkt bes 
rohen Raturzuftandes ftehen zu bleiben, der ihn dem Thiere gleichftellt. Wozu 
hat er aber die ihn vom Thier unterfcheidende Fähigfeit, durch Erfahrung, 
Denken und Erfenntniß über die Ratur Herr zu werben? Wo bleiben Er: 
ziehung und Bildung, durch die ber Naturmenſch zum geiftigsfittlichen Weſen 
und dadurch erft wahrhaft zum Menfchen wird? Nur vom rohen, bloß ges 
danfenlo8 dem NRaturtriebe folgenden Manne kann gefagt werben, feine Liebe 
finfe merflich von dem Augenblide an, wo fie Befriedigung erhalten habe. 
Wo dies wirflid der Fall iſt, kann fowenig von Liebe geredet werden, als 
bei den fich begattenden Thieren. Ein Mann aber, der eine geiftig-fittliche 
Erziehung erhalten hat, ein Mann von wahrhafter Geiftes- und Herzend- 
bildung jucht fowenig beim Weibe bloß den vorübergehenden finnlichen Genuß 
der Liebe, daß feine Liebe zum Weibe vielmehr nach und mit diefem Genuſſe 
zugleich unausbleiblich das fittliche Gefühl einer Verpflichtung empfindet, 
welches fortan in feiner Liebe ebenfogut mitzählt, wie beim Weibe ber Trieb, 
im Bater bed fünftigen Sproſſen ſich den Ernährer und Beſchuͤtzer befielben 
und, was Schopenhauer ganz überfieht, auch ben Erzieher oder wenigftene 
Miterzieher deflelben zu erhalten. Denn wenn von Zwecken der Ratur bie 
Rede fein ſoll, fo ift diefer beim Menſchen keineswegs bloß auf die Vermeh⸗ 
rung ber Gattung gerichtet ; jondern es liegt ebenfogut in ihrem Interefie, 
daß die Gattung vollftändig dasjenige herauslebt, wozu fle von Natur die 
Fähigkeit in fich trägt. Das Zeugen und Gebären aber erjchöpft den Um⸗ 
fang und die Tragweite deſſen, was das höchfte Gebilde ber irbifchen 
Schöpfung zuleiften und zu fein befähigt, fo wenig, als fein Gehirn bloß für 
das Raffinement von Romanen und Liebeshändeln eingerichtet if. Mag 
fih alfo ein Beichäler ver Art, wie ihn Meifter Schopenhauer im Auge hat, 
bei guter Koft und Müffiggang eine zeitlang bequem dazu eignen, hundert 
Kinder alljährlich zu zeugen, woher weiß denn unfer Mann, daß ed ſich in 
der menfchlichen Geſellſchaft, die nicht mehr im PBaradiefeszuftand unter den 
Thieren im Garten Eben lebt, bloß darum handle, möglichit viele Kinder in 
die Welt zu jeben und nur fo wie junge Enten oder Ferkel herumlaufen zu 
laſſen und etwa bloß ihr Ernährer und Beichüger, nicht aber audy darauf 
bedacht zu fein, durch Erziehung und Bildung alles Menfchliche in ihnen 
zur Entwidlung zu bringen? Solche grobe Buchftaben find es, die der 
buddhiſtiſche Heilige in feinem Nirwana ganz und gar außer Acht läßt! 
Und in Wahrheit liegt eine Rohheit fonder Gleichen in einer Ans 
ihauung, die es als für den Mann natürlic, bezeichnen will, nad} vollzoge- 
nem Geſchlechtsgenuſſe gleich dem lieben Vieh — und nicht einmal bei den 
Thieren ift dies durchgängig der Ball — wieder feiner Wege zu gehen und 
dem Weibe vie fünftige Brut zu überlaflen, als ob nicht audy der Mann, 
ſelbſt als bloß im Dienfte der Gattung ftehend betrachtet, mit dem Weibe das 
gleiche Intereffe an dem durch ihn erzeugten, die Gattung erhaltenden und 
vermehrenden neuen Individuum habe, als ob die Liebe zum Kinde bloß dem 
Weibe eigen und ber Begriff der Baterliebe der nat rlichen Dutterliebe gegen- 
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über etwa bloß als ein Fünftlid hervorgebrachter Trieb zu gelten hätte ! 
Welch einen Blid läßt und nun der Mann, der foldhe Anfchauungen hegt 
und fie ohne Scheu und Bedenken in die Welt hinein fchreibt, in feine Ge⸗ 
müthöverfaflung tun! Nach Abwechslung fol, nach diefen neuen Offen- 
barungen über die Gefchlechtöliebe, von Natur der Mann verlangen, nur in 
bed Weibes Natur fol Beftändigfeit in der Xiebe begründet fein. Wer aber 
das Leben kennt und die Menfchen beobachtet, wird unter übrigens aufbeiden 
Seiten gleichen Verhältnifien, mindeſtens ebenfoviele leichtfinnige, nach Ab- 
wechölung gelüftende Frauen, ald Männer in der Ehe finden. Daß eheliche 
Treue nur dem Weibe natürlid), dem Manne fünftlich fei, dieſer Sag 
Schopenhauer's findet in der Statiftif der Ehen feine Beftätigung ; und für 
ein geſundes Rechts» und fittliched Gefühl ift beim Weibe der Ehebruch nicht 
naturwibriger und unverzeihlicher, ald beim Manne. Nur männlicher Ter- 
rorismud und männliche Sophiftif kann, um bie Sünden bed Gefchlechts zu 
entfchuldigen ober gar zu rechtfertigen, eine folche Behauptung wagen ; 
ja fogar deren Gegentheil auszufprechen, Fönnte man auf eine namhafte 
Autorität hin fich verfucht finden. Demſelben ftrengen Sittenrichter nämlich, 
ber den Ausſpruch gethan, daß fchon wer ein Weib anfehe, ihrer zu begehren, 
mit ihr im Geifte die Ehe gebrochen habe, legt ein andered Evangelium in 
ber befannten Gefchichte von der Ehebrecherin die milden, an ihre Anfläger 
firafend gerichteten Worte in den Mund: Wer unter euch ohne Schulb ift, 
werfe den erften Stein auf fie; du aber Weib, gehe hin und fünbige hinfort 
nicht mehr! In ber Statiftif des wirklichen Ehelebens ftehen fi, aber Mann 
und Weib, was biefen Punkt betrifft, ficherlich gleich, und man darf das 
ftrenge Wort Chrifti nur umkehren und vom Weibe fagen: wer einen Mann 
auch nur anfieht, feiner zu begehren, Hat mit ihm die Ehe fchon gebrochen ! 
MWollten Frauen ebenfo aufrichtig befennen und beichten, als ber herzenskun⸗ 
dige Blick des Menfchenbeobachterd den verfchwiegenen Spuren folcher Res 
gungen auch bei Frauen häufig genug begegnet ; fo wäre Fein Zweifel varüber 
moͤglich, daß die Evafinder ſowenig wie die Adamsſöhne auf jene Ehe: 
brecherin im Evangelium ven erften Stein zu werfen wagen würden. 

Ale jene Aeußerungen Schopenhauer’, woburd, diefe Bemerfungen 
veranlagt worden, zufammengenommen, würden ohne Weiteres ebenfogut 
als Zeugniffe einer gemeinen ftttlichen Gefinnung gelten müflen, wie das 
von Schopenhauer verfochtene Recht zur Lüge, wäre Beides nicht vielmehr bei 
ben Manne ald Folge feiner &eifteöverrüdung und Gemuͤthskrankheit zu 
betrachten und daraus zu erklären. 

Konnte ed nun aber nach dem Bisherigen fcheinen, als ob body im 
Ganzen bad Weib beffer wegfommt, als der Mann; fo verfehwindet diefer 
Schein, fobald wir das Kapitel „über die Weiber“ hinzunehmen, das fich in 
ben Heinen philofophifchen Schriften*) findet. Somenig die Schopenhauer’ 
ſche Metaphyſik der Geſchlechtsliebe das wahre Wefen und die geiftig-fittliche 
Bedeutung ber letztern begreift, ebenfowenig bringt er pſychologiſch in ven 
Kern und dad Weſen ber weiblichen Natur ein. Er hält fi) an zufällige 
Auswüchle und Verzerrungen berfelben. Er befennt fich zu ber Auffaffung 


*) Barerga und Paralipomena. Berlin 1851, U. Bb., S. 404 - 802. 
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ber Sranzofen, wie fie von Souy in ben Worten: sans les femmes, le com- 
wencement de notre vie serait prive de secours, le milieu de plaisirs et 
la fin de consolation, und von Chamfort in ben Worten: elles sont faites 
pour commercer avec nos faiblesses, avec notre folie, mais non avec notre 
raison. 1} existe entre elles et les hommes des sympathies d'épiderme et trös- 
peu de sympathies d’esprit, d’ame et de caractdre audgefprochen ift. So haben 
(heißt e8 dann) auch die Alten und bie orientalifchen Völfer ed angeſehen 
und danach die ihnen angemefiene Stellung viel richtiger erfannt, als mir 
mit unferer altfranzöfifchen Galanterie und abgefchmadten Weiberveneration, 
bieier höchften Bluͤthe chriftlichegermanifcher Dummheit, welche nur gebient 
hat, fie fo arrogant und rückſichtslos zu machen, daß man biömeilen an bie 
heiligen Affen in Benares erinnert wird, welche im Bewußtſein ihrer Heilig» 
fit und Unverleglichkeit fi) Alles und Jedes erlaubt halten. Das Weib 
trägt die Schuld des Lebens nicht durch Thun, fondern durch Leiden ab, 
ducch die Wehen der Geburt, die Sorgfalt für das Kind, die-Unterwürfigfeit 
unter den forgenbelabenen Mann, dem ed eine gebuldige aufheiternde Ge⸗ 
fährtin fei._ Zu Pflegerinnen unfrer erften Kindheit eignen ſich die Weiber 
gerade dadurch, daß fie felbft kindiſch, laͤppiſch und Furzfichtig, mit Einem 
Vorte zeitlebens große Kinder find, eine Art Mittelftufe zwifchen bein Kinde 
und dem Manne, als welcher der eigentliche Menſch ift. Die Weiber bleiben 
ihr Leben lang Kinder, fehen immer nur dad Nächfte, leben an ber Gegen» 
wart, nehmen ven Schein der Dinge für die Sache und ziehen Kleinigkeiten 
den wichtigften Angelegenheiten vor. Daraus, daß dad Weib mehr in ber 
Orgenwart aufgeht und das unmittelbar Gegenwärtige eine Gewalt über fle 
ausübt, iſt es auch abzuleiten, daß die Weiber mehr Mitleid und daher mehr 
Nenichenliebe und Theilnahme an Unglüdlichen zeigen, ald die Männer, - 
denen fie im Punkte der Gerechtigkeit, Reblichfeit und Gewifienhaftigfeit 
nachſtehen. Der Grunbfehler des weiblichen Charakters ift Ungerechtigfeit; 
fe ſind als das ſchwaͤchere Gefchlecht von der Natur nicht auf die Kraft, fon- 
dern auf die Lift und Verftellungsfunft angewiefen, baher ihre inftinktartige 
Verſchlagenheit und ihr unvertilgbarer Hang zum Xügen ; ein ganz wahr⸗ 
haftes, unverftelktes Weib ift vielleicht unmöglich. Die geheime, angeborne 
und unbewußt wirffame Moral der Weiber ift eben feine andre, als bie 
Männer in ihr Neg zu ziehen, damit der Gattung ihr Recht gefchehe und ber 
Naturzweck erreicht werbe. Die Ratur hat e8 mit den Mädchen auf einen 
Knalleffect abgefehen, indem fie biefelben für eine kurze Zeit mit Reizen aus⸗ 
Rattete, wodurch die Phantafle des Mannes gefeffelt und berfelbe beſtimmt 
wird, in irgend einer Form für fle die Sorge auf Zeitlebens ehrlich zu übers 
nehmen, ein Schritt, wozu ihn bie bloße vernünftige Ueberlegung nicht würde 
vermögen können. Bei und, wo bie Gelege ven Weibern gleiche Rechte ein- 
tüumen, heißt heirathen, feine Rechte halbiren und feine Pflichten verboppeln ; 
darum bebenfen fich kluge und vorfichtige Männer fehr oft, ein fo großes 
Opfer zu bringen und ein fo ungleiches Pactum einzugehen. Manchem 
Ranne machen auch Standes oder Bermögensrüdfichten die Ehe, fofern 
nicht etwa glänzende Bebingungen fi daran fnüpfen, unräthlich. Aber die 
Ehe mit ihren unverhättnigmäßigen Rechten iſt bie Baſis der bürgerlichen 
Geſellſchaft, ſeitdem durch die lutheriſche Reformation das Eoncubinat, welches 
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bis dahin eine erlaubte, ja in gewiffem Grade fogar gefeglich anerfannte und 
von feiner Unehre begleitete Einrichtung gewefen war, von diefer Stufe her» 
abgeftoßen worden ift. Indem bei unfern heutigen monogamifchen Einrich- 
tungen dem Manne dieſer Ausweg, fich ohne Ehezwang ein Weib nady feiner 
Wahl unter andern Bedingungen, bie ihr und der Kinder 2008 ficherftellen, 
zu errverben, verfchloffen bleibt ; fo fommt «8, daß, während bei den polyga= 
mifchen Völfern jedes Weib Berforgung findet, in unferm monogamiſchen 
Welttheile die Zahl der verchelichten Frauen eine fehr befchränfte ift und eine 
Anzahl ftügelojer Weiber übrig bleibt, die in den höhern Elaffen als unnüße 
alte Sungfern vertrodnen, in ben untern Claſſen aber unverhältnifmäßig 
fchwerer Arbeitslaft obliegen oder ein ehr⸗ und freudenlofes Dafein als Freu⸗ 
denmäbchen führen. 

Solches oderflächliche Gemifch von Vorurtheil; Rohheit, Unwahrbeit, 
Sophiftif und Befchränftheit trägt unfer Beblamit in Ninvana mit einer 
Zuverficht vor, als verftände es fich für jeden vernünftigen Menfchen von 
ſelbſt. Ihm gilt folche Lebensweisheit eines am Geift verrüdten und im 
Gemüthe zerrütteten Bafird für das ausgebrütete Bernunftei einer Achten 
Philoſophie oder Metaphyſik der Ehe oder vielmehr Nichtehe. Vielleicht 
läßt fich der große Weife in Nirwana gelegentlid, herab, die Erfcheinung zu 
erklären, daß Hageftolze bei den ISraeliten nicht an der Bolköverfammlung 
Theil nehmen, bei ven Spartanern Fein Amt befleiden und nicht das Theater 
befuchen, bei ven alten Römern nicht ald Zeugen dienen, noch gewiffe Ehren- 
ftellen befleiden durften und daß ed bei ben EChinefen und Hindus als 
fchimpflich gilt, ehelos zu bleiben. Einem Manne, der ſolche Anfchauungen 
heutzutage in die Welt zu fchreiben fidy nicht entblödet, die Thatfache begreif: 
lic) machen zu wollen, daß die Ehe und zwar ald Monogamie die unerfchüt- 
terliche Orundlage aller wahren Gefittung und Bildung und der Herb aller 

eiftig-fittlichen Entwicklung der Menjchheit ift, würbe eine Danaidenarbeit 
En. Einem fo auffallend Verrüdien ift mit Erfahrungen fo wenig wie mit 
Gründen beizufommen ; bie fire Idee vom Manne als dem eigentlichen Men⸗ 
ſchen, dem Herrgott der Schöpfung, welchem das Weib nur ald Unterrod 
und Türfenfattel, als die unterwärfige, unterhaltende, unterftügende, ihm den 
Beutel leerende und fein Geld unterfchlagende, nur zu Rift und Trug und 
Verſtellung fich unterwindende Magd gilt, diefer Wahn ift bei ihm fo feſt⸗ 
gewurzelt, daß er eben nur im großen Beblam menfchlicher Albernheiten 
unterzubringen ifl, wo man ihn füglidy an bem großartigen Probleme fich 
abmühen laffen kann, wie ein rothfammiger Urhahn nach feinem Ideale bes 
quem hundert Frauen im Jahre befchälen möge. 

Wer es über dad Lob der Weiber nur zu jenen Sägen ber Franzofen 
gebracht hat, verräth eben die Anfchauungsweife eines Roue, und e& ift recht 
zu bedauern, daß der forgenbeladene, müffige, reiche, büßende Heilige zur 
ſchoͤnen Ausfiht am Main e8 nicht einmal bis zu einer geduldigen und auf- 
heiternden Gefährtin gebracht hat, die ihm die auf feinen Schultern liegende 
Laft der unendlichen Leiden des Menfchengefchlechtd tragen hülfe. Denn 
wenn ja Mitleid mit Unglüdlichen und Menfchenfreunblicykeit zur Ratur- der 
Frauen gehört, fo hätte ja der für bie Leiden der Welt büßende reiche Mann, 
ber dad Mitleid für die Grundfäule aller Moral erflärt, im Weibe das ficht« 
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barslebendige Urbild wahrer Sittlichfeit gegenwärtig. Unſer Beblamit mit 
tem Groͤßenwahne feines hohen Selbftgefühls bedauert offenbar auf's Tiefſte, 
daß ihn dad Schickſal nicht zum Mitglied eines geſetzgebenden Körperd be= 
nien hat, um die Ehegeſetze zu reformiren, das Goncubinat zu Ehren zu 
ringen und dafür zu forgen, daß die Weiber niemal® über ererbied eigent- 
lihed Vermögen, alfo Kapitalien, Häufer und Landgüter (wie er fagt) freie 
Tiöpofition haben, damit fie ja nicht in den Kal kaͤmen, dad Vermögen, das 
ter Batte in der Meinung, für feine Kinder zu arbeiten, durch den anhal⸗ 
tenden Hleiß feines ganzen Lebens erworben habe, nachher mit ihren Buhlen 
dunhzubringen. Es wäre nur zu wünfchen, daß der Mann auch auf Mittel 
fünne, um zu verhüten, daß Ehemänner das Erbe ihrer Kinder ober gar bie 
Kafienvorräthe ded Staates an Schaufpielerinnen,, Choriftinnen und Freu⸗ 
tenmäbchen verfchleubern, was doc, erfahrungsmäßig mindeſtens ebenfo 
häufig vorfommt, als der bei unſerm von aller Folgerichtigfeit bes Denfens wie 
von allfeitiger Beruͤckſichtigung der Erfahrung fo ganz und gar verlafienen Welt» 
verbefierer betonte Hal, daß die Frau das Vermögen des Mannes durchbringt. 

Diefer Faſelhans verlangt, man folle nur ein Mäpchen betrachten, wie 
he Tage lang mit einem Kinde tändle, herumtanze und finge und folle ſich 
tenfen, was ein Mann beim beiten Willen an ihrer Stelle leiften Tönne. 
Aber wenn junge Mäbchen als ihren allein ernftlichen Beruf bie Liebe, bie 
Gtoberungen und was damit in Verbindung fteht, wie Toilette, Tanz und 
dergleichen, anfehen ; fo fett dies doch offenbar auch junge Kante und müffige 
daffen voraus, die an jenen fofetten Künften Gefallen haben und ſich auf 
tieheshändel einlaffen, mit denen fich ein befonnener Mann ebenfowenig 
befaßt. Der Vorwurf vertheilt fich alfo auf die Maͤdchen und die männliche 
Jugend ganz gleich. Und hat diefer mit feiner Weltkenntniß und Lebenserfah- 
rung fich brüftende Weiſe von Nirwana in feinem ganzen Leben gar Nichts 
von jungen Leuten gehört, vie nach ihrer Eltern Meinung ſich dem Stubium 
der Wiſſenſchaften und der Vorbereitung für einen Lebensberuf widmen follen, 
Ratt deffen jedoch commerfiren, Duellchens fpielen, Cereviskaͤppchen tragen, 
tarbige Bändchen umhängen und ähnlichen Schnidfchnad treiben, worin ein 
Rann ebenfomenig Vernunft finden mag, wie in jenem Getänbel junger 
Mädchen? Auch bier alfo ftellt fich für beide Theile die Wagfchale gleich. 
Oder wenn das Treiben der Brauen häufig genug aus Allotrien befteht und 
Ne ihre Zeit mit leerem Geſchwaͤtz hinbringen, was hat denn vor ihnen ein 
Rann voraus, der feinen Beruf oder feine gewerblichen Gefchäfte auch nur 
für Rebenfache oder bloßen Spaaß (mie Schopenhauer breitmäulig fchreibt) 
anfieht, als fein Hauptgefchäft dagegen betrachtet, auf Die Jagd zu gehen 
oder Whift und P’Hombre zu fpielen, ein Dugend Zeitungen burchzulefen, zu 
fannegießern und vergleichen? Genug alfo: ſobald man einzelne Erſchei⸗ 
nungen aus ber Wirklichkeit herausgreift, läßt fich auf beiden Seiten ber 
Geſchlechter Verkehrtes und Lächerliches mit gleicher Leichtigkeit und gleicher 
Berechtigung aufftellen. Dies nun aber als bfschofogifihen Geſchlechts⸗ 
charakter zu behaupten, kann nur Jemanden beikommen, dem ber Krüppel als 
Ideal des Menſchen gilt. | 

Geſetzt aber auch, es ftelle fich wirklich auf Seiten bes weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts ein Rachtheil heraus, find es denn nicht eben die Männer, welche 
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gemeinhin gefliffentlich die Erziehung der Mädchen von Kindheit auf fo cm 
gerichtet wiflen wollen, daß ihr Gefichtöfreis über den Strickſtrumpf, da 
Kochen und den Bug nicht erheblich erweitert werde? Hätte alſo Meiſt 
Schopenhauer aud) nur bie leifefte Ahnung vom Einfluß und der Bedeutun 
der Erziehung im umfafjendften Sinne des Wortes, er würde ſich ũberzeuge 
fönnen, daß, wo auch nur halb fo viel Zeit, Mühe und Sorgfalt nn 
Vollendung der weiblichen Erziehung verwandt wird, als Died bei Der män 

lichen Jugend auch nur bi zum achtzehnten oder zwanzigften Jahre gefchicht 
bie Beifpiele wahrhaft gebildeter und geiftig befähigter Frauen keineswegs I 
vereinzelte Ausnahmöfälle fein werben, wie er es hinzuftellen beliebt. Per 
hält fidy aber in ber bisherigen Wirklichkeit die Anzahl geiftig gebildete 
Frauen zu der Zahl geiftig gebilbeter Männer aud) nur wie zehn zur taujent 
und findet fich unter diefem legtern Tauſend ficherlich nicht mehr als ein in 
eigentlichen Sinne des Wortes eminenter Kopf (Köpfe von der Art des Mei 
fterd Schopenhauer find felbftverftänblich ausgenommen); fo liegt es Ha 
auf der Hand, daß unter jenen weiblichen Zehn eined gegebenen Zeitalten 
noch weit weniger Wahrfcheinlichfeit fein kann, einen eminenten Kopf z 
enthalten, daß alfo eine Reihe von Menfchenalterr zufanınengenomme 
werben müffe, um die Zahl geiftig hervorragender Frauen (und befanntlid 
hat ed aud) an ſolchen in ver Gefchichte der menfchlichen Bildung keinesweg 
gefehlt) zu den hervorragenden männlichen Geiftern in das richtige Verhältmi] 
zu fegen. In Wahrheit trägt nicht fowwohl Mangel an Anlage und Be 
fähigung, fondern vielmehr die Beichränftheit der weiblichen Erziehung un! 
der dem andern Gefchlechte durchgängig gebotenen Bildungsmittel und Bil: 
bungsgelegenheit neben andern, in ver Mangelbaftigfeit ber gefellfchaftlicher 
Berhältniffe liegenden Urfachen, die Hauptichuld, warum in Wiſſenſchaf 
ns das weibliche Gefchlecht im Ganzen hinter dem männlichen zu 
rüdbleibt. | 

Vielleicht Hatunter dieſen Erörterungenmancher unferer Xefergeftagt, wozu 
es nügen folle, die Schrullen eines „Philofophen * fo ausführlich zu beleuchten, 
den man lieber alö einen hypochondriſchen, geiſtes⸗ und gemuͤthskranken Gril⸗ 
lenfänger feinen Weg gehen laſſen folle. Aber die Schriften ded Mannes haben 
Lejer und er felbft hat einen Kreis von Bewunderern und Verehrern gefunden: 
und bie jetzt vierzig Jahre nad) dem erften Erfcheinen des Werkes erfchienene 
britte Auflage befielben ift ein Beweis, daß die Zahl folcher Verehrer des 
Peſſimiſten im Philofophenmantel feineswegs in Abnahme begriffen tft. Die 
Geſpenſter, die im Kopf des freimillig büßenden Heiligen auf ber fchönen 
Ausfiht zu Frankfurt am Main fpufen, haben anftedend gewirkt und ber 
en Heiligen in Rirwana gilt Vielen als ein füßer Geruch des Lebens 
zum Leben. 

In treffenden Zügen hat uns jüngft der geiftoolle Rofenfranz die Art 
Menſchen geſchildert ), bie nach feiner Beobachtung für Schopenhauer zu 
fhwärmen pflegen. Schopenhauer würde (dies find Roſenkranz' Worte) 
feine Zeitgenofien nicht in dem Grabe gefeffelt haben, wenn er nicht den 








Pe = v zweiten Theil feiner Wiſſenſchaft der logiſchen Idee (Königsberg, 1839), 
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Ruth befäße, den Hohn gegen das Dafein offen auszufprechen, wenn er 
richt der Traurigkeit ded Buddhismus die Ironie des Weltfchmerzes hinzu⸗ 
jefügt hätte. it biefem pifanten Tone, welcher die Welt lächerlich findet, 
rt er zum Liebling aller blafirten, weltmuͤden Deutfchen geworden ; denn bie 
Velt gilt ihm ald daſeiende Unwahrheit, als conftituirte Anarchie. Die aus 
iefer Ueberzeugung entfprungene Kraft, mit welcher Schopenhauer allem 
Dafein den Fluch der Erbärmlichfeit entgegenfchleubert , iſt ver Reiz, ber fo 
siele gebrochene Geifter unferer Epoche an ihn feilelt. Diefe-vom Efel an 
en Wideriprüchen des erfahrungsmäßigen Daſeins Erfüllten, von den Nieten 
ed Schidjald Abgemübeten, von ihren falfhen Hoffnungen Betrogenen, 
zurch ihre Leidenschaften zu phyſiſchem und moralifchem Banferotte Herabges 
achten finden eine unendliche Beruhigung darin, das atheiftiiche Weltall 
inter ber Autorität eined großen Bhilofophen für eine tolle Fratze erflären zu 
dürfen, in welcher Richt® al8 das Nichts Recht behalte. Erfpart ihnen diefe 
Sinfidge doch auch bie Reue über begangene Thorheiten und die Tapferkeit 
ter Arbeit. Schopenhauer fchmeichelt beim natürlichen Menſchen; die 
Pflichtſtrenge Kant's erfcheint ihm al8 eine pedantifche, weltunerfahrene Bes 
\hränftheit. | 

So Rofenfranz. Solcher Art fittlich ausgehöhlter, gemüthlofer und 
meinender Menjchen, bie fich um bie Fahne Schopenhauer’icher Bhilofophie 
ſchaaren, gilt es, die Wahrheit und fittlicdye Würde der Menfchennatur mit 
allem Nachdruck entgegenzuhalten. Wie aber ber Berrüdte und Geiftes- 
oder Gemüthskranke, er mag ſich ftellen, wie er wolle, doc, in Bliden und 
Gebahren nicht minder, wie am Geruche, ben er um fich verbreitet, bein kun⸗ 
tigen Beobachter ſtets verräth, weß Geiſtes Kind er ift; fo verräth auch der 
aus Sanfara, der Welt des Uebels und Scheins entrüdte büßende Heilige 
in Ninwana deutlich genug den wibrigen Geruch feiner feltfamen Heiligkeit. 
Tie jegt vorliegende dritte Auflage feines Hauptwerkes Liefert einen merf- 
würdigen Beleg bafür. 

In der cyniſchen Metaphyſik der Gefchlechtöliebe, womit Schopenhauer 
die zweite Auflage feined Werkes bereichert hatte, kommt die Stelle vor: Aus 
tem großen Vebergewichte des Gehirns beim Menfchen erklärt fih, daß er 
weniger Inftincte hat, ald das Thier, und daß ſelbſt diefe wenigen leicht irre ges 
leitet werben fünnen. Nämlich der die Auswahl zur Gefchlechtöbefriebigung 
inftindmäßig leitende Schönheitsfinn wird irre geführt, wenn er in Sans 
wur Päderaftie — zur Snabenfchändung — ausartet; dem analog, wie bie 
Schmeißfliege, ftatt ihre Eier ihrem Inftinct gemäß in faules Fleiſch zu legen, 
Re in die Blüthe des Arum dracunculus legt, verleitet durch den leichenähn« 
lichen Geruch biefer Pflanze. — Der wibrige Geruch diefer Stelle burdy- 
tuftet nun in ber dritten Auflage bed Werkes einen neuen Anhang, ber hinter 
dem Kapitel der Schopenhauerichen Metaphyſik ver Geſchlechtsliebe folgt H. 
I feiner Rirwanazelle hat nämlich weiteres Nachdenken über die widrige 
Verimung und Ausartung des Gefchlechtötrieb8 den Inftinet des ſcharfſin⸗ 
nigen Weiſen in dem Lafter ber Knabenfchänbung ein merfwürbiges Problem 
und zugleich, wie er wähnt, deſſen Loͤſung entveden lafien, bie ald Beleg zu 
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feiner ganzen Auffaffung ber Geſchlechtsliebe dienen ſolle. Wie aber in 
eigengeartete Heilige dabei von einer Ahnung befallen wird, als ob feine eöfun 
beö vermeintlichen Problems an einen Punkt treffe, wo der Inftinft unſaube 
wird, fo fügt er Die Bemerkung bei, es folle fein Anhang hinter der Meta: 
phyſik der Gefchlechtöliche zugleich den über das immer weitere Umftchgreifer 
feiner Philofophie nicht wenig außer Baffung geratbenen Bhilofophiepre 
fefioren eine Heine Wohlthat fein, indem fie dadurch Gelegenheit erhalten 
ſollten zu der Berleumdung, daß er die Päderaftie in Schub genommen unt 
anempfohlen hätte. 
Die Schopenhauer'ſche Entdeckung ift naͤmlich Feine andere, als daß ve 
Hang zur Päderaftie aus einem Naturgefege hervorgehe, von einer Ahnun— 
bed Naturzwecks geleitet fei und gewiflermaßen auf einer Naturnothwendigkei 
beruhe. Den legten und eigentlichen Grund zwar, ber für die Verwerflichkei 
bes Lafterd entisheide, findet der Metaphyſiker ver Päberaftie darin, daß bi 
Folge der darin, wie in aller Gefchlechtöliebe, ftattfindenden Bejahung bei 
Willens, die den Weg zur Erlöfung offen halte, alfo die Erneuerung tei 
Lebens, bier ai abgefchnitten fei. Aber ed handle fich dabei nicht um 
eine moralifche Verwarnung gegen daß Lafter, das fich an fich felbft als ein 
nicht bloß widernatürliche, fondern auch in höchftem Grabe widerwärtige unt 
Abſcheu erregende Monftrofität darftelle, fondern um dad Berftändniß ve 
Sache, wobei ſich denn auch hier, bei folcher Verirrung des Geſchlechtstriebs. 
die Zwecke ber Gattung ergeben follen, wiewohl fie in biefem Falle biof 
negativer Art jeien, indem die Natur dabei vorbeugenb und verhütend verfahrt. 
Obgleich nämlidy (erörtert der Meifter) an fich felbft, d. h. von vorm: 
herein und abgefehen von der Erfahrung, fich die Päperaftie als eine Hand⸗ 
lung barftellt, auf welche allein eine völlig entartete, verfehrte und verſchro— 
bene Menfchennatur irgend einmal hätte gerathen fönnen und bie ſich 
höchftens in ganz vereinzelten Faͤllen wiederholt hätte; fo zeigt und glei» 
wohl die Erfahrung hiervon das gerade Gegentheil. Trotz feiner Abicheus 
lichkeit ift das Laſter zu allen Zeiten und in allen Ländern ber Welt völlig 
im Schwange und in häufiger Ausübung gewefen. Bei den Griechen und 
Römern war es allgemein ‚verbreitet und wurde ohne Scheu und Scham 
öffentlich geübt und eingeftanden. Selbft die alten Philofophen reden viel 
mehr von dieſer als von der Weiberliebe ; Platon fcheint faft feine andere ale 
bie Knabenliebe zu Fennen, und ben Stoifern gilt fie ald des Weifen würdig. 





. Im „Saftmahle” rühmt es Platon dem Sofrates als eine beifpiellofe Hel⸗ 


benthat nach, daß er den fich dazu anbietenden Alkibiades verfhmäht habe. 


. Ariftoteled führt an, daß bei den Kretern die Knabenliebe ald Mittel gegen 


Uebervölferung durch die Geſetze begünftigt worden fei. Und felbft nod 
heutzutage fchleicht das Laſter troß ber ftrengften Geſetze unter dem Schleier 
bes tiefften Geheimniſſes allezeit und überall umher, in allen Laͤndern unt 
unter allen Ständen ſich zeigend. . | 

Unter diefen Umftänden (fährt ber Verfaffer fort) erfcheint bie Paͤderaſtie 
in einem andern Lichte, als wir fie zuerſt vorausfegten, indem wir fie bloß 
an fich felbft, alfo von der Erfahrung abfehend, betrachteten. Die gaͤnzliche 
Allgemeinheit und beharrliche Unausrottbarkeit der Sache beweift, daß ſie 
irgendwie aus ber menfchlichen Natur felbft hervorgeht, da fie nur aus biefem 
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Brunde jederzeit und überall unausbleiblich auftreten kann, ald Beleg zu 
um Saße: 
Treibſt Ratur mit Gewalt du auch aus, ſtets Fehret fie wieder! 

Diefer Holgerung fönnen wir uns fchlechterdingd nicht entziehen, wenn 
wir redlich verfahren wollen. Haben wir es alfo mit einem Probleme zu 
ihaffen, mit weldyem man mit Schimpfen und Schelten nicht fertig wird, fo 
nüflen wir auf den Grund ber Erfcheinung dringen und bie unvermeidlichen 
Folgerungen daraus ziehen, um das ſchwere Problem durch Aufdeckung des 
hm zu Grunde liegenden Raturgeheimniffes zu löfen. - 

Ariftoteles fegt (fo kommt nun der Meifter zur vermeintlichen Loͤſung) 
in teiner Politik auseinander, bag ſowohl zu junge, als zu alte Leute fchwäch- 
liche und elende Kinder zeugen ; wer barum vierundfünfzig Jahre alt fei, folle 
feine Kinder mehr in die Welt ſetzen, obwohl er ven Beiſchlaf, feiner Ge⸗ 
mtheit ober fonft einer Urfadje wegen, nody immer ausüben möge. Die 
Ratur kann jene von Ariftoteled angeführte Thatfache weder leugnen, noch 
aufheben : die in fpäterm Alter gezeugten Kinder find mehr oder weniger hin- 
ällig, Fränklich und fchwach, Aber die Natur macht Feine Sprünge und 
kann die Samenabfonderung bed Mannes nicht plöglicy einftellen. Liegt 
ibr nun gleichwohl nichts fo fehr am Herzen, al8 die Erhaltung der Gattung, 
jo ſchen wir hier die Natur auf einen mißlichen Punkt gerathen und wirflic) 
in der Bebrängniß. Auf ein gewaltſames und von fremder Willfür abhän- 
giges Ausfunftömittel, nämlich Abtreibung der Frucht, worauf Ariftoteles 
bindeutet, konnte ſie fo wenig rechnen, als darauf, daß bie Menichen durch 
Ejahrung belehrt, die Nachtheile zu früher und zu fpäter Zeugung erfennen 
und demgemäß ihr Gelüft zügeln würden. Sie wählte von zwei Uebeln das 
fleinere: fie 309 den Naturkreis vorfichtig in ihr Interefie, was nur baburd) 
geihehen fonnte, daß fie ihn irre leitete oder lui donna la change. Denn 
ter Rachtheil, den die Päberaftie für die dazu verführten Juͤnglinge hat, ift 
ein Heinered Uebel, ald die Verfchlechterung ber Gattung. Die in Folge 
ihrer eigenen Geſetze in bie Enge getriebene Natur griff mittel Verkehrung 
des Inſtincts zu einem Nothbehelf ; fie führt den Gefchlechtötrieb irre, um 
keine verberblichften Folgen zu vereiteln. Demgemäß ftellt fich ungefähr in 
dem von Ariftotele® bezeichneten Alter in der Regel leife und allmählidy beim 
Name eine päderaftifche Neigung ein, wird immer beutlicher und entfchei- 
dender in gleichem Verhaͤltniß mit den Sinken des Gefchlechtötriebed und 
mit der Abnahme der Fähigkeit zur Erzeugung ftarfer und geſunder Kinber. 
Rur iſt freilich von dieſem eintretenden Hange bis zum Lafter noch ein weiter 
Beg ; aber wenn ihm fein Damm entgegengefegt wird, kann er leicht zum 
Lafer führen, fo Daß dann der Menich fo ſchwach und hirnlos ift, dem 
Hange nachzugeben. Immer aber wird mit biefem Hange wenigftend mit- 
teidar ber Zweck der Ratur dadurch erreicht, daß er eine mehr und mehr zus 

nehmende Gleichguͤltigkeit gegen die Weiber mit ſich führt, bie ſich endlich in 
Bibenpillen fleigert. 

In diefer ganzen Auseinanderfegung, wodurch bie Raturnothmwenbigfeit 
des päderaftiichen Hanges bargethan werben fol, ift nicht eine einzige der Vor⸗ 
aubſthungen, auf welche Schopenhauer fußt, richtig ; da8 Ganze iſt ein Neft 
don ſchreienden Widerſpruͤchen und Trugfchlüffen ; das vermeintliche Natur⸗ 
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gefeb, welches bie Löfung des Problems enthalten fol, if eine Eoloffale Ab⸗ 
geſchmacktheit. Wir wollen dieſes Urtheil in der Kürze begründen. 

Unrichtig zunachft ift wenigitend in folcher Allgemeinheit, wie fie 
Schopenhauer hinftellt, die Behauptung, daß vom vierundfünfzigften Jahre 
an der Mann nur noch ſchwaͤchliche und elende Kinder zu zeugen im Stande 
ſei. Mag dies bei einem Manne gelten, defien Körper von vornherein 
ſchwaͤchlich und kraͤnklich geweſen ober burdy übermäßigen Kraftverbraud; in 
frühern Jahren oder durch unangemefiene und unnatürliche Lebensweife es 
geworden ift; denn es iſt gewiß, daß ber eine früher, der antere fpäter alt 
und reis wird. Aber im normalen gefunden Zuftande dauert beim Manne, 
der in jingern Jahren feine Kraft weife zu Rathe gehalten, ‘die Zeugungs- 
fähigkeit weit über den Anfang der fünfziger Jahre bis in's Greifenalter 
hinein ungefhwächt fort, und die Thatfache, daß die in allzuhohem Alter 
erzeugten Kinder leicht rhachitiſch und frühzeitig hämorrhoidaliſch werben, 

ilt im normalen Zuftande bei dem fonft gelunden und Fräftigen Dame erft 
Far ein weit ſpaͤteres Lebensalter, meift erft für die fpäteren fechziger Jahre. 
Die Natur, behauptet ber Metaphyfifer ver Päberaftie, könne vie Samenab- 
fonderung des Mannes nicht plöglich einftellen, da fie feine Sprünge made. 
Beides aber hat fie auch gar nicht nöthig, und wenn einem Manne in ben 
fünfziger Jahren feine eigenen im Punkte des Gefchlechtögenuffes gemachten 
Erfahrungen nicht das rechte Maaß vorzufchreiben im Stande fein follen, 
um ausſchweifende Gelüfte zu zügeln, fo trägt die Ratur gewiß feine Schuld 
baran. Denn bis dahin fann er gelernt haben, daß es mit der von Schopen= 
bauer vorausgefepten bequemen Faͤhigkeit, hundert Kinder in Jahresfrift in 
bie Welt zu ſetzen, Nichts ift. Er kann ferner gelernt haben, daß ganz ab⸗ 
gefehen von ben beim gefunden zeugungsfräftigen Manne im Schlafe zeit- 
weilig erfolgenden unwillfürlichen und naturgemäßen Samenergießungen, 
auch durch bloße Diusfelthätigfeit, durch Mäßigkeit im Nahrungsgenuß, 
durch Arbeit und georbnete Geiſtesthaͤtigkeit die überfchüffige Zeugungskraft 
verrvendet und die Regungen des Geſchlechtstriebs naturgemäß unterbrüdt 
werben. Bon einer Bebrängniß alfo, in weldyer fi; nady Meifter Schopens 
bauer die Natur im Intereffe der künftigen Generation befinden foll, ift 
in Wahrheit felbft dann feine Rede, wenn fie darauf nicht rechnen Fönnte, 
daß ber Mann in jenem Alter fo viel Erfahrung und Befonnenheit erlangt 
babe, um feine Gelüfte zu zügeln. Sie bevarf jo wenig der Nothbehelfe, 
wie der Berirrungen bed naturgemäßen Triebes, der mit zunehmenden Jahren 
von felbft abnimmt. 

In jenem von Ariftoteles bezeichneten Alter ungefähr, behauptet Schopen- 
bauer, ftelle fich in der Regel, gleichzeitig mit dein Sinfen des Geſchlechts⸗ 
triebes, erft leiſe und allmählich Immer deutlicher und entfchiebener eine 
päderaftiiche ai; beim Manne ein. Woher weiß er dies? Noch fein 
Arzt, noch Fein Beobachter ber männlichen Natur hat jemals eine ſolche Er- 
fahrung mitgetheilt, und da dem Metaphyſtker der Paͤderaſtie im Jahre 1844, 
als feines Werkes zweite Auflage gedrudt wurde, wo er 56 Iahre alt war, 
bie u des päberaftifchen Problemes noch nicht aufgegangen war; fo find 
bie Leſer feiner dritten Auflage zu dem Schluffe berechtigt, daß er durch Ers 
fahrungen, bie er an fich felbft 5 erſt leiſe und danach immer deuilicher 
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und entfhiedener gemacht hat, auf jenen Gedanken gelommen fein werbe. 
kaſſen wir nun den auffallenden Mangel an Eonfequenz, der darin liegt, 
daß ein fo entjchieden peflimiftiich gefinnter Mann, wie Schopenhauer, bier 
ih auf einer optimiftifchen Regung ertappen läßt, indem er eine bei ihm ganz 
mtiyidueff auftretende Regung der Art flugs ald eine in der allgemeinen 
Renichennatur begründet jein follende ausgibt, laſſen wir dieſe Inconfequenz 
auf fich beruhen und trauen wir ferner einem Manne mit fo großem Gehirn, 
wie der Erdenker fo vieler firer Ideen und Wahngebilde offenbar fein muß, 
nicht die hirnloſe Schwäche zu, jenem bei ihm mit dem Herannahen bes 
xugungsunfräftigen Greiſenalters erwachten päderaftifchen Hange wirklich 
nachzugeben: fo liefert er und jedenfalls damit ſelbſt den pfychologifchen 
Shlüflel zu feiner aus Gleichgültigkeit allmählich zum Widerwillen geftei- 
gerten Stimmung gegen die Weiber in die Hand. Die päberaftifche Neigung 
bat ihn zum Weiberfeinde gemacht, dies iſt jet endlich mit der tritten Auf- 
lage jeined Werkes klar geworden. | 

Kur aber muß im Intereffe geichichtlicher Wahrheit gegen die von ihm 
kedlih behauptete Thatfache Einfprud, erhoben werben, als ob päberaftifche 
Keigungen erft in biefem Lebensalter hervorträten. Bei den Griechen wer 
nigfiend war Died keineswegs die Regel. Der Knabenliebhaber war in ber 
Regel unter vierzig Jahren, oder doch noch innerhalb des Fräftigen Mannes- 
alters. Aeltere Paͤderaſten fehlten zwar nicht, aber fie gehörten zu den Aus⸗ 
nahmen, wie denn ber Sprecher in einer und erhaltenen attifchen Rebe um 
Entſchuldigung bittet, daß er dem von ihm geliebten Juͤnglinge leidenfchafts 
licher zugethan fei, ald man von feinem Alter erwarten ſollte, und Nefchines 
gefieht in einer in feirtem fünfunbvierzigften Jahre gehaltenen Rebe, daß er 
noch jet der Knabenliebe zugethan fei. 

Doch dies ift nur Rebenfache gegenüber der koloſſalen Abgeſchmacktheit, 
die darin liegt, die Verirrung und Verfehrung eines Naturtriebe aus dem 
wilffürlih hergeholten Grunde abzuleiten, bie Natur babe feinen andern 
Ausweg offen gehabt, um im Intereffe ber Erhaltung. der Gattung bie 
eingebildeten verberblichen Yolgen feiner naturgemäßen Befriedigung zu 
verhüten, al8 eben durch Erregung einer verkehrten Richtung dieſes Triebes, 
durh Erwerfung eined Hanges, welchem doc, wiederum nicht nachgegeben, 
ter vielmehr durch eben jene Mittel und Wege befämpft und überwunden 
werden fol, auf welche die Natur innerhafb der Grenzen einer naturgemäßen 
Sefriedigung des Geſchlechtstriebes nicht hätte rechnen fönnen. Kann man 
id) einen größern Unfinn, eine ftärfere Gebanfenverwirrung benfen, als eine 
ſolche Löfung eined vermeintlichen Problems, das in Wahrheit auf nichts 
Anderes ald eine krankhafte Ausartung des Geſchlechtstriebes hinausläuft ! 
Richt auf einem normalen Naturgefege beruht die päberaftifche Neigung, 
ſondern auf einen krankhaften Zuftande des Gefchlechtötriebes. Dies ift Die 
einzige milde Deutung, welche die auf das Verſtaͤndniß abnormer Aeußerungen 
der menfchlichen Ratur ausgehende begreifende Erkenntniß von Erfcheinungen 
im vorliegenden Falle geben fann. Krankheit ift die Wurzel des päberafti- 
hen Hanges, und dies vermag neben fonft innerhalb ber Breite des nor- 
malen Geſundheitszuſtandes verlaufendem Leben bei einem mit biefem Hange 
behafteten Individuum ebenfowohl zu beſtehen, wie ein Mann von ber Art 
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Schopenhauer's, deſſen ganze Geiftes- und Gemüthöverfafiung wir als 
Krankheit bezeichnen mußten, Bücher fchreiben konnte, in denen er feine firen 
Ideen und verbifienen Stimmungen zu Marfte bringt, um bie verfehrte und 
heillofe Welt zum Evangelium feines Nirwana zu befehren. Yür die Wif- 
fenfchaft Haben Schppenhauer’8 Grillen und Schrullen nur den Werth ven 
Sonderbarfeiten, als Geburten eine® von unfcheinbaren Anfängen allmählich 
fich in immer tiefere Geiftesftörung verwirtenden Gehirnd ; ihre Bedeutung 
in der Gefchichte der Philofophie ift eine pfychologifchephänomenologiihe und 
pathologifche; fie find ein Stüd Seelen» und Zeitgefchichte aus ten legten 
vierzig Jahren und werden in einer fünftigen Gefchichte menfchlicher Nartheit 
eine ganz befonderd ausgezeichnete Stelle einnehmen. 


% * 
% 


Als ein Stüd Seelen» und Zeitgefchichte entgegengefchter Art liegt vor 
ben Augen der Zeitgenoffen ber Abriß einer dreißigiährigen Geiſteswirkſamkeit 
eines Mannes, der für fein franfes Gemüth vor zwei Jahren nicht im Rir- 
wana ber Bubbhiften, fondern im Schooß ber Fatholifchen Kirche Ruhe ges 
funden hat. „Meine Eonverfion. Ein Stüd Eeelen- und Zeitge- 
fchichte von &. Fr. Daumer (Mainz, 1859)“ — fo lautet der Titel des 
Buchs, das wir meinen. Schopenhauer und Daumer leben jegt in einer 
und berfelben Stabt ald Gegenfüßler. Es kann feine zwei NRaturen geben, 
die im innerften Kern ihres Weſens verfchiedener geartet wären, als dieſe 
beiden Männer. Aber gerade im Gegenſatz zwifchen Meifter Weiberfeind 
und Meifter Frauenlob liegt zugleich der Berührungspunft zwifchen beiden 
angebeutet: den Schlüffel zur Franfhaften Gemüthöverfaffung eined Jeden 
gibt ber Geſchlechtsbezug. Und wenn die Wiflenfchaft der Piychiatrie, bie 
heutzutage noch in den Winbeln liegt, einmal foweit gereift fein wird, Daß 
fie die Leidensgefchichte ihrer Geiftesgeftörten oder Gemuͤthskranken außerhalb 
- der Thoren Bedlams beginnt; fo werden Phänomene, wie fie Schopenhauer 
und Daumer darbieten, ganz beſonders geeignet fein, um ben fchon jest all⸗ 
gemein anerkannten Sag erfahrungdmäßig zu bewähren, daß gefchlechtliche 
Berftimmungen unter ben pſychiſchen Krankheitsurſachen die erſte Stelle ein- 
nehmen. Daß in dieſem Punkte der Eig feiner Geiftess und Gemüthöver- 
faffung fei, gefteht fich freilich Daumer ebenfowenig ein, als fihh Schopenhauer 
darüber klar geworden ift. Sie halten fich beide für volllommen geifted- und 
gemüthögefund und weilen natürlich die Verfiherung vom Gegentheil mit 
ebenderfelben Entrüftung von fich, wie jeder Bewohner Bedlams, der bie 
Vergunſt genießt, unter Geiftesgefunden frei umherzuwandeln. 

Aber in demſelben Maaße ald und die zur wibrigen Unnatur verfehrte, 
franfhafte Weiberfeindſchaft Schopenhauer’® abftößt, werden wir von den 
Liebesmunden des Meifterd Frauenlob umpillfürfich zu milden Mitgefühle 
bingezogen. Derfelbe Nürnberger Profeſſor Daumer ift ed, den die Leſer 
aus den legten zwanziger Jahren her als Pfleger und Erzieher des unglück⸗ 
lichen Findlings auf dem Unfchlittmarkte zu Nürnberg fennen, welcher unter 
den Namen Kaspar Haufer feiner Zeit. fo viel von fid) reden machte. Ders 
jelbe Mann, ber damals noch Philoſoph, bald darauf ein eifriger Geg⸗ 
ner des GChriftenthums war, ift vor zwei Jahren zur Fatholifchen Kirche 
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übergeireten und will in gebachtem Städe Seelen» und Zeitgefchichte, neben 
einer Beleuchtung und Zurüdweilung der ihm über biefen Uebertritt gemachten 
Bonwürfe, eine vollftändige Gefchichte feiner Converfion geben, die Denk: 
prozeſſe, Erlebniffe, Erperimente, Erfahrungen und Gemüthöftimmungen 
darlegen, die ihn von feinem zuvor eingenommenen Standpunfte entfrembdet 
und feinem jeßigen zugeführt haben. Warum bein Manne über einen Schritt 
Borwürfe machen, ber ihm, wie nım einmal feine Gemüthöverfaffung be- 
khaffen war, Friede brachte? Wer follte ihm ven Frieden ber Seele nicht 
gönnen, nach welchem wir ja Alle auf die eine ober andere Weife ringen? 
Nachdem der Mann dahin gefommen, kann es die Aufgabe des Pfychologen 
nur fein, zu begreifen und zu verſtehen, wie eine fo angelegte und geartete 
Rotur folgerichtig und ohne Sprünge gerade in biefen Hafen ber Ruhe ein- 
laufen mußte. Wahr, offen, ehrlich und unverftellt fol e& fein, was er hier 
einen Leſern als einen Blick in eine Menfchenfeele darbietet. Man kann 
recht wohl wahr und offen in dergleichen Selbftbefenntnifien fein, ohne doch 
ganz treu die volle Wahrheit zu bieten, indem man vielleicht etwas fehr 
Beientliches im Erinnerungsfchage der eigenen DBergangenheit mit Still- 
ſchweigen übergeht, was gerade erſt den Einblid in biefe Menfchenfeele in’s 
echte Licht feßt. Indem wir biefen in bed Berfaflers Eonfellion über- 
gangenen Punkt mit in Rechnung ftellen und eine von ihm gelaſſene Luͤcke 
in jeiner eignen Seelengeichichte aus ben von ihm felber in einem feiner frü⸗ 
bern Werke gegebenen Anhaltspunften ergänzen, werben wir feine Selbftge- 
Rändniffe nicht entftellen, wohl aber in fern einigermaßen verftellen, als 
wir in das bunte Durcheinander von Selbitbeienntnifien etwas mehr Ord⸗ 
nung und Ueberfchaulichfeit bringen, fodaß der rothe piychologifche Baden in 
der Gefchichte dieſer Menfchenfeele deutlicher hervortritt, als es in der eignen 
Darftellung feiner Eonverfion gefchehen iſt. Es erfcheint die nur ein Act 
hiſtoriſcher Gerechtigkeit, deſſen Bedeutung für die Geſchichte ber Menfchen- 
ſeele von felbft fid) ergeben wir. 

Als im Sommer 1850 Mar Waldau in einer von Rürnbergs Vor⸗ 
Rädten in einem Heinen, unter Gartenhäufern gelegenen Haufe den Gymna⸗ 
Nalprofeffor Daumer auffuchte und in ber etwas büftern Stube, bie von den 
vorm Fenſter ftehenden Afazien befchattet war, mit dem kranken, menfchen- 
ſcheuen äfthetifchen Einflebler ihre beiderfeitige Lebens» und Weltanſchauung 
austauſchie, erſtaunte er über bie freundliche Häuslichkeit des mit fich 
und feiner Familie durchaus verföhnten Mannes, ber von ſich aus eine 
Brüde zur Welt zu fchlagen verfchmähte, dem vielmehr eine verftänbnißinnige 
Frau von fchlichter, raftlofer, brennender, immer gleichmäßig theimehmend - 
und thätig ficy zeigender Geduld und eine neunjährige Tochter die Welt er- 
fegten. Er war barüber überrafcht, denn einige Zeit vorher hatte ihm ein 
Freund gefchrieben : „Ich gebe Ihnen den ganzen Daumer in wenigen Zeilen: 
chriſtliche Menſchenopfer, Molochismus, Homoͤopathie, Nichtffleiſcheſſen, 
Nichtehe, Seelenwanderung, Mariencultus, Menſchenhaß, Thierliebe, Som⸗ 
nambulismus, Naturgott, Verskunſt und auslaͤndiſche Bolföpoefte: das iſt 
amit Haut und Haaren.“ Dieſe Inhaltsangabe fand Mar Waldau, ba 
er den großen und hagern Inhaber mit breiten Schultern und vorgebeugter 
Haltung perfönlic, kennen Iernte, fo übel nicht, nur die äfthetifchen, auffallend 
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fprechenden,, ernft und ruhig blidenden Augen fehlten in ber Schilberung. 
Aber — gehören fie nicht zum Mariencultus? Genug, der Dichter, welcher 
dem Nürnberger äfthetifchen Einſiedler nody zu chriftlich war, fand in dieſem 
eine ganz Innerliche Natur von zartefter Weichheit und Innigfeit, deffen Grund⸗ 
feiden in einer erhöhten Reizbarfeit des Rüdenmarkönervenfyftenis befland. 
Das verftändniginnige Familienleben, worin Daumer damals dem bes 
fuchenden Freunde als ein mit ſich burchaus verföhnter Mann erfchien, beftand 
in der Zeit noch nicht, als der noch in feinem Amte thätige Gymnaſialpro⸗ 
fefior mit feiner Meutter die Pflege und Erziehung des unglüdlichen Kaspar 
Haufer leitete. Daumer fchildert fi In feinen Selbitbefenntnifien als von 
Jugend auf ſtill, kraͤnklich und in ſich gekehrt. Sein Bater, ein wohlhabender 
Geſchaͤftsmann in Nürnberg, eine praftiihe und weltmännifche Ratur, ſtand 
ihm getftig fern; die Mutter dagegen war eine geiftig hochſtehende und reli⸗ 
gids gefinnte Frau, die den dichtenden und muflcirenden Sohn zum Bibellefen 
anhielt und in dem Sohne frühzeitig einen fünftigen @eiftlichen erblickte. 
Der phantaftevolle, gläubige Schubert, der fromme Bücher naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Inhalts fchrieb, war noch Rector der dortigen Realichule, an welcher 
auch ber überfchwängliche Alterthumsforfcher Kanne als ein mythologüicher 
Phantaſt vom reinften Wafler Lehrer war. Durch ben Verfehr mit beiden 
Männern wurde in dem Oymnaftaften Daumer eine aller Verſtandesauf⸗ 
Härung fremde myſtiſch⸗fromme Richtung begründet, die in dem Pietiſtenneſte 
Erlangen, wo er ale Theologie ftudirte, weitere Nahrung erhiell. Er 
hatte bereits bie Kanzel beftiegen und katechetiſchen Unterricht gegeben, als 
die Audartungen der pietiftifchen Partei in Schmuß und Wolluf ihn Die 
Theologie verleideten. Der junge Mann, der fchon in einer ſchriftlich einzu- 
liefernden Predigt auf die fatholifche Madonna angefpielt hatte und Gedichte 
machte, verfiel in öde, büftre, verzweiflungsvolle Bemüthözuftände und kam 
bis zu dem Berfuche eines freiwilligen Hungertoded, indem er eine Woche 
lang Nichts als Kaffee genoß. Endlich ermannte er fid und beſchloß, fich 
eine neue Stellung in Wiflenfchaft und Welt zu gründen. Mit dem Genug 
eines Freitiſches bezog er die Univerfität Leipzig, ohne jedoch Borlefungen zu hoͤ⸗ 
ten, ba er bie dortigen Profeſſoren verlachte und verachtete. Erbeftand die philos 
logifche Staatsprüfung in München und wurde Gymnaflallehrer in München. 
Ueber. feine Gemüthözuftände feit diefem Wendepunkte, ber ihn aus der 
Theologie und dem Pietismus in die frifche Luft des griechifchen Alterthums 
führte, hat Daumer Richt befannt. Es wird geftattet fein, bie indirecten 
poetiichen Bekenntniſſe zur Ergänzung zu Hülfe zu nehmen, die er zu einer 
Zeit veröffentlichte, ald er an einen Uebertritt zum Katholicismus noch nicht 
badyte*), und deren er auffallender Weife in feinen Setbftbefenntniflen feine 
Erwähnung thut. Sie find „Helenen in Frankfurt zugeeignet.“ Wir werbenan 
ihnen um fo treuere Spiegel feined Gemuͤthslebens gegenwärtig haben, als er ſel⸗ 
ber in der Widmung gefteht, daß nicht für Die Welt fein Befang ertönt fei, ſon⸗ 
bern ber Leiden Ueberſchwang tröftete und feine Luft erhöhte und verfchönte, 
und daß feit den Jugendzeiten in tieffter Stile Sahrzehnte lang dieſe Heim⸗ 
lichkeiten geruht haͤtten. Der Abend ſeines Lebens brach herein, ohne daß 
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er — nicht blöde, nicht verzagt in ambern Dingen — gewagt hätte, fie einer 
schen Menge Preis zu geben, fie im Weltgebränge jeder ſchonungsloſen Un- 
gebühr bloßzuftellen. Erft dem Drängen eines fo verftändigen Weibes, dem 
eriie zueignete, mochte er nicht widerftehen und reichte den Kranz biefer 
poetiichen Bekenntniſſe, in der Hoffnung, das Vaterland werde ihm fo mans 
den freien Ton verzeihen, der fich der unbewachten Bruft entſchwungen. 
Mit der Augenweide an Käthchen, der fhönen, ſchlanken, raichen Kelb 

nerin, beginnt der Reigen und der Jüngling mit den äfthetifchen, fprechenden 
Augen vol Feuer denkt mit Horaz: ne sit ancillae tibi amor pudor! Alma 
it die Zweite: nach ihrem Fenfter ſpaͤht der Gymnaſiaſt ober Student voll 
Jammer, Lieb' und Dual und hofft, fie werde noch einmal mit ihrem Gruße 
winfen, ehe er in’d Weite muß. Banchon, die Dritte, die falſche Dirne, iſt 
doch füß zu Füffen. Die Rächfte, Rofa, bietet fchon einen Heinen Roman 
tür den Studenten: zu lieben und geliebt zu werben, ift ja das Weib ges 
Ihaffen und eine von den Bonvenienzen tyrannifirte Dame paßt nicht * 
einen Roman. Der Füße luft'ges, grazioͤſes Feenpaar reget feine Sinne, 
ſeine Sehnſucht wunderbar. Nur einen ihrer alleruͤebſten Stiefeletten wuͤnſcht 
er ſich, um ſie zu kuͤſſen und dem holden Fetiſch mit der maaßberaubten Glut⸗ 
degier andaͤchtiger Liebe zu dienen. In ihren Armen lernt er die Zeit ein⸗ 
zutheilen und ift ihm Alles fo felig und füß, als wie wohleinft im Paradies, 
eh‘ Schulden noch und Uebel waren. Ein wenig fofett und eitel zwar, doch 
wie ſie iſt, entzüict fie ihn, ber vergebens fich übt in der Verftellungsqual 
verihrobener Naturen und ihrer fleifleinenen moralifchen Dreffuren. Nur 
Leben hauchend, Luft und Liebe fprühend-, findet er, was er begehrt, Luft, 
Liebe, Labe, Leben nur in ihr. Zmei Sterne herrfchen in ber Nähe über 
einem Wohl und Wehe; zwei Sphären, ach! zwei füße Globen — das An- 
geficht, daS fie geichaut, wie mag ſich's noch nad) oben wenden, von einem 
hohlen Blanz erbaut. Man fieht, das war in ber Zeit, ba er dem Erlanger 
Pietismus bereitd den Rüden gewandt hatte. Und endlich, um Mitternacht, 
fommt der Roman zum Ziele und die Sopbiftif ver Leidenfchaft zum Ausdrucke: 

Um Ritternacht, da raufchten ihre Tritte, 

Da weht ihr Hauch, 

Da fapt' ich fie um ihre fchlanfe Mitte, 

Da böhnete der Menfchen harte Sitte 

Ein ſchoͤnrer Brauch. 

O zarter Mund! O Bufen ohne Tadel! 

O Schmud des Haare, 

Des flüffigen, von Zwange frei und Rabel; 

O dur die fchönfte Schuld gebengter Adel 

Des Augenpaars: 

Kein, ſchaudre nicht! Du biſt, die felbft verloren, 

Nicht minder rein; 

Biſt aus dir felbft fo erft in Gott geboren, . 

Bift Heilig erft, nachdem du abgejchworen 

Den Heuchelichein. 

Komm, komm, laß und der Sterne fchönem Worte 

Gehorſam fein! 
10* 
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Vernimmſt du nicht die Tieblichen Accorbe ? 
Sie fegnen uns, die liebevollen ‚Horte, 
Harmoniſch ein! - 

Run kommt Elmire an die Reihe und mit ihr zugleid, die Dornen unter 
Rofen. Angezogen, abgeftoßen in herbem Widerftreit, muß er fie belehren, 
daß fie nur liebenswürdig, wenn fte felbft fei; aber verwandelt erfcheine fie, 
wenn fie fromm an einer Predigt fid) erbaut habe. Finſtere Gewalten 
befehden ihre Liebe; feine Treue wirb bezweifelt; die fchnöbe Welt befiehlt 
ihr, feine Liebe in den Staub zu treten; das ruft bei wachen Auge feinen 
Zorn wach, doch in. des Schlafes ftillem Reich, da wird die Seele mild und 
weich ; ber alte, füße Trieb erwacht, erhält fie in feinem Arm, drückt fie an feine 
Bruft, nebt fie mit feinen Thränengüffen, bebedt fie mit feinen heißen Küflen. 

Lodoiska ift Die Sechfte, mit einem geiftreichen, feinen, etwaß blaflen 
und dabei tropigen Lockengeſicht, deren Bli ihm fo rein wie züchtig in's Auge 
fehauert, aber leider nicht verräth, was bie Xiebe fucht, um froh zu werden — 
auf Türfifch nämlich, indem er fingend klagt: Unguͤtiges Geſchick, wie viel 
gibft du dem Herzen bes Begehrens! Doch ſchreit zu bir das flammende: 
weldy’ eine Karge des Gewaͤhrens! | 

Bei Heliodora, der Siebenten , iſt e8 derſelbe Geſang: entbehren fouft 
du, ſollſt entbehren! der ihm in's Ohr klingt. Vergebens wünfcht er die 
Strahlen diefer Augen ewig in fi faugen zu Fönnen. Endlich, da fie auf 
jeinem bleichen Dichterangefichte ruhen, glaubter in ihnen lefen zu bürfen, daß 
fie ihn liebt, Aber nie wird fie bie feinige! ruft die grauſame, finnlofe 
Sagung, und ihm will e& ſchier bad Herz brechen, daß er fie muß in ſolchen 
Armen fchauen ! ß 

Die Nächte, Adele, muß lange Zeit das liebfame Dichterherz in An⸗ 
fpruch genommen haben, denn fiebenundbreißig Nummern find ihr gewid- 
met, und in ihren Adern fcheint hochgebornes Blut zu fließen. Er ficht fie 
zum Erften Male im fommerlichen Blumenfaal, bei der Fontaine Silberftrahl, 
da reichte fie mit holder Schnelle im Glaskryſtalle rein und helle ihm bie be= 
gehrte Labewelle. Und ach! wie bimmlifch ihre Xiebe, ihr Vertrauen unb 
ihre Sehnfucht, ledig all ber finftern Bande, tie bie dumpfe Welt gefügt ! 
Sie fehmeichelt ihm hold, und ihr Lob entzüdt ihn. Doch fühle (ruft er ihr 

u), daß der Liebe Sünde heiliger,, denn alle tobte, liebeleere, ſtolze Tugend 
fi bie der Menſchen Züge preiſt! Endlich, da er alle Hoffnung fchon bes 
graben hatte, fanf fie ihm an das erftaunte Herz, und die graufamen Nacht⸗ 

efpenfter in halbverfallenen Ruinen ftörten ihre Küffe nicht; aber eine hölli- 
—* Gewalt reißt ihn von ihrer Bruſt, von an ! Der zarte, 
buft’ge Blumenftrauß, den fie ihm zum Scheidepfande geweiht, macht feinen 
Tiſch zum Altar, zum Dome feine Klauſe; er ift das Sbst, vor welchem er 
in hingegebenstruntenem Wahne Andacht verrichtet früh und fpät. Ia Eine 
ſtille Nacht, unterm Plätfchern der Fontaine, hat er ihrer harrend hinge⸗ 
bracht, liebefiebernd durchgewacht, hat auf ben Falten Treppenfteinen gelegen, 
— wenn er ſich nur ba feine Erfältung holte! — während ihr aut gelin⸗ 
dem Kiſſen oben wohl bewußt war, welche Qualen ſeine Bruſt unten auf dem 
Steine hoben! Sie ſtoͤßt ihn von ſich, ihn, der ihr diente, ſte ehrte, und will 
ihr trauriges Geſchick nicht an das feine binden! Es iſt klar, fle wird von 
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einem Andern heimgeführt, und in ihrer Heimath ſchwebt fie an hohen Waͤn⸗ 
ven bin und figt ftolz und blühend in ber Karofie. Ihm aber bleibt nur ber 
Bid auf fein verlorened Eden, nachdem zwifchen Beiden der Trennung uns 
überflogene Kluft befeftigt if. Nach manchem, manchem Jahr — fie hatten 
fh nie mehr geichaut, und lange fchon vergeffen wähnt er zu fein von-ihr 
auf immerdar — da fiehe! (kam fe zum Befuche eines Oheims oder aus 
itgend welcher andern Beranlaflung in die alte Pegnipftadt) da wandelt fie 
langfam vorbei vor feiner Einfamfeit und ift fo bleidy und blickt empor zu 
ihm fo voll von Gram und wehem Angebenfen, und nicht wahr (fragt ber 
Dichter), wa du in meinem Arm gefühlt, das haft bu doch nie wiederum em⸗ 
pfunden ? fo heiligsfchön war Lieb’ und Leben bir doch nimmermehr? 

Run ja! es gibt wohl nur Einen Daumer mit den äfthetifchen, ſprechen⸗ 
den, von innerm Feuer glänzenden Augen auf dem weiten Erbenrund. Aber 
während diefer langen Zwifchenzeit war bie zarte, reizbare, überfließende Dich- 
terfeele nicht auf eitel Entfagung gewielen. Stella fommt an bie Reihe, 
vielleicht de8 Hausherrn Töchterhen, das ihm die Bingerchen gibt, nieblich 
und Hein, die Dingerchen zierlich und fein, daß er einem um's andere ein 
Kuͤßchen gebe und fie dabei rechnen lehre in der Schule der Liebe. Sie geht 
noch in die Schule, fpringt aber lieber in fen Arbeitszimmer und ſchwingt 
Ach auf feinen Tiſch; da haben: ihre Küchen fo großen Reiz für ihn, daß er 
die Feder hinwirft und über folcher Kinderanmuth jeder hohe und tiefe Ge⸗ 
danfe des forfchenden Weifen aus feiner liebetaumelnd bethörten Scele weicht! 
Er weiß freilich, daß dieſes Glüd bald in den Wind zerftieben wird; denn 
Re wird eine Buͤhnenkünſtlerin und lacht hinter den Eouliffen in Teine Loge. 
Es woͤlbt ſich ihr Buſen, es huldigt die Welt ihr vor den Brettern und hinter 
den Eoulifien ; aber fle vergißt darüber des älteften Freundes nicht! 

In den zerfitenten Blättern des Anhangs vom erften Bändchen ber 
Frauenbilder begegnen wir auch einer Hebräerin, fo ſchlank, beweglich und 
geſchmeidig, fo morgenhell und frifch von Angeficht und Weſen, fo fchmud 
dazu, fo bunt wie eine fchöne Schlange. Wie appetitlich zum Anbeißen ! 
Ich liebe dich ; komm, kuͤſſe mich gefchwind! Gern dir zu Füßen leg' ich all 
meinen Ehriftendünfel, bu füßes Judenkind! Der Molochöfänger macht die 
Erfahrung , daß im Schooß des Judenthums nicht bloß Molochbienft und 
gräuliche Menfchenopfer zu finpen find. Bekennt er doch felbft ausdrückl ich 
beim Ruͤckblick von der hohen Warte feiner Converflon, daß er auch unter ben 
Frauen des jüdifchen Stammes fehöne Seelen und bedeutende Perfönlich- 
keiten kennen gelernt und daß weiblicher Geiſt und weibliche Herz ihm, 
wie innerhalb der chriftlichen Gefellfchaft, fo auch im Judenthume immer 
nahe geftanden habe, daß ihn die Frauen begriffen und ihm perfjönlich troft« 
reich und erquidlich wurden. War's das füße Judenkind, war's ein füßes 
Chriſtenlind ? Kaum ſchlich fie fich in bie grünen Büfche vom wiberlich um- 
ſeſſenen Tiſche; kaum preßt’ er heran in glühenber Eile das ſchlanke Leibchen 
an’d pochende Herz, da rief — o Schmerz ! — bie fuchende Mutter, und es 
entwand fich feinem Arme bie holde Kleine voll Angft und fhwand. Doc 
nicht für immer! Gehüllet in ein Leichentuch — bei ben Lebenden Bett 
oder Tifchlafen genannt — bewegt ſich zu ihm her ein grauenhafter Nacht⸗ 
beſuch durch's Ländliche Revier. Er öffnet dem bleichen Schredniß aus dem 
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Grabe feine Thür und fiehe da, es verwandelt fich in ein liebes ſuͤßes Enge 
fein aus goldnem Aetherland, und traulich in’d Gemach hinein geleitet er's 
‘an ber Hand: ein rofenholdes Maͤgdelein ftürzt, o welche Luft, ihm jauch⸗ 
zend an die Bruft ! ' 

Ein nettes Lebensbild, das die „Ichleppend » unromantifche Proſa“ des 
gemeinen Lebens erquidlicy unterbricht und fie zu einem wunberlich » [chönen 
Roman gefaltet, ift dann weiter. Marie und Beronifa. Das Dienftmäbchen 
trägt der Tochter Briefehen vom Liebhaber zu und hat fich kecklich Taſchen und 
Buſen von der argwöhnifchen Mutter burchfuchen laflen ; denn fie trägt die Con⸗ 
trebande im Schub, und das Pförtchen in der Nacht wird richtig aufgethan, 
wo ſich das Ach in Jubel verwandelt! Dagegen hat ihn Flora verratben 
und er liebt nicht mehr fte, fondern nur noch feine Liebe zu ihr. Agnes, die 
für ihren ungeliebten Verlobten leben muß, läßt fi) von dem Buhlen jo feft 
an's Herzchen prefien, daß daraus ein Lied entfteht von gebrochenen Herzen 
über den Wahnfian biejer Erde. Dann wird Regina vom Dichter verherr- 
licht, die ald Dienerin wandelt und eine Königin if, von ber Natur zur 
Herrin geichaffen und von des Dichters Hand in ben höchften Adelſtand er⸗ 
hoben. Wie lange fie in diefer Stanpeserhöhung blieb, verräth der Dichter 
nicht. Aber fein Herz fchlägt warn auch im Falten Herbft im Poſtwagen, 
und er nimmt Diana unter den Mantel, baß fie warm und lind ruhe, und 
fo erblüht ihm auf der Herbftreife holdes Krühlingdglüd. Dann wird Lulu 
gefchildert, die jo liebenswuͤrdig ift, daß fie felbft mit dem Herrgotte Fofettirt. 
Zu Felicitas ſchwimmt der eifrige Buhle durch den See bei Nacht. 

Durch ein bürftiged und oͤdes Duartier der Stadt ftreichend entbedt er 
in Liane einen Engel, ber fi, von einem DVerräther treulos ſißen gelaffen, 
bei alten dummen Tanten mit der Nadel ernährt, Das holde Kind -ift ber 
Engel, und fein Herz die Wiege, darin er ruht. Er unterhält ſich nicht 
bloß mit ihr beim Nähforbe ; er geht auch zum Feſt in bie Kirche, weil er fie 
darin weiß, und betet zu ihr, denn das find die Achten Götter (denkt er), die 
ba leben und herrfchen in ihrer Kraft. Doch hat er nöthia, die Aengftliche 
über ihn und feine Abfichten zu beruhigen ; fie ſoll giftigem Srömmlergrimme 
nicht glauben und ihn nicht für jchlimm halten, feien ja body feine Verbrechen 
nur poetifcher Natur. Sie fol ihn nicht gleich den Andern in der argen Welt 
verfennen, für glaubenslos halten, er glaube an Wunber und Zauber, an die 
Magie der Sinne. Er räth ihr mit Stagnelius, ihre Schnfucht und Zärt- 
lichkeit zu verhehlen vor der freudenmordenbden Welt. Aber er wandelt auf 
jehr fchwterigem Terrain : mit den beiden alten dummen Betteln von Tanten, 
welche dieſes Kleinod bewachen, muß er feine Zeit verzetteln, bamit fie ihn 
nicht aus dem Bärtchen, nicht aus dem mit heiligen Marterbildern behängten 
Stübchen verjagen. Wie ift ed da zu machen, daß fie ganz Weib fei und 
ihn ganz in ihren magifchen Violenduft einhüle? Die poetifche Romantif 
ift erfinderiich : fie dringen in eine öde Zelle, bed glühenden Liebhabers Wald» 
fapelle, wo fie ihre Wonne feiern und ihre Leidenfchaft ihn, wie bie weiche Liane 
den langen und hagern Palmenfchaft, umfchlang. Da reißt fie ein tragifches 
Geſchick von ihm hinweg ; treu zu fein war fein Begehr, ach ! jegt Eonnt’ er's 
‚ nicht mehr, denn Tod und Leben haben fich wider ihre Liebeskraft verfchworen ! 
Zum Eignen bat der Dichter ber Srauenbilder und Frauenhuldigungen 
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uch Fremdes hinzugefügt, inbem er Bella nach Louis Germain, Malwina 
nah John Taylor, Miranda nad) Benebetto Rubino fchildert. So bewun⸗ 
temsmürbig auch die Verokunſt in diefem Mariencultus ift, wir befchließen 
uniere Revue und laflen und vom Berfafler felbft die Moral aus ver Kabel 
iehen. In ben beigefügten Aphorismen über den Cultus des Weibes ers 
'ahren wir vom Dichter, daß die Wirklichkeit zumeilen mehr gibt, als ber 
hwärmerifche Traum der Phantaſie, und daß folche koftbare Erfcheinungen 
er aͤchten, mit fich ſelbſt übereinftimmenden Weiblichkeit, der wir unfre Hul- 
gungen barbringen , um fo frömmer und freudiger anzuerfennen und vom 
Lichter, diefem natürlichen Frauenlob an's Licht zu fegen find, je weniger fle 
ter Alltagswelt angehören. Der Nachrebner bemüht ſich ferner, durch ältere 
und neuere Zeugen bie Würde und Bedeutung bed Sinnlichen in der Liebe 
geltend zu machen und barauf hinzuweifen, daß die Schönheit, die wir im 
Körper lieben, ein Geiſtiges fei und daß Achte, natunvahre Liebe den Geiſt auch 
im Leibe empfinde, wie denn bereitö ein Reber des zwölften Jahrhunderts die 
geſchlechtliche Bereinigung ein geiftliches Werk genannt habe. Als Ziel. 
endlich erfcheint dem Verfaſſer das Wort in Schlegel’6 Lucinde, die Zeit fei da, 
wo alle Myfterien der Liebe fich enthüllen dürfen und alle Furcht aufhören folle, 
wo bieRatur allein ehrwuͤrdig und die Geſundheit allein liebenswuͤrdig erſcheine! 

Der ganzen Gedichtſammlung bat Daumer, gleichwie als Ausdruck 

Itiner perfönlicyen Stimmung und ald Befenniniß feiner eigenen Gefinnung 
als Meiſter Frauenlob die Worte eines ruffifchen Liedchens vorgefeßt :- O die 
drauen, o bie rauen, wie fie Wonne thauen! Wäre längft ein Mönd) ges 
worden, wären nicht die Krauen! — Wir fehen, es ift wenigſtens zum 
größten Theil Selbfterlebted, was in dieſen Srauenbildern geſchildert wird. 
Richt ausdruͤcklich zwar iſt aus diefen poetischen Selbſtbekenntniffen zu erfehen, 
ob der Dichter⸗Frauenlob Damals fchon oder noch im Gymnaſium am Aegidien⸗ 
blage jeiner Vaterſtadt wirkte, als er jene Erfahrungen feiner Jugendzeit er- 
ledie. Aber er erzählt ſelbſt, daß er in Conflict geriet, mit einem Schultyrannen, 
tem (jegt verftorbenen) Rector Goͤtz, ber voll finfterer Orthodorie und Härte 
war, was dem weichen poetifchen Gemüth und dem aller fchleppend » unro⸗ 
mantiſchen gemeinen Lebensprofa durchaus fremden Weſen des Meiftere 
Sraumlob fo ganz und gar wiberftrebte, daß fich zwifcyen ihm und feinem 
Lorgefepten ein bis zum offenen Bruch fortgehendes, gegneriſches und ge⸗ 
tut Verhaͤlmmiß geftaltete. Zu biefem Unglück gefellte fi ein anderes, in 
Geftalt eines anbauernden Rüdenmarköleidens, das ihm wegen fchmerzhafter 
Ueberreiztheit der Organe nichts zu leſen, zu fehreiben oder ſich worlefen zu 
Iafen und nur felten .ein gefammelteres Denfen erlaubte. Er mußte mit 
mem Rubegehalt von nur 560 Gulden feinem Amte entfagen und konnte 
auch Ipäter keins mehr annehmen. 

In feinen Selöftbeienntnifien ftellt Daumer feine Erfranfung wenig⸗ 
ſent zum Theil als Folge angeftrengtefter philologifcher und philoſophiſcher 
Arbeiten dar, bie er unternommen habe, um aus dem Zerwuͤrfniß mit feinem 
Shultyrannen heraus und von Nürnberg wegzulommen. Mag bas immer 
hin fih fo verhalten; was jedoch von dieſen wifienfchaftlichen Arbeiten an 
die Deffentlichteit gelangte, war offenbar nicht beſonders darnach geartet, um 
den Verfaſſer Literarifche Erfolge zu erreichen. Er bat es nur zu Ans 
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fängen, Andeutungen und Bruchftüden, nie zu einem methodiſch in ſich ab- 
gerundeten wifjenfchaftlichen Ganzen gebracht, und in feinen Fragmenten ift 
feine Spur von swiflenfchaftlicher Anordnung und Entwidelung zu finden ; 
feine gährende Phantafie ließ den Verftand nicht zu feinem Rechte kommen 
und fpielte Ihm dabei von vornherein den fatalen Streich, daß er fich in den 
Kopf febte, ein neues philofophifches Syitem auf die Bahn zu bringen. 
Schon im Jahre 1827 wollte er in feiner aus einigen Bogen beftchenden 
„Urgefchichte des Menjchengeiftes “ den Anftoß und Anfangspunft einer neuen 
Entwidelung des philofophifchen Gedankens, den Anfang zur Aufftellung 
einer gleichermaßen das religiöfe Gefühl und den Glauben befriedigenden 
wifienichaftlihen Begründung des Gottesbegriffes geben und brachte in Wahr⸗ 
heit Nichts als ein wunderliches Gemiſch von Scheling’fchen und Hegel’fchen 
Gedanfen, Säben aus der juͤdiſchen Kabbala, den Schriften der Myſtiker 
Sacob Böhme und Angelus Sileſtus in Berbindung mit ben feltiamften 
mytbologifchen Combinationen. Ganz ebenfo befchaffen waren. feine im 
Sabre 1831 während feiner Krankheit veröffentlichten „Andeutungen eines 
Syſtems fpeeulativer Bhilofophie * und feine im Jahre 1833 veröffentlichten 
beiden Hefte „Philofophie, Religion und Altertum.” 

Weiterhin nahm feine Schriftftellerei einen ganz und gar polemifchen 
Charakter an, indem er gegen die fanatiſch⸗fromme Geiftlichfeit in Nürnberg 
das Schriftchen veröffentlichte: „If die Cholera ein Strafgericht Gottes ?« 
(1832:) Diefe Polemik hat ihm feitdem, wie er felber befennt, fein ganzes 
Leben verbittert. In einer Reihe folgender Schriften, al: Ueber Entwen- 
dung Agyptifchen Eigenthums (1833), polemifche Blätter, betreffend Chri⸗ 
ftenthum, Bibelglauben und Theologie (1834), Züge zu. einer neuen 
Philofophie der Religion und Religionsgefchichte (1835), die Geheimniffe 
des chriftlichen Alterthums (1838), Sabbath, Moloch und Tabu (1839), 
Feuer» und Molochbienft der alten Hebräer (1842) entividelte fich allmählich 
eine immer größere Gerelztheit gegen Theologie und Chriftenthum, indem er 
frühere Zugeftänpniffe nachher zurädnahm, aus Bibel und Kirchengefchichte 
Waffen zu Angriffen auf Religion hervorholte und im Chtiſtenthum nur 
barbarifche Teufelei und Berberbtheit finden wollte. Das Bottinenfchenopfer 
der hriftlichsgermantfchen Weltanfchauung galt ihm als Molochismus und 
Ehriftus felbft als Wiederherfteller alkfübttiher Menfchenopfer. : 

Man muß indeſſen anerkennen, daß feine Polemik gegen das Ehriften- 
thum einen fehr Fräftigen pofttioen, nur eben nicht den fpeciffch chriftlichen, 
Inhalt und Hintergrund hatte. Zunächſt in Bezug auf bie Gottedidee trat 
diefer am bdeutlichften und reinften in den fpätern poleniifchen Schriften : 
„ber Anthropologiemus und Kriticismus der Gegenwart in der Reihe feiner 
Selbftoffenbarung ” (1844) und „Stimme der Wahrheit in den religiöfen und 
confefftonellen Kämpfen der Gegenwart“ (1845) hervor. Er wollte der Un» 
natur unferer religiöfen, gefelichaftlichen und fittlichen Verhaͤltniſſe gegenüber 
eine neue Religion der Natur; im Gegenfaß zu dem alten, unwahren, uns 
wirklichen, bloß eingebildeten Gotte wollte er die Mutter Ratur, im höchften 
und umfaffendften Sinne des Wortes, ald Gott gefaßt und damit bie neue 
Religion allmählid, in's Leben treten koͤnne, einfwiilen einen Bund von 
Breunden und Verehrern der Ratur gegründet wiſſen, welcher zum Zwecke 
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babe, bie Interefien der Ratur zu wahren, allem ihr XWiberfireitenden in 
Leben und Sitte entgegenzutreten und fo dahin zu wirken, daß der urfprüng- 
liche, felige und herrliche Zuftand der Dinge, das verlorne Paradies des 
reinen, unverfälfchten Raturlebend wiederhergeftellt werbe. Freude und Friebe 
werde ber Menfch erft dann finden, wenn er fich, ſtatt in ben leeren eingebils 
deten Himmel zu flüchten, mit feinem ganzen Selbft in die Natur zurüdftürzen . 
werde, um kampf⸗ und widerſpruchslos in ihrer feligen Tiefe zu leben. „O 
wüßteft du, wie wohlig 's ift dem Filchlein auf dem Grund, bu fliegft hin⸗ 
unter, wie du bift, und würbdeft erft geſund.“ Und es gibt (fchrieb Daumer) 
unmittelbar an uns felbft auf's Augenfcheinlichfte fich.ein mehr als menſch⸗ 
liches Weſen, ein Gott zu erfennen ; nicht zwar der Gott der alten Theologie, 
der viel zu och und erhaben ift, um in Magen und Gebärmutter zu wahnen, 
wohl aber der Gott der neuen Religion, der ein in Welt und Leben fich überall 
umenblid) demüthigender und unterordnender, darum auch fo unenblidy 
verfannter, herabgewürbigter, mißhanbelter iſt. Es gibt nichts Liebenswuͤr⸗ 
digered, als dieſen Gott, der einer zaͤrtlichen, jorgenden , für ihr Kind uner- 
müͤdlich thätigen Mutter gleich, fich felbft verleugnet und demjenigen dient, 
was in Wahrheit unter ihm iſt; fowie es im Gegentheil nichts Unliebens⸗ 
wuͤrdigeres gibt, als jenen alttheologifchen, himmlifchen Herrn, der nur das 
Abbild des eignen, hochmuͤthigen, naturfeindlichen Weſens des Menfchen, 
inöhefondere bes männlichen tft. Daher wird biefer letztere Gott weientlidy 
in männlicher Geftalt gedacht, ber erftere dagegen am angemeflenften in 
weiblicher Geftalt dargeſtellt und ald Mutter Natur bezeichnet. Denn ber 
Rann in feiner ſtolzen, ftarren, felbfifüchtigen und zerftörenben Egoität repraͤ⸗ 
fentirt ganz insbeſondere ven Geiſt, fo wie das dienende, fich ſelbſt vergef- 
jende und aufopfernde Weib die Natur. Der eigentliche Menſch ift nur der 
Dann ; das Weib, wenn es iſt, was e& fein foll, ift Gott felbft in Menfchen- 
geſtalt. Bon biefem Geſichtspunkt (ſchloß Daumer) iſt die in ber gerinani- 
ſchen Ratur fo tiefgegründete Srauenverehrumg zu betrachten, bie felbft im 
chriſtlichen Detttelalter eine fo große Rolle fpielt und durch welche die germa- 
nüchen Bölfer ihren Beruf, den ihnen zum Theil fo biutig aufgebrungenen 
orientalifchsgöttlichen Herrendienft zu überwinden und in einen neuen Cultus 
verRatur zu verwandeln, felbft damals fchon fo merkwuͤrdig beurkundet haben. 

Dies war der Kern der Polemik Daumer's gegen das Chriftenthum in 
feiner Achten Geftalt als Katholicismus. Was ihn mit Abſcheu und Ent- 
rüfung gegen baffelbe erfüllte, war bie barin hervorgetretene Ridytung, welche 
mit der Sinwelfung auf ein frembartiges himmliſches Jenſeits die finnliche 
und leibliche Ratur des Menfchen herabfegte und mißhandelte und die Natur 
um jene Liebe und Ehre brachte, deren Erneuerung und Wiederherſtellung ihm 
als das wefentlichfte, wenn auch vom hohlen Laͤrm bed Tages uͤbertaͤubte 
Veduͤrfniß der Gegenwart ſei. Diefes naturreligiöfe Beduͤrfniß zum Aus- 
ſpruch zu bringen, bie Kiebe zur Natur zu weden, war Daumer’s Abficht in 
ber Gedichte fanmlung, weldye er aus den Ergüffen Bettinens in ihrem bes 
rühmten „Briefwechſel Goethe's mit einem Kinde“ geftaltet und unter dem 
Titel „Bettina* (1837) herausgegeben hatte. Was er auf ber Spur feiner 
eigenen Erlebniffe von Frauendienſt und Yrauenhuldigungen als innerfte 
Geſinnung und Gemüthörichtung in ſich trug, wurde das Thema für eine 
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mit biefem Buche beginnenbe zweite Reihe feheiftftellerifcher Erzeugniffe, 
welche die ergänzenden Seitenftüde zu feinen oft unerquidfichen polemifchen 
und antitheologifchen Schriften bilden. Unter falfhem Namen gab er in 
feiner „Ölorie der Jungfrau Maria“ (1841) eine Sammlung und Ueberar- ' 
beitung der fchönften mittelalterlichen marianifcdyen Lieber und Legenden 
heraus, wobei ihn keineswegs eine bloß poetiiche Abficht leitete, wodurch er 
vielmehr vom Fatholifchen Dariencultus auf einen böhern Cultus des Adyt 
Weiblichen binzumweifen dachte. Die pfychologifche Erflärung und Entfles 
bungsgefchichte diefer poetifchen Verklärung des katholiſchen Mariendienftes 
geben feine „Srauenbilber, “ die darum ber Fatholifch gewordene Yrauenlob 
jehr mit Unrecht aus feinem Selbftbefenntniß ausfcheidet. So erft erhalten 
in jenem durch Mar Waldau mitgetheilten Inhaltöverzeichniß des Daumer’- 
fchen Weſens die beveutungsvollen und charakteriftiichen Stichworte: Nichts 
ehe und Mariencultus erft ihr rechted Licht. Weber Art und Weife diefer 
von ihin an den Tag gelegten Apotheofe der Weiblichkeit fpricht fich freilich 
jegt der Convertit nicht mehr fo ganz billigend aus, als es ibm in jüngern 
Jahren darüber zu Muthe geweien war. Ich fah in ihr (fagt er iegt) bie 
naive, unbewußte Grundlegung und Hervorbilbung einer neuen Religion und 
dachte biefen Eoftbaren Lebenskeim in die von mir beabfichtigte „Religion des 
neuen Weltalters“ hinein zu verpflanzen und zum finnreichen und wirfunges 
vollen Mittelpunkt des naturreligiöfen Cultus zu machen; es war ein frecher 
und firchenräuberifcher Anfchlag, die große Königin des Himmels ihrer alten 
Achten Heimath zu entführen und in meinen neuen felbftgebauten Tempel zu 
bringen, aber es war zugleich ein Attentat ber Kiebe und LXeidenfchaft. : 

Ohne Zweifel ift der fo frühe in den poetifchsromantifchen Frauendienſt 
eingeweibte Prieſter am Heiligthume ber Frauen jest über fein früheres Thun 
beruhigt und der Verzeihung von Seiten der Himmelsfönigin gewiß. Wer 
viel geliebt hat, wie follte ihm nicht auch viel vergeben fein? Auch perfifche 
und türfifche Lebenskeime geftalteten ſich dem poetifchen Geiſte Daumer’s zu 
fröhlichen Saatfpisen, bie er in das Baradieögärtchen feines neuen Eultu® 
funftvoll zu verpflanzen verftand, um das Evangelium bes freien, natürlichen 
und ſchoͤnen Genuſſes voll Leben und Xebendmuth zu verfündigen, Er gab 
in feinem „Hafis" (1846), feinem „Mahommed umd fein Werl“ (1848) und 
feinem „Hafid, neue Sammlung“ (1852) freie Nachbildungen orientalifcher 
Gedichte heraus, wunderfchöne. Erzeugnifle poetifcher Menfchennatur voll 
Leben und Geift, wie er fie felber nannte. Er wollte das Sinnliche des 
Liebeögenufied höher ftellen, dem Natürlichen des Geſchlechterverkehrs bie 
poetifche Weihe bed Geiſtes geben, wollte ed dem Schmupe der Gemeinheit 
entreißen. Es entging ihm babei, daß er perfifche und türkifche Weife un⸗ 
bewußt im griechlichen und chriftlichen Geiſt verfiärte, und er hoffte, ber 
Koran und die Jungfrauen feines Liebesparadieſes follten bie. Bibel und den 
Mönchögeift finfterer Enthaltfamkeit aus bem Felde fchlagen, diefe Art von 
poetijcher Lebens⸗ und Liebeöfühle follte Die poetiſch⸗ prophetiſche Vorausnahme 
einer fünftigen Welt⸗ und Lebensentwidelung höherer, natürlicherer, freierer 
Menfchen, die Borfeier für den Sabbath der gefamınten Erdgefchichte fein. 

Diefe Gedichtefammlungen galten ihm als Borkäufer für die Schrift: 
„bie Religion des neuen Weltalters“ (1850), bie ber Verfaffer ald Berfuch 
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einer combinatoriſch⸗ abhoriſtiſchen Grundlegung bezeichnet. Es ift im „erften 
vorläufigen Theile“ eine Blüthenlefe oder, je nachdem man will,. ein Schutt⸗ 
haufen zufammengelefener Ausſprüche der verfchiedenften Geifter diefed und 
des vorigen Jahrhunderts. über die naturfeindlichen, unduldfamen, cufturzer- 
Korenden Wirfungen des Chriſtenthums, das dein Berfaffer für in fich vers 
kiterte, feindfelige, mit Welt und Menfchheit- zerfallene, innerlich bösartige 
Örmüther recht eigentlic, wie. gemacht und deshalb als ein großartig und 
weltgeſchichtlich burchgeführter refigiöfer Betrug erfcheint. Im „zweiten 
ngentlihen Theil” werben dann die Örundzüge der „neuen Religion“ in 
einer Zufammenftellung von Ausfprüchen der Denker und Ferfcher aller Zeiten 
über die Erfenntniß und Berehrung des wahren Gottes verfünbigt, der felber 
Ratur und Nichts Anderes als diefe Schöpferin, Künftlerin, Weltmutter, 
Erkalterin und Tröfterin fei. Noch mehrere Bände follten zu dem Werke 
hinzulommen, worin auch ber verklärte Mariendienft als Cultus der Weib» 
lichkeit Platz finden ſollte. Leider kam biefe Fortſetzung nicht zum Borfchein ; 
tern (jo erzählt und der Eonvertit) da ich ed im biefem Werke fo gruͤndlich 
mit der atheiſtiſchen und bemofratifchen Partei verbarb und doch auch andrer⸗ 
td meinen unbedingten, erbitterten Krieg gegen das Ehriftenthum fortſetzte, 
io Hatte ich Feine SBartei für mich, der Verleger Campe in Hamburg wollte . 
Kichts mehr drucken, und das Unternehmen geriet, in Stoden. 

Wie entwickelte fih nun ſeitdem allmählich in dem Meifter Srauenlob, 
ten Mar Waldau noch im Jahre 1850 als einen in fchöner Häuslichkeit bes 
medigten, mit fich verföhnten Mann gefunden hatte, jene innerliche Verſtim⸗ 
mung, die ihn ber katholiſchen Kirche in die Arme führte? Wir hören darüber 
den weltoerbitterten aͤſthetiſchen Einftebler am beften felbfi! Man benuste 
(reißt er) und beſtahl mich zwar, nahm von mir, was man brauchen konnte, 
desawouirte mich aber zugleich, übte jede Art von Tuͤcke gegen mich, ja, ver» 
tolgte und zertrat mich öffentlich, und für das von mir angeftrebte Pofitive 
— den Mariencult der Achten Weiblichkeit — zumal hatte Niemand Sinn. 
Ich Rand allein, ich wurde gar nicht verftanden, ſelbſt nicht von den Befreun⸗ 
detſten, und bie ungeheure, wenn nicht äußere, boch innere Einfamfeit, zu ber 
ih mich verdammt jah, warb immer empfindlicher, fchauerlicher, unerträg- 
her. In dem Grade, daß mein Herz für die Menfchheit fchlug, daß mein 
Tenfen und Streben in's Allgemeine und Umfaffende ging, fah ich mich ifolirt 
undauf mich felbft befchränkt, denn Alles zerfpkitterte und zerftreute fich. Unter 
ſolchen Umftänden am ich auf einen ſeltfamen, baroden, von der Berzweifs 
lung eingegebenen Gebanfen.,- Mich an eine chriſtliche Partei gläubigen und 
litchlichen Charakters anzuſchließen, dies ſtimmie nicht mit meinem Wefen 
und meinen Abfichten überein. Biel leichter könnte ich mich dem Juden» 
!hume nähern, ja geneigt fein, unter gewifien Umſtaͤnden und Bedingungen 
dazu Überzutreten. 6 alten rabbinifchen Schriften kamen mir tiefere, 
unigerfalere und geiftvollere Faſſungen ber Mefflasidee entgegen, bie mir 
einer Auffriſchung und Anwendung auf die Bebürfniffe ver Gegenwart Fei- 
neswegs unfähig und unwuͤrdig erſchienen. Ich verfaßte eine Schrift, worin 
ih) zu zeigen unternahm, was das Judenthum auf einen in ihm felbft liegenden 
Orund und Antrieb hin, wenn es fich wieder ernftlich und kernhaft in fich 
ſelbſt vertiefe, zu fein und zu Teiften vermöge. 
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Diefe Erneuerungs⸗ und PVerfüngungöpläne legte ber ungebuldige 
Apoſtel der Religion des neuen Weltalterd gelehrten Juden vor, er beſprach 
fi) darüber mit gebildeten Juben überhaupt, aber weder gläubige noch auf- 
geflärte Juden wollten etwas davon wiflen. Nur eine in jedem Betracht 
bewundernswürbige, edle, feine, mildtbätige, großmüthige, intelligente Kran 
biefed Stammes that für ihn, was möglich war, aber fie konnte ihn nicht 
- halten und ihm nur perfönlich troftreich und erquielich fein. Da war er mit 
feinen chimärifchen Ideen und Experimenten zu Ende; er nahm fein Buch 
über das Judenthum und feine Meſſtasidee und legte e8 in bie Kiſte, aus 
welcher die „Brauenbilder und Huldigungen“ an’d Licht traten. Aber von 
da bis zum Uebertritt zur Fatholifchen Kirche und zur Rüdverflärung bes 
Daumer’ihen Frauendienſtes in den fatholifchen Mabonnencult war noch 
ein weiter Weg. Vorerſt befand fich Daumer in einer troftlofen Verſtim⸗ 
mung. Wie weit eine Störung feiner freundlichen Haͤuslichkeit dazu beitrug, 
erfahren wir aus feinen Selbftbefenntniffen nicht ; der Leſer mag's errathen. 
Für unermeßliche Mühen und Arbeiten nichts ald Hohn und Spott, Miß- 
handlung und Verfolgung geernbtet zu haben und erleben zu mäflen, daß jeder 
‚Üiterarifche Bube mit unreblichen und fchlechten Manövern über ihn berfallen, 
ihn verhöhnen und zertreten konnte, daß Niemand ſich feiner annahm ; feine 
empfindliche, reizbare, zu Mißtrauen geneigte Natur von zartefter Weichheit 
ertrug ed nicht. In immer fleigender Verbitterung flüchtete er, aus ber 
aͤſthetiſchen Einfiebelei einer freundlichen Häuslichkeit aufgeftört, (wie er felbft 
fagt) durch momentane Umftände bewogen, in bie wmäfthetifche Einſtedelei 
eined uralten fünfedigen Thurmes der Nürnberger Burg und wohnte eine 
Zeitlang furchtlos und wohlgemuth, menfchenfcheu und thlerliebend, unter 
Marbern, Ratten und Geiftern über ſechs, zum Theil verfallene Stiegen 
hoch, im einer elenden Gefängnißftube mit vergittertem Yenfter, wo einft der 
Sage nad) Eppelein von Gailingen eingefperrt war, Auch dort oben noch *) 
machte er Gebichte. F 

Im Thurme hier, ſo Sd’ und ſchauerlich, 

Wohn' ich ſo froh, ſo frei von allem Grauſen, 
Hierher geflüchtet vor dem Schlangenſtich 

Der Menſchen, die dort unten hauſen. 

Schadlos umgebt ihr mich, 

Ihr Fledermaͤuſe, Marder, Eulen, Ratten! 

Auch ihr verlegt mich nicht, gefpenfl’ge Schatten ! 
Doch Menſchen quälen, Menfchen ängften mic, 

Daß ich zum Tode meine zu ermatten. 

Er erlebte Tage: der Verzweiflung und gänzlicher Hoffnungslofigfeit. Er 
ſah an der Schwelle des Greiſenalters — allerdings etwas ſpaͤt — ein, daß 
er ein Thor geweien, daß er auf's Jaͤmmerlichſte fein Leben verpfufcht und 
SIrelichtern und Scheinbildern nachjagend, in nichts ald Sümpfe, Einoͤden 
und Wildnifle gerathen war. Er war dem Selbſtmord, einem Verfall in 
Wahnſtnn, Stumpfheit und Bloͤdſinn nahe. Das war die rechte Stimmung, 


H Die illufteirte Zeitung in der Nummer 798 vom 16. Oct. 1858 brachte eine Ab⸗ 
bildung davon. 
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die einen an Leib und Gemuͤth tieffranten Menfchen bem Katholicismus im 
die Arme führen konnte, und in feinem Inmern bereitete fi) die Wendung 
vor. Noch furz zuvor, ehe ihn biefe verzweifelte Stimmung erfaßte, hatte 
Meiſter Frauenlob im dritten Bändchen feiner „Yrauenbilder“ (1853), bie 
er in feinen Belchrungs-Selbfigeftänbniffen ald eine etwas unbequeme Er⸗ 
innerung zu berühren vermeidet, einen Anhang bruden lafien: „Rebufadnes 
zar IL. oder Heinridy Heine in feiner neueften Geftalt, “ worin er bie Worte 
bed Buches Daniel: „Er ward von den Dienfchen verftoßen und aß Gras, 
wie die Ochſen“ in folgenden Berfen paraphrafirte: 

Ein Fürſt auf hohem Throne ſaß, ein großer Feind der Orthodoren ; 

Der wurde ſchwach, goutirte Gras und war ein Ochs mit den Ochfen. 

Herr Heinrich Heine, fonft fo Tühn, zeigt an, wie fich dies alte Wunder 

An ihm ernext, er fprife grün und halte fich zum Vieh fegtunder. 

Auch und, die wir noch unfern Kopf fo hoch erheben 05 der Exben, 

Necommandirt ber arme Tropf das Grafen und das Ochſenwerden 

Darauf gebenkt Meifter Frauenlob der „albernen“ Vorrede Heine’s zur 
zweiten Ausgabe des zweiten Bandes feines Salon, worin diefer Erzſchelm 
die Welt mit der leiblichen und geiftigen Veränderung befannt macht, bie mit 
dem bleichen Dichter in ber Pariſer Vorfladt eingetreten ſei. Dergleichen 
Bekehrungen und Bekenntniſſe, meinte Daumer, machen einen fchlechten Ein» 
drud und beweifen nur, daß der Bekehrte und Bekennende Fäglichft herunter 
gefommen. Und ganz daſſelbe (fährt er fort) habe Heine felbft vor Jahren, 
da er noch Flüger gemeien, mit ben auf den fromm geworbenen Rhilofophen 
Schelling gemünzten Worten gefagt: „Mögen immerhin bie Altgläubigen 
ihre Glocken läuten und Halleluja fingen ob folcher Belehrung ; es beweift 
Richt für ihre Meinung; es beweift nur, daß fich der Menſch dem Katho⸗ 
licismus zuneigt, wenn er alt und müde wird, wenn er nicht mehr denken 
und genießen kann. Solche Bekehrungsgeſchichten fo vieler Freidenker ges 
hören hoöchſtens in die Pathologie und legen für eure Sache fchlechtes 
Zeugniß ab, fie beweifen am Ende nur, daß es euch nicht möglich war, jene 
Freidenfer zu befehren, fo lange fle mit gefunden Sinnen unter Gottes freiem 
Himmel berummandelten und ihrer Bernunft noch vollkommen mächtig 
waren.” Zu diefer boöhaften, giftigen Auslaſſung Heine's machte num 
ſchließlich Daumer die Bemerfung,, daß die Idee feined Naturgotted aller 
dings nicht die des gemeinen Haufens fei, gegen welche fich alle denkenden 
Menfchen nothwendig als Atheiften verhielten und zu welcher nur Faulheit, 
Schwäche und geiftiger Banferott fo ganz einfach zurüdzufehren im Stande 
feien. Ihm felber-fei dies zur Stunde (1853) noch nicht eingefallen. Sollte 
dies doch einmal geichehen (heißt ed dann), fo würbe dies für die Sache einer 
grasconfumirenden Ochſenſchaft gleichwohl nicht mehr beweilen, ald Heine's 
gegenwärtige Erbärmlichkeit ; ich ‚hätte dann eben aufgehört, Berftand und 
Eharafter zu haben, ich hätte dann aufgehört, ich felber zu fein, und. ber ®es 
ſchichte würde von mir nur das angehören, was ich in einer achtungswerthern 
Lebensperiode geweſen bin und geleiftet habe ! | 
So Daumer im Jahr 1853. Sekt iſt es anders; ber Convertit Daus 

mer ift eben nicht mehr der alte Daumer der feiner Belehrung vorausgegan- 
genen breißig Jahre feines Schriftflellerthums. Es wäre graufam, ihm ben 
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Frieden zu mißgoͤnnen, den er gefunden hat. Er if alt, krank und gebredy- 
fih, das läugnet er felbft nicht. Seit einen Sturz in Frankfurt fann er 
nicht mehr gehen, wenige Schritte ausgenommen, und ber Anblid des armen 
Lazarus in feinem Lazareth fordert unfer Mitgefühl heraus. Aber bisdahin 
war von jener lebten ſtarken, beiftimmenden Auslaffung über Heine's giftige 
Worte immerhin, aud wenn nur fünf Jahre dazwiſchen liegen, ein großer 
Schritt. Doch ınan weiß ja, daß fich im Xeben bie @rtreme leicht berühren 
und daß nicht bloß vom Erhabenen zum Lächerlichen, ſondern folgerichtig, 
auch umgefehrt, wie man's eben nennen will, vom Lächerlichen zum Erhabes 
nen oft nur ein Schritt nöthig iſt. Indeſſen diefer Schritt wollte doch immer 
gethan fein, wenn man vom Plag kommen wollte, Und er hatte feine 
Schwierigfeiten bei Jemanden, der noch fünf Jahre vorher feinen Kopf fo 
hoch trug, wie wir Daumer'n oben verfichern hörten. Der Schritt mußte 
(wie er ſelbſt meldet) manchen Anftand haben und manche Zögerung erleiden. 
Um fo mehr find wir von ihm zu hören geſpannt, wie fidy bie Wendung 
machte, wie der Raturgott feinen Verehrer Frauenlob zum Chriftengotte zus 
rüdführte oder, um mit dem Begenfüßler Schopenhauer zu reben, luı donna 
la change. 

Es war in einer fürdterlichen, fchlaflofen Nacht (fo erzählt er felbft), 
wo bie klare, volle Gewißheit durchaus verfehlier Lebenswege und ſchmaͤhlich 
vereitelter Hoffnungen, Anftrengungen und Aufopferungen mit zermalmender 
Wucht auf feine Seele fill. Da zudte in ihm, der mit feinen juͤdiſch⸗meſſta⸗ 
nifchen Ideen bei den Juden kein Gehör gefunden hatte, ein Gedankenblitz, 
eine Erinnerung, die ihn mit Einem Male auf einen ganz neuen Standpunkt 
verfegte und den Wenbepunft bildete, von welchem er zu allererft feiner ge- 
genwärtigen Anficht zugeführt wurde. Ex erhob fih und griff nach einem 
im Buͤcherwuſte vergrabenen Buche von Garove: „ber Mefftanismus der 
neuen Templer in Frankreich“ (1834), worin ein merhwürdiger Auffag von 
Carl Rodier von der menfchlichen Wiedergeburt und von ber Wieberaufer- 
ftehung in's Deutfche übertragen ift. Der mit poetifchem Schwunge gefchrie- 
bene Auffap des phantafievollen Sranzofen hatte, wie ber Verſaſſer felber 
geftand, ihm während einiger der bitterfien Tage feines Lebens unverfiegbare 
Tröftungen gewährt, bie er am Schlufle des Aufſatzes aud) den liebenswür⸗ 
digen und zärtlichen, aber forglofen und leichten Seelen anwünfcht, die von 
Feuer für die. Lüge und von Eis für bie Wahrheit fein. Das war, wie 
wunderbar ! gerade für die weiche Seele des poctifchen Srauenlob gefchrieben, 
der ber Verzweiflung nahe war! Den Gedanken des Aufſatzes ergriff feine 
verziweifelnde Seele als den rettenden Strohhalm , der ihn aus dem Schiffs 
brudy feines Lebens an die Ufer des Heild zu bringen beftimmt fein follte. 
„Der Menſch iſt nicht das höchfte und legte Product der Weltfchöpfung und 
Erdentwickelung; er ift ein mangelhaft organiſirtes und darum unglüdlidyes 
und fruchtlos ringended Weſen, das nicht ewig dauern kann, fondern einem 
andern Blab macht, bad noch nicht eriftirt. Er ift ein bloßes Phänomen 
des Ueberganges zu einer höhern Stufe, zu einem vollfommenern und glüds 
lichern Geſchoͤpfe, das in einer fünftigen Schöpfungsperiode zum Dafein ge: 
langen und Schlußftein, Krone, letztes und höchſtes Refultat des ganzen 
Meltprozefied bilden wird.” Dies ift in ber Kürze die Idee, die fich der 
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bezweiflungsvolle aus jenem Auffape herausfaßte und zu eigen machte. 
Runmeht konnte er, nad) einem eigenen Geſtaͤndniß, Menfchheit und Welt, 
wie fie jezt find, beliebig haflen und verachten und verloren geben und doc) 
Bauchte er die von feinem Weſen untrennbare Luft am Ideale nicht aufzu- 

‚ denn er Sonnte nun Menfchheit und Welt von dem gegenwärtigen 
Beihlechte, das er verwarf, loslöfen und auf eine über bafjelbe hinauslie⸗ 
ende fünftige Stufe der Lebensentwidelung übertragen ; fein Glaube hatte 
nieder eine Heimath, feine Bhantafle einen Spielraum gefunden, er konnte 
a Idealen und Hoffnungen ſchwelgen, und fo kam er denn fchließlich recht 
wändlich in die apofalyptifche Stimmung und Weltanfchauung des Ehriften- 
hums hinein, welches dem Vorhandenen ben Untergang verfündigt, ed aber 
md der Aſche wieder verklärt erftehen läßt. 

Offen geftanden, kommt uns biefe Art des Hergangs innerlicher Um⸗ 
vandlung und Hinwendung zum Kirchenglauben trog aller Worte, die ber 
Berfaffer darüber macht, pfochologifc, etwas wohl’unvermittelt vor. Was 
n aller Welt ift an jenem Gedanken bes Sranzofen, der wie ein Big in bie 
zaͤchtige Seele bed Berzweifelnden hereinleuchtete, Merfwürbiges, Tiefed und 
Auferordentliches, um in einer fo- eigenthümlich, veie Daumer, gearteten 
Natur, eine fo plögliche Ummanblung hervorzubringen? Der Gedanke, ben 
Eh derſelbe aus dem Auffage herausfaßte, ift weber neu, noch gewaltig; er 
gehört längft den Glaubensanſchauungen bed Chriſtenthums an, das eine 
große Weltumwanblung am Ende der irdifchen Zeiten lehrt. Und warum 
die Erinnerung an dieſe chriftliche Lehre unferm Manne gerade aus dem im 
Jahre 1832 gefchriebenen Aufſatze bes gläubigen Stanzofen fommen mußte, 
begteift man um fo weniger, da er felbft im Jahre zuvor in feiner „Andeu- 
ung eined Syſtems fpeculativer Philofophie“ gleichfalls auf jene große 
Beltumwandfung im Zortrüden bed allgemeinen Welt- und Menſchheitlebens 
bingewieien, als eine Entpuppung und Verklärung biefer endlichen Welt zu ber 
tarin noch gefangen gehaltenen höheren, wahrhaften und ewigen Wirklich 
keit. Es muß offenbar noch etwas ganz Beſonderes, die Phantafle und den 
portiichen Sinn des Meifterd Frauenlob Anziehendes und Feflelndes in jenem - 
Auflage des Franzoſen geweſen fein, wodurch derſelbe allein eine fo außer- 
ordentliche Wirkung auf fein ausgehöhltes, verzweifeltes, weiches Gemüt 
ausüben fonnte, und erft an diefe nächfle Wirkung wird fich jener Verſuch 
deſſelben fi) den Gedanken reflerionsinäßig zurecht zu legen, ald das Wei- 
re gefnüpft haben Eörinen. Kurz, wir haben ben Berfafler im Berbacht, 
daß er beivußt ober unbewußt auch hier in feinem Befenntniß zwar die Wahr⸗ 
beit geſtanden, aber etwas Wefentliches verfchwiegen habe, ein Solches zwar, 
das und wieder den rothen Haben bed Mariencultus in die Hand gibt, ber 
ſich durch das ganze innere Leben bed Meifters Frauenlob hinburchzieht und 
ibn ſchließlich dem Katholicismus zuführte. Denn ſchon im Anhang zu feinen 
u der Confeſſion des Eonvertiten ftiefoäterlich verläugneten „&rauenbildern ” 
Yatte derſelbe aus einem Romane der Louiſe Afton die Worte angeführt, daß 
8 einen ſchoͤnen Katholicismus des Herzens gebe, der den dazu ſich Beken⸗ 
amden beim Anblick der fleifchgemorbenen Offenbarung ber ewigen Schöns 
kit im Weibe zum Proſeiyten machen koͤnne. 

Und jenes fo befonderd Wirkfame in dem Aufſatze des Franzoſen, was 
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war es? Nachdem Nobier erörtert hat, daß der Menſch ven Begreifungs 
Kanb burchgehe, um zum Zuftand der Wieberauferfiehung zu gelangen 7 
welchem er immer bleiben werbe, läßt er feine Phantaſie im weiten Felt 
von Muthmaßungen Iuftwandeln und fpricht fi) dann in folgenden Bert 
aus: Das begreifende Weſen wird ohne Zweifel Ichön wieder erftchen. Mai 
nehme alfo an, daß daflelbe erwachſen wiebererftche, daß es lebt, ohne ı 
altern, und daß der Tod für baffelbe nur ein Uebergang für daffelbe zu un 
fterblicher Verfüngung fein wird; man nehme an, baß es fich in feinem Ge 
fchlechte nur durch jene reinen Ergüfle der Liebe fortpflanze, welche die Wolui 
ber Seele find und von welchen felbft unſer grobes Xeben und noch einigrı 
göttlichen Anfchein gewährt, der nur zu bald durch bie Eienbigfeit unter 
fleifchlichen Wollüfte verbinfelt worden; man nehme an, baß das erzeugt 
Weſen hervorgeht aus zwei Erinnerungen, die in Eins Elingen, aus zit 
Seufzern, die ſich verftehen, aus zwei Küſſen, bie fich befrudyten, aus zwe 
Seelen, die in einander überfließen ; daß ed hervorgeht, rein wie der Gedanke 
den ed empfangen, befleidet mit allen Zügen eines dem Gedaͤchtniß gegen 
wärtigen Antliges, mit allen Eigenfchaften, die man in bemienigen wer 
hielt, was man am innigften geliebt hat: — dies Alles ift nicht nur moͤg 
lich, fondern wahrſcheinlich; denn alles Gute, was man ſich einzubiltei 
vermag, ift möglid) im fortichreitenden Gange einer Liebesſchoͤpfung, bie fd 
vollendet. | 

In dieſen überfchwänglichen Worten des phantafiereichen Franzoſen i 
offenbar die Duelle der entzüdenden Tröftungen und Erhebungen zu ie 
die unfer Meifter Frauenlob aus dem Auffate des Kranzofen Chöpfe. € 
an biefem poetifchen Auffchwunge fand ſich fein verzweifelndes poetiſche 
Gemüth wieder zurecht, um ſich nunmehr als Fundament für diefe poetiſch 
Himmeldleiter eines auch in's Jenſeits fich fortfpinnenden Minnedienſtes jen 
‘dee gebankeninäßig zurecht zu legen, bie er felbft als epochemachend für ſei 
weiteres Seelenieben bezeichnet. Bon biefer poetifchen Himmelsfeiter felbi 
aber fchlug fich erft für Daumer die Brüde aus dem Katholicismus hi 
Herzens zum Katholicismus als fichtbarer Kirche, aus dem Frauendienſt ki 
naturgottfremblichen Chriftenthumfeindes in den Mariencult ber katholiſchen 
Kirche. Denn. nachdem er jene zarte Brüde gefunden, auf der zwei Seufltt 
zwei Küffe, zwei Seelen im Ienfeitd in Eins klingen, mußte es ihm zu de 
jonderer Befriedigung gereichen, gerade im Vorſtellungskreis der Fatholiihe 
Kirche mit jenem ihm längft fchon fo werthen und bedeutungsvollen Cult 
fi zu begegnen. Nun durchblitzte ihn der Gedanke, daß fein feitherigel 
Leben doch nicht fo ganz und gar verloren und verpfufcht war, als er in de 
Verzweiflung fich vorgeftellt hatte; fein Mariencult war der friiche, grünen‘ 
faftige Lebenskeim, der fid) aus feinem bisherigen Wirken und Ringen I 
den Schooß der Fatholifchen Kirche verpflanzen ließ. Und fo wibmete er ihn 
nun, wie er felber gefteht,, ein neues eigenes Studium, in Bolge beflen der 
ebenfo menſchlich intereffante und liebenswürbige, als heilige und erhaben 
Gegenftand befjelben immer mehr die beffimmte Form für ihn angenommen habe, 
die er im katholiſchen Culte habe, ohne daß er darum das Ideelle, Uniorr 
felle und Prinzipielle aufzugeben nöthig gehabt hätte, welches er in ihn — 
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wie wir aus feinen Srauenbildern und Huldigungen wiffen, auf der indivi- 
duellſten Spur eigener Erlebniffe hervorgewachſen — erfannt hatte. 

Ob ed nun richtig damit ſteht oder nicht, was dad Gerücht meldet, daß 
Daumer durch ein ihm naheftehendes weibliche Weſen den äußern Anftoß 
zum Uebertritt in die Fatholifche Kirche erhielt ; fo Fönnte doch dieſer Umſtand 
nur die Beftätigung der eigentlich pſychologiſchen Motivirung dieſes Schrittes 
tein, welche darzulegen im Bisherigen unfere Aufgabe geweſen ift. Zunächft 
aber, bid die mit folchem entſcheidenden Schritte gerabe bei einem Manne 
von Daumer's Art begreiflicher Weife verbundenen Außern Schwierigfeiten 
überwunden waren, zog ſich der Eranfe, gebrechliche, hülflofe Mann, wie er 
ſich jelber nennt, einen Sommer lang in das ftilfe, einfame Kronthal bei 
Kronberg und Soden zurüd, wo die Frankfurter gern ihre Billeggiatur und 
das ſchoͤne Gefchlecht gern feine Babdefaifon hält. Er bewohnte als Einfiedler 
ein in Bäume und Büfche verſtecktes Häuschen, von einem armen Bettelfinde 
betient, dad den Verkehr des Einfiedlerd mit dem nahen Dorfe vermittelte. 
Hier brütete er unter erquidfichen Wald- und Wiefendüften des lieblichen 
Iaunusthaled feine neue Eremitalphilofophle aus, die er in Briefen voll 

umor und Freiheitögefühl an eine treue Marienfeele in ber Nähe entwidelte, 


Jener den erften Ehriften vorgeworfene Haß gegen das Menfchengefchlecht, 


der aber nur die. römifchstaciteifche Auslegung und Weberfegung ber chrift- 
lihen Phrafe vom alten Adam gewefen, war bei dem in feinem Briefwechfel 
ich humoriftifd) » freifühlenden und feiner Wiedergeburt entgegengehenden 
Frauenlob zum Leben envacht ; er lauerte und laufchte, wie er erzählt, auf 
die Zeichen, bie ihm in Natur und Menfchenwelt die Rähe einer großen und 
weitverwandelnden Kataſtrophe zu verkünden fchienen, wozu ihm das in fo 
vieler Hinficht abfonderliche, in ſchreckender und zerftörender,, wie in produc⸗ 
tiver und fegensreicher Weife außerordentliche Jahr 1857 eine Fülle von 
Anlaß und Gelegenheit bot. Man denke 3. 3. (fagt ev) an die damaligen 
abnormen Witterungsverhaͤltniſſe, die afrifaniiche Hitze des Sommers, die 
unerhörten Unglüdefälle zu Land und Meer, die zum Theil fo furchtbaren 
Brände und Pulvererplofionen, die vielen Schiffsuntergänge, bie ſchrecklichen 
Erdbeben, die zu gleicher Zeit bemerkliche außerordentliche Productionsfraft 
ter Ratur, die reiche Ernte, den flebenundfünfziger Weinertrag, das wieder: 
holte Bluͤhen und Fruchttragen der Pflanzenwelt, dann in focialer und pſy⸗ 
chologifcher Beziehung an den graufamen Indifchen Aufſtand, bie ımnatür- 
lihen und feltfamen Verbrechen und Tollheiten, bie bei uns vorfamen, bie 
sieln Selbftmorde, was Alles zufammen die fonderbarften Gedanken zu 
wecken oder, wenn fie ſchon ohnedies vorhanden, zu nähren und zu beftärfen 
geeignet war. ' 

Das waren die Raturereigniffe und Zeichen, unter welchen nad) dreißig⸗ 
jährigem Wirken für das neue Weltalter einer wahrhaften Naturreligion der 
alte Frauenlob Daumer ftarb, um im fatholifchen Mariencult wiedergeboren, 
am 19. Auguft 1858 zu Mainz feine Himmelfahrt zu feiern. Denn fiche 
da (ſchreibt er), Maria lub mich zu ihrem Feſte ein! Welche Ehre, welches 
Gluͤk! Man mag tarüber lachen: ich nahm, ich fühlte e8 fo; und wenn 
hd) irdiſche Maieftäten fehr wenig um mich zu kümmern pflegen, ift das ein 
Grund, daß mic) jene himmlifchenicht zu ihrem Feſte eingeladen haben follte?— 
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Warum denn auch nicht? wenn auch nur durch ihre irdifchen Diener und 
Verehrer! Genug, er fam und fniete zum erften Dale in einem katholiſchen 
Tempel hin und war vielleicht der Andächtigfte und Ergriffenfte von Allen, 
die zugegen waren. Er dichtete: Dich felig, allerfeligft preifen wir; dich 
Königin des Himmels heißen wir ; du bift, fo fing’ ich in noch höherm Ton, 
die Seligfeit, der Himmel in Perfon! Ganz Daumer, der noch fünf Jahre 
vorher mit dem frommen Novaliß fchrieb: Jeder geliebte Gegenftand ift der 
Mittelpunkt eines Paradieſes! und der mit einem neureligiöfen Kirchenliede 
dachte: der Goͤtze Tod ift abgethan, wir beten nur das Leben an! Dieſe 
Gefühle wiederholten ſich in noch ftärferem Grade bei feinem förmlichen 
Mebertritte in dem „golbnen Mainz”; er zerfloß in Thränen der Rührung 
und Dankbarkeit, und es dauerte lange, bis cr wieder fprechen Eonnte. 

So hatte ihn alfo die große Königin des Himmels, auf die er einft ein 
freches, Firchenräuberifched Attentat der Liebe und Leidenfchaft gemacht zu 
haben befennt, nachdem er in die legale Sphäre eingetreten war, in Gnaden 
angenommen. Bar er doch von jeher, wie er jagt, in allen äußern und 
weltlichen Dingen ein unmündiged Kind, ein ſich felbft ſchadender und in 
fein Berberben rennender Thor, ein fogenannter unpraftifcher Menſch geweſen, 
der niemals fein Glüd zu machen verftand. Freilich wohl; denn wozu auch 
in aller Welt mit $rauenbildern und Huldigungen einen neuen Mariencult 
gründen wollen, ba ein ſolcher im Ideal wie in der Wirklichkeit Tangft im 
beften Slor iſt! Sucet nur, fo ‚werdet ihr finden; Flopfet an, jo wird 
euch aufgetban! Im Herbft 1859 fam nun auch der wiedergeborne Marien- 
(ob, ganz zufällig (wie er erzählt) und ohne Abficht und Veranftaltung von 
“beiden Seiten, mit einigen Vätern der Gejellfchaft Jeſu in Berührung und 
fand, feinem frühern Altabdamsvorurtheil zum Trotz, nichts anderes als geis 
flige Klarheit, Weltblist, Beinheit des Benehmens, Herzensgüte, Liebenswuͤr⸗ 
bigfeit und befonderd — Meifter Brauenlob rechnet ihnen dad gar hoch an 
— eine große Ergebenheit an den ſchoͤnen Eult der heiligen Jungfrau. Und 
wenn alfo auf diefem Wege diefe Kirche zumal in ben gegenwärtigen wirren 
Zeitläufen in ber Berfon Daumer’d einen Kämpfer mehr für „die dreifache Krone 
Roms“*) gewonnen hat; fo ift ihr folcher um fo mehr zu gönnen, als biefe 
hartbedraͤngte dreifache Krone der Kirche auf die Krone ber Frauen mehr als 
jemals ihre Hoffnung zu fegen in der Rage if. Einen St. Eugenius fennt 
der atholifche Kalender längft; der Vater der Empfindfanifeit, der berühmte 
Morif, verehrte in ihm feinen Schugpatron. WBielleicht, daß unter den mefs 
fianifchen Wehen biefer Zeit eine Heilige Eugenie für den Himmel geboren 
wird, welche, obzwar ber Zeit nad) bie Xegte, im Gefolge ber en in 
bie Erfte würde! Wer's weiß, wird’S wiſſen, derfelbe ohne Zweifel, ber En 
feines großen Borbilded Wort, daß bie Politik das Schidfal fei, zum Wahl⸗ 
fprud) genommen hat. 

Die Fäden menfchlicher Gefchicke find gar wunderbarlich gefchlungen ; das 
jehen wir an Meifter Srauenlob. Saum hatte er feine „Srauenbilder und 
Huldigungen“ mit jener verhängnißvollen Auslaffung über Heinrich Heine 


*) Unter biefem Titel gab Daumer im Jahre 1889 eine Schrift heraus, worin kr bie 
vorchriftlichen Grundlagen des Papftthums nachzuweifen ſich bemühte. 
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beihloffen, als fich ihm, wie ber Bekehrte nun geftänbig ift, bei feinem Vor⸗ 
dringen auf dem bezeichneten Wege auf einmal zu feiner größten Ueberrafchung 
tie Erfenntmiß aufbrängte, daß er ſich mit feinem neuen Mariencult mitten 
im Gebiete der alten chriftsFatholifchen Anfchauungen befinde. Welche Ent- 

tefung ! welche Ueberrafchung über diefen Bund, dem er nun gern alle feine 
alte Antipathie und Beindfchaft opferte! Und ba ihm von jeher das Chri⸗ 
ſtenthum in feiner Achten. Geftalt fo entichieden nur al8 Katholicismus ers 
Ihien, daß er einmal an eine ihm beſonders werthe und unentbehrliche Perfon, 
tie auf der Reife begriffen war, bie fcherzhafte Drohung fchrieb, fie folle nicht 
länger ausbleiben, als nöthig fei, fonft werde er ein Chrift, er werbe, wenn 
einſt kampfesmuͤde, gleich vor bie rechte Schmiede gehen; was fonnte der fo 
viel getäufchte Doctor Marianus, der bei allen bittern Erfahrungen, von ein» 
jenen edeln und zartfinnigen Perſonen fo viel himmlische Liebe und Güte 
genofien hatte, Beſſeres thun, als den Danf dafür fur; und bündig, ftatt 
jenen vielen Einzelnen, vielmehr der Einen zu widmen, ber felbft ber große 
Heide Goethe in ber Abenddaͤmmerung feines Tagewerkes feine poetiichen 

Huldigungen darbrachte? Durfte er nicht auf feine Frauenbilder und Hul⸗ 

digungen zuruͤckblickend und im Geifte auf fo manche jegt verflärten „Reuigs 
Zarten“ fchauend, mit eben dieſes großen Dichters Worten fühlen und fagen: 

Iene Roſen aus den Händen liebend⸗heil'ger Büßerinnen 

Halfen mir den Sieg gewinnen und dad hohe Werk vollenden! — ? 

Und dankbar mußte fich des Dichterd weiches Herz wohl zeigen, wie er's in 
der Eonfeifion über feine Eonverfion gethan! Hervorragende Berfönlichfeiten 
(ſo belehrt er — hierin mit dem Weiberfeinde Schopenhauer übereinftimmend— 
feine Leſer) erfcheinen in geiftiger Beziehung ftetS nur als die Söhne ihrer 
Rutter: Goethe ald Sohn der Frau Rath, Bürger als der Sohn einer Frau 
von ausgezeichneten Geiftesanlagen, um der Walter Scott’, Kant’, Ba- 
con's, Lichtenberg’8 und Anderer, ja fogar be8 großen Sohnes der Roman: 
Ihreiberin Johanna Schopenhauer nicht zu gedenken. Da nun (fährt er 
ort) der Sohn in ber Mutter wurzelt, fo war die neue Lebensſchoͤpfung, 
welche die Welt erneuern und erlöfen follte, naturgemäß ſchon hier zu bes 
gründen, als entfchiedener Abbruch vom alten Prozeſſe ſchon in ber Sungfraus 
Mutter Maria zu beginnen, als dem lautern Kanale einer neuen himmliſchen 
Lichtſtroͤmung *) zum Behufe einer legten abfchließenden Menſchheits⸗ und 
Beltemeuerung. Das Höchfte im Menfchen hat, feine Wurzel im Weibe 
oder in einer höhern Sphäre burch das Weib; dies ift ber geheimnißvolle 
Kanal, durch welchen das geiftig und göttlic) Ungemeine in bie gemeine 
Menſchenwelt fommt und die gefchichtlichen Prozeſſe zum Ziel führt, ſodaß 
mit Recht auf Maria Alles zurüdgeführt wird. 

Achnlich fühlte, nur nicht In Beziehung auf die Firchliche Maria, ber 
Dichter ald Ueberſetzer oder Nachbildner der Gedichte des wirklichen oder fin⸗ 
girten Benebetto Rubini an Miranda, indem er Nichtehe und Mariencultus 
verichmelzend, im britten Bänbchen feiner „Frauenbilder“ theils fihreibt, 
tbeild den Leſern auszufüllen uͤberlaͤßt: | 





*) Nach der * des Muͤncheners Ennemoſer iſt der Zeugungsſtoff, wie bie Nerven⸗ 
und Hirnmaſſe überhaupt, Lichtſtoff. 
11* 
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Da wärft du meine liebe Braut auch ohne heilige Gaukelſpiele; 

Da einten und auch ungetraut bie allerhehrften Gottgefühle. 

Da follte fich (der Manneskraft dein heiligsfüßer Leib erfchließen) 

Und deiner Holden Mutterfchaft ein beſſeres Gefchlecht entfprießen. 
Ein folcher neumweltlicher Mefftanismus flang nun freilich etwas wohl heid⸗ 
niſch; aber vom heibnifchen Rom nach Jeruſalem führt ja aud ein Weg, 
ber erreichbar ift, twie alle Welt weiß. So kann jebt der befehrte Frauenlob 
in feiner fo viel Wahres und Treffendes enthaltenden Belehrung ganz gut 
fortfahren: Im der Fatholtfchen Maria ftellt fi) das Princip unbedingter 
Liebe und Nachficht dar, eine Erfcheinung, durch die der Katholicismus ſchon 
oft die renitenteften Herzen gewonnen. Durch Maria ald magistra gentium 
werden Ungläubige gläubig, Schwankende feſt, Gläubige gefeflelt und vor 
Abfall bewahrt, durch fe dein ChriftenthHum und der Kirche die Welt erobert. 
Und das Alles wäre nicht der Fall, wenn man darauf audginge, den Marien 
eult trockner, herber und härter zu machen, als er vordem gewelen; und hier 
möchte ich bie Sache ganz wieder auf ihren ehemaligen, mittelalterigen 
Standpunft zurüdführen, auf den alt» und ächtmarianiſchen Charakter, 
denn Strenge. und Schreden thun ſolche Wunder niht! Meine Marienver- 
ehrung (wir erkennen hier die Offenheit des Verfaſſers vollflommen an!) 
hängt wefentlich mit der Idee zufammen, die id) vom Wefen des weiblichen 
Geſchlechts überhaupt habe (und ber Leſer Fennt genugfam dieſe Idee !): das 
Weib gehört indeffen zur Menfchheit und ift mit den allgemeinen Mängeln 
und Verderbniſſen berfelben nicht minder behaftet, wie der Mann. Diele 
das Schöne Bild der Weiblichkeit verunftaltende Seite ift, nach der Firchlichen 
Anfchauung, durch ein Wunder Gottes in Maria getilgt, und dieſem Urbilde 
vollfommener, von jedem Mangel und Mafel befreiter Weiblichkeit follten 
auch die andern Frauen mit fortwährend den mangelhaften fittlichen Vermoͤ⸗ 
genheiten der weiblicdyen Ratur zu Theil werdenden übernatürlichen Gnaben 
und Hülfen ähnlich werben, damit im ganzen Gefchlechte, nachdem in Einer 
biefer göttliche Anfang gemacht worden, das Ideal nachbildlich verwirklicht 
werde! 

So unfer katholiſch gewordener Brauenlob. Es ift nur gut, daß er's 
ben Leſern überläßt, über das eigentliche Wie? diefer Erhebung des Weibes 
in folchen gebenebeieten Stand ſich eine Vorftellung zu machen, baß er ed als 
Frage unnüger Neugierde unentichieden laͤßt, ob dann etiva der Mann über» 
haupt überflüffig wäre ober ob es gehen foll, wie nadı Jakob Böhme Adam 
im Paradiefe war, nämlih Mann und Weib zugleich oder eigentlich eine 
teine züdhtige Sungfrau, als welche er olme Wehe und ohne Zerreißung, 
durch feinen bloßen Willen und auß feinem jungfräulichen Wefen babe gebären 
fönnen. Vielleicht gibt Daumer in künftigen Schriften, die er im Dienfte 
ſeines neuen Glaubens veröffentlichen wird, über dieſen häfeligen Punkt deutlis 
here Aufichlüffe. Vieleicht auch geht ihm — und dies wäre allerdings am beften 
geeignet, um ftrengere Leſer und Leſerinnen, als der Urheber der „Frauen 
bilder und Huldigungen“ feit feinen Jugendzeiten, Jahrzehnte lang voraus⸗ 
feßte, einigermaßen mit ihm zu verfühnen — wenigftens in feinen alten Tagen 
eine Ahnung zweier weſentlichen Punkte auf, die er in allen feinen poetifchen 
und profaifhen Verherrlichungen der Weiblichkeit, zum großen Rachtheil für 


165 


die von ihm vertretene Sache, unverantwortlich vernadhläffigt hat. Diefe beiden 
hochwichtigen Bunfte möge und der franfe, gebrechliche Mann mit grauen 
Haaren erlauben, mit alleın Nachdruck und Emft der Ueberzeugung gegen 
ihn und feinen höchft einfeitigen Frauencult fchließlich geltend zu machen. 

Und indem wir Died thun, werben wir von der Wahrnehmung. über- 
raſcht, bag — die Ertreme berühren ſich — der Daumer’fche Frauencult ganz 
tiejelbe halbwahre, einfeitige und niedrige Auffaffung vom Wefen ver Weibs 
lihfeit zur Borausfegung hat, wie der Schopenhauertihe Weiberhaß. Meifter 
Weiberfeind und Meifter Srauenlob haben fi) in dieſelbe Sadgafle feſtge⸗ 
rannt, aus ber fie feinen Ausgang finden können. Beide haben bis aufs 
Haar ganz diefelbe Metaphyſik der Geſchlechtsliebe, nur daß Schopenhauer 
nadt und roh mit Ramen nennt, was Daumer zart und poetifch bemäntelt 
und verzudert. Beide haben ganz diefelbe Anfchauung vom Wefen des _ 
Weide, nur daß das, worauf ſich Schopenhauer'd Weiberhaß gründet, ven 
rauen von Daumer zum Lobe angerechnet wird. 

In den Frauenbildern und Huldigungen bat Meifter Frauenlob feine 
Theorie der Geſchlechtsliebe rückhaltslos in der Prarid des Gefchlechtervers 
kehrs durchgeführt ; er fpricht, wie er fühlt und denkt in diefem Bunft, und 
ortenbart die Heimlichkeit feines eigenen Herzend. Hinter allem bem poetis 
ſchen Rauchwerf und finneberaufchenten Blüthenduft Diefer Frauenhuldigun⸗ 
gen bliden doch nur Lingam und Yoni oder (mit Schopenhauer zu reden) 
Hand und Grethe hervor. Der Held der „ Frauenbilder“ iftgerabe der Mann, 
wie ihn Schopenhauer auffaßt; er liebt die Abwechslung, und ift der eine 
Roman am Ziel, fo wird mit einer Andern angefnüpft. Und fo oft auch bie 
Phraſen von hoher Liebe und heil’ger Treue vorfommen, ift beides doch lecrer 
Klingklang. Der Rofenfchein und Rofenduft der Jugend wedt dem huldi⸗ 
genden Ritter ftetö nur des Begehrens Gluth, die den jungfräulichen Lilien- 
glanz für Nichts achtet. Iſt bie Lilie geknickt, fo kommt flatt ber heil'gen 
Ireue das graufame Schidfal, das den fahrenden Ritter von ber ſelig⸗unſe⸗ 
ligen Infel verfchlägt. Meifter Srauenlob fennt nur den natürlichen Ges 
ſchlechtsgenuß, nicht die fittliche Weihe der den Genuß der Sinne überbauern- 
ten Liebe. Er fchildert uns in Fräftigen Zügen dad Recht der Sinne, die 
bingebende Gluth der Geſchlechter, gegenüber der Unnatur und dem Heuchel⸗ 
ihein frömmelnder Kopfhänger. Das ift Alles recht ſchoͤn und gut, aber 
damit ift Die Sache noch keineswegs erledigt. Steht die Liebe höher, als 
alle Gefepe der Moral und des Herkommens, fo ınuß der Held, der feinem 
Mädchen mit ſolchem Ueberſchwang berebter Liebespoeſte diefe alle Vorur⸗ 
theile und Hinderniffe der Welt überwindende Gluth, die ftärfer ift als Tod 
und Hölle, eingeflößt bat, auch hinterher der Mann fein, um vor den Riß 
zu treten und das Kleinod zu bewahren und feſtzuhalten, das fich ihm zu 
eigen gegeben bat. Er muß wiflen, daß ber Genuß bed in Liebe ſich ihm 
hingebenden Weibes fie und Ihn für's Leben verpflichtet, das heißt auf gut 
Deutſch: zur Ehe. Iſt er dies von vornherein nicht gewillt, ober erfennt er 
dies von vornherein als eine Unmöglichkeit für beide-Theile, fo tritt er fres 
find die Perle ver Weiblichkeit mit Füßen, wie glänzend auch die poetiiche 
Einfaffung erſcheine, die er ihr im Taumel des Begehrend zu geben weiß. 
Lie fimgenwahre Liebe wird auf dem Boden ber Vielweiberei zur Buhlerei, 
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das heißt zur Lüge. Oder deutlicher audgebrüdt : wer es bei Der jchönen 
Rähterin nur foweit bringt, fie zu verführen, nicht audy fie zu heirathen, ber 
beweilt Damit, weß Geiſtes Kind er ift. Liebe ohne Ehe ift Buhlerei! Meitter 
Frauenlob wolle dies nicht fo verftehen, als ob wir zur Schließung der Eht 
die Kirche nöthig hielten. Ob getraut oder ungetraut, ob mit ober ohne 
heil’ge Gaufelfpiele, wie Daumer felbft mit Benedetto Rubini ſagt, das gilt 
völlig gleich ; aber die Berpflichtung für's Leben iſt's, welche die Bublerei 
von der Liebe unterfcheidet, mit der feinerlei Vielweiberei, Feine Abwechslungs⸗ 
gelüfte des bloßen Schopenhauer’fchen Befchälers fi vertragen. Im Einne 
des Meifterd Frauenlob Fat audy Bafanova dem Weibe gehuldigt, nur dap 
er die Verskunſt Daumer’s nicht befaß, fondern feine Frauenbilder und Hul- 
digungen in ungebundener Rede beſchrieb. Zu lieben und geliebt zu werten 
(fagt Meifter Frauenlob) ift dad Weib gefchaffen. Eben damit aber iſt cö 
noch zu Einigem mehr geſchaffen, wovon ber poetifche Sophift Nichts fagt. 
So wenig der Mann blos und lediglich dazu gefchaffen it, vom Weibe id 
lieben zu laffen und daſſelbe zu genießen, ebenſowenig ift in dieſem Dientt 
das Wefen und der Beruf des Weibes befebloffen. Das Verhältniß zwiſchen 
Mann und Weib und ihrer beider Bezug zur Menfchheit geht nicht im bloßen 
Gefchlechtöverhältnig auf, fondern dieſes fchließt vielmehr einen hoͤhern unt 
allgemeinern Beruf für beide auf und ein. Meiſter Frauenlob dagegen 
ſchmeichelt blos dem natürlichen Menfchen im Weibe, und nur der natürliche 
Menſch in ihm felber ift e8, der fo dein Weide huldigt. Das Ehriftenthum 
und die Kirche fest aber dem natürlichen Menfchen den geiftigen, ber ober: 
flaͤchlichen und vergänglicdyen Schönheit der Natur die Eharid, die wahre 
geiftigsfittliche Schönheit gegenüber; denn dies ift der eigentliche Sinn dee 
Wortes, der in tem Worte Gnade feinen vollen Ausdruck nicht findet. Das 
Wahre an der Sache ift aber nichts Anderes, als daß zur Natur die Zuct, 
die geiftigsfittliche Bildung hinzufommen muß, um das Wefen des Menſchen 
u vollenden, und erft die durch geiftigsfittliche Zucht und Bildung von ihrer 
Felöftfüchtigen Art befreite, die fittlich verflärte Natur des Menfchen ift ber 
volle. Ausdrud für feine wahre Menfchennatur. Davon aber hat Meifter 
Frauenlob nicht die geringfte Ahnung. Das Liebenswürdige feiner Frauen⸗ 
bilder befteht im Durdyfchnitt nur darin, daß fle der überftrömenden Fülle 
männlichen Begehrens nicht fpröden Mangel des Gemwährens entgegenfehen. 
Ihrer liebreizenden Anmuth fehlt bie fittliche Würde des jungfräufichen Ge: 
müthes, und im Lerifon feiner Männerliebe fehlt das einfolbige, der Natur 
nicht eben fchmeichelnde Wörtchen „Pflicht“! Genießen ſich hinzugeben if 
noch lange nicht dem gleich, opfernd fich hinzugeben; felbftjüchtiges Lieben 
will ſich im Andern vertoppeln und zulegt nur ſich behalten, Selbftverleug- 
nung aus aufopfernder Liebe dagegen lebt gerade darin für fi), daß fie im 
Andern Jebt. Aber freilich hat die vollendete Weiblichfeit, Die für ben Verluſt 
der natürlichen Iungfernfchaft einen höhern, geiftigefittlichen Preis gewinnt, 
fogut ihre Bildungsfchule, wie die Erziehung des Mannes zu wahrhafte 
vollendeter Männlichkeit, die es nicht mehr gelüftet, jeder Rofe am Wege ben 
Blüthenftaub abzuftreifen. Die von Daumer gepriefenen Frauenbilder find 
ſolche Naturen, die den Preis des Mannes nad) der Gluth feiner Küffe und 
nad) dem Feuer feines Begehrens fchägen, bie den Maßſtab des Schopen; 
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bauer’\hen Helden anlegen, der über hundert Keime in Jahresfriſt dem 
Schoß ded mütterlichen Bodens anzuvertrauen im Stande wäre; Naturen, 
die, wenn fie ſich darin getäufcht fehen, die verzehrende Gluth ihrer Leiden⸗ 
ſchaft dem erften beften Verführer zumenden und fähig find, die Bande zu 
zerreißen, bie fie an ihre Kinder und deren Vater knuͤpfen, um jenem in bie 
Fremde zu’ folgen. Mache und nur der poetifche Caſanova nicht weiß, daß 
er damit dad Weſen ver Liebe fchildere, die immerdar, ob fie beim Mann 
oder beim Weibe, und in weldyer Geftalt fie auftrete, nicht das Ihre fucht 
und fich nicht ungeberdig ſtellet, noch ſich verbittern läßt, ſich nicht blähet und 
eifert, Sondern langmüthig ift und freundlich, die Alles verträgt und glaubt, 
Alles hofft und duldet! So ift aud) die Geſchlechtsliebe geartet, nicht im 
natürfichen Menfchen, wohl aber in einem fittlich werebelten weiblichen Ges 
müthe nicht minder, wie beim männlichen Charakter. 

Das Weſen des Weibed hat noch andere Seiten, als das bloße ges 
fchlechtliche Verhälmiß, gerade fo wie ber Mann noch etwas mehr ift als 
bloßer ‘Priap in ben Gärten der Venus. Dies führt uns auf den zweiten 
Punkt, welchen wir dem Meifter Srauenlob nidyt minder wie feinem Gegen 
füßler auf der | hönen Ausficht zu Frankfurt zu bedenken geben. Schon bie 
Mutterfchaft, welche unbedingt die Ehe mit in ſich ſchließt, führt über bie 
Enge des bloßen Gefchlechtöverfehrs zwifchen Mann und Weib hinaus und 
in ein geiftig » fittlihe® Gebiet, wo die Stimme der Natur mit dem Triebe 
der Ratur in mehr als einer Rüdfüht zum Pflichtgefühle ſich adeln werden, 
wo Dann und Weib aufhören, fi) bloß Hand und Grethe zu fein. Denn 
"daß der Holden WMutterfchaft, wie Daumer fingt, ein beffered Geſchlecht ents 
fprieße, dazu wird mehr ald bloß Yoni und Lingam erfordert. Man follte 
denken, das fei fo ſchwer nicht zu begreifen ; die Daumer’iche Verherrlichung - 
bed Geſchlechtstriebes ftößt hier auf fittliche Schranken, die auf etwas mehr 
als bloßem Herfommen und fihlechter ‘Bietiftenmoral beruhen. "Und wem 
hier Meifter Weiberfeind den triebfräftigen Mann Abwechslung und Erfag 
bei Andern fuchen und der Vielweiberei huldigen läßt, jo erfennt er unmill- 
fürlich im Einheitögefühle des Weibes die geiftig » fittlihe Macht des Be⸗ 
wußtfeind an, daß ber Vater auch dem Kinde und der Mutter gehöre. Aber 
wir fehen hiervon ganz ab. Auch ohne durch die Liebe eines Mannes auf 
ben Boden der Ehe gepflanzt und zur Mutter geweiht zu fein, auch ald Un: 
geliebte oder Entfagende hat fie mit ihrer nächften natürlichen Beftimmung 
keineswegs, wenn ihre Erziehung die richtige war, ihren weitern und allge: 
meinern Beruf in der menfchlichen Gefellfchaft eingebüßt, fie hat nicht mit 
ber Ronne in der Klofterzelle zu. klagen: Wo Alles knospt und fproßt und 
blüht, ift meine Welt nun tobt ! In einer Welt, die jo voll Leiden und Roth 
und Elend ift, wie ver Peſſimiſt im Philofophenmantel klagt, liegt die Auf: 
forberung nahe genug, anftatt fich in's Klofter oder nad) Nirwana zurüdzu- 
ziehen, thätig Hand anzulegen, um vorhandened Elend zu mindern und 
fünftigem Elend vorzubeugen. Dazu hat aber bie ehelofe Jungfrau ebenfogut 
Gelegenheit, wie der Mann, der ſich nicht al& büßender Heiliger mit vor⸗ 
nehmer Weltverachtung begnügt, noch auch feine müffigen Stunden mit 
Frauenhuldigungen am Sungfernftieg verbringt. Wie kommt's doch nur, 
bag Meifter Frauenlob in allem feinem Mariencult auch nicht einmal von 
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Weiten derjenigen Frauen getenft, die — fei es freiwillig, fei es vom Ge⸗ 
ichide gezwungen — ihr Leben entjagend dem unermüdlich thätigen Dienft 
der leidenden Menichheit als barmherzige Schweſtern widmen? Wie fommt 
es, daß ſein weiches poetiſches Gemüth fo gar feinen Trieb empfand, auch 
ſolches Leben voll Entſagung, Geduld, Mühewaltung und Aufopferung für 
Andere mit dem Glanz feiner poctiichen Phantafie zu verflären? Zumal da 
ed hierbei ganz gleichgültig it, ob die Entſagende katholiſch oter nichtfatho> 
liſch, ob frommgläubig oder ungläubig, ob Pietiftin oder Freigeiftin ; wo fie 
auch ald barmherzige Schweiter wirfe, am Krankenbett in der Familie oder 
im Landfranfenhaufe, der Beruf hat doc, auch jein Schönes, auf die Wunden 
Leidender Balfam zu fräufeln. 

Und fehen wir auch von dieſer Seite weiblicher Wirkſamkeit ab, bat 
nicht die Ehelofe auch in ber Erziehung und Bildung eined der Mutterjchaft 
ber Uebrigen entfproflenen Geichlechteß einen lohnenden Beruf? Und wie 
kommt es denn, daß Meifter Zrauenlob unter allen feinen welterneuernden 
und weltverbeflernden Bemühungen, wie er fie ein Menfchenalter hindurch 
auf allen Gaffen verfündigte, auch für diefe Seite des erziehenden Berufes 
bes Weibes in feinem Marienculte feinen Platz zu poetifcher Berherrlihung 
der Brauenmwürde gefunden hat? 

Um eine fruchtbare Erfahrung reicher zu werden, ift auch der Franfe, 
gebrechliche Mann mit. ergrautem Haare nicht zu alt. Er kann nicht mehr 
gehen; gut, fo gibt's heuer, zumal in Frankfurt, Hülfsmittel genug, um 
die Wallfahrt zu einem Marienbilde zu unternehmen, das ihm bie blöden 
Augen öffnen fann. Es ift freilich fein in Stein gehauenes Marienbild 
auf fatholifchen Boden, in freier Natur ftehend, wie dasjenige, worüber eine 
deinofratifche Dichterin ihr, in Daumer's Confeifion angeführtes, empfind⸗ 
ſames Gewäſch ausgießt. ES ftcht nicht im Thal am klaren Bache als 
weißes Muttergottesbild, im Schatten einer alten Linde, von wilden Rofen 
halb verhüllt; fondern es lebt mit geiftvollen Zügen und tiefen, feelen= 
vollen Augen, unter blühenden, frifchen, rofigen Mädchen in einem Erzie⸗ 
hungshaufe für weibliche Jugend, wie es in deutſchen Gauen einzig in feiner 
Art in dem nahe bei Frankfurt gelegenen Städtchen oder Flecken Rödelheim 
befteht. Und wenn jegt Meifter Frauenlob ald guter Katholif den heiligen 
Antonius zu bewundern geneigt fein möchte, von welchem der Kirchenges 
fchichtfchreiber rühmt, daß derſelbe nicht durch Bücher, weltliche Weisheit oder 
Kunft, fontern allein durch Srömmigfeit herrlich, kinderlos der Vater eines 
unermeßlichen Geſchlechts — fauler Mönche naͤmlich — geworben fei; fo 
ſehe er dort ald Gegenftüd in ber Seele des weiblichen Erziehung&haufes eine 
Maria, die ehes und Finderlos eine Mutter ift für jedes ber zahlreichen mit 
einziger verehrender Liebe an ihr hängenden Kinder, die fie fo erzog, daß auch 
den Pit einem vollen Jahrzehent weithin zerftreuten Zöglinginnen bie dort ver- 
brachte Bildungszeit heller glänzt, al& jede im eignen Elternhaufe verbrachte 
Zeit ihrer Kindheit und Jugend, Der Mann, der fo lange mit feinen meſ⸗ 
ſianiſchen Chimären nach Repräfentationen der Weiblichkeit fuchte, die in 
ihrer entzücdenden Reinheit über dad Gewöhnliche hinausgingen, er fomme 
dorthin und fehe! Dort wird er auch eine Erfahrung machen koͤnnen, wie 
die Wirklichkeit zuweilen mehr gibt, ald der fchwärmerifchfte Traum ber 
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Phantafie, und je weniger ſolche koſtbare Ericheinung der Alltagswelt ange 
hört, um fo froͤmmer und freudiger wird er fie vielleicht jetzt anerkennen, wie 
ebied ja ald das fjchöne Amt bed Dichterd, des natürlichen Frauenlob be- 
zeihhnet. Aber Meiſter Srauenlob nehme ſich auf die Wallfahrt zu dem 
khendigen Marienbilde in Rödelheim den Meifter Weiberfeind von ber fchö- 
ren Ausficht zu Frankfurt mit; vieleicht fchliegen die beiden Gegenfüßler 
auf dem Heimwege nad) Frankfurt Breundfchaft mit einander! Wenn ihm 
aber dort über den Eindrüden einer fo einzig in ihrer Art daftehenden 
neuen Mutterſchaft des Geiſtes und der Liebe etwa über feine bleichen 
Tihterwangen eine ftumme Thräne der Rührung oder Bewunderung fid) 
ſchleicht: wir ſchätzen fie höher, als einen ganzen Weihfeffel voU gerührten 
Waſchwaſſers, das er im Betſtuhle ded Mainzer Domes bei feinem Uebertritt 
zur fatholifchen Kirche vergoß ! 
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Das jüngſte Gericht der Seele. 


„Die Borftellung, die wir uns von einer Seele machen, 
hat viel Aehnliches mit der Borftellung von einem Magneten in 
ter Erde: es ift bloß Bild; es ift ein dem Menfchen angebornes 
Erfindungsmittel, fich Alles unter dieſer Form zu denken.“ 

Lichtenberg. 


„Der Glaube an die Eriftenz der Seele ruht auf der Ber: 

. förperung einer Abftraction; feine Eitſtehung if harmloſe Un: 
wiflenheit, feine populäre Fortführung Gedankenloſigkeit, feine 

gelehrte Vertheidigung Muthloſigkeit.“ 

8. Knapp. 


„. Im Sommer vorigen Jahres, nachdem bereitd acht Hefte biefer Zeit: 
rift in die Welt gegangen waren, brachten bie „Blätter für literarifche 
Unterhaltung’ *) eine Anzeige des crften, damals ſchon vor achtzehn 
Monaten erjchienenen Heftes, welche gerade fo thut, als wäre. ſeitdem Feine 
File weiter erſchienen, wodurch unſere Grundauffaſſung vom menſchlichen 
Seelenleben über allen Zweifel und jede Möglichkeit des Mißverſtandes 
hinaus deutlich an's Kicht gefegt würde. Während es der Verfafler gedadh: 
ter Anzeige lobend an ber Zeitichrift hervorhebt, daß ſie weniger die Aus— 
Steitung irgend einer ſpeciellen Lehrmeinung innerhal& der Piychologie be: 
zwecke und nicht ein abgefchloffenes Syſtem vertrete, fondern ein treuer Spie- 
gel der Zeit im ihrer fortichreitenden Erkenntniß innerhalb dieſes Wiffens- 
gebietes fein wolle; fpricht er fein Bebenfen aus gegen bie, wie er meint, mit 
ſolchen freien Tendenzen nicht im beften Einklange ſiehende Borausfegung des 
Herausgebers über das, was unfererAnficht nad) als bereitö bewiefenes und 
Nhergeitelfted Eigenthum der Wiffenfchaft nicht weiter in die Discuffion 





. ) In der Rummer32, vom 4. Auguft, unter ber Heberfchrift: Neuere Forſchungen 
über Pſychologie und Phyfiologie, von Profeſſor Fortlage in Sena. 
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fallen dürfe, fondern bei allen Unterfuchungen als zum Grunde liegender er- 
fahrungsmäßiger Boden gelte, der nur noch der Erweiterung, nicht aber der 
Veränderung fähig fein folle. Dieſes erfahrungsmäßige Ergebniß, welches 
durch die unfterbliche Geiftesthat Kant's in Verbindung mit den Errungen- 
haften der Phyſiologie feit einigen Jahrzehnten begründet worben wäre, 
beftehe darin, daß fortan auf wiflenfchaftlihem Standpunfte von der Seele 
nur noch ald von einer beweglichen und flüfftgen Größe, al8 einem ganz und 
gar in Bewegung, Thätigfeit und Wechfelwirkung aufgehenden Weſen die Rebe 
fein fünne, welche® an das Nervenleben des Leibes untrennbar gebunden ift. 
Seinen Widerfpruh gegen bdiefe Behauptung fchließt Fortlage mit dem 
Wuniche, e8 möge dem Herausgeber gefallen, inskuͤnftige ſich gegen feine 
Leſer deutlicher darüber zu erklären, welches ber eigentliche Sinn ift, den er 
mit jenen Ausdrüden verbunden wünfche, welche auf zweifache Weife ver: 
ftanden werden fönnten und, je nachdem ınan fe verftehe, einen unendlich 
verfchiedenen Sinn gäben. 

Wir fönnten und füglich darauf befchränfen, dieſen Wunfd mit dem 
Gegenwunſch zu erwibern, ed möge dem Bücheranzeiger für bie Literarifche 
Unterhaltung deutfcher Leſer gefallen, insfünftige erft die nachfolgenden Hefte 
zur Hand zu nehmen, worin seinem Wunſch bereits fattfaın Genüge geſchehen 
war, ehe er bemfelben als ein um anderthalb Jahre nachhinfender Bote auf eine 
fo anachroniftifche Weife Ausprud gab. Wir fönnten ihn insbefondere auf 
ben Auffag im zweiten Bande der Zeitfchrift verweilen, worin Fortlage's 
Verſuch zur Rettung des Ichgefpenfted beleuchtet wurde, um von den aus⸗ 
führlichen Erörterungen abzufehen, bie über das Nervenſyſtem als Träger 
bed Seelenlebens, fowie über die Pſychologie der Phyfiologen bisher von uns 
gegeben worben find. Da jedoch durch ſolche Verwelſungen felten viel gewonhen 
wird, fo ziehen wir vor, den feelenfreundlichen Piychologen an der Saale vor 
die rechte Schmiede zu führen, wo bereit vor achtzig Jahren das Fallbeil 
für das jüngfte Gericht des Scelengefpenftes gelhmiedet worden ifl. Wie 
es Fam, daß die Mafchine damals nicht in Gang gefebt wurde, um das 
Richters und Nachrichteramt an der vom Kinderglauben der Menfchheit ge 
boffelten Wachdfigur der Abftraction zu verwalten, barüber fann ſich ber 
Verfafler aus dem Auffaß über Immanuel Kant und feine Beiftesthat, den 
das von ihm uͤberhinkte dritte Heft des erften Bandes der „Pſyche“ enthielt, 
- Aufklärung verfchaffen. 

Und war es in ber That der ne Denfer vom Königöberge, der mit 
feiner eıninenten Verſtandeskraft jene Waffe ſchmiedete, mit welcher in der 
Hand erft in unfern Tagen die erburmungslofe Raturriffenfchaft den ent- 
ſcheidenden Streicy gegen die Berförperung jener Abftraction eines befonberen 
Seelenweſens ausführt; fo wird e8 nüglich fein, für Solche, die entweder 
das etwas dickleibige Buch, betitelt: „Kritik der reinen Bernunft‘‘ nicht felbft 
fefen mögen, oder für deren kurzes Gedaͤchtniß die geiftigen Heldenthaten des 
alten Kant wie Kindermärchen verflungen find, die ganze hierher gehörige 
fritifche Erörterung Kant's, von welcher gedachter Auffag nur bie Ergebnife 
mittheilte*), im Zufammenhang und zugleich in einem von aller Schulfprache 


*) Bol. Band 1, Heft 3, ©. 24 ff. 
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und fchwerfälligem Kanzleiſtyl befreiten, allgemeinverftänblichen Deutſch 
hier vorzuführen, damit audy indkünftige nicht mehr philofophifche Männer, 
wie Fortlage, über die Leiftung Kant's mit einer leichten Schwenfung zu 
deſſen Rachfolger Fichte, dem Vater bes verfchämten Ichheitögefpenfter- 
glaubend, hinwegzugleiten verfuchen fönnen. 


% 


Unfer Zeitalter, fagt Kant*), ift das eigentliche Zeitalter der Kritik, ber 
fich Alles unterwerfen muß, ein Zeitalter, welches fich nicht länger durch 
Scheinwiſſen hinhalten läßt und an die Bernunft bie Aufforderung ftellt, das 
Deichwerlichfte aller ihrer Gefchäfte, das der Sefbfterfenntniß, auf Neue zu 
übernehmen und einen Gerichtshof einzufegen, der fie bei ihren gerechten An⸗ 
ſprüchen fihern, alle grundlofen Anmaßungen dagegen nicht durch Macht: 
frühe, fondern nach ihren ewigen und unwandelbaren Gefegen abfertigen 
Einne. Und dieſer ift fein anderer, als die Kritif ver reinen Vernunft felbft, 
d. h. des Vermunftvermögend in Anfehung aller derjenigen Erfenntniffe, 
udenen fie unabhängig von aller Erfahrung ftreben mag. Iſt nun Ber- 
nunft überhaupt das Vermögen zu ſchließen, fo gibt es gewille Vernunft: 
Ihlüffe, welche Feine erfahrungsmäßig gegebene Bedingungen oder Borauss 
ſezungen enthalten und vermittelft deren wir von etwas, das wir fennen, auf 
etwas Ichließen, wovon wir keinen Begriff haben und welchem wir gleichwohl 
dur) einen unvermeidlichen Schein gegenftändliche Wirklichfeit geben. Der: 
gleichen Vernunftfchlüffe find alfo in Anfchung ihres Refultates eher ver- 
nünftelnde, als Vernunftfchlüffe zu nennen, wiewohl fie wegen ihrer Veran⸗ 
lafung, weil fie doch aus der Ratur der Vernunft entfprungen und nicht erdichtet 
oder zufällig entitanden, wohl den Namen der Bernunftfchlüffe führen Fönnen. 

Zu diefen Sophifticationen ober Spigfindigfeiten der reinen, d. h. die 
Stfahrung überfteigenden, Vernunft gehört in erfter Reihe das denkende 
Subject als Gegenſtand der Pſychologie, derjenige Bernunftfchluß naͤm⸗ 
lich, durch welchen wir von dem Begriff oder, wenn man lieber will, dem 
Unheil: „ich denke,” welcher Begriff nichts in der finnlichen Anfchauung 
gegebenes Mannichfaltiged enthält, auf die unbebingte Einheit eines demſel⸗ 
ben zu Grunde liegenden Subjectd fchließen, von dem wir auf dieſe Weife 
gar feinen Begriff haben. Bedeutet nämlich der Ausdruck Ich, als ein 
denkendes Weſen, ben Gegenftand der Pſychologie, fo kann dieſe rationale 
Seelenlehre heißen, wenn ich von der Seele nichis weiter zu wiffen verlange, 
ald was unabhängig von aller Erfahrung aus dieſem Begriffe Ich, fofern 
er bei allem Denken vorfommt, gefchloffen werden fann. Der dadurch ents 
ſlehende Fehlſchluß hat zwar in der Natur der Menfchenvernunft feinen 
Grund, führt aber eine unvermeibliche, obwohl keineswegs unauflögliche 
Laͤuſchung bei fih. Und fo haben wir hier eine angebliche Wiſſenſchaft vor 
und, welche auf dem einzigen Sage: „ich denke“ erbaut worden und deren 
Grund oder Ungrund von der Kritif der reinen Vernunft zu unterfuchen ifl. 


—. 


*) Bir holen, um wie Kant ˖ ſelbſt gründlich zu verfahren, aus dem ganzen Werfe 
Kants (und zwar in feiner erften Auflage) alle zerftreuten Aeußerungen herbei, um fie zu 
nachſtehendem Moſaikbilde zu verbinden, defien Treue Sachkundige anerfennen werben. 
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Wir dürfen ung daran nicht floßen, daß wir doch in dieſem Sage, welcher 
die Wahrnehmung unferer Selbft ausdrückt, eine. innere Erfahrung haben 
und mithin die darauf erbaute rationale Seelenlehre nicht rein, fondern zum ' 
Theil auf einem erfahrungsmäßigen Grund gebaut fei. Denn diefe innere 
Erfahrung ift nichts weiter, als das Berwußifein: ich denfe, und dies if alfo 
ber alleinige Text der rationalen Pfychologie, woraus fie ihre ganze Weisheit 
auswideln foll. 

Wie fommen wir num aber zu diefem Bewußtfein ? und wie verhält ſich's 
damit? Was haben wir daran? Ohne das Bemußtfein, daß dag, was wir denken, 
eben daſſelbe fei, was wir einen Augenblid zuvor dachten, würde alle Wieder: 
erweckung in ber Reihe der VBorftellungen vergeblich fein; denn es wäre eine neue 
Vorſtellung im jeßigen Zuftande, die zu der innern Thätigfeit oder Handlung, 
wodurch fie nach und nach hat erzeugt werben follen, gar nicht gehörte, und 
dad Mannichfaltige derfelben würbe immer fein Ganzes ausmachen, weil es 
der Einheit ermangelte, die ihm nur das Bewußtfein verfchaffen fann. Denn 
dieſes eine Bemußtfein ift es, welches das nach und nad) angefchaute und 
dann auch wieder hervorgerufene Diannichfaltige in Eine Borftellung vereinigt. 
Mag diefes Bewußtfein oft nur. ſchwach fein, fo daß wir es nur in ber 
MWirfung, nicht aber unmittelbar mit der Erzeugung der Vorſtellung ver» 
fnüpfen; immer muß dody ein Bewußtfein angetroffen werden, wenn ibn 
gleich die hervorſtechende Klarheit mangelt. In der Berfnüpfung des 
Mannichfaltigen der Borftelungen: ift dieſes Bewußtſein die nothwendige 
Form der Einheit, der von der Erfahrung unabhängige Grund ber Einheit, 
ohne welche e8 unmöglich wäre, zu unfern Anſchauungen irgend einen Ge- 
genſtand zu denfen. Das dur) unfern jeweiligen Zuftand beftimmte Bes 
wußtfein unferer felbft ift bei der innern Wahrnehmung blos erfahrungs- 
mäßig und jederzeit wanbelbar, und kann in dieſem Fluſſe innerer Er: 
fcheinungen fein ſtehendes oder bleibendes Selbft geben. Dasjenige, was 
nothwendig als eind und mit fich felbft gleich vorgeftellt werben fol, kann 
als ein folche® nicht durch erfahrungsmäßige Daten gedacht werden, fondern 
muß eine Bedingung fein, die vor aller befondern Erfahrung, vor: allen 
Daten der Anfdyauungen vorhergeht und diefelbe erfi möglicdy macht. Dieſe 
höchfte, urfprüngliche, nothiwendige, unwandelbare, ftet3 fich gleichbleibenve 
und von jeder bejondern Anfchauung, Borftelungsverfnüpfung und Ers 
fahrung unabhängige Einheit des Bewußtſeins befteht eben darin, daß wir 
und bei der Vorftelung des Mannichfaltigen der zu Grunde liegenden 
Identität der Thätigfeit, als der Identität unferer felbft, bewußt werben; 
denn das Gemüth könnte ſich unmöglich in der Mannichfaltigfeit feiner Bor: 
ftellungen die Identitaͤt feiner felbft denfen, wenn es nicht dabei bie Identität 
feiner innern Thätigfeit oder Handlung felbft vor Augen hätte, welche alle 
Berfnüpfung erfahrungsmäßiger Wahrnehinungen oder Vorftellungen einer 
gemeinfamen innern Einheit unterwirft und dadurch ihren Zufammenhang 
erft möglich macht. Diefe innere Einheit des Bewußtſeins ift berjenige 
Punkt, in welchem alle Vorftelungen zufammenlaufen müffen, um darin 
allererft Einheit der Erfenntnig zu einer möglichen Erfahrung zu befommen. 
Als nothwendiger Bedingung der Möglichkeit aller Vorftelungen find wir 
und von vornherein dieſer Einheit des Bewußtſeins ald der vor aller beſon⸗ 
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dern Erfahrung vorhergehenden durchgaͤngigen Ipentität unferer jelbft in 
Anfehung aller Borftellungen bewußt, die jemals zu unferer Erfenntniß ges 
hören fonnen. 

Diefed einige Selbftbevußtfein nun, in welchem alles verfchiebene er⸗ 
iihrungsmäßige Bewußtſein verbunden fein muß, ift die bloße Vorftellung 
Ich; mag diefelbe nun Flar oder bunfel fein, fo wird fle nothwendig ſtets ale 
allem beiondern erfahrungsmäßigen Vorftellen zu Grunde liegend voraus» 
geht. Denn nur dadurch, daß ich alle Borftellungen zu dieſer Einheit des 
bewußtſeins, zum ftehenden und bleibenden Ich zähle, kann ich bei jeder 
einzelnen Erfahrung fagen, daß ich mir ihrer bemußt fei. Und dieſes Ich 
der innem Wahrnehmung haben wir in dem Sage: Ich denfe, aus weldyem 
die rationale Pſychologie ihre ganze Weisheit auswickeln und ableiten will. 

Durch Bernunftichlüfle nämlich will die Seele oder das Ih an fich 
klbit folgende vier Beſtimmungen erkennen: zuerft fi) als felbftftändiges, 
für ſich beſtehendes Weſen (die Seele als Subſtanz); ſodann fich nicht al® 
Ganzes oder zufammengefegtes Wehen, fondern als einfach und darum un« 
vergaͤnglich; weiterhin als in verfchtedenen Zeiten des Dafeins ein und 
daſſelbe Weſen; endlich als räumlich daſeiend oder zu Gegenftänden im Raume 
im Verhaͤltniß ftehend. Auf dieſe vier Beſtimmungen beziehen ſich nun. bie 
Schlihlüffe der reinen Bernunft, welche ſich für eine Wiſſenſchaft oder Er⸗ 
inntniß von der Natur unfere® Ich oder denfenden Weſens ausgeben. Zum 
Grunde können wir aber folcher angeblichen Wiſſenſchaft nichts Anderes 
legen, als die einfache und für ſich an Inhalt gänzlic, leere Borftellung Ich, 
von welcher man nicht einmal fagen kann, daß fie ein Begriff fei, ba fie viel- 
mehr nur eine Form des Borftellend überhaupt, ein bloßes Bewußtfein ift, 
dad alle Begriffe begleitet. Durch dieſes Ich oder Er oder Es, welches benft, 
wird num nichts weiter als ein bei jedem Denfen vorausgeſetzter Träger der Ges 
danfen oder Borftelungen bezeichnet, welcher nur durch Die Gedanken oder Vor⸗ 
Rellungen felbft erlannt wird und wovon wir abgefondert und für fich nie 
mald den mindeften Begriff haben können, fo daß wir uns in einem beftänbis 
gen Zirkel herumbrehen, indem: wir und der Vorftelung dieſes Ich jederzeit 
* bedienen müflen, um irgend etwas von ihm zu urtheilen und aus⸗ 
zuſagen. 

Laͤge folchen reinen Vernunftbehauptungen vom denkenden Weſen mehr 
zu Grunde, als das bloße „ich benfe’’; würben wir auch die Beobachtungen 
über das Spiel unſerer Gedanken und die baraus zu fchöpfenden Raturgefepe . 
des denkenden Seloft zu Hülfe nehmen: fo würde eine Erfahrungsfeelenlehre 
mipringen, welche eine Art von Raturichre des innen Sinnes fein wuͤrde 
und vielleicht die Erfcheinungen befielben zu erflären, niemal® aber dazu dies 
nen fönnte, folche Eigenfchaften kennen zu lernen, die gar nicht zur möglis 
hen Erfahrung gehören, wie bie des Einfachen, nody überhaupt von benfen- 
den Weſen etwas In Betreff ihrer Natur mit Gewißheit zu lehren. 

Der erſte Fehlfhlu tft, daß ich als denkendes Wefen oder Seele ein 
ſelbſiſtaͤndiges, für fich beftehendes Wefen fei. In allem unſerm Denen ift 
dad Ich der Träger, welchem die Gedanken ſelbſt nur ald Beftimmungen ober 
Verrihtungen anhängen; und dieſes Ich kann nicht als die Beftimmung eines 
andern nicht benfenben Dinges gebraucht werben: alfo muß Jedermann noth- 


174 


wenbiger Weife fish ſelbſt als für ſich beftchenbes, ſelbſtſtaͤndiges Weſen, das 
Denken aber und die Vorſtellungen überhaupt nur als Thätigfeitgäußerungen 
feined Dafeind und Beftimmungen feined Zuftandes anfehen. 

Was fol id nun aber von diefem Begriffe eines ſelbſtſtaͤndigen Weſens 
für einen Gebrauch machen? Daß ich als denkendes Wefen für mich felbft 
fortdaure, natürlicher Weife weder entftehe noch vergehe, Died Fann id) daraus 
keineswegs fchließen, und dazu allein kann mir doch der Begriff der ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Wefenheit meines denfenden Ic) nügen, ohne weldyes ich ihn gar wohl 
entbehren fönnte. Um aber folche Eigenschaften aus dem bloßen Begriffe 
ber felbftftändigen, für fich beſtehenden efenheit fchließen zu können, müffen 
wir die Beharrlichkeit eines gegebenen Gegenſtandes aus der Erfahrung zum 
Grunde legen; an dem Ic) aber, ald dem gemeinfamen Träger, auf den wir 
alles Denken beziehen, würden wir, auch wenn wir ed darauf anlegten, durch 
feine fichere Beobachtung eine folche Beharrlichfeit darthun fünnen. Denn 
obwohl das Ich in allen Gebanfen oder Vorftellungen ift, fo ift doch mit dies 
fer Vorſtellung Ich nicht die mindefte Anſchauung verbunden, die daſſelbe 
von andern Gegenftänden der Anfchauung unterſchiede. Dan kann alfo 
zwar alleidings annehmen, daß die Vorftellung Ich bei allem Denten immer 
wiederum vorkommt, nicht aber, daß es eine ſtehende und bieibende Anz 
fchauung fei, worin bie Gedanfen und erfahrungsmäßigen Vorftellungen als 
wanbelbar wechſelten. 

Hieraus folgt, daß der erfte Vernunftfchluß der rationalen Pſychologie 
und nur eine vermeintliche neue Einficht aufheftet, indem er bie beftänbige 
Einheitsform des Denkens oder das Bewußtſein für die Erfenntniß eines 
wirklichen Traͤgers der anhaftenden Gedanfen ausgibt, von welchen wir 
nicht die mindefte Kenntniß haben, noch haben können, weil das Bewußtfein 
das Einzige ift, welches alle Vorftellungen zu Gebanfen macht und worin 
mithin alle unjere Wahrnehmungen ald ihrem Träger angetroffen werben 
müffen. Außer diefer Bedeutung des Ich als bloß reimer Korm des Be⸗ 
wußtfeind haben wir durchaus nicht Die geringfte Kenntniß von dem, was 
biefein, ſowie allen Gedanken überhaupt, an fich felbft als Träger zum 
Grunde liegt. Wan fann darum den Schluß, die Serle fei ein felbftftändiges 
Weſen, nur dann gelten laffen, wenn man ſich befcheidet, daß und diefer Bes 
griff nicht im Mindeften weiterführt, noch irgend eine jener Folgerungen der 
vernünftelnden Seelenlehre uns lehren kann. 

Der zweite Fehlſchluß der vernünftelnden Serlenlehre Icheint bie 
ihärffte Prüfung und die größte Bedenflichfeit des Nachforſchens auszu⸗ 
halten. Jedes zufammengefeste felbftftändige Werfen (fo fchfießt man) ift eine 
Berbindung vieler, und die Thätigkeit oder Handlung eines Zufammengefeß- 
ten ift eine Verknüpfung vieler Handlungen oder Beſtimmungen, weldye un- 
ter der Menge der das zuſammengeſetzte Wefen bildenden Einzelmeien vers 
theilt find. Nun ift zwar ein Zufammensirken vieler handelnden Wefen 
möglich, wenn bie Wirkung bloß Außerlid ift; mit Gedanken aber, als 
innerlich zu einem denkenden Wefen gehörigen Beftimmungen ober Hanb- 
lungen, ift e8 anders befchaffen. Denn gefebt, dad Zufammengefehte bächte, 
fo würde ein jeder Theil deffelben.einen Theil des Gebanfens, aber erft alle 
zufanmengenommen den ganzen Gedanken enthalten, Dies ift aber wider⸗ 
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ſprechend; weil bie unter verfchiedenen Weſen verteilten Vorfiellungen nies 
mald einen ganzen Gedanken ausmachen, fo kann der Gedanfe überhaupt 
niht einem Zuſammengeſetzten als folchem .anhaften, er ift fomit nur in 
ein ein felbftftändigen Weſen möglich, das nicht eine Verbindung Bieler, viel- 
mehr ſchlechterdings einfach ift, was mehrentheild jo auögebrüdt wirb: bie 
Sxele ift nicht Förperlich. 

Diefer Schluß ift ein Fehlſchluß. Der eigentliche vermeintliche Bes 
weißgrund liegt in dem Satze, daß viele Vorftelungen in der Einheit bed 
denkenden —*2* enthalten ſein müffen, um einen Gedanken auszumachen. 
diefen Satz kann aber Niemand aus Begriffen beweifen: Die Einheit des 
aus vielen Borftelungen beſtehenden Gedankens ift eine @ollectiveinheit, eine 
Summe, und kann fich ebenſowohl auf die Collectiveinheit der daran mit⸗ 
und zuſammenwirkenden Wefen beziehen, gerade wie die Bewegung eined 
Kömerd die zufammengefeßte Bewegung aller Theile deſſelben ift, ald auf 
die angebliche unbebingte Einheit des denfenden Wefend. Ebenſo unmöglich 
ited aber, diefe nothwendige Einheit eined denkenden Wefend als felbft- 
tändigen Trägers der Gebanfen, ohne welches Fein Gedanke moͤglich wäre, - 
aus der Erfahrung abzuleiten, die auf eine ſolche Einheit nirgends führt. 

Woher nehmen wir alfo diefen Sag, welcher dem ganzen pfychologifchen 
Lemunftichluß als Beweisgrund dienen foll? Offenbar muß man, ſobald 
man fih ein denkendes Wefen vorftellen will, fich felbft an die Stelle ſetzen 
ud alfo dem Andern fein eigne® Ich unterfchieben,, was bei feiner andern 
Art der Nachforſchung der Fall ift. Und wir fordern zu einem Gedanken 
mar darım bie unbedingt nothwendige Einheit eines Traͤgers, weil fonft 
nicht gefagt werben könnte: ich denfe (dad Mannichfaltige in einer Vor⸗ 
ſtellung). Denn obgleich das Ganze des Gedankens getheilt und unter viele 
mitwirfende Träger vertheilt werben könnte, jo kann doch das Ic, ſelbſt nicht 
getheilt und vertheilt werben. Und bied Lehtere iſt es, was wir bei 
allem Denfen vorausſetzen. 

Es Hleibt alfo bei dieſem zweiten vermeintlich beweiskraͤftigen Vernunft- 
Ihlufe die bloße Form des Bewußtſeins: ich denke, gerade fo gut wie beim 
erſterwaͤhnten Fehlſchluſſe, der ganze Grund, worauf die vernünftelnde Seer 
lenlehre die Erweiterung ihrer Einftchten wagt. Diefe jeder Erfahrung an» 
Nängende und vorhergehende Einheitöform des Bewußtſeins können wir aber 
immer nur von unſrer Seite als ſubjective Bebingung für die Möglichkeit 
ter Etkenntniß überhaupt anfehen, ohne ein Recht zu haben, fie auch zu ei- 
nem Begriff vom denkenden Wefen felbft als ſolchein zu erheben. Aber es 
wird auch nicht einmal wirklich aus jenem Sage „ich denke“, der die Formel 
unferes Bewußtfeing if, die Einfachheit meiner ſelbſt ald Seele gefchloflen ; 
denn biefer Satz liegt ſchon in jedem Gebanfen von vornherein enthalten, 
und das Urtheil: „ich bin einfach“ bedeutet nichts weiter, ald daß die Vor⸗ 
fellung Ich nicht die mindeſte Mannichfaltigkeit in ſich fafle, fondern daß fie 
undedingte Einheit, d. h. eben nur ein bloß gebachtes Etwas fei, und bie 
Einfachheit diefer Vorftelung if darum noch Feineswegs eine Erkenntniß von 
der wirklichen Einheit eines ihr untergefchobenen ſelbſtſtaͤndigen Trägers ; denn 
von deſſen etwanigen Eigenfdyaften, als eined Gegenſtandes der Erfahrung, 
wird ganz und gar abgefehen, wenn er lediglich bucch den an Inhalt gänz- 
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lich Teeren Ausdruck Ich bezeichnet wird, ben ich auf jedes denkende Subject 
anwenden fann. Mit andern Worten: das Einfache in der Abftraction ift 
vom Einfachen im Object ganz unterfchieden, und das einfache Bewußtfein 
ift fein Beweis von ber einfachen Natur des benfenden Weſens, fofern dieſes 
dadurch von zufammengefeßten oder förperlichen Weſen unterfchieden werden 
fol, denn dieſes Ich oder die Seele kann ein fehr complerer Begriff fein und 
ſehr Vieles unter fidy enthalten und bezeichnen. 

Iſt alfo dieſer Begriff gänzlich unbrauchbar, um in der Bergleihung 
meiner Selbſt ınit Gegenftänden Außerer Erfahrung das Eigenthuͤmliche und 
Interfcheidende feiner Ratur zu beftimmen, fo mag man immer zu wiffen 
vorgeben, das denkende Ich oder. bie Eecle fei einfach; fo kann doch dieſer 
Ausdruck gar feinen auf wirkliche Erfahrungsgegenftände fich erſtrecken den 
Gebrauch Haben und unfre pfychologifche Erfenntnig nicht im mindeften er- 
weitern, und e8 fällt damit die Hauptftüße einer Tationalen Pfychologie um 
fo mehr gänzlich in die Brüche, als felbft der Grundbegriff einer einfachen 
Natur von der Art ift, daß er überall in Feiner Erfahrung angetroffen werden 
fann und es mithin gar feinen Weg gibt, zu demſelben als einem obfectin- 
gültigen Begriffe zu gelangen. 

Der dritte Fehlſchluß der vernünfteluden Seelenlehre betrifft die 
in der Zeit einheitliche Sichfelbftgleichheit oder Perſoͤnlichkeit des Seclen- 
weſens. Allerdings ift nun die Identität-der Perfon in meinem eignen Be- 
wußtjein nothwendig anzutreffen, ift mit demfelben nothwendig verbunden. 
Denn der Sab des Selbſtbewußtſeins fagt wirklich nichts mehr, ald daß ich 
in der ganzen Zeit, barin ich mir meiner bewußt bin, mir dieſer Zeit als zur 
Einheit meines Selbft gehörig bewußt bin, und es ift einerlei, ob idy fage: 
diefe. ganze Zeit ift in mir als periönlicher Einheit, oder: id) bin ale ſich 
ſelbſt gleiche Identität in aller dieſer Zeit befindlih. Das Ic) begleitet alle 
Vorftelungen zu alfer Zeit in meinem Bewußtjein und zwar mit völliger 
Ipentität. Daraus ift aber noch nicht auf die gegenftändliche Beharrlichkeit 
meiner Selbft in der Erfcheinung zu fchließen ; die Identität des Bewußtfeins 
meiner felbft in verfchiebenen Zeiten ift nur eine formale Bedingung meister 
Gedanken und ihres Zufammenhangs, fie beweift aber gar nicht die gegen- 
ftändliche Identitaͤt meines erfeheinenden Subjects. 


Vielmehr kann in diefem, ungeachtet jenes identiichen Bewußtſeins 
meiner felbft, doch ein folcher Wechjel vorgegangen fein, der e8 nicht erlaubt, 
noch von einer Identität zu reben, moͤgen wir ihm freilich immer noch das 
gfeichlautende Ich zutbeilen, das in jedem neuen Zuftande felbft der Um⸗ 
wandlung des Subjectö doch immer den Gedanken des vorhergehenden Sub⸗ 
jeets aufbehalten und fo auch dem folgenden überliefern könnte. Wir fönnen 
aus unferm bloßen Bewußtfein nicht darüber urthellen, ob wir als Seele 
bleibend und beharrlich find oder fließend, da wir an ber Seele feine beharr: 
liche Erfcheinung antreffen, als nur die Vorſtellung Ich, welche fie alle bes 

leitet und verknüpft. Diefe Bebarrlichfeit der Seele ift uns vor ber 
bentität der Perfon, die wir aus der Einheit ded Selbſtbewußtſeins folgern, 
durch Nichts gegeben, fordern wird erft Daraus gefolgert. Aus der Identität 
des Ich im Bewußtſein aller Zeit, darin ich mich erfenne, folgt Die Identität 
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ber Berfon keineswegs, und darum hat auch von vornherein die Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit der Seele nicht Darauf gegründet werden können. 

Möge alfo der Ausdruck und Begriff der Verfönlichkeit eben fo- wie der - 
Begriff der Selbfiftändigfeit und ber Einfachheit immerhin zum praftifchen 
Gebrauche beibehalten werben, fo können wir Doch auf diefen Begriff ald auf 
Erweiterung unferer Seldfterfenntniß durch reine Vernunft, die und aus dem 
bloßen Begriffe der Perfönlichfeit eine ununterbrochene Fortdauer des Sub- 
jects vorfpiegeli, nimmermehr Staat machen, da biefer Begriff fich immer 
um fich ſelbſt herumdreht und und um gar Nichts weiter bringt. Denn da 
ich, wenn id) das bloße Ich beim Wechfel aller Borftelungen beobgehten will, 
nur wieberum mid) felbft mit ben allgemeinen Bedingungen meines Bewußt⸗ 
jeind ‚ur Vergleichung habe, jo kann ich Feine andere als bloß tautologifche 
Beantwortungen auf alle Sragen geben, indem ich eben meinen Begriff des 
Ich und defien Einheit den Eigenſchafien, die mir ſelbſt als gegenfändlicher 
Erjcheinung zufommen, untierfchiebe und eben das vorausfeke, was man zu 
wiſſen verlangte. 

Der vierte Fehlſchluß der vernünftelnden Seelenlehre heftet fich 
an bad Berhältnig meiner ſelbſt als denkenden Weſens zu äußeren Er⸗ 
fheinungen, wozu auch mein Körper gehört. Unmittelbar wird nur dasjenige 
von und wahrgenoinmen, was in und felbft ift, und unfre eigne Eriftenz 
allein fann Gegenftand einer bloßen Wahrnehmung fein, während dagegen 
dad Dafein eines wirklichen Gegenftandes außer mir im Raume ſtets nur 
geichloffen, d. h. zu ber Wahrnehmung, die eine Modification des Innern 
Sinnes if, als Außere.Urfache derfelben hinzugebacht werden fann. Ob nun 
aber im Zujammenhange der Erfahrung Materie als felbftftändige Wefenheit 
in der Erfcheinung dem Außern Sinne, oder ob das benfende Ich als 
ſelbſtſtaͤndiges Weſen in der Erfcheinung dem innern Sinne gegeben fei; fo 
haben wir nicht den minbeften Örund, die Verfchiedenheit ver Wahrnehmungs⸗ 
und Vorftellungsart von Gegenftänden, bie und nad) dem, was fie von ber 
Ericheinung abgefehen an ſich find, unbefannt bleiben, für eine Verfchieden- 
heit dieſer Dinge felbft zu halten. Das durch den innern Sinn in ber Zeit 
vorgeftellte Ich auf der einen, und Gegenftände im Raume außer mir auf 
der andern Eeite find zwar ganz unterfchiedene Erfcheinungen, aber dadurch 
werden fie noch keineswegs als verfchiedene Dinge gedacht. Das ven äußern 
Ericheinumgen einerfeitd und das der innern Anfchauung meiner felbft 
andererfeitd zu Grunde liegende Weſen ift dort weder Materie, noch hier ein 
denkendes Weſen an fich felbft, fondern ein und unbefannter Grund der Er- 
ſcheinungen, dir den erfahrungsmäßigen Begriff von der Materie, eben fo 
wie vom bdenfenden Wefen, an bie Hand geben. Wenn alfo ber Pſycholog 
Erſcheinungen für Dinge an fich, d. h. für das Weſen ber Dinge nimmt, fo 
mag er ald Matertalift einzig und allein Materie, oder als Spititualift bloß 
denkende Wefen, oder als Dualift beide als für fich eriftirende Dinge anneh⸗ 
men; fo ift er doch immer durch Mißverftand hingehalten, über die Art zu 
vernünfteln, wie basjenige an fich jelbft eriftiren möge, was ihm Doch nur 
als Erfcheinung entgegentritt. 

Der Wiffenfchaft von Gegenftänden Außerer Sinne gegenüber befindet 
fich überdies die Seelenlehre, als Phyſiologie des innern Sinnes, in offen- 
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barem Nachtheile. Obgleich nämlich beider Gegenftand Erſcheinungen find, 
fo hat doch bie Erfcheinung vor dem äußern Sinne etwas Stehendes oder 
Bleibendes, das einen ben wandelbaren Beitimmungen zum Grunde liegenden 
Träger und damit ben Begriff einer Erfcheinung im Raume an die Hand 
gibt; während dagegen bie Zeit als einzige Form unferer innern Anfchauung 
nichts Bleibended hat, fondern nur. den Wechſel der Beſtimmungen, nicht 
aber den beflimmbaren Gegenftand zu erfennen gibt. Denn in dem, was 
wir Seele nennen, ift Alles in forbwährendem Fluſſe und nicht® Bleibendes, 
außer etwa — wenn man es burchaus will — das darum fo einfache Ich, 
weil diefe VBorftellung keinen Inhalt, mithin fein Drannichfaltiges hat, weßhalb 
fte auch fcheint ein einfaches Etwas zu bezeichnen. Dieſes Ich müßte eine wirf- 
liche beharrliche Anfchauung fein, wenn es möglich fein follte, eine reine Vers 
nunftserfenntniß von der Ratur'eines dentenden Wefens überhaupt zu Stande 
zu bringen. Allein dieſes Ich ift eben fo wenig Anfchauung ald Begriff von 
einem Gegenftande, fondern vielmehr die bloße Form des Bewußtſeins, das 
beiderlei Borftellungen begleiten und fie Dadurch zu Erfenntnifien erheben kann. 
Damit fällt die ganze rationale Pfychologie als eine alle Kräfte ber 
menfchlichen Vernunft überfteigende Wiflenfchaft, und es bleibt uns nichts 
übrig, als unfere Seele am Leitfaden der Erfahrung zu ftudiren und uns in 
den Schranfen derjenigen Fragen zu halten, die nicht weiter gehen, ald moͤg⸗ 
liche innere Erfahrung ihren Inhalt darlegen Tann. 
Auf den dargelegten Schein unjerer pfuchologifchen Begriffe oder Ber» 
nunftfehlfchlüffe gründen ſich dann noch drei weitere ragen, welche zwar 
nicht fireng genommen zur rationalen Pſychologie gehören, gleichwohl aber 
das eigentliche Ziel berfeiben ausmachen und nirgends anders, als durch 
obige Unterfuchungen entſchieden werben koͤnnen, nämlidy die Yragen von 
der Möglichkeit einer Gemeinfchaft der Seele mit dem Leibe und dem Zuſtande 
der Seele im Leben des Menfchen, fodann vom Anfange biefer Gemeinſchaft 
db. h. von der Seele in und vor der Geburt des Menichen, endlich vom Ende 
diefer Gemeinſchaft, d. h. von der Seele in und nad) dem Tode bed Menfchen. 
Ich behaupte nun, daß alle Schwierigfeiten, die man bei diefen Fragen vor⸗ 
ufinden glaubt und mit denen man ſich das Anfehen einer über den gemeinen 
erftand hinausgehenden tiefern Einficht in die Ratur der Dinge zu geben fucht, 
auf einem bloßen Blendwerke beruhen, nad) welchem man das, was bloß im 
Gedanken eriftirt, hypoſtaſirt, d. h. verſelbſtſtaͤndigt und verperfönlicht, und ale 
einen wirktichen Gegenftand außerhalb dem denkenden Subjecte annimmt *). 


*) In der zweiten Auflage ber Kritif der reinen Vernunft, in welcher übrigens dieſe ganze 
klaſſtſche pſychologiſche Kritik erheblich abgefürzt und derſelben zum Theil die Spike abger 
brochen iR, wird nichtöbeftoweniger ber eigentliche Grund bes ganzen Scheine der pfycho⸗ 
logitchen Bernunftfchlüffe kurz und treffend auf eine Verwechslung oder Unterfchiebung 
zurüdgeführt. Man verwechfele, fo heißt es bort, die mögliche Abfixaction von unirer 
erfahrungsmäßig beflimmten @riftenz mit dem vermeinten Bewußtſein einer abgefondert 
moͤglichen Criſtenz unſers denfenden Selbſt. Wir unterfheiden unfre eigne Criſtenz, ale 
eines benfenden Weſens, von andern Dingen außer uns, wozu auch unfer Körper gehöre ; 
denn andere Dinge find foldhe, die wir als von uns unterfihieden denten. Ob aber vieles 
Dewußtfein unfrer felbft ohne Dinge außer uns, woburd uns Vorftellungen gegeben wer 
den, gar möglich fei und wir bloß als denkendes Weſen, ohne Menfch zu fein, exifticen Eönns 
ten, dies willen wir durchaus nicht. 
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Bedeutet nun aber Materie nicht eine vom Gegenftande des Innern 
Sinne, der Seele, fo ganz verſchiedene und fremdartige Art von für fich 
beftehender Weſenheit, fondern nur eine Ungleichartigkeit in der Erſcheinung 
son Öegenftänden, die wir äußere nennen, in Bergleichung mit denen, die wir 
um innern Sinne zählen, weil fie ald Borftelungen von. Gegenftänden im 
Raume fich gleichfam von ber Seele ablöfen und außer ihr zu ſchweben fcheis 
nen ; fo ift Die Frage nicht mehr von ber Gemeinfchaft der Seele mit andern 
befannten und fremdartigen Wefenheiten außer uns, fondern bloß von ber 
Bernüpfung der Vorftelungen des Innern Sinnes mit den Mobificationen 
unfrer äußern Sinnlichfeit, und von der Art, wie diefe unter einander nach 
beſtaͤndigen Gefegen fo verfnupft fein mögen, daß fle in einer einzigen Ex» 
fahrung zufammerhängen, Die ganze felbftgemachte Schwierigkeit laͤuft 
alio, wenn man alles Eingebilbete abfondert,, lediglich darauf hinaus, wie 
in einem denkenden Eubjecte überhaupt äußere Anfchauung, nämlich bie des 
Raumes, moͤglich ſei. 

Eine unmittelbare Folge dieſer Erinnerungen uͤber die Gemeinſchaft 
zwiſchen dem denkenden und den ausgedehnten Weſen, den Körpern, iſt bie 
Entſcheidung aller Streitigkeiten oder Einwürfe, welche den Zuſtand der 
denkenden Natur vor dieſer Gemeinſchaft mit dem Leibe, oder nach aufgehobe⸗ 
ner ſolcher Gemeinſchaft im Tode betreffen. Hier iſt eine Luͤcke in unſerm 
Wiſſen. Und fo iſt aller Streit über die Natur unſers denkenden Weſens 
und ber Verknüpfung deſſelben mit ber Körperwelt lediglich eine Folge davon, 
dag man in Anſehung defien, wovon man Nichts weiß, die Luͤcke durch 
taͤuſchende Kehlfchlüffe der Vernunft ausfüllt, indem man feine Gedanken zu 
Sachen macht und fie hypoſtaſirt, woraus dann eine eingebildete Wiffenfchaft 
entfpringt, die fich in einem ewigen Zirkel von Zweideutigfeiten und Wider⸗ 
Iprüchen herumbreht und mit ihrem Blendwerke fo Viele durch eingebilbete 
Glüdfeligfeit hinhaͤlt. Jener verführerifche Schein ift nichts Anderes als 
eine Erfchleichung des hypoſtaſirten Bewußtſeins. 

Indem man bie mit biefem Schein behaftete pfochologifche Idee zur Er⸗ 
flärung der Erfcheinungen unferer Seele und hernady gar zur Erweiterung 
unferer Erfenntniß diefes Subjects noch über alle Erfahrung hinaus — ihren 
Zuftand nach dem Tode — gebraucht, wird es der Vernunft zwar fehr bes 
quem gemacht, aber damit zugleich aller Naturgebrauch bderfelben nach der 
keitung der Erfahrungen ganz verdorben und zu Grunde gerichtet. Man 
erflärt flngs die durch allen Wechſel der Zuſtaͤnde unverändert beftehende 
Einheit der Perſon aus der Einheit des „ich denke“ oder „ich bin’’, das 
Intereſſe aber, dad man an Dingen nimmt, bie fich erft nach umferm Tode 
zutragen follen, aus dem Bewußtſein ber unförperlichen Natur unferes 
denfenden Ich, und damit fiberhebt man fich aller Naturunterfuchung ber 
Urahe dieſer unferer innern Erſcheinungen aus phyfifchen Erklärungss 
gränden, indem man gleichjam durch den Machtiprudy einer die Erfahrung 
überfliegenden Vernunft die natürliche Erfenntnißquelle der Erfahrung zum 
u der Gemächlichkeit, aber mit Einbuße aller wirklichen Einficht außer 

t feßt, 

Die reinen Bernunftbegriffe find bloße Gedankendinge, deren Möglich 

feit nicht erweislich ift, und bie daher auch nicht der Erklärung wirklicher Er⸗ 
12* 
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fcheinungen durch eine Hypothefe zum Grunde gelegt werden können. Die 
Seele ſich als einfach denen, ift wohl erlaubt, um nach diefer Idee eine volls 
ftändige und nothwendige Einheit aller Gemüthskraͤfte, wiewohl man fie 
erfahrungsmäßig nicht einſehen kann, unferer Auffaffung ihrer Innern Er- 
ſcheinungen zu Grund zu legen. Aber die Seele als einfaches, für fi) beſtehen⸗ 
des Weſen zu nehmen, dies wäre ein Sag, ber nicht. allein unerweislich, 
fondern auch ganz willkürlich und blinblings gewagt fein würbe, weil das 
Einfache in ganz und gar feiner Erfahrung vorkommen kann und die Mög: 
fichfeit einer einfachen Erſcheinung gar nicht einzufehen if. 

Solche reine Vernunftbegriffe ald Hypothefen find überhaupt nur ale 
Kriegswaffen erlaubt, und zwar auf felbft erfonnene Einwürfe. Und ob 
zwar nur bleierne Waffen, weil fie durch fein Erfahrungsgeleg geftählt find, 
jo vermögen fie doch immer fo viel ald die Waffen, deren ſich irgend ein Geg⸗ 
ner bedienen mag. Wenn euch alfo bei der Annahme einer immateriellen 
und feiner körperlichen Umwandlung unterworfenen Natur der Seele bie 
Schwierigkeit aufftößt, daß gleichwohl alle Erfahrung, fomohl die Erhebung 
als die Zerrüttung unferer Geiftesfräfte bloß als verichiedene Mobification 
unſerer förperlichen Organe zu beweifen fcheine ; fo könnt ihr die Kraft biefes 
Beweiſes dadurch Schwächen, daß ihr dagegen annehmt, unfer Körper fei nur 
bie Bundamentalerfcheinung, auf welche fich ald Bedingung in unferm jetzigen 
Zuftande das ganze Bermögen der Sinnlichkeit und damit alles Denfen be- 
ziehe, und die Trennung vom Körper fei das Ende bes ſinnlichen Gebrauchs 
unfrer Erfenntnißfraft und ber Anfang eines rein geiftigen; ber Körper fei 
alfo nicht bie Urſache des Denkens, fondern nur eine einſchraͤnkende Bebingung 
defielben und barum zwar ald Beförderung bes finnlichen, aber auch als 
Hinderniß des rein geiftigen Lebens anzufehen. Ihr könnt fogar noch weiter 
gehen und bie Vernunfthypotheſe aufbieten, daß alled Leben eigentlid) nur 
rein geiftig fei, ven Zeitveränderungen gar nicht unterworfen und weber 
durdy Geburt angefangen babe, noch durch den Tod geendigt werde, Daß 
dieſes Leben nichts als eine bloße Erfcheinung, d. h. eine finnlihe Vor: 
ftellung von dem reinen geiftigen Leben und die ganze Sinnenmelt ein 
bloßes Bild fei, welches unjerer jegigen Erfenntnißart vorſchwebt und wie 
ein Traum an und für fich gar feine objective Wirflicyfeit habe. 

Ob wir nun glei von allem dieſem, was wir hiermit wider den Ans 
griff des Gegners hypothetiſch vorfchügen, freilich nicht das Mindefte wiſſen, 
noch im Ernft behaupten, fondern das Alles nicht einmal Bernunftidee, fons 
bern lediglich zur Gegenwehr audgefonnen ift; jo verfahren wir body dabei 
infofern ganz vernunftmäßig, als wir dem Gegner bloß zeigen, daß er eben 
fo wenig durd) bloße Erfahrungögefege das ganze Feld mögticher Dinge an 
fich felbft umfpannen, als wir außerhalb der Erfahrung für unfere Vernunft 
irgend etwas auf begründete Art erwerben Fönnen. Und wer ſolche 
hypothetiſche Gegenmittel wider die Anmaßungen des Gegners vorfehrt, darf 
nicht dafür gehalten werden, als wolle er fie fih al8 feine wahren Meinungen 
eigen machen. Die gedachten Hypothefen find nur problematifche Urtheite, 
bie wenigftend nicht widerlegt, obgleich freilich auch durch nichts bewieſen 
werden können, und in biefer Eigenfchaft muß man fie erhalten und ja forg- 
fältig verhüten, daß fie nicht fo auftreten, ald wären fie an fich felbft bes 
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glaubigt und von irgend welcher unbebingter Gültigkeit, und die Vernunft 
unter Erdichtungen und Blendwerfen erfüufen. 

Möchte aljo auch die geiftige Natur der Seele eingefehen werben können, 
ſo kann darauf doch weber in Anfehung der Erfcheinungen dieſes Lebens, als 
einen vermeintlichen" Erflärungsgrund, nor auf die befondere Befchaffenheit 
des fünftigen Zuftandes irgendwie Rechnung gemacht werden, weil unſer 
Begriff einer unförperlichen oder geiftigen Ratur bloß negativ ift und unfere 
Erkenntniß nicht zum Mindeften erweitert, noch irgend welchen tauglichen 
Etoff zu Folgerungen barbietet, ald höchftens etwa zu ſolchen, bie bloß für 
müjfige und unbrauchbare Erdichtungen gelten fönnen, bie jedoch von ber 
Philoſophie nicht geftattet werben. 


® 


So ber ebenfo fcharffinnige, als ironiſche Kant. Ehe unfere philofophis 
ihen Epigonen biefe gründliche und eindringliche Zurüdweifung aller Vers 
nunfthypothefen in Betreff eines vermeintlich für fich beftehenden, felbftftändi- 
gen, einfachen, unförperlichen Seelenwefend Sag für Sap und Punkt für 
Tunft widerlegt hätten, wirb es als eitel großfprecherifche Anmaßung gelten 
müfen, wenn man von philofophifcher Seite immer wieder Dinge mit 
Scheingründen aufmärmt, welche durch Kant's Erörterungen ein für alle Dal 
als willfürliche, nußlofe und wohlfeile Erbichtungen an den Pranger geftellt 
worden find. Man wirb aber mit ſolchem aufgewärmten Kohl heutiges 
Tags einen um fo fehlimmern Stand haben, als die Erfahrungswiſſenſchaft 
in Geſtalt der Phyfiologie des Nervenlebend gegenwärtig ſchon reichlich bie 
Nittel befigt und täglich mehr erobert, um auf dem Wege der Erfahrung und 
des Verſuchs die gänzliche Nuplofigfeit der fraglichen Erdichtungen an's Licht 
zugehen und insbeſondere ven Grundpfeiler, auf welchen ſich dieſelben ftügen, 
bie vermeintliche Einheit des Bewußtſeins durch den Nachweis umzuftürzen, 
daß auch) was wir Bemwußtfein nennen, nichts Urfprüngliche® und Einfaches, 
ſondern bie verwidelte Wirkungsſumme mehrerer Factoren if, Wir werben 
Gelegenheit finden, dieſe Thatjache noch ausführlich zu erörtern, um feinen 
Zweifel übrig zu laffen, daß der fühne und gewaltige Denter, deſſen Anficht 
vom Seelenweſen wir oben entwidelten, mit diefer glänzenden Geiſtesthat in 
Wahrheit der Erfahrungeforfchung unferer Tage vorausgeeilt war. 

‚Aber dieſer große Geift, deflen zermalmender Berftand fraft feines 
kitiichen Gewiflens überlieferte Wahngebilde von Jahrtaufenden mit einer 
ſo rüdfichtslofen Kühnheit angriff, wie fie ungeftraft bei einem vom Staate 
beſoldeten Lehrer der loop wenigſtens damals nur unter der Regierung 
eines Friebrich des Großen möglich war: — diefer große Geift wird heutzu⸗ 
tage in die Rumpelfammer einer längft überwunbenen Bildungsepoche ges 
worfen, während ein kleines Häuflein von Verehrern ihm mit einem Denfmal 
m feiner Vaterftabt den Zoll der Dankbarkeit abtragen zu können glaubt. 
Es mird an der Zeit fein, Kant's wahres Denkmal, fein geiftiged Lebenswerk 
ſelbſt, unſerm Geſchlechte wieder frifch vor Die Augen zu ftellen! 
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Die romantifche Hachfrage um die Seele. 


2. Philippſon, Das Ih. Ein Lehrgebicht. Leipzig. (Baumgärtner’d 
Buchhandlung) 1859, . 

K. Fortlage, Ueber Piychologie und Phyſiologie. (In den Brod- 
haus'ſchen Blättern für Fiterarifche Unterhaltung. Nr. 32, vom 4. Auguft 1859.) 

3.9. Fichte, Zur Seelenfrage. Eine philofophifche Confeſſton. Leipzig 
(Brodhaus) 1859. 2 


‚Der Glaube an bie Eriftenz der Seele ruht auf ber Verförperung 
einer Abftraction ; feine Entftehung ift harmlofe Unwiſſenheit, feine populäre 
Fortführung Gedanfenlofigfeit, feine gelehrte Verteidigung Muthloſtgkeit.“ 
Der erfte Theil in dieſem Furzen und bündigen Sage Sinapp’3*) ift die 
Errungenfhaft der Kant’ichen Kritif der Hypothefe vom Seelenwefen. Die 
gedanfenlofe populäre Fortführung des Wahngebildes für populäre Zwecke 
tritt und in dem Lehrgedichte Philippfon’S entgegen. Fortlage und Fichte 
bezeugen die Muthlofigfeit der gelehrten Bertheidigung des längft gerichteten 
Irrthums mit den Mitteln romantifcher Sophiftif, deren Erfchleichungen, 
Trugfchlüffe und Phantaftif aufzudeden die Sache des auf dein Boden des 
Erfahrungswiffens ſich haltenden Eritifchen Verftandes if. Romantiſch heis 
Ben folche populäre oder gelehrte Verfuche in dem doppelten Sinne**), als 
fie einerfeit8 Dinge und Anfchauungen wieder aufmwärmen, die längft durch 
die wiflenfchaftliche Kritik gerichtet find, und dabei gerade fo thun, als wäre 

ar nichts gefchehen, um dergleichen um ihren Credit zu bringen, andererfeits 
Fofern ſich ſolche Aufwärmungsverfuche immer wieder mit den wächjernen 
Sfarusflügeln der Einbildungskraft in Gebiete verfteigen, in welchen dem 
nüchtern forfchenden und befonnenen Verftande der Atheın ausgeht. Hiemit 
find in der Kürze die Männer charakterifirt, mit deren Arbeiten wir es im 
Nachfolgenden zu thun haben. | 

Mir beginnen mit dem aufgewärmten Kohl auf Saron’d Weide, bein 
Schheitögefpenft im Rabbinermantel. Der Verfaffer dieſes Lehrgedichts ge⸗ 
hört zu den gutmüthigen Seelen, bie in ihrer Jugend einmal vom Fichte'ſchen 
Ich haben läuten hören und nun nichts Beſſeres zu thun wiffen, als biefe 
blaue Blume der philofophifchen Romantif auf den Boden Saron’d zu ver 
pflanzen, Denn Saron heißt der Titel einer vielgelefenen jüdifchen Er- 
bauungsfchrift, die der Rabbiner PhHilippfon herausgibt. Urfprünglich aber 
hieß Saron eine fruchtbare Ebene in Palaͤſtina an den Ufern des Mittels 
meeres, bie an fetten Viehweiden reich war. Fuͤr die Triften der Saroniter 
macht nun ber gelehrte Rabbiner das Ic nach den Kategorien der Hegel’fchen 
Philoſophie zurecht, indem er ed zuerft in feiner Einjamfeit, dann im Zu- 
ftande feines Außerfichfeind vorführt, endlich das Ich an und für fi, d. h. 
daffelbe in feinem reinen Fürftchfein, ganz befonders ausführlich verherrlicht, 
und das Alles zur Erbauung ber den Lehrbichter pflichtfchuldigft eifrig bes 
wundernden Saroniter! Hier einige Proben davon, bie zugleich von bes 
Lehrdichters Verskunſt Zeugniß geben ! 


*) Man vergleiche das britte Heft bes erften Bandes biefer Zeitſchrift, S. 72 ıc. 
*) Man vergleiche das fünfte Heft des erflen Bandes diefer Zeitfihrift, ©. 883 u. 86. 
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Tief in des Sterblichen Bruft verborgen, ba lebet und webet 
Innen dad Ich und führet den Menjchen hindurch durch das Reben, 
Durch die Jugend, das Alter, durch Freuden und Leiden im Wechfel, 
Selbiges feiend in Allem iur fladlernden Licht des Bewußtfeind. 
Einfam birgt es fich hier und nimmer burchbricht es die Schranten; 
Aber nimmer gefangen, noch abgefchlofien vom Weltall. 

Wie's auch klopfet und pocht im bang erregeten Herzen, 

Wie es flunet und wühlt in den langen Furchen bed Hirnes 

Wie ed entflammt die Hände bewegt, voll Eifers den Fuß hebt, 
Wie ed mit Sturmed Gewalt zu weithin Donnernder Rebe 

Ach! die zarte Lippe, bie fanft geflaltete, rühret: _ 

Surmer bleibt e8, das Ich, in feine Kammer gebannet, 

Bon ben Banden gefeflelt, in Die der Herr es gefchlagen. 


Ob es ſich hinausfehnt in die ewigen Fernen bed Weltalls — feltfames 
Belüfte! was hat es doch dort zu fchaffen? — ift ed doch ſtets auf Aug’ 
und Dhr befchränft, und ob fein dürftend Verlangen weit in's Unenbliche 
greift, fo ift Doch nur das Nächfte, was ed mit Händen greifen kann, 
wirflich fein eigen. Fingerzeig genug, nicht in's Blaue hinein zu fchwärmen! 
Und was foll denn das vernünftiger Weife heißen, wenn der Verfaſſer ſagt? —: 


Jetzt umfächelt mit Luſt e8 die Wange bed fernen Geliebten, 
Dann fleigt leis e8 hinab in den Schooß gefchlofiener Gräber, 
Aber nur Tänfchung iſt's, nur ſelbſtgeſchaffenes Wahnbild, 
Und den Rebel umarmt's anftatt Iebendigen Weſens. 


Und wie nun weiter dad einfame Ich fich hängt an die Werke bed Herrn, zu 
erfennen, wie bie göttliche Weisheit dad Groß’ und das Kleine gebildet ; fo 
dringt es doch nimmer hinein, fondern Freift nur ſtets um bie Fläche, Die ben 
Kem umgibt, fallt von Wahn in Wahn und — 


Einfam fichet das Ich an der großen Pforte der Schöpfung, 
Schauet jehnend hinein und kann fie nimmer burchfchreiten. 


Wohin doch die Phraſe ſolch' einen Lehrdichter fortreißen Fann! Wenn er 
fi) denn von dem Philiſterworte nicht loomachen kann, daß in's Innere ber 
Ratur kein erfchaffener Geift bringe und er ſich mit der äußern Schale zufries 
den geben will; wenn er ſich nicht zu ber Einficht erheben mag, daß die Natur 
weder Kern nody Schale hat, fondern daß fie Alles mit Einem Male ift: fo 
hätte er fein einfames Ich wenigſtens nicht jo fehnend-verzagt vorm Thor der 
Weltſchoͤpfung ftehen laſſen, fondern fich allermeift felbit prüfen follen, ob 
er Kern oder Schale fei. Wozu aber das Gefafel, "das Ich ſchwinge ſich In 
die Regiorien bed Lichts auf und wandle zu ben Geflimen den Pfad, zu 
den Sonnen und Eiden und Monden, aber ach! es fei nur der Pfad und 
zum Ziele gelange 8 nimmer, wo in ben Höhen bes Himmels bie ewigen 
Bahnen fchreiten, dahin bringe nur die Einbildungsfraft, vergebens fuchend 
die Löfung? Was das zartgeflügelte Ding, Ich genannt, freilich nicht zu 
Etande bringt, weil es in Wahrheit felber nichts Anderes ift, als die ſchwaͤr⸗ 
wende Einbildungskraft, das hat an der Hand ber Erfahrung und der Sinne ber 
nüchtern forfehende Menfchengeift bereits in erftaunlicher Weife erreicht, indem 
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er die Gefebe des Himmels erforichte ımb bie Bahnen der Himmelskoͤrpet 
begriff. So etwas follte doch billiger Weiſe ein LXehrdichter über das Ich 
willen, zumal er wirffic im weitern Verlauf fein Ich keineswegs bloß fo 
unhöflich vor dem Thor der Schöpfung ftehen läßt, fondern daſſelbe ganz 
im Sinne bes großen Ich von Iena, des Ichheitderfinders Fichte, als den 
Sohn vorirdifcher Welten die Schöpfung wirklich durdjfchreiten und als 
Frembling am Ufer der Erde landen läßt. Wen denn wirklich das Ich 
vorirdifche Welten durchfchritten hat, bevor es die Erde begrüßte, wie uns 
ber Lchroichter von Saron offenbart ; wenn es dort erwarb, was hier fo ſchnell 
im Geiſte bervortritt und auf Erden fih dann zu größern Höhen erhebet ; 
wenn es bort fo viele Befählgung erlangte, die eilends fich kuͤndet, ſo es auf 
Erden mit gewaltigem Sein und vielen göttlichen Kräften die Hand zu feinem 
Werke erhebt; wenn ed denn auch herrichend in des vorirdiichen Geiftes 
himmlifcher Glorie erfcheint und nun auf Erden die Bande des Schlummer® 
durchbredyend, von feinem göttlichen Weſen die Feſſeln der. Ruhe abjchüttelt, 
fi) umfchaut und die Dinge fchon fennt, die ihm nur die Erinnerung zu 
hellem Bewußtfein rufet: wenn das wirflidy ſich Alles jo verhält, wie und 
der Berfaffer belehrt, wozu dann das lächerliche Verſchaͤmtthun mit Richt: 
wiften und Nichtbegreifenfönnen der Schöpfung, bie ja dieſes vorirbiiche 
Ich felber durchfchritten hat? Und wie fann es vergebens die Löfung fuchen, 
wenn es ald Sohn vorirdifcher. Weften bei Allem dabei war? — 


Sieh, wie das liebende Herz fich fehnt nach Tiebendem Herzen, 

An den Buſen fich lehnt, die Seel’ in die Seele zu fenfen, 

Aber nicht in dad Ich vermag das Ich fich zu fenfen, 

An den Enden der Brüde, da fteh'n fie getrennt und geichieben, . 
Können die liebende Sand wohl ftreden einander entgegen, 

Aber nicht fie vereinen, es trennt fle die Strömung des Dafeind. — 


Kein doch, empfindfamer Lehrdichter! Die Strömung bed Dafeind, die fie 
trengt, vereint fie auch zugleich, und es hebt fich Die Schranke zwiſchen 
dem Du und dem Ich, die Beid' auseinander gehalten! Man muß es nur 
recht anzugreifen wiflen und fich nicht in ſolche fehnfüdhtig » Franfhafte 
Empfindfamfeiten und Einfamkeitsfchwelgereien bineinfpinnen, wie fie der 
Saroniter feinen Leſern als Weisheit ded Lebens vorführt; fo wird das 
wühlende Weh der unerfüllten Sehnfucht überwunden und alle die empfind⸗ 
ſamen Kingen des eiteln, trägen Ich, mit fich felbft allein und von Andern 
nimmer verftanden, nicht begrüßt und erfannt, nicht geliebt und freudig 
umrankt zu fein, arbeiten fich hinweg, wenn das Liebe Id) zu Verſtand fommt 
und Ernft damit macht, was der Lehrdichter felbft fordert, indem er zuges - 
fteht, va —. 0 
Alfo ftehet das Ich In innigften Wechfelbegügen 
Mit der Außenwelt, laͤßt auf ſich wirken und wirket. 


Und er weiß ja felbft Rath, für die Nöthen feines vereinfamten unb außer 
ſich gerathenden Ich: RB 


Siehe, Du bift Dir felbft der Mittelpunkt alles Beſteh'nden, 
Alles beuriheilft Du fo, als Mittelpunkt. alles Vorhandnen. 
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Traun, fo flehet das Ich in der Mitte der Kreife des Weltall, 
Stehet ein Jedes für fich, um Jegliche leget fich Alles; 
Rittelpunft ift Es für fih all’ Diefem, unrüdbar und ficher, 
Schauet al!’ Diefed allein in feinem eigenen Spiegel. 

Siebe, fo ſtehſt du ein Ich, ein dir begründetes Weſen, 

Unter der Fülle der Wefen, die nur dem Geſetze gehören, 

Steheft auf eigenen Boden, in eigenen Grenzen und Marken, 5 
Steheft dem Schöpfer genüber, ein freies ſelbſteignes Gefchaffniß, 
Dem nur von Außen der Lenker ber Dinge die Rahrung ertheilet, 
Aber innen fich felbft wberlafien, in freier Entwidlung: 
Mittelpunkt fich ſelbſt im ganzen Weltall des Meifters. 


Wohl hat der Dichter daran gethan, daß er ſolche Herzenderleichterungen 
dem „Ich außer ſich“ zumies; denn außer fich gerathen muß in der That der 
Menfchengeift fein, wenn er fich in folcher Ichheits⸗Weisheit genügen mag. 
Man fieht, der Dichter von Saron fteht noch auf dem ptolemäifchen Stand- 
punkt innerhalb der Piychologie ; aber er thäte gut, ſich mit Galilei, Koper⸗ 
nikus, Kepler und Newton befannt zu mashen, um eine Weltanfchauung zu 
gewinnen, in welcher die Erde mit dein Ich aus dem Mittelpunft des Weltalls 
herauögeiworfen und an die rechte Stelle gewiefen wird. Eine gute Dofis 
Kant'ſcher Kritif der Ichheitdeinbildungen würbe ihm bei biefem Studium 
ohne Zweifel die beften Dienfte leiften und, einigen guten Willen dabei vors 
auögefebt, wäre dann audy wohl Ausſicht vorhanden, daß ſich die Zuverſicht 
des Freiheitstaumels der Ichheit mit der Erkenntniß ber allſeitigen Abhäns 
gigfeit ber menfchlichen Ratur und ihres bucchgängigen Eingeorbnetfeind in 
dad Weltgefe des Dafeins auf ein befcheibeneres Maaß zurüdtührte. 


. Der alte Kant hat Recht: der ganze Aufwand von Trugfchlüffen, welche 
die ſchwaͤrmende Einbildungsfraft unter dem Namen der reinen Vernunft 
aus der Ichheits⸗Abſtraction wie hohle Maulwurfshügel aufwirft, hat feine 
Wurzel in dem Bemühen, die Unfterblichfeit der Seele plaufibel zu machen. 
Auf diefes Ziel läuft denn auch dad Bemühen unſers Lehrdichters ſchließlich 
hinaus: dag Ich an fich fol unfterblich fein, und. mit einem weitläufigen 
Geſpinnſt hHochgetragener Redensarten wirb der alte Kohl der allbefannten 
Unfterbiichfeitöbeweife in Herametern wieder aufgewärmt. Daß bereits 
Kant den Nachweis geliefert hat, wie in ſolchen Verfuchen die Einbildungs- 
fraft aus eiteln und hohlen Wünfchen leere Gedanken webt, dies weiß ber 
Lehrbichter auf Sarons Triften entweber nicht oder er will e& nicht wiffen 
oder er hält auch vielleicht Die Saroniter noch nicht für reif genug, um ein 
menfchenwürbige®, fittlich befriedigtes Dafein auch ohne dieſen Wahn zu 
führen! Aber im Intereffe der Wiffenfchaft wie der Sittlichkeit wäre zu 
wünfcen, daß die lefende Welt mit Lchrgedichten verfchont bliebe, aus denen 


m Wahrheit Nichts zu lernen iſt. 


Diie Muthloſigkeit, mit dem Streben nach der Wahrheit Ernft zumachen, 
tigen bie romantifchen Gebruüͤder Fichte und Fortlage. Man möchte fle in 
ihrem gelehrien Nichtwiſſen von Kant an Lichtenberg’3 Worte erinnern: Ehe 


- 


| 
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man noch die gemeinen Erfcheinungen in ber Koͤrperwelt erklaͤren Fonnte, fen 
man an, Geifter zur Erklärung zu gebrauchen. Jetzt, da man ihren Zu 
ſammenhang befier fennt, erflärt man eind aus dem andern, und die @eifter 
bei denen wir ftilleftehen, find endlich doch ein Gott und eine Seele. Ti 
Seele ift alfo noch jebt gleichfam das Geſpenſt, das im ber zerbrechlichen 
Hütte unfers Körpers fpuft. Aber ift diefed Verfahren felbft nur unſere 
eingefchränften Vernunft möglih? Dürfen wir denn überhaupt fo ſchließen 
was unferer Meinung nad) nicht burch Dinge gefchehen kann, die wir feımen, 
müfle durch andere Dinge gefcheben, als wir kennen? Dies ift nicht bet 
ein falfches, fondern ein abgeſchmacktes Raifonnement. — So ber Pfarre: 
fohn aus Oberramftabt, der zur Zeit der Kant'ſchen Kritik ber reinen Bernunt 
in Göttingen Phyſik lehrte und philofophifche Gedanfen hatte. | 


Yortlage gibt und zu bedenken, daß man bie Hlüffigfeit der Serle ke: 
haupten und babei dennoch ihre untrennbare Gebundenheit an das Nerv 
leben bes Leibes leugnen, daß man umgefehrt die lebtere behaupten und babe 
bennoc, die Klüffigkeit der Seele leugnen fönne. Die Flüffigfeit der Seele, 
fährt er fort, ift ein bedeutender Erwerb (durch Fichte), aber bie Auffafjung 
der Seele ald einer flüffigen Thätigfeit fchügt nicht vor den gröbften Irrthü— 
mern, fobald man nicht ſtets zugleich mit Fichte baran fefthält, Daß bieiet 
flüffige Weſen ein felbitftändiges Wefen ift, d. h. ein Weſen, deſſen Inhali 
ober Beftand von ihm felbft abhängt und welches feinen Inhalt nur dadurch 
hat, daß es ihn durch eigene Thätigfeit aus eigener Tiefe und Freiheit ber: 
vorbringt, nicht bloß aus immer nur gegebenen Stoffen entbinbet. Tie 
inneren Borgänge der Seele, welche nur ihre Reize, aber nicht ihre Urfachen 
in Außerlichen Borgängen haben, welche folglich rein aus der Tiefe ber 
Seelenthätigkeit felbft entfpringen, machen die Seele zu einem felbftftändigen 
Mefen, welches zwar innerhalb der Materie ähnlich den unfelbftftändigen 
Kräften umberfließt, indem es ſich gegenüber gewiflen Stoffen und unſelbſt⸗ 
Händigen Kräften abwechlelnd an fie bindet und wieber von ihnen entbintet, 
welches aber, während ed mit den Stoffen nur äußerlich fein Spiel treibt, 
mit der Tiefe feined Weſens in einem ganz entgegengefeßten Elemente wur: 
zelt, naͤmlich im Elemente ber allgemeinen Urfeele oder bes reinen Subjects, 
zwar auch bier nicht egoiftifch iſolirt, ſondern in lebendiger Wechfelmirfung, 
jedoch fo, daß es a. Inhalt nie von außenher als Gefchenf empfangen 
fann, immer von innenher als feine eigene That felbftfländig erzeugen muß. 
Denn das Ich ift fchlechthin nicht anders ſetzbar ald nur allein durch 
ich ſelbſt. 

Dies iſt's, was der Romantifer Fortlage in Bezug auf die Klüffigket 
des Seelenweſens zu bemerfen hat. Die Auffaffung des Seelenweſens als 
einer: flüffigen Thätigkeit fol alſo als bedeutender Erwerb des großen Jenenſer 
Ichs, des Älteren Fichte, feftgehalten, aber dieſes flüffige Weſen 2 we ald 
ein felbftftändiges, für fich beftehendes Wefen gefaßt werden, fonft verfall 
man in die gröbften Irrihümer. Obwohl es nun einigermaßen beruhigent 
ift, ſolche vermeintlich: gröbfte Irrthümer mit dem großen Kant zu theilen, 
welcher mit einem Aufwand von fcharfitunigen Brünben die Annahme eines 
felbftftänbigen, für fich beſtehenden Seelenweſens für einen Fehl⸗ und Trug 
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ſchluß erllaͤrte; jo Tann doch bad Anſehen felbft eines Kant Feine Faulbank 
jein, auf weldyer man das eigene Denken fich zur Ruhe begeben läßt, und 
wenn man mit Kant die Selbftftändigfeit ded Seelenweſens leugnen, oder mit 
Kant's beruͤhmtem Schüler diefelbe behaupten mag, fo fragt es fi, was man 
für Gründe für das Eine oder das Andere hat; denn an und für fich fteht 
ver Möglichkeit Nichts entgegen, daß ber berühmte Koͤnigsberger Kritiker 
auch irren und der Romantifer Sortlage mit dem Urromantifer Fichte Recht 
haben Eönnte. Die Sache. wird freilich noch verwidelter dadurch, daß ber 
Romantifer fein flüffigsfelbftftändiges Seelenwefen im Meere einer allgemeinen 
Ureele fhwimmen, im Elemente eines reinen und abfoluten Subjects oder 
UrIchs wurzeln läßt, gegen deſſen Annahme ver alte Kant ebenfalld eine 
Reihe gewichtiger Gründe vorgebracht hat. Gegen das Seelenfubject und 
gegen das Weltfeelenfubject hatte der Fritifche Philoſoph fein Geſchuͤtz ge: 
richtet, und beide Annahmen ftehen und fallen mit einander ; der Romantifer 
juht fie zu rettem und zu ftügen. Laſſen wir indeſſen hier den Zuſammen⸗ 
bang des behaupteten felbfiftändig-flüfftgen Seelenweſens mit dem romantifchen 
reinen Subject ber allgemeinen Urfeele auf fich beruhen und fragen die ans 
gebliche Selbftftändigfeit und den Fürfichbeftand des flüffigen Seelenweſens 
nach ihrem Tauffcheine oder, wenn fte der-Philofoph auch ald ungetauft für 
vollbürtig gelten läßt, nadı ihrem Heimathöfcheine ! 


Eine flüffige Thätigfeit alſo, das wird von Fortlage zugeftanden,, fol 
die Seele fein und innerhalb ber ftofflichen Erfcheinungsiwelt ähnlich den uns 
ſelbſtſaͤndigen Kräften der Natur umherfliegen und mit ben Stoffen des Leibes 
nur ihr Außerliches Spiel treiben. Iſt denn aber der Fluß noch einmal 
etwas Befondered, für ſich Beftehendes außer oder über oder auch in ben 
tinnenden Waffer, das durch Außere Bedingungen in fein Bett eingegrängt 
wird? Iſt denn die Slamme noch einmal etwas Befonderes für fi, unabs 
hängig von den glühenvden unten, die an ein abgegränztes Erſcheinungsge⸗ 
biet von Stoffwirfungen gebunden find? Warum foll denn nun das flüffige 
Seelenflaͤmmchen, das innerhalb der Grenzen beſtimmter Teiblicher Erſchei⸗ 
nungen ähnlich jenen unfelbftftändigen Kräften einherfließt, gleichwohl ihnen 
darin unähnlich fein, daß es im Spiel mit den Stoffen des Leibesherdes oder 
des leiblichen Flußbettes ein felbfiftändiges, für fich beſtehendes Weſen fei? 
Was veranlaßt und dazu, einen folchen Unterfchied aufzubringen? Worin 
liegt die Röthigung zu biefer Annahme? 


Eine Antwort auf diefe Frage hat Fortlage weber gegeben, noch) ahnen 
laſſen. Er behauptet bloß, daß es fo fei, daß der Seelenfluß im rinnenden 
Strome noch einmal für ſich beftehe, daß bie Seelenflamme von den glühenden 
Bunfen ſelbſtſtaͤndig unterfrhieden fe. Der Fluß foll die Faͤhigkeit befigen, 
an die rinnenden Wellen, die Flamme an bie glühenden Funken abwechſelnd 
ſich zu Binden und fich wieber von ihnen zu entbinben und mit ihnen nur fo 
außerli ein unterhaltendes Spiel zu treiben. Nicht die rinnenden Wafler, 
die glühenden Funken follen das Gegebene fein, woran ber Seelenfluß, das 
Seelenflämmchen feinen Inhalt und Beſtand hat und feine Thätigfeit forts 
waͤhrend entbindet; fondern das fließende oder flammende Seelenweſen, das 
Ich — der große Fichte hat's gejagt — if ſchiechthin nicht anders ſetzbar, 
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Tiefe und Freiheit! Woher wiflen wir denn dies? In der Erfahren 
haben wir nur bie rinnenden Wafler in ihrem abgegränzten Bette, nur ti 
glimmenden unten, die ald Flamme zufammengefaßt find : beim — 
oder Seelenflaͤmmchen nur eine Reihe oder Gruppe von innern Erſcheinunge 
und Vorgaͤngen, die auf dem Herd des Leibes aufflammen, in das Flußbet 
des Leibes gebannt find. Aber — verſichert und der Romantiker — in bei 
eigenen Tiefe der rinnenden Waffer, im Innern ber glühenden Funken ftedi 
als ſelbſtſtaͤndige Dynamide der eigentliche Fluß, lodert die eigentliche Ylamme : 
der Fluß fegt aus und durch fich felbft die Waſſer, die Flamme fegt durch 
eigene Selbftthätigfeit dad Funkenſpiel; die rinnenden Waffer, die glühen 
Funken, die inneren Borgänge des Seelenwefens haben nur ihre Reize, nic 
ihre Urfache in Außerlichen Vorgängen, fle entipringen folglich aus der eignen 
Tiefe der fließenden und flammenden Thätigfeit felbft. _ Aber merft denn bei 
Romantifer gar nicht, wie er fich in diefer eigenen Tiefe lediglich im Kreid 
herumbewegt ? Wir werden uns, fagt der fcharffinnige Lichtenberg , gewiſſe 
Vorftellungen bewußt, bie nicht von und abhängen; andere, glauben wir 
wenigftend, hingen von und ab. Wo ift nun die Gränze? Wir kennen 
nur allein die Eriftenz unferer Empfindungen, Borftellungen und Gedanken. 
Es denft! follte man fagen, wie man fagt: es blipt! Zu fagen cogito, 
ift ſchon zu viel, jobald man es durch „ich denke“ überfegt. — Und wo fängt 
denn jene „eigene Tiefe” des Seelenfluffed oder Seelenflämmdens in ber 
Zeit eigentlich an? Die Quelle floß bereits, che fie aus dem Schooß ter 
Erde hervortritt, das Flaͤmmchen glimmte fchon, bevor der Menſch an’s Licht 
des Tages tritt ; aber als diefe beftiimmte Quelle, als diefe.einzelne Flamme 
datirt fich diefelbe doch nach aller einftimmigen Erfahrung erſt vom Augen 
blide der Empfängniß der Eltern dieſes beftimmten Seelenwefend an, und 
- gegründet wurde diefe eigene Tiefe ded neuen Menfchenweiens unbedingt ert 
dur das Zufammenwirfen der beiden elterlichen Bactoren von außenher, die 
keineswegs für da8 — wer weiß wo? und wie? über den Waflern ſchwebende 
Blammen= ober Flußkeimchen eines für fich beftehenden Seelenwefens bloß tie 
Reize, fondern die Urſache find. Gerade alfo der Rüdgang zu ben Muͤttern, 
dad Hinabfteigen in die eigene Tiefe des Seelenmwefens zeigt uns, wie birt 
Eigenheit weſentlich erft durch die Wechfelwirfung gegebener Bedingungen 
unabhängig von vermeintlicher Selbftthätigfeit in der Tiefe gegründet wit, 
und bie angebliche Selbftftändigfeit, der vermeintliche Fürfichbeftand bes flie 
genden ober flammenben Seelenwefens löft fich bei genauerm: Zufehen in 
Dampf oder Dunft auf. Und dies iſt's gerade, was der alte Kant auf dem 
Wege feiner Kritif der pfuchologifchen Idee oder des Ich laͤngſt an’s Licht 
geſetzt hatte, ehe Fichte kam, um dieſer Abſtraction einen romantiſchen Thron 
in Wolkengugucksheim zu bauen. 

Dies wäre das Eine, was über bie romantiſche Verſelbſtſtaͤndigung und 
den behaupteten Fürfichbeftand bes flüffigen Seelenweſens gegen Fortlage zu 
erinnern ift. Er fommt auf die Gebundenheit oder Nichtgebimberheit des 
Seelenweiens an das Nervenleben bes Leibes zu fprechen. Eine Unzertrenn⸗ 
lichkeit (fo lautet feine Schlußreihe) zwilchen der Seele und dem Leben des 
Leibes findet infofern ftatt, ald das Leben des Leibes in ber Wirkfamfeit ber 
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Seele auf die von ihr zeitweife angerigneten Stoffe beſteht und darum bie 
beiden Grundbedingungen im Kreislauf biefer Stoffe, nämlid, die orgas 
niichen Formen, in denen fie Freifen, und der organiiche Rhythmus, nach 
deſſen Takte fie Ereifen, nicht dem Stoffe, fondern der Wirffamfeit der Seele 
auf die Stoffe angehören. (Man merke wohl, daß dies eine bloße Be: 
Muptung und Borausfegung des Verfaſſers ift, deren Thatfächlichkeit fich 
weder von felbft verfteht noch auch allgemein zugeftanden, die vielmehr gerade 
uf das Entſchiedenſte von den Gegnern darum beftritten wird, weil fie eine 
alles Beweiſes ermangelnde willfürliche Annahme der romantifchen Seelenretter 
ft. Des Berfaflers nachfolgendes „alſo“ ift demnach nicht einmal ein fals 
her Schluß, fondern gar fein Schluß, vielmehr eine bloße Erfchleichung, eine 
Borausnahme ebendefien, was erft zu bemeifen iſt!) Alſo befit die Seele 
nothwendig das Leben des Leibes und folglich auch fein Rervenleben als 
einen von ihr unzertrennlichen Beftanbtheil in fich felbft; ber lebendige Leib 
gehört der Seele an, ift unzertrennlich von ihr, weil feine organischen Lebens» 
tormen und Lebensrhythmen zu dem eigenften von innen her erzeugten Inhalt 
der Seelenthätigfeit mit gehören. Die Seele kann ſich niemald vom Leibe 
ttennen, wohl aber kann ſich der ihr zugehörende Leib vom Leichnam trennen, 
welcher vergaͤnglich if und allmählich in unorganifche Geftalten zurüdgeht, 
während dagegen ber Leib unvergänglich iſt, weil feine lebendige Kraftwirk⸗ 
tamfeit eine durch die fchöpferiiche Phantaflethätigfeit der Triebe erzeugte 
erganiiche Form, ein unabirennbarer Beitandtheil der Seele if. (Man be 
merke die fortwährenden Erſchleichungen des romantiſchen Eeelenreiters ! 
Sein „weil“, womit das Vorausgegangene fol bewiefen und begründet wer⸗ 
ten, it immer felbft eine'gar nicht bewiefene Vorausſetzung. Er dreht ſich 
unermüdlich im Kreife herum und hat den Schwanz in der Hand, während 
erden Zaum zu halten vermeint, Es ift gar nicht einmal möglich, an diefen 
Shlußfolgerungen die Beinheit der Spipfindigfeit zu bewundern; benn fie 
ellen nichts als die alte tragifche ®efchichte vom romantifchen Zopfe bar, 
bie jeit 1802 von- Ehamiffo ihren humoriftifchen Ausbrud erhalten hat: er 
dreht fih um und anders um, er dreht fich links, er dreht fich rechts, er dreht 
ich wie ein Kreifel fort, es hilft zu Nichts: der Zopf, der hängt ihm hinten. 
Und feht, er breht fich immer noch und denkt, es heif “am Ende doch; ber 
Zopf, der hängt ihm hinten!) 
Der Pſycholog (fo fährt Hortlage fort, der Mann nämlich, dem’s zu 
Hren ging, daß ihm der Zopf fo hinten hing, er wollte e8 anders haben ; 
der romantische Pſycholog mit Einem Wort) muß fich Diefe Begriffsunterfchiebe 
aufs Strengſte gegenwärtig haften, wenn er nicht Gefahr laufen will, aus 
der Bahn einer gefunden pinchifchen Forſchung unverfehens auf einen ganz 
remdartigen Stanbpunft andzugleiten, wo man bie Seele nicht nur an das 
Rerenleben, fondern auch an den Nervenleichnam unzertrennlich gebunden 
glaubt und alle pfochifchen Thätigfeiten nur als eine zufällige und gleichſam 
läfige Zugabe bei ihren Stoffverbindungen mit in ben Kauf.nimmt, und wo 
tie Gedankenprozeſſe des menfchlichen Gehirns nur als bie fünftlic, ver⸗ 
Hlmgenen Kräufelungen ber Dämpfe erfcheinen, welche aus der chemijchen 
er ‚Aufeigen ‚ in welcher der lebendige Leib die Stoffe feines Leichnam 
iliri. 


1% 





Da der Berfafler von Dämpfen fpricht, fo fällt und burd eine Teid 
erflärliche Gedanfenverfnüpfumg eine Fleine Gefchichte ein, die Julius Froͤb 
erzählt. In einem Eifenbahnwagen auf der Fahrt von Neu⸗York na 
Wafhington faß derfelbe mit einigen Aerzten aus ben vereinigten Staat 
zufammen, die ihre entgegengefeßten Anfichten über das Berhältnig von Lei 
und Seele austaufchten. inige, fagt Froͤbel, wollen allerdings Seele uni 
Leib unterfcheiden, fie wiſſen abernicht, wo das Eine aufhört und das Anter| 
anfängt! Geradeſo geht e8 unferm romantifchen Pfychologen, welcher mil 
der fein auögefonnenen Erfindung des Unterfchieb8 zwiſchen Leib und Ih: 
nam feinen Leſern ein X für ein U vorzumachen verfudht, damit aber unk: 
dingt an ihrem gefunden Dienfchenverftande zu Schanden wird. 

Lafien wir nämlich Die feinen Schlußfolgerungen unterlaufenden grobe 
Erfchleichungen und Zirkelbemegungen auf fi) beruhen; fo ruht der eigent 
liche Rero feiner verfuchten Beweisführung darauf, daß dad Seelenleben zwa 
erftend dem Nervenleben gleich, aber zipeiten® zugleich doch etwas mehr it 
als diefes, nämlich der im rinnenden Waſſer bes Nervenlebens noch einmal 
für fich beftehende Fluß, das von ben glühenven eleftrifchen Funken noch ein: 
mal felbftftändig unterſchiedene Flammenweſen. Die rinnenden Waflenwella 
im Ylußbette des Nervenſtromes gehören der Seele an, die fidy als deren 
feloftthätigen Herrn und freiherrlichen Beſitzer wiffe und von ber elektriichen 
Lichtgluth als jelbftftändiges Flammenherz fid) unterfcheide. Der von dieſen 
jelbftherrlichen fchöpferifchen Seelenweſen hervorgebrachte und von bemielber 
ungertrennliche lebendige Leib fei aber von den groben Stoffen des Leichnamẽ 
zu unterfcheiden. Wo ift denn aber, fragen wir den ſubtilen romantiſch— 
fcholaftifchen Begriffsſpalter, diefer der Seele angehörenbe lebendige Leib an: 
ders zu fuchen, als in den fichtbar heraudgeftalteten organifchen Formen, di 
eben der verfallende Leichnam noch zeigt, wiewohl fe fich wieder aufzuföien 
im Begriffe ſtehen? Und wo ift Dieher lebendige Seelenleib hingefommen. 
wenn ber Leichnam im Grabe modert ober. auch ald Mumie eintrodnet, in 
allen Fällen aber in unorganifche Beftalten zurüdgeht? Iſt denn etwa hit 
Nervenmaſſe, die bis zum Tode der unabtrennliche Träger des Seeleniebend 
geroefen, nicht in ben Verweſungsprozeß des Leibes ebenfalld mit eingegan- 
gen? Ober wenn wir denn unvermerft erfahren, baß der vom Zeichnam un: 
terfchiebene Leib nichts anders als das Rervenleben fei, will uns ber roman- 
tifche Seelenretter etwa glauben machen, bie bis zum Tode im lebendigen 
Leibe im Wechfelverfehr mit dem Blute wirffame Nervenfraft habe ſich von 
der im Grabe verweſenden Nervenmaffe flugs losgeloͤft, um nervenlod un 
hirnlos nichts deſtoweniger ald Nervenleben fortzumirfen? "Wie in aller Welt 
ſoll denn ein unvergänglicher Leib ald Nervenleben möglich fein, wenn dir 
unerläglichen Borausfegungen und Grundbedingungen deffelben, Lebens⸗ in? 
Blutreize und der ganze lebendige Stoffwechſel, ohne welchen fein Newen⸗ 
leben in irgendwelcher Erfahrung vorkommt, im Grabe modern und verwein? 
Oder nimmt etwa die vom Leichnam angeblich fich ablöfende Nervenkraft auf 
aus dem Blute einen unwägbar feinen Ertract mit fih, um im unfichtbar 
fortwirkenden Wechfelverfehr mit bemfelben ſich als unvergängliches Nerven: 
leben eben biefes beftimmten Eingelleibes fort und fort zu bethätigen? 

Wenn folche Ungeheuerlichfeiten der romantifchen Phantaſie bie von 
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Kortlage beanfpruchte Bahn gefunder Forſchung bezeichnen follen, dann, 
En Asklepios und ehrwuͤrdige Hygieia! bewahret uns vor foldyer Ge⸗ 

dheit pſychologiſchen Wiſſens! Daß aber auf dem Standpunkt der 
Seelenauffaſſung, den Fortlage bekaͤmpft und wir vertreten, die pſychiſchen 
Shätigfeiten als zufällige umd gleichſam läftige Zugabe zu ben Stoffoerbin» 
hingen der chemilchen Küche des Leibes, und die Gedanken als fünftlich ver 
chlungene Kräufelungen im Rervenproceß des Gehirns gälten: biefe Auslegung 
brer Anfhauungsweife darf fich die phyſiologiſche Piychologie als eine will⸗ 
ürliche und durchaus unverfländige Verbrehung berfelben in's Kächerliche 
ımjomehr verbitten, als bie phuftologifche Pfychologie es am alleriwenigften 
ſt, welche die burch die Tchätigkeiten des Nervenlebens ausgelöften Bewe⸗ 
gungseriheinungen- bloß als zufällige Zugabe zu begreifen wüßte, da fte 
deren Nothwendigkeit und Geſetzmäßigkeit auf das Entſchiedenſte vertritt. 
Und was bie verichlungenen Kräufelungen der aus bed Leibes chemifcher 
Kuͤche auffleigenden Dämpfe betrifft, fo bezeichnet bie phuftologifche Pſycho⸗ 
logie nicht einmal die verſchwommenen Bilder der Träume ober bie verwors 
tenen Sprünge der Einbilbungsfraft eines romantifchen Träumers, geſchweige 
denn bie aus der Berarbeitung, Erinnerung und Reproduction von Sinneds 
wahrnehmungen beſtehenden Gedanken bed Gehirns ald bloße Dünfte, bie 
ſich in der Nervenmaſſe entwidelten, fondern als gefegmäßig umgerwanbelte 
— der Nervenreize ſelber und das Nervenleben nur 
als den Träger dieſer verwickeltſten Bewegungserſcheinungen. Und in dieſem 
Sinne allerdings gilt der Materialismus, auf den ja doch offenbar Fortlage's 
Vorwurf zielt, mit Lichtenberg als die Aſymptote ber Pſychologie. j 


* 


Die „philofophifche Confeſſion zur Seelenfrage* des Tübinger Pros 
tefiors Fichte iſt in der Hauptfache nur ein nochmaliges Breittreten der phans 
taftiihen Gebilde einer gaͤhrender Phantafte, wie fie der getrene Sohn bes 
Vaters philofophifcher Romantif unter dem Aushängefchilde einer wiſſen⸗ 
Ibaftlihen „Anthropelogie* vor einigen Jahren in die Welt geſchickt hat. 
Bir haben diefe romantifthspfüchologiichen Seifenblafen’ früher”) und zwar, 
ichmeicheln wir und, gründlich genug beleuchtet, um gerabe an ihrem fpielen- 
ten Farbenglanz ihre Ratur und Herkunft aufzudecken. In einem einzigen 
Punkte gibt die „philoſophiſche Confeffion* eine Nachleſe zu den frühern 
anthropologiſchen Phantaſien des Verfaſſers, und da biefer mit feiner Con⸗ 
ſeſfion nichts Geringeres beabfichtigt, als eine „volkändige Erledigung“ bes 
Kaglihen wichtigen Punktes zu geben, fo fei ed. geftattet, dieſem Anfbruche 
ewas näher auf den Zahn zu fühlen. | 

Gilt es bei der romantischen Rachfrage um das felbfifländig für ſich bes 
ſchende Seelenwefen vor Allem um das Wo? und Wie? fo gedenkt Fichte 
tem Eap zu beweifen: „unmöglich koͤnnte die Seele die Vorftellung eines 
Rumlichen gewinnen und ihrer urfprünglichen Raumanſchauung fähig fein, 
wenn diefe nicht dem unmittelbaren Ausprud ihres eigenen Weſens, d. h. 
ter eigenen leibgeftaltenden Kraft und räumlichen Beichaffenheit enthielte ; 





*) Im fünften Hefte des erfim Bandes diefer eitfchrift, ©. 8378. 
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fie befigt alfo aud) eine porbewußte Region der Eriften; und Wirkſamkeit un 
in diefer eine Raumeriftenz,, ein Raumwirken.“ In diefem Sape-find in ie 
That bereitö im Keime alle die Widerfprüdye, Trugichlüffe, Spisfindigfeiten 
Erfchleihungen,, unbewiefene Borausfegungen und Täufchungen des Be 
wußtfeins wie in einem Knäuel zufammengewidelt, woraus” bie mit ſi 
viel unerfchütterlicher Zuverficht vorgetragene Beweisführung Fichte's in 
Einzelnen beſteht. Verſuchen wir in das Labyrinth dieſes Knäurli 
einzubringen! . | 
Es gilt dem Berfaffer um das Berhältniß von Seele und Leib, unta 

ftellt eine vollftändigere Loͤſung dieſes Probleme, als folche bis dahin gr 
lungen fei, in Ausficht, indem er einen Zwifchenbegriff entdedt zu habe 
laubt, der zwifchen Seele und Leib das geiftige Band fein fol. Ve 
Freilich Seele und Leib fo auseinander fallen, baß er ein beſonderes Banl 
braucht, um fie zufammenaufchweißen ; wen ed mit den Zweien noch nid 
genügt und wer zwifchen ihnen nody ein Mittlere einführt, ein Solchen 
hat von Kant von vornherein Richts gelernt und von vorkant'ſchen Einbib— 
dungen Richtö vergefien. Wer fi) aber dad Anſehen gibt, auf natur 
wiſſenſchaftliche Anichauungen fich wirklich zu ftügen und micht etwa blog mil 
einigen eben von folchen feinen abgängig gewordenen PBhilofophenmante 
zu fliden: von einem Solchen jollte man erwarten dürfen, daß er von natur 
wiflenfchaftlicher Methode wenigſtens foviel gelernt habe, um wiſſenſchaftlich 
Fragen, um deren Zöfung es fid) handelt, richtig zu ftellen und Problemen 
nicht von vornherein einen ſolchen Ausdruck zu geben, daß in die Frageftel: 
bung oder Faflung des Problems als vermeintlich unbeftrittene Säge oden 
angeblich entichiedene Daten bereitd VBorausfegungen aufgenommen werden. 
die felbft noch brennende Streitfragen find. Dies thut aber Fichte, intem 
er vom Berhältniß zwifchen Leib und Seele ſpricht, als ob gar kein Menid 
daran zweifle, daß das, was man Leib und was man Seele nennt, als zwei 
ſelbſtſtaͤndige Wefen oder Wefengruppen ſich fo einfad) einander gegenükt 
Händen, daß man nur nöthig hätte, nach dem Band ihrer Wechſelwirkung zu 
fuchen. Ein Inbegriff erfahrungsmäßiger Thatfachen ift aber nur ber kit, 
und die Grundfrage dreht ſich gerade darum, ob gewifle innerhalb der Graͤnzen 
diefe leiblichen Erfcheinungsgebieted dem innern Sinn fid) aufdraͤngende 
Erfcheinungen, die man als feelifche oder geiftige Thätigkeiten von andem 
leiblichen Erfcheinungen zu unterfcheiden pflegt, ſich in der That von letziem 
in ber Art ausfcheiden,, daß zu ihrer Erklärung ein befonderes, vom Leit 
unterfdyiedened Weſen vorausgefegt werden müßte. Und dies chen wirt 
gerade von ber Gegenfeite beftritten. Yür den romansifchen Pſychologen 
dagegen, wie er uns in Fichte gegenüberfteht, iſt die Eriſtenz eines job 
chen Seelenweiens fo unbeftritten gewiß, daß er fogar durch einen flinfen 
Handgriff die Sache fo dreht, daß nicht der im Begriffe des Leibes zuſam⸗ 
mengefaßte Inbegriff von Lebenserfcheinungen ald erfahrungsnäßigstgatiüd” 
licher Ausgangspunkt für die Forſchung gilt, fondern der Leib geradezu alt 
Folge und Ergebniß der Wirkfamfeit des Seelenweſens erfcheint. So in 
die Sache gar bequem unb von Schwierigkeiten fo wenig die Rede, daß de 
Philoſoph, der geftiefelt und gefpornt herzutritt, das gefattelte Roß in Gckall 
eines Verhaͤltniſſes zwiſchen Seele und Leib vorfindet und flugs befleigt, un 
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yon romantifchen Mitt zu beginnen, unbelümmert barum , ob er auch richtig 
pt oder etwa, mit Berlaub zu jagen, flatt bed Zaumes den Schwanz in 
Hand halt. Ob nun gar ber Reiter oder bad Roß die Bewegungen‘ 
macht, das Fümmert ben mit feinem Leibroß ſich eind wiſſenden romantijchen 
Ritter nicht im Geringſten; er glaubt zu fchieben und wird gefchoben, und ift 
klig in feinem Glauben. Ä 
Der romantiſche Pſycholog fchließt folgendermaßen: die Seele hat thats . 
ſͤchlich Raummanfchauungen ; fie koͤnnte zu ſolchen nicht fähig fein, wenn fie 
acht von vornherein ein raumgeftaltendes, ja den räumlichen Leib ſelbſt erft 
“üdended Weſen wäre, che fie. nody ein Bewußtfein ihrer Raumvorftellungen 
ya. Das heißt geradeſoviel als: die Seele fist fo feſt in ihrem Leibes⸗ 
jattel, ba fie fich im „unmittelbaren Ausdehnungdgefühle“ des Reiters auch 
für den Schöpfer bed Rofied und für den Urheber des romantifchen Ritts 
jelber ausgibt. ine höchft ſeltſame Schlußfolgerung , eine äußerfi' bebent- 
ide Beweisführung für einen Mann, ber über ein Menfchenalter hindurch 
vom Katheder herab die ‘Denfgejege Ichrte. Mag die romantifche beutfche 
Jungfrau, Seele genannt, fich in der Brille gefallen, ſich als Reiter in ven 
Sattel zu ſchwingen; zu guter Legt Ichrt doch der Erfolg, dag nad) dem 
natürlichen N ber Leib vielmehr der Herr ift, dem fie fich zu unter- 
werten hat. Ohne hinfendes Bild und Gleichniß ausgedrückt, ſtellt fich für 
die natürliche erfahrungsmäßige Anjchauung das von Fichte verkehrte Sach⸗ 
verhältniß vielmehr fo: der Mienfch, wie er im Leibe mit entwidelten Sinnen 
geht und ſteht, hat Raumanfchauungen; wie kommt er zu biefen? d. h. 
welhe Einrichtungen feiner Natur geben fich im Wechfelverfehr zwifchen ihm 
und der umgebenden Welt ald die Mittel und Bedingungen zu erkennen, wos 
durch ihm nicht bloß fein eigener Leib, fondern auch die Umgebung, in bie er 
ch bineingeftellt findet, räumlich exfcheint? Welche Fingerzeige gibt uns 
die Beobachtung unferer felbft ald empfindenben und vorftellenden Sinnes- 
weiend mit Hülfe des aͤußern und innern Sinned an die Hand, um ung bie 
Moͤglichleit und Entſtehung der Raumanichauungen zu erflären? Welches 
&icht fällt insbefondere auf diefe Frage aus den Daten Ser Entwidelungsges 
ſchichte diefes finnbegabten Leibes felbft, der thatfächlicy ſich felbft und andere, 
von ihm unterfchiebene Dinge wahrzunehmen befähigt iſt? 
So und nicht anders ftellen ſich für ben müchternen und beſonnenen Er⸗ 
tahrungsforfcher die Fragen, wenn alles Eingebilvete und unbewieſen Bors 
ausgeſetzte abgeſondert und bad sein Thatfächliche und Erfahrungsmaͤßige 
ieigehalten wird. Wer dagegen fragt: welches if dad Verhältnig zwiſchen 
kib und Seele? und welches if das Band: zwifchen beiden? bringt won 
vornderein in die Frage Anfchauungen und Borausfegungen herein, welche 
nicht al8 reiner Ausbdruck des Thatfächlichen, fonbern bereit als anderwei⸗ 
tige Erllaͤrungsverſuche der Thatfache fich zu exfennen geben, von welchen 
es gerade fraglich ift, ob fie ftichhaltig find. Und dies ii ’6 eben, was als 
an unwiſſenſchaftliches Berfahren zu verwerfen ift, welches ber romantiſche 
Pinholog durch feine Berufung auf sermeintliche Weligeſehze in Grebit zu 
bringen im Stande fein wird. 
Das Berhältnig von Seele und Leib fei nämlich, behauptet Fichte, bie 
" von ſelbſt engebenbe- Folge bed allgemeinen Weltgefeged von der Univer⸗ 
Read, Pfode, Ill. 13 
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falit&t der Raumeriſtenz ober von dem allgemeinen Raumwirken ber Welt⸗ 
wefen, eine nothiwendige Folge bed Saped, daß alled Qualitative oder, um 
deutjch zu reden, im Sinne Fichte's, jebed eigenartige Weſen ſich als ein 
raumzeitliches fegen muͤſſe, daß Räumlichkeit die allen Weltweſen gemein- 
fame erfte Daſeinsbedingung fei, wozu al& zweite die befonbere eigenartige 
Grundbeichaffenheit hinzutrete, als woburd, jedes Weltweien in dad Bers 
hältnig räumlicher Wechſeldurchdringung mit andern beftimmten Weltweien 
trete und dadurch zugleich wiederum bie Beziehung zu abermals beftimmten 
andern ausſchließe. 

Allen Refpect vor dem Weltgefege, daß nichts anders ald in raͤumlich⸗ 
zeitlicher Erfcheinung exiſtiren koͤnne: aber vor Allem muß doch erſt bewieſen 
fein, daß die Seele wirklich ein foldyes ſelbſtſtaͤndiges, für ſich befichenbes, 
eigenartiged Wefen und nicht vielmehr ein bloßer abfürgender Ausdrud für 
den Inbegriff einer begränzten Gruppe von Lebenderfcheinungen des Leibes 
ift, aus defien Umfreis fie nur bie denfende Abftraction ausſcheidet, um aus 
biefem Inbegriff durch eine förmliche Erſchleichung ein felbftftändiges Weien 
zu machen, das vermeintlich den fraglichen Erfcheinungen zum Grunde läge. 
Gerade die Willfür eined foldyen Unterfchiebens wird von den Gegnern ber 
Seelenhypotheſe beftritten, und. ed if allerdings ein ganz unberechtigteß, 
widerfpruch&volled Verfahren, wenn ber romantifche Pfycholog, auf jenes 
Weltgefeß pochend, aus demſelben flugs bie erichlichene Folgerung zieht, daß 
der Geift oder die Seele alle feine Thätigfeiten und Zuftände in Raumgeſtalt 
und Raumbildern als jeine eigene Keiblichkeit aueprägen müfle, d. b. bag 
fened des Bewußtſeins und Selbftbemußtieind fähige Weſen auch ein be 
gränzted Wo im Raum fich geben müfle ober daß jenes bewußtfeinsfähige 
Weſen ald eigenthümlicye Grundeigenichaft die raumbildende Berleiblihung 
feiner felbft -ald unmittelbare Folge feiner Realität beſitze. “Dies ift ganz 
diefelbe Schlußmweife, ald wenn Jemand fagen wollte: der gefticfelt und ger 
fpornt erfcheinende Reiter beftgt von vornherein die Kähigkeit, auch das Pferd 
fich zwifchen die Beine zu fchaffen, womit er fraft der leibgeftaltenden Phan⸗ 
tafte feinen Ritt in’8 remantifche Land unternimmt... . 

Wie und wo in aller Welt eriftirt denn das bewußtieinsfähige Wefen 
Fichte's, che es ſich In feinem Leibe das begränzte Wo im Raume gibt 
ober fest, innerhalb welchen Spielraums es ſich ald bewußtes und. felbftbes 
wußtes Wefen erfährt? Das begränzte Wo dieſes leiblichen Spielraums 
bat einen ſehr beſtimmten und genau conftatirbaren Anfang in ber Zeit, wels 
hen man in ber unromantifchen Sprache die Empfängniß zu nennen pflegt. 
Der romantifche Pſycholog will die Antwort auf Buͤrger's Frage geben: Ihr 
hohen Weiſen, fagt mir's an! Crgrübelt, was mir da, ergrübelt mir, was 
wie und wann, warum mir fo gefchah? Auch die wiflenfchaftliche Forſchung 
fucht diefe Frage “ löfen, nur mit dem Unterſchiede, daß fie für. die fpäter 
bervortretenden Bemußtfeinsericheinungen nicht ein im eriten fpringenden 
Punkte des Eünftigen Leibes bereits wirffame® Bewußtſein vorausfebt., fon- 
bern aus ber fortichreitenden Entwidlung des eigenartigen Lebenskeunes, 
welcher ber Anfang bes künftigen finnbegabten menfchlicyen Weſens ift, neben 
andern Ericheinungen auch dad Bewußtfein und Selbſtbewußtſein erfah- 
rungsmäßig auf Grund ber gegebenen Lebensbedingungen zu erklären fucht. 
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Der romantiſche Pſycholog dagegen Keht in dem Wachſen des durch bie 
apfaͤngniß der Mutter befruchteten Lebensleimes fchon das „unmittelbare 
Austehnungögefühl“ oder den leibraumbildenden Trieb der unbewußt-vorbes 
wußt wirfenden bewußten Seele. Aus ben vorher getrennten feiblichen 
Raumverhältnifien der Eiternfeelen läßt er durch einen "Fühnen vorbewußten 
Eprung im Zufammenftoß zweier gefchlechtlich verfchiedenen leibbildenden 
Raumtheilchen den erften Funken des Seelenflaͤmmchens auffchlagen und von 
dieſem Moment an als die den neuen Leib bildende eigenartige räumlich wir⸗ 
lende Seelenmadht auftreten. Nur gut, daß er biefen romantifchen Hergang 
als leibbildende Phantafiethätigfeit bezeichnet ; Die Sache ift eben recht eigent- 
lich nicht weiter, alg ein Phantaflefpiel. - | 

Freilich hat Fichte ganz richtig hervorgehoben, daß dies nicht die ordi⸗ 
rüre Bhantafle des gefunden Menjchenverftandes und nüchterner pſychologi⸗ 
her Forſchung fei. Bei Leibe nicht! Diefe gewöhnliche Einbildungsfraft 
mit ihren bedeutungsloſen Borftelungsaflociationen fönnte begreiflicher Weiſe 
ſolche ferntreffende leibgeſtaltende Raumwirkungen nicht erzielen. Dazu wäre 
heein viel zu fchlechter Schüge ; fie würbe nicht etwa vorm Ziel vorbeifchießen, 
ſondern weit hinter der Zielfcheibe de8 Spielraumes zurüdbleiben! Btelmehr 
iRbie fo inſtinctiv⸗ ſicher wirkende Phantaſie des romantifchen Piychologen, die 
Seele als raumconftruirendes Vermögen, wie fie in den unmillfürlichen Voll⸗ 
zichungen ber Leibgeftaltung von Anfang an wirft, nichts Anderes und Ges 
ingered, als eine beftimmte Mobification der allgemeinen Bhantaftethätigkeit, 
welhe allgegenwaͤrtig fich vergegenftänblichend im Organismus ber Weſen 
auf allen Stufen des Lebens in ben vielfeitigften Wirkungen ſich kundgebe. 
Im Heinften Raumpunfte des neuen Menfchenfeimes eröffnet dieſe Künftlerin 
ihre Anfangs fo unfcheinbaren Raummirkungen, fie fpinnt ihr Reb Immer 
weiter und macht ihren Spielraum immer umfaffender,_fle treibt und ſchwellt 
ten engen Leib und drängt fich durch die gefprengte Pforte aus dem Dunkel 
and Licht des Daſeins. Aber den gewöhnlichen, bebeutungslofen Borftel- 
Imgsaffociationen ber orbinären Einbilbungsfraft, die fie nebenher in ber 
Hütte ihres Leibgebildes zum Zeitvertreib Iuxuriös hervortreibt, wendet ‚fie 
verächtlich den Rüden als Läftigen Hemmungen ihres Flugs in immer grös 
yere Weiten, und endlich im Tode plapt fie hervor mit einem neuen Gefpinnfte, 
dem unfichtbaren, erklärten Nervenleibe, mit dem fie fich, feinen flerblichen 
Auge mehr erkennbar, in den unendlichen Aetherraum auffchwingt. 
Es iſt wahr, koloſſal find die Wirkungen dieſer Phantaflefeele des roman- 
den Pſychologen, und wir befcheiden und gern, dieſem Flugverſuche nicht 
tolgen zu können. Aber wenn denn die gewöhnliche Einbildungsfraft, deren 
Viren der Erfahrungßforfcher zu beobachten im Stande ift, bloß fo bedeu⸗ 
tingölofe Spiele und Verknuͤpfungen von Vorſtellungen im begränzten 
Spielraum unfere Hirnkaſtens aufzuführen im Stande ift, während bie aus 
da Schaͤdelhoͤhle befreite und hirnlos wirkende Phantaſie fo geflägelte Wir⸗ 
kungen zu vollziehen geeignet wäre; wie reimt fich’8 mit jener behaupteten 
Vereutungsiofigfeit der ordinäsen Einbildungskraft zuſammen, ‚wenn ber 
tmantiiche Pſycholog "gleichwohl verfichert, die mammichfaltigften chatſuͤch⸗ 
ben Einwitiimgen bioßer Phantaſievorftellungen auf ben Organismus, 
ige bildend eingreifende Macht auf ben Leib ſei nicht zu bezweifeln? Freilich 
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wirft eben bier nicht die blo ß Phantafle, die hirnloſe Phantafle, ſonden 
was vor dergleichen Wirkungen erfahrungsmäßig feſtſteht, iR eben in a 
Wege hirnvermittelt unb nervenphyfiologiic bedingt. Und bier ift int 
That der einzige Spielraum, wo die Phantafle Plat hat zu ihren Contte⸗ 
und Ballettängen. 

Rad) folcher wunberlichen Aufführung aber, die Fichte feiner höher 
ſchwingenden, uͤberſchwaͤnglich wirfenben Phantafle geftattet, nimmt ſich dad 
Heinlaute Bekenntniß etwas feltfam aus, welches ex macht, indem er es dabei 
als wefentli bezeichnet, daß bie Phantaflethätigfeit der Seele in ihren 
fämmtlichen Brozefien fein real wirkſames, fondern bloß ein geſtaltendes, 
forıngebendes Princip fein Fönne, daß ſie weder die realen, umzugeſtaltenden 
Körperelemente zu erzeugen, noch die vorhandenen herbeizuziehen, noch endlich 
qualitativ verändernd in fie einzubringen vermöge, kurz baß ber Chemismus 
ber leiblichen Prozeſſe, Stoffbildung und Stoffveränberung iht ganz fremd 
ſei, indem dieſer feine eigenen, von ihr unabhängigen Geſetze habe. 

Mit wunderbarer Todeöverachtumg ſpricht ſich hiermit ber romantild« 
Pſycholog fein Urtheil! Stoff alfo muß von vornherein auch im een 
Anſatz des Leibeskeimes vorhanden fein, worin die PBhantaftethätigfeit des 
Seelenweſens ihr leibgeſtaltendes, räumlich zeitliches Geſpinnſt ausſpinnen 
ſoll. Aber außer dieſem Raumgeſpinnſt der Phantaſie im Leibe bedarf rt 
noch der nach eigenen Geſehen und unabhängig von jener wirkenden leben⸗ 
digen Kraft des Stoffes felbft! Warum in aller Welt fol aber biefer in dem 
Geſetz feiner ftofflichen Wechfelwirfungen nicht auch das formbildende Geſch 
in fih tragen? Und worin follen denn jene befiehen, wenn fie feine Kom 

u Stande bringen könnten? Hat denn auch ber Kryſtall feine Form de 
antaftethätigfeit eines ihm innewohnenden Seelenweſens zu werdanfen! 
Und ein Mann, ber in dieſem toheften Dualismus von Tebensfräftig- mir 
fendem Stoff und Form fledt, nennt ſich Philoſoph und meint damit tut 
Problem bes Berhältnifies zwifchen Leib und Seele einer endgültigen Loͤſung 
entgegenzuführen? Wenn dies nicht heißt, feinen Refern gar zu viel zu 
‚muthen und gar zu wenig zuzutrauen! Wenn ber lebendige Stoff des kLeiktt 
- in feinen Kraftwechfelwirtungen feine Gefepe hat, nad) welchen ſich fein 
Prozeſſe, Stoffbildungen und Stoffveränberungen vollziehen, ohne daß batar 
bie hineingefchtwindelte Phantaftethätigfeit irgend etwas ändern: kann, wit 
hat fie dann überhaupt barin zu thun? Wie in aller Welt fann denn it 
vermeintlich formgebenber Spielraum etwas, und was kann fie ausrichten, 
wenn die Stoffwirfungen, unabhängig von ihr, ihren eigenen gefegmäßigen 
Bang gehen? Wenn das nicht fchlechterdinge ſich widerſprechende und all 
bebende Behauptungen find, fo zeige und der romantifche Anwalt der Seelen 
whantaflethätigfeit das Lichtenberg'ſche Meſſer ohne Mlinge, dem der Stid 
fehlt, dann wollen wir glauben, es fei Verſtand in feinen Behauptungen! 

Die Leibgeftaltung (ſagt er) iſt nicht möglich, ohne ein ſich ſtets erzen⸗ 
gende& und fletig ſich veraͤnderndes allgemeines geometrifched Raumſchema, 
in weichem alle Lagen⸗ und Groͤßenverhaͤlmiſſe genau in einander berechnen 
nad) den Heinften Beziehungen georbnet und worgezeichnet legen, In weldt‘ 
ſich fodann die zahlloſen organifchen Zellen des Leibe Hineinbilben, un 
daſſelbe auszufüllen. Der vomantifche Pfycholog möge ſich dieſe nur Dit 
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telöwahre, zu. drei Biertheilen fchiefe Borflellung aus den Thatſachen berich⸗ 
tigen, welche die Entmwidelungsgeichichte des Menfchen durch zahlreiche, 
torgfältigfte mifroffopifche Beobachtungen Iämgft Allen zugänglich, die ſich 
keiehren wollen, auf den Scheffel geftelli hat. Das weibliche Keimbläschen 
(gt der Phyfiolog Leudart) mit feinem Inhalte ift noch keineswegs die erſte 
und wefentliche Anlage des fpätern Embryo, fondern hat nur als ein prev’: 
jeriſches Gebilde Bedeutung für die Entwidelung bed Eies ſelbſt, aba 
ihm von der Befruchtung. Der Embryo entfteht nicht mit einem Male, 
fondern burch eine Reihe von fucceifiven Beränderungen, die allmählich aus⸗ 
einander hervorgehen und bie Kluft ausfüllen, die zwifchen ber Einfachheit 
der erfien Bildung und ber verwidellen DOrganifation des fpätern Körpers 
gelegen iſt. Zwiſchen ben erſten Regungen ber geftaltenben Seräfte und dem 
Endziele der Entwidelung liegt eine lange Reihe von vorübergehenden Zus 
Ränden und Bilbungen, von denen eine jede Geſetz und Bebingung für bie 
folgende wirb; bie vollendete Organifation ift das Ergebniß einer Meta⸗ 
morphofe *). i 
Bon einem. abgeichlofienen geometriſchen Form⸗ und Bilbungsgefeh 
alfo, welches im befruchteten Keim von vornherein ſchon fertig zum Grunde 
läge, ift vor dem Forum der Phyſiologie Feine Rede, mag auch die Bhantafie 
ded tomantifchen Pſychologen davon träumen, Freilich bebarf diefe geomer 
trifirende Thaͤtigkeit, das Formbildungsgeſetz des Leibes eines realen Trägers, 
und dad Raumſchema ſchwebt nicht in ber Luft. Daraus folgt aber noch 
lange nicht, daß ein befonderes Seelenweien, dad als Phantaſtethaͤtigkeit im 
Keim des Menfchenleibes geftaltgebend. fpufte, angenommen werden müßte. 
Der reale Träger ift die das Geſetz ihrer Form in fidy tragende und in ihren 
Krafmechfelwirkungen felber bethätigende lebendige Stoffmifchung des bes 
fruchteten Keimes ſelbſt. Woher hat denn der Kryſtall, woher die Bflanze 
dad geometrifch wirkende Raumfchema bes Bildungs und Geſtaltungsge⸗ 
ſeges? Wo ſteckt hier die Seelenphantaflethätigfeit, welche bie Form her- 
vorbeinge ? Die webende Epinne ift ber lebendige Keim felbit, und das 
Borbild, wonach diefed lebendig wirkende Raumfchema als Abbild fchafft 
und formt, ift das im Rervenleben und auögeftalteten Organismus ber 
Mutter gegenwärtige ferfige Bildungsgefeb der Menfchengeftalt, zu deſſen 
Ab und Nachbildung im Embryo der unmterbrochene, ftetige Lebensyerkehr 
des Lehtern mit dem mütterlichen Organismus vollfommen ausreicht, ohne 
daß Fichte's nerven» und himlofe Phantafiethätigkeit als Träger und Geſetz⸗ 
geber nöthig wäre. Das Raumſchema ſchwebt alfo weber in der Luft, noch 
aud) in der Einbildungskraft, fondern es lebt ald lebendig⸗bewegtes Geftal- 
tungögefeß in der Zellenmaffe des werdenden Menfchen felbft, bie in ihrer ganz 
beftimmten chemifchen Miſchung und in ihren gefegmäßig fortichreitenden 
hemiſchen Veränderungen der Träger ber an und in ihr vor fi) gehenden 
Bewegungen iſt. Als Träger eine Seele unterzufchieben, ift nicht bloß ganz 
üerflüffig,, fondern eine offenbar ftörende Verdoppelung : die Thätigkeiten 
und Wirfungsweifen, welche dieſer angeblich raumbildenben Seele zufämen, 





*) Leudart, die Beugung. In Rudolf Wagner’s Handwoͤrterbuch der Phyſtologie. 
B. IV, 6. 922 und 938 ff. 


198 


find eben die beftimmten und gefeumäßigen Bernegungavorgänge in keı 
Zellen, in welchen fich das lebendige, flütfige, ſich ſtets veraͤndernde und neu: 
erzeugende Raumſchema barftellt und barlebt. Sie fällt mit biefem geraden 
zulammen, mit welchem Schein von Berechtigung koͤnnte man alſo bie 
Thätigkelten nod) einmal von fich ſelbſt untericheinen und noch einmal einen 
befondern Träger unterfchieben? 

Steht es nun fo mit der von Fichte vertretenen Grundanſicht vom 
Seelenweien, bie er in vorliegender Schrift nach ihren entfcheibenden Bemeid- 
gründen neu barftellen und mit Befenntniffen über feine eigene Bildungs⸗ 
geſchichte verbinden wollte; fo hat es dem pſychologiſchen Romantifer in 
nüchternen Stunden, da die Phantaſie von ihren überfchwänglichen Aue: 
flügen ausruhte, wohl geſchwant, daß diefe feine pſychologiſche Grundanſicht 
für die gewöhnliche Denkweiſe (wie er ſich ausdrückt) eine unfeugbare Para 
borie habe. Er fragt fi darum, warum dieſelbe wenigſtens für die geltenden 
Tageömeinungen nody lange den Eindruck des Befremdlicyen und. Unge— 
wohnten behalten werbe? Der Grund, meint er, fei leicht zu finden; Mt 
babe die beiden herrfchenden-Richtungen , den Spiritualismus und den Ra: 
terialismus gleichermaßen gegen ſich. Wielleiht auch darum, fügen wir 
hinzu, weil fie auch die anerkannten Thatfachen wiflenfchaftlicyer Forſchungen 
im Gebiete ber Phyſiologie gegen fich hat und nur eine romantische Wieder⸗ 
aufwärmung und Berquidung alter Bhantaflen aus‘ dem platonifc « hrıit- 
lidyen Himmel ift, welche von ber heutigen Wiflenfchaft In die Raritäten 
fammer vergilbter Meinungen verwiefen werden. Das Recht, dem Publikum 
Confeffionen zu machen, fteht freilich dem romantifchen Pſychologen jo gut 
zu, wie dem katholiſch gewordenen freigeiftigen Frauenlob; ob aber fold 
Confeſſtonen philofophifch find, wie fich die Bichtefche auf dem Titel feined 
Büchleind nennt, darüber wird wohl die Entfcheidung bei den Leſern ſtehen 
und je nach den größern ober geringern Anforderungen, bie man an ein philes 
fophifches Bud, machen zu müflen glaubt, anders ausfallen. Nicht wenigen 
Lefern aber wird, wenn fie allenfalls etwas ber Art wie einen Haud des 
Geißes von Kant in ſich verfpüren,, ſich der Gedanke aufbrängen, daß 1? 
jedenfalls um den Anbau-der Philofophie und um ihren Ertrag befier teitelt 
fein würde, wenn philofophifche Männer , bie diefen Namen nicht etwa wie 
Incus. a non lucendo führen wollen, ven Hauſirhandel mit alten und neu 
Beweiſen für bie Eriftenz der Seele denjenigen überlaffen, welche bie meltbr- 
kannte jüdifche Erbfchaft mit der Rechtswohlthat des Inventar angetreten 
und ein Intereffe daran haben, um Gottes willen auch bie Seele unange⸗ 
fochten paffiren zu laffen. 
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Der Traumgeil im Menſchen. 
In riefen. 


Erſter Brief. 
Die Schlummerbilder. 


Du haft Recht, lieber Freund, daß Du mich mahnft, den bei unferm 
Zufammenfein im verfloffenen Epätfommer fo lebhaft befprochenen Thema 
iner Pſychologie des Traumgeiſtes in ben verfchiedenen Stufen und Weifen 
einer Erfcheinung in ben folgenden Heften ber „Pſyche“ nach und nad) 
Plap zu geben. Ich eröffne die Erörterungen in einer Reihe von Briefen 
an Did) um fo lieber, ald bei aller Uebereinftimmung im Ganzen, wie Du. 
Dich erinnerſt, unfere Auffaflung im Einzelnen doch öfter ziemlich, weit aus⸗ 
tinander ging und bie Briefform mir eine paflende Gelegenheit geben wirb, 
um über die ftreitigen Punkte mich mit Dir gründlich auseinander zu ſetzen. 

Deiner eignen Aufforderung entfprechend ſollte freilich der Gegenſtand von 
Wachen und Schlaf zunaͤchſt und vor Allem brieflich zwifchen ung erörtert wers 
den, da wir bei unferm letzten perfönlichen Zufammenfein über das eigentliche 
Ormdiwelen beider verſchiedener Lebenszuftände des Menſchen ums nicht ganz 
ainigen tonnten. Um biefer Berftändigung näher zu rüden, ziehe ich jedoch 
vor, eine merfwürbige Uebergangserfcheinung zwiſchen Schlaf und Wachen, ° 
das Auftreten der Schlummerbitder, die nicht eigentliche Träume und ebenfo 
wenig Zuftände des. wachen Geſichtsſinnes find, gegen eine von Dir in 
Deinem lebten Briefe gemachte zweifeind-fpöttifche Bemerkung zu rechtfertigen. 
Vielleicht, daß gerade die Zwifchenzuftände zwifchen Wachen und .Schlaf 
geeignet And, über das. Grundweſen des Unterfchiedes beider ein überrafchen- 
des Licht zu werfen. . 

Denn den Marcus Brutus feine Mitverſchwornen gegen Caͤſar mit 
den Worten aufflacheln mochten: „Brutus, bu fchläfft!’’ fo gilt dieſe 
Nahnung zugleich feinem Gedächtniß und feiner Thatkraft, und wir werben 
Inäter fehen, daß von Eeiten diefer beiden Geiftesthätigfeiten auf das Weſen 
des Schiafs ein Lichtſchimmer Fällt. Schläftige Menfchen und Träumer 
begegnen und alle Tage. Sie gemahnen uns gleichwohl, daß das Menfchen- 
hen in Wirklichkeit Fein Traum ift, den wir wachend träumten. Schlaf und 
Vachen ſtehen fich im natärlichen Grundverhaͤltniß des gefunden Lebens als 
wei verſchiedene Lebenszuftände gegenüber. Gleichwohl fehen wir häufig 
genug und nicht etwa Bloß in entichieden Eranfhaften Zuftänden, fondern 
auch innerhalb der Breite des fcheinbar gefunden Lebens, den Schlaf in dao 
Vechen und das Wachen in ben Schlaf eingreifen. Schon biefe Wahr⸗ 
nehmung, ben ich, ift Grund genug, um ben Uebergang aus dem wachen 
Jufande in ben Zuftand bes Schlafes in feiner Eigenthümlichfeit in's Auge 
M faflen. Und gerade im diefem Punkte ift mir Dein Spott über meine 
(wie Du fagft) fuperfeine Erfindung der Schlummerbilber, bie fi) von ben 
Zrumen unterjcheiben follen, ein Stachel mehr, um Dir den Beweis zu 
Item, daß auch hier ein Beobachtungs- und Erfahrungsgebiet vorliegt, von 
deſen Betretung mich Deine Warnung, man folle nicht meinen oder wollen, 
hat Gräschen wachſen zu hören, keineswegs abhalten wird. 


Meiner A von „Schlummerbildern heim Einfhlafen‘‘*) lieg 
eine fchöne Reihe von Beobadytungen zum Grunde, die ich in Folge eine 
mir durch Xectüre gervorbenen zufälligen Beranlaffung feit einım Jahre aı 
mir felbft zu machen Gelegenheit nahm. Schon vor faft zwanzig Jahren 
ba ich durch die Traumbeobachtungen Jean Paul's während meines Aufent: 
haltes auf dein Predigerfeminar zu Friedberg in ber Wetterau darauf gerühr 
worden war, meine eigenen Traͤume regelmäßig niederzuſchreiben, was ic: 
jedoch zu meinem gegenwärtigen lebhaften Bedauern damald bald wieder 
aufgab, um ed erft vor Jahreöfrift mit befierm Erfolge wieder aufzanehmen, 
hatte ich mir aus bem damals erfchienenen ‚Lehrbuch ber Bhyftologie des 
Menichen‘‘ von Arnold eine Stelle herausgeſchrieben, deren Fingerzeig ſich 
mir feit vorigem Jahre verwerthete, als mir in Friedreich's Magazin für 
philoſophiſche, mediciniſche und gerichtliche Seelenfunde vom Jahre 1830 tie 
Beobachtungen von ©. Blumröber, damals praftifchem Arzt in Dersbrud, 
in bie Hände gefallen waren. Auf biefe Mittbeilungen, wie es fcheint, 
hauptfächlich geftügt, bat fich Friedrich Arnold über die Schlummerbüber mit 
folgenden Worten geäußert. Ä Ä | 

Es gibt Erfcheinungen, fagt er, tweldye vom wachenden Zuſtande zum 
Traum einen Uebergang bilden, indem nämlid die Phantaſie bei eimer ge: 
wiſſen Abgefchloffenheit der Außern Sinne von den umgebenden Obiecten in 
der Seele Bilder erzeugt, die oft in feiner beftimmten und geordneten Folge 
fi) aneinander reihen und auch mit den Außendingen in feiner befondern 
Beziehung fiehen. Der Menfh nimmt in biefem Zuflande Nichts ober 
nur wenig von dem wahr, was um ihn vorgeht, und bie Phantaſie treibr 
ihr reged Spiel aͤhnlich wie bei vollfommenen Träumen. Betreffen ſolche 
Erſcheinungen bie finnlichen Anfchaunngen, vorzüglich Das Geſicht, und treten 
fie vor dem Einfchlafen bei wacher Seele auf, fo nennt man fie Schlummer: 
bilder (Zraumbilder, Phantasmen, Hallucinationen). Diefelben find ver- 
ſchieden nach ber geiftigen und Eörperlichen Eigenthuͤmlichkeit de6 Menſchen, 
ericheinen Manchen öfters, Andern felten, Bielen gar nicht. Sie werten 
wahrfcheintich veranlaßt durch eine Aufregung der Bhantafie, welche bei Ab 
geichlofienfein der Sinne das Einſchlafen hinkert. In der Jugend fommen 
diefe finnlichen TZraumerfcheinungen häufiger vor, als im hoͤhern Alter. Ohne 
mit einem Gedanken befonderd befchäftigt zu fein, treten verfchiebenartige 
Bilder: bald Umriffe, bald fehattirte Zeichnungen, balb leuchtende unt 
farbige Bilder auf dunkelm ober hellem Grunde vor das gefchloffene Auge. 
Diefe Phantasmen erfcheinen bei volltommener Gefundheit und zeigen hd 
nur als einzelne ®eftalten und objective Phänomene, welche aber nicht in 
einem Erregungszuftande der Sinne begrünbet find; fie bürfen Daher nicht 
mit Sinneötäufchungen verglichen werden. Diefe Sinnederfcheinungen 
baben ihren Grund in dem regen Wirken der Pbantafle, weldye aui bie 
äußern Sinne influiet, diefelben in Einklang mit ſich ſetzt und die Bilder, 
bie fie erzeugt, ihnen einpflanzt. j 

So Arnold, auf deſſen Zeugniß ich mich, Deinem mündlich gedußerten 
Zweifel gegmüber, als ob eben nur. entweder Sinnedr oder Einbildungss 








*) Bgl. den Aufſatz, Zur Pfychologie des Traumgeiſtes“ im 2. Be. der, Pſyche““, S. 12. 
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täufchungen babei im Spiel wären, damals berufen hatte. Und jebt, nach⸗ 


dem Du Die Stelle in dem Buche Arnold's felbft nachgelefen, denkſt Du ınid) 
triumphirend mit befien eigenen Worten zu ſchlagen und willſt Deine frühere 
Pehauptung darin ausdruͤcklich beftätigt finden, Offenbar gehört Du zu 
ven Bielen, denen biele Schlummerbilder gar nicht erfcheinen, und Arnold 
ſelbſt gehört zu ihnen ; denn die ganze, in ber weientlichen Beftimmung des 
Thatſachlichen zwar richtige, daneben jedoch an Unklarheiten, Widerſpruͤchen 
und Berwechſelungen reihe Erörterung in ber mitgetheilten Stelle beweiſt 
umwiberfpredjlidy, daß er Die fraglichen Erſcheinungen nidyt aus eigner ober 
wenigftend nur aus höchkt mangelhafter und unvollflommener eigner Beobach⸗ 
tung · kennt. Ich bente Dich davon hoffentlich gruͤndlich zu uͤberzeugen! 
Habe nur Geduld ! 


Daß zunähft die fraglichen Erjcheinungen nicht eiwa als. Sinnes⸗ 


täufchungen zu betrachten find, ober auch nur mit foldyen verglichen werben 
fönnen, ſteht richtig. Denn die Sinnestaͤuſchungen treffen uns bei offenen 
Sinnen, nur daß eben bie. veranlaffenden Sinnedeinbrüde in Folge innerer 
Aufregung oder krankhafter Beichaffenheit ver Sinneswerkzeuge falfch aus⸗ 
gelegt und aufgefaßt werben. So fonnte mit offenen Augen das fieberfrante 
Kind in der Dämmerung die alten Weiden für die Geftalt Erlkoͤnigs halten 
und im Säufeln des Windes durch die dürren Btätter dad Rufen bed Erl⸗ 
fönigd zu hören glauben. Mit folhen Sinnestäufchungen, als Ers 
iheinungen einer franfhaften Erregung ber Sinneönerven, haben die Geſtal⸗ 
ten der Schlummerbilder anch nicht einmal von Weiten etwas zu fchaffen. 
Denn fie treten bei voltfommener Geſundheit auf und bei einer gewiſſen Ab⸗ 
geichloſſenheit der äußern Sinne von den umgebenden Gegenftänden, bei 
tieffter Stille und bei gefchloffenen Augen. Eben diefer letztere Umftand aber 
unterfcheidet fie auch auf das Beftiinmtefte von ben fogenannten Hallurinatios 
nen ober Sinneövorfpiegelungen, weiche beim Gefichtöfinn ohne alle äußere 
Beranlaffung durch gegenflänbliche Eindrücke auf das Geficht, obwohl bei 
offenen Augen, eintreten, wie 3. B. ber berühmte Swebenborg die Geſtalt 
bes römifchen Dichters Birgil in feinem Zimmer fo beutlich vor fi) fah, daß 
er ein Geſpraͤch mit feinem Befuch anfnüpfte, oder wie ber englifche Maler 
Blafe die Propheten und Erzoäter ber Bibel fo deutlich ſich gegenüber er: 
blickte, daß. er ihre Seftalten und Geſichtszuͤge zeichnen fonnte. Obwohl mit 
ſolchen Sinmeövorfpiegelungen die Schlummerbilder gewifie Anfnüpfungs- 
punfte gemein haben, fo unterfcheiden fie fi) von benfelben gleichwohl von 
vornherein, um andere Unterfchiede vorerft noch unerwähnt zu et gerade 
dadurch, daß bie Schlummerbilder hinter verjchloflenen Thüren, d. h. bei 
geichlofjenen und gegen das Eindringen bed Lichts wohlverwahrten Augen 
ſtattſinden. Inſofern laſſen fie ſich allerdings entſchieden mit den Traum⸗ 
bildern vergleichen, und ihr Zuſammenhang mit dieſen leſtern wird Dir, hoffe 
ich, auf die Beſchaffenheit und Entftehung der Traͤume felbft ein willfommenes 
Licht werfen, da mir auch Deine Auffaffung ber Traumerfcheinungen dem 
Thatbeſtand ber Wirklichkeit keineswegs gehörig Rechnung zu tragen ſcheint. 
Wollteſt Du Dich jedoch im Weitern genau an bie in ben Worten 
Arnold's enthaltenen Erläuterungen halten, fo würbeft Du jebenfalld nur 
* eine fchiefe und unfichere Vorftellung von der Befchaffenheit ber Schlummer⸗ 
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bilder befommen. "Daß er fie finnfiche Traumerfcheimmgen nennt, ohne 
Zweifel um fie von bloßen Traumvorftelungen zu unterfcheiben, wie fie auch 
in ber That von folchen unterfchieden find, ließe ich ihm Ichon eher hingehen. 
Aber auch diefe Beftimmung fihließt eine Ungenauigfeit ein, da im eigent⸗ 
lichen Traumgewebe neben ven bloßen Traumvorftellungen audy finnliche 
Traumerfcheinungen mit unterlaufen, ja fogar, wonon ich Dich ebenfalls noch 
zu überzeugen gedenfe, den eigentlichen Aufzug im Gewebe der Träume bilden, 
zu welchem die Vorftellungen als bloß verfnüpfende Fäden des Einſchlags 
binzutreten. Nun ſollen aber, nad) Arnold's Erläuterungen, die Geftalten 
und Umriffe der Schlummerbilder nidyt in einem Erregungszuſtande ber 
Sinne begründet und gleidwohl Sinnederfcheinungen fein. Died wäre ein 
offenbarer Wiberfpruch, wenn nicht der Zuſammenhang der Erörterung durch 
bie Andeutung, wie er's eigentlich meint, darauf hinwiefe, daß nur eine Uns 
Harheit und Unbeflimmtheit der Ausdrucksweiſe dahinter fiedt Nämlich 
nicht in einer-&rregung der Sinneswerkzeuge von außen ber, durch im Augen 
bli gegenwärtige gegenſtaͤndliche Eindrüde, follen die Schlummerbilber vers 
anlaßt fein, da der Menfch in dem fraglichen Zuftande nichts oder nur wenig 
. von dem wahrnehme, was um ihm vorgehe: Vielmehr hätten dieſe Er⸗ 
fcheinungen in einem regen Wirken der Bhantafte ihren Grund, die ihr Spiel 
ähnlidy wie bei vollfommenen Träumen treibe, nur aber hier bei ven Schlum⸗ 
merbilbern auf die äußern Sinne. Einfluß ausübe, biefelben in Einklang mit 
ſich feße und ihnen die von ihnen erzeugten Bilder einpflanze, ohne daß dies 
felben mit ven Außendingen in einer befonberen Beziehung ftänden. Wäre 
nur nicht die Phantafie ein bloßes Wort, das hier ald Luͤckenſtopfer zur Er- 
flärung des mangelnden Zufammenhanges dient, wobei die Hauptfache, das 
Wirken und Spiel der Phantafte felbft, die doch ihren Inhalt auch nur aus 
dem Schatz ber Sinnesanfchauungen hernimmt, umerflärt bleibt! Wie aber, 
wenn es ſich gerade umgefehrt zeigte, daß das Gedaͤchtniß ber Sinne ſelbſt 
bei den fraglichen Sinnederfcheinungen die Hauptvioline fpielt und dad Concert 
ber fogenannten. Phantafte erft hervorruft und begrümbet! Genug, lieber 
Freund, wenn Dir zumäcjft einige Zweifel auffteigen an. der Richtigkeit oder 
Genüge bed Arnold’fchen Erklaͤrungsverſuchs, wonach eine Aufregung ber 
Phantafie, die bei Abgefchlofienheit der Sinne dad Einfchlafen hindere, die 
Schlummerbilder hervorriefe. Bon den Schlummerbildern beim Einfchlafen 
könnte dad wohl fchon eher gelten, aber wie verhält es fich bei ben das Er» 
wachen aus dem Schlummer begleitenden gleichen Erſcheinungen, von denen 
dabei gar feine Rebe ift?. 

Doch es wird Zeit fein, Dich auf den feften Boden der Beobachtung zu 
leiten. Denn ich höre Dich im Geiſte fchon Argerlid, ausrufen: Wie? nicht 
bloß Schlummerbilder vorm Einfchlafen, fondern auch folche beim Erwachen 
follen beobadıtbar, und folcher Trauınfpuf fol für die Wiftenfchaft ergiebig 
fein? Wenn das nicht heißt, dad Graͤschen wachen hören oder ſehen wollen ! 
— Allerdings, mein Herr Ungebuld und Zweifler, wird ſich auf diefem Wege 
ber Beobachtung für bie Wiflenfchaft ein Gewinn ergeben. : Denn gerade 
um bie Uebergangszuftände zwifchen Wachen und Schlaf handelt es fich, ſo⸗ 
bald das Grundweſen beider Zuftände wirklich begriffen und das Walten des 
Traumgeifted fol verflanben werben; biefen Uebergang bezeichnen aber 
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nicht bloß Erfcheinungen, bie dem Einfihlafen vorhergehen, fonbern ebenſo 
gut ſolche, die das Aufwachen begleiten. Ob und wie weit ſolche Er⸗ 
Icheinungen, wie bie bieten beiden Uebergangszuftänden angehörigen Schlum- 
merbilder fint, nach der leiblichen und geiftigen Eigenihümlichfeit ber einzel 
nen Menschen verfchieden find, ob fie in ber Jugend oder in hoͤherm Alter 
häufiger vorfommen und wiefern fie Manchen öfterd, Andern felten, Bielen 
gar nicht erfcheinen: biefe und ähnliche ragen fönnen wir füglich vorerſt 
auf ſich beruhen laſſen. Nur bitte ich Di, daraus daß Biele gar nichts 
tavon wifjen, zu welchen Du felbft zu gehören befennft, nicht fofort ben übers 
eilten Schluß zu ziehen, fie feien darum bei Dir und jenen vielen Andern, 
bie fie nicht fennen, auch nicht vorhanden, Wie Vieles wirb uns, ja wie 
Bieten wird das. Meifte von dem nicht bewußt, was gleichwohl Thatlache 
unjerd Innern Lebens iſt! Wehen ja Body auch umenblich viele äußere Eins 
drücke, die wir thattächlich durch die Sinne erhalten haben, für umfer Be 
wußtfein ſpurlos verloren, und würden e8 bleiben, würbe nicht durch irgend 
einen Zufall oder durch den Wink eined forgfältigern Beobachter unfere 
Aufmerkſamkeit hinterher darauf gelenkt! Auch die Imnenwelt hat einen 


Dereidy des unendlich Kleinen, ber nur dem miftoffopifchen Betrachter ſich 


öffnet, und die Schlummerbilder gehören in dieſe, den Meiften freilich noch 
gänzlid) unbefannte innere Welt des Kleinften. Sollten fie weniger ber 
Erforſchung würdig fein, ald dad Gewimmel einer Heinen Welt des Lebens, 
das unterin Vergroͤßerungsglas ein einziger Waflertropfen,, ober die innere 
Gliederung der Lebensformen, welche für den bewaffneten Blick eine für das 
bloße Auge kaum fichtbare Punktmonade barbietet? Ich weiß, das wirft 
Du nicht meinen ; und audy in unferm vorliegenden Falle handeit es ſich im 
Grunde nur um Aufmerkſamkeit auf eine bisher überſehene Erſcheinung und 
um ſorgfaͤltigere Beobachtung. | 

Aber wie kann ich beobachten, wirfft Du mir ein, wo ich Nichts zu 
beobachten habe, weil ich Nichts fehe? Ich weiß Dir keinen andern Rath, 
liebfter Beſter, als: mache den Verjuch und ſcheue auch das vielleicht wie- 
berholte Mißlingen der erften Beobadhtungsverfuche nicht ; ich zweifle nicht, 
dag ihre Wiederholung fich lohnen wird. Jedes Beobachten Feilich, das 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß dienen ſoll, und in hoͤchſten Maaße die Beob— 
achtung von Vorgängen und Erſcheinungen an uns ſelbſt ſtoͤßt auf Schwie⸗ 
rigfeiten, deren Ueberwindung erft nach und nad) gelingt. Und ich felbft 
bin auf die Beobachtung der Schlummerbilder erft feit etwa einem Jahre, 
und auch nur durdy Zufall, gekommen. Ich hatte in Fechner’s Eentralblatt 
für Ratumvifienfchaften und Anthropologie von den Erfcheinungen bes Sin- 
nengedächtnifles gelefen, durch deren Thatfächlichfeit das leibliche, nerven⸗ 
phyſiologiſche Begruͤndet⸗ und Bebingtfein unferer Erinnerungsbilder, fomit 
auch unferer Einbildungsthätigfeit überhaupt dargethan wird. Bei erhöhter 
Reizbarkeit des Augennervenlebend tauchen, worauf jchon vor zwanzig Jahren 
der Anatom und Phyfiolog Henle aufmerffam gemacht hatte, im Geſichts⸗ 
felde vorübergehend frühere Geſichtseindruͤcke ald Erfcheinungen der Bilder 
von Gegenftänden auf, mit denen man fich lange und anhaltend beichäftigt 
hatte, ſomit ald Nachfpiele früher ftattgehabter Bewegungen in den Sinnes⸗ 
werfzeugen. Sie unterjcheiden fi von den fogenannten Rachbilbern leb⸗ 
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hafter Sinneseindräde, bte bei ſchnell gefchloffenen Augen einige Zeit zurück⸗ 
bleiben und allmaͤhlich verblafien und verfchwinvden, bei aller Achntichkeit 
doch weſentlich darin, daß jene Erfcheinungen des Sinnengebädhtniffes nicht 
die zurücbleibenden Refte und Spuren unmittelbar vorausgegangener Sins 
neseindrüde find, fondern lange nachher, nachdem längft unzählige andere 
Eindrüde dazwischen getreten, ohne Wiederholung des gegenftändlichen 
Reizes, der die Eindrüde urſprünglich veranlaßte, unerwartet wieberfehren 
und längere oder fürzere Zeit andauern. Eines Tags ſaß ich nun, nach 
mehrftündiger Thätigfeit am Schreibtifch, mit geichloflenen Augen, aber 
wachend, wie ic) feit Jahren öfter thue, um die ermüdeten Augen etwas auds 
ruben zu laſſen, im Armjeflel, als ich Hinter den gefchloflenen Augen, bie 
nod) überdied mit einem leichten Kaͤppchen bebedit waren, auf weißer runder 
Flaͤche, die nicht größer war, als der Umfreid des Auges, Zeilen geſchriebener 
Buchftaben verkleinert, aber fehr deutlich und nicht etwa verfehrt, jonbern 
aufrecht wahrnahm, die aber bei dem Berfuche, die Aufmerkſamkeit barauf 
zu richten und die Worte zu leſen, aldbald verſchwammen und verſchwanden. 
Dietelbe Erfcheinung des Gefichtsfinnesgedächtniffes konnte ich, einmal dar⸗ 
auf aufmerkfam geworden, feitbem öfter unter ähnlichen Umſtaͤnden beobachten. 
Meiner frühern Unachtfamfeit auf bergleichen Erfcheinungen war bamit, 
daß ich fo fage, ber Staar geſtochen. Wende mir nun nicht ein, biefelben 
feien eben bloß die Kolge einer Franfhaften Ueberteizung der Augenneroen. 
Allerdings können fle dies auch fein, aber nicht ausſchließlich; und bei den 
feitdem reichlich gemachten mweitern Beobachtungen fonnte ich mich fattfam 
überzeugen, daß ähnliche Erfcheinungen des Sinnengedaͤchtniſſes, in deren 
Reihe die Schlummerbilber gehören, ſich mir auch in Zeiten barboten, wo 
feine Veberanftrengung der Sehfräfte.vorausgegangen war, fonbern vollſtän⸗ 
dige oder, wenn ſolche unmöglich ift, wenigftens verhältnigmäßige Rube der 
Augen flattfand. Nur daß eben für dad Auftreten der Erfcheinungen gewiſſe 
Bedingungen erfordert werben, deren Befchaffenheit, wie Du Dich überzeugen 
fouft, ihre allgemeine Bezeichnung als Schlummerbilder rechtfertigt. 
Immer aber, mein Lieber, komme ich wieder auf meine Forderung an 
Dich zuruͤck, an Dir felbft Verfuche und Beobachtungen anzuftellen. Der 
leichte, leife und furze, im Ganzen auf wenige Minuten fich befchränfenbe, 
Mittagsfchlummer, den Du ja auch nicht abgeneigt bift, wirb Dir die befte 
Gelegenheit zu diefer Art von Selbftbeobadytung geben. Diefem Rider im 
Lehnſeſſel oder beim Sigen in der Sophaede verdanke ich die felt Jahresfriſt 
zu einer hübfchen Reihe angewachſene Sammlung von Schlummerbilbern, 
die ih Dir zum Beften geben werde, um Dich aufzumuntern, von der Nick⸗ 
ftunde im Ridftuhle, wozu es nicht einmal vollftändiger Stille der Umgebung 
bedarf, neben der Unterhaltung, die Du davon haben wirft, auch einen uns 
verhofften Gewinn eigener Beobachtung von Schlummerbildern zu erlangen. 
Das find recht freundliche Befuche der Frau Mab, vie in jener wunderfchönen 
Stelle in Shafefpeare'8 Romeo und Julia der Beenwelt Entbinderin heißt; 


Denn — 
Sie fährt mit 'nem Geſpann von Sonnenfläubchen 
Den Schlummernden quer auf der Rafe bin; 





Die Speichen fine gemacht aus Spinnenbeinen, 
Des Wagend De’ aus eined Heupferds Flügeln, 
Aus feinem Spinngewebe dad Geſchirr, 

Die Bügel aus des Mondes feuchten Strahl; 
- Aus Heimchenknochen ift der Peitſche Griff, 

Die Schwur aus Faſern; eine Feine Muͤcke 

In grauem Mantel figt als Fuhrmann vorn, 
Richt Halb fo groß, als wie ein kleines Würmchen, 
Das in des Mädchens muͤß'gem Finger nifet. 
Die Kutſch' ift eine hohle Haſelnuß, 

Bom Tiſchler Eichhorn oder Meifter Wurm 
Busecht gemacht, die feit uralten -Zelten, 

Der Seen Wagner find. In biefem Staat 
Zrabt fie dann Radıt für Racht; befährt das Hirn 
Berlichter, und fle träumen dann von Liebe; 
Des Schranzen Knie, der ſchnell von Reverenzen, 
Des Anwalts Finger, der vom Sperteln gleich, 
Und fchöner Lippen, die son Küffen träumen. 
Die Mab iſt's auch, die Mädchen brücke, 

Die auf dem Rüden ruh'n und ihnen lehrt, 

ALS Weiber einft Die Männer zu ertragen. 


Ja, Befter, wenn nur unfre Mädchen aufrichtiger wären — oder wenigftens 
unfte Frauen follten’s fein, follten’8 werben I — welches Prachtalbum klein⸗ 
fer Daguerreotypbilber der Fee Mab koͤnnten fie uns aus der Beobachtung 
und Mittheilung ihrer Schlummerbilver gründen! Die Kunft der Selbft- 
beobachtung im Nickſeſſel in Verbindung mit forgfältiger Protofolführung 
am Ende der Sigung wirb bann auch vorm Einchlafen im Bette und 
beim Erwachen ded Morgens ihre Früchte tragen, wenn man anftatt mit 
dem Wuft von Gedanken an die Tagedforgen und =beichäftigungen ſich 
Abende auf's Ohr zu legen und beim Erwachen durch fofortige Wiederauf— 
nahme derfelben das zarte Gewebe der Fee Mab jählings und unwiederbring⸗ 
lich zu zerreißen, fich bie wenigen Minuten Zeit gönnt, die nöthig find, um 
die hinter Der noch verichloffenen bunfeln Kammer des Auges leicht und zart 
verihmwebenden Bilder und Umriſſe vor dad Bemwußtfein zu bringen und für _ 
die Erinnerung feſtzuhalten, ehe fle vor der Tageöhelle neuer Sinneseindruͤcke 
und wieder auftauchenber Vorftellungen bed wachen Lebens in Dämmerung 
und Nacht finfen. | 


Die unleugbare Schwierigfett guter und glüdlicher Selbſtbeobachtung, 
ts iſt wahr, verboppeit und verbreifacht fich beim Verſuch, bie vorm Ein⸗ 
ſchlafen auftauchenden und beim Erwachen voräberfchwebenden Schlummer- 
bilder zu beobachten und wenigſtens einige Augenblicke feftzubalten. Darum 
Reigern fich hier auch die Erforbernifie, die zu jedem Beobachten jchnell vor⸗ 
übergehender, mannichfach wechfelnder und leicht verſchwindender Erfcheinun- 
gen überhaupt umerläßkich find. Mit ber Empfänglichfeit des Sinnes, 
leichte und leiſe Eindrude fehnell und ſicher aufzufaffen, muß ſich zugleich 
eine gewiſſe Geſchicklichkeit paaren, beim Wahrnehmen ber Erfcheinung im 
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Geſichtsfeld, ſogleich das Ganze derfelben zu überbliden, um einen Gefammt: 
eindrud zu gewinnen. Dazu gehört Uebung, damit die Aufmerkſamkeit im 
Augenblick weder durch begleitende andere Empfindungen, noch durch aufs 
tauchende zerftreuende Vorftellungen abgelenft wird. Alle Ungebuld und 
mühfame Anftrengung des Sehens, alled lauernbe und geſpannte Aufmerfen 
verfcheuicht meiftend fofort da® zarte Fleine Bild, das über die Neghaut gau- 
felnd, ſchwebend im Geſichtsfeld der gefchloffenen Augen erfcheint. Nur einem 
faft abficht8fofen und wie unbewußten Aufmerken gelingt es, daſſelbe gleich⸗ 
fam zu ertappen und die Anfchaunng eine Weile beobachtend zu verfolgen 
und feftzuhalten. Laß Dich nur durch öfteres Mißlingen, das bei aller 
Vorſicht auch dem in diefen Beobachtungen ſchon Geübten noch alle Tage 
begegnen kann, nicht entmuthigen. ‚Die erfte gelungene Erfahrung bricht 
das Eid und zieht fernerhin mehrere nad) fich, und mit jeder neuen Beobach⸗ 
tung wächlt dic Luft am Erfolge. Eine Hauptkunft und gerabe die ſchwie⸗ 
rigfte befteht darin, alle umd auch bie feifeften Bewegungen des Augapfels, 
wie wir folche in jedem Augenblide des Wachens unwillfürlich und unbewußt 
vornehmen, zu vermeiden; denn durch jebe Heinfte unwillfürliche Bewegung, 
bie dad Auge macht, werden die Netzhautbildchen, bie fid) uns als Schlum⸗ 
merbilder bemerflich machen, jedesmal um etwas verrüdt und folgen den Bes 
wegungen ded Auged. - Das bewegliche Muskelſpiel des Auges muß ruhen, 
wein es zu deutlicher Wahrnehmung der Bilder kommen ſoll. 

Nur wirklich Erlebtes, früher und nicht etwa bloß in jüngfter Vergan⸗ 
genheit, fondern öfter fchon vor vielen Jahren und feitdem nicht wieder Ge⸗ 
fehenes ft es, was auf diefe Weiſe wiederum ale Erfcheinung fich in unfer 
Auge drängt. Gefchriebene Linien, mit deren Beobachtung meine Erfah: 
rungen über bie Schlummerbilder begannen, beren Buchftaben mit jeder 
Augenbewegung ſich auf dem feinen hellen Sehfelde der gefchloffenen Augen 
verfchoben und bei jeden Berfuche, fie unterfcheidend feftzuhalten, in's Unbe- 
ſtimmte verfchwanmen, find mir in der Kolge vorm Einniden im Schlummer⸗ 
feffel nur felten wieder vorgefommen, beim Erwachen habe ich foldye niemals 
wahrgenommen. Daß ed nicht bloß und felbft nicht einmal vorzugsweife 
Bilder von Oegenftänden find, mit denen man fich. gerade vorher angeftrengt 
beichäftigt hat, ftellt fi, dein Beobachter fehr bald über allen Zweifel heraus. 
Wie Fönnten mir fonft vorm Einniden oder beim Erwachen in der Schlum- 
merede die Tapetenfiguren der Wand des Zimmers vorkommen, über bie im 
Wachen der Blid doch nur flüchtig hinftreift, ohne fich mit deren Linien und 
Bunften aufinerffam und anhaltend zu befhäftigen! Häufig indeflen bes 
währt es fich allerdings, daß die Erfcheinungen Bilder ſolcher Gegenftände 
find, auf denen die Aufmerffamkeit während des Wachens anhalsend ruhte. 
Zu Zeiten, ba ich mich mit geometrifchen Figuren viel beichäftigte, ſind es 
dieſe, die ich mit ihren theils ausgezogenen, theils punftirten Linien, Um⸗ 
riffen, Winkeln und bezeichneuden Buchftaben in voller Deutlichkeit, mur oben 
in verkleinertem Maaßſtabe im Sehfelde der geichloffenen Augen wahrnehme. 
Es erfchienen mir bie Strahlenbüfchel,, bie ic) auf den Wigurentafeln einer 
mathematifchen Schrift von Moͤbius, die nach einem Mittelpunkte gehenden 
punftirten Strahlenkegel, bie ich in einer Schrift bes Phyſiologen Purkinje 
geichen hatte, mit berjelben Deutlichkeit, wie bie Riſſe einer zerſprungenen 
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Fenſterſcheibe meines Schlafzimmers, bie ich wirderholt beim Schließen bes 
Fenſterladens mit dem Gedanken erblickt hatte, daß es doch Zeit wäre, eine 
neue Scheibe einſetzen zu laſſen. Ich hatte mich viel mit anatomiſchen Ab⸗ 
bildungen des Gehirns und verſchiedener Durchſchnittoflaͤchen deſſelben be⸗ 
ſchaͤftigt, und ſiehe da! beim Erwachen im Schlummerſeſſel ſchwebte deutlich 
dad Bild einer ſolchen Abbildung desverlaͤngerten Markes in Geſtalt des 
ſchärfſten und zugleich nieblichften Daguerreotypbildcyend vor ben geichlofs 
jenen Augen. Ich hatte während mehrerer Tage einen Schädel, ben ich 
ald neuen Bewohner meined Arbeitszimmers auf dem Bücherfchranf aufs 
fiellte, öfter aus verfchiebenen Gefichtöpunften genau betrachtet, und wieberholt 
ſchwebte mir vorm Einniden in der Sophaecke, mit wechlelnden Deutlichkeits⸗ 
graben, bie bleiche Schädelfigur vor den Augen. Es hätte nur noch gefehlt, 
bag im Zufammenhang eines ängftlichen Traumes mir dies Bild erjchienen 
wäre, die Einbildungokraft würde den Eindruck gehabt Haben, den ber Dichter 
mit ben Worten fchüdert: ein hohler Schädel grinzt mi an. Ich hatte 
Tage lang mid, mit Zeichnen des in den Kreid eingefchriebenen Stern» 
fünfedd und feinen Linien» und Winfelverhältnifien angelegenilichſt befchäfr 
tigt, und mehr als einmal überrafchte mich in ber Nickſſtunde nad) Tiich das 
ganze Linienneg. und Gerüft der Figuren, die ich mir auf dem Papier ger 
zeichnet Batte, und beste gar erwachte ich aus dem Schlaf mit der deutlichen - 
Erinnerung eines Traumes, worin ich mit ber geheimnißvollen Figur bes 
Ichäftigt war, die füh im Traumbilbe mit der über einer Thüre der Barfüßer- 
Kirche zu Erfurt befindlichen, mit mannichfachen architeftonischen Verzierun⸗ 
gen verfehenen Figur bed Sternfünfeds vermiſchte, wovon ich vor Kurzem 
eine Zeichnung unter ben Augen hatte. Aehnliche Bälte find bie Bilder des 
Güterwagens, den die Kinder zu Weihnarhten erhielten, eines Erbglobus auf 
nußbraunpolirtem Dreifuß, den ich im Sommer mehrmals bei Dir betrachtete, 
eine® zugelegten und mit weißer Serviette bedecklen Spieltifches, deſſen Bild 
fi) mir von irgend einer nicht mehr erinnerlichen Gelegenheit her im Ge⸗ 
dachtniß des Sinnes feftgefeut haben muß. Oper ich fah, aus kurzem 
Schlummer im Seflel erwachend, ein Bläschen mit Carmintinte umfallen 
und die Tinte auf den Schreibtijch laufen, wie mir dies einmal im verflofs 
fenen Sommer wirklich begegnet war... Einftmals ſah ich beim Erwachen 
aus dem Schlummer nteine linfe Hand. mit dem Trauring am Finger, wie 
ich fie vermuthlich kurz vorher, ohne daß mir die beiwußte Erinnerung daran 
geblieben wäre, aus irgendwelcher Beranlafiung aufmerfjam betrachtet hatte: 
ein Beweis, wie das Sinnengedaͤchtniß in feiner unbewußten und unwill⸗ 
fürlihen Bethätigung treuer und fisherer iſt, als al’ unfer bewußtes Er» 


innern. 
Berblaßte Gefichter, die fich raſch nach einander ablöfen und.gegemfeitig 
zu verjagen ſcheinen, aber weniger deutlich als die gewöhnlichen Schlummer⸗ 
bilder, fehe ich häufig bei Berfüchen zum Einfchlafen, wenn ich durch Aufs 
merken auf bad einförmige Tiftaf ber Uhr alle fremde Vorſtellungen zu, vers. 
ſcheuchen und das Einichlafen zu erleichtern bemüht bin. Sogar mein 
eigened Geſicht en face unb mein ganzes Minteturbruftbild kam mir, abs 
Rafirfpiegelderinnerung , fhon vorm Einſchlummern vor; ein Anderer würde 
daraus, daß er ſich ſelbſt oder ſeine Hand mit dem Ring am Yinger gefehen, 


allerlei aberglämbifche und alberne Folgerungen ziehen. Ju einer Zeit, da 
ich öfter in Hogarth's Kupferftichen blätterte, kam mir aus der Schlußfcene 
vom Weg eines Liederlichen das Bild Rakewell's im Irrenhauſe, ein anber- 
mal ein weiblicher Kopf mit einer Haube aus einer andern Hogarth'ſchen 
Platte vor; Hin und wieder die Profilgeſtalten von Gefichtern, die ich als 
mir befannt fand, ohne daß ich fie zu logiren ober mit Ramen zu bezeichnen 
vermocht hätte. Mochte mid) das Bild eines Eahlicheiteligen Mannes in 
einer Bravatte, das mir im Profil von links nad) rechts gemanbt erichien, 
gleichgültig laſſen; fo regte ein andermal ein wunderliebliches Mäbchen- 
bild mit lebhaften Augen und ſeelenvollem Blid längftverfiungene Erinnes 
tungögefühle in mir auf. Uber ich fah als Erfcheinungen bed Sinnenge- 
dächtniffes von meinem vorjährigen Schwalbacher Babeaufenthalte eine auf ber 
Promenade mir entgegenfommende unbefannte, dann wieber eine befannte 
Dane, deren Geftalt aber mit dem Erkennen -berfelben fofort verrann und 
mir das Rachfehen übrig ließ. Und wie mein Blick oͤfter vom Fenſter meis 
ned Arbeitözimmerd nad) ber vorbeigehenden Lanbftroße vor den erften Häu- 
fern ber Stadt binausichweift, ſo ſah ich auch als Schlummerbilber die Geftalt 
eines auf dem Fußpfad der Landſtraße wandelnden Mannes und dann wieber 
einen ſolchen in braunem Rod auf ber Mitte der Straße; ein anbermal ein 
Stüd der Landſtraße mit bem Tannenholzſtoß, den bafelbft ein Bäder hat 
auffegen laſſen, oder ein loſes Pferd mit ſchwarzgeſtreifter gelber Dede oder einen 
ſchwarzen Hund von rechts nach links vorübereilen ; dann wieder einen meiner 
Zuhörer vom vorigen Sommer den Weg durch ben Garten herauf nach bem 
Haufe zu ſchreitend, mie ich ebenbenfelben in der Wirflichfeit einige Wochen 
früher hatte vom Fenfter aus durch den Garten kommen fehen. Oder es 
präfentirte fich mir ald Erinnerungsbilb vom Tag zuvor, da in ber ländlichen 
Provinzial-Hauptftabt Gießen Vieh⸗ und Kraͤmermarkt geweſen war, «in 
Reiter auf der Landſtraße, vor welchem Her eine Kuh mit ihrem Führer trabte. 
Dann ſah ich wieder die helle Stadetenwand vor meiner Wohnung , mit ber 
Thüre in ber Mitte, ober die Wohnung felbft als hellbeleuchtetee Mintaturs 
bild, worauf diefe verſchwindend nur nod) das Manfardenfeniter helibeleuchtet 
zurüdließ, bis auch dieſes verſchwebte. 

Und wenn mir auch im Schlummerbilde nicht der Mond erſchien, wie 
ih ihn wohl in frühern Jahren, jetzt nicht mehr, über Büchern und Papier 
am Pult herangewacht; fo führten mic) dafür bie Schlummerbilder des 
Sinnengedaͤchtniſſes auf Wiefen und Bergeöböhen oder an Fluſſesufer, wo 
ich mich in gfüdlichen Tagen, von allem Wiſſensqualm und Bücherſtaub 
entladen, geſund gebabet hatte. Da Fam bald auf hellem Grunde eine 
Waldgegend zum Vorſchein, rechts mit einzelnen am Boden liegenden Bauıns 
ſtaͤmmen und links einem flüchtigen. Rech, gerabe wie ich ed an einem fchönen 
Augufttage des vorigen Jahres auf bem Wege von Schwalbad nach Wies⸗ 
baden geſchaut hatte; bald erblickte ich in bläulichem Grunde, wie von licht 
blauen Himmel umrahmt, eine andere Wald s und Kelfenpartie mit ihrem 
Laubwerk; bald fah ich das Geländer einer Wiefenbrüde, auf der ein Knabe 
fand, ober eine perfpertisifch abgefiufte Waldgegend mit einem Weg in ber 
Mitte und ſeitwaͤrts einen Bogel auf den Zweigen ſich wiegend. Dper ich 
ward überraicht von einem Kleinen See mit Selfengruppen am Ufer, wobei 
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ar der langfam in ber Mitte ſich wiegende Schwan fehlte, um ein ähnliches 
hlummerbild gegenwärtig zu häben, wie es der erwähnte Arzt Blumröber 
ws feinee Erfahrung mittheilt. Und war’s nun eine Erinnetung bed Sinnes 
in die Rheindampfboote bei Worms oder Oppenheim oder an die Dampf: 
eore, die den glüdlichen Reifenden im Spätiommer des Jahres 1854 an 
en reigenden Ufern des Starnberger See's entlang trugen : ich erblicte durch 
ie Gunft der Ridftunde fo deutlich und ſcharfumriſſen wie im fchönften Das 
uerreotypbildchen eine Waſſerſtrecke mit einem Dampfboote, das vor der Lan⸗ 
maebrüde lag und aus feinem Schlot bläulich weiße Dampfwirbel in bie 
Yöhe ſchickte, und daſſelbeBild verwebte fid) dei anderer Gelegenheit in ein 
rächtliche Traumbild, wo ich abreifen wollte und die Zeit verfäumte, da ich 
och in der-Stadt mich befand, als ich ſchon in der Berne das anlegende 
Boot erblidte. Oder es ftellte fi) dem Auge eine gekruͤmmte Flußſtrecke dar 
nit einem bewimpelten Schiffe und baumreichen Ufern. In anbern Fällen 
iber waren e8 wiederum Lehmhäufer, wie ich folche beim Fahren durch ein 
Dorf bei Schlangenbab erblidt hatte; fie erfchienen mir fo, als würden fie 
dwanfend bergabwärts fortgefchoben. Oder es war ein freier Plag mit 
Häuferreiben und einzelnen Menfchen, eine kurze Häuferreihe eined Dorfes 
ind von einem etwas abfchüffig liegenden Weg, oder die in ſpitzem Winkel 
ich theilenden Häuferreihen einer Straße zu Wiesbaden, wie fie ſich bei der 
Sinfahrt von Schwalbach ber darbot und eine halbe Stunde fpäter im Eiſen⸗ 
ahnwagen beim Einniden in einen kurzen Schlummer wieder präfentirte, 
Du fiehft, lieber Freund, es ift eine huͤbſche Sammlung von gehabten 
Shlummerbildern, die ich Dir hier in bunter Reihe vorführte. Daß ich aber 
nicht etwa im Erleben diefer Sinneserfcheinungen als ein bevorzugtes Sonn⸗ 
agöfind daftehe, mag Dir die vergleichende Erwähnung eined Theils ber 
ilmlihen Schlummerbilder beweifen, die Blumröder im Jahre 1830 als 
sorm Einſchlafen felbft erlebte mittheilt. Unter einem großen Birnbaum 
auf weichem Rafen liegend, deſſen Stamm nur oben am Wipfel fichtbar war, 
ſah er ſchwarze Zweige, Blätter und Blättergruppen, über und hinter biefen 
ten heilen Himmel, während über dem Baume langfam Wolfen mit deutlich 
notbaren Umriffen vorüberzogen. Oder e8 erjchien vor feinen gefchloflenen 
Augen das Bild des langſam fallenden Staubbaches im Lauterbrunnerthale 
in ber Schweiz. Er erblidte auf einem aus bichtem Nebel hervorragenden 
Veiggipfei einen in Nebelſchleier gehuͤllten Stier unbeweglich daliegend; dann 
wiederum naͤchtlich ſchwarz und ſtill die Stadt Lauſanne, dahinter matterhellt 
ten Genferſee in ſchwarzer Umgebung, ober die Nuͤrnberger Veſte naͤchtlich 
ichwarz und dahinter den matterhellten Himmel, oder Heine Schiffchen, bie 
auf dem Meereöfpiegel fern am Horizont mit weißen Segeln vorüberglitten, 
abwechſelnd vom Mondfchein beleuchtet. Ober es zeigten ſich ihm im Seh⸗ 
ielte der geſchloſſenen Augen zwei Geier, die einen hochragenden Berggipfel 
unkreiften ; ober ein wimmelnder Ameifenhaufen, ein voll- und rothwangiges 
Iindedangeficht mit ſchwarzem Lodenhaar, eine Anzahl Mäher auf einer 
Wieſe, eine ganz verfchneite, menfchenleere Winterlandfchaft ſchwebte ihm 
. Ja ſelbſt ein ganz ähnliches Schlummerbild, wie mir's begegnete, berichtet 
raus feiner Erfahrung: Dinte, die fich über einer weißen Flaͤche ergießt. 
SR nicht das geſchloſſene Auge, das dergleichen Bilder aus dem Schatze 
Road, Binde, III. 14 
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des Sinnedgebädhtnified hervorbringt, eine lebendige Zauberlateme? Ru: 
daß die laterna magica des zum Einfchlummern oder beim Aufwachen vom 
Schlummer gefchloffenen Auges in Geſtalt zarter Daguerreotypbildchen tie 
Gegenftände verkleinert zeigt, während bie dem Sonnenmiftoffope nachgebil⸗ 
bete Zauberlaterne dad eingefchobene, auf Glas gemalte Bild umgefchrt ald 
ein vergrößerte® erzeugt, weldyes nun auf einer weißen Wand aufgefangen, 
das befannte unterhaltende Spiel gewährt. Sage nun felbft, lieber Kreunt, 
haben wir nicht mit den Schlummerbildern in a Auge die Zauberlaterne 
in Geftalt jener Weltleuchte de8 Hermes oder jened Weltfpiegeld , wovon tie 
Alten erzählten, daß er das Kleinod Joſeph's, Salomon’d, Dichemiciri, 
Alerander’8 geweſen, worin alle Weſen gejehen werden könnten: Steine unt 
Kraut, Pflanzen und Bäume und Blumen, Naſſes und Trodnes, der Bau 
ber Erde, wie der Bau der Leiber? Auch der Bau der Xeiber, mein Beite‘ 
Denn wie mir felbft im Schlummerbilde die Figur des verlängerten Marks 
nad) der Zeichnung auf der anatomifchen Tafel fichtbar vor die Augen mein 
fonnte, jo wird nicht etwa bloß der Anatom, der fi) am wirklichen Leibe ta 
mit befchäftigt, fondern aud) jeder Andere, ber mit Intereſſe die Zeichnungen 
davon betrachtet, gewiſſe Theile des Gehirns, die Eingeweide der Bruft-, ter 
Bauchhöhle durch den Zauber bed unbewußt und unwillkürlich wirkenden 
Sinnengedächtnifles zu glüdlicher Stunde in Geſtalt von Schlummerbiltem 
erblicken koͤnnen. Welches Licht hierdurch auf die Entftehung und Ranır 
einer Reihe der wichtigften Erfcheinungen des fomnambulen Schlafzuftantet 
fallt, will idy hier nur flüchtig berühren, da mich der Verlauf dieſer Reihe 
von Briefen über den Traumgeift im Menfchen ausführlich auf dieſes Gebiat 
zurüdführen wird, zu welchem, wie ich überzeugt bin, bie Entſtehung der 
Schlummerbilder erft den rechten Schlüffel gibt. Was die Somnambult 
ſchaut, find eben Schlummerbilder, weldye als Erzeugnifſe des unbewußl und 
men thätigen Sinnengebächtniffes nach einander auf bie Reghaut 
allen. 

Ohne Zweifel find bei jedem wirklichen Schlummerbilde die Nephaut: 
bildchen thatfächlich vorhanden. Ich weiß freilich, daß Du, lieber Freund, 
geneigt bift, dies zu beftreiten; wenigftens erinnere ich mich, dag Du mit 
einer unferer erften phyfiologifchen Autoritäten, dem jeßt verftorbenen Johann? 
Müller in Berlin, ben eigentlichen Sinnesvorfpiegelungen oder Hallucina 
tionen, die bei offenen Augen vorfommen, ihren Sig in der Nervenhaut des 
Auges beftritten haft. Aber dagegen muß ich darauf aufmerffam machen, 
Daß zwifchen den Sinnesvorfpiegelungen, womit Geiftesfranfe verfchiedener 
Grade befanntlidy vielfach geplagt find, und ben Gefichtserfcheinungen Mt 
Schlummerbilder thatfächlid) von vornherein ein wefentlicher Unterfchieb Hatt- 
findet. Erftere erfcheinen bei offenen Augen, dem damit Geplagten ot 
unter Umftänden aud) Beglückten gegenüber in einiger Entfernung und in kt 
natürlichen Größe der ©egenftände, deren Bild fie barftellen, und fie hören 
meiftens auf, fie verfchwinden, fobald das Auge verfchloffen oder bededt wirt. 
Anders verhält es ſich mit den Schlummerbildern : fie erfcheinen dem, der ſit 
hat, nicht als herausgemworfene Bilder außerhalb des Auges in ber natir 
lichen Groͤße der dargeftellten Gegenftände, ſondern bei gefchloffenen Augen 
wie auf ber innern Hohlfläche der Augenliver als zierlichfte, verkleinert 
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Abbildungen ber Gegenftände, und bie Erfcheinung verſchwindet mit dem 
Oeffnen der Augen und dem Hinzutreten äußerer Erregungen des Schnerven. 
Läßt und nun fehon der Umftand, das wir in den Schlummerbildern ſtets 
nur bie verfleinerten Geftalten der wirklichen Gegenftände, die ſich uns darin 
tarftellien, vor und haben, mit Entfchiedenheit vermuthen, daß fich uns darin 
wirflidy nichts Anderes, als die auf der Netzhaut ded Auges ausgedrüdten 
verfleinerten Bildchen auf der dunkeln Gegenwand der gefchloflenen Augen⸗ 
lidver, darftellen ; fo weift und auch der Umftand, daß fie keineswegs Krank⸗ 
heitderfcheinungen oder Leberbleibfel und Radyflänge von Nervenüberreizungen 
oder Krankheiten der Netzhaut find, wie Dies bei den Sinnedtäufchungen ent» 
fchteden ber Fall ift, fondern daß fle bei vollflommener Gefundheit der Sinne 
und des Rervenlebend erfcheinen, auf die einzig richtige Auffaflung ihrer 
Entftehung bin. 

Dorndlüth, deſſen ſchoͤnes und lehrreiches Buch über die Sinne Du 
fennfl*), wirft die Echlummerbilder irriger Weife mit den gewöhnlichen 
Phantadmen oder Sinnestäufchungen unterſchiedslos zufammen, fodaß fie 
gleich diefen erft durch die Mitthätigfeit der Einbildungsfraft entftänden, 
welche die fcheinbar vor dem Auge fchwebenden unbeflimmten Erregungen 
der Franfhaft erregten Netzhaut zu allerlei Geftalten und Figuren verbinde 
und mannichfach umbilde. Aus Lichtfleden und Rebeln (fagt Dormblüth), 
die bei geichloffenen Augen im Sehfelde haften, flieht die Einbildungsfraft 
bald eine Wolfe, bald ein Thier, bald veränderliche Geſtalten, regelmäßige 
oder fragenhaft verzerrte Gefichter; die zu verfchwinben pflegen, wenn das 
Nachdenken fich ihnen zumenbet, und die bei Ruhe der Schwerfzeuge und des 
Gehirns oft wiederfehren. Aber wie fol es denn zugehen, daß bei Ruhe 
bed Gehirns doch die Einbildungsfraft thätig wäre, um foldye Umbildung 
nebelhaft unbeftimmter Erfcheinungen ver franfen Netzhaut in beftimmte, 
iharf abgegränzte, mit frühern Geſichtseindrücken übereinftimmende eftalten 
zu Wege zu bringen? Auf diefe Schwierigfeit geht Dornblüth nicht ein, 
indem er zugleich den fo nahe liegenden und ſich von felbft aufdrängenden 
einzig möglichen Erflärungsgrund der Erſcheinung überfieht. 

Iſt in der Thätigfeit der Einbildungskraft, die unwillfürlich und unbes 
wußt wirfen fann und in ben meiften Faͤllen einzig und allein auch fo wirft, 
unzweifelhaft dad Gehirn thätig, was find denn die Bewegungen und Geftalten. 
der Einbildungsfraft anders, als die nur verblaßten und matten Nachwir- 
fungen und Wiederholungen von früher aufgenommenen und in Borftellung®- 
bilder umgewandelten urfprünglichen Sinnedeindrüden felbt ? Worin befteht 
das hirnvermittelte Thun der fogenannten Einbildungsfraft anders, als in 
ber Wiedererwedung früherer, zu Vorftellungen geworbener Sinnesanſchauun⸗ 
gen? Solche bloße Vorftellungs- und Gebächtnißbilber aber, als bloße Er⸗ 
innerungs⸗ und Einbildungsvorftellungen von Gegenftänden, find allerdings 
nur leife und abgeblaßte Schatten: und Nebelbilder der eigentlichen, urſpruͤng⸗ 
lichen Sinnedbilder ; aber von Etivas der Sinnesthätigfeit Angehörigem muß 
jedes deutliche Vorſtellen begleitet fein, und bie leifen raumbeſchreibenden 
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*) Domblüth, die Sinne des Menſchen. Populaͤrwiſſenſchaftlich dargeſtellt. Leipzig 
(Dito Wigand) 1857. Bol. Pſyche, erfter Band, erſtes Heft, ©. 63 u. ff. 
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Bewegungen bes Augapfel®, die wir bei aufmerffamer Selbftbeobachtung 
ſtets empfinbend inne werben, begleiten eben nichts Anderes, als die gleich⸗ 
zeitigen Borftellungen aus dem Bewiche ded Gefichtöfinnes ſelbſt. Tie 
Schlummerbilder find mehr als bloß folche, feien es auch noch fo lebhafte unt 
deutliche, Vorſtellungsbilder; fie find geradezu reproducirte finnlicy wahrge: 
nommene Geſichtsbilder felbft,, wie fie ohne Mitwirfen der Sinneöwerkzeuse 
bed Auges, insbefondere der Netzhaut felbft geradewegs unmöglidy fein würs 
den. Gewiß erhält die bei den Schlummerbilbern ftattfindende Sinneöthi- 
tigfeit des Auges Form und Geftalt und Inhalt der erfcheinenden Bilder ert 
. von begleitenden Vorftellungen, alfo von der und nur unbewußt bleibenten 
Mitthätigkeit der Erinnerungsds oder Einbildungsfraft. Durdy bloße zufäls 
lige kranfhafte Reize auf die Sehnerven, durch Blutandrang oder Drud ver: 
felben fönnen in ver Netzhaut zwar Lichterfcheinungen, feurige Bunfte, Kreiſ 
oder Ringe, mancherlei Farbenbilder und dergleichen gewöhnlich mit dem 
Namen der Phantadmen des Gefichtöfinned bezeichnete Erfcheinungen ent 
ftehen, unmöglidy aber ganz beftimmte Geftalten von Menſchen, Thiern, 
Bäumen, Häufern, Schiffen und dergleichen mehr erzeugt werben. Dazu 
gehört unbedingt da8 Mitwirken der die Vorftelungs- und Erinnerungoͤthaͤ⸗ 
tigkeit begleitenden und bedingenden innern Nervenausbreitungen des Ge⸗ 
hirns, wo allein folhe aus frühen: Sinneseindrüden ftammende Bilder 
behalten oder als Bewegungsformen aufbewahrt fein fonnten, um beim uns 
bewußten und unmillfürlichen Wiebererfcheinen in der Erinnerung wiederum 
durch die Mitwirfung der Sinneöwerkzeuge felbft ale entfprechende ſinnliche 
Bilder aufzutreten und als ſolche empfunden zu werden. Die Erinnerung® 
und Einbildungsthätigfeit ift alfo in ſolchen Faͤllen fo ftarf, daß ihr Erzeug⸗ 
niß der unmittelbaren urfprünglichen Sinnedanfchauung gleich⸗ ober vielmehr 
nahefommt ; denn obwohl in ber finnlich räumlichen Erſcheinung mit ihr 
weientlich übereinftimmend, unterfcheidet ſich das auf ſolchem Wege zu Stantt 
kommende finnliche Schlummerbild von der urfprünglichen Sinnesanfchauung 
der offenen Augen durch verfleinerten Mapftab, in welchem es für die Wahr: 
nehmung auftritt und melcher daſſelbe als ein auf bie innere Ruͤckwand der 
Augendedel geworfenes unmittelbares Spiegelbild des Heinen Neghautbilti 
ſelbſt zu erfennen gibt, welches wiederum ruͤckwaͤrts die empfindenden Stellen 
der Sehnerven im Gehirn erregt und fomit empfunden und wahrgenom-. 
men wird. 

Darım wird zur Sichtbarkeit der Schlummerbilder fein äußeres Lich! 
erfordert, welches etwa durch die nicht ganz undurdhfichtbaren Augendedil 
oder durch bie feinen Riten berfelben, die beim Schließen der Augen bleiben 
mögen, in die dunfle Kammer der Augenhöhle möglicherweife eindringen 
"könnte. Denn die Erfcheinung der Schlummerbilder findet auch des Nachte, 
bei abfoluter Dunfelheit der Umgebung, vorm Einfchlafen und beim Erwachen 
ftatt. Das durch die Nervenprozeſſe des Auges unzweifelhaft enmvideltt 
innere Licht reicht zum Ausgeftalten und Sichtbanwerden der Schlummerbilter 
volftändig aus. Und wie dad Gewahrmwerben derfelben bei geſchlofſenen 
Augen ein Sehen in die naͤchſtmoͤgliche Nähe vorausfegt, fo ſtimmt damit 
die Thatfache überein, daß beim Schlafenden und ohne Zweifel auch noch 
beim Erwachenden mit noch gefchloffenen Augen dad Sehloch entſchieden 
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verengert ift, gerade wie fich daſſelbe beim angeftrengten Nahefehen im Wachen 
verengert. 

Die Shlummerbilder machen vollftänbig den Eindrud der feinften, zars 
teten Daguerreotypbildchen.. Sie find nichts anderes als ein inneres bie 
Sinnedeindrüde nachbildended Daguerreotypiren der Vorftelungen und Er» 
innerungen felbft auf der Nebhaut des Auges. Du findeft in ihrer Darbils 
tung nichts Undeutliches, Trübes und Verſchwommenes, fondern die größte 
Schärfe, Genauigkeit, Deutlichkeit felbft der zufammengefeßteften Umriſſe und 
formen, aber gerade wie bei den Dagucrreotypbildern auch nur Licht und 
Schatten, wenigftend in der Regel und nur in Ausnahmefällen auch Farben⸗ 
eriheinungen damit verbunden, fodaß dann ber zuerft helle Grund, auf dem 
die Geftalten erfcheinen, weiterhin in's Bläuliche fpielt. Die blauen und 
gelben Kreiöflächen oder Ringe, die ſich vor oder nad) dem Erfcheinen ber 
eigentlichen farblofen Schlummerbilder auf lichtem Grunde wohl hin und 
wieder zeigen, rechne ich nicht zu dieſen felbft, fowenig wie ein brilfantes 
Feuerwerk, in deſſen wimmelndem Bunfenmeer eine auffteigende Rafete ſich 
beraushob, womit ich einmal beim Erwachen des Nachts bei völliger Duns 
telheit der Umgebung überrafcht wurde. 

Dagegen zeigte fi eine merkwürdige Eigenfchaft der Schlummerbil- 
ter darin, daß mir das Liniengerüft bed Sternfünfeds, dad ich mit bem 
taffelbe umgrenzenden gewöhnlichen Fuͤnfeck und dem beide einfchließenden 
Kreis, folange ich daffelbe nur auf weißem Papier gezeichnet hatte, als ein 
Geruft weißer Linien auf bunfelm oder dunkler Linien auf gelblichem oder 
bläulihem Grunde im Schlummerbilde erſchien; nachdem ich jebody das 
ganze Linienneg auf bie dunkle Rechentafel mit der Zirfelfpige eingeriffen und 
mich mehrere Stunden damit bejchäftigt hatte, führte mir in der Nickſtunde 
nah Tiſch das treue Sinnengedächtniß die Figur in ihrem ganzen Detail 
mit ihren eingefchriebenen Buchitaben umgekehrt als ſchwarzes Linienneg auf 
hellem Grunde vor den Blid ber geichloffenen Augen. Die Nachbilder ger 
ſehener Gegenftände, welche nody eine Zeitlang nach gefchloffenem ober be» 
tedtem Auge fichtbar bleiben, prägen fich nämlich, wie Du weißt, entweder 
io aus, daß in Verteilung bed Hellen und Dunkeln fidy Gegenftand und 
Rachbild vollkommen entfprechen, oder fo, daß die dunfeln Partien des Gegen⸗ 
tandes im Rachbilde heil, die hellen Partien des Gegenftandes dagegen im 
Rahbilde dunkel find, — gerade wie biejenigen Partien eined Daguerreo⸗ 
twpbildes, die und bei richtiger Anficht deflelben als dunkel erfcheinen, bei 
— veraͤnderter Stellung gegen das Licht ſich als hell darſtellen und um⸗ 
gelehrt. 

Wenn nun aber, hiervon abgefehen, unfer Sehfeld in ber That faft 
ununterbrochen mit Nachbildern angefült tft, die wir nur gewohnheitsmaͤßig 
überiehen , folange uns nicht angeltrengte Selbftbeobadhtung befähigt hat, 
die zarten und ſchwaͤchern Nachbilder neben den ftärfern gegenftändlichen 
Lichteindruͤcken aufzufaffen ; fo fage feldft, ob wir in der Ericheinung ber 
Shlummerbilder etwas Anderes haben, ald ein Wiederauftauchen, ein Wie- 
terheroorgerufenwerben ber in bad Gedaͤchtnißlabyrinth des Gehirns über; 
Kgangenen Rachbilder ober Nachwirkungen früher gehabter Sinneseins 
ride, Irgendwie müflen ja biefe doch aufbewahrt fein, auch wenn fie 
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nur ald matte Schattenrifle von Vorftellungs » und Erinnerungsbildern mit 
größerm ober geringerm Deutlichfeitögrade fpäter im Gebächtnig wieder auf: 
tauchen follen. Und nur eine Steigerung biefed legtern VBorganges innerhalb 
unfers wachen Vorſtellungslebens haben wir zu erfennen, wenn fid) die Ge⸗ 
dächtnigbilder der Sinne in ben Sinneöwerfzeugen felbft ald Schlummerbilter 
wieder ausprägen. Ob wir bad Bild einer Rofe, eined Geſichts in ber 
bloßen wachen Erinnerung, wenn auch verhältnißmäßig noch fo deutlich ung 
vorzuftellen im Stande find; nimmer vermögen wir mit aller Anftrengung 
der Einbildungs» und Vorftelungsfraft das wirkliche Sinneöbild der früher 
aa Roſe, des früher mit den. Augen wahrgenommenen Geſichts au 
erreichen. 

Was und wachend verfagt ift, eben weil die Sinned- und Muskeltha⸗ 
tigfeit ded Auges in Folge Außerer Eindrüde ftetd in Anfprudy genommen 
ift, da8 zaubert und ungefucht und unbedacht dad Schlummerbild vor bat 
gefchloffene, nody ruhende Auge, folange eben nody — und dieſes Solange 
ift freilich ein fehe Furzes — von außen erregte Sinnedempfindungen und 
nicht ftören. Zum Wahrnehmen der Schlummerbilder fommt e8 eben nur 
in dem flüchtigen, nur felten etwas länger zögernden Augenblid des Ueber: 

ange aus dem wachbewußten in den Zuftand bed Unbemußtieind oder ber 

üdfehr aus diefen in das Bewußtſein bed wachen Lebens, das heißt alfe: 
beim Einfchlafen und beim Erwachen. Uno jtellen fie fi uns ſonach als 
begleitende Erfiheinungen des Einfchlafens und Aufwachens dar, fo treten 
wir damit etwas befjer ausgerüftet zur Betrachtung des Unterfchiedes zwiſchen 
Wachen und Schlaf felbft. Doc davon ein andermal! Lege Didy einit- 
weilen nicht mehr gebanfenlo8 auf's Ohr, fondern übe Dich im Selbft: 
beobachten! 


David Hume. 
Der Geiſt des Zweifels und die Fortſchritte des Menſchengeiſtes. 
Ein literar⸗pſychologiſches Rundbild. 


Ein zwei Stockwerke hoher Thurm bezeichnet auf dem Friedhofe von 
Edinburgh das Grabmal eines Mannes, auf welchen bie Hauptſtadt Schotts 
lands als eine ihrer größten Zierben ftolz fein darf. Dort bat David 
Hume den größten Theil feines den Kortichritten des Menſchengeiſtes gewid⸗ 
meten Lebens zugebracht ; dort war er am 26. April 1711 geboren, als ber 
jüngere Sohn eines mit dem Gefchlechte der Grafen Home verwandten ſchot⸗ 
tifchen Lords. Sein Älterer Bruder war der unter dem Ramen Lord Kaimes 
und als Berfafler einer unter dem Titel „Elemente bes Kriticismus“ 1760 
erfchienenen Entwidelung der Begriffe des Schönen und Erhabenen befannte 
Heintih Home. Seine junge und fdyöne Mutter, die früh Wittwe geworben 
war und in beichränften Berhättniffen lebte, beftimmte ihren David zur 
Rechtöwifienfchaft. Ihm aber feffelten mehr, als biefe, die alten Claſſiker, 
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bie er heimlich mit ſolchem Eifer ſtudirte, daß feine Geſundheit darunter zu 
leiden begann. Cicero und Birgil waren feine befondern Xieblinge, und 
unverfennbar ift der Einfluß, den beide auf feine Bildung und Geiftesridy- 
tung nicht minder, wie auf feine fchriftftellerifche Art und Kunft ausübten. 

Aber die fipende Lebensart eines ben Wiflenfchaften Befliffenen drohte 
bie Gefundheit des jungen Mannes zu untergraben, und da in damaliger 
Zeit die Zimmergymnaftif noch nicht erfunden war, fo verfuchte Hume eine 
ten Körper mehr befchäftigende Lebensweiſe, und der Sohn aus altadeliger 
Familie ging in ein Kaufmanndhaus nad) Briftol, um fid) gegen die gemöhn- 
lichen Stanbeövorurtheile-der Handlung zu widmen. Er wurde jedoch bie 
neue Thätigfeit noch früher überdrüffig, ald der deutfche Gefchichtfchreiber 
Gervinus, trotz der Ollweiler’fchen Leihbibliothek, den Ladentiſch im Haufe 
des Kaufmanns Schwab in Darmſtadt. Um ſich bei feinem ſpäͤrlichen Aus⸗ 
kommen ſeine Unabhaͤngigkeit zu behaupten und durch eigene Thaͤtigkeit ſeine 
Lage zu verbeſſern, ging der Dreiundzwanzigjaͤhrige im Jahre 1734 in eine 
ſparſame Einfamkeit nach Franfreich auf's Land, wo er feine Etudien fort- 
fegte, um fie zugleich öffentlich zu verwerthen. Dort verlebte er drei Jahre 
lang auf Landhäufern theils zu La Bleche in der Provinz Anjou im mittlern 
Frankreich, theils zu Rheims in der Champagne, in der alten Krönungsftabt 
der franzöflfchen Könige. Da ed der junge Mann nicht auf Wein» und 
Liebeslieber , wie der höftiche AlcAus, abgelehen hatte und Wein und Liebe 
bem müchternen Emite der Hiffenfchaftsberhäftigung nicht fonderlich fördern 
zu fein pflegen; fo wird ihn der Unterfchied zwifchen weißem und rothem 
Ehampagnerwein, ber an den Ufern der Marne wählt, und der Vorzug, des 
mouffirenden oder nichtmouffirenden oeil de perdrix ebenfowenig befchäftigt 
haben, als gelehrte Kleinfrämerforfchung über die Gefchichte der in der ches 
maligen Abteifirhe von St. Remy zu Rheims aufbewahrten sainte ampoule 
mit dem Salböl vom heiligen Rhemigius. 

Der Ehrgeiz des jungen Schotten hatte fid) ein anderes Ziel gefebt. 
Er Hatte feinen Bacon, feinen Locke, feinen Berfeley ftubirt und wußte, Daß 
man im Reiche des Geiſtes Ruhm erwirbt, wenn man bie Forfchungen ber 
Vorgänger weiter führt, Rum waren bereits über hundert Jahre verflofien, 
feit Lord Bacon dad Verfahren der Erfahrungsforfchung genau und ſcharf⸗ 
finnig zergliedert und erklärt hatte, wie man baffelbe anwenden müfle, um 
wifienfchaftliche Wahrheiten zu entdecken. Aber wie fommt man zur Erfah: 
rung, der legten Grundlage alled menjchlichen Wiſſens? Der Beantwortung 
biefer Frage hatte vor nahezu fünfzig Jahren Locke's fcharffinniger Verfuc) 
über den menſchlichen Verftand gegolten. Die Erfahrung entfteht (fo hatte 
er gelehrt) dadurch, daß zur Außern Sinneswahrnehmung der innere Sinn 
in Geftalt der Seldftauffaffung oder Reflerion als zweite Quelle von Vor: 
ſtellungen hinzutritt, indem der Verftand aus ben einfachen Einzelvorftellun- 
gen durch Zufammenfegung oder durch Abfonderung allgemeine Borftellungen 
oder Begriffe bildet. Darum ift das menjchliche Wiſſen nichts als Selbfter- 
fenntniß, fo hatte ein Jahr vor Hume's Geburt Berkeley gelehrt. Aber 
Bacon, auf den ſich Locke und Berkeley ftüsten, hatte feine Schüler ermahnt, 
die Moralphilofophie ald eine Weisheitslehre der Sitten auf demfelben Wege 
einer nüchternen Beobachtung und Erfahrungsforfchung, wie die Naturwiſ⸗ 
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fenfchaft, dadurch zu förkern, daß man zu entdecken ſuche, wie viel bie ein 
zelnen Weifen ber Erziehung, die Hingebung an beftimmte Gewohnheiten, ba 
Lefen von Büchern, Lebensverfehr und Nachahmung auf den menſchliche 
Geiſt einwirften. Es galt fomit jest, auch den menfchlichen Berftand, al 
einen Inbegriff von Naturerfiheinungen zu betrachten, in welchen man id 
auf dem Wege ver Beobachtung zurechtzufinden und Gefege zu entdeden ſuche 
müfle. In diefem Sinne hatte fchon Locke eine Naturgefchichte des menich 
lichen Berftandes im Auge. Denfelden Weg der Forſchung fchlug aud 
Hume ein. | 

Er arbeitete während feines Aufenthaltes in Frankreich feine „Abhantı 
fung über die menfchliche Natur” aus, die im Jahre 1738 zu London in 
Drud erſchien. Als der befte Weg, um die Wiflenichaft von unnügen Fraget 
u befreien, erfchien e8 ihm, die Natur ded menſchlichen Berftandes zu unter 
Fuchen. Darin ’erblidte er die Grundaufgabe der Bhilofophie. Wie kommen 
bie Ideen in den Berftand? So fragt er, Angeborne Ideen, antwortet cı 
mit ode, gibt es nicht, fondern Ideen haben ſtets Sinneseindrüde zur Vor: 
ausfegung. Diefe find die urfprünglichen, ftärkiten, lebendigſten und deutlich 
ften Vorſtellungen. Bon ihnen unterfcheiden ſich die Ideen ald wenige 
ftarfe und lebendige Vorftellungen. Sie find Eopieen oder Radbilbungen 
der urfprünglichen Vorftellungen,, d. h. der Sinnedeindrüde. Aber gedach 
fann von und Nichts werden, was nicht vorher irgendwie ald Sinnedein: 
drud empfunden worden. Sinnedeindrüde geben nothwendig immer ben 
erften Stoff und die erfte Grundlage zu alem Denfen, und dieſes felbft if 
theils ein Nachbilden der urfpränglichen Vorftellungen, theil ein Verfnüpfen 
des in denfelben gegebenen Stoffes. Der Inhalt aller unferer Erfenntnife 
beftebt darum zuvörberft aus Verhältnifien von Ideen. Dahin gehören 
3. B. alle mathematifchen Säge, die fidh bloß auf Größe und Zahl beziehen 
und unmittelbar gewiß, d. h. von einem Gefühle nothwendiger Wahrheit 
begleitet find. Weiterhin aber hat unfere Erfenntnig auch Thatfachen zum 
Inhalt, die weniger gewiß find, als jene, da ihr Gegentheil immer mögli® 
ift. Wenn fie weder unmittelbar unfern Sinnen, noch unferm Gedächtnis 
gegenwärtig find, fo überzeugen wir und von ihrer Wahrheit nur durd 
Schlußfolgerungen, die fi) auf das urſachliche Verhältnig gründen, Diele? 
aber fann niemald ander, ald durch Erfahrung erfannt werben. 

Wie ziehen wir nun aber aus Thatfachen Echlußfolgerungen? Und 
auf welchem Grunde ruhen diefe Schlüffe? Auf Gewohnheit, d. h. auf dem 
Sape, daß wir von ähnlichen Urſachen ähnliche Wirkungen erwarten, Indem 
wir taͤglich und ftündlich Veränderungen fowohl an äußern Dingen, ald auf 
in unfern Gedanken bemerfen und indem wir in Folge diefer fletigen Beob⸗ 
achtung fchließen, daß gleiche Veränderungen audy in Zukunft durch gleiche 
wirkende Umftände bewirkt werden; fo feßen wir in dem einen Dinge Dt 
Fähigkeit, verändert zu werden, im andern die Fähigkeit voraus, diefe Ber 
änderung hervorzubringen, und fo fommen wir zur Idee von Urſache und 
Wirkung. Weil wir gewohnt find, nicht ſowohl ein Ding auf ein andere, 
als vielmehr je zwei Vorftellungen von Dingen der Zeit nad) auf einandt! 
folgen zu ſehen, bilden wir ung die Vorſtellung, ed müfle nothwentig al 
das erſte dad andere folgen. Zu biefem Begriffe bes nothwendigen Zuſam⸗ 
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menhanges zwifchen Urfache und Wirkung fommen wir weder burd) Sinnes⸗ 
empfindung, noch durch Reflexion, fondern nur dadurch, daß wir in unfern 
Vorftellungen gewifle Vebergänge vom Einen zum Andern gewohnt find. 
Wir können und mit unfern Schlüflen über die Sinnedwahrnehmungen zwar 
erheben, aber niemals von benjelben unabhängig werden. Jede unferer Schluß» 
folgerungen muß entweder eine unmittelbar gegenwärtige Sinneswahrneh» 
mung oder eine Spur derfelben im Gedächtniß fein. Die einzige, im uns 
mittelbaren Gefühl begründete und durch die Thätigfeit der Einbildungsfraft 
vermittelte nicht eigentliche Gemwißheit, fonbern bloße Wahrfcheinlichkeit, die 
wir daburdy erhalten, ift ein auf Erfahrung, fomit auf Gewohnheit fich 
Rugended Glauben, weldyed der Menſch mit den Thieren gemein hat. Auf 
Bergefellihaftung der einander anziehenden Vorftellungen alſo, fei es ähn- 
licher und gleicher oder verfchiedener und miderftreitenber, fei es gleichzeitiger . 
oder in der Zeit und im Raum nacheinander folgender, läuft bei unjerer 
Ueberzeugung von ihrer Wahrheit zulegt Alles hinaus. 

Haben wir nun aber bloße Borftelungen von Gegenftänden, was bringt 
und denn dazu, den Dingen ein von unfern Vorftellungen unabhängiges 
Daſein auch dann noch zuzufchreiben, wenn fie aufgehört haben, Eindrüde 
auf und zu machen? Dies bringt die Einbildungsfraft zu Stande mittelft 
der ıummwiderftehlichen Neigung aufeinanderfolgende ähnliche Vorftellungen, 
die mit den erinnerten VBorftellungen früherer Eindrüde verfchmelzen, für dies 
jelben zu halten. Und was dabei auf Seiten der Einbrüde mitentfcheibet, 
it die Beitändigfeit gewifler Eindrüde oder in deren Ermangelung wenig- 
fiens ein gewohnheitömäßiger Zufammenhang der empfangenen Berände- 
rungen. Wir glauben alfo das unabhängig von unſerm Vorſtellen beftehenbe 
wirkliche Dafein der Außendinge und gleichermaßen unfers eigenen Körpers. 
Run aber weiter vom Dafein der Welt ald Wirkung auf ein Dafein Gottes 
ald Urſache derſelben zu ſchließen, ift eine lebiglich im Kreis fich bewegende 
leere Spipfindigfeit und die Annahme eines von der Welt unabhängigen 
Urheber derjelben eine ganz grundlofe Vermuthung. Denn wenn wir von 
Wirkungen auf eine Urfadye fchließen, fo müffen wir diefe zu den Wirkungen 
in Berhältniß fegen und dürfen ber Urjache nur zufchreiben, was in ber Wir⸗ 
fung enthalten ift und durchaus nichts weiter. | 

Die Borftelung ber Selbitftändigfeit oder bes Fürfichbeftehens ruht auf 
feinem Sinneseindrud, fondern das diefen Begriff ausprüdende Wort Sub» 
ftanz iſt nur Die Zufammenfaffung mehrerer einfachen Vorftellungen als ein» 
zelner Eigenichaften eines Gegenſtandes unter einem gemeinſchaftlichen Namen. 
Auch was wir unfer Selbft oder Ich nennen, tft ein folcher Begriff, dem 
feine ſelbſtſtaͤndige, fürfichbeftehende Wirklichkeit entipricht. Denn es liegt 
ihm fein fletiger, wirklich empfunbener Eindrud zu Grunde, fondern ba 
Wort ift nur die Zufammenfaffung vieler aufeinanderfolgender Vorftellungen 
und biefem Inbegriffe leihen wir Einheit mittelft des erdichteten Begriffes 
von einem unbefannten Etwas, welches fich beim Wechfel der Vorftellungen 
als eins und baffelbe behaupte, und diefen Begriff von einem Etwas nennen 
wir Ich und Seele. Was ınan eigentlicd) und allein dabei im Auge hat, ift 
nichts anders, als die Frage, ob unfere Vorftellungen durch körperliche Zus 
fände und Bewegungen bewirkt find. Bergleichen wir bie Begriffe Denfen 
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und Bewegung mit einander, fo finden wir diefelben verfchieben; bie Erfah 
rung dagegen zeigt uns, daß diefelben in unferm Körper beftändig vereinig 
find. Nun gibt ung Beided den Begriff des urfachlichen Verhälmified, und 
darum Eönnen wir mit Gewißheit fchließen, daß die Eörperlichen Benegunger 
die Urfachen unferer Gedanfen fein koͤnnen und wirflich find. Mit bem 
Aufbören des Leibes hört aber auch der zufammengefaßte Inbegriff der mii 
demfelben verfnüpften Borftellungen auf, und was wir unfer Selbſt ober Ic 
oder Seele nennen, ift darum nicht unfterblich. — 

Dies ift die Gedankenreihe, weldye den Kern der Jugendarbeit Hume s, 
feiner Abhandlung von der menſchlichen Natur bildet. Sie war ebenſowobl 
eine glänzende Probe feined Scharffinnes, als ein vollgültiges Zeugniß tar 
freimüthigen Aufrichtigfeit in der Kundgebung einer Denfart, welche ten 
Berfaffer in den Augen der Vertreter bes religiöfen Glaubens als einen neu⸗ 
erftandenen Gegner ihrer Intereflen ericheinen laffen mußte. Das Daſein 
eines als Welturfache von ber Welt unterfchiedenen Gottes für eine unbe 
gründete Annahme zu erflären, die Wirklichfeit unferd Ich oder Selbit alt 
eined vom Leibe unterfchiedenen felbftftändigen Weſens in Abrede zu ſtellen 
und in Folge deſſen mit dem eingebildeten Seelenwefen ſelbſt natuͤrlich aud 
befien Unfterblichfeit als eine haltlofe Annahme fallen zu laflen, das waren 
Ergebniffe einer Zweifelslehre, von denen jedes fchon für ſich allein hinreichtr, 
um in dem Wanne, der fie aufftellte, den gefährlichften Feind aller Religion 
zu erbliden. Die Gefahr für überlieferte Meinungen ift für deren Hüter 
und Pfleger ſchon Grund genug, um über den gottlofen Zweifler den Etab 
zu brechen. Wie audy immer das Gewicht der Gründe befchaffen fei, auf 
bie ſich folche Lehren ftüßen ; auch ungehört ift ihr Urheber ſchon verurtheilt. 

Unerhört zwar war folcher Zweifelsſtandpunkt eines vor feinen Erged- 
niffen, zurücfbebenden Denkers keineswegs. Er ift das Ergebniß einer nüd- 
ternen Unterfuchung, welche zu zeigen fuchte, daß weber den Sinnen, noch 
der Berftandesthätigfeit foviel Sicherheit und Gewißheit beizulegen, um allem 
menſchlichen Wiffen mehr Bedeutung, als bloß den Werth einer Wahrſchein⸗ 
lichfeit von niederm oder höherm Grabe, eines bloßen periönlichen Ueberzeugt: 
feind von der Wahrheit, eines bloßen Fürmwahrhaltens zugufpredyen. Das 
war nichts Neues, in der Gefchichte des menfchlichen Denkens nod nicht 
Dageweſenes. Schon vor Hume hatte e8 in Altern und neuern Zeiten längft 
Denker gegeben, bie zu Ähnlichen Ergebniflen gefommen waren. Aber warn 
fie ed auch immer auf demfelben Wege? Und verfuchten fle nicht durch 
irgendwelche geſchickte Wendung über das Bedenkliche ſolcher Ergebnifle hir 
wegzufommen? Auf franzöftfhem Boden hatte Hume die Grundlagen jeine® 
. Werkes auögearbeitet. Sollte dies gleichfam ein Zeichen fein, dag er fü 
von dem Hauche bed Zweifelgeiſtes wollte anwehen laffen, ber ſchon über ei 
Jahrhundert früher in Frankreich bei Montaigne und Charron , bei Ban 
bei Huet oder Le Bayer gewirkt hatte? Oder hat die Zweifelörichtung UN 
ſers fühnen Schotten ihre Wurzel vielmehr in dem Altern Skepticismus, , MI 
feit den Tagen des Ariftoteles unter griechifchen Denkern in der fogenannte 
neuern Afademie erwacht und fängere Zeit wirkſam gewefen war? Tam 
hätte Hume bie Anregung zu feiner Zweifelerichtung nicht ſowohl jenen 
Branzofen bes ftebenzehnten Jahrhunderts, fondern feinem Cicero zu verbanken, 
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er die Zweifelslehren der neuern Akademie mit foviel perfönlicher Vorliebe 
n jeinm pbilofophifchen Schriften darftellte. — Welche Berührungspunfte 
tigt Hume's Zweifelöftandpunft mit der neuern Zweifelölchre der Franzofen 
wf ber einen und mit dem Altern griechiichen Sfepticiömus auf ber andern 
zetc? Die Bergleihung wird zeigen, wo Hume fteht und welche Bebeus 
ıng jein Zweifeln hat. 

Ran ift nit im Mindeften berechtigt zu behaupten, es feien die Bes 
enfen und Zweifeldgründe, welche die alten Steptifer wider die auf Sinnes- 
npfindungen gegründeten Urtheile aufftellten, nichts als müffige und unnüge 
-pisfindigfeiten geweſen. Platon's Einbildungsfraft war jo zuverſichtlich 
n Reiche des Meberfinnlichen herumgefchwärmt, fein Bhantafiebenten hatte 
» willfürlih mit den felbftgefchaffenen Ideen gefchaltet, die auf ber uns 
bibaren Leiter zwifchen bem Diefleitd und Senfeitd der Sinnenwelt aufs 
ne niederfleigend jett fich in Menfchenleiber herabſenkten, jeßt ſolche wieder 
erliegen, um in's Blaue auszuwandern; die Stoifer hatten nach ben Tagen 
cd Ariftoteled, aud) abgefehen von den Zugeftänbnifien, vie fie dem Volfd« 
berglauben machten, fo fühnlich über Weltfeele, Weltregierung und Welt: 
erbrennung phantafirt, und die Epifuräer ſich ſoviel, ſei's im Ernft oder nur 
m den Leuten Sand in die Augen zu fireuen, mit ben vermeintlich in den 
ken Zwifchenräumen des Weltraumes wohnenden Göttern zu reden gemadht, 
23. es gar wohl an der Zeit war, dergleichen Ueberfchwänglichfeiten ber ers 
ahrungsvergeſſenen Einbildungskraft dahin zu weifen, wohin fie gehören, 
ng Reich der Trkume. Man hatte fid) foviel mit dem Ueberfinnlichen zu 
haffen gemacht, daß das Verdienſt nicht hoch genug angefchlagen werben 
ann, das fich die nachariftotelifchen Skeptiker erwarben, indem fie verlangten, 
ran jolle doch vor Allem einmal bie Feſtigkeit des. Bodens unterfuchen, auf 
belchem dad Gebäude der gemeinen Sinnenerfenntniß ruhe. Als müffig 
me nutzlos mußten jedenfalls die weiten Ausflüge in's Meberfinnliche gelten, 
venn es fich herausſtellte, daß fchon die allernächfte Sinnenerkenntniß, bie 


nan fühnlich überfliegen zu Eönnen meinte, äußerft unflcher war und auf- . 


Awankendem Grunde ruhte. Recht fruchtbar und förderlich für die Wahrs 
kit mußten fomit die Zweifeldgründe jener Männer werden, die von "dem 
ade ded Protagorad, daß aller Dinge Maaß der Menfch fei, ihren Aus⸗ 
jang nahmen, um nach zwei Richtungen bin ihre Bebenfen auslaufen zu 
anen. Einmal nämlidy gegen die Zuverficht _ded gemeinen Bewußtfeing, 
18 ob die Dinge wirklich fo —* , wie ſie uns erſcheinen. Sodann gegen 
ie Meinung, als ob das Feld des Ueberſinnlichen etwas Anderes biete, als 
men leeren Raum für Vermuthungen. Gegen jene Zuverſicht ſetzten fie 
'en Trumpf des Heraflit: die menschlichen Meinungen find nur Spiele von 
Anaben. Den Reifenden in's blaue Jenſeits der Erſcheinungswelt riefen fie 
nd Gedaͤchtniß, daß es über das Gegebene hinaus nichts Gewiſſes gebe. 
dür jeden behauptenden Grund ber Vertreter des gangbaren Meinens wußten 
Rt einen verneinenden Gegengrund bereit. Und wenn fie mit ihren fünf 
fer zehn Wendungen und Gefichtöpunften bed Bedenkens aufrüdten, nad) 
deren Regel fie die Widerfprüche nicht bloß in ben religiöfen Vorftellungen 
des großen Haufens , fonbern im Inhalt ded gemeinen Bewußtfeind übers 
hupt bloßlegten ; fo war dad Minbefte, was fie zu fordern berechtigt waren, 
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daß man ſich hinfichtlich der Billigung ober Verwerfung einer Meinun 
gleichmäßig unentichieden verhalten, am beflen aber auf ein enticyeidendel 
Urtheil ganz verzichten müfle, um mit diefem Verzicht auf Gewißheit in 
Wiffen der Wahrheit, mit diefem Sichzurüdzichen des Geiftes auf ſich ielbi 
wenigftens die unerfchütterliche Ruhe des Gemüths, den perfönlicyen Gleich 
muth zu bewahren, der fich im handelnden Leben mit überwiegenden Grader 
von Wahrjcheinlichfeit begnügt. 

Angefichts folcher Berzichtleiftung auf alles Urtheil, wie fie von ter 
ältern Sfeptifern geforbert wurbe, ftellt es Hume fehr in Frage, ob es jemali 
Jemanden gegeben habe, ber jede Gewißheit der Ueberzeugung ernftlih be 
firitten habe. Der Mann mürde, wie Bayle fagt, einem fcheugewortenn 
Pferde gleichen, das in feiner Tollheit fortrenne, bid es in dem Abgrunl 
flürze. Solche ausfchweifende und übertriebene Zweifelfucht, die alle ul 
jede Art von Ueberzeugtfein aufhebe, jede Gewißheit des Thatjächlichen ver 
werfe und in voller Verzweiflung an ber Wahrheit endige, eine Zweifelſuch 
die felbft mathematifche Säge und Folgerungen fpigfindig befreite, fei freilich 
bemerft Hume, durch feine Gründe zu widerlegen, müfle aber ſtets am &cheı 
felber zu Schanven werden. Denn wie zum Athmen und zum Empfinden, hab 
und die Natur auch zum Urtheilen beftimmt und eine unbedingte, allgemein 
Zweifelhaftigfeit, eine gänzliche Ueberzeugungd» und Urtheilslofigfeit gebe + 
nicht. Daß ein Schweben und Schwanfen zwifchen Ungewißheit und Gt 
wißheit, zweifelnde Unentfchiedenheit im handelnden Leben unbedingt 3 
Schanden wird, lehrt Jeden die allergewöhnlichfte Erfahrung. Die Natı 
ift mächtiger, ald alle Grundfäge des Zweifelns (fagte ſchon der fromm 
Pascal mit Recht) und felbft der hartnädigfte Zweifler. ift im Leben unl 
Handeln gezwungen, die Zweifelfucht ald für den menschlichen Beift ungüli 
u verwerten. Jener fpipfindige Scholaftifer zu Paris, der im vierzehnie 
Sabrhundert die Frage aufftellte, was ein Ejel thun werbe, ber gleich ftarl 
von Hunger und Durft gequält, ſich in gleichem Abftande zwifchen Fuun— 
und Waſſer oder zmwifchen zwei Bündeln Heu von gleicher Größe und %r 
ſchaffenheit in der Mitte befände, hat felber recht wohl verftanden, den Ri 
telbegriff zu finden, ber dem zwifchen zwei Fälle eingeflemmten Zweifler I! 
Ejelöbrücde zur Entfcheidung gibt. Denn wenn die Gefchicdhte wahr it, MI 
fie erzählt wird, fo hat ebenderfelbe Buridan, von welchem jene Frage um 
zugleich die &jelöbrüde in der Kogif den Namen tragen, nicht lange game! 
felt, was er zu thun habe, als eine Pariſer Prinzeſſin, die ſich ein Geſchäf 
daraus gemacht hätte, Studenten in ihr Schlafgemady bringen und nad) gt 
noflener Luft fie in die Seine werfen zu laflen, auch ihn zu dieſem Glüdf aus 
erfehen hatte. Er war fein dummer Eſel, fondern nahm fidy bie Zreibeil 
ſich durch Schwimmen zu retten, und auch fein Efel wird ſich nicht lang br 
fonnen haben, zum Beften feines leeren Magend mit dem nächften beit! 
Bündel Heu Bekanntſchaft zu machen. 

Kurz, wo die Roth an den Mann gebt, find alle Zweifler einig un 
entfchieden, und der Zweifel, das Bedenken, die Unentfchiedenheit könn! 
nur in folchen Källen und Lagen Raum gewinnen, wo überhaupt Feine zwi 
gende Nothwendigfeit zum Handeln vorliegt. Doc) mit dieſem Zweifel, de 
im fittlichen Leben am Handeln nagt, hatte es Hume fowenig wie die alt 
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Steptifer zu thun. Die Weiſe der Zweifelörichtung breht fid) überhaupt 
nr um die Frage nad) der Gewißheit und Seftigfeit der Erkenntniß. Und 
Kon der alte Akademiker Karneades im zweiten vorchriftlichen Jahrhundert, 
nen Scharffinn von der Mit» und Nachwelt ebenfo bewundert wurbe , wie 
eine Rechtfchaffenheit allgemein anerfannt war, obwohl ihn der alte fitten- 
enge Cato Genforinus vorwarf, daß er ald Gefandter Athens in Rom 
ur jeine ffeptifchen Vorträge die römische Jugend an den Sitten ber Väter 
te gemacht habe, felbft diefer gewwandte Zweifelölehrer hatte auf das Ent» 
hiedenfte geltend gemacht, daß wir bei allem Verzicht auf Sicherheit des 
Biffend doch einen Halt für’d Handeln und Ausgangspunfte für unfer 
neben nach Glüdfeligfeit bedürfen. Und vergleichen Vorftellungen (fo 
ehrte er) müflen wir wenigſtens für wahrfcheinlich halten ; ob aber auch alle 
Srate von Wahrfcheinfichkeit die Möglichkeit des Irrthums nicht ausfchließen, 
o fonne und body diefe Einficht die Sicherheit ded Handelns nicht rauben. 
Lieſt man die Darftellung ber ffeptifchen Anfichten der Schule des Kar⸗ 
jeades, wie fie Eicero in feinen philofophifchen Schriften gegeben hat, fo 
ann man ſich faum des Urtheild erwehren, daß Hume's Zweifelslehre kaum 
was Wefentliches enthalte, das wir nicht bereitd in jener alten Schule der 
pitern Afademifer fanden. Und eben ver fcharffinnige Karneades hatte 
eine Zweifelögründe nicht bloß gegen die Möglichkeit des Wiſſens überhaupt, 
iondern auch gegen die überlieferten religtöfen Anfchauungen gerichtet. Es 
gebe (10 hatte er gelehrt) feine Art von Ücherzeugung, bie und nicht biöweilen 
wuichte, feine alſo, bie eine hinreichende Bürgichaft für die Wahrheit ent 
hielt. Unfere Borftellungen feien nichts als Veränderungen des äußern 
Eindrucks in unfeger Seele. Offenbar aber fagen viele Vorftellungen Fal⸗ 
ıhed von deh Dingen aus, und die wahren Vorftellungen von den falfchen, 
denen jene oft bis auf's Haar gleichen, zu unterfcheiben, ſei nicht möglich, da 
nd Wahres und Falſches unmerflic, in einander verliere. Dränge fi) und, 
in Träumen und Gefichten, Wahnbildern und leeren Einbilpungen der Schein 
ter Wahrheit auf und fei auch Täufchung der Sinne nicht felten, fo gebe es 
ſchließlich feine Sinneöwahrnehmung , die an fich felbft hinreichende Merk: 
male enthielte, an denen fie fich mit Sicherheit erfennen ließe. 
Man wird jagen, dad Eigenthümliche der Hume'ſchen Zweifelsrichtung 
liege darın, daß er das Verhaͤltniß von Urfache und Wirkung in Anſpruch 
nahm. Aber ber Skeptiker Aenefidemos, der zur Zeit Cicero's oder etwas 
ſpoͤter in Alerandrien lehrte, ſprach bereitö in feinen pyrrhonifchen Betrady- 
tungen dem urfachlichen Berhältniß alle Bebeutung und Wahrheit ab. Sollte 
Etwas (fo ſchloß ber fcharflinnige Mann) die Urſache von etwas Anderem 
in, wad noch nicht ift, fondern erft wird; fo müßte entweder ein Körper 
nahe von einem andern Körper oder Unkoͤrperliches von einem andern Uns 
fürperlihen oder es müßte ein Körper Urfache von Unförperlichem ober Uns 
fürperliche Urfache von einem Körper werben. Da nun aber in feinem 
Balle in dem Einen der Begriff des Andern enthalten if und alfo aus ihm 
dag Entſtehen eines Anbern nicht begreiflich werben kann; fo ift das Ent- 
them undenkbar, und es gibt keine Urſache. Laffen wir nun auch bie 
Schwäche biefer fpigfindigen Schlußfolgerung des Aeneſidemos füglich auf 
1% beruhen, fo bleibt ihm dagegen das Verdienſt ungefehmälert, mit Glüd 
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die Mißgriffe aufgebedt zu haben, welche gemeiniglidy bei Erforfchung ber 
Urfachen begangen werden. Er hatte darauf aufmerffam gemacht, daß man 
oft einen einfeitig gewählten Erklärungsgrund für Wirkungen aufftellt, bei 
denen mehrere Gründe denkbar find; daß man bie Erflärungsverfuche der 
Erſcheinungen auf nicht erfcheinende Dinge anwenbe ; daß man bei Voraus⸗ 
fegungen und Hypothejen, die man im Forſchen macht, nur das aufgreift, 
was mit ihnen zufammenftimmt, dasjenige aber überfteht, waß ihnen entgegen 
ift, oder daß man gar Urfachen aufftellt, welche den eigenen Borausfegungen 
und Hypotheſen wiberftreiten; daß man unerforfchliche Dinge zu erflären 
fucht, für deren Erklärung die Erfcheinungen Feine ſichere und allgemeingüls- 
tige Beftätigung gewähren; daß man Erfcheinungen durch Gründe ers 
flären will, die ebenfo -dunfel und unbegreiflich find, wie dad zu Erflä- 
rende felbft. 

Dergleichen Mißgriffe wurden freilich zur Zeit Hume's ebenfo Häufig 
begangen und fommen nody alle Tage ebenjogut vor, wie in den Tagen bes 
Aenefivemod. Aber cin Mann wie Hume, der einen Bacon, einen Locke zu 
Vorgängern hatte, mußte fi wohl hüten, aus bloßen Fehlgriffen und fals 
chem Verfahren beim Forfchen nad) Urfachen gegebener Wirkungen die That- 
fächlichfeit des urfachlichen Verhältniffed überhaupt in Zweifel zu ziehen. 
Er beinerfte (wie ihm Kant zum Lobe anrechnet) von dem Grundfage des 
urfachlichen Berhältniffed ganz richtig, daß man deſſen Wahrheit und noth- 
wendige Gültigkeit auf feine von ber Erfahrung unabhängige Einficht oder 
Erfenntniß gründen könne, daß vielmehr die Brauchbarfeit diefed Grundſatzes 
in unferer Erfahrungsforfchung ſich bloß auf dad Anfchen der Gewohnheit 
ſtuͤtze, dagegen derfelbe einen über die Erfahrung hinausgehenden Gebrauch 
ſchlechterdings nicht zulaffe. Hatte indeflen auch biefen Gefichtspunft be⸗ 
reitö ber Scharffinn des Aeneſidemos nicht überfehen ; fo finden wir anderer 
ſeits auch die Wendung bed Zweifeld gegen den überlieferten religiöfen 
Glauben, wodurch der Freidenfer Hume in den Ruf eined gefährlichen Geg⸗ 
ners der Religion fommen mußte, bereitd bei Karneades mit Scharfſinn 
geltend gemacht. Will man Chatte diefer Vorläufer Hume's unter den Alten 
gefagt) zu Gunſten der religiöfen Weltanficht die Allgemeinheit des Götter« 
glaubend geltend machen, fo ift diefe nicht erwieſen, noch wirklich vorhanden, 
und was fönnen Vorftellungen der unwifjenden Menge in Sachen der Bahr: 
heit entfiheiden? Wo ift die von den ftoifchen Blaubensphilofophen behaup⸗ 
tete Bernünftigfeit und Zmedmäßigfeit in der Erfcheinungswelt zu finden ? 
Wäre Vernunft die höchfte Gottesgabe, wie man behauptet, warum wird fie 
fo fhmählich mißbraucht? Ihr lehrt Vorfehung und Vergeltung : aber ift 
nicht der Rechtichaffene oft elend, während der Verbrecher feiner Unthaten 
Früchte genießt? Ihr wollt einen Echöpfer der Welt: warum aber follte 
die Welt nicht auch ohne Gott nach Naturgefegen hervorgebracht fein, durch 
bloße Naturkräfte erhalten werden fönnen? Muß denn die Natur befeclt 
fein, um eine Seele hervorzubringen? Warum fann denn dad Weſen, das 
höher ift ald der Menſch, nicht die Natur fein? Ihr nennet e8 Gott; aber 
ift nicht der Gottesbegriff fich felbft widerfprechend ? Gott foll ein lebendiges, 
perfönliches Weſen fein; aber ein ſolches kann nicht anderd als zuſammen⸗ 
gefester und finnlicher Art,- ed muß darum auch leidensfähig, veränberlich, 
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zerftörbar fein. Wie fol e8 von Unluftempfindung frei fein, da Luſt ohne 
ihren Gegenſatz nicht möglidy it? Können wir und aber Gott ohne folche 
Beichränfungen nicht denken, fo hebt ſich fein Begriff felbft auf und enthält 
lauter voibertptechenbe Beftimmungen. Ä 

Wie bei Karneades, jo wandte fich auch bei Hume ber Zweifel gegen 
ben überlieferten Inhalt des religiöfen Slaubend. Zunächſt aber gegen das 
Scheinwiſſen überhaupt ; denn zuerft mußte die Örundlage unterfudyt werben, 
auf welcher die Sicherheit unferd Wiſſens überhaupt ruhte und wieweit überall 
wirklich fefte Anfangöpunfte defielben vorhanden fein. Er fragt, ob wir 
den Sinnedeindrüden vertrauen dürfen‘, da ja doc in der Sinneswahrneh⸗ 
mung unſerm Bewußtfein nicht die Gegenſtaͤnde felber, fondern nur ein Bild 
derſelben in Geſtalt der Vorftellung gegenwärtig if. Wodurch wird nun 
die Sicherheit der Sinnedwahrnehmung feftgeftellt? Man fagt, Borftel- 
fungen feien die Wirkungen der vorgeftellten, finnlich wahrgenommenen Ges 
genttände. Wie wirb aber Das bewiefen? Als ob ſich unſere Sinne niemals 
täufchen könnten! Als ob überbied alle finnlichen Befchaffenheiten wirklich 
Beichaffenheiten der Gegenftände und nicht vielmehr bloße Veränderungen 
und Beftimmungen des empfindenden Subjectd fein könnten ! 

Was Hume mit folchen Zweifelöfragen erreichen will, läuft feiner aus- 
vrüdlichen Erklärung nach baranf hinaus, daß der von ihm geforderte Zwei⸗ 
felöftanppunft mit dein gefunden Menfchenverftande oder dein natürlichen 
Gefühle und der Ueberlegung über ſich felbft im Einklang ftehen fol, daß 
unfere Unterfuchungen innerhalb des Bereichs deſſen bleiben, was die Graͤn⸗ 
zen des menſchlichen Berftandes nicht überfchreite, und dasjenige liegen laffen 
ſollen, was demſelben unzugänglich fei. Sollen wir unfern Geift zur Er- 
fenntniß der Wahrheit erft anwenden, wenn wir aus gewiſſen untrüglichen 
Srundfägen ihre Sicherheit und bewieſen haben? Aber foldye Grundfäge 
gibt ed nicht, und diefe Art von Zweifel, wie fie Eartefius aufgebracht hat, 
wiberfpricht ſich felbft. “Der menschliche Verftand, jagt Hume, muß ſich auf 
ein Glauben befchränfen. Glauben iſt die Art und der Grad von Ueberzeus 
gung, deſſen wir fähig find. 

Aber fo wäre ja der Sfeptifer aus einem vermeintlichen Feinde ber 
Religion ein Diener derfelben geworden und die Zweifeldfucht fchlüge zum 
Triumph des Glaubens aus? Dann gehörte ja wohl Hume in die Reihe 
jener Scheinzweifler, jener falſchen Skeptiker von der Art der Franzofen Huet 
und La Mothe le Bayer, weldye mit dein Zweifel die Frömmigfeit und Uns 
terwürfigfeit de Glaubens verbinden wollten? Er wäre dann wohl ein 
Geiftesverwandter ded Franzoſen Montaigne, der zwar Alles in Zweifel zog, 
fidy aber zulegt doch an die Sachen hält, wie fle gegeben find, ber bei den 
Widerſprüchen zwifchen üderlieferter Religion und Bernunft auf eigene Ein- 
ficht verzichtet und fich mit dem Blauben an die Offenbarung zu beruhigen 
fuht? Bon folcher Art des Zmeifeld war gleichwohl Hume weit genug 
entfernt. Ebenſoweit wie von dem unentichiedenen, halben Zweifel eines 
Bayle, der die Widerfprüche zwifchen Glauben und Vernunft aufdedte und 
die Bernunftzweifel gegen den Glauben nicht zu löfen vermochte, aber wies 
berum gegen feine eigenen Zweifel und Bedenken zweifelhaft wurde und die fich 
jelbft widerfprechende Vernunft dem religiöfen Glauben in die Arme führte !- 
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Das Räthiel Löf fi) aus dem Doppelfinne, ben ber Sprachgebrauch 
in dem Worte Glauben verftedt, eine Zweibeutigfeit, die im Engliſchen das 
durch vermieden wird, daß dad Glauben, auf welches Hume den menſchlichen 
Berftand eingefchränft wiffen will, nur belief, der auf Anfehen und Ueber⸗ 
lieferung von Thatſachen beruhende religiöfe Glaube dagegen faith heißt. 
Was Hume Glauben nennt, ift ein auf zureichenden Gründen beruhendes 
Ueberzeugtfein von der auf dem Wege ber Erfahrung gewonnenen Erfenatnis, 
nicht aber die auf da® Anfehen Anderer gegründete vertrauensvolle Annahme 
von überlieferten Thatſachen oder Anfchauungen, bie erft noch ber Prüfung 
unterliegen. Hume will Glauben im Sinne einer Ueberzeugung von ber 
Wahrheit auf Grund von Erfahrungen mittelft Schlußfolgerungn. In 
diefem Sinne glaubt er an dad Dafein des eigenen Körpers, an dad Daſein 
einer von unfern Borftelungen unabhängigen Außenwelt. Bom Glauben 
auf's Wort Anderer, vom Armehmen einer Thatfache auf Treu’ und Glau⸗ 
ben, auf den Erebit von Berfonen denkt er anderd.. Man darf eben mict 
vergeflen, daß Hume ſtets auf der Erfahrung fußt, daß ihm bie Sinne Die 
Pforten für alle unfere Erfenntniß find, daß er jede ſolche Erfenntmig als 
Speinwiffen verwirft, die nicht entweder durch Erfahrungsſchlüſſe über wirt: 
liche Dinge und Erfahrungen oder durch abgezogene Schlüffe über bie Ver— 
hältniffe von Größe und Zahl gewonnen if. Nehmen wir, fagt er ſehr 
entfchieden, aus unfern Bibliothefen irgend ein Werk zur Hand, fo wollen 
wir fragen: Enthält es Erörterungen über Größe und Zahl? Rein! Ent: 
hält es auf Erfahrung geftügte Erörterungen über Thatſachen? Nein! 
Dann fort damit in’® Feuer, denn es kann nur Spisfindigfeiten und Trug 
enthalten! | 
So läßt alfo Hume über die wahre Meinung feiner Zweifelörihtung 
feinen Zweifel. Bon London, wohin ſich Hume zur Herausgabe ſeints 
Jugendwerkes begeben hatte, fehrte er in bie fchottifche Heimath zurüd und 
lebte zurücgezogen einige Jahre bei Mutter und Bruder auf dem Landgut 
bes letztern. Er trieb eifrig dad Griechifche, das er früher vernachläffigt hatte, 
wurde ein Jahr lang Erzicher eines jungen Evelmanned und darauf Ge⸗ 
fandtfchaftsfecretär beim General St. Elair an den Höfen zu Wien und dann 
zu Turin. Hier, in ber von einem Kranz von Bergen umgebenen reizenden 
Ebene, in den Verkehr des Lebens und der Welt geworfen, arbeitete er ſeint 
biöher in ber literarifchen Deffentlichkeit faft unbemerkt gebliebene Jugendab⸗ 
handlung über die menfchliche Natur ganz um, indem er fie in mehrere fer 
nere Verſuche eintheilte und im Jahre 1748 unter dem Titel „Untertuhung 
über den menfchlichen Verſtand“ herausgab. In diejer Geftalt wurde dad Berl 
im Jahr 1755 durch Sulger in’8 Deutfche überfegt, und wie darin Hume's An; 
fichten zwar in einzelnen Punkten nicht mehr fo rückſichtslos, wie früher, im 
Ganzen aber doch in einer ven Bebürfnifien der Leſer mehr mundgerechten 
Form, mit bündiger Klarheit zufaınmengefagt waren, fo war «8 biefe Schritt, 
durch welche der damals als Privatdocent in Königsberg wirfende Immanurl 
Kant aus den dogmatiſchen Schlummer feiner in den Kreis der Leibnip 
Wolf'ſchen Lehren gebannten Ueberzeugungen geweckt wurde. 

Aber Hume hatte ſchon vorher, ohne ſich durch die geringe Beachtung 
einfchüchtern zu laffen, die feiner Jugendarbeit zu Theil geworden war, mi 








einer Schrift: „WMoralifche, politifche und literarifche Verſuche,“ die er in 
jeiner Baterftadt Edinburgh im Jahr 1742 erfcheinen ließ, einen zweiten 
Schritt auf der Bahn fchriftftellerifcher Erfolge gethan. Er war damit glüd- 
licher, wie mit jener fräftigen-und rüdfichtölofen, aber durch ihre drei Theile 
etwas abichredenden Jugendarbeit. Auf den erften Theil der „Verſuche“ 
fonnte er fpäter bie Kortfegungen folgen laffen, bie feinen Ruhm als ein ges 
wandter und geiftvoller philoſophiſcher Schriftftelfer bei feinen Landsleuten 
und im Audlande begründeten. Im Jahre 1749 konnte ſich Hume mit 
einer Erfparniß von taufend Pfund Sterling wiederum auf das fchottifche 
Yandgut feined Bruders. zurüdziehen, um feine Unterfuchungen über ben 
menschlichen Berftand nach einer Seite hin zu ergänzen, auf welcher feine 
Zweifelörichtung noch ine Lüde darbot. Wie fteht es mit den Grundlagen 
ver Sittlichkeit? dürfte man fragen. Und war unter den Alten der glaͤn⸗ 
zendfte Vertreter der Stepfid in der neuern Akademie, Karneades, bemüht 
geweſen, feinen Skepticismus in Betreff der fittlihen Grundſaͤtze des Hans 
delns fidyer zu Rellen ; fo bürfte der Erneuerer dieſer Zweifelsrichtung fich bie 
Arbeit nicht erſparen, nad dieſer Seite hin feinen Standpunkt ebenfalls zu 
verwahren. Er that es in der zu London im Jahre 1751 herausgegebenen 
„Unterfudyung über die Grundfäge der Eittlichfeit.” Diefe Schrift zeigte 
ten Mann, ber die Welt und das Leben kennen gelernt hatte, und enthielt 
einen Schatz vortrefflicher Beobachtungen und feiner Betrachtungen. Hume 
ſelbſt hat Ipäter diefe Schrift für das befte Erzeugniß feiner Feder erflärt. 
Wie iteht ed um bie Sittlichkeit? fo wird man bei einem Schriftfteller 
tragen müflen, der mit jugendlicher Ruͤckſichtsloſtgkeit ſich zu dem Sape be- 
fannte, dad Leben des Menfchen fei nicht wichtiger, ald das einer Aufter, bei 
einem Wanne, welchem auß diefein Grunde der Selbftmord für erlaubt galt. 
Der Gefichtspunkt, fagt er, aus welchem man.die Dinge fieht, ift bloß das 
Grgebniß des Verſtandes; aber vom Berftande, vom Temperamente und von 
Leidenſchaften zugfeich befommt unfre Handlungsmweife ihre Richtung. Die 
Lage allein, in der fich die Menfchen befinden, entfcheidet ihren Charakter. 
In der Sittlichfeit erbtidt Hume nicht ſowohl einen Gegenftand ded Ber: 
itandes, als vielmehr vorwaltend eine Sache des Gefühls und des Geſchmacks. 
Ein im Gemeimfinne wurzelndes, angebornes Gefühl ift cd, welches das 
werthbeſtimmende Urtheil fällt, wobei Vernunft und Ueberlegung allerdings 
nicht unnüg, aber immerhin nicht maßgebend find. Denn die Vernunft ale 
ruhige Weberlegung bringt ed niemald zum Handeln; dazu veranlaßt ſtets 
nur das Gefühl der Luft oder Unluft, des Angenehmen oder Unangenehmen. 
Welche Handlungen nun aber den moralifchen Sinn, das fittliche Gefühl 
befricdigen ober beleidigen, dies hat die bloße Beobachtung zu ermitteln. 
Dieſe zeigt aber, daß das Gemeinbefte, was bie allgemeine Wohlfahrt bes 
fördert, unfere fittliche Billigung, unfer moralifches Wohlgefallen erweckt, 
welches ſonach auf die Triebe des natürlichen Wohlwollens gearündet if. 
Das Gemeinbefte, das allgeıneine Wohl ift das höchfte Geſetz und die Regel 
der Gerechtigkeit nicht minder, wie jeder andern Tugend; nur was dem Ges 
meinbeften entfpricht, iſt verdienſtlich. Was aber für das Allgemeine nüglich 
und förderlich ift, erfennen wir durch Vernunftüberlegung, und vermittelft 
des hinzutretenden Gefühl des Wohlwollens billigen wir daſſelbe. Der 
Noad, Binde. I. 15 
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Trieb des Wohlwollens alfo ift das eigentlich ftttlidye Gefühl, und durch 
dieſes wird alle Tugend beftimmt. Es jelbft aber wird verftärft durch Mit: 
gefühl, Ehrgefühl und Dankbarkeit. Auf dad durch das fittliche Gefühl 
anerkannte Gemeinbefte ift auch der Staat gegründet, und Recht und Sittlich⸗ 
feit find urfprünglic Eins. Tugend ift nichts anders, als die entwidelte 
und ausgebildete Vernunft, fomit durchaus auf Erziehung gegründet. Weder 
Lehren der Philoſophie, nody Gebote der Religion fünnen Tugend und gute 
Sitten gründen, Alles hängt vielmehr von der Erziehung der Jugend ab, und 
diefe von ber Weisheit der Geſetze und Einrichtungen des geſellſchaftlichen 
Lebens. Erziehung, Gewohnheit und Beifpiel haben den mädhtigften Ein- 
fluß auf die Denfart und den Geift der Menfchen. 

So dadıte der Zweifler Hume über die ſittlichen Grundlagen ded Staa⸗ 
tes. Mit folchen nüchternen, von alter Ueberfchwenglichfeit und Ueberfpan- 
nung fernbleibenden Anfchauungen ging er zur Geichichte über. Dazwifchen 
‘aber fiel die Herausgabe feiner in Edinburgh auögearbeiteten Raturgeichichte 
der Religion (1755). ‚Sie erfchien als vierter Band. der „Verſuche.“ Seine 
Zeitgenofjen wußten jebt, woran fie mit ihm waren; die gelehrten —— 
werker der Religion reihten ſeinen Namen in das Ketzerverzeichniß ber Feinde 
des Chriſtenthums ein. Hume gehoͤrte in die Reihe der Freidenker oder 
Freigeiſter und griff lebendig in die große Bewegung ein, welche ſeit länger 
als einem Jahrhundert das Geiftesieben Englands auf dein Boden der Lite⸗ 
ratur erfehütterte. Hume war dad legte Glied in der Kette von Namen, 
deren Träger bie Gefchichte deö fogenannten englifchen Deismus oder Natu⸗ 
ralismus bilden. Im Gegenſatz zum Aberglauben auf ber einen und Un 
glauben auf der andern Seite galt bei Gegnern wie Freunden dieſer Geiſtes⸗ 
richtung der Ausdruck Deismus oder Raturalismus als Bezeichnung eines 
nicht auf Offenbarung geftüsten, fordern durch bloße Vernunft begründeten 
Gottesglaubens, wie er zur Grundlage einer jogenannten natürlichen oder Ber: 
nunftreligion.dienen follte. Wer bie natürliche Erfenntniß Gottes durd) bie Ver⸗ 
nunft als ausreichend für die Bedürfniffe des Menſchen und dagegen eine 
befondere, außerordentliche Offenbarung Gottes, worauf bie pofitiven Reli- 
gene fußten, für überflüffig oder unſtatthaft hielt, hieß ein Deift oder 

aturalif. Und wer die in einer übernatürlichen und außerorbentlichen 
göttlichen Offenbarung enthaltenen Stügen der Religion und Sittlichkeit 
nicht zu bedürfen glaubte und fi in diefem Punft an der bloßen Bernunft 
genügen ließ, hieß jeit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ein flarfer, 
- .ein Sreigeift oder Freidenker. Hume bezeichnet den Endpunkt in diefer Geis 
ſtesrichtung, denn wir-wiffen bereits, daß das Dafein Gottes felbft nicht im 
ben Bereich ber Ueberzeugungen gehörte, auf welche er den menfchlichen Ber: 
ftand eingegrängt wiflen wollte. Zwiſchen bdiefem durch Hume bezeichneten 
Endpunft der freigeiftigen Richtung und ihrem erften Ausgangspunft fielen 
aber gerade volle hundert und dreißig Sabre . 

Im Jahre 1624 nämlich, zwei Jahre vor dem Tode bed Erfahrungs» 
philofophen Zord Bacon, war das erſte Werf aus ber Feder des Mannes 
erſchienen, ber als der Vater ber englilchen Freidenker gilt, die freilidy in 
Frankreich ſchon feit dem Ende des ſechszehnten Jahrhunderts ihre Vorläufer 
hatten. Und find für England die Wurzeln diefer Geiftesrichtung bereits 
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bei Bacon zu fuchen, fo umfpannte dieſelbe von dieſem bis zu Hume über ans 
derthalb Jahrhunderte. Der Sranzofe de Maiftre hat Recht, wenn er fagt, 
taß Bacon das Idol des achtzehnten Jahrhundertd geweſen. Er gab den 
erſten Anftoß zu biefer Geiftesrichtung in England ; denn er forderte, daß 
Glaube und Vernunft, Religion und Philoſophie, Offenbarung und Wiſſen⸗ 
ihaft durchaus zu trennen feien. Unter bein Scheine Außerer Anerkennung 
ter Religion und des Gotteöglaubend war er feiner Herzendmeinung nach 
ein Zweifler am Gotteöglauben, wie Hume, mit welchem die Gefchichte. des 
englifhen Deismus ſchließt. Das haben Bacon's Geiftesverwandte in 
Frankreich nicht minder, wie der Graf de Maiſtre, der en katholiſche 
Gegner dieſer Richtung, erkannt. Wer ſich mit Bacon's Verſicherung, daß die 
Religion ein vorzügliched Band der menſchlichen Geſellſchaft ſei, imponiren 
lafien wollte ; wer den boppelfinnigen Saß beffelben, je vernunftwidriger das 
göttliche Myfterium fei, um fo mehr müfje es zur Ehre Gottes geglaubt wers 
den, im Sinne ber Religion und des Gotteöglaubend auslegen wollte, ber 
würde vergeffen, daß Bacon’d Forſchen ausgeiprochener Maßen ber Ehre der 
Wiſſenſchaft galt. Zu ihrem Vortheil alfo muß der Say ausgelegt werden, 
denn ihr galt fein Streben, und er fagte, daß die aufWiflenfchaft gegründete 
Herrfchaft des Menfchen das Himmelreich fei. Er erklärte diejenigen, welche 
zum Gewiſſenszwange rathen, für Leute, die unter diefer Lehre nur ihre Leis 
denfchaften verbergen und ihr eigenes Intereffe zu befördern fuchen, Ihm 
galt die Naturwiſſenſchaft als die ficherfte Arznei des Aberglaubens. In 
jeinem religiöfen Teftament, den nach feinem Tode erjchienenen „chriftlichen 
Paradoren“ (1645) hatte ſich Bacon's religiöfe Zweifelörichtung werrathen. 
Der Zweifel am Gotteöglauben fonnte den Mann nicht fchreden, der bie 
Worte gewagt hatte: Der Atheismus läßt die gefunde Vernunft ber natürs 
lichen Triebe beftchen, die fittlichen Gefege und das Streben nad) gutem Ruf; 
er untergräbt nicht den bürgerlichen Srieden, fondern macht die Menfchen vor⸗ 
fihtig und auf ihr Intereffe und ihre Sicherheit bedacht, und fo kann er audy 
ohne Religion Sittlichfeit hervorbringen. Daß er's bei Bacon felber nicht 
vermochte, daß feine Sittlichfeit in den Verfuchungen des Weltfebend und 
des Ehrgeizes nicht Stand hielt, daß fein guter Ruf ſtark erſchuͤttert wurde, 
biefe leidige Tchatfache ficht wenigftend Bacon's perjönliche Ueberzeugung 
nidt an. 

Er ruhte noch feine zwanzig Jahre im Grabe, fo trug ber von ihm ges 
weckte Zweifelögeift feine Früchte. “Der erfte Sprecher der neuen Geiſtes⸗ 
richtung, Lord Herbert Baron von Cherbury, welcher bereit8 im Jahr 1624 
in feiner Schrift „von der Wahrheit“ den Geift des freien Denkens fundges 
geben hatte, eröffnete im Jahr 1645 mit feinem Buche „von ber Religion 
ter Heiden” die zweifelnde Verftandesprüfung der Religion. Seitdem ließ 
iaft jedes Jahr Werke entftehen, in benen Bibel und Chriſtenthum mit 
Gründen angegriffen — die von der Philoſophie der geſunden Men⸗ 
ſchenvernunft und der Sittlichk 
richtung der Freidenker verbreitete ſich durch alle Staͤnde und hatte aus allen 
Lebens⸗ und Bildungskreiſen des engliſchen Volkes Vertreter aufzuweiſen. 
Ein engliſcher Patriot klagte, daß nicht allein Leute von Stande ſich der 
Freigeiſterei widmeten, ſondern daß auch Bediente, Handwerksburſche und 
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eit hergenommen waren. Die neue Geiſtes⸗ 
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gemeined Volk Freidenfer vorftelen wollten. Aber folhe Klagen halfen 
Nichts: alle religiöfen Kragen wurden nad) und nad) burchgeftritten und es 
erfchienen zahllofe Streitfchriften für und wider. 0 

Der mit Bacon und Herbert befreundete Thomas Hobbes wollte das 
von grieihifcher Philoſophie genährte morgenländifche Phantom des Chriften- 
thums nur als Werkzeug ded unbedingten Koͤnigthums gelten laſſen, mit 
welchem es doc) in England längft zu Ende gegangen war. Charles Blount, 
der fich mit feinen Anmerkungen zu feiner englifchen Ueberfegung von Phi— 
loſtratus Leben des Apolloniud von Tyana (1680) zuerft in den Ruf der 
Freigeifterei brachte, will in feinem „Drafel der Bernunft“ (1693) Nichts 
von Wundern ohne Prüfung der Gewährdinänner wiflen und verfchmäht ein 
Ehriftenthum, das fich dem Urtheil ber prüfenden Vernunft entziehe.- Eine 
neue Stüge erhielten die Angriffe der Freidenfer auf die Religion durch Lie 
Philoſophie Locke's, welche die Sinnederfahrung an die Spige aller unferer 
Erkenntniß ftellte, in den Glauben eigentlich nur die fefte Beiftimmung ver 
Bernunft erfannte und in der Schrift „die Vernünftigfeit des Ehriftenthums, 
wie es in ber Schrift überliefert ift” (1695) die Erklärung abgab, daß. das 
Evangelium nicht für Gelehrte, fondern einfach und faßlich für die Armen 
ſei. In feinen „Briefen über die Toleranz” (1689 — 1704) verlangte er 
ald Recht, Pflicht und Bebürfniß volle Duldung für jede religiöfe Anficht. 

- Sohn Toland mußte fein „Ehriftentbum ohne Geheimniß” (1696) durch 
dad irische Parlament öffentlich verbrannt fehen; aber er blieb dabei, baß 
„der Menſch ohne Aberglaube” (1709) aud) ein Menfch fei, und wenn er in 
ber Schrift „der Nazarener“ (1718) jübifches, heidniſches und türfifcyes 
Chriſtenthum nebeneinander ftellte, fo Fam fein „Schidfal von Rom” (1718), 
worin er einen baldigen gänzlichen Untergang des Papſtthums verfündigte, 
für den langlamen Gang der Weltgefchichte felbft heutzutage, in den Zeiten 
des Lügnerd aller Lügner, nody zu früh. Als der Graf von Shaftesbury mit 
feinen „Charafteriftifen von Menſchen, Sitten, Meinungen und Zeiten“ 
(1711) bervorgetreten war und als den Kern des Chriftenthbums bie noth⸗ 
wentig ſtets mit Glüdfeligkeit verbundene Sittlichfeit verfündigt hatte, die 
man freilich nicht nach der Lebenspraxis des Weltmannes wiegen darf, mußte 
er fid) von den froinmen Xehrprieftern des Glaubens als liftigen Feind ber 
Moral fchelten laffen. Im Jahr 1713 hatte Anthony Collins mit feiner 
Abhandlung über das Freidenfen den Parteinamen der Freidenker erft recht 
in Umlauf gebracht und nicht minder das Recht und die Nothwendigkeit der 
Freiheit zu denken überhaupt, wie des Freidenfend in religiöfen Dingen ins» 
befondere fräftig vertreten und mit Beifpielen freidenfender Männer aus ber 
Geſchichte belegt. Als er mit feinen „Gründen und Beweiſen ber chriftlichen 
Religion” (1724) die gewöhnlichen Weiſſagungs⸗ und Wunderbeweiſe für 
die übernatürliche Offenbarung vor die Deffentlichkeit 309, wird der dreizehn⸗ 
jährige Hume die erften jugendlichen Zweifel über ben Inhalt feines Kate⸗ 
hismus empfunden haben. In bie Zeit feiner reifern Jugend dagegen fallen 
fchon die fpätern Schriften von Woolfton, der feit 1720 zuerft in mehreren 
Slugfchriften die Männer der Kutte ald Buchflabendiener verfpottet hatte und 
in den Jahren 1727 — 30 feine Abhandlungen „von den Wundern Ehrifti" 
veröffentlichte. Gleich Woolfton ſchloß fich auch ein junger Theologe Annet 
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an Collins an, indem er 1744 die Auferftehungsgeichichte dem Zeugenvers 
bör unterwarf und 1748 den Charakter und die ®efchichte des Apofteld Baus 
lus vom Standpunft des Moralphilofophen prüfte. Schon vorher hatte 
Tindal, der große Apoftel des Deismus, in der Schrift „das Chriftenthum 
jo alt al8 die Schöpfung” (1730) im Evangelium nur eine neue Offenbas 
rung des in ber Erfüllung der Pflichten gegen Gott und Menfchen beſtehen⸗ 
den Raturgefehed oder. der ewigen Bernunftreligion erblidt. 

Jacob live hatte, nachdem fein Bater eine Stiftung für Solche vers 
madyt hatte, die Reden wider die Religion hielten, im Jahre 1733 „eine 
Rede, gehalten im Tiichlerfaale” zu London veröffentlicht, worin er Mofes 
und den levitifchen Gottesdienſt aufd Korn nahın. Der Handſchuhmachers⸗ 
geſelle und jpäter Lichterzieher Thomas Ehubb hatte ſich ſchon feit 1715 mit 
mehreren Abhandlungen in.die beiftifche Debatte gemifcht, bis er endlich in 
demjelben Jahre, ald Hume zu London feine Abhandlung über bie menſch⸗ 
liche Natur in Drud gab, 1738, in feinem Buche „das wahre Evangelium 
Chriſti“ Sittlichfeit und Pflichterfüllung als die ausdrüdliche Lehre Jeſu 
nachzuweiſen juchte, während ein Jahr zuvor Thomas Morgan in feinem 
Buche „der Moralphiloſoph“ die deiftifche Grundanficht auf bie Kritif des 
Alten Zeftamentd angewandt hatte. Um biefelbe Zeit mit Hume's erftem 
Aufireten ald Schriftfleller hatte Vicomte Bolingbrofe in einzelnen Abhand⸗ 
lungen, die nad) feinem Tode unter feinen „philofophifchen Werfen“ (1754) 
geſammelt wurden, mit bem leichten Wig und Spott des feinen Weltmannes 
die Religion lediglich als ein politifches Mittel gelten lafien, um den Poͤbel 
im Zaum zu halten, während fte ihm fachlich als ein Gewebe von Priefters 
betrug für äußere Staatözwede oder als die Frucht leerer Grübelei erfchien. 

Ein junger Rechtögelehrter endlich, Henry Dodwell, hatte 1742, al® 
Hume ben erften Band feiner „Verfuche” veröffentlichte , der beiftifchen Geis 
fteörichtung die Wendung gegeben, bie durch Hume's Scharffinn und geiftige 
Gewandtheit ihren vollendeten Ausdrud erhielt. Dodwel that dies in Form 
eined Briefed an einen zu Oxford ftudirenden jungen Freund, welcher alle 
überlieferte Borurtheile hatte fallen laffen und durch Zweifeln, Brüfen und 
Suchen zu einem vermünftigen Glauben (rational faith, nicht belief) ges 
langen zu fönnen meinte. Dies fei aber ein widerſprechender Begriff, und 
wer einmal in der Stimmung fei, Alles zu prüfen, der werde Nichts behalten. 
Jenes Zweifeln, Prüfen, Unterfuchenwollen ſei foviel ald die Sache der Res 
ligion aufgeben. Darauf zeigt Dodwell aus dem Begriff ded Glaubens 
(faith) wie aus dem der Vernunft, daß uns die Vernunft nicht zum wahren 
Blauber (faith) zu führen beſtimmt fei, und daß auch die Bibel Died aus⸗ 
brüdlich beftätige, indem ſie uͤberall keine Frift zum Zweifeln und Bedenken 
gebe. Zwifchen Wiffen und -Glauben (das ift Dodwell's letztes Wort) iſt 
eine unüberfteigliche Kluft, ein unvereinbarer Widerſpruch, ein unverföhnlicher 
Gegeniaß. 

: Died war denn auch die Herzendmeinung von Hume, Man fönnte 
fragen, was nady ber Arbeit folcher Vorläufer im Kampf gegen bie Verſchan⸗ 
zungen bed überlieferten Glaubens. für unfern Sfeptifer noch zu thun übrig 
geweſen fei. Zwiſchen dem Standpunkt der englifchen Deiften, deren Geis 
ftesrichtung ber ffeptifche Freidenker Hume fchließt, und defjen eignem Stands 
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punft befteht eben der weientliche Unterfchied, daß er diefe deififche Richtung - 
nicht bloß fchließt, fondern dielelbe zugleich vollendet, d. h. dieſelbe über ſich 
hinaus führt. Er weiß Nichts von der Halbheit und Unentichiedenheit des 
deiſtiſchen Zweifeld, Nichts von der Treulofigfeit der Zweifelsrichtung gegen 
ſich ſelbſt, Nichts von der Einmifchung des religiöjen Glaubens (faith) in 
die Philoſophie. Er beharrt mit der nüchternen Ruhe des unerbittlichen 
Berftandes nicht bloß bei den Zweifeln gegen allen und jeden religiöfen Glau⸗ 
ben, wie fte die beiftifchen Freidenker aufbrachten, fondern richtet die Waffen 
des Zweifeld auch gegen den Vorſehungsglauben ımd gegen den Glauben 
an ein fünftiges Xeben. Kurz, er machte vollen Ernft mit der Zweifels⸗ 
richtung. 

— unterſcheidet bezüglich ber Religion zwei Fragen: einmal bie 
Bernünftigfeit der Religion, fodann den Urfprung der Religion in der menſch⸗ 
lichen Natur. Letztere Frage fucht er in der „natürlichen Geichichte der 
Religion” zu beantworten, indem er dad Werden, Entſtehen und Ineinander⸗ 
übergehen ber verfchiedenen Religiondformen darlegt. Er weicht hierbei von 
der gewöhnlichen deiſtiſchen Anficht ſchon wefentli darin ab, daß er von 
dem Phantom einer Bernunftreligion oder natürlichen Religion Nichts weiß. 
Die Bielgötterei ift ihm die urjprüngliche Religion. Sie entipringt aus 
Hoffnungen und Belorgniffen, welche das menfchliche Gemüth bewegen, und 
aus Eindrüden, welche die mannichfaltigen und widerfprechenden Lebenser⸗ 
fahrungen machen. Die unbefannten Urfachen diefer Ereignifle ftellt fich der 
Menſch als göttliche Weſen menfchenähnlich vor. Die Bielgötterei ging in 
den Glauben an Einen Gott über, nicht durch eigentliche Schlußfolgerungen, 
bie ber Poͤbel nicht macht, fondern durch eine der gewöhnlichen Faſſungskraft 
angemeffene Vorſtellungsweiſe, nad) welcher Einer der vielen Götter durch 
fchmeichelnde Erhebung zum hödyften und zum Weltichöpfer wird. So wurde 
der Gott Abraham's, Iſak's und Jakob's der hoͤchſte Gott ber Juden. 
Allein der Zug geht auch wieder rückwaͤrts vom Glauben an Einen Gott in 
Vielgötterei. Zwifchen beiden befteht eine ewige Ebbe und Fluth, ein bes 
ftändiges Schwanfen. Der Gotteöglaube wird zum Gögenbienft ; aus dem 
einem Aberglauben kommt's zum andern. “Der hödyfte Gott bedarf ber Uns 
terftügung durch untergeordnete Mittler zwifchen ihm und dem Menfchen. 
Diefe Mittelweſen werden Hauptgegenftände ver Andacht und bringen den 
Goͤtzendienſt zurüd. Nach feinen Wirkungen ift der Gottesglaube der Viels 
götterei laut dem Zeugniß der Erfahrung nicht vorzuziehen, obwohl er an 
ſich vernunftmäßig iſt; denn in feiner Ausartung ift er unbuldfam, voll uns 
gereimter Meinungen und alberner Gebraͤuche. So fteht Aberglaube „gegen 
Aberglaube ; eine Art deffelben ift mit der andern in Stteit, und auß ihrem 
Zwift kann fich der Zweifel nur in das ruhige, aber bunfle Gebiet der Phi- 
fofophie retten, welche den Verſtand auf ein gänzliches Abftehen vom Urtheil 
als die einzig vernünftige Auskunft weift. 

Das Ganze jeder pofitiven Religion, d. 5. ded gemeinen Aberglaubens 
ift ein unauflösliches Räthfel. Wer die chriftliche Religion durch Grundfäge 
der Vernunft verfheidigen will, ift ein gefährlicher Freund des Chriſtenthums, 
in Wahrheit deflen verfleideter Feind. Uns von der Wahrheit der chriftlichen 
Religion zu Überzeugen, dazu reicht bloße Vernunft nicht aus; fie ft auf 
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Treu und Glauben (faith) gegründet. Sie war nicht bloß von Wundern 
begleitet, ſondern kann felbft heute'noch von feinem Vernfinftigen ohne ein 
Runder geglaubt werben. Wer durch ben Glauben bewogen wird, ber 
srißlichen Religion beizuftimmen, nimmt an feiner eigenen Perſon ein forts 
tauerndes Wunder wahr, welches alle Grumdfäge feiner Berftandeserfenntniß 
mftößt und ihn beftimmf, auf Treu und Glauben etwas anzunehmen, was 
ter Erfahrung und-Gemohnheit ganz und gar zumiderläuft. Ein Wunder 
iſt eine Heberfchreitung des Naturgeleges, und mag immer das Weſen, dem 
rad Wunder zugefchrieben wird, allmächtig fein ; fo wird das Wunder darum 
doch nicht im ©eringften wahrfcheinticher. -Denn die Eigenfchaften oder 
Handlungen eines foldyen Weſens fünnen wir doch immer nicht anders als 
aus der Erfahrung erfennen, die wir von feiner Wirffamfeit im gewöhnlichen 
Lauf der Dinge haben. | - 
Sind Wundererzählungen glaublih? in verftändiger Menſch wägt 
ſeinen Glauben, d. h. fein Vertrauen auf eine überlieferte Thatfache nad) 
dm Zeugniflen ab, auf welche fich diefelbe fügt. Wüßten mir nicht aus 
Erfahrung, dag das Gedaͤchtniß der Menfchen bis zu einem gewiſſen Grabe 
etwas behalten kann, daß die Menfchen eine gewifle Neigung zur Wahrheit 
haben und daß fte fähig find, beim Ertapptwerben über einer Unwahrheit ſich 
zu fhämen; fo würden wir und auf ein menfchliches Zeugniß niemald im 
geringften verlaffen Finnen. Im einzelnen Falle aber ift die Zuverläfftgfeit 
menſchlichen Zeugniſſes wechfelnd. Es können ſich widerfprechende Zeugniſſe - 
einander gegemüberftehen, und Charakter oder Zahl der Zeugen oder die Art, 
wie fie ihr Zeugniß ablegen, fann uns zweifelhaft machen. ft nun gar bie 
durch das Zeugniß beftätigte Thatſache eine außergemöhnliche-, fo wird das 
Gewicht des Zeugniſſes mehr oder weniger vermindert, je nachdem das Er: 
zählte mehr oder weniger ungemöhnlid) ift. Ein Wunder ift nun geradezu 
Verlegung eines Naturgeſetzes, welches durch eine feite und ıumveränderliche 
Efahrung beftätigt it. Diefe gleihförmige Erfahrung fteht jedem Ereigniß 
entgegen, welches als ein Wunder berichtet wird. Kein Zeugniß reicht aber 
hin, ein Wunder zu beglaubigen, es müßte denn dad Zeugniß ber Art fein, 
daß feine Falfchheit ein größeres Wunder wäre, als das Ereigniß, das das 
durch beglaubigt werden ſoll. Nun findet ſich aber in der ganzen Gefchichte 
fein Wunder, das durch eine gehörige Anzahl von Menfchen bezeugt wäre, 
die ſoviel unbeftreitbare Einſicht, Erziehung und Bildung befigen, um uns 
gegen jede Möglichkeit einer ihnen widerfahrenen Täufchung zu fihern, und 
welche von fo unzweifelhafter Redlichkeit waren, um allen Verdacht zu beſei⸗ 
tigen, daß fie ſelbſt Andere betrügen wollten. Ueberdies gibt es in der Ge- 
dichte fo viele thatfächliche Beiſpiele von erdichteten Wundern, und zu allen 
Zeiten find die Menfchen durch lächerliche Gefchichten fo häufig hintergangen 
worden, daß fchon dies nothwendig einen Verdacht gegen alle Wunbererzähs 
lungen. erzeugt. Schließlich ift e& in ber menfchlichen Natur begründet, daß 
das Gemuͤth der Meiften, wenn eine Außerft ungereimte und wunderbare 
Sache behauptet wird, gerade um dieſes Umftandes willen, der alle Glaub» 
würdigfeit derfelben aufheben jollte, im Gegentheil geneigt ift, fie anzunehmen. 
Vie Beftärzung und Verwunderung, in die wir durch Wunder verfeßt wer⸗ 
den, macht die Menfchen nur alzugeneigt, daran zu glauben, und vereinigt 
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fi) nun gar die Religion mit diefer Wunderſucht, fo iff’d mit aller gefunden 
Bernunft aus. Hat aljo nad) allem dem fein menfchliched Zeugniß für ein 
Wunder ben nothwendigen Grad von Slaubwürdigfeit und Wahrfcheinfich- 
feit, gefehweige denn den Grad eines wirklichen Beweiſes erreicht, fo ift der 
Wunderglaube dad Ergebniß einer Rechnung, bei welcher nur Zweifel übrig 
bleibt. 

Hume's Skepticismus war, fo lange er fich bloß auf philofophifchen: 
Boden zu halten ſchien, von den Lehrprieftern der Religion mit vornehm⸗ 
Huger Richtberüdfichtigung geftraft worden. Kaum war aber die Abhand- 
lung über die „natürliche Geſchichte Der Religion” erfcyienen, fo erhob fich 
(1757) als Gegner Hume's ein Mann, der fchon gegen Morgan ein Bud 
über die göttliche Sendung Moſe's geishrieben hatte und gegen Bolingbrofe's 
Anfichten ohne Nennung feined Namens mit einer Kritif aufgetreten war, 
William Warburton nämlich, tem die Befämpfung Hume's zwei Jahre fpäter 
dad Bisthum von Öloucefter eintrug. Was er aber gegen Hume vorbradhte, 
war nicht danach befchaffen, um Jemand, der Hume’d Gründen feinen Beifall 
fchenfte, zum Gegentheil zu befehren,, geichweige Hume’n felbft wanfend zu 
machen. Mit Ruhe und Scharfſinn wurde diefer von dem Profeſſor der Phi⸗ 
Iofophie Thomas Neid in Gladgow in befien „Unterfucdjungen über den 
menfchlichen Geift” (1764) befämpft. Aber der gejunde Menichenverftand, 
auf den ſich Reid berief, war ebenfowenig dazu angethan, um philojophifche 
- Zweifeldgründe zu erfchütten. Mit der Berufung auf Säge, die zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern allgemein zugeftanden und darum feines Be⸗ 
weiſes bebürftig, vielmehr durch fich ſelbſt Far und für’d Leben nothwendig 
feien, mar gegen den Nachweis Richts auszurichten, daß es feine ſolchen 
Sätze gebe. Auch der mit Reid befreundete fchottifche Geiſtliche James 
Oswald, der 1768-1772 in Edinburgh lebte, wußte gegen feinen ffeptifchen 
Landsmann Nichts weiter vorzubringen, als eine , Berufung auf ben gefunden 
Menfchenverftand in Sachen der Religion,“ wonach das Daſein Gottes ala 
unmittelbare Thatfache des gefunden Menfihenverftandes, in welchem die 
Vernunft ohne Ueberlegung und Schlüffe thätig wäre, audy ohne Beweis 
über allen Zweifel erhaben fein folte. Das mag auf Katehismusfchüler 
wirfen ; für die Ueberzeugung des zum Denfen erwachten Geiſtes bleibt es 
machtlos. Weiter ausgeführt und mundgerecht für das Herz wurden fpäterhin 
Reid's Gedunfen durch Hume’8 glüdlichern Nebenbuhler bei der Bewerbung 
um die Profeffur der Moralphilofophie in Edinburgh, den Schotten James 
Beattie, welcher in feinem „Verfuch über die Natur und Unveränderlichkeit 
der Wahrheit“ (1770) feinen frühern Nebenbuhler mit lebhafter Beredtfam- 
feit durch gemüthliche Phraſen befämpfte, indem er fich gleihfalld auf den 
vermeintlich) angebornen, untrüglichen und unveränberlichen Gemeinfinn be⸗ 
rief, ber in der Weife des Inftinctd ald Gabe der Natur Wahrheit und 
Glaube begründe. Ein anderer Landsmann Hume's, der fromme Doctor 
John Campbell trat gleichfalls als Bertheidiger des Chriſtenthums gegen 
Hume auf und wollte defien Sag, daß Dinge unglaubwürdig ſeien, die dem 
gleichförmigen. Gange der Erfahrung widerfprechen, vollftändig damit wider: 
legen, daß er behauptete, wir verfagten einer behaupteten Thatfache nicht 
ben Glauben; bloß weil die Verbindung vor Urfachen, wovon die Thatfache 
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abhängt, nur einmal in eimer gewiften Anzahl von Fällen eintrifft. War 
ber Mann in den Zuſammenhang von Hume's Zweifelögründen gegen ben 
MWunberglauben ebenjo fchlecht eingedrungen, ald in bie Unterfchiebe in der 
Bedeutung ded Begriffes Wahricheinlichkeit ; fo verfland er fich ohne Zweifel 
befier auf die Lebenöverlängerungsfunft, bei welcher er einen gewiflen Her⸗ 
mippus als Vorbild auffellte, der dürch den Hauch junger Mädchen ein 
Alter von hundert ind fünfzehn Jahren .erreichte. 

Den Angriffen feiner Gegner auf feinen „furchtbar folgerichtigen Step» 
ticismus“ fegte Hume faltblüfige Ruhe und Gelafienheit entgegen. Denn 
hat einmal (fo dachte er) ein Menſch fich durch Wiſſenſchaft und Unterfuchung 
in feiner Denkart feſtgeſetzt, fo wird er mehr mit Mitleiden, als mit Unwillen die 
Irrthümer und Einwendungen anhören. Wen dagegen Wahneifer treibt, das zu 
vertheidigen, wa® er weder deutlich einfieht, noch mit Gewißheit glaubt, 
defien .eingebildeter Glaube fann vom geringften Stoß des Zweifeld wanfend 
gemacht werden, und er läßt dann -feine Ungedufd am Gegner lot. Mit 
diefer Erfahrung blieb er feft bei feinem Borfate, feinem feiner philofophifchen 
oder theologijchen Gegner zu antworten. Nur gegen Beattie, der ihm bei 
ber Bejepung der Moralprofeflur in Edinburgh vorgezogen worden war, hegte 
er Zeitlebend einen empfindlichen Grol. Man hebte in feiner Rachbarfchaft 
die Armen gegen ben „Atheiften“ auf; er blieb freundlich und wohlwollend 
gegen dieſelben. Uber mit einem ihm befreundeten Geiftlichen zerfiel er für 
immer, da biefer im Scherz auf feine philofophifchen Grundſaͤtze 'angefpielt 
hatte. Er ließ fich in einer Geſellſchaft gänzlidy verſtimmen durch die Frage 
eined Knaben, ob er der Atheiſt Hume fei. . Als ihn dagegen einftmals bie 
Frau eines Lichthändlerd in heiligem Eifer befehren wollte, hörte er ihren 
Reden gelafien zu und bat fiegum Darf für ihren Wunfch, daß er bes innen 
Lichtes theilhaftig werden möchte, fie möge ihn fünftig auch mit dem Außern 
Licht verforgen, was die Frau fo wohl zufrieden war, daß fie dem ketzeriſchen 
Junggefellen fernerhin ftets Lichter brachte, Im Uebrigen aber (fügt der ges 
lehrte Verfaſſer eines LKebendabrifies von Hume zu dieſer Anekdote hinzu) 
führte er ein ehrbares, züchtiges und firengfittliched Leben. 

Im Jahr 1751 hatte fih nämlich Hume, der bisher meift auf dem 
Landgute feines Altern Bruders gelebt hatte, in feine Geburtäftabt Edinburgh 
zurüdgezogen, weldye ohnebied der Winteraufenthalt des fchottifchen Adels 
und anderer reichen und angefehenen Perfonen war und ſchon durd) bie fchöne . 
Umgebung einer durch Abwechölung reichen romantischen Landichaft anzog. 
Im Jahr 1752 wurde er Bibliothekar der dortigen Rechtsanwalte, deren 
Bücherfammlung ſich mit der großen Gerichtshalle im ehemaligen ſchottiſchen 
Parlamentsöhaufe auf der breiten Hochftraße befindet, die faft in gerader Linie 
zum alten Kaſtell der fchottifchen Hauptftabt führt. Die anſehnliche Büchers 
ſammlung, bie ihm bier zu Gebot ftand, veranlaßte den nunmehr über bie 
Graͤnze des Schwabenalterd Hinausgefchrittenen, mit jugendlicyem Feuer ſich 
auf die Gefchichte. feines Vaterlandes zu werfen. Sein nüchtern prüfender 
Berftand und ein von-allen romantischen Täufchungen fo freier Sinn, der 
mit lediglich der Erfahrung abgelaufchten Anfchauungen über die fittlichen 
Grundlagen des Staatslebens zur Geichichte überging, durfte von vornherein 
einiges wohlbegründete Bertrauen zu feinem Beruf als Gejchichtfchreiber eines 
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Bolfes haben, das fich durch jenen gefunden Sinn empfahl, der wider Alles, 
was Illuſionen heißt, Verdacht einflößt, eines Volkes, befien Geſchichte, wie 
Macaulay urtheilt, wie feine andere Die Gefchichte des Fortfchrittes if, indem 
fie von einer fortwährenden Bewegung bes öffentlichen Geiſtes, von einer 
ftetigen Veränderung der Einrichtungen einer großen Geſellſchaft erzählt. Die 
Britten waren ganz dazu geartet, in ber hiftorifchen Kunſt bie Meifter für 
alle neuern Völker zu werden. Rüdhterner, männlicher Berfiand und über- 
wiegende Neigung zum Praffifchen und Gemeinnügigen vereinigten fich mit 
bürgerlichem Selbftgefühl und gefellfchaftlich-geiftiger Reife zu jener glück⸗ 
lichen Miſchung ber Elemente, die unbedingt beim Gefchichtfchreiber voraus⸗ 
zufegen find. And unter den britiichen Meiftern und Muftern hiſtoriſcher 
Kunſt feit ber Mitte des vorigen Jahrhunderts ſteht Hume im erfter Reihe. 

Es läßt fi) von vornherein erwarten, daß ein jo geiftvoller und philo- 
fophiicher Kopf, wie Hume, die vaterländifche Gefchichte nicht in der bloß er⸗ 
zäblenden Weile eines Chronikſchreibers, fondern mit der Abſicht darftellen 
werde, ein wirkliches Bild des Lebens und feiner Bewegungen zu geben. Er 
hat fie mit Ueberlegung und Urtheil in pfychologifch » pragmatiichem Geifte 
bearbeitet. Er wußte, was es heißen wolle, Geſchichte zu fchreiben. Yür 
ihn hatte die Gefchichtfchreibung bie fchwierige Aufgabe, die Gegenftände 
ſtets unter ihrem wahren Geſichtspunkte darzuſtellen. Er war der Anficht, 
daß die Beichäftigung mit der Gefchichte durch die Einfichten, die fie gewährt, 
einen Vottheil verfchaffe, ben man durch feine Erfahrumg im Umgang mit 
der Welt erlange: fie belehre und naͤmlich über ben gewöhnlichen Lauf bes 
Lebens und Treibens, ohne im Geringften die moralifche Gefinnung zu ges 
fährden. Ihn lehrte die Gefchichte, daß mit dem Geiſte der Wiſſenſchaften 
auch Tugend und Menfchlichfeit verbunden und daß die Willenfchaften das 
ftärkfte Gegengift gegen Aberglauben nicht minder wie gegen alle Arten von 
Laftern und fittlichen Unorbnungen find. Ihm verfchaffte die Gefchichte Die 
Unbefangenheit eine® unparteilichen Blicks, indem ſie ihm zeigte, daß das, 
was eine Partei an ihren Gegnern mit den fchmwärzeften Farben fchilbert, 
meiſtens nichtd anders als das natürliche, wo nicht nothwendige Ergebniß 
ber Situation ift, in welcher fid} eine Nation befindet. Und dieſe Einficht 
muß bie Bitterfeit der ftreitenden Parteien vermindern. 

Die vaterländifche Geſchichte aber gewährte Hume's Geiſte denſelben 
Genuß, wie ihn hundert Jahre fpäter fein großer Nachfolger Macaulay aus 
ihr fchöpfte. Diefem war die Gefchichte Englands die Geſchichte des großen 
Umfchwunges, der fidy in dem fittlichen,, geiffigen und phyſiſchen Zuſtande 
des Inſelvolkes feit-dem zwölften Jahrhundert vollzogen’ hatte. Es gab 
für ihn nichts Anziehenderes, als bie Schritte Fr beobadyten, mittelft deren 
das England des Lehnsbuches, Wilhelm's ded Erobererd, das England des 
Abendglodengelepes und der Forſtordnungen, das England der Kreuzfahrer, 
Mönde und Scholaftifer, Aftrologen, Leibeignen und Geächteten das gegen⸗ 
wärtige England geworben fei , der Haffifche Boden der Freiheit unt Philo⸗ 
fophie, die Schule jedes Wiſſens, der Weltmarkt des Handels und der Führer 
der Menfchheit auf dem Pfade des politifchen Yortichrittes. Auch Hume 
ift der Anficht, daß eine Nation, wie die englifche, welche das Gluͤck gehabt 
babe, die unter gegebenen Umftänden beftmögliche Berfaffung und das bes 
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ziehungsweiſe vollkommenſte Syftem ber Freiheit zu gründen, alle Urfache 
babe, oft auf bie frühere Geſchichte zurüdzufehen,, eine Bergleichung ihrer 
gegenwärtigen Lage mit dem Zuftand ihrer Vorfahren anzuftellen, um ben 
ſtarken Contraft defto befjer einzufehen und die gegenwärtige Verfaflung um 
jo lieber zu gewinnen. Er meint, baß diefe Kenntniß auch dazu nuͤtzlich fei, 
um die Urfprünge und Anfänge befjerer Einrichtungen zu zeigen, die faſt 
allemal ſchwach und mangelhaft feien, und um über die merfwürbige Mi⸗ 
ihung unvermutheter Zufälle Aufichluß zu geben, welche gemeiniglidy mit 
einem Kleinen Zufabe von Weisheit und Borficht verbunden fein, um bie 
verwidelte Machine einer befimöglichen Regierungsform zu Stande zu bringen. 

Man fieht, der Mann verftand die Kunft, worin die englifchen Staate- 
männer überhaupt ftarf find, etwas von der vaterlänbifchen Geſchichte zu 
lernen, während die deutichen Denker zwar fouveräne Herren im Reich der 
Träume find, aber von ihrer Gefchichte bis auf den heutigen Tag Nichte 
gelernt haben. Hume begann feinen Verſuch als vaterländifcher Geſchicht⸗ 
ichreiber mit der Geſchichte des Haufed Stuart, die im Jahr 1754 gedruckt 
erſchien. Fünf Iahre fpäter erfehien Die Geſchichte des Hauſes Tudor (1759) 
und vier Jahre nach diefer die Gefchichte der frühern Zeiten Englands (1763). 
In demſelben Jahre erichien das ganze Werk in ſechs Bänden unter dem 
Titel: „Geſchichte Englands von Bäfar bie zur Revolution des Jahres 
1688.” Man wird fich in dem Urtheile vereinigen fönnen, daB die Ges 
ſchichte der Stuart’fchen Periode der in Bezug aut fünftlerifche Vollendung 
gelungenfte, die Gejchichte der Tudor'ſchen Periode der freimüthigfte und die 
Geſchichte der aͤlteren Periode der duͤrftigſte Theil des Hume'ſchen Geſchichto⸗ 
werkes ſei. In allen drei Partien deſſelben beherricht Hume nichtsdeſtowe⸗ 
niger mit dem weiten Blid eined großen Geiftes feinen Stoff. Was ihn 
aber von feinem fchottiichen Landsmanne, dem Geichichtichreiber Robertfon 
unterfcheibet, deſſen Grabdenkmal ſich auf demjelben Edinburgher Briedhof 
befindet, wie dad Denfmal Hume's, daß ift die Art, wie beide zur Gefchichte 
famen und wie fie auf ihre Leſer wirken. Robertſon war von einer anerzo⸗ 
genen theologiſchen Zebensauffaflung und Weltanficht zur Geichichte gefoms 
men, die er in ein hiſtoriſches Lejebuch für Die Zwecke und Beduͤrfniſſe bed 
äußern Lebens brachte. Wie ganz anders mußte Hume's freier philofophis 
icher, TEeptifcher Geiſt die Geſchichte anfchauen, die ihm nur ald Mittel diente, 
um feine aus ber Erfahrung gewonnene Anficht von Staat und Volksleben 
an ber Vergangenheit zu bewähren, gegen bie aus der Barbarei bed Mittels 
alters ſtammenden Borurtheile zu Fämpfen und bie neue freie Geiftesrichtung 
an der Stelle hierarchifcher und mechaniſcher Religion auszubreiten. Ro⸗ 
bertfon wirft auf die Bhantafie feiner Leſer und darum trifft feine Daritellung 
der Vorwurf der Schönfärberei und der täufchenden Perſpertive des Scheind. 
Hume bleibt fid; mit feiner nüchternen Kälte und feinem prüfenden Zweifel 
auch als Gefchichtfchreiber unwandelbar gleih. Er hat das Lob verdient, 
das ihm geſpendet worden, daß er unbeftechliche Gerechtigkeit im Urtheil und 
ruhigen Gleichmuth in ber einfach Ichlichten Darftellung als höchfte Pflicht 
des Geſchichtſchreibers anerkannte, eine Pflicht, deren treue Erfüllung ihm 
durch die Anfeindungen aller Barteien bezeugt wurde. 

Als feine Gefchichte des Haufed Stuart erfchienen war, machte man 
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ibm von der einen Seite dad Mitleid zum Vorwurfe, das er für den unglüd- 
lichen König Karl I. Stuart und deſſen Minifter, ven Grafen von Straffort, 
den Unbejonnenheiten und Gefegwibrigfeiten ihrer Feinde gegemüber, empfand, 
und ein Anderer wiederum machte ihm ein Verbrechen daraus, daß er bie 
Schuld der fhönen und unglüdlichen, aber leidenfchaftlihen und leichtſin⸗ 
nigen Maria von Schottland behauptete, welche einft dad heilige Kreuzbaus 
in der Edinburgher Altftadt bewohnt Hatte, ehe ihre ſtolze Nebenbuhlerin 
Elifabeth fie in’d Gefängnis warf. Die allgemeine Erbitterung, welche das 
Erfdyeinen des Buches hervorrief, in Verbindung mit dem Umftande, daß 
ihm 1756 bei der Bewerbung um die erledigte Profeſſur ber Moralphilofophie 
in Edinburgh ein jüngerer Mann von 21 Jahren, James Beattie, vorge: 
zogen worden, war nahe daran, Hume'n muthlo8 zu machen, hätten ihn 
nicht die Bifchöfe Hcaring und Stone von England und Irland ermuntert. 
So kam es dem ald Atheift verichrieenen Sfeptifer doch zu Statten, daß in 
der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts bid zum Tode Georg’s IL. 
vom engliichen Hof und den Miniftern bie Freidenferrichtung begünftigt wurde 
und unter den höchften Geiftlichen Großbritanniens freidenfende und duldſame 
Männer zu finden waren. Es erichien Hume's freimüthige Geichichte Des 
Haufes Tudor und erregte neue Erbitterung. Man verurtheilte feine Anficht 
über die „gute Königin Beth,” die maiden queen Elifabeth, für deren fland- 
haften Charakter, ihre große Seele, ihren durchbringenden Geift er Fein Lob 
rür zu hoch hielt, wäre nicht ihr ſonſt fo glänzendes Bild durch Herrichjucht, 
Eiferſucht in der Liebe und Begierde nach Bewunderung verbunfelt worden. 
Aber bei feiner ruhigen und jeften Gemüthöftimmung hatten wenige Jahre 
hingereicht, um Hume'n gegen das öffentliche Gefchrei abzuhärten, und fein 

heiter und trodner Humor half ihm den Hohn und Spott, wie die Verach⸗ 
tung und die Schmähungen der Gegner feiner politiſch⸗geſchichtlichen Urtheile 
ebenfo feicyt wie den Haß und Ingrimm der Pfaffen zu ertragen, 

‚Der Ruhm eine& unparteüfchen menjchen- und flaatöfundigen Geſchicht⸗ 
jchreiberd, den ihm eine unbefangene Würdigung feiner Gefchichtöwerfe mit 
der Zeit verichaffte, wird durch die Anerkennung nicht gefchmälert, daß er im 
Gebrauche der Quellen oft flüchtig und in Thatfachen darum nicht immer 
ganz zuverläffig ift. Obwohl feine einfache Schreibart nur gerabefoviel Eins 
bildungsfraft zeigt, als ein Gefchichtfchreiber bedarf, dem hohle Redensarten 
für entbehrlich und ein verftändiges Urtheil ald dad Höchfte gilt, fo verfteht 
er doch, wie Macaulay ihm nachrühmt, bezaubernd zu erzählen und mit 
Anefvoten feine Darftellung zu würzen. . Und der reiche Schab von poli⸗ 
tiſchem, gefchichtöfundigem Verſtande, von Menſchenbeobachtung und Welts 
fenntniß, den feine Geſchichtswerke enthalten, wirb ihre Leſung denfens 
ben Männern noch auf lange hinaus zu einer Duelle von Genuß und Bes 
lehrung machen, jelbft wenn die glänzendern Eigenichaften eined Macaulay 
das fchlichte Bild des Altern Schotten in Schatten fiellen. 

Nur einige Proben von der politiichen Weisheit des britifchen Sfepti- 
ferö! Der Zuftand des Menfchengefchledhts, fagt Hume, würde aud) ohne 
Regierung doch glüdlicher fein, ald ohne Freiheit. Die Freiheit ift ein fo 
unſchaͤtzbares But, daß Alles, was den Fortgang und die Sicherheit deffelben 
begünftigt, nicht eifrig genug gefucht werden fann. Aber einer Regierung 
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ift die Autorität ebenfo nöthig, als bie Freiheit; denn fie ift zur Erhaltung 
ber Freiheit nöthig. Eine wahre und geordnete Freiheit erfordert fo fein ver: 
fnüpfte Gefebe und ftaatliche Einrichtungen, fo audgebreitete Einftchten , ein 
ſo Hohes Gefühl von Ehre, fo viel Geift der Unterordnung, eine fo große 
Aufopferung der Privatinterefien gegen das allgemeine Wohl und fo fefte 
Bande der öffentlichen Ordnung, daß fie nur die Frucht einer langen Erfah⸗ 
rung fein Tann und eine viele Jahrhunderte lang dauernde fefte Regierung 
vorausſetzt, um in ihrer Bollfommenheit zu erfcheinen.. Alle Entwürfe von 
Regierungdformen , weldye große Umwandlungen ber Sitten vorausſetzen, 
find bloßes Werf der Einbildungskraft. Vermiſcht man viel Freiheit mit 
wenig Monarchie, jo gewinnt leßtere dabei und wird mächtiger; erhält man 
dagegen in einem monardiichen Staate audy nur mäßige Freiheit, fo gibt 
dad Joch nach und wirb erträglier. Ohne Heer und-ohne daß die Geift- 
lichkeit von der bürgerlichen Obrigkeit abhängig ift, kann eine freie Regie 
rungsform nicht beftändig und ficher fein. Gleiche Vertheilung ber Gerech⸗ 
tigfeit und freier Genuß des Eigenthums find zwei große Dinge, melche eine 
politifche Eefellfchaft nie aus den Augen verlieren darf. Seit der Revolus 
tion vom Jahr 1688 haben die Engländer, wo nicht das befte Syſtem ber 
Regierungdform, doch wenigftend dad Syftem der größten Freiheit gehabt, 
wovon man je ein Beifpiel anführen fann. Und die Freiheit‘ erzeugt ganz 
natürlich) audy den public spirit, die öffentliche Meinung. Das Eigen» 
thümliche einer gemifchten Regierungsform, wie bie englifche ift, beſteht darin, 
ein gegenfeitiged Mißtrauen zwifchen de Monarchen und dem Volke zu 
erzeugen. Die englifche Regierungsform ift der wahre Boden für die Bars 
teien ; bie eine Partei fchlägt fich immer mit mehr Leidenfchaft zum Hof, die 
andere zum Volle. Es ift ſchwer, wo nicht gar unmöglich, Parteien von 
einer freien Regierungsform auszufchliegen. Wenn ein ganzer Etaat fich 
in zwei gleiche Parteien theilt, jo darf man ſich über ihre Dauer nicht wun⸗ 
den. Da England mehr Republif, als Monarchie ift, fo kann die republis 
kaniſche Partei nicht gemig auf ihre Erhaltung bedacht fein, ohne Diejenigen 
mit Argwohn zu beobachten, die an der Spige der Regierung ftehen, und 
ohne ſtets auf's Strengfte jene unbiegfamen Geſetze zu behaupten, von denen 
Sicherheit, Güter und Leben der Einzelnen abhängen. Die Preßfreiheit ift 
in England die Sturmglode, welche den Geiſt der Bewegung unterhäft und 
tas Gleichgewicht zwifchen dem Volks⸗ und dem monarchiſchen Intereſſe ber 
fördert. Sobald die Englämder gegen die Freiheit der Preſſe gleichgültia 
werden, koͤnnen fie verfichert fein, daß das republifanische Element von der 
monarchiſchen Gewalt verfchlungen wird. 

Darf man ſich wundern, daß Hume's ſtaatokundiger gefchichtlicher Ver: 
ſtand die Auffaffung eines. Hobbed und Locke vom Staate ald einem auf 
Bertrag gegründeten Verhältniffe ald ein Hirngeſpinnſt verwerfen mußte? 
Dem Manne, welcher in ver Gewohnheit die Führerin des menjchlichen Xebene 
erblickt, entftand der Staat vielmehr ebenfalls durch nichts Anderes, als durch 
Gewohnheit, durch gemohnten Gehorfam.. Bevor fich die Menichen durch 
einen ausbrüdlichen Vertrag vereinigen konnten, hatte fe die Roth, dad Bes 
dürfniß vereinigt. Einer befahl und tie Andern gehorchten. Wenn eine 
Menſchengeneration, fagt Hume, auf einmal vom Schauplage ab» und eine 


anbere aufträte, wie ed mit Seidenwürmern und Schmetterlingen ber Kal 
it; fo fönnte dad neue Geſchlecht, wenn es dazu Berftand genug bejäße, 
was unmöglich ift, durdy allgemeine Einwilligung eine neue Regierungsform 
einführen, chne auf die Geſetze und das Herfommen Rüdfidht zu nehmen, 
weldye bei ihren Vorfahren galten. Da aber dad Menichengefchlecht in einer 
beftändigen Fluth ift, ſtuͤndlich Eimer die Welt verläßt amd ein Anderer fie 
betritt ; jo ift ed zur Zeitigfeit der Regierung nothwendig, daß fid) der junge 
Nachflug an die eingeführte Berfaflung anſchmiege und genau dem PBiade 
folge, den feine Bäter anbahnten, die felbft wiederum in die Fußtapfen ihrer 
Väter traten. inige Reuerungen müflen nothwendig in jeder menfchlichen 
Einrichtung ftatefinden, unt es ift ein Glüͤck, wenn fie der erleuchtete Geift 
des Zeitalterö auf die Seite der Bernunft, Freiheit und Gerechtigkeit leitet. 
Kein Einzelner ift aber berechtigt, gewaltiame Reuerungen zu madyen; benn 
jelbft wenn die gefeßgebende Macht fie trifft, find diefelben gefährlich und 
laſſen allezeit mehr Schaden als Vortheil erwarten. 

Ein fo geſunder, politifcher und gefchichtlicher Berftand , wie ihn bier 
der ffeptiiche Philoſoph beurkundet, hätte allerdings einen Lehrituhl der 
Morals und Staatsphilofophie zu Edinburgh würdiger und für bie Fort- 
ſchritte des wiflenfchaftlichen und des praftifchen Geiſtes erfolgreicher ausge⸗ 
füllt, als ein fo mittelmäßiger Kopf wie James Beattie, der die gebanfenlofen 
Urtheile des gemeinen Menichenverftandes durch das zweifelhafte Pathos 
des Herzens zu göttlichen Orafelfprüchen erhob. So ſcharf und unerbittlich 
der Sfeptifer die Widerfprüche des religisien Glaubens aufgedeckt hatte; fo 
unbefangen trug der ſtaats⸗ und menfchenfundige Gefchichtichreiber in feinen 
Urtheilen über kirchliche Berhältniffe der geichichtlichen Erfahrung die gebühs 
rende Rechnung. Fromme Bräuche, fagt er, fo lächerlidy fie einem philofo- 
phifchen Geiſte jcheinen können, haben ſtets Wirkung beim großen Haufen. 
Der gemeine Aberglaube kann oft der Wuth der Menfchen Einhalt thun, 
während fie Gerechtigkeit und Menfchenliebe verfennen. Die Religion des 
Landes ändern wollen, ift eine der gefährlichften Unternehmungen, die ein 
Monardy wagen kann und die nicht felten das koͤnigliche Anfehen flürzt. 
Leute, die mit ihrer blinden, hartköpfigen Bewunderung geſchichtlicher Pers 
ſoͤnlichkeiten Wände einrennen, werden es bem Gefchichtfchreiber Hume zum 
Berbrechen maden, daß er in dem Erfurter Auguftinermönd und nachheri⸗ 
gen Profefior in Wittenberg einen unbiegſamen, beftigen und eigenfinnigen 
Mann fchilderte, deſſen einziger Geſichtspunkt der Ruhm geweſen und be 
Glaubenseifer dahin gegangen fei, ganzen Bölfern ihren Glauben und ihre 
Gebräuche vorzufchreiben. Wie Hume Luther'n auffaßt, war in ihm ein 
Stüd von dem rückſichtslos⸗ entichlofienen Herrfchergeift der Gregor VIL, 
Imocenʒ. III. und Bonifactus VIII. Aber wie fann es auch anders fein, 
als daß dem unbeftochenen Urtheil des Geſchichtsforſchers Manches in einem 
andern Licht erfcheint, ald worin es theologiicher Wahneifer und religiöfe 
Befangenheit erblidt! Dem gefchichtlichen Verflande Hume's fonnte es 
jowenig, wie dem Scharfblid Macaulay’8 entgehen, was der römifchen Kirche 
bei den politifchen Herrfhern zu Statten kam. Obgleih (fo fpricht fich 
Hume gelegentlic) au8) die Hoffnung, die Reichthümer der Kirche unter fidy 
zu theilen, einige Fürften in die Reformation verwickelt hat, fo fcheint es doch 
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gewiß, daß das römische Syſtem ſtets bie Kieblingöreligion der Mächte bleiben 
wird. Die blinde Unterwürfigfeit, welche dieſe Kirche empfiehlt, die gänzliche 
Berzichtleiftung auf alles Urtheil der Vernunft und die Entfagung von allen 
vorwitzigen Unterfuchungen find Ginzichtungen , die bem geiftlichen wie dem 
weltlichen Anſehen gleich vortheilhaft find. Dazu fommt noch die Pracht 
und der Glanz des Gottesdienſtes, welcher mit ber finnenjchmeichelnden 
Pracht der Höfe übereinftimmt und den müheſcheuenden Seelen der Großen 
wenig zu thun madıt. . 

Hat der Mann nicht auch noch nach hundert Jahren Recht? Denn 
freilich if} die nüchterne,, ehrliche Wahrheitsforfchung eines philofophifcyen 
Sfeptiferd von der Art Hume’d in den flaatöflugen Köpfen der berufenen 
Volks begluͤcker weit feltener und auch weniger bequem, als der beißende Hohn - 
und leichtfertige Sinn, ber ſich in der Frage eines Pilatus: „was iſt Wahrs 
heit 2” verbirgt. 

Im Jahr 1763 hatte Hume fein Gefchichtöwerf. vollendet und burfte 
rich wohl einige. Rube in feiner Schriftftellerthätigfeit gönnen. Er entfchloß 
ih, feinem Stillleben zu Edinburgh auf einige Zeit den Rüden zu kehren 
und folgte dem wiederholten Antrag des Grafen von Hertford, ihm ald Ges 
fandtfchaftöjeeretär nad) Parid zu folgen. Der Ruf des Freidenkers fchmolz 
mit dem Ruhme des Gefchichtfchreiberd der Stuart’8 zufammen, um bie feine 
Gefellichaft am Hofe Ludwig's XV. nicht minder, wie die Kreiſe ber Pariſer 
Gelehrten, auf die Befanntichaft mit Hume gefpannt zumachen. Und warum 
hätte eine Bleichgültigfeit gegen den Ruhm der Mann heucheln follen, wels 
cher felber die Meinung geäußert hatte, daß der Weihrauch des Beifalls, den 
man fich felbft fireut, fehr bald verfliegt, wenn er nicht durch bie Bewun⸗ 
derung Anderer genährt wird? Uber er wurde in ben literarifchen Kreiſen 
zu Paris mit jo viel Höflichkeiten überhäuft, daß er feine Noth hatte, nidyt 
davon erfticdt zu werden. “Der Neugierde der feinen PBarifer Damen freilich 
fonnte fich der nüchterne ſkeptiſche Schotte nicht erwehren, einen empfindlichen 
Poſſen zu ſpielen und bei. ihnen die Meinung von ſich zu eriveden, daß fein 
Benehmen Achnlichfeit mit der Höflichkeit eined Schweizers habe, bie in 
Holland ausgebildet worden ſei. Das hieß aber in der damaligen feinen 
Gefellichaft von Paris ungefähr foviel, ald Grobheit. Hume war der Meis 
nung, man halte wenig von einem Schriftfieller, der und nicht mehr ſage, 
ald was wir im Umgang bei einer Tafle Kaffee oder Thee fernen fönnen. 
Kun veranftaltete eined fchönen Tags bein berühmten Schotten zu Ehren 
eine franzöfiiche Prinzeffin ein glänzendes Abendeſſen, welches durch eine 
Maſſe von Frauen verherrlicht wurde. Obwohl diefe nun allefammt Nichts 
unverfudht ließen, um ihm zu ichmeicheln und zu entzüden, fo hatte fidy der 
ſchottiſche David. einmal in den Kopf gelebt, ftill und wortfarg zu fein. So 
geichah es denn, daß fie fich einander in's Ohr raunten : Ce Monsieur Ume 
n’est qu’une böte, und ein wigiger Schalf fegte die Erklärung hinzu: C’est 
qu’il a fourre-tout son esprit dans son livre! Wie reimt ſich (fo mochten 
fie wohl fragen) diefed Benehmen mit dem ausgelprochenen Grundſatze Hume's, 
daß die Leidenfchaft der Galanterie, d. 5. nach feiner eigenen Erklärung ber 
den Umgang .verichönernden Höflichkeit und Achtung gegen das weibliche 
Geſchlecht, keineswegs affectirt, fondern ganz natürlid, fei und daß alle Kunft 
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und Erziehung, die bei gefttteten Menfchen herrfchen, in diefem Punkte nicht 
den geringften Unterfchied hervorbringen, nur daß dadurch diefe Galanterie 
mehr Reinheit und Zärtlichkeit, mehr Anmuth und Ausdrud als beim Unge- 
bildeten erhalte! So mußte ihnen freilich wohl der ungalante Mann als 
ein dummes Vieh aus den fchottiichen Bergmwältern erjcheinen. Aber hatte 
diefer felbe unhoͤfliche Junggefelle nicht felbft die Aeußerung druden laſſen, 
Sefellfchaften ohne Brauenzimmer jchienen ihm unter allen VBergnügungen 
bie unſchmackhafteſten, und es gebe für ven Mann Feine beffere Schule der 
Sitten, als eine Befelichaft von edeln Frauenzimmern, wo das gegenfeitige 
Verlangen zu gefallen, den Geift unmerklich verfchönere und das Beifpiel ber 
Anmüth und Befcheidenheit des andern Geſchlechts fich ihren Bewunderern 
mittheile? Und wenn biefer Monsieur Ume ſelber in die Welt hineinfchrieb, 
er habe fich immer über die große Neigung der fchottifchen Damen gewundert, 
Die fie gegen Einfaltöpinfel bliden ließen, indem fie von feiner Art von Men⸗ 
ſchen mehr geehelicht zu werben wuͤnſchten, als von folchen, über bie fie befto 
unbefchränfter herrſchen fönnten ; wie mochte er überfehen,, daß feinen fehot- 
tifchen Damen eben der esprit der franzöfifcyen, biefes eigenthümliche Etwas 
fehle, welches das Salz aller feinen Bildung fei, und daß man ihm ja in 
jener Barifer Damengefellfchaft deutlich genug zu verftehen gegeben, wie man 
weit entfernt fei, ihn unter die Einfaltöpinfel zu zählen, auf welche feinen 
heiimathlichen Erfahrungen nad) die Schottinnen ihre Neigung zu werfen 
pflegen? Doc was halfen alle foldye Erörterungen der feinen Bariferinnen 
gegen dad Benehmen des vernagelten fchottifchen Zweifler8? Der Mann 
hatte auch die Anficht ausgeſprochen, die ihnen entgangen fein mochte, daß 
das weibliche Gefchlecht mehr Geſchmack habe für Alles, was in die Augen 
fällt, und daß man dem Frauenzimmer gewiß gefallen werde, wenn man 
diefem Gefchmade zu fehmeicheln verftehe; denn fie haben eine entfchiedene 
Vorliebe am Falſchen und eine ftarfe Abneigung gegen alles Wahrhafte und 
find dabei weit empfindlicher, ald die Männer. Oder hatte der hageſtolze 
Secretär bei der englifchen Gefandtichaft in Bari unter kahlen Aeußerungen, 
die in jener Abendgefellfchaft bri ver Vrinzelftn feine Schweigſamkeit unter- 
brachen, ein Wörtlein gegen das Heirathen vorgehracht, was die Erbitterung 
der Damen erregen Eonnte? Wenigſtens war er 88, der in’ feinen Schriften 
ganz treuherzig verfichert, er wife nicht, warum es Frauenzimmer allemal 
übelnehmen, wenn man etwas gegen das Helrathen anführe, und warum 
man fich nicht über den Eheftand luſtig machen könne, ohne Das ganze weib⸗ 
liche Geſchlecht zu beleidigen, Glaubt es vicheicht (fragt er fchalkhaft) am 
meiften babei intereffirt zu fein oder büßt ed etwas dabei ein, wenn bie Ge: 
wohnheit des Heirathend in Verfall gerathen follte ? 

Ueberlaften wir die Damen am Parifer Hofe ihrer Geringfchägung des 
ungalanten fchottifchen Philoſophen und Skeptikers, fo hatte derfelbe 
iedenfallö bei den philofophiichen Köpfen des damaligen gelehrten Paris ftch 
gründlichere Sympathien erworben. Er wurde in Paris mit Mitgliedern 
der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften und einigen der berühmteften 
Mitarbeiter an der von Diderot und d’Alembert herausgegebenen Encyclos 
päbie ber Wiflenfchaften und Künfte genauer befannt und zum Theil eng 
befreundet. Wie hätte er auch anders ald mit dem damaligen Erzieher eines 
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Enfels von Ludwig XV., dem fcharffinnigen Condillac, fympathifiren koͤn⸗ 
nen, welcher gleich Hume die Ueberzeugung hegte, baß alle philofophifche 
Spfteme auf ungeprüfte Vorausſetzungen gebaut: feien, und weldyer alle Geis 
testhätigfeit aus der Grundlage der Einnedempfindungen ableitete! Wie 
hätte nicht Humme in einem Manne wie Helvetius, beffen einige Jahre vorher 
erichienene Schrift „vom Geiſt“ ihrem WVerfaffer fo viel Beifall, ald Verfols 
gungen und Anfeindungen zuzog, einen Geifteöverwandten erbliden müffen, 
da diefer Denker die Gefühle von Luft und Schmerz al8 die Wurzel des 
menfchlichen Handelns und das Intereffe Aller, das Gemeinbefte, ald das 
Maa des Guthandelnd bezeichnete! Und war auch Diderot's „Spaziers 
gang des Skeptikers“ erft nad) deſſen Tode erfchienen; fo war dieſe Abhand⸗ 
lung doch damals längft geichrieben und unter feinen $reunden befannt, und 
ihr Verfaſſer machte fem Hehl daraus, daß er in Bezug auf das Dajein 
Gottes, gleich Hume, Zweifler fei und die Linfterblichfeit nur in das Fortleben 
des Menjchen im Andenfen kommender Gefchlechter fege, daß er von einem 
treien Willen Nichts wiffe und im Ich nur ein Ergebniß des Gedächtniffes 
iche, welches auf der Empfindung des Gehirns beruhe. Mit dem ebenfo 
geiftvollen als vielfeitigen d'Alembert, der im Rechtswiſſen, in der Heilkunft, 
in der Mathematik und in der Philofophie gleich bemwandert war und ben 
Grundſatz ber Sittlichfeit ebenfalls in das Gemeinbefte oder das Intereſſe 
Aller ſetzte, befreundete ſich Hume fo enge, daß er in feinem legten Willen 
bem geifteöverwanbten Franzoſen zmweihuntert Pfund Sterling vermadhte. 
Fa ſelbſt zwiichen dem Schwärmer Rouffeau und dem nüchternen Hume er- 
gaben ſich geiftige Berührungspunfte, die ftarf und bedeutend genug waren, 
um wenigftend auf einige Zeit beide fonft fo grundverfchiedene Naturen in 
engem Berfehr mit einander zu erhalten. 

Es ift wahr, Rouffeau war ein Gefühlsmenſch, Hume dagegen ein 
Mann von nüchternem, ſcharfem Berftand. Für Rouffeau galt das Gefühl 
mehr, als alle Vernunft; er fagt von ſich felbft, daß er ftetd in jeder Frage 
das Gefühl angenommen habe, das ihm unmittelbar am fefteften begründet 
und am glaubwürdigſten erjchienen fei, ohne ſich an Einwuͤrfe zu ftoßen, bie 
er nicht löfen fönne. Aber ungefähr daffelbe hatte ja auch Hume gelehrt, 
indem er aus feinen Zweifeln zuleßt in ein auf dad unmittelbare Gefühl ges 
gründetes Glauben (belief) ſich zurüdgog. Und was Hume am Schluffe 
teiner Verſuche über den menfchlichen Berftand ausgejprochen hatte, daß was 
nicht mit dem Leben zufaınmenhänge und deſſen Zwecke fördere, unnüß fei; 
ebendaffelbe war es doch aın Ende, was Rouffeau auszuführen verfuchte. 
Ihm galt die Philofophie ald ein Meer von Ungewißhett und Zweifeln, aus 
denen fi) ber Bernünftler nie herauszufinden vermöge; gerade dieſes Be- 
fenntniß mußte auch Hume ald das Ergebniß feiner ſkeptiſchen Unterfucdjuns 
gen unterfchreiben. Daß Rouffeau geftand, für ihn fei Denken ftets eine 
ſchwere und unangenehme Befchäftigung geweien, dies war ihm leicht als 
ein empfindfamer Anflug feines verftimmten Gemüths zu gut zu halten. 
Und wenn er verficherte, mitunter endigten feine Träumereien in Betrachtun⸗ 
gen, noch öfter aber feine Betrachtungen in Träumereien feines Herzend ; 
jo mochte ihn immerhin Hume in dem Glauben laflen, daß er die Wahrheit 
nur fühle und nur mit dem Herzen benfe, da es doch Gedanken waren, Die 
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dabei zum Borfchein Famen. Der gefchichtöfundige und weltgewandte Sfep- 
tifer fonnte dem verflimmten und verbitterten Jean Jacques den Satz, daß 
ein Menſch, der denke, ein entartetes Thier fei, als eine hypochondriſche Grille 
nachiehen ; er Fonmte es überfehen, daß der Gefuͤhlsſchwaͤrmer die Entwide- 
lung der Menfchenverhältniffe mur träumte und im Walde zu St. Germain 
vertieft das Bild der Urzeiten gefunden zu haben glaubte, die er ſchilderte. 
Er hielt fi) daran, daß Roufleau troß alledem auf der Seite ber Freidenfer 
ftand und für Aufklärung und Fortſchritt Fämpfte und — was für Hume’s 
" wohlwollenden und menfchenfreundlichen Einn viel wog — dafür zu leiden 
hatte. Gerade vor Jahresfrift war Rouſſeau's „Neue Heloife* und fein 
„Emil“ mit dem Glaubensbekenntniß bes favoyifchen Vikars erfchienen. Der 
Erzbifehof von Beaumont zu Paris hatte einen Hirtenbrief gegen das letz⸗ 
tere erlaffen, worin er den Verfaſſer als einen gottlofen und verabſcheuungs⸗ 
würdigen Menfchen brandmarkte. Das Parifer Parlament und die Genfer 
Regierung hatten dad Buch durch Henfershand verbrennen laſſen, unfRouf- 
feau verlor 1763 fein Genfer Bürgerredht. Er fchrieb gegen ven Erzbifchof 
einen Brief und gegen bie Genfer Regierung die „Briefe vom Berge”. Beide 
Schriften wurben 1765 zu Parid öffentlich verbrannt. 

Diefe Ereignifle fielen in die Zeit des Aufenthalts von Hume in Paris, 
und als er zu Anfang bes Jahred 1766 dieſe Stadt verließ, nahm er den 
vierundfünfzigjährigen Rouffeau, welchem ber Prinz Eonti die Erlaubniß er- 
wirft hatte, Paris berühren zu dürfen, mit fi) nadı England zurüd. Der ge: 
fchmähte, verfolgte, verfegerte Roufleau war es, dem er eine gaftliche Zuflucht 
bei fich in Edinburgh bereitete. Wie’hätte der duldſame, freivenfende Mann 
mit jenem darüber hadern fünnen, daß das Glaubensbekenntniß feiner natürs 
lichen Religion, der Forderung feined Herzens mit ber heiligen Dreibeit von 
Gott, Freiheit und Unfterblichfeit nicht auch feine, des nüchternen Sfeptis 
fer&, Herzendmeinung war und daß er mit Rouffeau’s Anſicht vom Gefell- 
ſchaftsvertrag ſich nicht einverftanden erflären konnte? Aber ed war nie 
KRouffeau’d Sadje geweien, fidy mit feinen Freunden auf die Dauer zu vers 
tragen. Auch das gute Einvernehmen mit Hume mährte nicht lange, Sie 
entfrembeten und verfeinbeten fich theils durch einige Ruͤckſichtsloſigkeiten, die ſich 
Hume hatte zu Schulden fommen laffen, vorzugsweiſe aber durch das hypochon- 
driſche Mißtrauen und die Franfhafte Empfindlichkeit des eiteln und ſchwachen 
Rouffeau, der darum ſchon im Jahr1767 wieder nad) Frankreich zurückkehrte. 

In demfelben Jahre nahm Hume die Stelle eines Secretärd an, bie er 
jedoch nad) zwei Jahren wieder aufgab, um fortan feine philofophifche Zu⸗ 
rüdgezogenheit in Edinburgh nicht wieder zu verlaſſen. Er hatte jest eine 
jährliche Einnahme von taufend Pfund Sterling, welche hinreichte, um bei 
feiner fparfamen Xebensweife feine völlige Unabhängigkeit zu fichern, ohne 
daß er nöthig gehabt hätte, auf Gentleman’s Weife Schulden zu madyen und 
bie ſchoͤnen Gartenanlagen um das alte königliche Schloß Holyroophoufe als 
Freiſtaͤtie für zahlungsunfähige Schuldner benutzen zu müflen. Seine all⸗ 

emeine Leutfeligfeit und Zugänglichkeit milderten das Vorurtheil feines vers 
Ürieenen Rufs als Freidenfer, und ſelbſt Menfchen von entgegengefesten 
Lebendanfichten geftanden, er fei im Umgang beffer, als fein Ruf. Der als 
Prediger berühmte Profeffor der Beredſamkeit zu Edinburgh, Hugh Blair, 
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ber als Neſtor der chemifchen Revolution feit 1765 als Profeffor der Chemie 
in Edinburgh lebende Joſeph Blad, die Moralphilofophen Adam Fergufon 
und Atam Smith gehörten zu feinen vertrauten Freunden. 

sm Srühjahr 1775 entwidelte fid bei Hume ein Unterleibsübel, das 
Anfang nicht beachtet, bald gefahrbrohend wurde. Im April 1776 febte 
er einen, nach feinem Tode gedrudten, magern Abriß feines Lebens auf, ber 
eigentlich nur den Faden feiner Ichriftftellerifchen Thätigfeit bezeichnete, über 
feine innere Bildungsgefchichte dagegen Nichts enthielt. Gegen Ende April 
teifte er von Edinburgh nad) London, wo feine Schriften erjchienen waren. 
Dort ſchien ſich fein Geſundheitszuſtand Anfangs zu verbeffern, aber der ans 
haftende Durchfall, woran er litt, ftellte fich wieder ein und fein Zuftand zeigte 
fih als unheilbar. Mit heitrer und gleichmäßiger Ruhe fah er feinen unvers 
meidlichen Tod herannahen. Noch wenige Tage vor dem Eintritte deſſelben 
veranftaltete er feinen Freunden ein Gaſtmahl und ließ ſich in einer Sänfte 
zu ihnen tragen. Er ſcherzte mit ihnen in der ihm eignen trodenen und _ 
heitern Zaune, was er beim Kährmann Charon für Entfehuldigungen vor⸗ 
bringen wolle, um fich noch eine Friſt zu erbittn. Wenn ich noch wenige 
Jahre lebte (fo wolle er zu jenem fagen), fo fönnte ich, das Vergnügen haben, 
ben Umfturz einiger jetzt herrſchenden Lehrgebäude des Aberglaubend zu fehen. 
Aber der Menfchenfenner Eharon werde ihm erwidern, biefe Hoffnung würde 
fi) in vielen Jahrhunderten noch nicht erfüllen! Der fterbende Hume — 
benn dieſer ift e8 ja doch felbft, der dem Charon feine eigne Meberzeugung in 
den Mund legt — fannte die Menfchen und die Wett. Ein Jahrhundert wenig» 
ſtens geht ftarf auf die Neige, und jene herrfchenden Lehrgebäude des Aberglaus 
bens ſind nod) im beften Slor. Der Aberglaube ift ein Wurm, fo zäh und 
hartlebig, daß er durch Feine Fußtritte der Zweifler und Freidenker ſtirbt, Die 
ihm den Zufluß an Xebenefaft nicht abzufchneiden im Stande find. Das 
wußte Hume; aber er wußte auch, wo das Heil der Dienfchheit und ber 
Schwerpunkt des Fortfchritted für fie liegt. Er raunte das Geheimniß in 
gefunden, Tagen einem Jüngern in’8 Ohr, ber ed ber Welt.in dem Loſungs⸗ 
worte „der Volfswohlftand” im Tobesjahre Hume's verfündigte. 

Hume ftarb am 25. Auguft 1776. Nach feinem Tode fchrieb fein 
Arzt Dr. Blad an den Verfaffer eben diefer Schrift, die hier gemeint ift, an 
Hume's Freund Adam Smith, welchem im Teftament deſſelben zweihundert 
Pfund vermacht waren, über die legten Tage ded Dahingefchiedenen. Er 
ſchloß mit einem Urtheil über Hume’s Eharafter, ber feiner Schminfe und 
Schoͤnfärberei bedarf, um verehrungdwürdig und nad) bein Urtheil bes ftren- 
gen Kant untadelhaft zu erfcheinen. Sein Temperament (fchrieb fein Arzt) 
ſchien mehr im Gleichgewicht zu ftehen, als bei irgend Jemanden, den id} 
gefannt habe. Sein beftändig heitred Weſen war der Erguß feined guten 
Herzens, boch ſtets mit Feinheit und Ehrbarkeit verbunden und ohne allen 
verlegenden Stachel. Sein Spott war unfchuldig und arglod. Kurz, id 
babe ihn immer ald einen Mann betrachtet, welcher bem Bilde eines voll 
kommen weijen und tugendhaften Menſchen fo nahe gefommen ift, als «8 
die Ratur der menfchlichen Schwachheit zuläßt. 

Nach feinem Tode erfchienen zu London von Hume noch „Gefpräche 
über die natürliche Religion“ (1779) und „DBerfuch über den Selbftmorb und 

16* 


244 


bie Unfterblichfeit der Seele” (1789. Sein Freund Adam Smith befchrieb 
das „Leben von David Hume“ (1778) ; mehr aber, al& hiermit, hat er deſſen 
Andenken dadurch geehrt, daß er mit dem geiftigen Pfunde zu wuchern vers 
fland, das er von Hume empfangen hatte, und er ift dadurch der Schöpfer 
der Nationalöfonomie, der Volfswirthichaft geworden. Wir berühren bier 
benjenigen Punkt in Hume's philofophifhem Streben, weldyer ihm von 
deutfchen Metaphyfifern, die ſich, um einen Ausdrud ber Frau von Stael 
zu gebrauchen, als fouveräne Herrn im Reiche der Luft geberden und wie 
Hans Gudindieluft im Strummelpeter, den Boden unter ben Füßen ver: 
lieren, nahezu für einen Abfall von der Philofophie angerechnet wird, wäh- 
tend er in Wahrheit einer der Brennpunfte-in der Curve feiner Philofophie 
geweſen ift und als folcher auch von feinen praftifchen Landsleuten anerkannt 
wird. Naturphilofophie auf der einen, Moral⸗ und Staatsphilofophie auf 
ber andern Seite galten dem nüchternen, gefunden Bli des ftolzen Inſel⸗ 
volkes fchon längft al& die beiden Brennpunkte aller Philofophie, die ftatt an 
“ Morten und Träumen einen unfruchtbaren Ueberfluß zu haben, ald Schule 
der Frucht und des Fortfchritted gelten wollte, ehe noch in Deutfchland ein 
Kant. mit dem unerhörten Rathſchlag hervortrat, den metaphyſiſchen Träus 
men ben: Zaufpaß zu geben und das Feld der Erfahrungsphilofophie als 
Philoſophie der Natur und des Menfchen auf der einen, und ald Philofophie 
ber Sitten und ber Gefchichte auf der andern Seite in Pflege zu nehmen. 
Hatte Kant diefe Einficht den englifchen Philofophen Bacon und Hume zu 
danfen ; fo verdanfte der Kant in der Gefchichte ber Volkswirthſchaftslehre, 
wie man Adam Smith mit Recht genannt hat, die eriten Anregungen zu 
feinem volkswirthſchaftlichen Lehrgebäude den gefunden und Feimfräftigen 
Gedanken, die Hume feit dem Jahre 1753 in feinen polftifchen Verſuchen 
über volföwirtbichaftliche Gegenftände ausgefprochen hatte. 

Hume's praftifchem Blide galten die volfäwirthichaftlichen Gefege als 
dad Urmaaß aller Bolitif. Noch mehr, als durch feinen Kampf gegen ben 
überlieferten Aberglauben baufälliger Meinungen, bewies ſich das Denken 
und Streben bed berühmten Skeptikers ald eine Bhilofophie der Frucht und 
des öffentlichen Sortfchritted darin, daß fein feiner politiicher und gefchicht- 
licher Berftand den Regungen und Bewegungen des öffentlichen Geiſtes feiner 
Zeit zu folgen wußte und daß es der Denfer nicht für einen Raub an der 
Würde der Philofophie hielt, feine Aufmerkſamkeit den fogenannten materiels 
Ien Intereffen ded Lebens zuzumenben. Gerade zur Zeit, da Hume in ber 
Reife feined kräftigen Mannesalters ald Gefchichtichreiber auftrat, um bie 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, begann im Lande der Britten dag 
großartige Steigen ded Landbaues und der Aufichwung von Handel und 
Gewerben, jened bewundernswürdige Syftem von Verbefferungen in Land: 
wirthichaft, Handel und Induftrie, welches durch alljeitige Ausbildung der 
bervorbringenden Kräfte der Nation in's Werk geſetzt wurde und deſſen Fräf: 
tige Entwidelung eine der gewaltigften Thaten des fortfchreitenden Men⸗ 
jchengeiftes in feiner Sendung ift, durch das Willen über die Erde zu herr: 
(chen und die Natur ſich unterthan zu machen. Einer der größten praftifchen 
Aerzte Englands, John Hunter, ebenfalls ein Schotte und ein Zeitgenoffe 
Hume's, hat den Ausſpruch gethan: a man is, what his stomach makes 
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him, ein Dann ift, was fein Magen aus ihm macht! Sehr wahr! Ges 
ſunde Körperfraft ift die Orundbedingung für große und nachhaltige Leiftuns 
gen. Wer Kraft befigt, hat Alles; wer Feine hat, dem fehlt Alles! Wer 
jein Lebenlang am Hungertuche nagt, wird nie etwas Tüchtiged ausrichten. 
Tas wiſſen die Engländer wohl und wiffen, was fie an ihren saddles of 
mutton and beefsteaks haben. 

Gerade damals, ald Hume's Aufmerffamfeit auf den neuen Aufſchwung 
ver materiellen Interefien feiner Nation gerichtet war, hatten ſich in dem 
Syſteme der fogenannten Phyſiokraten oder Defonomiften zwei neue ſtaats⸗ 
wirthichaftliche Lehrgebäude einander gegenübergeſtellt. Die Anficht des 
Arzted Quesnay hielt die Bodenproduction, der praftifch gebildete Kaufmann 
Goumay Gewerbe und Handel für bie Denn ded Nationalreichthums 
und für bie wichtigften Arbeitöfräfe. Ging bie Ausführung der Anftchten 
Gournay's auf den Umfturz aller Reſte mittelalterlicher Barbarei, des Feu⸗ 
dalweſens, der Zünfte, Monopole und Privilegien, auf die Aufhebung ber 
Srohnden, Binnenzölle, auf Freiheit des Getreidehandels und gleiches Recht 
Aller, ohne Unterfchied der Geburt und Religion zu jeder Art von Beſchaͤf⸗ 
tigung ; kurz, war dabei völlige bürgerliche Freiheit bie erfte Borausfegung : 
ſo fönnen wir und nicht wundern, daß Hume ein Anhänger und Bertheidiger 
ter Grundfäße Gournay’s war. 

Die auf volkdwirthfchaftliche Bragen bezüglichen Auffäge unter Hume's 
velitifchen Verfuchen enthalten viele gejunde Anfichten über Geltwefen, 
Staatöcrebit u. a., die noch heute bie Billigung ber Volkswirthſchaftslehrer 
finden. Ihm beftand die menjchliche Glüdfeligfeit in drei Dingen: Thätig- 
feit, Luft und Ruhe. Diefe drei Beftandtheile müffen je nach der befondern 
Belhaffenheit einer Perfon in verfchiedenen Verhältniffen mit einander ges 
mitht werden. Fehlt eins dieſer Beftandftüde gänzlich, fo gebricht's an der 
gehörigen Wirfung und das Glück ift mangelhaft. Ein Jeder aber muß fein 
Süd in Dingen juchen, bie er fich verfchaffen fann. Alles in der Welt ers 
wirst man durch Arbeit, und die einzigen Urfachen der Arbeit find unfere 
Leidenſchaften, unfer Intereſſe. Durch anhaltenden Fleiß und Ihätigfeit 
erhält ber menfchliche Beift immer neue Kraft, erweitert feine Einſichten, bes 
iedigt feine natürlichen Begierden und entgeht. Ausſchweifungen, die ges 
meiniglich Kolgen von Müfltggang und Baulheit find. Man gebe dem 
Nenſchen Mittel, feinen Geift oder Körper ernfthaft zu befchäftigen,, fo hört 
ter unmäßige Durft nad) Vergnügungen auf, ihn zu beunruhigen. Iſt nun 
gar die Beichäftigung,, die man ihm gibt, ‚bei jedem Echritte ſeines Fleißes 
mit Nugen verbunden, fo wird ihm bie Arbeit allmählich zur Leidenfchaft. 
Lie Ratırr räumt und nur eine fehr geringe Anzahl von Gütern ein; aber 
Kunft, Arbeit und Fleiß verfchaffen die Drittel, fie zu vermehren. Dann 
miftchen die Begriffe von Eigenthum in jeder bürgerlichen Geſellſchaft, und 
hicraus leitet die ®erechtigfeit ihren Nutzen für's gemeine Wohl her. Alle 
Rittel, die Bevölkerung eines Staates zu begünftigen, find gezwungen ober 
ruplos, außer dem einzigen, das feinen Grund im Bortheil ded Orundeigens 
hümers hat. 

Jeder Menfch muß wornöglich die Früchte feiner Arbeit nebft dem voll- 
Iommenen Befige der Nothwendigkeit und Bequemlichkeit des Xebend ges 
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nießen. ine gehörige Vertheilung ber Reihthümer entfpricht ebenfofehr 
der menfchlichen Natur, ald dem öffentlichen Wohle. in Staat ift nie 
mächtiger, al® wenn alle überflüffige Hände zum Dienfte des öffentlichen 
Nutzens angewandt werben. Ein Staat, ber viel eins und ausführt, hat 
nothidendig mehr Ueberfluß an Arbeit, als ein Volk, das fid, mit feinen 
eigenen Erzeugniffen begnügt. Die Gewerberzeugniffe einer Nation verooll- 
fommnen fich nur infofern, als ihr auswärtiger, Handel ſich ausbreitet, und 
der Handel vermehrt die Arbeit der Nation. Er bringt durch Einfuhr Stoff 
zu neuer Gewerbthätigfeit und durch Ausfuhr entftehen Arbeiten aus Waa⸗ 
ren, bie im Lande nicht verbraucht twerden fönnen. Die Größe und Madıt 
des Staats und das Glüd der Völfer find vom Handel ungertrennlich ; bie 
Kaufleute erzeugen Fleiß und führen ihn wie durd Kanäle in alle Theile 
des Staates. Nationen, die den Handel befördern, dürfen fich weit größern 
Fortgang verfprechen, als folche, die bLoß die Wiffenfchaften begünftigen. Denn 
bie Luft am Gewinn ift eine Reidenfchaft, Die zu allen Zeiten und an jedem 
Orte bei allen Menfchen wirft. Die Liebe zu den Wiflenfchaften hat dage⸗ 
gen einen weit eingefchränftern Einfluß; denn fie fördert Jugend, Muße, 
Talent und große Mufter, um zu wachſen und Früchte auhaben. Ein Künftler 
oder fleißiger Kaufmann ift ein weit ſchaͤtzbarerer und befierer Mitbürger, als 
von ber Regierung befoldete Müffiggänger. 

Wo Niemand den Ueberfluß des Lurus fucht, fallen die Menichen in 
aͤußerſte Achtlofigkeit und leichgültigfeit und verlieren ben Gefhmad am 
Leben. Die Arbeiten der überflüffigen Hände, die ſich mit den Künften des 
Luxus befchäftigen, werden nüglich, weil fie einer großen Anzahl von Men- 
fehen einen Genuß verfchaffen, der ihnen fonft unbefannt war. Je mehr 
Arbeit über daß eigentliche Bebürfnig hinaus, defto mächtiger ift der Staat. 
Das Streben nach Lurus, weitentfernt eine Duelle des Verderbens zu fein, 
befördert den Fleiß, die Yeinheit der Sitten und die Künſte. Wenn die Arten 
bes Luxus feinen Pflichten zumider laufen, feine nöthigern Bebürfniffe ber 
Familien hindern oder irgend eine andere Rüdficht des öffentlichen Wohles 
ftören, fo find fle gänzlich unfchuldig. Die Zeiten der Feinheit der Sitten 
— (man hört den Gegner der Rouffeau’fhen Träume vom Naturzuftand !) 
— und bed unfchuldigen Lurus find -die glüdlichften und tugendhafteften. 
Gewerbserzeugniffe und Bequemlichfeiten ded Luxus find bie einzig ſchätzbaren 
Güter des Handels, um deren willen die Menfchen allein das Geld wünfchen. 

Fangen die Menjchen an, ihre Bebürfniffe, wie ihre Vergmügungen zu 
vermehren, fo leben fie nicht bloß für ficy und begnügen ſich nicht mit dem, 
was ihre Nachbarfchaft hervorbringt. Es entfteht mehr Taufch in. allen 
Sachen und e8 läuft mehr Geld ein. Eingefchränfte Kebensart, wo fie nicht 
durch nothwendige Ruͤckſichten auferlegt wird, ift dem gemeinen Nutzen ſchäd⸗ 
lich, weil fie Gold und Silber in wenige Hände verfchließt und den allges 
meinen Umlauf ded Geldes durch alle Adern des Staatsförpers hindert. Die 
Münze ift das Maaß der Arbeit und der Waare. Das Gelb ift nur Maaß 
des Taufches, ein Werkzeug, um ben Tauſch einer Bequemlichkeit gegen bie 
andere zu erleichtern. Es ift kein Rad des Hanbeld, fondern nur das Del, 
das die Bewegung ber Räder erleichtert. Die Theuerung- ber Sachen, bie 
von großem Ueberfluß des Geldes herrührt, ift oft ein Nachtheil für ben 
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Handel. Wo fi dad Geld in größerm Ueberfluß zu verbreiten anfängt, 
verändert ſich Alles; Arbeit und Fleiß werben lebhaft und bie Kräfte regen 
fi). Das Geld muß nothwendig bie Thätigfeit eines Jeden erregen, bevor . 
er den Werth feiner Arbeit fteigert. Wo ſich das Gelb über fein natürliches 
Berhältniß zur Arbeit und zu den Bequemlichfeiten des Lebens vermehrt, 
wird auch der Fleiß der Rationen befördert und die Arbeit verınehrt, die ber 
wahre Reichthum der Nationen ifl. — 

Für den philofophifchen Träumer, der die überfchwängliche Vernunft in 
den Tuftigen Höhen ded Meberfinnlichen fpazieren führt, wo man ftatt bes 
nervus rerum mit Ideen, ftatt bed Brodes mit Opferbuft und ftatt der bampfen- 
den Schüffel mit Gebetshauch ſich begnügt, ift allerdings das Alles, was hier 
von Gedanken Hume’d über den Wohlitand und dad Glück der Nationen 
vorgeführt worden, feine PBhilofophie im eigentlichen und reinen Sinne, fons 
dern nichts ald höchſtens bloß gefunder Menfchenverftand, Yür nüchternere, 
der Wirklichkeit des Lebens zugewandte Köpfe dagegen find es hoffnungs⸗ 
grüne Eaatjpigen zu einer Gejellichaftsphilofophie, die ein Herz für bie 
irdifche Menichheit hat. Die feimkfräftigen Gedanken Hume's follten im 
Geifte feined um zwölf Jahre jüngern Landsmanned und Freundes Adam 
Smith zum erften volkswirthſchaftlichen Lehrgebäude herausgearbeitet wer⸗ 
den. Im berfelben Zeit nämlidy, da Hume ald Gefanbtfchaftsfecretär in Pa⸗ 
rid lebte, in den Jahren 1763— 66 hatte dieſer, nachdem er durch ein moral⸗ 
philofophifches Werk ſich befannt gemacht hatte, ſich ebenfalls in Frankreich 
aufgehalten und war, durch Empfehlungen feined Freundes unterftügt, mit 
Duednay und dem Staatdmanne Turgot in Verkehr gefommen , welcher bie 
Anfichten von Quesnay und Gournay zu verfchmelzen und ald franzöftfcher 
Finanzminifter in feinen politifchen und gefelfchaftlichen Reformen zu vers 
wirklichen ftrebte. Eine ähnliche Verſchmelzung beider Standpunfte vollzog 
fi) im Geifte Smith’s. Im Jahr 1766 nad) Schottland zurüdgefehrt, fchuf 
er in der Einſamkeit feined Geburtsortes Kirkaldy die Grundzüge jenes im 
Todesjahre Hume's und zwei Jahre nad) Erfindung der Spinn» und Dampf» 
mafchine erfchienenen unfterblichen Werkes: „ber Reichthum der Kationen ” 
(1776), worin zum erften Male der Sag wiffenichaftlich begründet wurbe, 
dag zum Wohlftand der Völker freie Kraft und Thätigfeit gehört und daß 
Arbeit feine Grundlage if. Das Werk wurbe in faft alle Iebenden Sprachen 
der Welt überfegt,, Anfangs angeftaunt, allmählicd) verftanden und zu Ende 
des Jahrhunderts durch Auszüge und Erläuterungen dem gebildeten Publis 
fum mundgerecht gemacht. an England, Branfreih, Deutfchland fand die 
Smith’fhe Schule zahlreiche Anhänger. Zu diefen gehörte auch Kant's 
naher Freund, der Brofeffor Chr. Jak. Kraus in Königsberg, der bad Ver⸗ 
hältniß des Grünberg der Volkswirthſchaftslehre zu Hume richtig erfennend, 
die volföwirthichaftlichen Abhandlungen des auch von Kant fo hoch geitellten 
Sfeptifers und Freidenfers überfegte und feinen vermifchten Schriften eins 
verleibte. oo 

Hume hat aber nicht bloß Adam Smith, fondern auch Kant zu feinem 
umfterblichen Lebenswerke angeregt. Ob der ehelos gebliebene Hume gleich) 
Carteſius und Leibniz natürliche Kinder hatte, wiffen wir nicht. Aber er 
konnte fich billig tröften, wenn er fie nicht hatte. Denn zwei feiner jüngern 
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Zeitgenoflen darf die Welt mit Recht feine geiftigen Söhne nennen: Adam 
Smith und Immanuel Kant. Denn im Geifte biefer beiden Männer gingen 
- die von Hume gefäeten Keime großer Wahrheiten auf, um theild durch ihre, 
theild durdy Anderer Bemühen fpäter zu vollendeter Ausbildung zu reifen. 
Und fo allein leben Geiftesthaten im fortfchreitenden Menfchheitögeifte un= 
fterblich fort, daß das Erbtheil der Krühern von ſpaͤter Kommenden aufges 
nommen und weitergeführt wird. J 

Kant bekannte, daß die Erinnerung Hume's ihn zuerſt aus dem dogma⸗ 
tiſchen Schlummer geweckt und ſeinem Denken eine ganz andere Richtung 
gegeben habe, daß ſeine Kritik der reinen Vernunft durch Hume's Zweifels⸗ 
Ichre veranlaßt worden ſei. Er iſt voll anerkennenden Lobes für feinen 
ſchottiſchen Vorlaͤufer, voll Bewunderung ſeines Scharfſinnes und ſeiner Ge⸗ 
wandtheit in ber Darſtellung, obwohl er deſſen Verfahren nicht überall ge⸗ 
nügenb und die Ergebnifle feined Zweifelsſtandpunktes nicht immer ftihhaltig 
fand. Hume gilt ihm als der geiftreichfte unter allen Stkeptifern und ohne 
Widerrede ald der vorzüglichfte in Anfehung des Einfluffes, den die ffeptifche 
Richtung auf die Erwedung eined gründlichen Vernunftverfahrens haben 
koͤnne. Aber Hume habe fein philofophifches Schiff, um es in Sicherheit 
zu bringen, auf den Strand des Zweifels gejegt, wo ed dann liegen und 
verfaulen möge, ftatt demfelben einen Piloten zu geben, der nad) fichern 
Grundſätzen der Steuermanndfunft, mit Kompaß und Seefarte verfehen, das 
Schiff ficher führen könne. Hume habe einen Funken gefchlagen, bei 
welchem man wohlein Licht hätte anzünden Fönnen, wenn er einen empfäng- 
lichen Zunder getroffen hätte, 

Wollte man, fagt der Kritifer ber reinen Vernunft in Bezug auf den 
bedenklichften Punkt derfelben, den Faltblütigen, zum Gleichgewicht des Urs 
theils recht eigentlich gefchaffenen David Hume fragen, wad.ihn doch bewogen 
habe, durch mühfam ergrübelte Bedenflichfeiten die für den Menſchen fo 
tröftliche und nüßliche Ucberredung, daß unfre Bernunfteinficht zur Behaup⸗ 
tung eines höchften Weſens ausreiche, zu untergraben ; fo würde er antworten, 
ed habe ihn dabei lediglich Die Abficht geleitet, die Vernunft in ihrer Selbft: 
erfenntniß weiter au bringen, und zugleich ein gewiſſer Unmwille über ven 
Zwang, den man der Vernunft anthun wolle, indem man mit ihr groß thue 
und fie zugleich hindere, ein freimilliges Geftändniß ihrer Schwäche abzu⸗ 
legen, bie ihr bei der Prüfung ihrer felbft offenbar werden müffe. - 

Kant nennt feinen fcharflinnigen Vorgänger einen Geographen ber 
menfchlichen Vernunft, welcher alle Fragen unferer reinen Bernunft in Bezug 
auf Das Nichtfinnliche dadurch genügend abgeführt zu haben meinte, daß er 
fie innerhalb des Horizontes der und überhaupt möglichen Erfenntniffe vers 
wies, ohne daß er doch im Stande geweienwäre, die Gränzlinie diefes ſchein⸗ 
baren Horizonted genau zu beftimmen. Er habe unfern Berftandesgebraudy 
nur eingefehränft, ohne ihn dadurch feit zu begraͤnzen, daß er befien ganzes 
Vermögen einer Schäßung unterworfen hätte. So habe er aber nur ein 
allgemeined Mißtrauen, keine beftimmte Einficht fiber die wirklichen Gränzen 
unſers Wiffend in Betreff nichtfinnlicher Dinge zu Stande gebracht. Der 
deutfche Vollender ded Hume’fchen Sfepticismus fand den Grund der ffepti= 
fhen Verirrungen bes einfichtövollen Mannes, die doch auf ber Spur ber 
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Bahrheit angefangen hätten, darin, daß Hume alle von der Befruchtung 
durch die Erfahrung unabhängige Vermehrung der Begriffe aus fich ſelbſt 
durch bloße Verfnüpfung untereinander für geradezu unmoͤglich und fomit 
alle angeblich der Erfahrung vorausgehenden Grundfäge für gänzlich einges 
bildet gehalten habe, Weil die Beftimmung unfers Verftandes nach dem 
urfachlichen Geſetze zufällig ift, fo habe er in Anfehung der Schlüffe, welche 
von den Wirkungen zu den Urſachen auffteigen, den härteften Zweifel einges 
führt und fälfchlidy auf die Zufälligfeit des Geſetzes felbft geichloffen. Aber 
—fagt der preußifche Hume, wie Kant von einem feiner Königsberger Lande 
leute genannt wurde — wir find doch im Stande, vor jeder befondern Er- 
fahrung,, in Bezug auf eine erft noch mögliche Erfahrung das Geſetz ber 
urladhlichen Berfnüpfung der Erfcheinungen zu erfennen. Hume habe, bemerft 
ſchließlich ſein Kritifer, den Anfang gemacht, die Rechte der reinen, von ber 
Hand der Sinnlichkeit fich Iosfagenden Vernunft anzufechten und die Erfah- 
rung als einzige Quelle der Grundfäge zur Erfenntniß der Dinge einzuführen. 
Die mathematifche Erfenntmiß habe er zwar noch ausgenommen, aber fein 
Empirismus führe unvermeidlich zum Zweifel in allem wifienfchaftlich-theos 
retifchen Gebrauch der Vernunft, und folgerichtig müſſe auch zulegt bie 
Mathematif der Zweifelsrichtung unterliegen und fich gefallen laffen, ihre 
tühnen Anſprüche auf eine aller Erfahrung vorausgehende und nicht erſt von 
ihr zu bemährende Beiftimmung des Urtheild herabzuftimmen und den Beifall 
für die Allgemeingültigfeit ihrer Säge von der Gunft der Beobachtung , alfo 
lediglich von der Erfahrung zu erwarten. 

So ber „preußifche Hume“ über den fehottifchen Hume. Wie aber, 
wenn Jemand die Entdedung machte und etwa durch erfahrungsmäßig » pfy- 
chologiſche Zergliederung der Entftehung alles unferd Denkens von unferm 
erften Zebensmorgen an ben Beweis führte, daß es überall feine von der 
Erfahrung unabhängige und ihr vorausgehende Erfenntniß gebe? Würde 
Kant behaupten dürfen, das hieße foviel, als ob Jemand durch Vernunft 
beweifen wollte, daß e8 Feine Vernunft gebe? Vielmehr hieße ed nur foviel, 
al8 durch Zergliederung ded Welend und der Entwidlung der Vernunft bes 
weifen, daß alle Bernunft im Menfchen ftetd die Tochter der Erfahrung, 
äußerer oder innerer, fei und nichts anders fein fünne. Und in neuefter Zeit 
haben fcharffinnige Denker in England und Deutfchland wirklich angefangen, 
jene Befürchtung, die Kant ald unausweichliche Folge von Hume's Borauds 
fegungen auch für die Mathematik zog, zur Wahrheit zu machen und aud) 
bie althergebrachte Meinung, als ob die mathematiſche Erfenntniß auf Gründen 
der reinen Vernunft, unabhängig von der Erfahrung, beruhe, ald ein Vor⸗ 
urtheil in Anfpruch zu nehmen und den Beweis zu führen, daß wir auch zu 
unfern Raums, Zeit: und Zahlvorftellungen und dem darauf gebauten Wiffen 
lediglich auf dem Erfahrungsmwege gelangen. 
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Kants Urtheile über Scauen, Srauenliebe und Ehe. 


Bſyochologiſche Miscehen. 


Der große Denker vom Königöberge war, wie Bartefius, Spinoza und 
Leibniz, fein Xeben lang ehelos geblieben. Zweimal zwar hatte er in feinen 
mittlern Jahren Neigung gehabt, fich zu verheirathen. Das eine Mal hatte 
feine Neigung eine junge und ſchoͤne Witte gewonnen, die zum Beſuch von 
Verwandten nad) Königsberg gekommen war, dad andere Mal ein junges 
Maͤdchen aus Weftphalen, das fi) ald Gefellichafterin einer in Preußen bes 
güterten abeligen Dame einige Zeit in Königsberg aufhielt. Beidemal aber 
verzögerte er daS Ausfprechen feiner Wünfche folange, bis es zu fpät war. 
So fehr er aud) den Eheftand für ein nothwendiges Bebürfniß hielt, fo wenig 
fonute er Aufforderungen, die an ihn gerichtet waren, fich zu verheirathen, 
vertragen, und er verließ einmal mit Unwillen eine Gefellfchaft, in welcher 
man die ſcherzhafte Aufforderung bis zu einem zudringlichen —— 
ſchlage getrieben hatte. Ja ſelbſt noch in feinem fiebenzigſten Jahre wollte 
den hageftolzen Weifen ein Königsberger Hodpitalprediger mit aller Gewalt 
verheirathen und ließ dazu eine Empfehlungsichrift, unter dem Titel: Ras 
phael und Tobias, druden, bie er dem Alten felber überbrachte und dabei bie 
Hoffnung ausſprach, der Inhalt der Abhandlung werde ihn noch zur Ehe 
bewegen. Kant bezahlte dem ſchwachen Manne bie Drudfoften und trug 
c ee mit der heiterften Laune am andern Tage feiner Tifchgefell- 

aft vor. 

Darum vermieb jedoch Kant keineswegs den gelelligen Umgang mit 
dem weiblichen Gefchlecht, obwohl er fein Xeben lang bei der Anficht blieb, 
daß die Frauen im Durchſchnitt herrfchfüchtig fein. Im Geſpraͤche fuchte 
er nicht ſowohl diejenigen auf, die durch Geift und Bildung glänzen wollten, 
fonbern folche, die durch gefunden, praftifchen Verſtand, heitern, häuslichen 
und nüchternen Einn ſich empfahlen, Als er einft in ein gründliches Ges 
fpräch über Haus» und Küchenwefen fid) eingelaffen hatte, meinte eine von 
ihm hochgefchägte Frau, das Flänge ja gerade fo, als ob Kant, ber in der 
That einen guten Tifch und ein gemächliched Tafeln liebte, in den Frauen 
nichts ald geborne Köchinnen erblide. Aber Kant wußte die Sache mit 
großer Beinheit und Gewanbtheit jo zu wenden, baß die Kenntniß und Leis 
tung des Küchenweſens jeder Frau darum zu wahrer Ehre gereiche, weil fie 
durch Erquidung und Erheiterung des von der Tagesarbeit ermübeten Mans 
ned fich felbft wahre Freude für ihr Herz verichaffe, erheiternde Tiſchge⸗ 
Bee veranlaffe und fo bie Bildung des Gemüthd und dad Glüd des Hauſes 

efördere. Und biefe mit Xebhaftigfeit von Kant gegebene Auseinander⸗ 
fegung, fo wird erzählt, erwarb ihm fofehr den Beifall der anwefenden Damen, 
daß diefe augenblidlid von ihren Männern dad Zeugniß forberten, in bie 
Reihe der von dem Philofophen gefchilderten Frauen zu gehören. 

Kant hatte feit dem Antritte feiner ordentlichen Profeffur einige und 
dreißigmal über pragmatifche Anthropologie öffentliche Borträge gehalten 
und ſolche 1798, in feinem vierundflebenzigften Lebensjahre durch den Drud 
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veröffentlicht. Ein reicher und Eoftbarer Schag von Lebenserfahrung, BRen- 
ſchenbeobachtung und gereiften Urtheilen, enthält dieſes Werk auch eine Reihe 
von Bemerkungen über den weiblichen Gelchlechtöcharafter - das Berhältnig 
der Geſchlechter und über die Ehe. Außerdem aber befinden fich auch unter 
ben auf einer Maffe einzelner Bapierftreifen in Kant's Nachlaſſe vorgefundes 
nen Bruchflüden, welche bie Herausgeber feiner faämmtlichen Werfe, Rofens 
franz und Schubert in Königsberg veröffentlichten *), Gedanken und Urtheile 
Kant's über Frauen und Ehe, welche aus ber Zeit von feinem zweiundvier⸗ 
zigften bis zum dreiundfünfzigften Lebensjahre (1766— 1775) herrühren. 
Kant meinte, zur Einheit und Unauflöslicyfeit einer Verbindung fei das bes 
liebige Zufammentreten zweier Perfonen verfchiedenen Geſchlechts nicht hin⸗ 
reihend ; ein Theil müfle dem andern untenvorfen und wechfelfeitig einer 
dem andern irgendwie überlegen fein, um ihn beherrfchen und regieren zu 
tönnen. Und zwar müfle im Fortgange der Eultur ein Theil auf heterogene 
Art überlegen fein: der Mann dem Weibe durch fein körperliche Vermögen 
und feinen Muth, das Weib aber dem Munne durch ihre Naturgabe, fi 
deſſen Neigung zu ihr zu bemeiftern, dahingegen im noch uncivilifirten Zus 
ftande die Ueberlegenheit bloß auf der Seite des Mannes fei. Daher fei in 
der Anthropologie die weibliche Eigenthümlichfeit mehr als die des männ⸗ 
lichen Geſchlechts ein Studium für den Philofophen ; im rohen Naturzuſtande 
fönne man fic ebenjowenig erfennen, wie die der Holzäpfel und der Holz» 
bimen, deren Mannichfaltigfeit fih nur durch PBropfen und Inoculiren ent» 
decke; denn die Cultur bringe diefe weiblichen Befchaffenheiten nicht hinein, 
jondern veranlaffe fie nur fi zu entwickeln und unter begünftigenden Um⸗ 
ftinden fennbar zu werben. 

Die Bemerkungen Kant's über Frauen, Srauenliebe und Ehe find ebenfo 
&harafteriftiich für die Auffaffungsweife und Denkart ded großen, ehelos ge- 
bliebenen Mannes, wie fie andererfeitö eine fruchtbare Anregung zu weiterm 
KRachdenfen, zu Bergleihungen, unter Umftänden auch zum Widerfpruch 
darbieten. Wir ftellen fie aud der Anthropologie und den nachgelaffenen 
Fragmenten im Folgenden in oberflädhlicher Ordnung zuſammen. 


* 


Ein Menſch kann auf den andern zweierlei vortheilhafte Rührungen 
machen: der Achtung und der Liebe, jene durch das Erljabene, diefe durch 
das Schöne. Das Frauenzimmer vereinbart beide, und diefe zufammenges 
fegte Empfintung ift der größte Eindrud, der auf dad menfihliche Herz ges 
macht werden fann. Die Frauenzimmer haben nicht foviel Empfindungen 
vom Schönen, ald der Mann, aber mehr Eitelkeit, und die Eitelfeit der 
Weiber macht, daß fie nur glüdlich find im Schimmer außer dem Haufe. 
Das Frauenzimmer hat einen feinen Geihmad in der Wahl desjenigen, 
was auf die Empfindungen des Mannes wirken fann, und der Mann einen 
ftumpfen ; daher gefällt er am beften, wenn er am wenigften daran benft, 
zu gefallen. Dagegen hat das Frauenzimmer einen gefunden Geſchmack an 
demjenigen, was ihre eigne Empfindung angeht. Es iſt laͤcherlich, daß ein 


9 In der erften Abtheilung des elften Bandes, ©. 221 — 260. 
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Mann durch großen Verftand und Berbienfte‘ auch Srauenzimmer will ver⸗ 
liebt machen. Die Ehre des Mannes befteht in der Schägung feiner felbft, 
bie des Weibed im Urtheil Anderer; der Mann heirathet nach feinem Ur⸗ 
theil, dad Weib nicht wider der Eltern Urtheil. Richardſon gibt bisweilen 
ein Urtheil ded Seneca: das Mädchen urtheilt und fegt Hinzu, wie mein 
Bruber fagt; wäre fie verheirathet gewefen, fo würde es heißen: wie mein 
Mann mir fagt. Die Romane machen edle Frauenzimmer phantaftifh und 
gemeine albern ; edle Männer auch phantaftifch und gemeine faul. 

Pope glaubt, man fünne das weibliche Geſchlecht durch zwei Stüde 
charafterifiren : die Neigung zu berrfchen und die Neigung zum Vergnügen. 
Aber die Neigung , joviel ald möglich zu herrfchen, ift allen Menfchen ge- 
mein, daher charakterifirt fie nicht. Daß aber das weibliche Gefchlecht mit 
fich felbft in beftändiger Sehde, dagegen mit dem andern in recht gutem Ver⸗ 
nehmen ift, möchte eher zum Charakter defielben gerechnet werben, wenn es 
nicht die bloße natürliche Folge des Wetteiferd wäre, Eine ver Andern in 
der Gunft und Ergebenheit der Männer den VBortheil abzugewinnen. Da 
dann bie Reigung zu herrichen das wirkliche Ziel, das öffentliche Vergnügen 
aber, al& durch welches der Spielraum ihrer Reize erweitert wird, nur das 
Mittel ift, jener Neigung Effect zu verfchaffen. 

Die Weiblichkeiten heißen Schwächen; man fpaßt daüber; Thoren 
treiben damit ihren Spott, VBernünftige aber fehen fehr gut, daß ſte gerade 
die Hebezeuge find, die Männlichfeit zu lenken und fie zu jener ihrer Abficht 
zu gebrauchen. Der Mann ift leicht zu erforfchen, die Frau verräth ihr Ge⸗ 
heimniß nicht, obgleich Anderer ihres, ihrer Rebfeligkeit wegen, fchlecht bei 
ihr verwahrt ift. Das Frauenzimmer verräth fich nicht leicht, Darum betrinft 
es fich nicht; wenigftend vermeidet es forgfältig allen Schein davon ; weil es 
ſchwach ift und Zurüdhaltung nöthig hat, fo ift es fchlau, denn fein Außerer 
Werth) beruht bloß auf dem Glauben Anderer an feine Seufchheit. Das 
Frauenzimmer hat ebenfo große Affeete, ald ver Mann; aber es iſt dabei 
überlegter, nämlidy was die Anftändigfeit betrifft, der Mann ift. unbefonne- 
‚ner. Aber Sittfamfeit ift ein Selbſtzwang, der die Zeidenfchaft verftecdkt, 
aber doch als Illuſion fehr heilfam, um zwifchen einem und dem andern Ge⸗ 
Ichlecht den Abftand zu bewirken, der nöthig ift, um nicht das eine zum bloßen 
Werkzeug des Genuffes bed andern herabzumürbigen. Ueberhaupt ift Alles, 
was man Wohlanftändigfeit nennt, nichts als fchöner Schein. Die Kunft 
zu fcheinen beſitzt das weibliche Gefchlecht in hohem Grad, welches auch unfer 
gende Glück macht. Dadurch ift der betrogene Ehemann glüdlich, und ber 

tebhaber oder Geſellſchafter ficht engelhafte Tugenden und viel zu erobern, 
und glaubt über einen ftarfen Feind triumphirt zu haben. 

Wenn die weibliche Freiheit in der Galanterie zur Mode und die Eifer- 
fucht lächerlich geworden ift, fo entdedt fich der weibliche Charafter, mit ihrer 
Gunft gegen Männer auf Freiheit und dabei zugleich auf Eroberung biefes 
ganzen Geſchlechts Anfpruch zu machen. Diefe Neigung, ob fie zwar unter 
dem Namen der Kofetterie in übelm Ruf fteht, ift doch nicht ohne einen wirfs 
lichen Grund zur Rechtfertigung. Denn eine junge Frau ift doch immer in 
Gefahr, Wittwe zu werben, und dad macht, daß fie doch in der Ehe felbft 
allgemein zu gefallen fucht und ihre Reize über alle ehefähige Männer aus» 
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breitet, damit eintretenden Falls es ihr nicht an Bewerbern fehlen möge. Der 
Mann legt alle foldye Anfprüche mit der Eheverbindung ab; ber Diann bes 
wirbt fi in der Ehe nur um feines Weibes, die Frau aber um aller Männer 
Neigung. 8 liegt eine Beleidigung der Weiber in der Gewohnheit, ihnen 
zu ſchmeicheln. Das Frauenzimmer, welches Nichts zu thun hat, als auf 
Zeitwerkuͤrzung zu finnen, wird ſich felbft läftig und befommt einen Abge- 
ſchmack an Männer, weldye diefe Neigung nicht zu ftillen wiflen. Die 
Kofette überfihreitet da® Weibliche, der rauhe Pedant dad Männliche; eine 
Prüde ift zu männlid, ein Petitmaitre zu weiblih; Männer werden füß 
gegen bie Weiber, wenn die Weiber männlicd) werden. Den Mann ziert in 
Anjehung des jchönen Geſchlechts fehr wohl eine heftige Leidenſchaft, das 
Weib aber ruhige Zärtlichfeit. Es ift nicht gut, daß die Frau fich dem 
Manne anbiete oder feinen Liebederflärungen zuvorfomme. Denn ber, fo 
allein die Macht hat, muß nothwendig abhängig fein von derjenigen, welche 
Richts wie Reize hat, und diefe muß fich ded Werthes ihrer Reize bewußt 
iein, fonft wäre feine Gleichheit, fondern Sklaverei. Das Weib ift weis 
gend, der Mann bewerbend ; ihre Unterwerfung ift Gunſt. Die Natur 
will, daß das Weib gefucht werde; fie muß falt, der Mann dagegen in ber 
Liebe affectvoll zu fein ſcheinen. iner verliebten Ausforderung nicht zu 
gehorchen,, feheint dem Manne, aber leicht derielben Gehör zu geben, dem 
MWeibe fchimpflih. Im gefitteten bürgerlichen Zuftand gibt fidy dad Weib 
den Gelüften des Mannes nicht ohne Ehe weg. 

Die Geſchlechtsliebe jet jederzeit die wollüftige Tiebe voraus, entweber 
in der Empfindung oder in der Erinnerung. Diefe wollüftige Liebe ift ent» 
weber grob oder fein; Die zärtliche Liebe hat in einem großen Menſchen zuvor 
Achtung. Die zärtliche Liebe ift wohl von der ehelichen Liebe zu unterſchei⸗ 
den. ine zärtliche Wiederliebe hat die Eigenfchaft, andere fittliche Eigen- 
ichaften zu entwideln; aber die wollüftige,, diefelben nieberzubrüden. Die 
gefühlvolle Seele ift die größte Vollfommenheit ; aber im gefellfchaftlichen 
Leben, fowie im Reben fann fie nicht immer fein, auch fogar nidyt in ber 
Ehe; fondern fte ift das legte Ziel. Die Schambaftigfeit ift ein Mittel, ein 
Geheimniß zuverbergen, um ber Eitelfeit willen, ingleichen in der Geſchlechts⸗ 
neigung. Die Frau frägt nicht nad) der Enthaltfamfeit des Mannes vor 
der Ehe; ihm aber ift an verfelben auf Seiten ber Frauen unendlich viel 
gelegen. Eine von den Urfachen, weöhalb die Ausichweifungen bei unvers 
heiratheten Perſonen des weiblichen Geſchlechts verwerflicher find, beftcht 
darin: weil, wenn bie Männer im unverheiratheten Stande ausgeſchweift 
haben, fie gleihwohl damit ſich felbft nicht zur Untreue in der Che vorbe- 
reiten. Denn ihre Lüfternheit hat wohl zugenommen, aber ihr Bermögen 
abgenonmen, wogegen bei einer Frau das Vermögen unbeſchadet bleibt, und 
wenn bie Lüfternheit zunimmt, fo wird fie von ber Ausichweifung nicht zus 
rüdgehalten. Darum wird von unzüchtigen Brauenzimmern präfumirt, fie 
werden untreue Weiber fein, nicht aber von dergleichen Männern. 

Es ift nicht Sache einer Frau, die moralifchen Eigenichaften an einem 
Manne vor der Berehelichung deſſelben auszuforichen ; fie glaubt ihn befiern 
zu können und meint treuherzig, feine Ausfchweifungen vor der Ehe könnten 
überfehen werben, weil er nun an feiner Frau, wenn er fid) nur noch nicht 
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erſchoͤpft hat, hinreichend für diefen Inftinct verforgt fein werde. Die guten 
Kinder bedenken nicht, daß die Lüderlichfeit in diefem Fache gerade im Wechſel 
des Genuſſes befteht und das Einerlei in der Ehe ihn bald zur obigen Lebens⸗ 
art zurüdführen werde. Umgekehrt beurtheilt der Mann weibliche Fehler 
gelind, die Frau aber öffentlich fehr ftrenge, und junge Frauen, wenn fie Die 
Wahl hätten, ob ihre Vergehungen von einem männlichen oder einem weib⸗ 
lichen Gerichtshof abgeurtheilt werden folen, würden ficher ben *erften 
wählen. 

h Der natürliche Menſch iſt mäßig, nicht aus Rückſicht auf die künftige 
Gefundheit, fondern wegen des gegenwärtigen Wohlbefindens. Die Urfache, 
warum bie Ausfchweifungen der Wolluft fo body empfunden werden, ift: 
weil fie Gründe der Bortpflanzung in der Erhaltung der Art betreffen. Und 
da Died das Einzige ift, dazu die Brauenzimmer taugen, fo macht e8 ihre 
Hauptvollfommenheit aus, weshalb ihre eigene Erhaltung auf dem Manne 
beruht. Das Vermögen, mit der Zeugungsfähigfeit Nuten zu fchaffen, ift 
beim Weibe eingefchränft, beim Manne ausgebreitet. Die Begierde fättigt 
man nicht durch Xiebe, fondern durch Heirath. Das was eine Frau in der 
Ehe thut, laͤuft weit mehr auf die natürliche Glüdfeligfeit aus, ald was ber 
Mann thut ; wenigftens in unfern gefitteten Verhaͤltniſſen, wo fich fo viele 
unnatürliche Begierden vorfinden. Daß man zwiſchen ber einen Srau und ber 
andern einen großen Unterfchied macht, ift die Folge der Ueppigfeit. 

Die Geſchlechtsneigung ift entweder das beiderfeitige verliebte Beduͤrfniß 
oder bie verliebte Luͤſternheit. Im Stande der Einfalt herricht das Erftere 
und alfo noch Fein Gefhmad. Im Stande der Kunft wirb die verliebte 
Lüfternheit entweber eine des Genuſſes oder des ibealifd) « moralifchen Ges 
ſchmacks. Jenes macht die wollüftige Unmäßigfeit aus, der wollüftige 
Wahn gleichfam einer verliebten Habfucht, gleich dem Könige Salomon viel 
zu genießen und viel zu befiten, ohne eins recht zu genießen. Der Gefchmad 
hängt nicht an unfern Bebürfniflen, und der Mann muß fchon gefittet fein, 
wenn er nach Gefchmad eine Frau wählen fol. Hume bemerkt, daß Satis 
ren auf den Eheftand die Weiber mehr verdrießen, ald die Sticheleien auf ihr 
Gefchleht. Denn mit diefen fann ed niemals Ernft fein, während es mit 
jenen allerdings wohl Ernft werben fönnte. ine Breigeifterei in biefem 
Fache müßte aber für dad ganze weibliche Gefchlecht von ſchlimmen Folgen 
fein, weil dieſes dann zu einem bloßen Mittel der Befriedigung der Neigung 
tes andern Gefchlechts herabfinfen würde. Das Weib wird durch die Ehe 
frei, der Mann verliert dadurch feine Freiheit. Die eheliche Liebe wirb darum 
fo hoch gefchäßt, weil fie jo viel Entfagung auf andere Vortheile anzeigt. 
Da Mann und Frau ein moralifched Ganze ausmachen, fo muß man ihnen 
nicht einerlei Eigenfchaften beilegen, fondern der einen folche Eigenichaften, 
bie dem andern fehlen. In der Ehe ift Einheit, ohne Einigkeit; denn leßtere 
ift nur möglich, wo Einer ohne den Andern ein Ganzes fein fann, aber bei 
der Einheit fommt es darauf an, daß ſowohl in Anfehung der Bebürfniffe, 
als der Annehmlichkeiten nur zwei zufammen natürlicher Weife ein Ganzes 
ausmachen, Und dies ift eben bei Dann und Frau; der Mann fann fein 
Vergnügen bed Lebens genießen, ohne die Frau, und diefe Feine Bebürfniffe 
ohne den Mann. 
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Wer foll den obern Befehl im Haufe haben? Die Frau fol herrfchen 
und der Mann regieren, denn bie Reigung herrfcht und der Verftand regiert. 
Weil der Mann am beften wiflen muß, wie er ftehen und wie weit er gehen 
fönne; fo wird er, wie ein Minifter feinem bloß auf Bergnügen bedachten 
Monarchen, auf feine Befehle zuerft feine ſchuldige Wilfährigfeit erklären, . 
nur daß 3. B. für jest nicht Geld im Schage fei, daß gewiſſe bringenbere 
Rothwendigfeiten zuvor abgemacht werben müffen, fobaß der höchftgebietende 

err Alles thun kann, was er will, jedoch mit dem Umftanve, dag ihm biefen 

ilfen fein Minifter an die Hand gibt. Der Mann liebt den Hausfrieden 
und unterwirft fid) gern dem Regiment ber Brau, um fich nur in feinen Ge⸗ 
fchäften nicht behindert zu fehen. Sie dagegen fcheut den Hausfrieg nicht, 
den fie mit ber Zunge führt, und zu welchem Behuf die Natur ihr Redſelig⸗ 
feit und affectvolle Berebtheit gab, die den Mann entwaffne. Eine Frau 
wird beleidigt durch Grobheit ober gebrüdt, wo feine Verantwortung, 
fondern nur Drohen helfen kann. Das Weib fegt ber Ungerechtigkeit Thrä- 
nen, ber Mann Zorn entgegen ; fte bedient fich ihrer rührenden Waffen, der 
Ihränen, des wehmüthigen Unwillens und der Klage, erbulbet aber gleich« 
wohl das Uebel, ehe fie der Uingercchtigfeit nachgibt. Der Mann entrüftet 
fih, daß man fo dreift fein darf, ihn zu Fränfen; er treibt Gewalt mit Ges 
walt zurüd, fehredt und läßt den Beleidiger die Kolgen der Ungerechtigfeit 
fühlen. Der Muth einer Frau befteht im gebuldigen Ertragen der Uebel, 
um ihrer Ehre oder um ber Xiebe willen; ber Muth bed Mannes in dem 
Eifer, die Uebel trogig zu vertreiben. 

Daß gemeiniglidy Väter ihre Töchter und Mütter ihre Söhne verziehen, 
dies fcheint feinen Grund in der Ausficht auf die Bebürfniffe beider Eltern 
in ihrem Sterbefall zu haben. Denn wenn dem Manne feine Frau ftirbt, 
fo bat er doch an feiner älteften Tochter eine ihn pflegende Stüge. Stirbt 
der Mutter ihr Mann ab, fo hat der erwachſene wohlgeartete Sohn bie 
Pflicht auf ſich und auch die natürliche Neigung in ſich, fe zu verehren, zu 
unterflügen und ihr das Leben ald Wittwe angenehm zu machen. 
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So unvollttändig und bloß gelegentlicher Natur bie Beobachtungen und 
Urtheile des hageftolgen Weltweiſen ind, fo wird es doch dem aufmerffamen 
Lefer nicht entgehen, daß unter den obigen Bemerkungen neben manchem 
Treffenden und ohne Zweifel erfahrungsmäßig Richtigen doch viel Schrullen 
und Sonderbarfeiten, einfeitige Beobachtungen und fchiefe, ungerechte Urtheile 
fich befinden. Manches altfränkifch Iunggejellenhafte in feinen Auslafs 
jungen über Frauen und Ehe erflärt fi genugfam aus dem Mangel an 
allfeitigen Erfahrungen vom Weſen ber Weiblichkeit und der Gefchlechtöbes 
ziehungen, wie folche eben nur auf dem Wege ber Liebe und der Ehe jelber 
zu machen find. Merfwürbigerweife finden ſich in biefen Anfichten und 
Urtheilen bed Hageftolzen vom Königöberge manche Berührungspunfte 
mit ben Anfchauungen, die der hypochondriſche Hageftolze auf der ſchoͤnen 
Ausficht zu Frankfurt am Main in feinen, nady der Veröffentlichung bes 
Kant'ſchen Nachlaſſes erfchienenen, Auslaflungen über die Weiber zu Markte 
brachte. Und wer die wunderliche Metaphyſik der Geſchlechtsliebe kennt, bie 
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ber Weiberfeind Schopenhauer im Jahre 1844 ber zweiten Auflage feines 
Hauptiwerfes einverleibte, den wird e8 darin biöweilen fo anheimeln, als ob 
Kant mit einigen feiner obigen Aeußerungen über die Weiber das Thema 
angelchlagen hätte, zu welchem der peffimiftifche Gefchlechtömetaphufifer die 
Bariationen geliefert. 


Miscellen. Aphorismen. Glöffen. 


Stimme und Stimmung, 


Den Zufammenhang zwifchen ven Bewegungsäußerungen der Sprache 
und der Stimmung bed Innern brüdt fchon der Tiefiinn unferer Sprache 
aus und zivar noch pfychologifch = bedeutfamer,, als die griechiſche Eprache 
durch den Doppelfinn des Wortes Logos, welches Gedanfe und Wort, alfo 
zugleich den innerlichen und den Außerlichen Vorftelungsausdrud bezeichnet. 
Stimme ift das Mittel für die Aeußerung der Stimmung. Schon ber erfte 
Laut ded Neugebornen ift weientlich nichts Anderes, als der unwillfürliche 
Ausdrudf der Stimmung, der mit innerer Röthigung, ald unbewußter Drang 
zwangsmäßig erfolgt, je nachdem wir zu irgendwelcher Bewegungsäußerung 
geftimmt find oder nicht. Etymologiſch wird alfo Stimme un) Stimmung 
auf Stemmen zurüdzuführen fein. Die fich ftemmende ober ftauende innere 
Erregung drängt mit triebartiger Macht au ihrer Aeußerung, und wäre biefe 
aud) nur ein leifer, Faum hörbarer Seufzer oder ein flüchtiger Laut der Luft. 


* 


Gefühl. 


Gegen ben pſychologiſchen Zufammenhang von Gefühl und Gefallen, 
beziehungsweife Mißfallen möchte fprachlich und etymologiſch Nichts einzu- 
wenden fein. Was gefällt oder mißfällt, wurzelt im Gefühle. Spiel un- 
ferer Gefühle gleicht in dieſer Beziehung ganz dem, was wir im Spiel unferer 
erinnerbaren Vorſtellungen ald Einfälle bezeichnen. Es ift dasienige, was 
einftimmend ober widerftrebend in unfre jeweilige Stimmung fällt, ihr ges 
fällig oder mißfällig aufftößt. Die Unterfchiede des Gefühle alfo, Luſt⸗ und 
Unluftgefühl, find das der Stimmung Zufagende oder Widerftrebende, was 
in ihr zum Einklang gelöft oder ungelöft if. Was uns gefühllos laͤßt, 
bricht fich fpurlo8 an der Reſonanz unferer Stimmung, ohne anzuflingen. 


Das dritte u. vierte Heft des dritten Bandes enthält: 


Die Meifter Weiberfeind und Frauenlob. ine pfychologifche Antitheſe zwischen 
Schopenhauer und Daumer in Frankfurt a. M. 
Das jüngfte Gericht der Seele . 
Die romantifche Nachfrage um die Seele. 
2. Philippſon, Das Ih. Gin Lehrgedicht. Leipzig. (Baumgärtner's 
Buchhandlung) 1889. 
K. Fortlage, Ueber Pſychvlogie und Phyfiologie. (In den Brockhaus ſchen 
Blättern für literariſche Unterhaltung. Nr. 32, vom 4. Auguſt 1859.) 
J. H. Fichte, Zur Seelenfrage. ine philofophifche Confeſſion. Leipzig 
(Brodhaus) 1859 . ; 
Der-Traumgeift im Menſchen. In Briefen. j 
Erftter Brief. Die Schlummerbilver. j 
David Hume. Der Geift tes Zweifele und die Fertſchriute d des Dienfiengeifies @in 
fiterarzpfychologifches Runpbild . a ae Se Ar Sie 
Kant's Urtheil über Frauen, Frauenliebe und Ehe. Biychelogifii Miscellen 
Miscellen. Aphorismen. Gloffen: Stimme und Stimmung. Gefühl . 


Unter Verantwortung des 8 Berlegers, Dtto Wigand in Leipzig. 
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Simon der Magier, 
ein famaritifcher Gegenmeifias im Zeitalter der Apoftel. 
Dichten und Trachten eines Schwärmers und Betrügers*). 


Der fromme Stephanus war als der erfte Blutzeuge ded neuen Olaubens, 
daß der Prophet aus Nazareth der Meifiad fei, unter dem Steinregen des 
jüdiſchen Pobels zu Jeruſalem gefallen. Der begeifterte Sreimuth, womit 
er gegen bie Heiligherrichuft und den Tempeldienſt der Juden mit fühner 
Todesverachtung die haͤrteſten Anflagen fchleuderte, und bie uͤberſchwengliche 
Glaubensfreudigkeit, mit welcher bie ‚verzichte Einbildungsfraft des bis zu 
äußerfter Ueberſpannung erregten Mannes in feinen innern Gefichten ben 
Himmel offen und neben der Herrlichkeit des Höchften den Sohn des Men⸗ 
ſchen ſtehen ſah, hatte die Wuth der für foldye heilige Schauungen ſtockblinden 
Bekenner Moſe's bis zur Raferei gefteigert. Er gab unter ihren Steinwürfen 
jeinen Geift auf, der fhon im Boraus der Erde entrüdt und in Räume er- 
hoben war, in bie der gemeine Menfchenverftand ihm nicht zu folgen vers 
mochte. Während aber die Freunde des zu Tode Gefteinigten fich um bie entfeelte 
Hülle bemühten und dad Andenken ded frommen Ölaubendeifererd betrauer- 
ten, erhob füch unter der Führung des von einem Wahneifer entgegengejebter 
Art beieelten Phariſäerjuͤngers Saulus eine große Verfolgung über bie in 
Jeruſalem beftandene Gemeinde der Nazarener, die in dem Glauben jelig 
waren, dag ihr am Kreuzeöpfahl verblichener Meifter allernächftend aus ben 
Wolfen ebendefielben Himmels, da ihn Stephanus zur Rechten Gottes 
chend erblickt hatte, auf die Erbe wiederfehren würde, um über den Un⸗ 
glauben verftockter Juden feinen Triumph zu feiern. Die gläubigen und 
hoffenden Seelen, die auf Erben wenig zu verlieren hatten, an Schägen im 
Himmel dagegen um fo reicher waren, zerftreuten fich vor dem wuthſchnau⸗ 
benden pharifäifchen Verfolger nach allen Richtungen des irdischen Horizontes 
bin in die Gebiete des jubälfchen und ſamariſchen Landes, um nicht allaufrüh 
dem Himmel zugeführt zu werden, den Stephanus offen geſehen hatte, 

Unter den zerfprengten Gläubigen befand fi} aud) ein Mann Ramens 
- Bhilippus, der in Ierufalem einer der Gemeindepfleger der Nazarenerfecte 
war. Er fam in eine Stadt von Samarien, wo er den Leuten vom Meſſtas 
rredigte, deſſen glaubensfreubigften Belenner Stephanus der Wahneijer un- 
gHäubiger Juden zum Tode gebracht hatte. Die Apoftelgefchichte, der wir 
tiefe Erzählung verdanken, läßt ihn feine Predigt vom Meſſtas mit Zeichen 
‚ tefräftigen , bie er vor den Augen ber jubenfeindlichen Samaritaner gethan. 
Denn aus vielen Befeffenen, heißt eö, fuhren mit großem Gefchrei die unfau- 
bern Geifter aus und viele Gichtbrüchige und Lahme wurden gefund gemacht, 


) Auch diefer Auffap fchließt ſich an die bereits in den früheren Bänden biefer Zeit. 
ſchrift eröffnete Meihe von Berfuchen an, auf gefchichtlich> pſychologiſchem Wege über die 
GEntflehungsgefchichte des Ehriftenthums ein Licht zu verbreiten, das der Geſchichtsforſchung 
zu Gute komme, wie fehr auch dogmatifche Vorausfegungen der Kirchenhifturifer ſolches 
Licht lieber unter den Scheffel geſtelit wiſſen wollen. 

Road, Pſyche. IH. 17 


. 
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fodaß in derfelbigen Stadt große Freude unter denen herrichte, die von Gicht 
und Podagra gequält waren. In eben diefer Stabt des famarifchen Landes, 
fährt der Apoftelgeichichtfchreiber fort, hielt fi aber ſchon vorher ein Mann 
auf, der die Zauberfunft trieb und das Bolf von Samaria in Erftaunen 
feßte, indem er fich für einen Großen ausgab. Zu ihm hielt fi) Groß und 
Klein, indem fie ſprachen: Diefer ift die Kraft Gottes, welche die große heißt! 
Sie hielten fid) aber zu ihm, weil er fie fchon geraume Zeit mit feinem Zaus 
berwerf in Erftaunen gefest hatte. Männer und Frauen aber, die jetzt ben 
Philippus vom Reich Gottes im Namen ded Meſſias Jeſus predigen hörten, 
glaubten an dieſen und ließen ſich taufen. Und o Wunder! auch Simon, 
heißt es weiter, fah die Kräfte und Zeichen des Philippus und hielt bei ihm 
“ aus, indem er felber glaubte, und ließ fi, taufen. Mit dem Glauben biejer 
famarifhen Männer an den Meſſias Jeſus hatte ed aber eine eigene Be⸗ 
wandtniß. Der Mann, der fie befehrt hatte, war nur der Gemeindepfleger 
Philippus. Er konnte fie wohl auf den Namen des Meſſias Jeſus taufen ; 
aber der heilige Geiſt, wie er aus den Verzüdungen des gefteinigten Stephanus 
ſprach, war noch auf feinen von diefen Samaritanern nirgends gefallen. 
Ihn konnten nur die Apoftel des Gekreuzigten felber ertheilen. Eiligft famen 
darum Petrus und Johannes in das fumarifche Land, um den Glauben der 
Neubefehrten zur Seligfeit vol zu machen, indem fie denfelben die Hände 
auflegten, daß fie den heiligen Geift empfingen. 

Das fah auch der Zauberer Simon mit an. Die Procedur war ihn 
etwas Neued, und wie er ohne Zweifel feine Abfichten dabei hatte, als er 
fich zu Philippus gehalten und gläubig geftellt hatte, um von ihm die Taufe 
zu empfangen, fo fchien e8 den Schelm nun ganz in feinen Kram zu paflen, 
daß man den heiligen Geift empfangen könne, wenn bie Apoftel die Hände 
auflegten. Er hatte fich bie geraume Zeit über, ba er mit feinen Zauber- 
fünften bei den leichtgläubigen Samaritern Alt und Jung berüdte, ein hüb⸗ 
ſches Sümmchen Geld in's Sichere gebracht ; aber feit Philippus im Namen 
eined Andern mit Zeichen und Kräften die nad) Neuem begierige Menge 
feffelte, war der Anhang bed Magierd etwas zufammengefchmolgen. Die 
Leute konnten umfonft haben, was fie bei Simon hatten bezahlen müffen. 
Er mußte daran benfen, dad neue Verfahren, durch Handauflegen den heili- 
gen Geiſt zu ertheilen, ſich ebenfalls anzueignen, wollte er die Concurrenz mit 
ben jübijchen Apofteln aushalten. Derlei Beweggründe waren es ohne 
Zweifel, die den Schelm veranlaßten, bei Petrus und Johannes, indem er 
ihnen Geld anbot, mit dem Anfinnen hervorzurüden: Gebt audy mir dieſe 
Gewalt, daß, fo ich Jemand die Hände auflege, derfelbige ven heiligen Geiſt 
eınpfange. Bon folcher Simonie aber, fidy heilige Vollmachten zu erfaufen, 
wollten die fchlichten, ehrlichen galiläifchen Fischer Nichts wiſſen. Entruͤſtet 
rief ihm Petrus zu: In's Verderben fahre dein Geld und du felbft, daß bu 
meinft, die Gabe Gottes wie eine Waare erhandeln zu fönnen! Keinen An: 
theil und Beftg wirft du an diefem göttlichen Worte haben, denn bein Herz 
it nicht richtig wor Gott! Thue Buße für deine Schlechtigkeit, und bitte 
den Herrn, ob bir ber Einfall deines Herzens vergeben werben möchte! Denn 
ich durchſchaue dich, wie du vol bitterer Galle und mit der Ruchlofigkeit 
verfuppelt bit! So war die Speculation des argliftigen Simon mißglüdt. 
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Aber der gewandte Deuchler wußte ſich fchnell zu faflen, und war’s ernftlidy 
gemeint oder bloßer Hohn — er ſprach: Bittet Ihr für mich zum Herrn, 
daß Nichts von dem, was Ihr fagt, über mich Eomme! (Alyoftelg. 8, 1 ff. 
9-24.) 

Es würde allerdings ſchlimm ſtehen um unfere Kunde von dem Magier 
Simon, der ald-Gegenmelfiad unter den Samaritanern mit dem Nazarener 
eine unglüdliche Concurrenz machte, wenn die dürftige Nachricht in ber 
Apoftelgeichichte dad Einzige wäre, was und über diefen abenteuerlichen 
Kann aus dem Alterthume überliefert worden. Denn in feinen jonftigen 
Echriftwerfe des Reuen Teftaments ift der Name deſſelben genannt, obwohl 
von jalfchen Propheten, ja von falſchen Meſſiaſſen einigemal im Allgemeinen 
ſonſt nod) darin die Rede it. Ia, die Schwierigfeit, daraus ein beftimmtes 
geihichtlicheö Lirtheil über biefen Mann zu gewinnen, würde ſich gerabehin 
zut Unmöglichkeit fteigern, wenn wir in Betradyt ziehen, daß wir nad, den 
Ergebniffen einer gründlichen geichichtlichen Prüfung der Apoftelgefchichte, 
wie fie in neuerer Zeit durch den Echarffinn verurtheilßfreier Bibelforfcher 
an’d Licht gebracht worden, nicht berechtigt find, in diefem Buche eine reine 
und unverdächtige Geſchichtsquelle und ein Schriftwerf aus dem Schlufle des 
apoſtoliſchen Zeitalters felbft, zu ſuchen, ba ſich daffelbe vielmehr als eine 
mit ſehr beſtimmt erfennbaren Rebenabfichten abgefaßte Schrift durftellt, deren 
Abfaffung in ihrer vorliegenden Geſtalt erft in die Zeit zwiichen 110—125 
unierer Zeitrechnung fällt. 

Glücklicherweiſe find uns jedoch bei einer Reihe von Kirchenichrifts 
ftellern deö zweiten und dritten Jahrhunderts ausführlichere Nachrichten über 
die Perſon, die Kehren und bad Treiben des Magiers Simon erhalten, der 
in jmer Erzählung der Apoftelgeichichte eine fo merkwürdige Rolle fpielt. 
Und was von beionderem Werthe ift, um ein beftimmmtes geichichtliche® Bild 
von ihm zu erhalten: in dem unter dem Ramen der Wicdererfennungen ober 
Homilien ded Clemens, in doppelter Ueberarbeitung, und erhaltenen kirch⸗ 
lichen Schriftwerfe hat es gründlich gelehrte Geſchichtsforſchung *) zu hoher, 
geradezu an Gewißheit grenzender Wahrfcheinlichfeit erhoben, daß ein Theil 
der über die Perſon des famaritischen Meſſias handelnden Abfchnitte dieſes 
geihichtlichen Romans Bruchftüce älterer Urfunden find , welche ver fpätere 
Ueberarbeiter des Ganzen wenig oder gar nicht verändert, wie er fie vorfand, 
in jein Werf aufnahm. Und gerade der unverkennbar ältefte Beſtandtheil 
deſſelben, der ſomit auch Alter, als der Bericht der Apoftelgefchichte ift, gibt 
eine Reihe der gerwichtigften Auffchlüffe darüber, in welcher Zeit, auf welchem 
Brund und Boden, unter welchen gefchichtlichen Verhältniffen der famari- 
tüche Magier auftrat. Es tritt und darin ber unveräußerliche Kern der ges 
ſchichtlichen Perfönlichkeit ded Magierd als ber unerfchütterliche Fels entgegen, 
an welchem alle Ziveifelfucht überbedenflicher Korfcher in dem nody fo dunfeln 
und venvorrenen Gebiete der Gefckichte des Urchriſtenthums zu Schanden 
wird, 

Denn wie fih uns im Traume häufig das Seltfamfte und Wider: 


*)Hilgenfeld, die Clementiniſchen Recognitionen und Homilien. Jena, 1848. 
Sodann derfelbe in den Theologifchen Sahrbüchern, Tübingen 1850 und 1884. 
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ſprechendſte durcheinanderwirrt; wie ein Bild, das wir eben zu haſchen 
meinen, von einem andern verdrängt wird, einer Perſon ſich unvermerft eine 
andere unterichiebt, wie alle beſtimmte Anhaltspunkte von Zeit und Ort 
mebelhaft zerfließen:: fo hat neuerdings ein ähnliches wunderliches Schickſal 
die ganze Reihe der firchlichen Ueberlieferungen über die Berfon des Magier 
Simon in dad Traumgebiet der Sage und der Dichtung zu fpielen und ihm 
allen gefchichtlichen Boden unter den Fuͤßen wegzuziehen verfucht. Ebender⸗ 
felbe fcharffinnige Gelehrte und vorurtheilsfreie Korfcher in der Gefchichte des 
Urchriſtenthums, aus defien Schule vor einem Viertel⸗Jahrhundert der be- 
rühmte Verfaſſer des Lebens Jeſu, David Kriebrih Strauß, hervorging, 
Ferdinand Ehriftian Baur in Tübingen, ift der Urheber einer Anſicht über den 
famaritiichen Meſſias geworben, die ſich in feiner Schule bis zu der Außerften 
Behauptung fteigerte und zufpigte, daß die ganze Simonsjage nur das Er: 
zeugniß der Reibungen zwifchen den Ehriften in PBaläftina und denjenigen 
heidnifchen Samaritern fei, welche ihren Landeögottheiten, insbeſondere ihrem 
Sonnengotte Simo oder Sem die Bedeutung eined oberiten Gottes beigelegt 
und allerlei Gebilde einer gährenden Einbildungstraft an deſſen Namen ges 
fnüpft hätten, während dagegen ihre chriftlichen Gegner bieten behaupteten 
Gott zu dem Rang eined bloßen Magier heradfegten. Obwohl alfo die 
Simonsſage gewiß einen geichichtlichen Grund habe, fo fei fie doch in ihrer 
ganzen Einkleivung Feine reine Gefchichte, der Magier Simon fei fein einzel: 
ner famaritifcher Zauberer oder auch nur falfcher Meſſias, fondern nur der 
Träger gewiffer dem Chriſtenthum feindſelig entgegengetretenen religiöfen 
Anfichten, Lehren und Grundfäge. Ja, die Simonsfage fei I yon von Haus 
aus weſentlich bloß aus einer dein Heidenapoftel Paulus feindfeligen juben- 
chriftlichen Geiftesrichtung entiprungen, ſodaß unter dem Magier Simon der 
Heidenapoftel felbft gemeint und in der Schilderung des abenteuerlichen 
Samariters feine andere, als die Perfönlichfeit des Paulus verborgen fei*). 

Daß ed dem Scharffinn und ber Gelchriamfeit der Männer, welche 
‚ biefe Anſicht aufftellten, nicht an Gründen fehlte, welche dem Gewicht ihres 
Anfehend unter den Häuptern firchengefchichtlicher Forſchung auch einen 
nicht verächtlihen Schein von Wahrheit beifügen mußten, unterliegt feinen 
Zweifel. Um den Ungrund diefer Anficht, ihre gefchichtfiche Unmöglichkeit 
an's Licht zu ftellen, wird fi, zu dem Nachweis einiger ganz unhaltbarer Bor- 
ausſetzungen, auf die fich jene fügt, al8 wirkſamſte Widerlegung die einfache 
Darftelung von Dichten und Treiben des Mannes jelbit erweiſen, ber Das 
doppelte Interefie eines Schwärmers und Betrügers in feiner Perfon verei- 
nigt. Der gefchichtliche Kern der Simonsfage wird fich von ſelbſt als unan- 
greifbar für den ſich ſelbſt überfchlagenden Scharflinn uͤberfeiner Zweifels⸗ 


*) Dies ift kurz — ber Kern der Anſicht, welche zuerſt Baur (die chrift: 
liche Gnoſis, 1835, S. 302 ff.) zu begründen fuchte, dann Schwegler (das nachapoſto⸗ 
lifche Zeitalter, 1846, I, S. 306 ff.) und Zeller (die Apoſtelgeſchichte, 18334, S. 158 ff.) 
aufndhmen und weiterführten, nachher Hilgenfeld (der Urfprung der pfeudoclementinis 
ſchen Recognitionen und Homilien; Theologifche Jahrbücher, von Zeller und Baur, 1884, 
©. 507 ff.) näher beſtimmte und endlich Bolfmar (über den Simon Magier der Apoflel: 
— Theologiſche Jahrbücher, 1856, S. 279 ff.) auf die Spitze tried. Baur bat 
eine Anfiht auch in der Schrift: das Chriſtenthum der erften drei Jahrhunderte, 1833, 
©. 79 ff. 197 fFf., fehlgehalten. 
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ſucht berausichälen, wenn e8 gelingt, den gefchichtlich verbürgten Geſichts⸗ 
punft zu finden, von welchem aus betrachtet fich nicht blos alle in bem 
sorhandenen Nachrichten über Simon enthaltenen Schwierigkeiten und 
Widertprüche zwanglos loͤſen, fondern auch noch überdied auf eine Reihe 
anderweitiger Umftände und Verhältnifie der urchriftlichen Zeit, deren Bes 
rüdfichtigung jene Gelehrten verfchmäht haben, ein unerwartetes Licht 
füllt. Einer in übereiltem Niederreißen ſich überftürzenden Gefchichtsfor: 
ihung gegenüber, hat fich neuerdings wiederholt ein wieberaufbauendes 
Verfahren mit Glück geltend gemacht, weldyes bereitd al8 werthlos preis⸗ 
gegebene Trümmer zu einem lebensvollen Ganzen herzuftellen unternahm. 
Die geſchichtliche Gerechtigfeit und Wahrheit fcheint ein Gleiches in Bezug 
auf den famaritifchen Mefitad und Magier zu fordern Ä 

Simon wird von allen alten Berichterftattern als Samariter und weiterhin 
als jolcher bezeichnet, der ſich als Meſſias geltend machen wollte. Wir haben alfo 
wnächft den Samariter. Was waren die Samariter im Zeitalter der Apoftel? 
Und in welchem Lichte dagegen ericheinen fie den Tübinger Simonsmythologen ? 
Dem Urheber der Anficht, wonach die Berfon des Magierd eine reine Erdichtung 
tein jolf, gilt derfelbe al8 eine angebliche Verförperung eines alten heidnifchen 
Landesgottes, ded Sonnengotted Sem⸗Herakles, der in Aegypten und den vor« 
keraſiatiſchen Yändern verehrt und in Begleitung der Mondsgöttin Selene 
auf einem Sonnenfchiff herumfahrend dargeftellt worden. Ohne Zweifel fei 
tiefer auch damald noch in Samarien von dem, heidnifch gefinnten Theil des 
Bolfed verehrt worden. Als vermeintliche Berförperung dieſes Sonnengotted 
ei Simon ganz paffend der Vertreter ver heidnifchen Religion überhaupt ers 
ihienen, mit welcher bie chriftliche ald Gegnerin und Ueberwinderin in Sa⸗ 
marien zufammengetroffen. Auch Juſtin der Märtyrer, ein geborner Sama- 
riter, ber in der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts lebte, meine nichts 
ander als dieſen alten heidniſchen Landesgott Samariend, wenn er fage, 
tat alle Samariter hätten in Simon ben höchften Gott erfannt und verehrt. 
3a ſelbſt die in der Erzählung der Apoftelgefchichte enthaltenen Aeußerungen 
über Simon könnten geradezu als Befchreibung ber herrichenden Landesreli⸗ 
gion genommen werben, und in Samarien fei ficher auf dein Lande noch viel 
Heidniſches geweſen, und vom Lande folle ja Simon herftammen. So ftelle 
alſo ver Verfaſſer der erwaͤhnten Elementinifchen Schriften den Magier Simon 
ald den Herold des Heidenthums dar; denn fchon als Samariter fei er 
hierzu geeignet gewefen, da die Samariter in ben Augen der Juden Heiden 
geweſen. War aber (fo folgert nun fchließlich ein getreuer Sohn diefer An« 
"ht) Simon eine allgemein verehrte Landeögottheit, fo fonn er nicht zugleich 
ein Menſch geweſen fein, der um’s Jahr AU-unfrer Zeitrechnung gelebt hätte. 
Daß aber umgefehrt einem damals lebenden Menfchen einige Jahrzehnte 
Ipäter nicht etwa blos einzelne Heiligthümer auf Befehl von Fuͤrſten errichtet, 
\endern daß er binnen eines halberi oder DreiviertelsJahrhundert zur höchften 
kandesgottheit erhoben worden wäre, ein ſolches Beifpiel ftände einzig in ber 
Geſchichte da ! 

Wenn nur nicht diefe ganze Reihe von Sägen ganz und gar in bie 
Luft gebaut wäre! Wenn nur nicht die ganze Schlußfolgerung: des gelehrten 
Simonamythologen auf Borausfegungen ruhte, von denen auch nicht eine 
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einzige einen feften geichichtlichen Grund hätte! Wie fommen die Samariter 
zu einem heibnifchen Landesgotte Sem⸗Herakles? Um eine folche Behaup⸗ 
tung auch nur als eine wahricheinliche Vermuthung aufzuftellen, wäre body 
irgend ein gejchichtliches Zeugniß, und wäre ed auch nur auf den leiſeſten 
Wink eines alten Schriftitellerd gegründet, zur Stüge noͤthig. Es ift aber 
nicht die geringfte Spur davon vorhanden, ebenjowenig wie von einem heid⸗ 
nifch gefinnten Theil des ſamaritiſchen Landvolkes. Und wie fol Dielen ver⸗ 
meintlich beidnijchen Landesgott der Samariter Juftin der Märtyrer ges 
meint haben fönnen, welcher in feiner Zeile auch nur von Weiten auf 
vermeintlich heidniſche Elemente, im Glauben feiner jamaritifchen Lands⸗ 
leute hindeutet, er, deſſen Eltern noch dem apoſtoliſchen Zeitalter angehörten! 
Wir laffen hier.die Thatjache ganz aus dem Spiel, auf welche Juftin deutlid) 
genug hinweiſt, daß er jelbft in jüngern Jahren, ehe er Ehrift geworden, "zur 
Partei der Simonianer gehörte, der feiner Verficherung nad) fat alle Sama⸗ 
ritaner zufchwuren, mit Ausnahme von Wenigen, von weldyen (wie er fagt) 
ber prophetifche Geift durch Jeſaias vorausſagte, daß fie gerettet werben folls 
ten. Dies fagt der Ehrift gewordene Samariter an eben derfelben Stelle, wo 
er Juden und Samariter ausdrücklich, den Heiden gegenüber, beide als 
Stamm Israel und Haus Jakob bezeichnet. Wer hat denn jemals bie Sa- 
mariter für Heiden erflärt? Weber fie felber, noch die ihnen feindfeligen 
Juden thaten dies. Die Samariter behaupteten felbft, Nachfommen ter 
Altern Stänıme Ephraim und Manafle zu fein; fie fühlten fih ale Nach⸗ 
kommen Jakobs, näherhin feined Sohnes Joſeph. Sie läugneten gegen ben 
macebonijchen Alexander nur, daß ſie Juden ſeien; daß fie aber hebrätichen, 
ifraelitifchen Urſprungss find, beweift am beiten ihre Sprache, ihre Schrift, 
ihre Religion. Auch im Neuen Teſtament, wie im erftien Maccabäerbuche, 
werden die Samariter neben den Juden genannt und von ben Heiden unters 
ichieden. (1. Mäccab. 3, 10. Matth. 10,5 ff. Apoitelg. 1,8) Was 
ihnen die Stodjuder, von denen fie auch @uthäer genannt wurden, vor⸗ 
warfen, war nur, daß ihre Abftammung nicht rein fei, fondern daß fie zur 
Zeit der PBerferherrfchaft mit heidnifchen Anfteblern des Landes fich vermijcht 
hätten und daß fie die Theilnahme an ber jübifchen Feſtfeier verfdymähten, 
an welcher die Galiläer, die ebenfowenig jemals Juden genannt werben, ſich 
betheiligten. : 

Es gehört alfo ein etwas ſtarkes Vertrauen auf eine fire Idee und ein 
gar zu leichted Hinmwegjegen über geichichtliche Thatfadjen dazu, um jo zus 
verfichtlich in die Welt zu ſchreiben, die Samariter feien in den Augen ber 
Juden Heiden gewelen, und in biefem Sinne werde in den Elementinijchen 
Homilien vom Magier Simon gefagt, er läugne Jeruſalem und ftelle Garizim 
dagegen auf. Mochte immer dad halbheidnifche, halbhebräifche Mifchvolf 
der Samariter zur Zeit der Perferherrichaft, während bie jübifche Heiligherr⸗ 
Ihaft in Ierufalem befeftigt wurde, auch in Betreff der Religion einer halb» 
heidnifchen Weile huldigen und aus diefem Grunde von der Theilnahme am 
neuen Tempelbau der Juden abgewiefen worden fein; fo flüchteten fchon zur 
Zeit der Perſerherrſchaft angefehene jubäifche Priefter zu den Samaritern 
und wirften unter benjelben höhere Bildung, und fie hatten zur Zeit Alerans 
ders ded Großen ihren Ichovahtempel auf dem Berge Garizim, worin ber 
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in den Moſesbuͤchern vorgeichriebene Gottesdienſt beftändig gefeiert wurde. 
Daß die Eamariter zur Zeit des forifch » griechifchen Tyrannen Antiochus 
Epiphanes ihren Tempel auf Garizim in einen Tempel des Zeus Xenios, 
des Gotted vom gaftlichen Herde, umtauften, wird Niemand als einen Bes 
weid geltend machen, daß fie flugd Heiden geworden ſeien, felbft wenn der 
Gottedbegriff des Zeus Xenios fo gefällig wäre, fi mythologifchen Umdeu⸗ 
tungögelüften zu Liebe, in einen Landesgott Sem⸗Herakles zu verwandeln. 
Die Samariter liebten ed mehr, als die zähen Stodjuden, das Salz des 
Palafted zu eſſen, d. h. mit ihren freinden Machthabern in Frieden zu leben. 
Wenn darum der famaritifche Jehovah im griechifchen Gewande ald Zeuss 
Saftfreund erfchien ; fo folgt daraus nur, daß die Samariter fidy leichter, 
ald die Juden, mit griehifcher Bildung und Geiftesrichtung befreundeten. 
AMe gefchichtliche Spuren weifen darauf hin, daß ſich die Samariter von 
den firengen Juden Jeruſalems durch eine ähnliche Geiftesrichtung unter» 
ſchieden, wie die alerandrinifchen Juden von den paläftinenfifchen. Es war 
ein Gegenſatz, der auf der gemeinfamen Grundlage des Sehovahglaubens 
und des mofaifchen Religionsdienfted beftand. Und es ift gewiß, daß fih 
ſolche Juden, welche durch bie einfeitigeängftliche Strenge ber in Jeruſalem 
berrichenden Heiligherrjchaft mehr oder weniger freiwillig von dort vertrieben 
worden waren, unter der Fahne des Gegenfaged gegen Jeruſalem in 
Eamarien fammelten, während dagegen ein jüdifcher Priefterfürft, wie Jo⸗ 
banned Hyrkanos aus dem Haufe der Maffabäer, noch am Schluſſe des 
zweiten vorchriftlichen Tahrhunderts die unterivorfenen Samariter, nach. der 
Jerftörung ihres Tempels, zur Anerfennung der Heiligherrfchaft in Serufalem 
zwingen wollte, wa® ihm eben nur unvollfommen und vorübergehend gelang. 
Herodes der Große, der die Hasmonder ftürzte, ftand mit ven Samaritern 
auf gutem Fuß: fie aßen mit ihm das Salz des Palafted und er baute 
isten Jehovahtempel aufs Brachtvollfte'auf. Daß er in Samarien griechi⸗ 
ihe Tempel und Theater errichtete, beweift fo wenig, daß die Samariter 
Heiden waren, wie die Erhebung einer Samariterin zur Frau des Herodes 
und die Wahl eines Samariterd zum Erzieher eines föniglichen Prinzen, des 
Antipater, zu beweiſen vermag, daß der griechiiche Herrfcher aus idumäiſchem 
Stamme ein Samariter geworden wäre. Die Samariter fowenig wie Hes 
toded hatten mit dem Sem» Herafled etwas zu fchaffen, obwohl beide ſich 
hellenifirten, während die priefterlichen Schriftgelehrten zu Jeruſalem Allem, 
was nach griechifcher Bildung ſchmeckte, möglichft weit aus dem Wege 
gingen. Verfchmähten die Samariter den pharifäifchen Brauch, ſich Fleine 
mi Gefepesftellen befchriebene Streifen oder Rollen an Arm und Hals zu 
hängen; jo rühmten fie fich gleichwohl, den jüdifchen Geſetzeseiferern zum 
Totz, ächte Juͤnger Moſe's und bie wahren Halter des Geſetzes au fein, fo 
daß fie fogar ihrem Namen den Sinn von Schomrim, d. h. Gefegeshaltern 
unterfegten. Waren fie um Gründe nicht verlegen, um die prophetiichen 
Schriften ver Juden nicht als heilige Bücher anzuerfennen ; fo hielten fie 
gleihwohl an den in hebräifcher Sprache abgefaßten Büchern Moſe's als 
heiligem Grundbuche feft, das ihnen fehon zur Zeit Nehemia's ein zu ihnen 
übergetretener jübifcher PBriefter Manaffe gebracht hatte und das fie nur in 
Iamaritanifche Schrift umfchrieben. Ihre Eiferfüchteleien mit ben Juden 
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hielten die Gemeinde der Samarier nicht ab, die Heiligfeit des Sabbath 
ebenjo ftreng zu halten, wie bie Juden und ‚ganz im Sinne ber moſaiſchen 
Grundbücer ihren jährlichen Feftfreis zu feiern. Und hatte ihre religiöfe 
Denfart Manches mit den Sadducaͤern unter den Juden Zerufalems und mit 
den griechiſch gebildeten alerandrinijchen Juden gemein; fo hinderte bie 
ebenfowenig bei ihnen ben Eingang einer mit den Efjenern der Juden ver⸗ 
wandten Oeiftesrichtung, welche im Feiern ber Hefte Die Achten Samariter 
jein wollten; als unter den Verehrern Moſe's in der griechiichen Weltſtadt 
Alerandrien, wo feit den Tagen Aleranderd neben Juden auch Samariter 
lebten, die Einflüfle griechifcher Bildung im Stande waren, bie Eiferjucht 
beider über die Frage, ob nad) dem Gelege Moſe s Gott zu Jeruſalem oder 
auf Garizim richtig verehrt würde, zum Schweigen zu bringen. 

Sucht man unter diefen Umftänden in ven Bergen des paläftinenfiichen 
Mittellandes vergebens nadı einem Plägchen, wo ein angeblicher. heidnijcher 
Landedgott Sem⸗Herakles ald Sonnengott, und wäre ed auch nur unter dem 
Landvolk der ſamaritiſchen Dörfer, nach) dem Wunſche der Tübinger Simons» 
mythologen unterzubringen wäre ; fo löfet fich diefer vermeintliche Sonnengott 
Samariens, dem nad) Juſtins ded Märtyrerd angeblidyem Zeugniß fait alle 
Samatiter, alfo nicht blos das einfältige Landvolk, angehangen hätten, noch 
sntichiebener in den Dunft und Nebel der Einbildung auf, fobald wir uns 
die Mühe nehmen, den Glauben und dad Religionsweien der Samariter 
nad) den vorhandenen Zeugniffen ihrer mofaifchen Grundbücher und deren 
furz vor dem Beginne der dhriftlichen Zeitrechnung entitandener famaritanis 
ſcher Ueberjegung etwas näher anzufehen. Wir finden darin merfwürbiger 
Meile gerade diejenigen Elemente, die ſich ald Keime und Saatſpitzen der 
Geiftesrichtung Simons ded Magierd erweifen, Thon fo deutlich beifammen, 
daß diefe Wahrnehmung geradezu der Tübinger Simonsmythologie den Hals 
brechen muß. s . 

Wir wollen davon abfehen, daß nad) den Nachrichten über Simon, die 
und die Kirchenfchriftfteller bringen, diefer Schwärmer und Gaufler feinen 
meſſianiſchen Anſpruch nicht an Ausſprüche der Propheten anfnüpfte, deren 
Anſehen die jamaritifchen Söhne Israels verwarfen, fondern daß er als der 
nad) dem Glauben der Samariter von Mofe felbft verfündigte Meſſias ober 
Prophet gelten wollte. Weift- und aber das Vorgeben ded Magierd, die 
erfte göttliche Kraft zu fein, auf einen der unter den Juͤngern Mofes in 
Alerandrien herrichenden Geiftesrichtung derwandten Kreis religiöfer Vor⸗ 
ftellungen ; fo ift diefer geradezu vollftändig in ber famaritifchen Grundſchrift 
der Bücher Mofe’d und nicht minder in ihrer jeit den Tagen des Herodes be- 
kannten famaritifchen Ucberjegung diefer Bücher gegeben, und Simon erjcheint 
hierin durchaus von vornherein als Samariter. Die mofaiichen Grundbuͤcher 
ber Samaritaner unterfcheiden ſich nämlich, was die Vorftellungen von Gott 
betrifft, vom jüdifchen Tert weſentlich Dadurch, daß Afles, was hier irgend 
nach einem SHerabziehen des göttlichen Weſens in's Menfchliche fchmedkt, 
entfernt oder durch Erläuterungen gemildert und an den Stellen, wo im jüdis 
ihen Text Bott felbft ohne Mittler mit Mienfchen verfehrt und auf Erden 
ericheing, ber Engel Gottes gefegt wirb. Und um wiederum nicht dem Engel 
beizulegen, was von Gott felbft gilt, wird im Segen Jakobs ftatt der Worte: 
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„der Engel, ber mich erlöft hat von allem Uebel“ Gott felbft als Erlöfer bes 
zeichnet. Ein ähnliches Verfahren wird in der famaritifchen Leberfegung ber 
mofaifchen Grundbücher feftgehalten.. In Stellen, in denen Jehovah ſelbſt 
wit Denfchen verfehrt oder der Menſch ald nach Gottes Ebenbilde geichaffen 
eriheint, wird ſtatt des Gottesnamens Engel geſetzt. Auch aus den wenigen 
tonft noch) erhaltenen Schriftwerfen der Samariter geht hervor, daß ſich die⸗ 
jelben die Einwirkungen Gottes in die fihtbare Welt durch Mittelmeien vor: 
zuſtellen liebten, daß fie ‚ven höchiten und verborgenen Gott von feinen 
Offenbarungen in der Welt unterjehieden,, daß fie Engel und höhere Geifter 
ald Kräfte der unfichtbaren Welt nannten und als Abbilver des unfichtbaren 
göttlichen Reiches bezeichneten, daß jie ſich dieſe vom Geſchaffenen unters 
ihiedenen unperfönlichen Kräfte ald von Gott ausgefloffen vorftellten. In 
\amaritifchen Pfalmen wird das Geſetz Moſe's ewige Speife genannt. Der 
Menſch erjcheint nady dem Bilde der unperfönlicyen göttlichen Kräfte ge- 
ihaffen, der Berg Garizim als eine Wohnung folcher Kräfte. 

Liegt die Berwandtichaft diefer Vorftellungen der Samariter niit den 
jdiichsalerandrinifchen Anfchauungen Philons und des Buches der Weisheit 
am Tage; ſo ift ed nicht minder unverkennbar, daß fidy biefelben vielfach 
mit den Anftchten und Lehren der jüdifchen Sadducäer ebenfo berühren, wie 
ih diefe leteren ihrerfeitd von ben flreng- und rechtgläubigen Phariſäern 
unterfchieden. Unzweifelhaft waren die Samariter im Wefentlichen fadducasich 
geiinnt und fchon dadurch in einen Gegenſatz zur jüdifch-pharifäifchen Heilige 
berrichaft geftellt. Diefe Thatfache lichtet zugleich das Dunkel der Wider: 
Iprüche, daS auf den Berichten der alten Schriftfteller über eine ſamaritiſche 
Secte der Dofitheaner und über einen Dofitheus ald Vorläufer. des Magiers 
Simon ausgebreitet liegt. Aeltere Forfcher über dad Urchriftenthum haben 
daran verzweifelt, die vermeintlichen Widerfprüche in den vorhandenen Nach⸗ 
richten über Dofitheus zu vereinigen, und es vorgezogen, zwei Sectenftifter 
diefed Namens anzunehmen und den Einen vor den Beginn der chriftlichen 
Zeitrechnung als Urheber der famaritifchen Sadducäer zu ſetzen, während ber 
Andere ald Zeitgenoſſe des Magierd Simon zuerft den Anfprud) eines ſama⸗ 
titischen Mefftad erhoben babe. Mögen aber noch fo viele Dofitheus, wie 
es verichiedene Simon oder Eleazar oder Johannes gab, unter Juben und 
Sumaritern gelebt haben; die Berichte ber SKirchenväter über denjenigen 
Doſitheus, der mit Simon und Menander dad Kleeblatt der famaritifchen 
Meſſiaſſe bildet, ſtimmen mit demjenigen, was ber ältefte Beſtandtheil der 
Slementinifchen Wiebererfennungen über Dofitheus fagt, vollftändig zu- 
tammen, fobald man feine felbftgemacdhten Schwierigfeiten hineinträgt. Die 
Tübinger Simonsmythologen machen freilich fehr kurzen Prozeß mit dieſem 
meſſtaniſchen Kleeblatte der Samariter:: fie feien, heißt es, immer nur wieder 
ein und daſſelbe Weſen, naͤmlich Vertreter des Geſpenſtes einer heidniſch⸗ 
ſamaritiſchen Landesgottheit Sem⸗Herakles. Der Eine falle, ſagt man, wenn 
der Andere ſtehe, wie es denn in den Clementiniſchen Homilien heiße, Doſi⸗ 
theus ſei gefallen und geſtorben, als Simon der Stehende geworden! Wenn 
freilich der Eine anfing, der leichtgläubigen Menge als Meſſias zu gelten, 
mußte der Andere, der bis dahin in dieſem Alnfehen geſtanden hatte, aufhören 
als folcher bei ihr zu gelten. Dabei ift Nichts, was zu verwundern wäre. 
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Aber mit Machtfprüchen wird man gefchichtliche Ucberlieferungen nicht 108, 
wenn man nicht zuvor alle Mittel verfucht hat, ihre Bezüge mit andern 
Thatfachen in Einflang zu bringen. 

Bon dem Araber Mafudi, der im zehnten Jahrhundert lebte, werden 
bie Cuſchan oder Eufaniten und die Duftan oder Dostani als famarttifche 
Secten erwähnt. Nach dem Chronikon des Abulfeda, aus dem vierzehnten 
Sahrhundert, fagten die Dostani, daß die Belohnungen und Strafen ſchon 
auf diefer Welt erfolgen, während bie Eufani ein künftiges Leben anerkennen. 
Hiernady find, wenn und die Cuſani an die altjüdifche Bezeichnung der 
Samariter ald Euthäer erinnern, die Dostani oder Dofitheaner (denn über 
die Einheit beider Namen fann fein Zweifel fein) die jamaritifhen Saddu⸗ 
cäer. Daß die Secte der Sadducäer über Samarien weit verbreitet geweſen 
ſei, verfichert ebenderfelbe Verfaſſer einer erft neuerdings befannt gewordenen 
MWiderlegung aller Kegereien, welcher — wenn er wirklich der Bilchof Hippo⸗ 
Iyt, ein Zeitgenoffe ded Origenes ift — nad) einem fpätern Zeugnifle fein 
MWerf mit den Dofitheanern begann. Und was der alerandrinifcheBilchof 
Eulogius ; aus dem fechften Jahrhundert, welcher mit Dofitheanern ver- 
fehrte, von einem Streit der übrigen Samaritaner mit den damaligen An- 
hängen des Dofitheus erzählt, der fi) für den von Moſe verfündigten wah⸗ 
ren Bropheten erflärt habe, während bie fraglichen Worte von den übrigen 
Samaritern auf Sofua bezogen worden feien ; was er ferner von Dofithens 
fagt, daß derfelbe die Auferftehung der Todten und das fünftige Gericht, ſowie 
das Dafein guter und böfer Engel geläugnet, die Seele für vergänglich, aber 
die Welt für unvergänglich erklärt habe: Alles dies beftätigt, daß die Dos 
fitheaner nichts anders als die ſamaritiſchen Sadducder waren. Wird von 
bem Bifchof Epiphanius auf Eypern, aus dem vierten Jahrhundert, Doſi⸗ 
theus zum Urheber der ſadducäiſchen Secte in Samarien gemacht, fo fallen 
auch nad) dieſem Zeugniffe die Dofitheaner mit den famaritiichen Sadducaͤern 
zufammen. Keineswegs wiberftreitet damit die Beinerfung des Epiphanius, 
diefer Dofitheus habe aus Meberfpannung feiner Abficht, den Weifen zu 
ſpielen, in einer Höhle den Hungertod erlitten. Denn damit ift noch nicht 
gefagt, was man darin hat finden wollen, daß er zu den von deinfelben Kir- 
chenvater erwähnten farnaritifchen Effenern gehört habe. Epiphanius erzählt 
aber weiter von dieſem Dofitheus, er fei urfprünglich Zube gewefen, habe fich 
in der Schule im Geſetze ausgezeichnet und jei der dortigen Ueberlieferungen 
fundig geweſen. Aber der Ehrgeiz habe den Schüler der jüdifchen Schrift« 
gelehrten zum Abfall von ihnen zu den Samaritern gebracht ; denn ba er 
nach bem erften Range bei jenen geftrebt, ohne bei den Juden Geltung ers 
langen zu fönnen, fo habe er unter den Samaritern die fabducäifche Secte ges 
ftiftet. Um einen freiwilligen Hungertod zu übernehmen, braucht man nicht 
Eſſener zu fein; gefränfter Ehrgeiz kann recht wohl zu folchem verzweifelten 
Entichluffe führen. Und wie nun, wenn Dofitheus hierzu gerade durch den 
Umftand getrieben wurde, daß ihm Simon den Rang ablief? Denn bier 
greifen ergänzend die Nachrichten ein, welche uns in den Alteften Beſtand⸗ 
theilen der Elementinifchen Wiedererfennungen überliefert find. 

Auch hier nämlich ftehen wir auf dem Boden der unter den Samaritern 
ftattfindenden religiöjen Epaltungen. Weit entfernt aber, etwas von Reften 
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heibnifcher Landesreligion in famaritifchen Dörfern und von Verehrern eines 
Sonnengotted Sem⸗Herakles zu verrathen,, werben die Samariter jelbft als 
jüdifche Zehrfpaltung betrachtet und Dofitheus ebenfalls al& fadbucäifcher Sa- 
mariter bezeichnet, Es werden nämlidy hier vier Secten innerhalb bed (im 
weiteften Sinne ded Wortes genommenen) Judenthums unterichieden: bie 
Sadducäer, mit denen Dofitheus und Simon in Verbindung gebracht werden, 
vie famardiiche Epaltung, mit der wieder Dofttheus zufammenhängt, die 
Schriftgelehrten und Phariſäͤer umd endlich die Sohannesjünger, bie ihren 
Meiſter als Meſſias verfündigt hatten. Bon zwei Samaräern wird gefagt, 
fie hätten gegen das (jüdifche) Wolf und gegen Gott gerebet und geläugnet, 
daß die Todten auferfländen und Gott in Jeruſalem, ftatt auf Garizim, 
rihtig verehrt würbe. Unter diefen beiden Samaräern aber bürfen wir wohl 
im Sinne des Berfaflers diefer allerdings etwas verworrenen Nachricht Feine 
andern, als Die bereitd vorher von ihm neben einander genannten Dofitheug 
und Simon verftehen. | 

Im Allgemeinen wird al& die Zeit bed Anfangs diefer Spaltungen im 
Bolfe vom Verfafler das Auftreten Johannes des Täufers bezeichnet. Da 
nämlich der böfe Feind, der Teufel, aus den Weiffagungen erichen habe, daß 
bie Zeit da fei, habe er diefe Spaltungen hervorgebradht, damit der Glaube 
und die Taufe auf den Namen des Meifiad Jefu verhindert würde. Weiter: 
bin wird nun über Dofitheus berichtet, Daß er nach der Hinrichtung des 
Täuferd den Anfang feier Spaltung geinacht habe mit dreißig Jüngern und 
einem Weibe, die Selene oder Helene genannt worden, weshalb (fügt ber 
Erzähler hinzu) auch jene dreißig Jünger des Dofitheus gleichfam nach dem 
Laufe des Mondes, ftatt. der deffen Umlauf bezeichnenden Zahl der Tage, ges 
jeßt ober gewählt ſchienen. Nm wird aber in dem arabifch gefchriebenen 
Ehronifon der Samariter, das den Titel: Buch Iofua führt, von den Dosatni 
oder den famaritifchen Sadduchern gejagt, fie hätten die vom Hohenprieſter 
zu Sichem veröffentlichten aftronomifchen Tafeln verlaffen und alle Monate 
auf dreißig Tage zurüdgeführt und was die nothiwendige Folge diefer Ver: 
änderung des Kalenders war, ſie hätten die gefeglichen Feſte abgeichafft, 
d. h. ohne Zweifel nur zu einer anderen Zeit, als der von Alter& her bräud)- 
lichen, gefeiert. Aber wie Fam dazu nad) die Mondsfrau Selene oder Hes 
lene? Als das himmlifche Bild der Aftarte, die zu Sidon einen.großen Tempel 
hatte, Fommt der Vollmond auf phönizifchen Münzen vor. Zur Zeit des 
Jeremia hatten die Iöraeliten der Mondsgöttin Aftarte ald der Himmels⸗ 
fönigin Opfer dargebracht,, indem fie Igrifch-phönizifdren Religionsdienft mit 
dem mofaischen Reumondefeft in Berbindung brachten. So war bie Monds⸗ 
rau ald das Bild weiblicher Schönheit in der Volfserinnerung gegeben und 
für die Kalenderneuerungen des’ Dofttheus war der Schritt nicht ſchwer, die 
alte Mondsgättin als Kalenderheilige in Menfchengeftalt den dreißig Süngern, 
welhe den Mondlauf vorftellen follten, als Mondsfrau zur Genoflin beizu- 
geſellen. Es war dies‘ ganz in der damals beliebten Weiſe, ältere und 
Bi Religiensvorftelungen im Mifchkefiel ver Phantafte fich verjüngen 
zu laſſen. 

Unter den dreißig Juͤngern des Doſitheus — fo wird, wenn auch nicht 
mehr in dem älteften, doch in einem ber Altern Beftandtheile des Clementi⸗ 
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nifchen Romans erzählt — befand fi) nun aud ein gewiſſer Simon, ber 
- Tomit feiner Bildung und Geiſtesrichtung nach dem Kreis der fabbucäiichen 
Samariter angehörte. Er ftammte aus einem nicht weit vom alten Sichem, 
dem Hauptfige des jamaritifchen Religionsdienſtes, entfernten Dorfe Gitta 
oder Getha, und ald feine Eltern werben Antonius und Rahel genannt, von 
denen nicht& weiter gemeldet wird. Die Clementiniſchen Schriften laffen 
feiner hohen geiftigen Begabung alle Gerechtigkeit widerfahren. Er fei mit 
griechifcher Willenichaft vertraut, ein gewaltiger Rebner und in Streitreden 
und geiftigem Wortfampf geübt geweien. Daß er nach Aenypten gereift fei, 
um fich in den magiſchen Künften zu üben, wird ausbrüdlic) bemerkt. Lebten 
ia doc) in Aegypten und namentlich in der viel bewegten und geiftig erregten 
MWeltftabt Alerandrien, welche in damaliger Zeit für fo viele begabte Köpfe 
eine hohe Schule der Bildung war, neben. den eigentlichen Juden auch viele 
Samariter und haben fich noch lange Zeit nachher in geichloflenen Gemeinden 
erhalten. Das eiferfüchtige und feindfelige Verhältniß zwiſchen Juden und 
Samaritern war auch dort nicht ausgeglichen, fondern brad) wieder in 
offenen Zwiftigfeiten hervor. Mit der Geiftesrihtung Philons, die ſchon von 
vorn herein mit dem ſamaritiſchen Vorftellungsfreis mandye Berührungs- 
punfte bot, fonnte der wiffensburftige und geiftig begabte ftrebfame Samariter 
aus deſſen Schriften befannt werden, ohne perlönlicdy mit ihm in Berührung 
zu fommen. Er ſchloß fih an den judenfeindlichen alerandrinifchen Gram⸗ 
matifer Apion, mit den Beinamen Pleiſtonikes, d. h. der Meiftfiegende, 
näher an, wie dicd aus der Nachricht: der Elementinen unzweifelhaft wird, 
welche diefen Dann unter den Genoflen Simons in Cäfarea auftreten und 
die Anhänger des Petrus mit ihm Streitreden halten laffen. Das war in 
MWahrheit der rechte Umgang für einen Mann von der Art und mit den Ab: 
fihten, wie fie in Simon fich regten. Seine Zudenfeindfchaft ‚hatte Apion 
nicht blos dadurch Fräftig bewährt, daß er als Mitglied der von den Alerantris 
nern im Jahr 39 —40 in Sachen Ihrer Anklagen gegen die dortigen Juden 
an ben Kaijer Caligula gefchicdten Geſandtſchaft nach Ron gegangen war ; 
fondern auch durch die Veröffentlichung eines Werkes gegen die Juden, auf 
welches nod) nach Jahren zu antworten ber jüdifche Gefchichtfchreiber Jo⸗ 
jephus der Mühe werth hielt. Ayion war ein Mann von einer damals 
‚ungeheuern Gelehrſainkeit und von nicht geringerm Fleiß. Mehre Schriften 
philoſophiſchen und geichichtlichen Inhalts hatten ihm ſchon zur Zeit des 
Tiberius in der gelehrten griechifch-römifchen Welt einen ausgezeichneten Ruf 
erworben. Der Einfluß aber, den diefer Mann auf Eimon ausübte, trug 
für deſſen Geiftesrichtung hauptjächlich in zwei Punkten unverfennbare Früchte. 
In einem Briefe Apions an eine Geliebte laſſen ihn die Elementinifchen 
Homilien. die freie Öefchlechtöliebe außer der Ehe verherrlichen. Ebendieſelben 
Grundfäge zügellofer Geſchlechtsgemeinſchaft warfen die Ehriften ſchon zur 
Zeit Juftind des Märtyrerd den Anhängern Simons vor. 

Derfelbe Apion hatte aber außerdem ein Werf über den trojaniichen 
Krieg geichrieben, in Geftalt einer mit umfaſſendem Commentar verfehenen 
Ausgabe der homeriſchen Gedichte, welche in ganz Griechenland mit großem 
Beifall aufgenommen wurde. Born bier aus fällt ein merfwürbiged Licht 
auf einige wichtige Punfte unter den Xehren, die Simon vortrug und feine 
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Schule weiter ausbildete. Sei es nun, daß Simon bie Anfichten Apions 
aus deffen Schrift oder aus dem perfönfichen Verkehr mit nenfelben fchöpfte, 
tie eröffnen uns einen Einblid in die Entkehungsgefchichte feiner Ans 
ichauungen über die Helene oder Selene, bie er: ald Benoffin mit ſich herum: 
rührte. Es hat Schon lange vor dem Urheber ver Tübinger Simonsinythos 
logie Gelehrte gegeben, welche dad Dafein diefer Helene oder Selene geradezu 
leugneten und der Meinung waren, Simen habe nur in bilblicher Rede feine 
Lehren von ihr und ihrer göttlichen Bedeutung vorgetragen. Diefe Meinung 
mag in fofern in ihrem Rechte bleiben, als ohne Zweifel Simon, ehe er noch 
mit dem Weibsbilde herumzog und fie zur Gehüuͤlfin bei feinen magifchen 
Künften gebrauchte, fich bereit8 mit dem Gedanfen trug, auch im Weibe die 
Berförperung einer göttlichen Kraft zu finden, fowie er fich felber für die Vers 
förperung des höchften göttlichen Gedankens anfah. Es war gar nicht noth- 
wendig, daß feine aurTheilhaberin an der Ehre der göttlichen Menſchwerdung 
erwählte Genoffin wirklich uriprünglic Helene oder Selene hieß, obwohl ſich 
aus alten Schriftftellern Dugende von Beifpielen dafür beibringen laſſen, daß 
in ben Zeiten des griechifch » römiichen Weltreiches nicht bloß mit Heroen-, 
fondern auch mit Göttenamen häufig Menfchen benannt wurden und daß 
insbejondere Helene und Selene ale Frauennamen oft genug vorkommen. 
Hieß doch fo unter Andern eine Tochter der freien Liebe, bie der Römer An⸗ 
tonius mit ber fchönen ägyptiſchen Gleopatra erzeugte und bie fpäter die 
Gattin eined Sohnes des Königs Inba von Numidien wurde*). Hieß alfo 
Simons Erwählte nicht wirklich Helene oder Selene, ſo fonnte fie entweder 
ſchon Doſitheus, da He zur Ergänzung der dreißig Dofitheaner angenommen 
wurde, oder Simon felbft mit dieſem bebeutungsreichen Namen der Monds⸗ 
frau nur ohne Weiteres taufen, was ihm damals ohne befondere obrigkeit⸗ 
lihe Erlaubniß wird geftattet geweſen fein. 

Allerdings findet fi bei dem Kirchenvater Irenaͤus von yon und 
Bienne die von fpätern Kirchenvaͤtern wiederholte Behauptung, daß er feine 
Helene in ber phönizifchen Stadt Tyrus als eine öffentliche Dirne gerunden 
und losgekauft habe, um fie als Genoffin feiner meſſianiſchen Miffton mit 
fihh herumzuführen, und daß er erft aus Scham vor feirten Jüngern auf bie 
Auskunft gefommen fei, die Dichtung auszuftnnen, Helene fei ald göttliche . 
Kraft und erfte göttliche Empfaͤngniß zugleich die Mutter des AUS, die fich 
in den Leib jenes verloren Schafe verwandelt habe. Schmeckt aber biefe 
Notiz mit der fich daran fnüpfenden Ausbeutung etwas ftarf nach fimons- 
feindlicher Nachrede ber frommen Kirchenpäter, und war überbie& ein fu ge- 
wanbter Kopf, wie Simon, allem Vermuthen nach fchon von vornherein 
nicht darüber im Zweifel, in welchen Adelsftand er feine andere gottmenſch⸗ 
liche Hälfte zu erheben habe; fo liegt die-Erflärung, wie dieſe Firchenväter- 
tihe Wendung der Erzählung über Helene entflanden fein möge, theihweile 
ſchon in ben Andeutungen enthalten, welche die Clementinen über fie und ihre 
Stellung zu den Dofttheanern geben. “Denn biefen dreißig neuen famariti- 


*) Keil, specimen onomatologi Graeci $. 12—14. Lehrs, de Aristarchi stud. 
Homer. p. 282. Pape, Wörterbud) griechifcher Cigennamen, 1842, ©. 3. Photius, 
biblioth. cod. 149, 22 (wo 18 Frauen diefes Namens aufgezählt find). 
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fchen Kalenberheiligen und ihrem Meifter allerdings fcheint jene Helene als 
Mondsfrau zu gemeinfamer Ergänzung gütergemeinichaftlich angehört und in 
ihrem Dienft „geftanden” zu haben, wenn denn auch hier „der Stehende, ” 
für ben fich ja fchon Dofitheus vor Simon ausgegeben hatte, eine „Stehende “ 
zur Seite haben mochte, die er in freier Liebe mit feinen Jüngern zufammen 
genoß, ehe fie Simon für ſich allein genießen zu wollen beſchloß. ragen 
wir aber nach dem Orte, wo wir den Sitz der Dofitheanerfecte und weiterhin 
den Echauplab des erften Auftretend Simons felbft zu fuchen hätten, ſo 
führt die Nachricht der Apoftelgeichichte, Simon habe „in einer Stadt Sa⸗ 
mariens“ jein Weſen getrieben, nicht allein nicht nothwendig, fondern nicht 
einmal mit einiger Wahrfcheinlichfeit auf Sichem , die alte Hauptitadt des 
famarifchen Religionsbdienftes. Im Gegentheil läßt fich vermuthen, daß 
Simon nicht gerade unter den Augen der famaritiichen Priefterfchaft fein 
Weſen zu treiben für gut gefunden haben möchte. Diefer Vermuthung fommt 
aber die Rachricht der Elenientinen bereitwillig entgegen, daß e& die zwar von 
der römischen Verwaltung zu Judaͤa gezählte, aber im Landesgebiete von 
Samarien am Meere gelegene Stadt Caͤſarea Stratonis, der Sitz des römi⸗ 
(chen Statthalters, geweſen fei, wo fi Sinn mit den aus Jerufalem ver⸗ 
ſprengten Apofteln bed galiläifhen Meſſias begegnete. Von diefer Stabt 
aber meldet Joſephus, daß fie außer jübifchen (die famaritifchen verftanden 
ſich von felbft) auch zahlreiche tyrifche Bewohner gehabt habe. Run ift die 
Sade flar: die Selene der Dofttheanerfecte, die Simon ſich zu alleiniger 
Ehre beizulegen fo. frei war, gehörte einer tyrifchen Bamilie von Caͤſarea an ; 
man hieß fie die Tyrierin, und der chriftliche Kirchenvater,, der fie fo hatte 
nennen hören und zugleidy erfuhr, daß fie im Dienft der freien Liebe ſtand, 
legte fich Die Sache jo zurecht, als ob fie zu Tyrus felbft geftanden habe und 
von dort durch Simon losgefauft und entführt worden wäre. Wenn aber 
auch Iuftin der Märtyrer fagt, daß die Helene, die mit Simon gereift fei, 
früher in einem öffentlichen Haufe geitanden habe; fo ift e8 immerhin damals 
ebenfogut möglih, daß bie freigeiftigen Dofitheusjünger ihre ergänzende 
Mondsfrau dorther holten, von wo auch noch heutzutage häufig genug vers 
irrte Schafe wieder zu Stand und Ehren gefommen find. 

Aus den homeriſchen Studien aber, die Simon mit Apion machte, ergab 
ſich der leicht erregbaren Einbildungsfraft mancherlei Stoff, der fich für Die 
Pläne, mit denen der ehrgeizige Samariter fich trug, nupbar machen ließ. 
Aus der Schönen Göttin des Monbdlichts , welche an einigen Orten des alten 
Griechenlands neben dem Licht- und Sonnengotte verehrt wurde, war ber 
homeriſchen Heldendichtung das fchönfte der Weiber geworden, wie ja bie 
Dichter die Selene ald das ftrahlende Auge der Nacht um ihrer Schönheit 
und ihrer Wandelungen willen rühmten. Um bie Göttin Helena mit dem 
in Schönheit ftrahlenden Weibe, das aus ihr im Heldengefang geworben 
war, zu vereinigen, hatte der Lyrifer Steficharos fchon ſechshundert Jahre 
vor den Zeiten Simons und Apions gedichte, daß der Priamusſohn Paris 
nicht die Helena, fondern ein Trug» oder Scheinbild,, das von ihr nur bie 
Geftalt geborgt habe, geraubt hätte, und andere Dichter und Sagenfchreiber 
gaben ihren Erzählungen von der Helena die gemeinfame Wendung, daß der 
Spartanerfönig Menelaos bei der Nüdfahrt von Troja feine Helena in 
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Aegypten wiederfindet. Da war es nun wieder die Agyptiiche Mondsgoͤttin, 
mit welcher für bie dichtende Einbildungskraft das ſchoͤne irdiſche Weib ver- 
ſchwamm. Die Mondsgättin galt aber im ganzen Alterthum als ein zau⸗ 
berifche® Weſen; der Mond felbft war ein bejonberer Gegenftand der Magie. 
Man fah in feinen Berfinfterungen Kämpfe gegen Zauberei und meinte durd) 
Zauberformeln die Mondöfrau vom Himmel herabzichen zu können. Schon 
in ber homerifchen Iliade bezaubert Helena die edelſten Greife ter Troer und 
ſteht mit ihnen vor Eröffnung des Kampfs auf dem Thurm, um ihre Brüder 
zu fuchen , die fie nicht findet. In der Odyſſee bereitet fie einen aͤgyptiſchen 
Zanbertranf. Sie jammelt und miſcht des Nachts Ichädliche Kräuter, bie in 
den Zauberfünften der. Alten überhaupt eine große Rolle fpielten, 

Ganz richtig hat darum Hippolyt. in feiner neuerdings aufgefunbenen 
Widerlegung aller Kegereien von Simon fagen können: Indem er dies 
berausfand, bat er nicht blo8 die Bücher Moſe's umgedeutet,, wie er wollte, 
jondern auch die der Dichter; denn die Helena mit der Fackel und Anderes 
bat er umbdeutend auf fich bezogen und auf feinen Einfall. Sie fei, bes 
hauptete er, das verirrte Schaf, die iminer unter den Weibern venweilend, die 
Kräfte in der Welt verwirrte, wegen ihrer umübertrefflichen Schönheit, unb 
ſchon im jener zur Zeit des trojanifchen Krieges lebenden Helena wohnte die 
göttliche Idee, und weil Alle um fie warben, entftand der Krieg. 

Hatte nun ſchon Simond Landsmann Dofitheus den Anfang gemadht, 
feinen dreißig Juͤngern als Vertretern des Mondlaufes in feinem Verbeſſe⸗ 
rungsverfuche des jamaritifchen Kalenderweſens auch die Mondefrau als Bild 
weiblicher Schönheit beizugefellen ; fo war die Phantaſie Simons nicht ver- 
legen, mit Hülfe feiner im Verkehr mit dem gelehrten Apion gervonnenen mytho⸗ 
logiſchen Kenntniſſe die abenteuerliche Religiondmengerei des Dofitheus in der 
damals fo beliebten Weile und Kunft der Umdeutung religiöfer VBorftellungen 
noch um Einiges zu überbieten. Und hierbei kamen dem Samariter, der in 
Alerandrien fich feine väterliche JWeiäheit vervollſtaͤndigte, außer den Schäßen 
von Apions griechifcher Bildung auch noch die Berfudye zu Statten, welche zur 
Berichmelzung mofaifcher und hellenifcher Weisheit von Philon-und andern 
Bekennern Moſe's in Alerandrien gemacht worden waren. Den heidnifchen 
Aegyptern damaliger Zeit war bie Mondegsttin zur Weltmutter geworben ; 
den philofophirenden Juden zu Alerandrien erfchien die Weisheit ald gött- 
liche Weltmutter, als Gehülfin bei der Weltfhöpfung. Dem Meifter 
Philon war die Weisheit nicht blos eine weltbildende göttliche Kraft und 
Mutter und Wärterin des AUS; er nannte fie fogar Tochter Gottes, ia 
Gattin des Linerforfchlichen, mit welcher berfelbe die Welt ald den Sohn 
Gottes erzeugte, indem er ihr, wenn auch nicht in menfchlicher Weiſe, bei⸗ 
wohnte! 

Das waren gefährliche und verfänglicye Bilder und Bezeichnungen gött- 
licher Weltverhältnifie für einen Mann von der Art unjerd Samariters, bei 
welchem fich der Verftand zum gefügigen Diener einer überichwänglichen Ein- 
bildungsftaft bergab. Und wie recht eigentlich dazu gemacht, um ihr neue 
Lockung und Nahrung zu bieten, mußte gar das gerade damals in Umlauf 
gelegte, in meffianischem Interefle abgefaßte Buch der Weisheit erfcheinen, in 
welchem der neue Salamon, ber meſſtaniſche König, ſich die göttliche Weisheit 
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felber zur Genoffin wählt. Darum rief ich (fo läßt der Verfaſſer dieſes Buchs 
feinen mefflanifchen Salomon reden) und e8 fam mir der Geift der Weisheit ; 
denn fte ift ein Hauch der Kraft Gotte® und Ausfluß der Herrlichkeit des 
Allherrſchers, und Nichts liebt Gott, wenn nicht Die Weisheit beimohnt. Edler 
Abkunft rühmt fie fih, indem fie Zuſammenleben mit Bott hat; dem die 
Eingeweihte ded Wiſſens Gottes iſt fie umd die Wählerin feiner Werfe, und 
Zeichen und Wunder weiß fle zuvor. Sie liebt’ ich und fuchte fie von meiner 
Jugend auf und dachte fie mir als Braut zum Zufammenwohnen heimzu⸗ 
führen, denn verliebt war ich in ihre Schönheit. Alſo ging ich fuchenb um⸗ 
her, daß ich fie zu mir naͤhme; denn nichts Bitteres hat der Umgang mit ihr, 
nur Luft und Freude hat das Zufammenteben miti hr und Unfterblichkeit ift in 
ihrer Freundfchaft. ‘Der Sterblichen Gebanfen find elendiglich und bedenk⸗ 
lich ihre Einfälle ; aber die ihrer Würbigen fuchend, geht jene umher und 
laͤßt fich ihnen auf allen Wegen fehen, nnd bei jedem Einfall begegnen fte ihr. 

So überſchwänglich Außerte ſich ſchon das Bud) der Weiäheit, das da⸗ 
mals von Alerandrien ausging, um Seelen zu ſuchen, auf die ed witken 
fönne. Eine eiferfüchtige Spannung ber Art, wie fle zwifchen Samaritern 
und Juden beftand, ift weit entfernt, "die Befanntfchaft mit dem zu ver- 
ſchmaͤhen, was vom Anderh ausgeht. Sie lernt ed fennen und befchäftigt 
fi) damit, um es womöglich zu überbieten. Und nehmen wir alle diefe von 
verſchiedenen Eeiten ber in der Weltſtadt Alerandrien zuſtroͤmenden Ein- 
prüde und Bildungseinflüfle zuſammen, fo war in der That die Schale der 
Frucht bis zum Aufplagen reif, um den Kern zum Borfchein zu bringen, der 
uns in Simons überihwänglichen und abenteuerlichen Anſchauungen über 
fi) und feine Genoffin Helene oder Selene entgegentritt. In dem Kreis der 
Porftellungen, die wir vorgeführt haben, lagen bereits alle Elemente bei- 
ſammien, die nur eines Schöpferrufes bedurften, um Leben und Geftalt zu ge⸗ 
winnen. Es wurde nur der erfinderifche Kopf mit fowiel ſchwaͤrmeriſcher 
Ueberfpannung und überfchwänglicher Einbildung erfordert, als nöthig war, 
um auf den Einfall zu fommen, alle jene Anfchauungen auf feine Berfon zu 
übertragen. Es bedurfte nur eines Mannes, der foviel geiftige Gewanbt- 
heit, foviel Kraft des Willens, foviel unermüdlichen Eifer und vor Allem ein 
fo reichliches Maag von Ehrgeiz befaß, um die einem folchen perfönlichen 
Anfpruch entfprechende Role in ber Welt durchzuführen. 
Welche Zeit aber wäre günfliger geweien, um dem Einfall, als ein 
menfchgeworbener Gott durch die Welt zu ziehen und bei der Zeichtgläubigfeit 
der Menge fein Glück zu verfuchen, günftigen Erfolg zu verheißen, als ge- 
rade daß Zeitalter, in welches den Magier fein Gefchick geftellt hatte? Was 
nur von gährenden- Erwartungen im Gefchlechte Jakobs, mochten fie nun 
Zuden oder Samariter heißen, aufgeregt werden konnte, dad ſpukte in den 
Gemüthern , feit der Täufer Johannes im legten Drittel der Regierungszeit 
des Tiberius das ganze Jordanland von den Umgebungen des Gere Gene⸗ 
zareih in Galilaͤa durch die Thaͤler Samariens herab bis zum todten Meer 
im eigentlichen Judaͤa mit dem Ruf aufgeweckt hatte, der lang erſehnte 
Meifiae Israels fei nahe! Der ganze Boden des Volkslebens von ben 
Duellen des Jordan und dem Fuß des Eibanon herab bis nad) Gaza und zu 
den Grenzen Arabiens hin von der Gluth der meffianifchen Schwärmerei in 
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allen Tiefen aufgewühlt und entzündet. Derjenige muß fich fchlecht auf bie 
Geſchichte verſtehen, der die Erfolge, bie ein Echwärmer ober ein Betrüger 
oder ein Mann, ber beides zugleich ift, bei der leichtgläubigen Menge eines 
abergläubifchen Zeitalterd finden mag, in gleiches Verhältnig mit dem innern 
Werthe oder Unwerthe feiner Abfichten und feines Treibens ſetzt. Die Vers 
hältnifje jener Zeit waren günftig genug, um dem Träumen unb dem Unters 
nehmen eined Mannes Vorſchub zu leiften, der eine ungewöhnliche Reizbars 
feit des Geiſtes befaß, defien Einbildungsfraft fich nicht zügeln ließ und ber 
unter dem Einfluß der ftärkften Regungen des Ehrgeizcs fland, eines Mannes, 
mit defien fchwärmerifcher Ueberfpannung gerade fo viel nüchterne Berechnung 
gemifcht war, ald nöthig if, um mit ber eingebildeien Miſſion des Schwärs 
mers zugleich das Gebahren ded Gauklers und Betrügers zu vereinigen. 

Und gerade fo fchildern und denfelben bie Alteften Berichte der Kirchen 
ſchriftſteller. Reben ber Anerfennung feiner glänzenden Beiftesgaben und 
des Reichthums feiner Bildung heben he feine vielbewanderte Hebung in mas 
giihen Künften hervor, bie ohne Betrug und täufchende Blendwerke nicht 
möglich waren. Die Clementinen gebenfen feiner maßlofen Rubmfucht und 
jagen, er fei mächtig in Allem, was er wolle, aber über die Diaßen ruchlos 
geweſen. Und ein anderer Kegergefchichtichreiber aus dem britten Jahr⸗ 
hundert fagt, er habe nach der Kunft eines Menfchen von dreiftem und freche 
Sinn Biele zum Beften gehabt. Andere Kirchenfchriftfteller fagen ihm mans 
cherlei Schänblichfeiten nach, während fein Landsmann Juſtin der Maͤrtyrer 
nicht zu wiſſen befennt, ob er fie wirklich begangen habe. Dem Kirchenvater 
Irenaͤus jchrieben Andere nad), feine Helene habe ſich Simon als eine öffent- 
liche Dirne in Tyrus aufgelefen. Wir find nicht gemeint, den abenteuer 
Iihen Mann von dem Borwurf freizuſprechen, daß er in betrüglichen Gaukel⸗ 
fünften vielbewandert gewefen fei. Aber man erinnere ſich, daß fein Zeit- 
genofie Apollonius von Tyana von Gegnem ebenfalls als Betrüger und 
Magier bezeichnet wurde, während ihn Philoſtratus in einem andern Lichte 
ihildert. Es gibt in der Befchichtfchreibung zu allen Zeiten nicht bloß eine 
einfeitige Schönfärberei, fondern auch eine verbächtige Dunfelfärberei. Das 
mahnt, wollen wir gerecht fein, jedenfall zur Vorſicht. Was wir von bein 
tamaritiichen Magier wifien, ift Alles aus ber ihm feindfeligen Feder von 
chriſtlichen Schriftitellern geflofien. Im Kampf der Anhänger des gefreuzigten 
Razarenerd gegen ben famaritifchen Meſſtas blieb der Galiläer zulegt Sieger, 
und die Feinde des Samariterd entwarfen das Gemälde feiner Berfönlichkeit, 
das uns die Geſchichte in Inappen Umriffen überliefert hat. Was würden 
wir von der Lehre der Ehriftianer und der Perſon ihres Stifters halten, wenn 
wir fie durch ein ungünftiges Gelchi etwa bloß aus der albernen jüdifchen 
Schmähfchrift „die Gefchichte Jefchu des Nazareners * oder aus ben Schriften 
eined Celſus und Lucian Fennten? Steht aber der famaritifche Meſſtas nicht 
ganz in’ ebendiefem ungünftigen Verhaͤltniß? Der fromme Wahneifer ber 
Ehriftianer hat dafür geforgt, daß und ven Simons Schriften, wie von 
Schriften feiner Anhänger und dem Bilde, in welchem fidy feine Lehren und 
Brundfäge im Geifte feiner Schule fpiegelten, Nichts überfommen ift. 

Bei folcher Bewanbtniß der Verhältnifie wäre e8 verlorene Mühe, eine 
Unterſuchung, die nicht andere als fruchtlos bleiben Tönnte, darüber anzus 
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ftellen, wen eigentlich bie Ehre der erſten Erfindung zukomme, dieRolle eines 
menfchgewordenen Gottes in ber Welt eg jpielen. Wenigftend wenn wir 
das fchlichte Lebensbild des galiläiichen Wanderarzted *), der als behaupteter 
meffianifcher Judenfönig am Stamm eined Kreuzes endete, von dem phan- 
taftifchen Gewande abfondern, womit ihn die überfchwängliche Phantafte und 
Wunderſucht fpäterer Anhänger befleidete, fo liegt die Bermuthung nicht gar 
fern, es möchte diefed mythifchsfagenhafte Gewand etwas mehr, als fich mit 
geichichtlicher Wahrheit vertrug,, nach dem Zufchnitt des abenteuerlichen fa= 
maritiichen Magierd und Wundermannes gebildet worden fein. Kommt nun 
aber bei einer Gegeneinanberftellung beider jedenfalls in Bezug auf ben ſitt⸗ 
lichen Kern und Zebensgehalt ihrer Lehren der Samariter gegen den Galilaͤer in 
erheblichen Nachtheil, jo wäre hiervon abgefehen nur die Frage, ob nicht die 
durchgeführte Schilderung des Helden der evangelifchen Romane als eince 
menſchgewordenen Gottes erft durch den Gegenſatz gegen die überfchwäng- 
lichen Anfprüche des famaritiichen Meffiad hervorgerufen und erft in Folge 
vom Treiben bed lebtern die fchlichte Weberlieferung über die Wirkſamkeit 
des Nazareners zur Rolle eined Gottesſohnes in Mienfchengeftalt überfpannt 
worden ift. Hier wird die Beantwortung biefer Frage vorerft noch dahinge⸗ 
Fellt bleiben müflen. | 

i Wir haben e8 hier nur mit der Epinoia des Magierd zu thun, wie es 
die Apoftelgefchichte nennt, mit dem boöhaften „Einfall feines Herzens,” für 
feine Berfon eine Menfchwerdung vder Behaufung der höchften Kraft zu fein. 
Der Einfall des Mannes ift für die damalige Zeit keineswegs fo unerhört, 
wie es fcheinen koͤnnte. Er ift nicht bloß durch die jüdifch-alerandrinifche 
Geiftesrichtung Philons und des Buches der Weisheit-vorbereitet, fondern 
hat auch von Seiten der damals alle Poren des Geiſteslebens durchdringen 
den griechifchen Bildung bie beftimmteite Bevorwortung. 

Um zu begreifen, wie damals eine überſchwängliche Einbildungskraft 
auf den Gedanken an eine Berbilvlichung und fihtbare Vertretung göttlicher 
Macht in menſchlicher Geftalt fommen konnte, bat man nicht einmal nöthig, 
bis nad) den Ufern ded Ganges oder dem Alyenlande Tibet zu gehen. Ob⸗ 
wohl man feit Aleranderd Heerzügen in ber griechifchen Welt von den 
Prieftern der Inder Kunde hatte, bei denen der Gott Wifchnu aus. Trieben 
ber Barmherzigkeit in's Fleiſch fich hinabfenfte und von Zeit zu Zeit ſterb⸗ 
liche Zeiber anzog ; obwohl ſchon zur Zeit der erfien Ptolemäer von Alexan⸗ 
brinern Reifen nach Indien gemacht und fogar befchrieben wurden: ſo be⸗ 
durfte es gleichwohl bei griechifchgebilbeten Zeitgenofien ber erften roͤmiſchen 
Kaiſer durchaus nicht einmal der Kunde von Wiſchnu's Menſchwerdungen ober 
von den gottmenfchlichen Lama's zu Laſſa und Tiffulumbu in Tibet. Moͤ⸗ 
gen immer während des helleniftifchen Zeitalterd indifche Religionsan- 
hauungen in bie weftlichen Länder am Mlittelmeere gebrungen fein; Mögen 
die forifchsfeleucidifchen Herrfcher eine lebhaftere Berührung zwifchen Griechen 
und Inbern gefchichtlich vermittelt haben; mag namentlich der fo bewegliche 
und reizbare, für Alles empfängliche Geift der Alerandriner indiſche Religions 





) Wie es in ben brei letzten Heften des erſten Bandes dieſer Zeitfchrift aus dem 
Matthaͤusevangelium Gerzuftellen verfucht worden iſt. 
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begriffe aufgenommen haben: ınan hat gleichwohl nicht nöthig, die im Jahr: 
hundert des Heils weltgeſchichtlich gewordene Vorftelung göttlicher Menſch⸗ 
werbung und Berbildlihung in fichtbarer Erfcheinung auf indifchen Urfprung 
zurüdzuführen. Sie war ein Gewächs bes griechifchen Geiftes und bem 
helleniſtiſchen Bewußtſein längft geläufig. Salt nicht ſchon zu Ariftoteles 
Zeiten Pythagoras für einen menfchgeiwordenen Gott und Sohn Apollons ? 
Wurde nicht zu Platons Zeiten der fpartanifche Menelaos bei den Bewohnern 
von Therapne als Gott verehrt? Kannten nicht zu des Dichters Pindar 
Zeiten alte Sagen den homerifchen Helden Diomedes, den Sänger Ibycus 
als Gott? Und hatte nicht der allbefannte Empebofles die Bürger von Sys 
rafus mit den Worten begrüßt: Ein unfterblicher Gott, fein fterblicher Menſch 
mehr komm' ich zu Euch, von Allen geehrt, feſtlich das Haupt mit Bändern 
umwunden und grünenden Kränzen? Hatte nicht berfelbe Mann in feinem 
höchftgefteigerten Selbftgefühle noch dazu ben Anſpruch ausgefprochen : 
Wenn ich fo mid, zeigte in einzumeihenden Städlen, priefen Männer und 
Weiber mic) felig und fragten mid), wie bleibendeg Heil zu erlangen ? 

Wem aber diefes nicht Zeugnified genug fein follte, wohlan ! ber fehe 
fich bei dem jüdischen Philofophen Alerandriens um, defien Schriften damals 
allen Bekennern Moſe's befannt waren. War nicht dem Philon die Vor⸗ 
fiellung geläufig, daß Engel oder göttliche Kräfte in Leiblich“fichtbarer Geftalt 
den Menſchen erfchienen? Hatte er nicht feinen Logos oder Sohn Gottes, 
den höchften göttlichen Gedanken, bie oberfte der göttlichen Kräfte häufig fo 
geichildert, daß darin eine perfönlich-fichtbare Geftalt nicht zu verfennen war? 
Hatte er nicht gelehrt, daß der göttliche Logos in der Seele ded Weifen Wohs 
nung made? Hatte nidyt der Berfafler ded Buches der Weisheit die Bors 
ſtellung ausgeſprochen, daß die göttliche Weisheit von Zeit zu Zeit durch die 
ganze Heildgefchichte Israel hindurch in Beilige und gerechte Seelen ſich 
herabfenfe und in ihnen ſich verbildlihe? Gewiß ift ed, daß unter folchen 
vorbereitenden Vorausſetzungen nur noch ein halber Schritt weiter nöthig 
war, um ben Gedanken einer Menichwerdung Gottes oder göttlicher Kräfte 
aus dem Bereiche ber bloßen Vorftellung in's wirkliche Xeben zu ziehen, bie 
Berbildlichung der göttlichen Macht im Menfchen nun auch praftifch zu mas 
chen und die Rolle eined menfchgeiwordenen Gottes vor aller Belt zu fpielen. 

Diefen Verſuch hat der in Alerandrien gebildete und in Weltgewandt⸗ 
heit geübte, fühne, willensfräftige Samatiter gemacht. Das Merkwürdige 
dabei, was diefem erfinderifchen Kopf eigenthuͤmlich ift, war nur aber, daß er 
bem „Einfall feines Herzens”, worüber der Berfafler der Apoftelgefchichte 
ben Petrus außer fich gerathen läßt, die Menſchwerdung der göttlichen Weis⸗ 
heit in Geftalt eines irdischen Weibes beizugelellen die Keckheit hatte, daß er 
feiner eignen angeblichen Gottheit auch bie Gottheit feiner Genoffin Helene 
oder Selene an die Seite febte, daß er den gottmenſchlichen Mann mit dem 
gottmenfchlihen Weibe ehelich oder vielmehr in freier Geſchlechtsgemeinſchaft 
zufammenzufpannen ſich herausnahın. Diele Verkoppelung männlich und 
weiblich vorgeftellter göttlicher Kräfte zu Einem Paare, wie folche in den ſoge⸗ 
nannten gnoftifchen-Lehrgebäuben, die zwei Menfchenalter fpäter wie Pilze aus 
dem Boden des gährenden Zeitgeiſtes aufichoflen, in panrig geordneten Reiben 
auftraten, war recht eigentlich die abenteuerliche Erfindung des einbildungs⸗ 
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kräftigen, überfchwänglichen Samariter6, der darum mit Recht in den Augen 
der fpätern Firchlichen Befämpfer folcher gnoftifchen Lehrgebaͤude als erfter und 
wahrer Urheber biefer Ketzereien, als der eigentliche Kegervater gelten mußte. 

Die Tübinger Simonsmythologen freilich drehen dieſes einfache und 
natürliche Sachverhältniß gerade herum. Jene gnoftifchen Ueberſchwaͤnglich⸗ 
feiten von ganzen Reiben mannweiblich gepaarten goͤttlichen Kräften jollen 
in ber Luft des damaligen Zeitgeifted gefchwebt haben und hinterher Habe man 
ſich nach einem Namen umgejehen, auf weldyen man fie als ihren Träger 
übertragen hätte. Der Magier Simon foll eine durchaus apokryphiſche und 
mythifche Geftalt fein, in ber man nur eine Perſonification jener gnoftifchen 
Speculationen von überweltlichen Geifterpaaren fehen fönne, und zwar folle 
in ihın und ber ihm beigegebenen Helene oder Selene bie gnoftifche Idee ber 
Paarung oder Koppelung männlicher und weiblicher Gotteöfräfte verfinn- 
bilplicht worden fein. 

Die gelehrten Mythologen des Urchriſtenthums vergeffen aber, daß ge- 
rade den umgefehrten Weg die Geichichte geht. Die Berfonen find früher da, 
als die Ideen, und wenn diefe in ben Köpfen Bieler ſpuken, fo find fie darum 
nicht in ber allgemeinen Luft des Zeitgeifted zur Welt gefommen, fondern 
immer zuerft in Einem Gehirn ausgebrütet worden, von welchem aus fie fich 
weiter fortpflangen fonnten, weil es noch andre Köpfe von gleich leicht erreg⸗ 
barer-unb empfänglicher Einbildungsfraft gab. Das hat ganz richtig ber 
geiftvolle Rothe in jeiner Schrift über die Anfänge der chriftlichen Kirche dem 
erfahrungsmäßigen Gange der Gefchichte abgelaufcht,, wenn er fagt: Eben⸗ 
dies ift ber eigenthümliche Charakter des Feßerifchen Irrweſens biefer früheften 
Zeit, daß es in ihr mehr nur erft Ketzer gibt, als fchon eigentlich ketzeriſche 
Lehrgebäube. Die mannichfaltig gearteten Keber ftehen im Ganzen noch 
einzeln da; es hat fi auf dieſem Gebiete noch nicht irgendwie vollftändig 
das ie und ©leichartige herausgefunden, weder aͤußerlich nody inner- 
lich. Die Irrlehrer fchleichen nody im Zinftern umher, um dad Verwandte 
an ſich zu ziehen und fidh fo einen Anhang zu machen, noch ſcheu viels 
A — ohne ein Bewußtfein um bie ihnen als ſolchen innewohnende gei⸗ 

ige Madıt. 

Diefe Anfchauung Rothe's ift die naturgemäße, und fie ift auch bie der 
Kirchyenfchriftfteller geweien. Ohne Zweifel zwar find foldye vom Urtheil ber 
Kirche ald Kebereien gebrandmarfte Xehrgebäude in ihrer entwidelten und 

: ausgebildeten Geſtalt nicht bereitö von den Männern felbft aufgeſtellt 
worden, nach deren Ramen fie |päter genannt werben. Ihre Anhänger und 
Schüler haben offenbar das Ihrige beigetragen, um fie ald Lehrgebaͤude nad 
allen Seiten zu begründen und abzurunden, Aber die Kern» und Grundge⸗ 
banken dazu rühren von den Männern her, an deren Ramen die Lehrgebaͤude 
gefnüpft erfcheinen. Der fich ausbreitende und veräftelnde Baum hat offen- 
bar feine ganz beftimmte und ihm eigentbümliche Wurzel. Und eö heißt in 
ber That, fehr kurzen und bequemen ‘Prozeß mit der Gefchichte machen, wenn 
man bie etliche und dreißig gnoftifche Gehrparteien die ſchon zur Zeit bes 
Kirchenvaterd Irenaͤus gegen den Schluß des zweiten chriftlidhen Iahrhuns 
derts an beftimmte Ramen ſich fnüpfen, kurzweg auf lauter hinterher erbichtete 
ober mythiſch⸗apokryphiſche Ramen zurüdführen wollte, bloß aus dem Grunde, 
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weil wir jet nicht mehr allenthalben genau zu beflimmen vermögen , was 
einem Simon oder Cerinth, einem Marcion ober Gerdon, einem Sa⸗ 
turnin ober Garpofrated, einem Valentin oder Bardeſanes felber, und was 
ihren Anhängern und Schülern angehört. Die älteften, von der Kirche fpäter 
als Kegereien und Srriehren abgewiefenen Parteien find ohne Zweifel diejeni⸗ 
gen, bie ihre Ramen von beftimmten Sectenftiftern haben und keineswegs 
bloß den allgemeinen Begriff gnoftifcher Irrlehren ausdrüden. Diefer kam 
immer erft hinter vereinzelten Erfcheinungen ber, als man in ihrer Verwirrung 
und bunten Mannidifaltigfeit nach gemeinfamen Eigenthümfichkeiten und 
allgemeinen &eftchtöpunften fuchte, um fi in dem Chaos zu orientiren. 
Beltimmte Berfonen waren es ftet8, die zuerft die fcharf ausgeprägte Signa⸗ 
tur der Lehren ausfprachen und als Lofungswort in bie Welt fchidten, deſſen 
ganze Tragweite und voller Umfang erft von Schülern und Anhängern aus» 
gebeutet wurbe. Und jo gewiß der Grundgebanfe beffen, was fpäterhin mit 
allen möglichen wuchernden Auswüchfen unter dem Namen bes Chriftenthums 
fich geltend machte, an der gefchichtlichen Perfönlichfeit des Razareners feinen 
Träger gehabt hatte; fo gewiß war ed defien famaritifcher Mitbewerber um ben 
meſſianiſchen Anſpruch, in befien Kopf zuerft jener abjonderliche Einfall ent» 
ſprungen ift, der angeblich in feiner Berfon menfchgewworbenen höchtten Gottes⸗ 
kraft die mienfchgeworbene göttliche Weisheit in Der gottmenfchlichen Weiblich⸗ 
feit feiner Gehülfin an die Seite zu ſetzen und fo eine Art von gottmenfchlicher 
Ehe oder Gefchlechtögefpannfchaft auf's Tapet zu bringen. 

Diefer Einfall war feine Erfindung; daß er damit eine miefftanifche 
Rolle in der Welt zu fpielen unternahm, tarin liegt feine gefchichtliche Be⸗ 
deutung. Wir gering auch immer, an dem Lehrgehalt ber Berfündigung 
des Nazareners gemefien, ber fittliche Gehalt des Gedankens einer gottmenſch⸗ 
lichen Repräfentation des Gefchlechtöverhältnifies, wenigftens in der Art ver 
Durchführung, die ihm durdy Simon zu Theil wurde, erfcheinen mag; wie 
wenig auch immer Simon und fein Geſpons die Verfönlichfeiten waren, um 
als würdige Träger und gleichſam ald die Ehrengefäße für die menfchheit- 
liche Darftellung der göttlichen Würde der Ehe zu dienen: fo fchließt dies 
doch keineswegs aus, baß diefer Gebanfe, nady dem ganzen Umfange feiner 
Tragweite und der ganzen Tiefe feines Inhaltes aufgefaßt oder, um in der 
Sprache einer neuern philofophiichen Schule zu reden, in feiner ganzen ſpe⸗ 
culativen Wahrheit begriffen, einer ergiebigern Ausbeutung und fruchtbaren 
Anwendung fähig geweſen wäre, wenn er von wiürdigern Händen gepflegt 
und auf einen reinern fittlichen Boden gefallen wäre. Er wäre in dieſem 
Balle an Achter Keimkraft nicht hinter der Gottmenſchheitsidee der Ehriftianer 
zurüdgeblieben, welche feinen Anftand nahmen, ſich nach der Hand die Idee 
göttlicher Jungfrau, Mutterfchaft anzueignen , welcher unläugbar der Samas 
riter fo nahe war, baß ihm als einem neuen Mofe bie Worte hätten gelten 
fönnen: Ziehe die Schuhe aus, denn die Stätte, da du fteheft, ift heiliges 
Land. Aber auf der Miftftätte Simon's konnten diefem Keime feine fröh- 
lichen Saatfpigen entſprießen. Bleibt e& aber Thatjache, daß die Idee des 
Mannes von der gottmenſchlichen Würde der Gefchlechtögemeinfchaft im da⸗ 
maligen gährenden Zeitgeifte Wurzel gefchlagen und daß auf ihr bie Reihe 
gnoftifcyer Lehrgebäude unter mancherlei einfchränfenden ober erweiternden 
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nähern Beftimmungen fich aufbauen fonnten ; fo forbert e& die gefchichtliche 
Gerechtigkeit, dem Samariter die Anerkennung zu gewähren, baß in feinem 
Geiſte — wie auch fonft über feinen fittlichen Werth, nie Urtheil ausfallen möge 
— ein Gedankenſproß aufgehen fonnte, welcher nur von feiner überfchwänglichen 
und phantaftifchen Form befreit werben durfte, um nicht etwa bloß unter den 
fpeculativen Ideen einer neuern Religionspbilofophie mit Ehren feinen Plag zu 
behaupten, fondern auch in der Kirche des Mittelalters für die Erziehung der 
Völker ebenfogut eine Miffton zu erfüllen, wie fte thatfächlicdy dem Marien 
dienft zu Theil geworben war. -Jebe gefchichtliche Perfönlichkeit, an deren 
Ramen ſich auf längere Zeit hinaus geiftige Erfolge und Wirkungen fnüpfen, 
wie dies der bis in's fechfle Jahrhundert dauernde Beftand ber Schule Si⸗ 
mons beweift, kann verlangen, zunächft und vorerfi mit unbefangener Ge⸗ 
rechtigkeit nach dem Geiſt der Zeit beurtheilt zu werden, in welche ihr Geſchick 
fie geftelt hat. Wir wollen von einer Gefchichtsauffaffung Nichts wiſſen, 
die fich die gefchichtlichen Perfonen nach einfeitigen ober willfürlichen Voraus⸗ 
fegungen zurecht macht. 

Ob es nun aber dem feltfamen gottmenfchlichen Paare bei ihrem Auf⸗ 
treten auf ber Bühne ber Weltgefchichte nicht vieleicht, gleichwie ihrer 
Muhme, der alten Schlange, ber betrüglichen Einbildungsfraft, mitunter 
etwas bange um ihre Göttlichfeit geworden fein mag? Wir wollen fehen, mit 
welchen Mitteln fie die Rolle fpielten ! 
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Rad) dem Tode Johannes des Täufers läßt der Altefte Beſtandtheil der 
Clementiniſchen Grundfchrift die Spaltung des Dofitheus beginnen. Auf⸗ 
fallend allerdings ift e8, daß von diefem Manne, der von den Elementinen als 
Borläufer Simons bezeichnet wird, ihrer Beider Landsmann Juſtin der 
Märtyrer gänzlich ſchweigt, obwohl er wiederholt in feinen Schriften den Si⸗ 
mon und deſſen Nachfolger Menander envähnt. Kann nun aber dieſes 
Schweigen einen Verdachtsgrund gegen bie gefchichtliche Eriftenz eines Dofl- 
theus al® Zeitgenofien des Magierd Simon um deßwillen nicht abgeben, weil 
der Fall fehr Häufig vorfommt, daß die zuverläffigften und gewifienhafteften 
Schriftfteller über Namen oder Begebenheiten ſchweigen, beren Erwähnung 
man mit aller Beſtimmtheit bei ihnen erwarten follte ; fo fonnte der famaritani= 
ſche Kirchenvater, welcher feinem eigenen Befenntniffe nach in frühern Lebens» 
jahren jelbft in das famaritifche Sectenunmefen verwidelt war, fehr beſtimmte 
perfönliche Gründe haben, den Dofitheus mit Stillfchweigen zu übergehen. 
Und überdies beftimmt er ald den Zeitpunft, da bie Dämonen begonnen 
hätten, gewiffe Menfchen wie Simon, Menanber u. a. zu ſchicken, bie Götter 
zu fein behaupteten, nicht den Tod des Täufers Johannes, wie es die Cle⸗ 
mentinifche Grundſchrift thut, fondern die Rückkehr von Jeſus Chriftus zum 
Himmel, Währte nun etwa das Meffiasthum des Dofitheus nur kurze Dauer 
und trat fchon in der Zeit vom Tode bed Täuferd Johannes bis zu Ausgang 
ber Wirffamfeit Iefu der andere famaritiiche Sectenführer an feines Vor⸗ 
läuferö Stelle ; jo war für Juftin den Märtyrer, welcher ben Begiun bes 
mefftanifchen Parteiweſens nicht an den Tod des Täufers, fondern an ben 
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— des Nazareners knuͤpft, zur Erwaͤhnung des Doſitheus keine Ver⸗ 
anlaſſung. J 

Das Umweſen ber verſchiedenen Secten, welche alle als Meſſianer oder 
Chriſtusverehrer gelten wollten, ohne daß noch zwiſchen wahren und falſchen 
Juͤngern, zwiſchen Juͤngern des rechten Meſſias und den Anhängern falſcher 
Meſſtaſſe unterſchieden worden wäre, wie Juſtin der Märtyrer ſagt, begann nach 
dem Blementinifchen Bericht nad bed Täuferd Tode. Zwiſchen biefen Zeitpunft 
nun, in welchen auch nad) den evaingelifchen Berichten das entjchiebene Her- 
vortreten Jeſu ald Meffias fällt, und die mit dem Märtyrertode des Stephas 
nud beginnende Berfolgung ber Nazarener: burd) bie füdifche Heiligherrichaft 
und insbefondere den Pharifäerfünger Saulus fielen unzweifelhaft. mehrere 
Jahre, während welcher Simon für fein meffianifches Auftreten in Samarien 
hinlaͤngliche Zeit hatte. Gleichzeitig mit der Reife des Chriftenverfolgerd 
Saulus nad) Damaskus laſſen die Clementinen den mit anderen Apofteln 
aus Ferufalem verfprengten Petrus, läßt bie Apoftelgefchichte den Gemeinde⸗ 
pfleger Philippus und nad ihm Petrus und Johannes mit dem Magier 
Simon in einer Stadt Samariens zufammentreffen. Eine weitere Reihe von 
Jahren liegt zwifchen der Befehrung des Paulus und deſſen eigentlichem bes 
rufömäßigen Auftreten als Heibenbefehrer. Da es entichieden ift, daß bis 
dahin weder Petrus noch bie übrigen judenchriftlichen Apoftel, wie fie den 
neuen Eindringling in's Apoftelamt Anfangs mit unverhohlenem Mißtrauen 
betrachteten , irgendwie an eine Bekehrung von Richtiuden zum Glauben an 
den Meſſtas Jeſus dachten ; -fo liegt ein weiterer Zeitraum für das Treiben 
des jamaritifchen Meſſias vor, um im Kampf mit den Apofteln des galis 
läifchen Judenmeſſias feine Rolle zu fpielen. 

Run aber trat, wie ber. Geichichtichreiber Joſephus erzählt, nad) Jeſu 
Tode, noch im Spätjahr 36 ober im Winter 36— 37, ein um die Bolfögunft 
feiner Landsleute bublender Gaufler in Samarien auf*), welcher ben Ort ans 
juzeigen verfprach, wo Moſe in einer Höhle am Berge Sarizim urfprünglic) 
die heiligen Gefäße vergraben habe. An einem beftimmten Tage wollte man 
unter der Führung dieſes Gauklers in feierlichem Aufzuge biefe heiligen Ges 
faͤße aufgraben, gleichwie um ein neues aͤchtmoſaiſches Xeben unter dem von 


Mofe verfünbigten wahren Propheten oder Meſſias zu beginnen. Bei dem 


Dorfe Tirithana oder Tiribatha am Fuß des Berges hatten ſich die Volks⸗ 


maſſen gefammelt, als der Landpfleger Pilatus, der noch das Trauerfpiel mit - 


dem angeblichen Judenkoͤnig in Jeruſalem in frifchem Gedaͤchtniß hatte, von 
dem Vorhaben der Samarlter in Kennmiß gefegt, den Berg umzingelte und 
den Haufen mörbderifch anfallen, einen guten Theil niedermetzeln ließ, einen 
andern zerfprengte und einige der eifrigften Räbelöführer hinrichtete. Mochte 
ich der falfche Prophet, von befien Beftrafung Sofephus nichts meldet, kluger 
Weiſe im Hintertreffen- gehalten und zur rechten Zeit in Sicherheit gebracht 
baden; es liegt bie Bermuthung nahe**), daß biefer Mann, ber nod) im 
Todesjahre Jeſu ald famaritifcher Prophet fih aufthat, mit dem Magier 





*) Sofephus Alterthümer 18, A, 1. 
**, Auch Ewald, Geſchichte des Volkes Israel, Bd. 8. S. 39, fpricht dieſe Vermuthung 
als eine Möglichkeit aus. 
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Simon eine und diefelbe Perfon ſei. Es it möglich, daß diefer Borfall der 
Anfang der öffentlichen Rolle war, Die der abenteuerliche und ehrgeizige Sa⸗ 
mariter zu fpielen fich vorgeiebt hatte. Es würde dann biefer Borfall in die 
nädhite Zeit nad) feiner Ruͤckkehr aus Aegypten zu feben fein. In die Zwi⸗ 
fchenzeit aber zwifchen diefe Heimfehr in die Berge Samariens und ben durch 
das Einfchreiten des Pilatus mißglüdten Putſch würden die Ereignifle fallen, 
nn. Elementinen von Simons Beziehungen zu Doſitheus zu erzäh- 
len wiflen. 

Als Dofitheus, jo heißt e& hier, an der Spige feiner dreißig Monats⸗ 
fünger und ihrer gemeinfamen Helme. oder Selene fand, fam Simon zu Dos 
fitheus und bat ihn mit aeheuchelter Areuntichaft um die Vergunft, für ben 
Fall, dag Einer von ben Dreißig mit Tod abginge, in defien Stelle zu treten. 
Diefer Hall trat ein, und Simon trat in ihre Reihe. Es dauerte nicht 
lange, fo fing er an, ben Dofithens bei ven Andern zu verkleinern, ald ob 
derfelbe nicht dad Wahre lehre, nicht um was er habe, den Andern vorzuent- 
halten, fonbern weil er's nicht befler wife. Als Died Dofitheus merkte, wurde 
er wüthenb und wollte zur Herftellung feines Anſehens zu Stockſchlaͤgen feine 
Zuflucht nehmen. Aber der Stod ging, fo Ichien es, durch Simon's Leib, 
al® wäre berfelbe bloßer Wind oder Dunft. Und über dad Wunber erflaunt, 
fragte Dofitheus: Biſt du denn mit dem Scheinkörper der Stehende, jo ſag's, 
daß ich dich anbete! Ich bin's! ſprach Simon. Da fiel Dofitheus nieder, 
betete Simon al8 den Stehenben an und trat ihm das Vorfteheramt über 
bie Jüngerfchaft ab, indem er fich felbft an Simons Stelle fehte. Aber 
er u die Schmach der Zurückſetzung nicht lange, fondern ftarb bald 
nachher. 

Was für. ein läppifches Gaufelfpiel diefer Erzählung zum Grunde ge: 
legen haben mag, fann uns gleichgültig fein. Genug, Simon ward für den 
Meiftad anerkannt. Denn feinen andern Sinn hat, nad) ben «inftimmigen 
Berichten der Kirchenfchriftfteller über Simon, der Ausbrud: ber Stehende. 
Auch der Gemeindepfleger Stephanug, der ald Blutzeuge für feinen Glauben 
an den Meſſias Jeſus von den Juden zu Tode gefteinigt wurde, gebrauchte 
in feiner, nad) dem Berichte der Apoflelgeichichte gehaltenen Anflagerede an 
Bie Juden diefen eigenthünlichen Ausdrud, indem er fagte, er fchaue in feiner 
Berzüdung Jeſus „ſtehend“ zur Rechten Gottes. Es ift Died der einzige Fall, 
wo es von —*— heißt, daß er zur Rechten Gottes ſtehend“ ſei, waͤhrend fonft 
immer nur im Anſchluß an mefanifd gebeutete Pfalmftellen von einem Sigen 
zur Rechten Gottes die Rede if. Die Anfchauung des Samariterd vom 
Stehen des Meſſias zur Rechten Gottes hängt offenbar damit zufammen, daß 
die Scamariter mit den Büchern der Propheten auch die andern ben Juden als 
heilige Offenbarungsurfunden geltenden Schriften verwarfen und ſich als Quelle 
ber Offenbarung lediglich an die Bücher Moſe's hielten, in welchen der Aus⸗ 
drud „vor dem Herrn flehen” öfters vorkommt. Naͤherhin weift aber ber 
Ausdruck „der Stehende“ zur Bezeichnung bed Meſſias auf die jüpifch- 
alerandrinifche Religionsphilofophie und insbefondere auf Philons Schriften, 
der ben hoͤchſten göttlichen Gedanken oder Logos, den Sohn Gottes, als die 
über allen andern göttlichen Kräften ftehende höchſte Kraft, wiederholt den 
Stehenden nannte. 
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So erflärte ſich Simon für den Stehenden, für den Meffias, für bie 
fihtbare Erſcheinung ber höchften Gotteskraft, für den göttlichen Gedanken 
oder das göttliche Wort, das Menſch geworben jet. 

Richt lange nachher, jo führt die Erzählung der Clementinen fort, ver: 
liebte ſich Simon in jened Weib, das den dreißig Doſttheus⸗Jüngern, nuns 
mehr Simons: Züngern zur Ergänzung nach dem periodifchen Mondlauf beis 
. gegeben war und daß fie Selene oder Helene nannten. Er nahm fie nach des 
Tofitheus Tode zu ſich und lebte mit ihr. Der Menge aber verficherte er, 
in eigener Perfon bie noch über dem weltjchöpferifchen Judengotte ſtehende 
höchfte Gotteskraft zu fein, während feine Selene oder Helene die aus dem 
höchften Himmel herabgeftiegene Allmutter Weisheit in leiblichsfichtbarer Ges" 
Ralt vorſtelle. Sie fei dieſelbe Helena, fügte der mit der homerifchen Dich- 
tungsauslegung vertraute Schüler ded Alerandrinere Apion hinzu, um deren 
Bild die Griechen und die Trojaner gefämpft, ohne daß fie freilich neben 
dieſem Scheinbilde bie wahre Helene gefannt hätten, bie bei jenem erften und 
einzigen Gott wohne. Sie fei nun feine Genoflin. Aber er wollte fie nicht 
unruhmlich genießen, fontern gebuldig abwarten, bis er es mit Ehren koͤnne, 
wenn er nämlich durch Wunberfräfte, Zeichen und Thaten fi und feinen 
Anhängern Ruhm erworben hätte. Den letztern und dem leichtgläubigen, 
wunbderfüchtigen Bolfe machte er eines fchönen Tages die Gaukelei vor, 
welche an die homerifche Helene erinnert, die mit den bezauberten trojanifchen 
Alten auf bem Thurme ftand, daß fih nämlich Helene in einem gewiſſen 
Thurme befand und die darım verſammelten Zufchauer ihr Bild allefammt 
aus allen Fenftern zugleich heroorfchauen zu fehen vermeinten. 

Das Stüdchen war eine Probe von den Künften, durch welche fich ihr 
gottmenfchlicher Geſpons Ruhm .und Anhang zu begründen hoffte. Der 
Mann kannte feine Leute, auf deren Dummheit und Leichtgläubigfeit er fpe- 
culirte. So behauptete er denn, wie die Elementinen weiter erzählen , ſich 
vor deneh, die ihn greifen wollten, unfichtbar machen und dann wieder fichts 
bar erſcheinen zu koͤnnen. Wolle er fliehen, fo könne cr durch Berge und 
Felſen hindurchdringen. Stürze er fi von einem hoben Berg herab, fo 
werde er von himmlifchen Kräften getragen, baß er unverlegt unten anfomme. 
Werde er gefeffelt, fo mache er fich frei und lege diejenigen in Bande, die ihn 
feſſeln zu können fich vermeflen hätten. Sei er im Kerker, fo mache er, daß 
fi die Thüren öffneten. Lebloſe Bilpfäulen vermöge er in lebendige Men- 
ihen zu verwandeln... Yrifchgrünende Bäume und bluͤhende Bebüfche fei er 
im Stande, aus dem Boden zu zaubern. Steine inBrot zu verwandeln, fei 
ihm ein Leichtes. Er koͤnne durch's euer gehen, ohne zu verbrennen. Er 
koͤnne — gleichfam der Ahne Garrick's und Emil Devrient's — die Züge ſei⸗ 
ned Geſichts fo verändern, daß ihn Niemand erfenne. Und wie er fich den 
Menfchen mit zwei Gefichtern zeigen fönne, fo vermöge er fid) auch in 
ein Schafsgeficht zu verwandeln oder die Larve mit dem Ziegenbart vorzu⸗ 
nehmen. Knaben den Bart wachien zu lafien, durch die Lüfte hiimmelan zu 
fliegen, Könige ein+ und abzufegen und vor lem — das Befte fommt zuletzt, 
als gewiffermaßen bei allen übrigen Künften ebenfall® mit im Spiel! —- 
Bold zu machen, ſei ihm etwas Leichtes. 5 

Gethan hatte er freilich von biefem Allem noch Nichts, ald er mit dem 
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Programm folcher großfprecherifhhen Verheißungen feine Laufbahn auf der 
Weltbühne eröffnete. Die Beweife für folche Kunftfertigfeiten war er vor= 
erft noch fehuldig geblieben. Es genügte ihm, eimftweilen die Leute auf 
Dasjenige aufmerffam gemacht zu haben, was fie von ihm zu erwarten hät 
ten. Der fohlaue Mann fannte feine Leute; er war der Sohn feiner Zeit 
und wußte, wie weit Jemand gehen durfte, um deren Aberglauben und 
Wunderſucht auszubeuten. Und alle die Künfte, welche biefen beiden Ges 
fchwiftern, den Kindern ber Unwifjenheit und des Selbftbetrugd , dienten, 
waren bei den Rachfommen Jakobs in den Uferlänbern des Jordan nicht 
minder zu Haufe, al&-bei den gögendienerifchen Heiden, auf welche die Be⸗ 
fenner Jehovah's vornehm herabfahen. Ob Jemand wirflic, das Alles aus⸗ 
führen und in’d Werk fegen könne, was Simon großfprecheriich verhieß, 
ober ob irgendwo anders erzählt wirb, es fei dergleichen vollbracht worden, 
dies gilt zunächft ganz gleih. Genug, daß ed Menfchen gab, die fo ein- 
fältig waren, dem Simon zu glauben und ihn wirklich dafür zu halten, wo⸗ 
für er fih ausgab. Die Erzählungen von feinen Wunberfräften, bie Bes 
richte von dem, was ber Gewaltige Alles zu thun im Stande fei, liefen 
längft durd) den Mund feiner Landsleute nah und fern und waren allem An⸗ 
fchein nach auch in den Urfchriften der judenchriftlichen Clementinen bereiss 
niebergefchrieben, ehe noch die Welt wahrfcheinfich auch nur mit einer Zeile 
belehrt worden war, daß bis auf's Haar dem Aehnliches vom wahren Mei: 
ſias, galilaͤiſchen Propheten und feinen Juͤngern wirklich ausgeführt 
worden jei. 

Wir reden nicht von den Heilungen, die der galilätiche Wanderarzt als 
Wohlthäter der leivenden Menjchheit zwiſchen feinen Xehrreden vom Him- 
melreich Hindurdy ausübte, Wir reden von dem Zerrbilde eined Wunder⸗ 
thäter& von Beruf-, welches Wahnwig und Leichtgläubigfeit in den Kreifen 
feiner Anhänger aus dem fchlichten Lebensbilde des galilätfchen Propheten 
umſchuf, von dem abenteuerlichen Gewanbe, das beinfelben in den Evan⸗ 
gelienfchriften nicht zu feiner Ehre, fondern feinen Anhängern zur Schmad) 
umgehängt wurde. Was der famaritiiche Gaukler verbieß, der gefreuzigte 
Meſſtas oder feine Schüler mußten's gethan haben oder doch haben thun 
fönnen, wenn fie gewollt hätten. Zwar hat auch der Nazarener nicht die 
Steine zu Brot gemacht, wie der Berfucher von ihm heifchte; aber er hätte 
e8 doch gefonnt in feiner göttlichen Machtvollfommenheit. Zwar hat auch 
er's nicht verfucht, vom QTempelberge ſich herab zu flürzgen, um von der En⸗ 

el Händen heil in der Tiefe anzufommen ; aber nur um Gott nidyt unnüger 
eiſe zu verfuchen, unmöglich waͤr's ihm ja nicht gemwefen. Zwar als er 
gefeffelt werben jollte von den Häfchern, hat er ihre Schwerter und Stangen 
nicht machtlos abprallen lafien an feinem Leibe; aber er Hätte doch über zwölf 
Legionen Engel gebieten können, wenn, er wollte. Zwar nicht gerade mit 
zwei Gefichtern mochte er fich vor den Leuten fehen lafien; aber ald er mit 
einigen vertrauten Jüngern allein auf einem hohen Berge ſich befand, fol er 
ihnen doch das Wunder einer Verklärung feined Angeſichts gezeigt haben, 
das wie die Sonne leuchtete, wenn nicht etwa der Sinn ber Zufchauer etwas 
geblendet war. Zwar nicht Ichlofe Bildfäulen hat er in lebendige Menſchen 
verwandelt; aber einen fchon in Verweſung begriffenen Leichnam hätte cr 
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als lebendiges Gebilde von gefundem Fleiſch und Blut herzuftellen vermocht, ° 
wie der Erzähler behauptet. Friſches Grün zwar hat er nicht auffproffen 
laſſen; aber einem grünenden Feigenbaum hätte er's angethan, alfobald zu 
verdorren, wenn ihr’d annehmen wollt! „Zwar durch Feuerflammen ift er 
nicht mit beifer Haut gegangen ; aber auf dem Waſſer wäre er gegangen 
unter Sturm und Wogendrang, wenn wir recht berichtet find, Zwar Kna⸗ 
ben einen Bart wachlen zu laflen, war ihm zu poffenhaft; aber bein bärtigen 
Petrus, der ihm den Gang auf dem Waffer nachmachen wollte und fich fchlecht 
genug dazu anftellte, hülfreiche Hand zu teiften, daß ihm das Wafler nicht 
an den Scheitel ging, dazu foll er fich nicht zu gut geweien fein. Zwar 
Könige der Erbe abs oder einzufegen, hat er verfchmäht; aber was hätte ihn 
abhalten fönnen, nach feinem SKönigseinzug in die heilige Stadt auf dem 
Fuͤllen der Eſelin die Hochzeit des göttlichen Königsſohnes mit der Tochter 
Zion zu halten, wenn er ſich nicht demüthig mit dem Sig zur Rechten bes 
Herrn hätte begnügen wollen, bis ihm feine Feinde zum Schemel ber Füße 
gelegt würden? Zwar durd) Berge und Selfen hindurch den Händen feiner 
Feinde fich zu entziehen, hat er nicht gewollt ; aber durch die wohlverwahrte 
Felſenthür hätte er fi) aus feiner Orabesruhe erhoben, allen Hütern zum 
Trotz, wenn die Frauen recht gefehen haben, al& fie die Stätte leer fanden, 
da man feine Leiche hingelegt hatte. Zwar fi vor den Häfchern unfichtbar 
zu machen, bie thn in Gethferhane greifen wollten, fand er nicht gerathen ; 
aber der Auferftandene wäre mit Einem Mal mitten unter den Juͤngern zu 
Emmaus ald ein Menſch mit Fleiſch und Bein geftanden, da fie nur feinen 
Geift zu fehen meinten. Zwar nur fo gleichſam zur Unterhaltung der Zus 
fchauer, als ein anderer Ikarus, durch die Lüfte fliegen mochte ernicht ; aber 
feine Gläubigen follen ihn doch, angethan mit der Kraft aus der Höhe, zus 
jehends gen Himmel auffahten gefehen haben, bis ihn die Wolken vor ihren 
Augen hinweggenommen hätten und ihnen nur das Nachſehen übrig geblie- 
ben wäre. 

Und was etwa bei ihm noch fehlte, um als wirfliche That und Leiftung 
erfcheinen zu laflen, was der Prahlhans Simon bloß thun zu Fönnen vor 
den Leichtgläubigen Ohren einer gaffenden Menge verficherte, hätten die galis 
läifchen Jünger glüdlicy nachgeholt, wenn wir der Apoftelgefchtihte glauben 
dürfen. Das Gebet der von den jüdifchen Heiligherrfchern gefangen gefeß- 
ten Apoftel öffnete des Rachts die Thüren des Kerferd, ſodaß fe ſogleich 
Morgens in aller Frühe zum Erſtaunen des Volkes wieder im Tempel ſtan⸗ 
den und vom Gekreuzigten predigten, deſſen Geſichtszuͤge nach der Auferſte⸗ 
hung, obgleich ihn die ſchaͤrfern Augen der Frauen ſogleich auf dem Heim⸗ 
wege vom Grabe wiedererkannt hätten, doch für die bloͤdern Augen der Juͤn⸗ 
ger auf dem Wege nadı Emmaus fo wunderbar verändert waren, daß fie ihn 
nicyt erfannten. Doc) wozu diefe Grgeneinanderftellung noch weiter fühs 
ven? Die Sagengefchichte vom Leben Jeſu und von Wirken der Apoftel 
Betrus und Paulus, wie fie im Neuen Teftamente vor Aller Augen Liegt, 
ſcheint recht eigentlich wie dazu gemacht und recht‘ ausdruͤcklich gedichtet zu 
fein, um den Ruf von den Kräften und Thaten des Maglers, wovon alle 
Länder am Jordan voll waren, womöglich in jedem Städ noch zu überbie- 
ten. Und was das Merfwürbigfte dabei ift: hat etwa ber Berfafler ber 
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Elementinen an den Wunberfräften. Simmons gezweifelt? oder läßt er feinen 
Petrus, der den Magier bekämpft, auch nur von Weitem an ihrer Thatfäch> 
lichkeit zweifeln? Richt im Geringften ! el Juftin der Mär- 
tyrer oder Irenaͤus, Tertullian oder Hieronymus, Origenes oder Hippolyt 
und wie die Kirchenvater fonft alle heißen, die von dem abenteuerlichen Sas 
mariter zu erzählen wiſſen, auch nur ben leifeften Zweifel daran, daß ber 
Mann wirklich im Beſitz auffallender Wunderkraͤfte geweſen. Wie fommt 
es nun, daß fie diefelben nichtöbeftoweniger verwarfen, obwohl fie mit den 
Cchriftftellern deö Neuen Teftaments gemeinfam die Wirklichfeit der magi- 
hen Wunberfraft willig anerfennen? Und wie helfen fie fib über dad — 
wenigftens für das Urtheil unfrer Zeit — Bedenkliche diefed Zugeftändnifles 
hinaus? 

Soweit die römifchen Adler ihre ehernen Slügel breiteten und noch über 
die Enden des Weltreiches hinaus fpielte die Zauber » und Wunderfunft ihre 
ſchon damals in den Augen nur weniger aufgeflärten Köpfe zweideutige unb 
verdächtige Rolle. Der Römer Plinius fagt in feiner Naturgefchichte mit 
tichtigem Blick, die magiſche Kunft fei urfprünglich aus ber Raturforfhung 
und Arzneifunde hervorgegangen , aber zu deren erjehnten Verheißungen fei 
weiterhin die Macht religiöfer Meinungen und endlich die auf Erforfchung 
ber Zufunft gerichteten Fünfte der Sterndeutung binzugefommen, und fo 
babe die Magie den Sinn der Menjchen durch ein dreifaches Band in Be⸗ 
Ichlag genommen und obwoht die trügerifchfte unter allen Künften, fei fie aller 
Orten zu hohem Anfehen gelangt. Sie hat ihren eifrigften Fürſprecher an 
dem im menfchlichen Gemuͤthe tief begründeten Hang, fich über die dem Men- 
(chen im Wiſſen und Wirken gefebten natürlichen Schranfen zu erheben, von 
der auf Schritt und Tritt fi ihm aufprängenden Abhängigfeit und Gebun⸗ 
denheit an den allgemeinen Zufammenhang des Naturlebens, in welchen er 
mit feinem ganzen Dafein eingefchloffen ift, fid; zu entwinden und fich über- 
menfchliche und damit wenigftens jcheinbar auch übernatürliche Macht zu 
verfhaffen. Er verfucht dies entweder durch Erforfchung und Benubung 
natürlicher Mittel, deren Kenntniß aber nicht Allen in gleichem Maaße zu 
erreichen möglich ift, fodaß die dadurch herzuftellenden Wirkungen nur für 
Unfundige außer dem Bereiche des Natürlichen und Begreiflichen liegen. 
Oder er verfucht weitergehend burch feinen bloßen Willen felber vermeintliche 
Wirfungen hervorzubringen, wie fie nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
nur die Natur felbft mit den ihrem Wirken zu Gebote ſtehenden Mitteln er- 
reicht. Ober er vermißt ſich endlich, Hemmend oder verändernd in den na⸗ 
türlichen Gang der Dinge eingreifen zu können. 

Worauf gründete ſich nun in der Vorftellung, nicht etwa bloß des ein- 
. fältigen Poͤbels, fondern denkender und forfchender Männer des Alterthume 
die Möglichkeit folcher vom Gewöhnlichen abweichender Naturwirkungen, 
, mit andern Worten die Möglichkeit von Wunderthaten oder Zauberwirkun- 
gen? Denn beide ftchen zunädhft unterſchiedslos auf einer und derfelben Bil: 
dungsfufe und Raturanfchauung. Sie war gegründet einmal auf die Vor⸗ 
ftellung von göttliden Mittelmefen ober förperlofen Seelen, mit weldyen bie 
Luft erfüllt wäre und von welchen jo gut ber „göttliche" Platon und bie 
Pythagoraͤer, wie der heilige Paulus und die Hirchenväter Zauberwirfungen 
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ableiteten. Ihre Möglichkeit für die Vorftellung damaliger Zeit war weiter: 
bin, und im Zufammenhang mit diefeın Glauben an @eifter der Luft, auf 
ven Glauben an ein durchs Weltall fich zichendes Netz von ſympathiſchen 
und antipathifchen Bezügen der Dinge unter einander gegründet, auf den 
Glauben an eine allgemeine und durchgängige Befeeltheit aller Dinge, nicht 
etwa bloß der Menfchen und Thiere, fondern auch der Pflanzen und Steine 
und jeglicher Akt von Dafeiendem. 

Auf diefe Vorausſetzungen hatte fich im Laufe der vorchriftlichen Jahr⸗ 
hunderte allınälig jenes weitläufige Gebäude des Aberglaubend gegründet, 
das fich mit Selbittäufchung und abfichtlicheın Betrug verfchmolz und in dies 
jer Geftalt dad Weſen der Magie, der Zauberei und MWunderthätigfeit aus- 
macht , mochte fie nun. al& bloß fchauende und weiffagende eine unmittelbare, 
übernatürliche Kenntniß er Dinge und Ereigniffe erftreben oder als 
eigentlich wirfende, Funftfertige Magie das Hervorbringen von übernatürlis 
hen Einwirfungen auf die Ratur und den Menfchen, ja wie man wähnte, 
fogar auf Götter im Auge haben. Um die leßtere Art, die mit eigentlichen 
Kunftinitteln wirkende Magie gilt es nun hier bei dem famaritifchen Widers 
part des galifäifchen Meffiad und feiner Ruhmesherolde. Ob als Kunfts 
mittel zur Herftellung von Wunders oder Zauberwirfungen die vermeintlichen 
Zauberfräfte magifcher Steine, Kräuter und Wurzeln oder ob Zauberfprüche, 
ephefifche Buchftaben und Formeln beilfräftiger wie fluchbringender Art, 
Bürtel und Kränze, Ringe und Amulete und circeiiche Zauberfnoten, ober 
ob bloßes Beiprechen, bloße Berührung bes Leibes, der Hand, bed Kleides, 
bed Hauptes, oder daß bloße willensfräftige Wort den Erfolg bewirken folls 
ten, dies iſt für die Zauber» oder Wunderwirfung felbft gleichgültig. Diefe 
jelbft aber erftredte fih im Alterthume auf das ganze Natur » und 
Menschenleben und nicht bloß auf die lebenden, ſondern auch auf todte Men⸗ 
ſchen, ja felbft auf die Schatten und Traumbilder im Reiche der Einbildung, 
auf die Gebilde der Götter. | | 

Die heidnifchen Zauberer beanfpruditen bis aufs Haar ganz daffelbe, 
was wir in den heiligen Urfunten der Nachkommen Abrahams und ihrer 
meifianifchen Erben als Wunderwirkungen unter den Grmählten Jehovahs 
aufgefpeichert finden. Sie fonnten die Sonne und den Mond fich verfin- 
fern lafien. Auf Joſua's Wort: Eonne, ftehe ſtill, fand die Sonne mits 
ten am Himmel und verzog unterzugehen; Petrus weifet in feiner Pfingſt⸗ 
predigt auf bie dem großen Tag des Herrn vorausgehenten, durch beffen 
gottmenfchliche Kraft zu wirfenden Wunderzeihen, daß die Sonne fich vers 
fehren ſolle in Finfterniß und der Mond in Blut, und die Einbildungskraft 
des Offenbarers Johannes ſchaut im Gefichte die Sonne ſchwarz wie einen 
härenen Sad und den Mond wie Blut. Und wird nicht erzählt, unterm 
Sterbefampf de8 Gottedfohnes Habe die Sonne drei Stunden lang ſich ver- 
finftert und bet der. Erfcheinung des Meſſias zum Gericht ſollte ſich der britte 
Theil der Sonne, ded Mondes und ber Sterne verfinftern? Stürme zu er⸗ 
regen und dad Meer zu ftilen, Wolfen und Wind zu vertreiben vermaßen 
fidy die heidnifchen Magier; laflen nicht auch ihren Ehriftus Jeſus die Evan⸗ 
gelienfchreiber ganz Achnliches verrichten? Magifche Verwanblungen von 
Waſſer in Wein wiflen Athenaͤus und Paufaniad zu erzählen; wie ftände 
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alfo das Hochzeitswunder im galiläifchen Kana noch allein und ausnahms⸗ 
[08 da? Rauch, Feuer und brennendes Wafler wollten die Magier ber Hei: 
den entftehen Lafien ; wie fehülerhaft bejchämt ftehen fie vor dein Tag der Er: 
fcheinung bes galiläifchen Meſſias zum Gericht, da die Phantafte ded Offen: 
barerd Johannes im Gefichte einen Hagel mit Feuer und Blut gemengt auf 
die Erbe fallen und die Bäume verfengen, und einen riefigen Berg mit Feuer 
brennend ind Meer fahren und den britten Theil des Meeres zu Blut wer» 
den ſieht! Verſchloſſene Thüren durch Gebetshauch zu öffnen, fi) aus Feſ⸗ 
ſeln zu befreien, fich unfichtbar zu wachen, durch die Luft zu reifen, auf bein 
Waſſer zu wandeln, folcherlei Kunftttüde waren bei den Thibiern, bei ber 

auberin Medea, bei dem Triptolemos der Myſterien, bei Apollonius von 

yana, bei Lucians Xügenphilofophen vorgefommen, und mit foldyen Bor- 
bildern hätten die Wunbderthäter in ber Kraft Jehovahs die Ehre der Erfin- 
‘ dung biefer Künfte zu theilen! Und kommen in dem Wunderverzeichniß der 
Bibel auch Feine. tanzenden Körbe vor, wie bei den Schauftüden griechifcher 
Magier ; fo treten bafür die Brotförbe ein‘, welche bie entgegengefeßte Eigen» 
Schaft wie dad Faß der Danaiden haben, daß fie fih um fo mehr füllen, je 
mehr daraus gegeflen wird. Daß unter den biblifchen Wundern Feine Bilb- 
faulen vorfommen, die durch geheime Weihen belebt werden und weifjagen, 
fann nicht befremden, da den Berchrern bes bildlofen Jehovah überhaupt 
alle Bildſaͤulen der Menfchenhände als Teufelswerk erfchienen. 

Aber auch in ven Wirkungen auf Menfchen ftebt die Magie der Heiden 
dem jüdifchschriftlichen Wundertbum nicht nach. Durch Anhauchen der 
Stine, durch Berührung, durd) Beftreichen mit Del, ja durch bloße Worte 
vermaßen fich die heidnifchen Magier, Krankheiten nicht bloß zu bewirken, ſon⸗ 
dern auch zu vertreiben. Athenäus und Plinius wiſſen Beilpiele zu erzählen, 
wie Magier durch breimaliged Berühren der Erde und Ausfpuden oder durch 
einen Kuß auf bie Füße Gichtbruͤchige und Yußgichtige geheilt hätten, und 
zu. Bespaftand und Habriand Herrfcherruhm kam der Danf der Blinden 
und Lahmen, die fie geheilt hatten. Nicht immer melden die Evangelien- 
fchreiber,, wie ihr Held feine wunderbaren Heilungen bewirkte; aber einiges 
mal war fein Verfahren den Proceduren der Heilfünftler bis aufs Haar aͤhn⸗ 
ih. Und man weiß, wie feine Herolde nach der Apoftelfage hierin in kei⸗ 
nem Stüd hinter ihren Dleifter zurüdblichen. Paulus thut's dem Petrus 
faft in Allem glei. Sie heilen Blinde und Lahme, fie treiben mit ihren 
Kleidem und Schweißtüchern Seuchen aus; Petrus heilt durch feinen blos 
sen Schatten im Vorübergehen bie Kranken. Und wollt ihr geltend mas 
chen, die Apoftel des Gekreuzigten hätten bloß Krankheiten geheilt, die heid⸗ 
niſchen Zauberer dagegen folche auch bewirkt ; fo laßt euch das mattgeworbene 
Gedaͤchtniß durch die Apoftelgejchichte auffrifchen,, welche berichtet, Petrus 
babe in feinem wunberfräftigen Zorneseifer den argliftigen Ananias fo hef⸗ 
tig angefahren, baß berfelbe nieberfiel und den Geiſt aufgab, und fein Amts» 
genofie für die Heidenbefehrung habe in ber Stadt Paphos ben Zauberer 

ar Jeſu verflucht, daß er augenblidlidy ftodblind geworben fei. 

Die Todten- und Geifterbefhwörung war ein weiter Zweig in ber Zaus 
berfunft der gottlofen Heiden, worin Juden und Chriftianer mit ihnen wetts 
eiferten. Der Orammatifer Apion befragte den Homer um fein Vaterland 
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und feine Eltern, nur daß er leider! die Antwort unjern neugierigen Philo- 
logen zu überliefern vergaß. Apollonius von Tyana beſchwor die Seele des 
Achilleus auf deſſen Grabe, nur daß er Über die Achillesferfe fich bes Naͤhe⸗ 
ren zu erkundigen vergaß. Die Elternmörder Rero und Garacalla befrugen 
imer den Geift der Mutter, diefer ded Vaters und Bruderd. Ob fie freilich 
damit fo ficher und erfolgreich ihr pochendes Gewiſſen, wie die zürnenden 
Schatten der gemordeten Todten fühnten, ift noch die Frage. Nekroman⸗ 
tifche Proceduren mit Opfern und Zauberfprüchen übten die Römer Appius 
und Batinius und die Canidia bed Horaz; ob aber etwas Wirkliches dabei 
herausfam, davon fchweigt die Fabel. Nur unſere lehrpriefterlichen Bibel- 
gläubigen wiſſen genau, daß die jübifch-priefterliche Erzählung von ber Ber 
ichwörung bed abgefchiebenen Geiftes Samueld um Alles in der Welt nicht 
als ein tafchenfpielerifcher oder teufliicher Trug anzufehen ſei, fondern als 
göttliche Wunderwirkung zu gelten habe. 
Den gottverlaftenen Heiden und ihren Zauberern ſtand die Möglichkeit 
feft, daß die außer dem Leibe umgebende Seele zu den Dämonen oder Luft: 
eiftern gehöre, die zur Dienflbarkeit gezwungen und durch Bünbniffe an bie 
Berfon des Magiers al$ deſſen spiritus familiaris gebunden werden fönn- 
ten. Solche zauberifche Dienftbarniachung der Dämonen galt ihnen als 
Geiſter⸗ und Goͤtterbeſchwoͤrung als die Spige aller magifchen Künfte, und 
ed verftand ſich fein Zauberer fo ſchlecht auf fein Handwerk, der ſich nicht zu 
bewirken getraute, daß durch Opfer und Aufzüge, Gebetöformeln, Drohun⸗ 
gen und Fluͤche die Geifter fid, dem Willen bed Goeten oder Theurgen be: 
auemen müßten. Was für Gefchäfte machen nun die Wunverthäter der 
Bibel in diefem Zweig ber Geiſterbeſchwsrung? Wie verächtlicy auch ber 
Prophet des babylanifchen Erild auf die Zauberer und Bejchwörer der Chal⸗ 
daͤer herabfieht; die priefterlichen Mofesbücher laſſen den Geſetzgeber des 
Volkes hinter den Agyptifchen Zauberern nicht zurüdftehen, und dieſes Wun⸗ 
dercapital trug noch im Jahrhundert des — ſeine Zinſen. Plinius und 
Juvenal kennen juͤdiſche Zauberer und wiſſen von dem Ruf einer von Moſe 
ausgegangenen Zauberkunſt. In der blühenden Welthandelsſtadt Epheſus, 
wo die heidniſche Magie ſo ſehr wie in ihrem eigentlichen Mittelpunkt zu⸗ 
ſammenfloß, daß epheſiſche Zauberformeln ſprüchwoͤrtlich waren, liefen zur 
Zeit der Apoſtel juͤdiſche Geiſterbeſchwörer umher, und Joſephus ſah es mit 
eigenen Augen an, wie im juͤdiſchen Krieg vor Vespaſian und deſſen Soͤh⸗ 
nen ein jüdifcher Zauberer aus einem Beſeſſenen durch Beſchwoͤrung den 
böfen Geift austrieb. Die evangelifche Ueberlieferung weiß von Geiſter⸗ 
austreibungen durch Jeſus zu erzähfen, und wenn fie folche in’ Schweine 
fahren läßt, mo fie von Rechtöwegen beſſer ald in Menfchenleibern haufen ; 
fo find ſolche Jeſus angedichtete Broceduren eigentlih nur Rüdverwands- 
fungen von daͤmoniſchen Selbftverwandlungen in Thiere, wie Wölfe und 
Eſel, womit die heidniſchen Zauberer fich zu fchaffen machten. Die Jünger 
werden in ber Apofteljage zwar weniger reichlich in biejem Stüf mit Wun⸗ 
derwirkungen bedacht, als der Meifter ſelbſt; aber ganz leer gehen fie doch 
auch nicht aus. Wenigftend wird dein Heidenapoftel die Ehre zu Theil, 
aus einer Magd zu Thyatira, welche einen Wahrfagergeift befaß, womit fie 
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ihren Herren viel einbrachte, zum Schaden und Aerger diefer leßtern im Na⸗ 
men Chriſti den Geift auszutreiben. 

- Richt einmal die Wunderfunft der Tobtenerwedung haben. die Prophe- 
ten der Bibel ald ein Vorrecht für fich ; auch diefe Gabe muͤſſen fle mit den 
heidnifchen Magiern theilen. Kein Zmeifel erjchüttert die Ueberzeugung der 
Bibelgläubigen, daß der Sohn der Sareptanerin und das Kind der Euna- 
mitin, welche durch Elia und Elifa ind Leben zurüdgerufen wurben, beibe 
nicht bloß ſcheintodt, fondern wirflich geftorben waren. Warum nicht wo- 
möglich noch viel mehr des Jairus Tochter, der Jüngling von Rain und der 
ja ſchon riechende Lazarus im Evangelium? Man fieht nur nidyt recht ein, 
warum baffelbe nicht überhaupt alle Todte, die in ber Her bed Todtener⸗ 
weckers zu den Vätern fahren mußten, um den Olaubenserfolg unzweifelhaft 
und unabweislich zu machen, durch Jeſus auferwedt werben läßt, warum fo 
viele Andere nothiwendig bis zum jüngften Gericht warten follen. Auch das 
Divdfurenpaar der Apoftelgefchichte durfte Todte erweden: Petrus hätte, 
find wir recht berichtet, ganz unzweifelhaft die Kleidermacherin Iabitha in 
Joppe wieder lebendig dargeftelt zur Freude ihrer Kunden, und Paulus zu 
Troas einen Juͤngling, der im Schlafe hoch vom Söller herabgeftürzt war 
und wie tobt aufgehoben, gewiflermaßen auch den Xebenden wieber zugeführt. 
Aber, wie gefagt, auch die Legende der heidnifchen Wundermänner weiß von 
Todtenerwedungen zu melden. Dem Weiſen von Agrigent, Empedocles, 
wird nachgerühmt, daß er eine Frau wieder ind Leben zurüdgerufen. Richt 
bloß der Heilgott Aöflepios, auch die Zauberin Canidia bei Horaz, eine theffa- 
lifche Zauberin, ja fogar ein barbarifcher Hyperboräer bei Lucian und vor 
Allem der heilige Apollonsfohn Apollonius von Tyana werden ald Tobten- 
ernveder gepriefen. 

Man ftieht aus biefer vergleichenden Gegeneinanterftellung beibnifcher 
und jüpdifchschriftlicher Wunderwirfungen, worin man mehr als bloß eine 
überflüffige Abfchweifung von unfern Gegenftande erfennen wird, daß ber 
Aberglaube und die Wunbderfucht im Sahrhundert.des mefftanifchen Heils ins 
Erftaunliche ging und Juden wie Heiden ſich in diefem Betracht völlig gleich- 
ftanden. Aber beide Theile wollten gegenfeitig von ihren Wunderhelden 
Nichts wiflen ; auf jeder Seite wollte man ſich auf eigene Hand und nach 
feinem befondern Gefchmade mit dem Aberglauben abfinden. Die Evans 
gelienfchreiber laffen ihren Helden mit den ftärfften Ausprüden über bie 
Wunderſucht dieſes Geſchlechts ſich auslaffen und zugleich ebendiefem aber- 
glaͤubiſchen Hange in einem Umfange und einer Weiſe froͤhnen, die im hoͤch⸗ 
ſten Grade auffallen, ja den Nazarener in ein ſehr verdaͤchtiges Licht ſtellen 
und mit dem einfachen geiſtig⸗ſittlichen Gehalt ſeiner Lehre ſelbſt in den un⸗ 
aufloͤslichſten Widerſpruch bringen muͤßte, laͤgen nicht die triftigſten Beſtim⸗ 
mungsgründe für unfer Urtheil vor, um überhaupt die ganze Wuͤnderthaͤter⸗ 
rolle, die fie ihn fpielen laſſen, für ungeſchichtlich zu halten. 

Die älteften Chriftianer,, foweit fie für die Sache des Nazareners als 
Schriftfteller hervortraten,, hatten in Betreff der Magie zu einer Auskunft 
ihre Zuflucht genommen, von welcher es zweifelhaft iſt, ob fie ihrer Ehrlich⸗ 
feit oder ihrem gefunden Verftande weniger zur Ehre gereicht. Man unter- 
ſchied zwifchen heibnifcher und zwifchen jübifch-chriftlicher Magie, fo wie man 
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bie Wunber des Mofe als der Art nach ganz von den Zauberfünften ber 
Aegypter verjchieden vorftete. Die unter den Heiden audgeibte Zauber 
funft galt als eine in Kraft der Dämonen und bed Teufeld gewirfte, welche 
von Paulus und dem Offenbarer Johannes unter die Werke des Kleifches 
gerechnet wurde. Die Wunder dagegen, welche Mofe und die Propheten 
und nachher der galiläifche Prophet und deſſen Nachfolger in feinem Ramen 
gewirkt hätten, wären in ber Kraft des Juden⸗ und Chriftengottes zu Stande 
gebracht. Die Zauberbücher, welche die Ephefter bei ihrer Befehrung zum 
Glauben der Chriftianer verbrannten,, galten ald abgöttifcher Gräuel, als 
eitel Trug und Blendwerk. Aber die Zauberbücher, welche unter Saloınond 
Kamen bis über die Zerftörung Jeruſalems hinaus unter den Ifraeliten vers 
breitet waren, fanden Gnade vor den Augen ber Anhänger des galiläifchen 
Wunderthaͤters. 

Diefe Auskunft iſt weniger ſtichhaltig, als pfiffig, um ſie nicht pfäffifch 
zu nennen. Wan vergaß, daß diefe ganze Unterfcheibung vor bem unpars 
teiifchen Urtheil auf einen bloßen Unterfchleb in der Meinung und Borftel- 
lung hinawsläuft, während der fachliche Augenfchein auf beiden Seiten ders 
felbe bleibt. Man kann fi, zur Wahl zwifchen beide Barteien geftellt, nicht 
babei beruhigen, daß die Wunder» und Zaubergeifter beim jüngften Gericht 
wie Schafe und Böde gefchieden würden. Man kann einen Wechſel aufs 
Jenſeits jowenig hier, wie fonft, acceptiren,, weit er im Eniſcheidungsge⸗ 
dränge des Augenblid6 zur Illuſion wird. Man hat-nicht das Recht, den 
Wunderkram der Chriftianer als zu Recht beftehend und zu Ehren Gottes 
gefchehen anzuichen und das Unmefen ber heidnifchen Magie zum Teufel zu 
ſchicken. Als Wunderthäter betrachtet, d. h. als das Zerrbild, wie ihn die 
evangelifche Sage hinftellt, hat der Galilder nichts vor den Wundern bed 
Magierd Simon, nichtd vor den Thaten des Apollonius von Tyana vor: 
aus, fo fehr fie ſonſt, fobald man den geiftigsfittlichen Gehalt ihrer Lehren 
wägt, fid) von einander unterjcheiden mögen. Die Chriftianer nannten den 
Samariter einen Magier, wie auch den Apollonius von Tyana feine Feinde 
fchalten, während fein Lebensbeſchreiber Philoftratus in ihm. einen heiligen 
Wundermann fchildert. Der galilälfche Meſſtas wurde von feinen jübifchen 
Gegnern, welche bie Annahme feiner göttlichen Sendung verfchmähten, ges 
radezu ein Zauberer geicholten, und bürfen wir den Evangelienfchreibern 
trauen, fo hatten ihm die Pharifäer, bie fich mit Wunberheilungen und Gei⸗ 
Rerbefchwörung ebenfalls befaßten, den Vorwurf gemacht, er treibe bie böfen 
Teufel durch den Oberften der Teufel aus, während die Evangelienfchreiber 
Jeſum zugeftehen laffen, daß auch jüdifchen Beſchwoͤrungen dergleichen Hei- 
tungen Befefiener, biöweilen gelängen. Oder dürfen wir behaupten, die Evan- 
gelienfchreiber konnten bie ihrem Meſſtas angedichteten Wunder nicht entbehren, 
um mit ihrer Predigt in denjenigen Schichten des Volkslebens durchzudrin⸗ 
gen, mo bie Örenzen von Religion und Aberglauben fließende find? Aber 
jo würden fie den Ramen derjenigen verdienen, welche das Wunderweſen ald 
Gaukelwerk durchſchauen und es gleichwohl hegen ! | 

Bor dem Standpunkt der Wiffenfchaft und unpartelifcher Geſchichtsfor⸗ 
ihung zerfällt die Unterfcheibung zwifchen wahrer oder guter und faljcher 
ober böfer Wunberkuift, zwifchen Zauberei und göttlichen Wunderwirkungen 
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ganz und gar in Nichts. Wie man’d nenne, Zauberei ober Wunderthaͤtig⸗ 
feit,, beide ftehen vor dem Urtheil der Wiffenfchaft auf einer und berjelben 
niedrigen Bildungsftufe, die im Anfange unbefangener Aberglaube fein mag, 
in Grmangelung beflerer Einfiht,, im Verlauf der fortgefchrittenen Erfennt- 
niß aber nur die Wahl zwifchen unverbeflerlicher Selbfitäufhung oder abs 
fichtlihem Betrug übrig läßt. Der Ernft der Wiffenfchaft, mit welchem 
ftetö die Anerkennung der Schranken des menichlichen Wiſſens nicht minder, 
wie ihrer fortfchreitenden Ueberwinbung verbunden ift, macht jenem wüften 
Spiele der Einbildungsfraft und der Schwärmerei ein Ende. 

Wir kehren zu Simond Wunderverheißungen zurüd und erinnern ung, 
daß nicht bloß die Evangelienfchreiber fo gefällig find, dem galiläifchen Mefs 
find die Worte in den Mund zu legen, ed müßten ja faliche Meſſiaſſe kom⸗ 
men und Wunder und große Zeichen zur Berfuchung der Auserwählten thun, 
fondern daß auch der Simonsbefämpfer Petrus in den Clementinen bie 
Wundermacht des Gegners willig zugeſteht. Nun wohl denn! Der Samas 
riter war einer dieſer falfchen Mefi af ‚er war ein Wunberthäter im Ges 
fchmade feiner Zeit. | 

Aber in Einem Punkte ſcheint doch das Zeugniß ber Gegner des famas 
ritifchen Magiers nicht fo ganz unverbächtig zu fein, ald man im Interefie 
ber gefchichtlichen Wahrheit wünfchen möchte. In. ihren Bericht über Si⸗ 
mons Wunberthätigfeit fehließen die Clementinen die Heilgauberei aus, 
weldye gerabe in Aegypten, wo fie doch denfelben feine magifchen Künfte fid) 
erwerben laffen, zugleich mit dem zauberlüfternen Durchipüren der Ratur 
recht eigentlich zu gu war. Unb der weitere Umftand, baß fie ben Pe⸗ 
trus zwiſchen den Wundern des Magierd und denen ber Apoftel und ihres 
Meifters den Unterſchied feßen laſſen, legtere feien zum Wohle der Menfchen 

ewirft, während erftere den Menfchen Nichts nuͤtzten, enwedt einigen 
dacht, bie Beindfeligfeit gegen Simon möchte von vornherein mit wohl⸗ 
bebachter Abficht aus defien Wunberverzeichniß Die magifchen Heilungen aus⸗ 
geichloffen haben, die doc) fonft audy den heibnifchen Magiern geläufig war 
ren, fie möchten dieſe Wundergattung gefliffentlich bei ihrem Gegner mit 
Stillſchweigen übergangen haben, weil dasjenige, was als ficherer Kern ber 
evangelifchen Wundererzählungen feftfteht, die Thatfache iſt, daß feinen Hei- 
lungen ber galiläifche Meſſias den erften und nachhaltigften Erfolg zu ver- 
danfen hatte. 

Daß aber der Samariter Anhang, daß er bedeutenden Anhang gefun- 
den bat, wäre fchon durch das einzige Zeugniß feines Landomannes Juftin 
bed Maͤrtyrers zu vollfter Genuͤge verbürgt. Ob er biefen Erfolg nicht wer 
nigftens zum Theil in Ahnlicher Weife, wie der Galilder, feinen Heilungen 
zu verdanfen hatte, darüber hat das Schweigen der Berichte feiner eiferfüch- 
tigen Gegner ein beftimmtes Urtheil unmöglich gemadyt. Daß ed aber ber 
“al geweien, läßt ſich fchon aus dem Umftande vermutben, daß nicht bloß 
die jüblfchen Pharifäer, fondern aud) die. Efiener fi) damals in alle Wege 
ebenfalls mit Heilfünften befaßten, und alten Nachrichten zu Folge die Eſſaͤer⸗ 
fecte audy unter den Samaritern Berbreitung gefunden hatte. Warum 
follte auch Simon, ben die Elementinen feine magifchen Künfte in Aegypten 
fernen laſſen, nicht auch die Kenntniß der magifchen Zauberfräuter und bie 
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Kunft ihrer Bereitung von Agyptifchen Heilfünftlern ſich haben aneignen 
fönnen? Bar bied nicht gerade ein wefentliches Stüd aͤgyptiſcher Magie? 
Warum folte nicht auch er mit dem Typhonsauge oder der Meerzwiebel 
und der Jfisthräne oder dem Eifenfraut Belanntichaft gemacht und biefe 
Kenntniß in Ausübung gebracht haben, da man boch von Iofephus erfährt, 
daß der Geifterbeichmörer Lazarus vor den Augen Vespaſtans mittelft einer 

l Baaras den Geift aus dem Befefienen trieb? Und des Zauberfünft- 
ler& Gehuͤlfin Helene wird ja wohl ebehfo von ihrer mythifchen Ahnin, der 
Zaubergöttin bei Homer, in deren Geſchichte ihr Geſpons fo beivandert war, 
bie Dereitung des Schwermuth verfcheuchenden Wundertranfed Nepenthes 
verftanben und, gleich ber Helena in jümgern griechifchen Dichtungen, den Bas 
flisfenftein im Siegelring als Liebeszaubermittel getragen haben. Kurz, 
man wird feinen Anftand nehmen, anzunehmen, daß das unter der Firma: 
„Menſchgewordene Gotteöfraft und Gehülfin” ihr Gefchäft betreibende Baar 
auch in magifchen Heilfünfteleien den Erwartungen, tie ber Teichtgläubige 
Poͤbel an Zauberer vom Fady ftellte, Genuͤge zu leiften vermochte. 

War's nun aber gerade biefer Zweig der Wunberthätigkeit, die Gabe 
gefund zu machen, Seuchen und Krankheiten zu heilen, Zahmen und Gicht⸗ 
brücdhigen wieder auf die Beine zu helfen, worin der galiläiihe Simon Pe⸗ 
trus mit dem Samariter lebhaft Concurrenz machte; fo ift es wahrhaft zu 
beklagen, daß und hierüber die Geſchichte nichts Räheres überliefert hat. 
Simons Geſchaͤft hatte geraume Zeit ſchon die beften Erfolge unter den Sa- 
maritern gehabt, als nach ber auf die Steinigung bes Stephanus gefolgten 
Zerfprengung der jungen meffianifchen Gemeinde zu Serufalem, ber Ge⸗ 
meindepfleger Philippus in biefelbige Stadt Fam, wo Simon fein Weſen 
trieb und bereits bie Leute fo berüdt hatte, dag Groß und Klein ihn wirklich 
für einen Gott hielten, wofür er fi) ausgab. 

So ftand e8 mit ihm in der Zeit, ba (wie e8 in dem älteften Beſtand⸗ 
theil der Elementiniichen Wiebererfennungen erzählt wird) bie jübifchen 
Schriftgelehrten den Apofteln Jeſu vorwarfen,, ihr Meifter habe feine Wun⸗ 
der nicht ald Prophet, fondern als Magier gewirkt. Und der feindfelige 
Menſch, der die Anhänger des Galilaͤers mit befonberer Erbitterung verfolgte 
(ed war dies fein anderer, als der Bharifäerfünger Saulus, zu deſſen Fuͤßen 
die gegen Stephanus aufgetretenen Zeugen ihre Kleider binlegten, wie bie 
Apoftelgefchidyte meldet), diefer feindfelige Menſch ftürzte in den Tempel und 
warf den Israeliten vor, fie ließen fich von den unglüdfeligen Menfchen vers 
führen und fortreißen, bie von dem Magier — Jeſus naͤmlich — -getäufcht 
worben fein. So hatte diefer Zeindfelige ven Aufruhr unter den Juden 
und das Blutvergießen unter der Gemeinde der Nazarener eben erft in Jeru⸗ 
falem hervorgebracht, ald er mit Briefen des Hohenpriefters, die ihn alle An- 
bänger des Nazareners zu verfolgen bevollmächtigten, ſich eiligft auf den 
Weg nad Damaskus machte, bauptfächlich vwdeil er meinte, daß Petrus, . 
der Hauptwortführer ber Nazarener, bortbin flüchtig gegangen fei. In 
Wahrheit aber hielt ſich Petrus mit andern Anhängern Jeſu einftweilen in 
der Balmenftadt Jericho, einige Meilen norböftlidy von Serufalem auf. Waͤh⸗ 
rend fie hier (erzählen die Clementinen) dem Gebet und Zaften oblagen, kam 
von Caſarea, dem Sitze des römifchen Statthalters, die Nachridjt, daß ben 
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dortigen Anhängern bed galiläifchen Meſſias durch ben famarifchen Magier 
Simon Gefahr und Verführung drohe, denn dieſer nenne ſich unter einem 
andern Ramen als „ber Stehende” oder ald die oberfte Kraft Gottes eben- 
falls Meſſtas und habe bereits viele Wunder gethan, wodurch er einige Ber- 
ehrer des Galilaͤers wankend gemacht, Andere wirklich zum Abfall gebracht 
hätte. So machte ſtch Simon Petrus auf den Weg nad) Cäfarea, um dem 
unächten Simon womöglich Widerpart zu halten. 

Unter ven Zauberfünften, die deſſen mefflaniiches Programnı verhieß, war 
nun auch die Gabe, Gold zu machen. Denn die Goldniadyerei war keined- 
wege erft eine mittelalterliche Kunſt. Schon Jahrhunderte lang früher, che 
es Alchymiften gab, trieb ber verrüdte Kaifer Caliguld mit magifchen Helfers⸗ 
heifern eifrig die Goldmacherei, die ebenfalld in Aegypten zu Haufe war. 
Aus dem Umftande, daß ber famaritifche Magier dem Petrus Geld anbot, 
wenn er ihn die verborgenen Kunftgriffe des Hanbauflegens, um ben heiligen 
Geift mitzutheilen, lehren wolle, läßt ſich mit einiger Wahrfcheinlichfelt der 
Schluß ziehen, daß der Magier in feinen Goldmacherkünften ſchon guten 
Fortgang gehabt haben mochte; . Denn er burfte fchwerlich vorausſetzen, Daß 
die Apoftel nur etwa für ein ähnliches Spottgeld von dreißig Silberlingen, 
für welche einft Judas den juͤdiſchen Heiligherrfchern feinen Meifter in bie 
Hände zu fpielen verfprochen hatte, ihr Geheimniß des Handauflegend ver: 
rathen würden. Aber hier berührte der Gaukler unglüdlicher Weile den 
Fleck, wo die Ehre der ehrlichen Galiläer am verwunbbarften war. Denn 
gerade auf das Goldmachen ließen fich die Jünger des Nazareners, bie ben 
Armen das Evangelium predigten, am allerwenigften ein. Sie waren und 
blieben, wie ihr Meifter, arm und genügten fi) an ben Schägen des Him⸗ 
mel8, auf welche fie ihren Gläubigen die Ausficht eröffneten. 

Für den Magier war es freilich ein ärgerlicher Zwifchenfall, daß Pe⸗ 
trus mit Entrüftung das Anfinnen abwies, die Gabe der Geiſtesſpendung 
 mittelft Hanbauflegens für Geld zu verfaufen.. Dem ehrgeizigen und auf 
feinen Erfolg bei den Samaritern eiferfüchtigen Wanne mußte es peinlich 
" genug fein, die Apoftel des galiläifchen Meſſtas im Beſttz eines Geheimniſſes 

zu wiflen, das er nicht befaß und deſſen Ausübung ihnen möglicyenweife bei 
den Samaritern einen Borfprung verfchaffen und dagegen feinem erſchwin⸗ 
beiten Anſehen im Bolfe Abtrag thun konnte, Er beſaß Gewandtheit und 
Geiſtesgegenwart genug, um zum böfen Spiele gute Miene zu machen und 
ſich durch verftellte Nachgiebigfeit vorläufig aus der Berlegenheit zu ziehen, 
um bie galiläifchen Apoftel, deren Geiftesfpenden mittelft Hanbauflegen ben 
ra etwas Neues war, nicht zu feinem Nachtheil noch mehr gegen fid) 
zu erbittern. 

Denn in der That trat, wie ed bie Clementinen darſtellen, ein für 
Simon hoͤchſt ungünftiger - Zwifchenfall ein, daß zwei bisherige Iünger 
deſſelben, Riceta und Aqulla, zu den Apofteln Jeſu übergingen. Sie waren 
mit ihm erzogen und aus jugenblicyer Freundſchaft, ſowie durch feine Wun⸗ 
berwirfungen zu dem Glauben gebracht worden, daß er wirklich vom Simmel 
ald Bott zum Heil der Menfchen berabgefommen fei. Aber biefe beiden ver- 
trauten Jünger bed Magiers plagte denn doch zu-einer für Simon unglüd: 
lichen Stunde bie Neugierde zu erfahren, wie er denn eigentlich feine magischen 
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Künfte fertig bringe. Und arglos ließ ſich der Zaubermeifter zu dem Be⸗ 
fenntniß verleiten, er babe ein unfchulbiges Kind mit Gewalt getöbtet und 
die Seele ded Knaben, defien Bildniß fich in feiner Wohnung befand, durch 
Be N bienftbar gemacht. . Mit ihrer Hülfe gefchehe Altes, was 
er wolle. Einer ber beiben vertrauten Jünger fand es aber doch fonderbar, 
daß ein Mann feiner Art, ber an keine Linfterblichfeit und an kein Gericht 
glaube, nichtöbeftoweniger ber vom Leibe getrennten Seele ſolche Macht beis 
lege. Einen Augenblid (fo hätten die beiden zu ben Apofteln Jeſu über: 
getretenen ‚Stmondjünger dem Petrus erzählt) verfärbte fi der Gaukler, 
ſammelte fich jedoch bald wieber, indem er fi) aufs hohe Roß feiner Goͤtt⸗ 
lichkeit ſetzte und die nafeweilen Frager mit großen Rofinen abſpeiſte. 
Waͤhnt nur ja nicht, hätte ex zu ihnen gefagt, ich fei ein Menſch eurer Art ! 
Ich bin in Wahrheit weber Zauberer, noch Liebhaber der Helene, noch Sohn 
bed Antonius. Denn ich bin die Kraft, die ewig war und ohne Anfang ift, 
der Eohn Gottes, ber in Ewigkeit fleht. Und in den Schooß meiner Mutter 
eingehend, che dieſe noch mit Antonius Umgang pflog, bat fie mich noch ale 
Jungfrau empfangen, da es in meiner Gewalt ſtand, klein ober groß zu fein 
und unter Menfchen ſichtbar zu erſcheinen. Nur um euch) zu prüfen, habe 
ich euch zu Freunden erwählt, damit ich, wenn ich euch ald bewährt erfunden 
haben würde, euch in meine unausfprechlichen himmlifchen Wohnungen eins 
führen könnte. Nur verftellter Weife habe ich Menſchliches von mir aus: 
gefagt, um euch defto beſſer erproben zu koͤnnen, ob auch eure Liebe zu mir 
vollfommen jei. Durch meine Kraft, Luft in Waſſer zu yerwanbeln, habe 
ich audy wiederum Waſſer in Blut und Fleiſch verwandelt und habe jenen 
Knaben zu einem neuen Menfchen gebildet, das vor den Gebilden bes Welt; 
ſchoͤpfers weit vorauo jſt. 

In dieſem hohen Ton und Styl redete der Mann mit den beiden ver⸗ 
trauten Juͤngern. Der alte judenchriſtliche Verfaſſer desjenigen Abſchnittes 
in der Clementinenſchrift, in welchem ſich dieſe Mittheilungen finden, iſt weit⸗ 
entfernt, dem Simon den Vorwurf zu machen, als habe er mit dieſer an⸗ 
ſpruchsvoll⸗ uͤberſchwaͤnglichen Ausbeutung feiner goͤttlichen Menſchwerdung 
einen Diebſtahl an Anſchauungen begangen, welche die galilaͤiſchen Apoſtel 
und andere Anhänger des gekreuzigten Razarenerd etwa von ihrem Meiſter 
über befien Menfchwerbung gehabt hätten. Anſchauungen ähnlicher Art, 
wie fie der ſamaritiſche Meſſias über feine göttliche Niederkunft auf Erben 
äußerte, kannten weder die wenigen ädyten Briefe des Apofteld Paulus, noch 
der Dffenbarer Johannes, deren Schriften in der Sammlung bed Reuen 
Teſtaments allein unbezweifelt dem Zeitalter der Apoftel angehören. Die 
Meinung, welche die Judenchriften- viefer Zeit von ihrem nazarenifchen 
Meffias hatten, war fo einfach und fchlicht und von allen überfhwängtlichen 
Borftellungen fo ganz und gar fremd, daß fle über fo anſpruchsvolle Leber» 
menfchlichfeiten, womit der famaritifche Meſſtas feine Perſon zu verherrlichen 
fein Bedenfen trug, nur ungläubig die Köpfe ſchuͤtteln konnten. Mit ber 
Borftellung von etwas Göttlichem in ber Berfon des Meſſtas, von einem 
vorweltlichen Gottesſohne und einer Fleiſchwerdung des göttlichen Logos 
fonnten fich dieſe Alteften paläftinenflichen Anhänger des Razareners, bie in 
ihrem Meſſias einen von Menfchen geborenen, aber in einem befondern 
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Stade vom göttlichen Geift erfüllten Menſchen erblickten, nicht von Weiten 
befreunden. Ob fie fi) Nazarener oder Ebioniten, d. h. geiftig Arme, 
nannten: über die Anſicht von der menichlichen Exrfcheinung ihred Meſſias 
erhoben fie fi nicht. Sie lebten des Glaubens, daß der von ben übrigen 
Juden noch erwartete Meſſias in der Berfon Jeſus von Nazareth erſchienen 
fei und bemnächft wieberfommen werde, um fein meſſianiſches Werk zu 
vollenden. Ihre Anficht von der meſſtaniſchen Heildgefchichte faßte ſich in 
der Lehre zufammen: um fein Volk zum Heil zu führen, habe Gott von An⸗ 
fang an feinen Geift als den wahren Propheten mit verfchiedenen auserwähls 
ten Männern fich vereinigen lafien, fo ſchon mit Adam, dann mit Henoch, 
Noah, Abraham, Iſaak, Jakob, in höherm Maaße dann mit Mofe und den 
Propheten, in volltommenfter Weiſe zulegt mit Jeſus, mit welchem fidy ber 
Gottesgeiſt während der Taufe verbunden hätte, So galt er ihnen ale ein 
menschlicher Meſſias nach Prophetenart. 

Mit wie viel höherer und überfchwänglicherer Meinung trat nun der 
famarifche Meffins auf ten Plan! Zu einer Zeit, als es noch keinem Juden 
hriften und feinem fünftigen Heidenbefehrer einfiel, in dem Razarenet mehr 
als einen mit dem göttlichen Geift- erfüllten und von Gott zum Heil der 
Juden auserfehenen Menfchen zu erbliden;.ald die Kunde von dem gekreuzig⸗ 
ten und bei Gott fortlebenden , bemnädjft aber wieberfehrenten Meſſias noch 
blos von Munde zu Munde überliefert wurbe und nody fein ſchriftkundiger 
Mann auf den Gedanken kam, Evangelien zu fehreiben: hatte der ſamaritiſche 
Schwärmer und meffianifche Gaufler den Einfall, ſich für den fleiſchgewor⸗ 
denen hoͤchſten göttlichen Gebanfen außzugeben und vor den. Obren feiner 
Jünger das göttliche Geheimniß folder Menfchwerdung aus dem Schooß 
einer Jungfrau mittelft unmittelbarer göttlicher Baterfchaft ausdeutend zurecht 
zu legen. Aber bie beider vertrauten Jünger, waren fie nicht eitel genug, 
um auf die Freundfchaft bed angeblichen Gottesſohnes viel Werth zu legen, 
ober nicht einfältig genug, um den Wechfelbrief feiner Yreundichaftövers 
heißungen auf die himmliſchen Wohnungen zu acceptiren ; oder dünfte ihnen 
ber Genoffe ihrer Jugend, deffen Eltern fie ja gefannt und mit dem fle in ihren 
famarifchen Bergen erzogen. worben waren, nicht bazu angethan, um fein Ges 
fchledytöregifter auch nody über den Stammvater der Samariter und über ben 
Altvater Adam und deſſen Rippe hinaus an die Himmelßleiter zu fnüpfen : 
genug, die Ueberzeugung, daß nur die ausfdsweifendfte Schwaͤrmerei einer 
zügellofen Einbildungsfraft fich fo hoch verfteigen fönne, vertrug ſich bei ben 
nüchternen Jüngern gar wohl mit der Gewißheit, daß fie ſich bisher von 
einem Betrüger hatten gängeln laflen. J— 

Mit dem Geſtaͤndniſſe, daß fie ihren bisherigen Meiſter als Betrüger 
und Magier erfannt hätten, laſſen die Clementinen bie beiden Simondjünger 
zu Betrus fommen, um mit der Taufe und Handauflegung ber galifhifchen 
Apoftel einen andern Geift, einen andern meſſianiſchen Glauben zu gewinnen. 
Nicht ald ob fie an der Thatfächlichkeit feiner Wunder gezweifelt hätten. 
Denn auch Petrus geftebt ihnen, nach dem Bericht der Clementinen, Diele 
bereitwillig zu. Auch die Magier in’ Aegypten hatten aͤhnliche Zeichen, wie 
Moſe gewirkt; felig würden jedoch nur diejenigen, welche den rechten Unter» 
ſchied in ben Zeichen machen könnten. Aber (fo fragen bie neuen Jünger) 
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woran ſollen wir erfennen, weldye Wunder von Gott gewirkt und weiche eitel 
Zauberwerfe find? Wer vom Böen ift, defien Zeichen nügen Keinem ; bie 
Wunder aber, die ber Cute thut, nüpen ben Menſchen und bienen zu ihrem 
Hal! Mit diefer Regel. ſchied der den Magier Simon befämpfende ächte 
Meffiasiünger Simon die Wundergeifter. In der unfäglichen Verwirrung 
und Gährung ber Geifter, wie fte damals herrfchte, dauerte es freilich noch 
lange, bis ſolche Scheidung ber Geifter allgemeiner Platz griff. Vorerſt war 
dies nur die ‘Privatmeinung bed Häufleind der Rarazener. Und noch zwei 
bis drei Menfchenalter fpäter war die Scheidung der Geifter in der Wirklich⸗ 
feit fo wenig anerfannt und burchgeführt, daß Simons Landömann, Juſtin 
der Märtyrer, geftchen tonnte, gerade wie bei den Griechen verfchiebene 
Secten gefunden würben, bie unter einander In ihren’ Lehren fehr verfchieden 
feien, doch aber alleſammt Philoſophen genannt würden : fo verhalte es fich 
auch bei den Befennern des neuen Glaubens, denn Mefflaner oder Chriftianer 
würden ohne Unterfcheidumg der wahren und falfchen Alle genannt. - 

Daß die Streitreden, welche in füngern Abfchnitten des Clementiniſchen 
Romans zwiſchen Simon und feinem Gegwer gehalten werben, ebenfowenig 
Anfprucd darauf machen fönnen, ben einfachen nazarenifch » mefflanifchen 
Katechismus der galiläifchen Fifcher aus Capernaum darzuftellen, wie als 
entfprechender Ausdruck der urfprünglichen Lehrſaͤhe des famaritifchen Meſſias 
zu gelten, unterliegt feinem Zweifel, Es treten und bier förmliche und von 
allen Seiten forgfältig ausgebildete Lehrgebaͤude entgegen, bergleichen wir 
dem Haupte der jubenchriftlichen Apoftel am allerwenigften, eher fchon bem 
Junger alerandeinifcher Bildung und Genoflen des gelehrteh Apion zutrauen 
bürfen, zumal die Clementinen jelbft die geiftige Ueberlegenheit Simons über 
Petrus dieſen felbft wieberholt zugeftchen laſſen. Nichtöbefteweniger find 
vom festen Weberarbeiter und Berichmelger ber Elementinifchen Grundſchriften 
zur gegenwärtigen Geſtalt des Werkes in das Bild, dad von Simons Lehre 
entworfen wird, ebenfogut die entwideltern Lehren ber ſpaͤtern Schule Simons 
eingerdebt, ala andrerjeitö die dein Petrus in den Mund gelegten Lehren 
das Gepräge einer judenchriſtlichen Speculation an ſich tragen, die fich erft 
hundert Jahre Tpäter aus dem urfprünglichen Kern ber nazatenifch»ebiont- 
tiichen Indenchriften, deren ältefter Führer Betrus war, entwickeln konnte, um 
als allſeitig ausgebildete Wiflenfchaft des rechten meſſianiſchen Glaubens der 
Glaubenswiſſenſchaft des falfchen meſſianiſchen Ramens gegenübergeftellt zu 
werden. '- 

Denn nad dem einftimmigen Urtheit aller Berichterftatter war dies bie 
Wurzel bed ganzen Gegenfaped und ver eigentliche Streitpunft der beiden 
feindfeligen Parteien, daß Simon’ fi) den Namen eines Meffiad ober 
Ehriftus anmaße, ber dem gefreuzigten Meifter der Judenapoſtel allein mit 
Recht zuftände. So allein verfteht fich. dasjenige richtig, worauf alle Fischen» 
väterliche Bekämpfung des Ketzervaters Simon und feiner Radyfolger zuletzt 
immer vwieber zurädfım, baß fie unter dem Schein des Namens Ehrifti, 
burch eimen falichen meffianifchen Anſpruch und Glauben, die Anerfennung 
des galiläifchen Bropheten ald des wahren Meſſias gehindert und geradezu 
zu untergraben bemüht geweſen wären. - Bei ullen Anlagen, welche bie 
keherbekaͤmpfenden Slirchenväter wider die. Lchren ihrer. Gegner erheben, ift 


296 


ihr drittes Wort immer der Vorwurf, daß dieſe die Geſtalt des Namens 
Ehrifti angenommen hätten, während ihr Urheber vielmehr das Gefäß Satans, 
der erfigeborme Sohn des Teufeld, nicht Gottes, geweſen wäre. Und fo 
fonnte der Lyoner Kirchenvater fagen, daß Alle, die auf irgend eine Weife 
die Wahrheit ded Glaubens an den auf Golgatha gefreuzigten Gottesfohn 
leugneten ober verfälfchten, bed famaritifchen Magierd Schüler und Nach⸗ 
folger ſeien. 

* Sehen wir von bein ausgeführten Bilde ab, welches bie Elementinen 
von ber Lehre Simons entiverfen, und führen wir bie in der Schule Simons 
von deſſen Anhängern weiter entwidelte Glaubensweisheit auf ihre Grund» 

üge zurück, wie ſolche in allen verfchiebenen Firchlichen Berichten als eigent- 

Ficher und urfprünglicher Kern ber Lehre bed Samariterd erfcheinen; fo 
fchließen ſich diefelben ganz einfach an ben Grundgedanken von der geſchlecht⸗ 
(ich gepaarten Menfchwerbung Gottes an, worin die gefchichtliche Bebeutung 
des abenteuerlichen Mannes befteht. Unerforichlicy und Allen unerkennbar 
(jo lehrte er) wohne Bott im Berborgenen. Weber der Schöpfer ber Welt, 
der Sudengott, und ber Gefebgeber Mofe und Jeſus, noch irgend eine vom 
MWeltfchöpfer herfommenbe Creatur, babe bie Kraft des unermeßlichen und 
unbegreiflichen Lichtes gefannt, denn fie erfülle einen über und außer ber Welt 
elegenen Ort, in welchem weder Himmel noch Erde ſei. Die hoͤchſte und 
oberfte Kraft aber und die Macht des heiligen Geifted, die Allmutter Weis- 
heit, die beide bei dem unerforfchlichen Gotte im Anfang geweſen, feien von 
ben oberften Himmeln in die Welt gefommen und in Simon und feiner Ge: 
noffin Helena erfihienen. „Helena felbft fei die erſte Idee, die Simon felber 
als höchfte. göttliche Kraft im Geifte empfing und durch welche er Engel und 
Erzengel geichaffen habe, damit von biefen wieberum bie fihtbare Welt ges 
macht würde. Die Bropbeten ber Vorzeit feien nür Diener ber Engel ges 
weien; wer aber an ihn glaube, der Gotted Sohn ſei und in Ewigfeit ſtehe, 
ber folle gleichermaßen ewig und unvergänglich ftehen und fein Leib würbe 
gleich dem jeinigen nimmer die Berberbniß erfahren. Ohnedies fei e8 aber 
eine thörichte Annahme, die Seele des Menſchen für unfterblich zu halten. 
Nur die zu ihm kommen wollten, nehme Gott an, und erweife ihnen Gnade. 
Sie hätten nicht nöthig, vor den Drohungen bed Gefehes zu erſchrecken, denn 
fie würden nicht von Gott gerichtet und entrännen ber göttlichen Strafe. 
Darum könnten fie als Freie handeln und thun, was fle wollten. Alles fei 
feinen Freunden gemeinfcyaftlih, auch die Gattinnen und bie vollfommene 
Geſchlechtsliebe fei frei, in welcher ein Theil den andern heilige. 

So etwa mochten die Orundfäge und Lehren lauten, bie der famaritifche 
Meſſtas der Welt ald Evangelium verfündigte. Aber der ehrgeizige Sinn 
bes Mannes, bei dem Alles ins Große ging, trug fich mit meitausfehendern 
Plänen, als bloß die Rolle eines famaritifchen Gegenmeſſias im Kreife feiner 
Landsleute zu fpielen. Sein Ehrgeiz tieb ihn, ben Judenmeſſiao und bie 
Predigt der galilätfchen Fifcher womöglich vollftändig auszuftechen und ſich 
ald den Weltmefflad zu verfünbigen.. So färte er fein Unkraut unter 
den Waizen ber Razarener, bie ihm vwiel zu arm im Geiſte bünften, um 
mit ihm wetteifern zu koͤnnen; und als ber muthige Heidenapoſtel ben 
Glauben an den gefreuzigten Meſſias über die Grenzen bed palaͤſtinenſiſchen 
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Landes in alle Welt hinaus trug, wurbe ber Heidenbefehrung bed Chrift 
gewordenen Phariſaͤerjüngers durch ben meffianifchen Gaukler eine Heibens 
verführung in großem Styl entgegengeftellt. Er Eannte die Hebel, bie man 
in Bewegung fegen müffe, um die Einbildungsfraft der Menſchen mit Furcht 
und See zu beberrfchen, und er war nicht verlegen oder bedenklich, 
Alles das aus fi) zu machen, was bei ber leichtgläubigen Menge Anfehen 
gibt. Du.giltft bei ihnen ſoviel, ald du aus dir zu machen verftehft, das 
war feine Marime. Darum nahm er den Mund fo vol zur Verherrlichung 
feiner Perfon. Unter den Menfchen fei er in menfchlicher Geftalt erfchienen, 
obwohl er in Wahrheit nicht Menſch ſei. Er habe in Judaͤa im Schein- 
bilde zu leiden geſchienen, obwohl er nicht wirklich daſelbſt gelitten habe. 
linter den Juden. fei er gewiſſermaßen als Sohn erfchienen, in Samarien 
gleichſam als Bater berabgeftiegen und zu den übrigen Bölkern komme er 
gleichlam als Geift. 

So lautete dad Selbflzeugniß, womit er feine weltgefchichtliche Rolle 
einführte. Und warum follte er's auch nicht? Geftalten zu wechfeln ftand 
ja ausgefprochener Maßen unter feinen Wunderkuͤnſten oben an! Wen es 
aber Wunder nehmen wollte, daß Jemand mit ſolchem abenteuerlichen Pros 
gramm Jahrzehnte lang die Welt mit dem Rufe feiner Künfte habe erfüllen 
können, der möge ſich daran erinnern, wie kaum ein Jahrhundert fpäter nach 
dem Zeugniffe Lucian's ein Paphlagonier Alexander wohl breißig Jahre 
und Darüber bie Rolle eines falfchen ‘Propheten in Zonien, Cilicien, Paphla⸗ 
gonien, Galatien unb zulest inRom felbft, auf Koften bes Aberglaubens, mit 
ſolchem Glück zu fpielen im Stande war, daß ihm als einem Gotte Glykon, 
für den er fi) ausgab, die Bewohner einer paphlagonifchen Stadt Abono⸗ 
teicho6, wie dies burdy ihre Münzen beftätigt wird, Verehrung erwieſen, daß 
Abbildungen von ihm audgetheilt, Weihedienfte ihm zu Ehren gehalten wur: 
ben, in denen man bie Geburt dieſes Gottes: feierte, daß die angefehenften 
Römerinnen ſich öffentlich rühmten, von ihm Kinder zu haben, und daß alle 
Berfuche, ben Betrüger zu entlarven, an ber Gönnerfchaft mächtiger und 
einfiußreicher Berfonen fcheiterten. Aber das abenteuerliche Boflenfpiel des 
Gauklers braucht nicht einmal für jeden Berftändigen fo Far auf der Hand 
zu liegen, wie bei biefem Paphlagonier. Man mag über die Wirkfamteit 
des wunberthätigen neupythagnrätfchen Weifen Apollonius von Thana dens 
fen, wie man wolle; es ſteht fefl, daß er zwei Menfchenalter lang, von ber 
Regierung des Elaubius bis in die Zeiten Domitiand, die römifche Welt 
mit dem Rufe feiner außerorbentlichen Thaten erfüllte. Und welches groß- 
artig umfaflende Wanberleben bat diefer Wunbermann geführt! Um bie 
Zeit der Belehrung bed Paulus begann er feine Wirkſamkeit, war in Baby» 
Ion und Indien, durchreifte Kleinaſſen und Griechenland zu wieberholten 
Malen, war unter Rero in Rem, in Spanien und Afrika, unter Vespaſian 
in Aegypten, dann abermald in Rom, in Griechenland, in Sınyma und 
Ephefus, wo er endlich in hohem Alter fein abenteuerliches Wanberleben bes 
fehloß, um ald Ayollonfohn im Andenken feiner Verehrer fortzuleben. 

Ein Reifeleben in aͤhnlichem Styl hat offenbar auch der famaritifche 
Magier geführt, nur daß ihn die Todfeindſchaft der Kirchenväter um den 
Ruhm gebracht hat, gleich) dem Tyanenfer einen Philoſtratus als Evange- 
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liften feines Lebens und Treibens zu behalten. Denn ber Haß der Chriſtia⸗ 
ner hat dafür geforgt, daß dad Evangeliım der Simoniauer und was ber 
Stifter der Schule von Schriften hatte in die Welt geſchickt, ſpurlos wieber 
auß-derfelben verfchwunben ift. In Cäfarea, unter ben Augen bes römifchen 
Statthalterd, hatte der Samariter feine halb aus Schwärmerei, Kalb aus 
Betrrigerei gemifchte Rolle eröffnet. Wach einander wurben die wichtigften 
Städte des blühenden fyrifchen und phöniziichen Küftenlandes von Cäfarca 
norbiwärts bis zu den Ufern des Orontes der naͤchſte Schauplatz feines 
Treibend. Dürften wir freilih dem Bericht des clementinifhen Romans 
ur Berberrlichung des Petrus fo blindlings gläubig folgen, fo wäre ber 
eg, den Simon nahm, über die Städte Dora, Ptolemais, Tyrus, Sidon, 
Beritus, Byblus, Orthofiad, Aradus und Antarabus, Balanei, Baltus, 
Gabala, Laodicea nach ber prächtigen und üppigen fyrifchen Hauptſtadt 
Antiochien, ftetd nur eine fortgefeßte Flucht vor Petrus und für diefen ein 
fortlaufender Triumphzug geweien. Hatte ber Magier den einen Plab, 
und zwar meift bei Nacht und Rebel, mit oder ohne feine Gefährten verlaflen ; 
fogleich wäre ihm ber Felſenmann für bie fünftige Kirche mit feinen Juͤngern 
und Gehülfen auf dem Fuße nachgefolgt. Und bradyte man ihm, wo er 
gehen oder ftehen mochte, die Nachricht, der Saemann bed Unfrauts habe fich 
aus dem Staube gemacht, alfobald hätte ſich der unermübliche Sohn bes 
Jonas auf den Weg gemacht, die Spur bes Feindes zu verfolgen, um das 
Unheil defielben wieder gut zu machen und bie falfchen Wege,. die er das 
leichtgläubige Volk gewiefen, wieber auszubefien. ZN 
Blos der Reifeführung des fimonfeindlihen Clementiniſchen Romane 
uͤberlaſſen, koͤnnen wir heutzutage unmöglich mehr auch nur mit entfernter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit beftimmen, wie viel oder wie wenig geichichtlicdhen Grund dieſe Hetz⸗ 
jagd des eifrigen Judenapoſtels auf das gegenmefllanifche Wild haben möge. 
An allen jenen Orten, .mit Ansnahme von Cäfarea felbft, läßt Die Apoſtel⸗ 
geichichte ihren Petrus nicht wirken ; nur ſuͤdlich von Caͤſarea, in bie phoͤni⸗ 
zifchen Küftenftriche des paldftinenftichsiunäifchen Gebietes laͤßt fie ihn kom⸗ 
men. Merfrwürdiger Weife ift dagegen Paulus, der nun befehrte frühere 
Berfolger der Razarener, der fich mit dem Plane trug, bie Heiden für das 
Evangelium des ihm offenbar gewworbenen Chriftus zu gewinnen, feinen 
eigenen Aeußerungen nady in die Länder Syrien und Cilicien gefommen, 
wogegen bie Apoftelgefchichte erzählt, er habe ſich damals (um's Jahr 43 
oder 44) nach einem furzen Beſuch bei den Saͤulenapoſteln in Jeruſalem von 
dort uͤber Caͤſarea in feine Heimath Cilicten begeben. Fuͤnfzehn Tage, er⸗ 
zahlt Paulus, fei er vorher bei Petrus In Jeruſalem geweſen. Dann aber 
fonnte damals wenigftend Betrus wicht mehr den Magier Simon in den 
frischen und phönizifchen Seeftäbten auf Schritt. und Tritt verfolgen. Aber 
in einem ber äktern Beftandtheile der Eleimentinifchen Wiebererfennungen beißt 
ed, Simon habe ſich von Eäfaren nah Dora begeben, um nad) Rom zu 
reifen, Hatte er damals ſchon die Welthauptſtadt als Ziel feiner magiſch⸗ 
mefftanifchen Wanderwirkfamfeit im Auge, fo werden wir bie übrigen Stäbte 
an der ſyriſchen Hüfte, die er berührfe, vielleicht nur als Rubepläbe auf dem 
Wege nach Rom betrachten bürfen. Und wer weiß, ob es nicht Betrus übers 
haupt bei. feinem Zufammenftoß mit Simon -in Caͤſarea bewenden ließ, ba 
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die Clementinen felbft ihn Die geiftige Ueberlegenheit des Samariters ein⸗ 
gefichen laſſen! Wer weiß, ob nicht ber Berfafler eined der jpätern Beſtand⸗ 
theile ber Elementinen oder der Leberarbeiter bed Ganzen bie in den Altern 
Beberlieferungen über Simon: vorliegende fyrifche Neiferoute nur bemußte, 
um die Heblagd des Petrus auf ven Magier durch alle jene Stäbte hindurch, 
im Intereſſe des Helden feined Romans daranzubdichten ! | 

Nur ein Zug aus dem Blementinifchen Bericht über Petrus’ Zufammens 
fioß mit Simon in Caͤſarea käßt uns eine gewifje Achnlichkeit mit dem 
Schluffe der Erzählung erbliden, welche. die Apoflelgefchichte über die Bes 
gegnung Beider in der Stabt Samariens gibt, in der wir wohl feine andere 
ald eben das im Landeögebiete von Samarien gelegene Cäfarea ſuchen 
bürfen. Wenn hier dem Simon bie Bitte an die Apoftel in den Mund ge 
legt wird, fie möchten boch beten, daß von dem Allen, was fie ihm Boͤſes 
angewänfcht, ja Nichts über ihn fomme, fo Klingt das im Munde eines fo 
feinen Schlaufopfs cher wie Hohn, denn als Ernft. Gerade benfelben Eins 
druck macht aber die Erzählung der Elementinen: Als Petrus dem Simon 
gedroht, er wolle in feine Wohmung gehen und das Bild des getödteten 
Knaben fehen, mit defien dienftbar gemachter- Seele Simon feine Wunber 
verrichte,, fo hätte Simon von feinem Gewiſſen gefchlagen , fich entfärbt und 
mit erheuchelter Unterwürfigfeit den Petrus befchworen, mit Hülfe des guten 
Gottes, dem er ja diene, feine Bosheit zu beſtegen, ihn als Reuigen aufzus 
nehmen und zum Genofien feiner apoftolifchen Berfünbigung zu machen — 
d. h. wie bie Apoftelgeichichte erzählt, ihım die Geiftesfpendung durch Hand» 
auflegung zu lehren. Die Gefchichte fieht eher wie Hohn aus, als daß es 
dem vielgemanbten Gaukler, ver ſchwerlich fo leicht aus der Faſſung zu 
bringen war, damit Ernſt geweien wäre. Was haͤtte denn auch Petrus da⸗ 
bei gehabt, das Bild bed Knaben in Simons Wohnung zu fehen? Und 
unmittelbar darauf, als ihm Petrus gejagt, baß er von Simons frühern 
Scälern erfahren, wie e8 mit feinen magiihen Kunftmitteln ftehe, fährt ihn 
der eben erſt fcheinbar fo demüthigsHeinlaute Simon wiederum hart an und 
pocht großfprecheriich darauf, er wolle ihm bie Macht feiner Göttlichkeit. 
zeigen und ihn ſchon zwingen, vor ihm als dem Stehenden.und Gottesſohne 
anbetend niederzufallen. - 

Derjenige ältere Beſtandtheil der Clementinen, worin die Borgänge in 
Eäfarea mitgetheilt werben, läßt den Simon bei feiner Entfernung nad) Dora 
die Abficht kundgeben, nach Rom ſich zu begeben, wohin ihm der Letzte feiner 
Getreuen, trog aller ihm gemachten Berfprechungen, nicht habe folgen wollen. 
Die petrusfreundlichen Elementinen laflen auch biefen, der von Simon mit 
nach Haus genommen und als rechter Bleibemann oder Bleibetreu zu köbern 
verfucht worden, vom Meifter abfallen und zu dem Judenapoſtel übertreten. 
Vielleicht möchte fich die Sache jeboch ander® verhalten haben, als fie die 
Blementinen zum Bortheil ihres Helden wenden! - Wir fommen barauf 
zurück. Folgen wir dem Magier vorerft nad) Rom. Denn welcher Aben- 
teurer, der fein Handwerk einigermaßen in's Große trieb, hätte in ber Kaiſer⸗ 
zeit nicht fein Gluͤck in ber Helthauptfadt zu machen verfuht? Magier, 
Sterndeuter, Wahrfager und Gauller aller Art, die von ber Leichtgläubigfeit 
Anderer Ruben zu ziehen hofften,, fanden dort den ergiebigften Boben. In 
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den höchiten Kreifen der Geſellſchaft herrfchte dort feit den Tagen des Kaifers 
Auguftus die Sucht, fid) von den das ganze Reich durchziehenden Ehafdäern 
bie Zukunft wahrfagen zu laflen. Der junge Tiberius hatte fich felbft in bie 
Geheimniſſe der aftrologifchen-Kunft einweihen laſſen und der Aftrolog Thras 
ſyllus war fein ungertrennlicher Gefährte. Jeder vornehme Römer ſetzte 
feinen Ruhm darein, feinen Hausaftrologen zu haben. Und Hero war nicht 
ber Erfte, der fidh in die ©ebeimnifle der Magier einweihen ließ, um über 
bie Sötter gebieten zu können. Ueberall fanden diefe Gaufler. bie Herzen 
und Geldbeutel der Vornehmen offen, die für den Berluft der Religion im 
Aberglauben eine Zuflucht fuchten, wenn ihr Verftand zu ſchwach oder ihre 
Bildung zu oberflächlich war, um in der Bhilofophie Befriedigung zu finden. 
Senatöbefchlüffe zur Berbannung der Magier und Sterndeuter aus ber Stadt 
wurden oft gefaßt, niemals vollftändig vollzogen und für die Dauer aufrecht 
erhalten. Und war.einmal Einer unſchaͤdlich gemacht, ſogleich wuchfen wie 
bei den Köpfen der Hydra zehn andre nad, War Einer vertrieben, flugs 
war ein. Dubend Anderer da, und wie in einem lodenden Taubenfchlag 
flogen die ſaubern Vögel beftändig.ab und zu. 

Das war offenbar ver rechte Boden für einen Mann von ber welige- 
wandten Art Simons; Seit dem Jahre 41 war auf. den birnverbrannten, 
maßlos verrüdten Galigula ber troß feiner fünfzig Jahre unmünbige, bloͤd⸗ 
finnige, verſtandes⸗ und willensſchwache Claudius, diefe von der Natur vers 
wahrlofte Mißgeburt, wie ihn feine eigene Mutter genannt hatte, auf dem 
Throne der Cäfaren gefolgt. Ihm ftand als Gemahlin in der Meflalina ein 
verworfened Weib zur Seite, welches mit fchamlofefter Frechheit gleich einer 
öffentlichen Dirne ihrer Wolluſt fröhnte und daneben mit ihren Gefchöpfen 
flatt des fchwachfinnigen Kaiſers die Welt regierte. Auf foldhem Boden 
dachte Simon gute Gefchäfte zu machen. 

Hätten wir bloß dem Kirchenvater Hieronymus die Nachricht zu ver: 
banken, daß ber unternehmende. Samariter im zweiten Jahre des Elaubius 
(alfo zwifchen den Jahren A2 und 43) zu Rom von feinem Erzfeinde Petrus 
befämpft worden fei, fo koͤnnte mon Verdacht ſchoͤpfen, die Firchliche Ueber⸗ 
lieferung habe den Magier bloß dorthin reifen laſſen, um dem Kebereifer des 
Petrus den Weg zur Gründung ber Ehriftianergemeinde in Rom zu bahnen, 
von der ſich allerding® bereit8 unter Claudius Spuren finden, wenn uns 
Sueton im Leben bed Claudius berichtet, ‚berfelbe habe aus Rom Juben ver⸗ 
trieben, welche unter einem Berführer Chreſtus beflänbig Unruhen amgezettelt 
hätten. Aber auch ver Kirchenvater Theodoret erzählt von Simon : der breis 
mal unfelige habe, obwohl offenbar durch Petrus widerlegt, nicht aufgehört 
fi) der Wahrheit zu widerſetzen, bis er unter ber Regierung bed Claudius 
Nnach Ron gefommen ſei. Und Irenäus berichtet, Simon habe mit feinen 
Zauberkünften viele Menfchen unter Kaifer Elaubius — aljo doch offenbar eben- 
falls in Rom felbft — fo fehr in Staunen gefeßt, daß er von dieſem fogar mit 
einer Statue geehrt worden wäre. Wenn nur nicht etwa zu befürchten- wäre, 
dag alle‘ diefe -fpätern ‚Nachrichten über Stmons Aufenthalt in Rom unter 
Claudius fih bloß auf die Mittheilung des Akten Juſtin bes Märtyrers 
ſtuͤtzten, deſſen Zeugniß von den Tübinger Simonsmythologen nicht bloß 
mit Zweifelögründen angefochten, fonbern geradezu benupt worden if, um 
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bie Behauptung zu flügen, dag Simon nicht® Anderes fei als jener vermeint- 
liche heibnifche Landedgott Samariens, SemsHerafled, welchen allein Suftin 
gemeint hätte, wenn er von ber Verehrung fpreche, die Simon bei faft allen 
Samaritern gefunden hätte. Es gilt alfo, diefen eigentlich einzigen Grund, 
woran der ganze Tübinger Verſuch einer Verflüchtigung der geichichtlichen 
Berfönlichkeit des famaritifchen Magiers zu einer mythifchen und fagenhaften 
Geſtalt zuletzt allein hängt, einer Prüfung zu unterwerfen. 

Unter dem Kaifer Claudius, fo erzählt Simons Landsmann Juftin, 
habe Simon feine magifchen Künfte in Rom ausgeübt und den Senat und 
das Volk mit folder Bewunderung erfüllt, daß er für einen Gott gehalten, 
ja fogar gleich andern Göttern durch eine auf ber Tiberinfel errichtete Bild⸗ 
fäule geehrt worden fei, welche bie römifche Infchrift führe: Dem heiligen - 
Gotte Simon! Dreierlei ift alfo in dieſer Nachricht Juſtins behauptet: 
erfiens, daß Simon unter Claudius in Rom geweſen; fobann, daß er durch 
feine magifchen Künfte die Leute dort berüdt und fich einen großen Anhang 
erworben babe; endlich, daß ihm fogar eine Statue errichtet worben wäre. 
Dffenbar würbe derjenige zu weit geben , der behaupten wollte, wenn es ſich 
etwa mit der Errichtung der Statue nicht richtig verhielte, fo fielen damit 
zugleich die beiden andern Daten, daß Simon unter Claudius in Rom ges 
weſen und dafelbft großen Anhang im Bolfe gefunden habe, Wenn Juſtin 
im zweiten Jahrhimbert in Rom eine Statue gefehen hat, vie er auf Simon 
beziehen zu müffen meinte, fo folgt daraus noch lange nicht, daß er-erft 
daraus geſchloſſen oder vermuthet habe, Simon fei unter Claudius bort ge- 
weſen und hätte ſolchen Beifal gefunden, um mit einer Bildfäule ald Gott 
geehrt worben zu fein. Juſtin war ein Samariter und weiß, daß faft alle 
feine Landsleute Simonsverehrer geweſen find. Nicht Schlußfolgerungen 
alfo und Bermuthungen, die er etwa in Rom beim Anblick einer Goͤtterbildſaͤule 
309, fonbern bie zu feiner Zeit noch in feiner Heimath vorhandenen Simons⸗ 
anhänger und ihre noch friſchen Weberlieferungen über ihren Helden waren 
die Duelle, woraus er feine Nachricht über den römiichen Aufenthalt und 
Anhang Simone ſchöpfte. Und mag ed immerhin mit jener Statue eine 
andere Bewanbtniß haben, fo werben dadurch jene Thatfachen ebenfowenig 
mit verbädhtigt, als der Schluß gerechtfertigt, Juſtin felbft ſei es geweſen, ber 
die Statue faͤlſchlich auf Simon bezogen hätte, 

Run ift ed allerdings richtig, daß ed mit jener Stätue urſpruͤnglich 
eine anbere Bervandiniß hatte. Im Jahr 1754 wurde wirklich auf der 
Tiberinfel zu Rom ein Stein audgegraben, ber offenbar zum Fußgeſtell einer 
Bilpfäule diente und bie Auffchrift trägt: Semoni Sanco Deo Fidio! 
Diefer Semo Sancıus oder Bott Fibius war nun aber ein alter fabinifcher 
Halbgott , der feinen Tempel auf dem Balatinifchen oder, nach Andern, auf 
dem Quirinaliſchen Hügel hatte, und es ift Thatfache, daß man für Semo 
auch Simo und für Sancus auch Sanctus fagte, wie Juftin das letztere 
Wort, das heilig bedeutet, mit griechifchen Buchftaben wiebergibt. 

Was folgt baraus? Etwa dies, daß Juftin diefe auf den ſabiniſch⸗ 
römifchen Gott Semo oder Simo gehende Infchrift ohne Weiteres auf Simon 
ben Magier bezogen, d. h. auf den heidnifchen Landesgott Sem⸗Herakles der 
Samariter gedeutet hätte? So ſchließen allerbings die Tübinger Simons 
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mythologen. Wir folgen daraus etwas Anderes. Ein Mann ber Art, 
wie wir ben famaritifchen Gauffer und Abenteurer fennen, wirb ſich ver⸗ 
muthlich nad) feiner Ankunft in Rom nicht ſogleich auf das Forum geftellt 
und dem müßigen Böbel feine Gottheit verfündigt haben. Wenn er fi) 
aber im Gegentheil erft in der Weltſtadt etwas umgefehen und auf bem ihm 
ganz unbefannten Boben der dortigen Berhältniffe nach etwaigen Ankniwpfungs⸗ 
punften für feine Abfichten gefucht haben wird ; fo hätte er gerade fo ver: 
fahren, wie der Apoftel Paulus in Athen, welchem bie Apoftelgefchichte Die 
Worte in den Munb legt: Ich bin hier umhergegangen und habe eure Gottes⸗ 
dienfte gefehen, und ich fand einen Altar, auf dem gefchrieben ſteht: Dem uns 
bekannten Gotte! So feht nım, ich verfündige Euch ebenbiefen, bem ihr 
unbewußt Gottesbienft thut. — Was fteht im Wege, daß. ed der Magier in 
Rom nicht ebenfo gemacht haben follte? Er ging umher unb ſah auf ber 
Tiberinfel oder, wenn der gemeißelte Stein mit ber Götterbilpdfäule etwa da⸗ 
mals noch auf dem Palatiniſchen oder Duirinalifchen Hügel fand, bie 
Statue mit ber Infchrift : Dem heiligen Semo,*dem getyeuen Gotte! Offen⸗ 
bar müßte ber famaritifche Abenteurer ein fehmwerfälligerer und einfältigerer 
Kopf gemefen fein, als wir ihn bereits kennen, wenn er nicht einen fo augen 
fällig glücklichen Zufall für feine hochfliegenden Abſichten, aud in Rom als 
ein menfchgewordener Bott zu gelten, eifrigft benugt und bei den Römern, 
bie von den göttlichen Kräften der aleranprinifch-jüdifchen Religionsweisheit 
fehwerlich viel wußten, fich für den im Fleiſche erfchienenen Gott Semo, den 
Heiligen und ©etreuen, auögegeben hätte. | : 

Dem Sclaufopf lief hier unverhofft der allergünftigfte Zufall in den 
Weg, ber ihm alle nur wünfchenswerthen Anfnüpfungspunfte bot, um feine 
abfonberlichen Lehren über feine Perſon und zugleid über fein verlorene 
Schaf, das er als die ſich feiner Böttlichkeit hinopfernde menfchgeworbene 
Meisheit mit ſich herumführte, vorzuitragen. Hier kam dem Glücksritter 
Alles wie gerufen, um feinen. Anfprücen einen merfwürbigen Schein von 
Nachdruck zu geben. Die Sabiner legten das Wort Semo für „Himmel * 
aus, und aus dem leitete ja*der famaritifche Gottmenſch feine Abkunft ber! 
Heilig hieß diefer Gott und der Betreue, und ber famaritifche Helfige wollte 
ja feine Getreuen, die an ihn Gläubigen, auch heiligen und ihren Leib in's 
heilige - Feuer des ewigen Lebend bringen; heiligen ſollte Einer ben Andern 
im ©enuffe ber freien, volllommenen Liebe. Als ein Landgott, als gnäbi- 
ger Herr der Saaten wurde Semo verehrt: und in bem üppigen, ſcham⸗ umb 
fittenlofen Rom, wo bie tauſend Geftalten ber Wolluſt in Zehrbüchern abge⸗ 
handelt und zur Außerften Unnatur gefteigert wurden, wo die Saat des Ehe, 
bruch8 maßlos wucherte, hier mußte die Simon'ſche Berfündigung der freien 
und vollfommenen Liebe auf den ‘günftigften Boden fallen und fo recht am 
Plage fein, was der Biſchof Hippolyt im pritten Iahrhundert den Simon 
lehren läßt, man müfle fih ganz ohne Wahl und Ueberlegung in Liebe 
mifchen, dehn jebed Land ſei Land und e& fei fein Unterſchied, wo @iner 
fäe, wenn er nur füe. Und wenn denn biefer neue Bott der Saaten barin 
offenbar den Geſchmack ber jegt fortgeichrittenen alten und einft laͤndlich⸗ſitt⸗ 
lichen Sabiner richtig traf und ihnen eine zeitgemäße, lebensfriſche Verklärung 
ihres zur Mythe verblaßten Semo vor die Sinne führte ; fo fand in dem neuen 
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Gottesdienſt auch das altfabinifche Opfer, das die bidentalifchen Briefter dem 
Gotte Semo in einem zweijährigen f zu bringen pflegten, in Geftalt 
bes verlornen Schafed Helene, das fid dem erlöfenden Gotte zum Opfer 
brachte, eine dem ganzen neuen Gottesbienfte würdige Vertretung. Denr 
daß die Gemoverehrer alten Styls ihrem Gotte auch in Ehefachen Gelübbe 
zu weihen pflegten, konnte unter den bamaligen ehefchänberifchen Neuroͤmern 
nur noch den Sinn einer Ummandlung der Ehe in die vollfommen freie Ge⸗ 
Ihlechtäliebe haben, wie fie Simon der Welt verfünbigte. Und wer wollte 
es verſchwoͤren, baß nicht auch bie fchamlofe Buhlerin auf dem Kaiferthrone, 
wenn fie am Sage den menichgeworbenen Bott aus Samaria reden gehört 
hatte, bei Nacht in irgend einem öffentlichen Haufe feinen göttlichen Um⸗ 
armungen fi) preiögegeben haben moͤchte! Wenigftens durfte ſich hundert 
Jahre fpäter in ebenbemfelben Rom der paphlagonifche Magier Alexander, 
der fi den Gott Glykon nannte, öffentlid, rühmen, mit feinen fruchtbaren 
Umarmungen bie vornehmften Frauen ber Stadt, mit Vorwiſſen ihrer 
Männer, beglüdt zu haben. - 

‚ foviel it Har, daß der famaritifche Abenteurer ben ebenfo abet» 
gläubifchen als leichtfertigen Römern und Römerinnen nur eine zeitgemäße 
md feinen Anfichten entfprechende Umbeutung und Auslegung der unter dem 
Bilde des altfabinifchen Landesgottes befindlichen Inſchrifi zu geben brauchte, 
und fie hatten den Inbegriff des neuen welterloͤſenden Glaubens beifammen, 
auf den fie der Gaukler zu verpflichten gebachte. Und wenn es ja, wie dies 
sehn Jahre fpäter bei dem Apsftel Baulus in Athen ber Ball war, unter ben 
römischen Philoſophen aus der Schule Epikurs ober ver fittenfirengen Stoa 
etlihe Männer von ernfiem Sinn und aufgeflärtem Geifte gegeben haben 
mag, die mit dem fich felbft vergötternden Magier geftritien oder über ihn 
gefpottet hätten : wir wollen bich weiter barüber hören ! oder bie vieleicht in 
gerechter Entrüftung ſprachen: Was will diefer Lotterbube jagen? — was 
er wollte, hatte er erreicht: ber vornehme und gemeine Poͤbel hing ihm an 
und hielt ihn für das, woflr er ſich ausgab. 

Die Nachricht von dem römischen Aufenthalte des Magierd zur Re 
gierungözeit bed Claudius wirb nicht durch Die gegründeten Bedenken erſchuͤt⸗ 
tert, welchen Die von einigen Kicchenvätern daran gefnüpfte-gleichzeitige An⸗ 
weienheit des Apoſtels Petrus in Rom, ale des Begründers ber bortigen 
Rozorenergemeinde, unterliegt. Die bis zur Tiber fortgefehte Hetziagd bes 
Petrus auf den Magier Simon tft mehr ald zweifelhaft, und minbeftens un 
wahricheinlich ift es, wenigſtens nad) ben Berichten ber Apoſtelgeſchichte, daß 
der Judenapoſtel vor ben ie 52 oder 53 Palaͤſtina dauernd habe ver 
laffen fönnen.- In dem maufloͤſslichen Gewirre von Widerſpruͤchen, in bie 
fd) die Nachrichten ber Kirchenväter über die Anwefenheit des Petrus in der 
Welthauptſtadt verwideln, laͤßt fich fchlechterbings fein Zeitpunkt für einen 
rohen Aufenthalt ermitteln, dem nicht Anderes intgegenflände, und es wird 
ſich derſelbe vorausfichtlich niemals zur gefchichtlichen Gersißheit bringen 
lafien. Dagegen liegt in der Nachricht Juſtins des Maͤrtyrers, daß ber 
Vagier unter Claudius zu Rom geweſen, ohne daß dabei von einer gleich 
zeitigen Anweſenheit des Petrus ebenbafelbft die Rede wäre, nicht der geringfie 
Grund zum Verdacht an der Glaubwürdigkeit dieſes Zengnifles im Munde 
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eines Kirchenvaters, der zu feiner Zeit noch Simonianer in Scamarien kannte, 
aller Wahrfcheinlichkeit fogar in jüngern Jahren felber zu ihrer Schufe gehörte. 

Erft in einem der jüngern Beftanbtheile, welche in ben Clementinifchen 
Roman verwebt find, wird Simon, anftatt nach Rom, vielmehr nach An⸗ 
tiochien geführt, in die große und praͤchtige, am Yluffe Orontes gelegene 
Hauptftadt der Provinz Syrien, wo ſich Menſchen aus allen Bölfern und 
unter ihnen auch zahlreiche Juden und Samariter fanden. Dorthin wurde, 
nach den Berichten der Apoftelgefchichte, im Jahr A5 ober 46 auch Paulus, 
einige Jahre nach feiner Belehrung, .durdy Barnabad mitgenommen ; von 
dort hatte er dann in Begleitung des Barnabas feine erfte größere Befehtungs- 
reife über Cypern nad) Pamphylien, Pifidien und Lykaonien angetreten ; 
bort endlich Hatte er vor dem Antritt feiner zweiten großen Bekehrungsreiſe 
im Jahr 52 oder 53 jenen Zufammenftoß mit Petrus, worin zuerft die lang⸗ 
dauernde Spannung zwifchen Petrinern und Baulinern,, Judenchriſten und 
Heidendriften zum öffentlichen Ausbruch fam. Und von hier aus iſt in bie 
jüngern Beftanbtheile der Clementiniſchen Wiedererfennungen und noch auf⸗ 
fälliger in ihre fpätere Ueberarbeitung , die uns in den Glementinifchen Ho⸗ 
milien vorliegt, jenes fonberbare Zwielicht gekommen, worin der Magier 
Simon erfchetnt, indem es den Anfchein gewinnt, ald ob in ber Berfon bes 
Samariterd auch ber Heidenapoftel Paulus, nad feiner gegenfäßlichen 
Stellung zu den judenchriftlichen Apofteln, wenn nicht durchweg, doch wenig⸗ 
ſtens mitgefchilvert werden follte. 

In Antiohien hätte, nad) den Elementinen, der Magier Simon mit 
ſeiner Kunft in Geſichts⸗ und Geſtaltperaͤnderungen Ernſt gemacht. Ob er 
fi) dabei der fchon damals befannten Kunftmittel der Schminfe und fünft- 
lichen Bemalung des Gefihts ober einzelner Theile deſſelben ober ber in 
neuern Zeiten hin und wieder geübten Kunft Garridd und Devrients ober 
beider Drittel zugleich bediente, ift gleichgültig, ba die Möglichkeit der auf 
diefem Wege zu Stande zu bringenden Taͤuſchung feftfteht und bie Gaufler 
jener Zeiten in allen ſolchen Dingen eine Meifterfchaft befeffen haben mußten, 
bie feitdem wicht ernftlich wieder verfucht worden if. Wie es dem Gaufler 
freilich gelungen fein follte, einen Andern ohne defien Willen und Mitwirken 
durch eine Schminffalbe, die er ihm bei der Mahlzeit gegeben hätte, jo zu 
verwandeln, daß berfelbe als Simon galt und in deſſen Geftalt in Antiochien 
auftrat ; davon ift die Möglichkeit nicht wohl einzufehen. An feiner eignen 
Perſon mag ihm das Kunftflüdchen der Geſtaltverwandlung fchon geglüdt 
fein. Und fo hat er ſich denn, nach der Erzählung der Clementinen, als er 
gewahr wurde, daß man gegen fein Treiben von Seiten der römifchen Obrig⸗ 
feiten einfchreiten wollte, bei Nacht und Rebel in fremder Geftalt von Ans» 
tiochien entfernt und begab ſich nad) Laodicea, nach einer fpätem Nachricht 
dagegen nach Judaͤa. 

Run reifte gerade um biefelbe Zeit Paulus mit Barnabas nach ber Infel 
Eypern, wo fle in der Stabt Paphoo einen falfchen Propheten und Magier 
fanden, ber fi einen Iuben und Bar Jefuß, d. 5. Sohn Jeſus' nannte und 
deſſen Namen eigentlich Elymas d. h. Hülle ober Gehaͤus bedeute. Diefer habe, 
erzählt die Apoftelgeichichte, unter bein Randpfleger Sergius Paulus (46-53) 
in Paphos fein Unmefen getrieben und fei durch ben Apoſtel Baulus ent⸗ 
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larot worden. Man fann fich bed Gedankens nicht erwehren, daß in dieſem 
Gehaͤus eined Juden und hinter der Hülle-eined Sohnes (oder Nachfolgers) 
Jeſu, wie man ja audy Ahnlid von Söhnen der Propheten als ihren Nach- 
tolgern oder Jüngern ſprach, wiederum Fein Anderer, ald ber wandelungs» 
füchtige famaritifche Gaufler fterfe, der in diefer Beftalt von Neuem fein Gluͤck 
verjucht hätte. Wie wir ja bereits willen, baß er behauptete, er fei in Sa; 
marien gewiſſermaßen als Vater und in Jubäa ald Sohn Gottes erfchienen ; 
ſo hätte der unermüdlich gewandte Betrüger ſich jebt in den Mantel eines - 
Sohnes oder Juͤngers oder Apofteld Jeſu gehüllt, um auch diefe Rolle durch⸗ 
zuverfuchen. Aber Paulus erklärte den vermeintlichen Sohn Jeſu kurz und 
bündig für einen Sohn des Teufeld, der die geraden Wege des Herrn vers 
kehre und den bie-Hand ded Herrn ftrafen möge. Aehnlich laffen auch die 
Glementinen ihren Petrus über den Magier Simon die Erklärung abgeben, 
der Böfe verwandle fich in den Glanz des Lichts und verheiße den Menfchen 
Größeres, ald der Schöpfergott felber, und damit die Ungläubigen von den 
Gläubigen, die Gottlofen von den Frommen unterfchieven würden , fei es 
dem Böfen geftattet, fich biefer Künfte zu bedienen, durch welche die Geſin⸗ 
nungen der Menfchen gegen ben wahren Vater erprobt würden. Denn hätte 
der Böfe nicht den Simon zu feinem Dienfte gewonnen, fo würde er ohne 
Zweifel: einen andern Diener gefunden haben ; denn Aergerniß müfle jeden: 
falls fommen, und darum fei eigentlich Simon mehr zu bedauern, daß gerade 
er dem Böfen zum Gefäß der Erwählung geworben fei. 

Ob wirklich, wie die Apoftelgefchichte berichtet, der Magier auf Eypern 
unter Sergius Paulus durch Paulus um feinen Erebit gebracht wurde und 
jobald den Schauplag feiner Wirkſamkeit wechfelte, wer fann das wiſſen? 
Es ift ebenfo gut das Gegentheil möglich, daß der Gaukler die Leute auf 
Cypern geradefo auf geraume Zeit zu berüden verftand, wie es dem famaris 
tichen Meſſias in feiner- Helmath, "wie es dem heiligen, getreuen Gotte 
Semo in Rom gelungen-war. Dann wäre vielleicht auch der cypriſche Jude 
Simon, weicher nach dem Zeugnifle des Joſephus, zur Zeit des Lanbpflegerd 
Felir (53 — 61) unter dem Borwande ver Bergättlichung ale Magier fein 
Unmefen trieb und beim Felir ald Kuppler diente, um eine gewifle Druſilla 
ihtem Manne abfpenftig zu machen und‘ fi von Felix zur Seligfeit ver- 
helfen zu Iafien, immer wieder nur der Eine Simon, ber je nad) Zeit und ' 
Umftänden Namen und Geflalten gewechfelt hätte, was ihn ja die Clemen⸗ 
tinifche Urſchrift als eine feiner Hauptkuͤnſte verfündigen läßt. 

Niemand wird in biefer behaupteten Möglichkeit, daß ber famaritifche 
Gaukler ſich auch einmal mehrere Jahre hindurch in dein Gewande eines 
jübifchen Beſchwoͤrers umbergetrieben habe, mehr als eine bloße Bermuthung 
erbliden, die wenigſtens in der Sinnesart und ben Grundjägen des Ge⸗ 
ſtaltenwechslers und Rollentauſchers, wie Simon in den Schilderungen der 
Elementinen erfcheint, einen Anfnüpfungspunft hat und ganz wohl geeignet 
it, die Luͤcke auszufüllen, welche nad jener Schilderung in den Webers 
lieferungen über das Treiben ded Magterd vorliegt. Und wenigftens ent- 
halten die knappen Nachrichten über jene beiden coprifchen Magier Nicht, 
was gerabe ber Phyſtognomie des. famaritifchen Magier⸗Meſſtas wiber- 
ſpraͤche. Nicht in gleichem Grade kann dies von zwei andern abenteuer 
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lichen Köpfen behauptet werden, welche nach den durch Joſephus beftätigten 
Angaben der Avoftelgefchichte gerade in demfelben nädjften Jahrzehnt nadı 
der Befehrung des Chriftenverfölgerd Saulus zum Heidenbefehrer Paulus 
unter den Juden ald Bolfsverführer aufgetreten wären. Zunächſt nämlich 
hätte ein gewiffer Theudas ſich erhoben, der auch für etwas gelten wollte und 
hätte das Volk veranlagt, mit Hab’ und Gut über den Iordan zu ziehen, 
durch den er fie trodnen Fußes, gleichwie es vor Zeiten den Vätern durch's 
rothe Meer gegangen fei, bindurdhführen wolle. Bald darauf hätte cin 
anderer, aus Aegypten gefommener falfcher Prophet einige taufend Mann 
aus der Wüfte Juda auf den Delberg geführt, um von dort Jerufalem mit 
Gewalt einzunehmen. Offenbar hatten beide Männer, deren ehrgeizige 
Pläne durch das Einfchreiten der römifchen Landpfleger vereitelt worden 
feien, nicht® Anderes im Sinne‘, ald die waghalfige Rolle eines potitifchen 
Meſſias zu fpielen, wie noch fpäter unter Habdrian in ähnlicher Weiſe der 
vom Rabbi Afiba zum Meffiad gefalbte Bar Chochba, der Sternenfohn, fein 
Volk gegen die Klauen des römifchen Adlerd zu den Waffen rief. Sid) 
foldyen überfpannten Hoffnungen auf bie mögliche Herftellung eines poli- 
tifchen Meffinsreiches hinzugeben, dazu war der Sinn des ohnedicd in der 
römerfreundlichen Gefinnung feiner Landsleute erzogenen Samariter8 zu 
nüchtern und berechnend. Er hatte feine Lebensplane auf einen Grund ge⸗ 
baut, auf welcyem er mit größerer Zuverficht, als folche politifche Schwär- 
mer, auf dauernde Erfolge rechnen Eonnte, auf den Aberglauben der Menge, 
ben er auszubeuten gebachte. J 

Mit der Erzählung von den Geſtalten⸗ und Perſonenwandlungen des 
Gauklers in Antiochien und feiner Flucht won dort reißt der Faden der Cle⸗ 
mentinifchen ‚Weberlieferungen über da® Treiben des Samariterd ab, Es ift 
gerade, ald ob mit tem Betreten des Schauplatzes jener menfchenreichen 
Hauptftadt der fyrifchen Provinz ein Anderer. die Schuhe: des famaritifchen 
Bolfsverführerd anzöge, ber den eifrigen Apoſtel des Judenmeſſtas jebt mehr 
in Anſpruch nähme und in beffen Geftalt fich dem Petrus der Magier jetzt 
gewiflermaßen verivandle. Simon macht einem Andern Platz, fo ftellen es 
die Blementinen dar. Sa entipricht e8 in der That auch den Umſtaͤnden 
und Berhäftniffen, die wir nady allen Andeutungen der Apoftelgeichichte 
feit der Mitte des vierten Jahrzehnts in -Antiochien vorausfegen dürfen. 
War dort, ohne Zweifel zum Theil unter dem Einfluß des Apoftels Paulus, 
mit dem biöher bloß in die Enge des juͤdiſch⸗beſchraͤnkten Bewußtſeins ein- 
geichloffenen Razarenerthum eine Veränderung det Art eingetreten, daß eine 
Berallgemeinerung und Ausbehnung des meffianifchen Heild auf die Heiden 
ober Griechen für das Bekenntniß des gefreuzigten und im Himmel fort: 
lebenden Meſſias eine freiere Beiftesrichtung als unerläßliche Unterlage vor: 
ausſetzte, welcher fich jubenchriftliche Engherzigfeit au widerfeßen verfuchte : 
fo. wurde mit Recht von der bereit in der Apoftelgeichichte vertretenen kirch⸗ 
lichen Meberlieferung bie Entftehung und erfte Anwendung des Namens 
Ehriftianer für die Bekenner des Razarenerd an die Nazarenergemeinbe zu 
Antiochien gefnüpft. 

Der galiläifche Meſſias hatte außerhalb des paläftinenfiichen Länder: 
gebietes unter den Griechen, in der glänzenden und volfreihen Hauptftatt 
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Syriens eine Gemeinde erhalten, welche der Ausgangspunkt für weitere 
ertolgseiche Heidenbefcehrungen wurde, indem von dort aus Barnabad und 
Paulus ald Sendboten des Gekreuzigten den meſſianiſchen Glauben in bie 
Kinder Kleinaftend trugen. Dort alfo, diefer Gedanke mußte ſich dem Si- 
mon jofort aufbrängen, "waren für ihn ſchwerlich Lorbeern zu erwerben. 
Aber noch ein anderer Umftand mochte dazu beitragen, um ihn für immer 
aus Antiochien ſelbſt und den ſyriſchen Landen überhaupt zu vertreiben. Es 
hatte einer von Simond bisherigen Getreuen dort auf eigne Rechnung fein 
Geſchaͤft etablirt. 

Bei Oelegenheit der Erwähnung der Abficht Simons, nady Rom zu 
reiien, wollen die Glementinen wiſſen: durch Petrus’ Predigt geruonnen, habe 
dad Bolf den falfchen Gottesſohn Simon zur Thür hinausgeworfen und nur 
Einer von feinen Jüngern fei ihm gefolgt, deſſen Namen fie nicht nennen, 
obwohl fie fpäter, in einem jüngern Beftandtheil ded Romans, ihm wieder 
ten Apion, Annubion und Athenodoros zu Begleitern geben. Diefer Eine 
und legte Getreue, fo wird noch in einem Altern Beftandtheile der Schrift 
gemeldet, ſei ald ein vom Magier Getäufchter und Abgefallener ebenfalls zu 
Petrus gefommen. Er fei, fo hätte feine Erzählung gelautet, dem Magier 
allein gefolgt und darum von diefem felig gepriefen und in fein Haug geführt 
worden, wo ihm derfelbe Nachts verheißen habe, ihn über alle Menichen zu 
erhöhen, wenn er ihm bis an's Ende treubleibe. So habe ihn der Magier 
mit an’d Meer genommen, um ſich mit ihm nad) Rom zu begeben und ihn 
nach der Rüdfehr, mit Schäßen reich beladen, als feinen Apoftel audzufen- . 
den. Daran aber (fo laflen ihn die Elementinen feinen Bericht an Simen 
ihliegen) habe er erfannt, daß er ein Magier und Betrüger fei. 

Die Eleimentinen gönnen dem Simon dieſen legten Getreuen bei feiner 
Flucht vor dem Hebjäger Petrus nicht; fie laſſen es nicht auf die Bewähr - 
der Verheißungstreue ded Gottes Fidius ankommen: fle nennen den Namen 
des von feinem Meifter abfallenden, falfchen Bleibemannes nicht, um ihn zu 
den Chriftianeen übergehen zu laffen. Wie aber, wenn und die firchliche 
Ueberlieferung den Mann nennte, ben fein eigner Ehrgeiz trieb, fich vom 
Simondfchüler zum felbftändigen Barteihaupte aufzufchwingen? Auch hier. 
it «8 wiederum Suftin der Märtyrer, ber und hier auf die rechte Fährte 
weit, indem er die Nachricht gibt, daß ein gewifler Menander (b. h. Bleib- 
mann), der ebenfalld Samariter und aus dem Dorfe Kapparetaia gebürtig, 
ebenfallö vom Zeufelögeifte befefien und Anfangs ein Schüler des Magiers 
Simon, nachher in Antiochien Viele durch feine magifchen Künfte getäufcht 
und jeinen Anhängern weiß gemacht habe, als ob fie nicht ftürben. “Und 
auch jest noch (fügt Juſtin Hinzu) gibt es Anhänger von ihm, welche 
dies befennen und auf diefed Glück hoffen. Vom Kirchenvater Theodoret, 
der noch eine Schrift Juſtins gegen biefen Menander vor ſich hatte, erhalten- 
wir ebenfalls beftätigt, daß füch derſelbe noch zu Lebzeiten der Apoftel und 
vorzüglich in Antiochien durch magifche Künfte Anhang erworben und Viele 
um Glauben an ihn gebracht. Von Eufebius erfahren wir, baß fich bie 
Partei Menanders ebenfalls Meffianer oder Ehriftianer genannt; benn (fügt 
Giphanius hinzu, der zu feiner Zeit, zu. Ende des vierten Jahrhunderts noch 
Nenandrianer Fannte) in Nichts fonft unterfchied fich eigentlich Menanders 
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Lehre von der Simons, als daß er fich einen noch Größern nannte, als fein 
vor ihm geweſener Meifter, weil er von Oben gefommen und zum Heiland 
bes Menichengefchledht8 beftimmt geweſen ſei. Andere Kirchenväter melden, 
daß er den nazarenifchen Ehriftianern die Taufe abgeborgt habe. Und der 
fromme Tertullian geht in feinem Eifer foweit, daß er jagt: Anfpuden fol 
man ben Unftnn des Magierd Menander, der da fagt, der Tod gehe bie 
Seinen Nichts an; mit feiner Taufe empfingen fle ja die Unfterblichfeit und 
würden fogleidy der Auferftehung theilhaftig und zur Meberwindung ber welt- 
fchaffenden Mächte befähigt. Man ficht aus diefen Worten, wie der Eifer 
blind und gedaͤchtnißſchwach macht; fonft hätte fich der gute Kirchenvater 
zweifeldohne erinnert, daß ja das Sohannesevangelium der Hazarener das 
fleifchgerwordene göttliche Wort Säge ausſprechen läßt, die denen Menanders 
fo ähnlich fehen, wie ein Ei dem andern. Nach der Berficherung des Euſe⸗ 
bius hätte Menander mit feinen Yafeleien die Gottlofigfeit Simons noch 
übertroffen, nur feheint der Kirchengefchichtfchreiber die Luftfpiele des alten 
attifchen Komödiendichterd Menander dem Steger Menanber in die Schuhe 
gefchoben und angenommen zu haben, diefer habe fie auf der Schaubühne zu 
Antiochien aufgeführt. Die Gemeinſchaft der ehelichen Genuͤſſe, welche die 
Menandrianer lehrten, war dem firengen Erbfündenlehrer Auguftin ganz 
befonders verhaßt. Es war ein Glüd für die Väter der Kirche, daß zu 
Ende des vierten Jahrhunderts, nach ber Berficherung des Epiphanius, 
die Partei Menanders faft erlofchen war und fich. die antiochenifche 
Schule chriftlicher Kirchenlehrer ungeftört ihres gebeihlichen Aufblühens 
erfreuen fonnte. | 
Davon war freilich drei Jahrhunderte früher, als Paulus und Bars 
nabas aus der reizenden Orontedebene mit der Pilgertafche als Heiden⸗ 
befehrer auszogen und der Gaufler Simon in einer ihn unfenntlid machen⸗ 
dee Masfe über Nacht fich, wie bie Clementinen zu erzählen wiflen, vor ben 
heiligen Zorneöwundern bes Petrus aus dem Staube machte, noch nicht die 
geringfte Spur vorhanden. Aber immerhin mußte ed doch dem famaritifchen 
Schlaufopf fcheinen, ald ob an dem Orte, wo ber Jünger größer. geworden 
war, al& der Meifter und wo die nazarenifchen Erbfeinde eine Mutterge: 
meinde für Heidenbefehrung gründeten, Fein Platz mehr für ihn fe. Er 
fihüttelte den Staub von den Füßen und ging auf Nimmerwiederkehr in die 
Welt, die ja noch weit genug war, um für den Ehrgeiz eines Mannes feiner 
Art Raum zu laffen. Mochten auch vieleicht feine Schäge für nutzloſe 
magiſche Künfte verpufft fein ; feine Golbmacherfunft und die hohe Meinung 
von feinen göttlichen Kräften trug er bei ſich; und der unausloͤſchliche Haß 
. feiner elenden Seele gegen die Nazarener war ber ruhelofe Stadjel, der ihm 
flugs den Sporn in's Fleiſch ftieß, wenn in fehmachen Stunden ihn ja auf 
-Augenblide die Zuverficht auf feinen Gluͤcksſtern verlaffen follte! Wären 
nur auch wir Späterlebende, die noch an der Erbfchaft feiner nazarenifchen 
Gegner zehren, fo glüdlich, durd) das Dunfel der Gefchichte des apoftolifchen 
Zeitalter deutlicher die Pfade zu finden, die der Magier einfchlug, um in 
den apoftolifchen Waizen fein Unfraut auszufäen und, feinem jamaritifchen 
Erbhafle gegen das von den Juden ausgehende Heil nad) rechter Herzens» 
bo8heit genügend, aller Orten der böfe Feind zu fein, in welchem bie Apoftel 
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des Gefreuzigten bad Hinderniß für die gar zu lange ſich hinausziehende 
Erſcheinung ihres Herrn erblidten ! 

Geht uns aber mit dem Abbrechen der Weberlieferungen, die dem zur 
Berherrlihung des Petrus beftimmten Cleimentinifchen Romane zu Grunde 
liegen, die Spur des famaritifchen Magiers verforen, um uns erft in 
trübern jüngern Quellen in fagenhaft entftellten Berichten faum faßbar wies - 
der zu begegnen ; fo ift durch den außerordentlicdyen Erfolg feines Treiben 
und dad große Aufheben, das die Kirdyenväter von feiner ehre und Schule 
machen, ber Verſuch gerechtfertigt, feine Spur audy in folchen Urkunden des 
Reuen Teftaments aufaufuchen, wo vielleicht nur verhaltener Groll oder auch 
bie Furcht vor den Ränfen des gefährlichen Menſchen feine chriftlichen Geg⸗ 
ner im apoftolifchen Zeitalter abgehalten haben mögen, ben Verhaßten mit 
Namen zu nennen, der ihnen als fichtbar im Fleifch erfchienener Teufel der 
Inbegriff aller Hemmniſſe der Bortfchritte des rechten mefftanifchen Glaubens 
war und den fie bei ihren jedesmaligen Leſern als genugſam befannt voraus 
jegen durften. Es gilt, die ſich etwa barbietenden birecten oder indirecten 
Zeugniſſe des Firchlichen Alterthums in forgfältiger BG Au benupen, 
um die Luͤcken im gefchichtlichen Lebensbilde des merfwürbigen Menfchen aus⸗ 
zufüllen. Bielleicht läßt fih auf dem Felde vorfichtiger Bermuthung, das 
aber auf zwei Seiten von gefchichtlicher Meberlieferung oder von unzweifel- 
haften Fingerzeigen begrängt wird, eine wenigftend den Werth hoher Wahr: 
Iheinlichfeit behauptende Neberzeugung gewinnen. 
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In einem feit der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts in armenifcher 
Sprache in Europa befannt gewordenen Senpfchreiben der Korinther an ben 
Apoftel Paulus wird die Nachricht mitgetheilt, Simon hätte mit einem Ge: 
nofien Cleobus oder Cleobius in Korinth gelehrt, dad Anfehen der Propheten 
gelte Nichts, Gott (d. h. der Judengott als Weltichipfer) ſei nicht allmächtig 
und die Welt wie der Menfch feien nicht von Gott gefchaffen, fondern als 
dad Werf eines Engels ober einer weltfchaffenden Kraft anzufehen. Eine 
finftige Auferftehung der Todten gebe es nicht und Jeſus ſei nicht von ber. 
Jungfrau Maria geboren worden. Auch in den älteften, gleichzeitig mit den 
Clementiniſchen Schriften und unter denfelben gefchichtlichen Verhaͤltniſſen 
abgefaßten, Beftandtheilen ber fogenannten apoftolifchen Eonftitutionen heißt 
ed von Simon und Cleobius, fie hätten giftige Bricher verfaßt und unter 
Chrifti und der Apoftel Namen verbreitet, worin die Schöpfung ber Welt 
angegriffen, Gefep und Propheten geichmäht, Vorfehung, Ehe, Kinder: 
zeugung verleumbet und einige feltfame Ramen von göttlichen oder vielmehr 
daͤmoniſchen Mächten genannt werben, auf deren Scheiß beide biefe Bücher 
gefhrieben hätten. 

Iſt nun auch an die Aechtheit jenes Senpfchreibens der Korinther nicht 
zu denken, fo iſt doch nicht der mindeſte Grund vorhanden, warum jene Nach⸗ 
richt vom Aufenthalte Simons und feines Begleiterd Cleobius in Korinth 
vom Verfaffer des Briefs erdichtet worben fein und nicht vielmehr auf einer 
geihichtlichen Weberlieferung beruhen ſollte. Daß aber Eimon Schriften 
verfaßt Habe, wird auch außerdem von andern Kirchenvätern, fogar in einem 
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der Altern Beſtandtheile der Elcmentiniichen Wiedererfennungen bezeugt. 
Und man hat gar feinen Grund, dies bei einem Manne zu bezweifeln, deiten 
geiftige Bildung , Gelehrſamkeit und Beretiamfeit jogar der Elementinitche 
Petrus bereitwillig zugefteht. Im einer arabiichen Borrede zu den Banonen 
der Riceniichen Kirchenverfammlung wird berichtet, tie Eimonianer hätten 
ein in vier Hauptftüde abgetheilted Evangelium gehabt, das fie „Buch der 
vier Eden und Angeln der Welt” genannt hätten. Mochte dieled zur Ver: 
herrlihung ihres Meifters beftimmte Evangelium immer erſt in der Schule 
Simons eniftanden fein, to ift die Anflage der Kirchewäter, daß erit tie 
Anhänger unter ihred.Meifterd Namen Schriften gebildet und verbreitet 
hätten, um Unverftändige zu verwirren, jo offenbar ter Ausdruck ihres blin- 
ben Simondhafles, daß dieſelbe alled Gewicht verliert. 

Bergleichen wir nun mit diefen Nachrichten über Lehren, die durch Ei: 
mon und Gleobius in Korinth verbreitet worden wären, diejenigen in ben 
beiden Sendichreiben des Paulus an die Korinther enthaltenen Aeußerungen, 
welche fich auf beftiimmte Lchr- und Meinungsverfchiedenheiten unter den Ko: 
rinthern bezichen ; fo laflen einige diefer Acußerungen kaum eine andere Des 
jiehung als auf die Anfichten und Grundfäge des Magiers zu. 

Man wundert fich billig, daß Paulus die Glieder der von ihm gegrim; 
beten Gemeinde wiederholt ermahnt, dem Göbendienft zu entfagen, da man 
doch erwarten follte, daß die Abichaffung des Goͤtzendienſtes unter die aller: 
erften Anfänge der an das chriſtliche Bekenntniß fich knüpfenden Verpflichtun⸗ 
gen gehörte. Dagegen erklärte der Magier Simon die Theilnahme au 
Göͤtzendienſt für erlaubt, wie die Kirchenväter ausdrüdlich bezeugen. Die 
auffalfende Thatfache alſo, daß fich in Korinth in den Kreifen derer, Die fich 
als Ehriftusverchrer zum melfianifchen Glauben befannten, noch Götzen⸗ 
diener befanden, erflärt fid) ganz einfach Daraus, daß es dem falfchen Meſſias 
Simon gelungen war, in die von Paulus geftreute Saat nad) beflen Weg— 
gang von Korinth fein Unkraut zu fäen, fo dag nun cin Theil der korinthi⸗ 
ſchen Ehriftianer zur Fahne der meſſianiſchen Grundjäge des Magiers ſchwu⸗ 
ren. Diefe allein können ed auch gewefen fein, die fich Brüder genannt 
hätten und doch Hurerei, Ehebruch, Knabenſchändung trieben, ja von denen 
Einer fogar, wie Paulus hervorhebt, feined Vaters Weib habe, ohne daf 
ſolche Menfchen von den Lichrigen fogleich aus ihrer. Mitte geworfen unt 
dem Catan zum Verderben des Fleiſches übergeben wosden wären. Damı 
find dies nicht gerade die Achten Früchte der von Simon verfündigten freien, 
vollfommenen Liebe, der es einerlei fei, auf weldyen Boden der Same falle, 
wenn nur überhaupt gefäet werde! Wenn ferner Paulus den Korinthern 
vonvirft, Einige unter ihnen hätten geſagt, die Auferftehung der Todten tei 
Nichts; fo liegt ed auf flacher Hand, daß man fich nicht zum Glauben an 
den gefreuzigten und auferftandenen Meſſias befennen und zugleich die Auf: 
erftehung von ben Tobten läugnen konnte. Vielmehr müflen ſolche forinthifche 
Ehriftianer, die dies thaten, ein anderes meſſianiſches Bekenntniß gehabt 
haben, das fich nicht an den Razarener fnüpfte. Und der falſche Meſſias 
Simon läugnete ja ausdrücklich die Auferftehung der Todten! Was fönnen 
es endlich für andere Grundfäge gemwefen fein, wenn nicht die fimonijchen 
Lehren, dag man ohne Furcht vor ben Drohungen des Geſetzes thun bürfe, 
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was Einem beliebe? Grundfäbe, die der Apoſtel in feinem erften Senp- 
Ihreiben wiederholt bei den Eorinthifchen Chriftianern befämpft, wenn er in 
lebhaft eingeführter Rede und Gegenrebe jagt: Alles ift mir erlaubt! (be⸗ 
haupter ihr oder Einige von euch). Aber nicht Alled frommt und erbaut ! 
Alles ift mir erlaubt: — aber (fage ich euch) ich will von Kelnem fdhnöbe 
behandelt fein, und der Leib fol nicht der Hurerei, jondern dem Herrn dienen; 
o jeid doch nicht den Juden und Griechen zumal und ber Gemeinde Gottes 
anftöpig ! 

Woher hatte denn Paulus, während er zwei Ighre in Ephefus bie 
Begründung ded Ehriftenglaubend neben feinen Zeltmadyergefchäft betrieb, 
dieſe Rachrichten über das in Korinth eingerifjene Umvefen und höchft auf: 
fallende Treiben erhalten? Leute aus Chloe's Gefinde, fchreibt er, hätten 
8 ihm mitgetheilt, daß dort Spiltungen eingeriffen wären, indem fich Einige 
nach Paulus, Andere nach Apollos, Andere nad) Kephas oder Petrus nanns 
ten, Andere endlich Ehriftuslente zu fein behaupteten, Wollten denn aber 
die paulifch und apolliſch und petrifcy oder kephiſch Gefinnten darum etwa 
weniger chriftifch fein, um mit den Ausdrüden der Luther'ſchen Ueberſetzung 
zu reden? ES liegt ſehr nahe, ſich dad Räthiel fo zu erfläten, daß bie Leute 
aus Chloe's Gefinde, die den Paulns in Epheſus befudyten, in ihren etwas 
verworrenen Bericht gemeldet haben werben, es fei außer denen, bie ſich nad) 
den apoftolifchen Autoritäten des Paulus und des Alerandriners Apollos 
nannten, auch noch ein gewiſſer Simon als Berkündiger bed Meſſtas dort 
aufgetreten. Meinte nun vielleicht Baulus, es babe Simon Petrus dort 
durch perfönliche Anweſenheit einen Anhang gewonnen, fo fteht die gefchicht- 
liche Thatſache entgegen, daß Petrus nicht in Storinth gewefen iſt. Wohl 
aber fonnten fich Arthänger des Gegenmeſſias Simon Ehriftusleute nennen, 
ta diefer ja den Glauben an fein eignes Meſſtas⸗ oder Chriftusthun fors 
terte. Und im Hinblid auf ihn allein ift es auch erflärlich, wie Baulus an 
die Korinther Schreiben kounte: nicht und felber verfünbigen wir, ſondern ben 
Meſſias Jeſus ald den Herrn! 

Im zweiten Korintherbriefe ſchreibt Paulus die räthfelhaften Worte: 
Venn der Kommende einen andern Jeſus verfündigt, den wir nicht verfüns 
digt haben, oter ihr einen andern Geiſt empfanget, ven ihr von uns nicht 
empfangen habt, oder ein anderes Evangelium, ald das ihr von und ange- 
nommen habt, fo mögt ihr das ertragen? Ich glaube aber doch um Nichts 
nachzuſtehen den uͤbergroßen Apofteln! Dürfte man bei diefen Worten etwa 
daran denfen, Petrus hätte den Korinthern einen’ perjönlichen Beſuch in 
Ausficht geftellt? Wie hätte aber Paulus von Petrus auch nur die Möglidy- 
feit unterftellen koͤnnen, daß derſelbe einen andern perfönlichen Träger der Meſ⸗ 
fiadtyürde, einen andern Geift, ein- anderes Evangelium verfündige? Hatte 
derjelbe doch ungefähr um diefelbe Zeit an bie Galater geichrieben, daß er 
mit den judenchriftlichen Urapofteln und mit Petrus indbefondere ſich dahin 
geeinigt habe, fie follten da8 Evangelium der Befchneidung, d. h. den Juden, 
er jelber Dagegen den Heiden verfünbigen.. Ein anderer Chriſtus dagegen, 
ein anderer Geift, ein anderes Evangelium — dies hieß ja geradefoviel, ale 
jede gemeinfame Grundlage zwifchen ihm und den Jubenapofteln aufheben. 
Aber gerade dies fchied ihm und die Apoftel des gefreuzigten Meſſias übers 
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haupt von dem Gegenmeſſias Simon. Diefer war ed, der in der That 
einen andern Ehriftus, einen andern Geift, ein anderes Evangelium verfüns 
dDigte. Und wenn etwa bie Leute aus Chloe's Gefinde dem Paulus von 
gar großen Apoſteln meldeten, die dort jeit feiner Abweſenheit ſich aufgethan 
hätten ; fo hätten wir ja eine deutliche Hinweifung auf das apoſtoliſche Baar 
Simon und Eleobius, deren Meffiasprebigt ed in Wahrheit auf ein anderes 
Joch abgefehen hatte, ald die Apoftel des Gekreuzigten. 

Und wie in aller Welt hätte Paulus, ohne einen Erzgegner von ber 
Art des meſſianiſchen Magier Simon im Auge zu haben, dazu fommen 
ſollen, ben forinthifchen Ehriftianern zuzurufen: Ich thue euch fand, daß 
fein durch den Geiſt Gottes Redender Jeſum verflucht? Wie hätte ed ihm 
einfallen fünnen, ihnen am Schlüffe ded Briefes zugurufen: Wenn Einer 
nicht liebt den Seren. (Jeſus), der fei verfluht? Unmoͤglich konnte er 
darunter folche korinthiſche Chriftianer meinen, bie fid) zum Glauben an den 
meffianifchen Ramen Jeſu befannten; er mußte unbedingt Ehriftusleute 
ganz andern Befennfnifles dabei im Sinne haben. Und wenn nun Paulus 
weiterhin gar von falfchen Apofteln und betrügerifchen Arbeitern ſpricht, die 
fich als Apoftel Ehrifti anftellten, als meſſianiſche Verfündiger geberdeten, 
während fie vielmehr Diener des Satans feien, gleichwie ſich ja auch Satan 
jelbft in- einen Engel dei Lichtd verftelle: fo hieße ed unzweifelhaft dem 
Paulus nicht minder wie den Judenapoſteln die Argfte Schmach anthun, 
wollte man unterftellen, Baulus hätte folche Bezeichnungen für Apollos oder 
Simon Petrus gemünzt! Einzig und allein im Hinblick auf foldyes Ge⸗ 
lichter, wie das faubere Paar Simon und Gleobius mit den befannten 
Grundfägen war, laffen ſich jene ftärkften und feindjeligften Ausdrüde unbe» 
dingter Verwerfung, laffen ſich endlich Worte wie diefe erflären: Ziehet nicht 
an fremden Joche mit den Ungläubigen; denn welchen Antheil hat Gerech⸗ 
tigfeit mit Geſetzloſtgkeit oder welche Gemeinfchaft hat Licht mit Finſterniß? 
Wie ftimmt Chriftus zu Belial oder welchen Antheil hat ein Gläubiger 
mit dem Ungläubigen? Oper wie läßt fid, mit Gögenbildern der Tempel 
Gottes vereinigen ? 

Ein fatholifcher Gelehrter, Lutterbeck, hat neuerdings auf Diefe Bezüge 
der Korintherbriefe zum Magier Simon hingewiefen, und es verräth in der 
That große Einfeitigfeit und Engherzigfeit, wenn ein Vertreter der Tübinger 
Simondmythologie Miene machte, auf diefe Auffaffung der Ehriftuspartei 
in Korinth) aus dem Grunde fcheel zu fehen, weil fie unter Fatholifchen 
Schriftforfchern Vertreter findet. Fuͤr den uneingenommenen .gefchichtlidyen 
Blick iſt es gleichgültig, wo ſich die Wahrheit in der Geichichtsauffaflung 
findet, zu deren Requifiten es keineswegs nothwendig gehört, die Geſchichte 
des Urchriſtenthums in den Nebeldunft bloßer Mythenbildung aufzulöfen, 
weil nicht zu läugnen ift, daß allerdings fehr viele geichichtliche Verhältnifte 
jener Zeit durch die trüben Kanäle der frommen-Sagenbildung und Mythen; 
bichtung hindurch gingen. 

Vielleicht. noch in Ephefus, wo ſich Paulus zwei Jahre lang (55 —37) 
aufbielt, möglicher Weile aber erft während feines zweiten. Aufenthalts in 
Korinth (57 —58) fchrieb Paulus feine beiden Briefe an die Theffalonicher, 
in deren Mitte er einige Jahre früher auf feiner Reife durch Maredonien 
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nad; Griechenland den Glauben an ben gefreuzigten Meſſias begründet hatte. 
Die dortigen Nazarener hatten aber nicht blos Berfolgungen von ihren jübis 
ſchen Mitbürgern zu erbulden, fondern der Apoſtel befürdhtet auch, es mörhte 
fie der Verſucher verfucht haben, fobaß fie in ihrer Treue gegen den Herm 
Jeſus und in ihrer Anhänglichfeit wanfend geworden wären und feine Arbeit 
an ihnen vergebens geweien fe. Was war ed nun, was dem Apoftel fo 
übe Beforgnifle erwecken konnte? Hatte der Satan feinen Diemer Simon 
auch bis zu dem Meerbufen Thermaicus auf die macedonifche Halbinfel 
getragen? 
Der Apoftel hatte zu .Theffalonic gelehrt, daß die Erfcheinung bes 
Herrn aus den Wolken des Himmeld zum Gericht nahe bevorfiche. Er 
hatte nicht geahnt, wie daran ber Berführer, der ſich in einen Engel des 
Lichts Fleidete, anfnüpfen fonnte, um den Theflalonichern Fedlich zu verfüns 
digen: Seht nun, die euch verheißene Erfcheinung des Meſſias bin ich! 
Und die Berlegenheit, in die ſich dadurch Paulus gefebt ſah, war in der 
That nicht gering. Jetzt hatte er feine liebe Roth, den Tcheflalonichern in 
Betreff der Exrfcheinung des Herm Jeſus Chriftus vorzuhalten, fie hätten fich 
gar zu vorfchnell in ihrem Sinn erfchüttern und durch Geiſt und Wort und 
vermeintlich von ihm abgeſchickten Brief erſchrecken laflen, als 06 der Tag 
des Herrn wirflich erfchienen wäre. Hier wäre ja ber Ball, befien die 
apoftoliichen Gonftitutionen erwähnen, daß Eleobius und Simon unter bein 
Namen des Meſſias und der Apoftel deſſelben Schriften verbreitet hätten voll 
ber unfinnigften Zehren und gefeglofeften Grunbfäge. Und wie mußte bie 
vorſchnell Verführten ber Apoftel 'ermahnen, fi) doch ja von Seinem in 
irgend einer Weiſe täufchen- zu laſſen, denn der Herr erfcheine nicht, wenn 
nicht zuvor der Abfall von ihm komme und ber Menfch der Sünde, der Sohn 
ded Verderbens, der Widerftehende offenbar werde, ver ſich erhebe über jeben 
Gottesdienſt und über Alles, was Gott genannt werde, fodaß er in den 
Tempel Gottes — die Gemeinde der wahren Gläubigen galt ja in ben 
Augen des Apofteld ald der Tempel Gottes! — ſich feße und fich felber für 
Bott außgebe. | 

Hieß das nicht, mit Fingern auf den Verhaßten zeigen, der bamit 
gemeint war? Aber lefen wir nur weiter! Der Gezeichnete wird nod) 
deutlicher gefchildert! Und jegt kennt ihr das Hinberniß (ruft er den ver- 
führten Theflalonichern zu), was es nod) aufhält, daß der Herr zu feiner 
Zeit offenbar werde. Denn das Geheimniß der Geſetzloſtgkeit wirkt fchon, 
nur bis derjenige, der es jebt aufhält, aus ber Mitte weicht. Und dann 
wird er als der Geſetzloſe offenbar werden, den der Herr durch den Hauch 
feines Mundes vertilgen und durch die Erfcheinung feiner Gegenwart vers 
nihten wird. Denn feine — bes Gefeglofen — Erſcheinung ift nad) ber 
Wirkung des Satans durch jede Kraft und durch Zeichen und Wunder ber 
Lüge und durch jede Täufchung ber Ungerechtigfeit, womit er die Berlorenen 
berüdt, dafür daß fie die Liebe dur Wahrheit nicht annahmen, die zu ihrer 
Rettung diente. Und darum eben fendet ihnen Gott die Wirkung der Ver: 
führung, daß fie der Lüge glauben, damit alle gerichtet werben, welche ber 
Wahrheit nicht glauben, fondern Gefallen an der Ungerechtigkeit haben. So 
betet denn, daß das Wort bed Herrn verherrlicht werde und daß wir befreit 
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werden von den abgeſchmackten und ſchlechten Menſchen; treu aber iſt 
der Herr, der euch befeſtigen und bewahren wird, daß der Boͤſe nicht Macht 
uͤber euch gewinne, und der da Rache nehmen wird an denen, die dem Evan⸗ 
gelium des Herrn Jeſu nicht folgen! 

So ſtände er denn in- dieſer Schilderung des Apoſtels leibhaftig vor 
unfern Augen, der Menfch ver Sünde, der das Geſetz verwarf, der Sohn des 
Verderbens, der fich für Gottesſohn ausgab, der Wibderftchende, der aller 
Orten ein Hemmſchuh für den Fortſchritt des Glaubens an den gefreuzigten 
Meſſias ift, der falfche Prophet, der die Küge feines Meſſiasthums der evan⸗ 
geliihen Wahrheit entgegenftellt und die. Menfchen verleitet, den Apofteln 
der Wahrheit nicht zu glauben ; er ftände vor und im Gewande ber Kräfte, 
Zeichen und Wunder, womit der feindfelige Samariter die Leichtgläubigkeit 
der Menge auch dort berüdte, wo der Zeltwirfer Baulus kraft feiner apofto- 
lichen Berufung einen Tempel Gotted und des heiligen Geiſtes hat auf- 
bauen wollen. Freilich bat der Tübinger Urheber der Simondmythologie, 
welcher die im ganzen Eirchlichen Akterthume als unbezweifelt acht geltenden 
Theflalonicherbriefe dem Apoſtel abſpricht, trotz dieſem uͤberraſchenden Augen⸗ 
ſcheine die Frage aufgeworfen, man moͤge doch ſagen, wen in aller Welt der 
Apoſtel unter dem Hemmenden oder Aufhaltenden, deſſen luͤgneriſches Pro⸗ 

pheten⸗ und Wunderthum er hier ſchildert, gemeint haben köͤnne. Du Lügen⸗ 
ſohn, wie nennſt du dich? Da könnte man aber in der That mit Mephiſto 
aus Simond Munde die Antwort geben: Die Frage jcheint mir Fein für 
einen, der dad Wort ſo fehr verachtet und weit entfernt von allen Schein, 
nur in’ der Wefen Tiefe trachtet. Denn iin Augeficht jener Schilderung, die 
der Apoftel von dem gefeglofen, magiſchen Luͤgenſohne Gottes gibt, kann 
man ohne Mühe aus dem Weſen ven Namen lefen! Der falfche Meffias 
ift e8, ber mit der Liigenpredigt von feiner Göttlichkeit und mit feinen Teufels» 
wundern die Wiederkunft ded wahren Meſſias aufhält! Hat man freilich 
die Perſoͤnlichkeit des Magiers. erft aus dem apoſtoliſchen Zeitalter hinaus⸗ 
geworfen, fo iſt es fein Wunder, wenn man auch mit ber kritiſchen Diogenes: 
laterne-am hellen Tag ihn felbft da nicht zu finden im Stande ift, wo er mit 
Händen zu greifen ift. 

Mag nun ber heidenbekehrende Zeltwirker noch in Epheſus ober bereite 
zu einem zweiten Beſuch in Korinth geweſen ſein, als er das Unkraut aus 
dem Tempel Gottes zu Theffalonich auszujäten verfuchte: der famaritiiche 
Razarenerfeind blieb in eifriger Wanderluſt fchwerlich hinter Paulus zurüd. 
Der Tempel Gottes in Ephefus, die dortige Nazarenergemeinde, war mit 
der Entfernung des Gründerd derfelben ihrer Säule beraubt; wäre es fo 
wunderlich gewefen, wenn der Lügenmeſſias Sich in. des Tempels Mitte geſetzt 
und fich dafür audgegeben hätte, daß er Gott fei? Zu der reichen und 
üppigen lydiſchen Handelsſtadt an den Mündungen bed Cayſterſtromes hatte 
der Magier von Theflalonicy oder Korinth, gerade foweit, als Paulus von 
Ephejus nach Korinth oder Theſſalonich. Und dort an den Geſtaden des 
Mittelmeeres hatte weder ein früherer Jünger, als ein anderer Menander, 
den Meiſter zu überbieten ſich herausgenommen; noch gab es damals dort 
einen chriſtlichen Patriarchen als Nachfolger auf dem apoſtoliſchen Stuhle 
jenes heiligen, Theologen“, den die chriſtliche Sage offenbar erſt einige Zeit 
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fpäter unter dem Namen bed Johannes, des Verfaſſers ver Offenbarung, 
während der Drangtale des jüdischen Krieges in Epheſus Icben laßt, wo ſich 
jein Gedächtniß noch jest unter den Trümmern der alten Stadt in dem Na⸗ 
men des Fleckens Aja⸗Soluk oder Hagiafouluf (des heiligen Theologen 
Stadt) erhalten hätte. 

Und. eben diefer „heilige Theologe“, der Dffenbarer Johannes, weift 
uns auf die Epur des judenfeindlichen Wanbernagierd und Gegenmeſſias in 
iener großen Eleinafiatifchen-Mutterftadt des magiſchen Treibend und Aber: 
glaubend. Der Berfafler diefer furz vor der Zerftörung, Serufalemd, im 
Jahr 68 oder 69 abgefaßten Schrift erzählt, daß er ſich auf der in der Nähe 
von Epheius gelegenen Infel Patmos aufgehalten und dort im Geſicht an 
ten Tag der Ericheinung ded Herrn verfegt worden fei. Er richtet feine 
Dffenbarungen an die Ehriftengemeinden von fieben in der Umgebung von 
Epheſus gelegenen Städten. In fieben furzen Briefen fchildert der Verfaffer 
die Firdhlichen Zuftände biefer Gemeinden unter Bezugnahme auf dafelbft 
herrichende Gegenſaͤtze, Zuftände alfo, bie zur Zeit der Abfaffung des Buches 
bereit8 vergangen waren, die aber der Berfafler ald gegemvärtige fchildert, 
weil er fi) um eine. Reihe von Jahren in den Zeitpunkt feines Aufenthakte 
auf Batınod zurücverfegt, um die bis zur Zeit der wirklichen Abfaffung des 
Buchs verflofienen, für die Geſchicke des jungen Chriſtenthums wichtigen 
Ereignifle in jeltiamen Bildern und Gleichniſſen als Borverfündigungen hin⸗ 
zuftellen. , 

Wider die Gemeinde zu Epheſus hat er dies, daß fie von ihrer erften 
Liebe abgefallen feien und ihre erften Werke verlaffen hätten. In Erwägung 
bed Umſtandes, daß dort-furz zuvor der. Heidenapoftel mit Erfolg gewirkt 
hatte, ſo fann diejer Tadel nichts anders enthalten, als daß fic von ben 
Grundjägen des jüdiichen Chriſtenthums der Urapoftel zu den Lehren des 
Heidenapofteld abgefallen feien, welcher die fortwährende Gültigkeit des ınos 
faitchen Geſetzes für die Ehriften aufgehoben wiflen wollte. Dafür verlangt 
der Verfaſſer, follten fie Buße thum! Aber dies erfennt er an ihnen au, 
daß fie diejenigen ald Lügner erfunden hätten, bie ſich Apoftel (Chriſti) ge: 
nannt hätten und ed nicht feien ,. daß fie die Werke der Nifolaiten haßten, 
die auch er haſſe. Wen meint er unter diefem fchlimmern Yeinde? Er 
erklärt fich genauer über diefe Nikolaiten , die auch in der Gemeinde zu Per⸗ 
gamus, an weldye der dritte Brief gerichtet ift, ihren Anhang hatten. Ich) 
weiß, fchreibt er an fie, wo du wohnft und wo der Thron Satand ift, und 
daß du den Namen Ehrifti nicht verleugneft. Aber du haft Eolche in Deiner 
Mitte, weldhe an ver Lehre Bilcams fefthalten, ber den Balaf lehrte, vor 
den Söhnen Iiraeld Aergerniß aufzurichten und Götzenopfer zu eflen und 
Hurerei zu treiben. Gerade ebenfo haft auch du Solche, welche fich zur Xehre 
der Nifolaiten halten und das hafle ich. Er ermahnt fie, Buße dafür zu 
thun, fonft ‚werde Chriftus gegen jene kaͤmpfen mit dem Schwert feines 
Mundes. 

Nikolaiten iſt nur griechiſche Ueberſetzung von Bileamiten; das hebräiſche 
Bileam bedeutet Volksverderber, das griechiſche Nikolaiten Volksbeſieger. 
Der in den moſaiſchen Buͤchern vorkommende Bileam war zwar als ein 
Prophet Jehovahs goͤttlicher Eingebungen theilhaftig, aber doch nicht vom 
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wahren Beifte befeelt, ein falfcher Prophet, von welchem der Moabiterfönig 
Balaf verlangte, daß er das Volk Ifrael verfluchen follte. Aber der Engel 
bed Herrn trat.ihm wiederholt in den Weg und Bileam felbft, heißt es, ſah 
ihn mit bloßem Schwert in der Hand fich im Wege fiehen. Und wie Bileam 
jeldft dieſem verfichert, von diefem Widerſtande nichts geahnt zu haben, fo 
fegnet er zulegt dad Volk Ifrael, anftatt den von ihm verlangten Fluch aus» 
ufprechen, und weifjagt den aus Jakob aufgehenden Sten und das aus 
5* kommende Scepter, d. h. den Meſſtas. Das konnte aber nicht hin⸗ 
dern, daß dieſen Weiſſager Bileam zuletzt die Kinder Iſrael mit dem Schwert 
erwürgten. 

n der Geftalt dieſes Bileam fchildern nun zwei Vertreter jübifcher Ans 
fhauungsweife am Eingange und am Schluffe ded apoftolifchen Zeitalters, 
der Alerandriner Philon und der pharifälfch gefinnte Joſephus das heillofe 
Treiben aller falfchen Propheten überhaupt, und die fpätere jüdifch-rabbinifche 
Sage madıt diefen Bileam zur Seele aller gegen Mofe angezettelten Raͤnke, 
obgleidy fie ihn daneben als großen Propheten anerkennt, ber bie ganze Ge⸗ 
fchichte Iſraels, mitfammt den Schidfalen des Meffind vorausgelagt hätte. 
Dürfen, ja müffen wir nun annehmen, daß dem Berfaffer der Offenbarung 
Johannes die überlieferten Züge in der vorbilblic, gewordenen Geftalt Bi⸗ 
leamd gegenwärtig waren; fo werben bie weientlichen Züge dieſes Bildes 
auch demjenigen entſprechen müflen, was er Aehnliches in feiner Gegenwart 
mit jenem feinen Leſern geläufigen Namen bezeichnen wollte. Nicht noth⸗ 
wendig zwar würde mit der Hinweiſung auf die Lehre Bileams der Offen⸗ 
barer Johannes gerade einen einzelnen falfchen Propheten haben bezeichnen 
wollen; cr Eönnte in der überlieferten Figur Bileams auch blos den allge= 
meinen Träger einer ganzen Geiftesrichtung, eines gewiſſen ‚falfchen Prophe⸗ 
tenthums überhaupt haben bezeichnen wollen. Nur aber nicht etwa heid⸗ 
nifched Propheten: und Magierthbum und gar noch weiter heipnifches Weſen 
überhaupt ; denn Bileam wird im A. 3. ausbrüdlich ald en Prophet Jeho⸗ 
vahs bezeichnet, in welchem gleichwohl nicht ber rechte Geift wirkſam geweſen 
fei, und außerdem behält er durchweg eine Beziehung auf das mefflanifehe 
Ziel alles ifraelitifchen Prophetenthums. “Die Bileamiten oder mit griechi« 
chem Ausdruck die Rifolaiten des Offenbarerd Johannes fönnen fomit, 
wern nicht die wejentlichen Züge in ber überlieferten vor⸗ "und urbildlichen 
Geftalt Bileams geradezu verwilcht werben follen, nur Anhänger eines falfchen 
meiftanifchen Prophetenthums fein, weldye mit dem durch den nazarenifchen 
Meifind vertretenen Prophetenthume auf’ deinfelben Boden bed gemeinfamen 
Volkslebens ftehen. 

Kurz, wir werben auch hier wiederum auf den famarttifchen Magier 
und falfchen Meſſias Simon gewieſen, welcher den Apofteln des Juden 
meſſias ein fortmährender Stein bes Anftoßes war. Auch die Kirchenväter 
beziehen die Andeutungen des Dffenbarers Johannes auf die Anhänger des 
famaritiichen Magierd und andere Irrlehrer ähnlicher Geiſtesrichtung, welche 
alle mit falfhem Ramen Rikolaiten genannt worden feien, alfo nicht etwa 
auf einen Seftenftifter Nikolaus zurüdzuführen find. Sie werden auch von 
den Kirchenvätern, den Andeutungen des Dffenbarers Sobannes entfprechend, 
als Liebhaber fleifchlicher Luͤſte und gefeglofer Gefchlechtögemeinfchaft, als 
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vom heiligen Geift entblößt und dem Meſſias Jeſus fremd bezeichnet, gerade 
wie wir die Orundfäbe Simons fennen. 

Auch unter den Bildern feiner nachfolgenden überfchwänglichen Schils 
berung der ben Tag bed Herrn voraufgehenden Vorgänge gibt der Offen- 
barer Johannes, ohne Namensnennung, dem falfchen Propheten und Gegen- 
meffiad einen Phatz, den man nur verfennen kınn, wenn man dem famariti- 
fhen Magier in der Gefchichte der apoftolifchen Zeit überhaupt feinen Platz 
einräumen will. Zwei Thiere fieht der Offenbarer in feiner VBerzüdung fich 
erheben, das eine aus dem Meere, das andere aus dem Lande. Die Aus- 
feger find darüber einig, daß im erften Thiere die eine dem jungen Chriften- 
thume feindliche Gewalt, die römifche Weltmacht in ihrer Vertretung durch 
Nero vorgeftellt, deſſen Wiederkehr damals, als ber Berfafler fein Buch 
ſchrieb, Furz vor ber Zerftörung Serufalems, im Morgenlande allgemein 
erwartet wurde. Dad andere Thier ftellt nach der eignen Erklärung bes 
Dffenbarerd Johannes — nicht einen, fondern — ben falichen Propheten 
vor, in deſſen Perſon der Drache, d. h. Satan, feine geiftige Kraft nieder 
legte. Dieſes Thier, dad aus dem Lande — für den Berfaffer offenbar 
das Morgenland, im Gegenfate zu dem überm Meere liegenden Rom — 
aufftieg, hätte zwei Hörner, gleichwie das Lamm, unter defien Bilde ber 
Dffenbarer den Meſſtas —* vorſtellt. Der falſche Prophet wird ſomit 
neben dieſen geſtellt, mit demſelben verglichen, alſo deutlich genug als deſſen 
Gegenmeſſias bezeichnet. Der falſche Prophet und falſche Meſſtas tritt mit 
dem erfien Thiere, der dem Chriftenthume feindfeligen römifchen Weltmacht, 
dem Kaifer Nero in nähere Beziehung. Er thut die Macht deſſelben vor 
defien Augen fund. Er bringt die Erde und ihre Bewohner dahin, den Nero 
anzubeten und thut große Zeichen, indem er fogar vor den Menfchen Feuer vom 
Himmel auf die Erde herabfteigen läßt. Und durch die Zeichen, bie ihm 
gegeben find, vor Rero zu thun, verführt er Die Bewohner der Erbe. Er 
fordert biefe auf, daß fie dem Kaifer ein Bild machen follten, und’ed ward 
ihm gegeben, biefem Bilde Geift einzuhauchen, fo daß daflelbe redete und noch 
dazu bewirkte, daß Alle, die das Bild nicht anbeteten, getöbtet wurben. Aber 
diefe Wunder, verfichert der DOffenbarer, werben dem falfchen Propheten 
doch Nichts nuͤtzen. Denn es geht aus feinem Munde ein unreiner Geift 
Satans aus, welcher Wunder thut und die Könige der Erde zum Streit auf - 
den großen Tag bed Herrn verfammelt, Aber der falfche Prophet, ber bie 
Wunder vor dem Kaifer that, wird fammt diefem lebendig in ben feurigen 
Schwefelpfuhl geworfen und der Satan zu ihnen. 
Wir laffen ſie einftweilen hier braten und fragen, mit welchem Rechte 
der Tübinger Urheber der Simonsmythologie nur in dem erften Thier bes 
Dffenbarerd eine perfönliche Vertretung der heidnifchen Weltmacht in der 
geichiähtlich wirklichen Perfon Reros erblidt, dem zweiten Thiere dagegen, 
das der Offenbarer ausbrüdfich als den falfchen Propheten und Meſſtas bes 
zeichnet, nur eine erbichtete Perfoͤnlichkeit zugeftehen will, in welcher die Ein⸗ 
bildungsftaft des Offenbarerd nur das heidniſche Magierwefen überhaupt zu 
einem Inbegriff zufammengefaßt hätte, . Die ganze Schilderung bes zweiten 
Thieres ift der Art, daß jeder Leſer, der von-dem Treiben des Magierd und 
falfchen Meſſias Simon jemals etwas auch nur von Weiten gehört hat, 
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unmwillfürlich an diefen denfen mußte, auch wenn der Offenbarer nicht felbft 
durch die Vergleichung des falfchen Propheten mit dem wahren Mefftad, dent 
Zamme, den beutlichiten Fingerzeig gegeben hätte, wer damit gemeint fei. 
Selbſt die Zeichen, welche ber falfche Prophet, in defien Geftalt ſich Satan 
verkleidet habe, vor Nero thut, erinnern an die Wunder des Magierd Simon, 
und was dad Rafetenfeuer betrifft, das derſelbe ald magifcher Yeuerwerfer 
vor den Zufchauern vom Himmel auf die Erbe fteigen ließ, fo findet fich dieſes 
in dem Feuer wieder, welches nach einem Zeugniß aus dem vierten Jahrhun⸗ 
dert die Anhänger Simons über dem Taufwaffer bei der Bornahme ihrer Tauf⸗ 
bandlungen ericheinen ließen. = 

So hätte alfo die Nachricht der Kirchenväter, wonach der famaritifche 
Magier und falfche Prophet unter der Regierung Neros in Rom geweien 
wäre, an dem Zeugnifle des DOffenbarers einen noch dem apoftolifchen Zeit- 
alter felbft angehörenden beftimmten gefchichtlichen Hintergrund. Che wir 
ihm jedoch dorthin folgen, haben wir noch eine britte Spur in der Offen- 
barung Johannes .feftzuhalten, die und noch in einer andern Iydifchen Stadt 
in der Umgebung von Ephefus auf den Unvermeidlichen ftoßen läßt, fo 
zwar, daß wir überrafcht rufen: Helena, bift bu auch da? Nahe bei Per⸗ 
gamus lag die Stadt Thyatira am Fluſſe Lyfus. An ber dortigen Gemeinde 
hat das Lamm Gottes, Jeſus Meſſias, m deſſen ' Namen der Offenbarer 
fpricht, Dies auszuſetzen, daß man dort cin Weib Jeſabel freigewähren faffe, 
welche ſich eine Prophetin heiße und mit ihrer Lehre die Knechte des Meſſias 
Jeſus zu Hurerei und Gößenbienft verführe. Obgleich ihr der Herr Zeit 
Buße zu thun, gegeben babe, fo wolle fie doch nicht ablaffen von ihrer 
Hurerei; darum wolle. er fie auf ein Lager werfen und bie mit ihr Ehebruch 
Treibenden in große Trübfak, wofern fie nicht bereuten und von ben Werfen 
des Weibes abliegen. Aber ihre Kinder (Anhänger) wolle er in gewiflen 
Tod bringen. Wie viele Andere aber in Thyatira feien, welche diefer Lehre 
nicht anhängen und die Tiefen bed Satans nicht erfannt haben, auf fie wolle 
er nicht eine andere Laft werfen, Wer dagegen überwinde und bie Werfe 
Jeſu bis and Ende feithalte, folle über die Heiden Gewalt befommen. 

Wer war diefed Weib Iefabel? Und was bebeutet ihre vor» unt 
urbildliche Geſtalt dem in bildlichen Andeutungen redenden Offenbarer? Zur 
Zeit des göttlichen Propheten Elin lebte Iſabel, die Tochter eines ſidoniſchen 
Königs und Gemahlin des Königs Ahab, der zu Samaria über Iſrael 
herrichte und dort dem Gotte Baal einen Altar baute. Bon diefer Ifabel 
heißt e8 in den Büchern ber Könige, daß fie die Propheten Jehovahs aus⸗ 
rottete und mit den Baalspropheten Gemeinfchaft hatte, den Naboth aber 
fteinigen und tödten ließ, weil fich diefer weigerte, feinen Weinberg dem 
König zu verfaufen. Als aber fpäter der vom Propheten Elifa zum König 
von Samarien gefalbte Jehu dort einzog, ließ er die Iſabel megen ihrer 
Hurerei und Zauberei zum Fenſter berabflürzen und zertreten, damit bie 
Hunde ihr Fleiſch fräßen und man nicht fagen könne; das fei Iſabel! 

Diefe Züge in dem gefchichtlich überlieferten Bilde der Ifabel weilen in 
ähnlicher Weile, wie Bileam auf ben falfchen Bropheten und Magier Si- 
mon, vor⸗ und urbildlich auf deſſen Genofim Helena, von welcher wir feinen 
Grund haben, nicht anzunehmen, fie werde auch nach Gelegenheit.und Um- 
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ftänden auf eigne Rechnung ihr Geichäft getrieben haben. Eamarien ift der 
Schaupla des Treibend ihres gefchichtlichen Vorbildes, fie ift phönizifcher 
Herfunft,.fie treibt Zauberei und Hurerei, verfolgt die Propheten Jehovahs 
und hält es mit den gottlofen Baaldpropheten: gab ed beutlichere Finger: 
zeige für die Lefer der Offenbarung, wer unter der Sfabel und ihrem Anhange 
vom Berfafler gemeint ſei? Daß aber die Partnerin Simond auch ihren 
eignen Anhang hatte, geht aus einer Bemerkung des Kirchenvaterd Origenes 
hervor, daß Anhänger Simons, welche die Helena verehrten, auch Helenianer 
genannt worden feien, wie es denn auch bereit burch Irenäus, aus bem 
zweiten Jahrhundert, bezeugt ift, daß die Simonianer ihrem Meifter und 
der Helena Bildfäulen errichtet und jenen in der Geftalt des Zeus, dieſe in 
der Geſtalt der Minerva verehrt hätten. Und der Kirchenvater Auguftin will 
wiſſen, daß ſolche Bilder audy zu Rom in das Anfchen von Götterbildern 
öffentlich eingefegt worben feien. 

Zu Rom alſo hätte der abenteuerliche Samariter die eigentliche Ver⸗ 
Härung feiner angemaßten Göttlichfeit erlebt und bie Krone feined chrgeizigen 
Strebend erlangt. Zu Rom unter den Augen Neros läßt der Offenbarer 
Johannes den-Lügenpropheten und falſchen Meſſias den Gipfel feiner magi⸗ 
ichen Wirkfamfeit erreichen. Weifen nun die Spuren feined Treibend, denen 
wir in Korinth, in Theflalonich, in der Umgebung von Epheſus begegnet 
find, auf die legte Hälfte des ſechſten Jahrzehnts, in die Jahre 56— 60, und 
war ˖im Jahr 60 oder 61 der heidenbefehrende Gegner des Volksverfuͤhrers 
Simon vom Landpfleger Feſtus zu Caͤſarea in Haft geſetzt worden, um ge⸗ 
legentlich nach Ron eingefchtfft und ver das Urtheil des Kaiſers geftellt zu 
werben ; fo werben wir nicht fehl gehen, wenn wir um eben bicjelbe Zeit, 
da Baulus vom Schauplake- feiner Wirkſamkeit in Kleinafien abtrat, audy. 
ſeinen Nebenbuhler und Gegenfüßler zum zweiten Mal nach Rom aufbrechen 
laffen, um ihm dort in den legten Scheinerfolgen weltlichen Ehrgeizes b 
Rang abzulaufen. 

Daß Nero ben magiſchen Künſten befonders günftig geweien und Ma⸗ 
gier zu feinen Todtenbeichwörungen -benugt habe, wird von den Römern 
Plinius, Sueton und Dio Caſſtus gemeldet, und wenn ein Mann von der 
Art Simond auch auf vornchmer und hochfiehender, dem Aberglauben 
geneigter Frauen Gunft Werth gelegt haben wird, fo durfte er bei ber Ge⸗ 
mahlin Reros, der Poppaͤa Sabina, ſchon hoffen, einige Beachtung zu fin⸗ 
ven. Denn diefe war nad) dem Zeugniß des Joſephus gottesfürchtig, und 
Tacitus meldet von ihr, daß fie fich zu ihren Geheimniſſen vieler Wahrfager 
bevient hätte, der abfcheulichften Werkzeuge bei ihrer Ehe mit dem Kaifer. 
Dort war Simon am rechten Plate; er konnte hoffen, noch in feinen alten 
Tagen fo viel Spreu und Stoppeln irdifchen Ruhmes zu ernten, al& feiner 
eitlen Seele als Stachel nöthig war, um ein durch ein Menichenalter hin- 
durch in Betrug und Gaufelfünften verbrachted Leben ald ein Schwärmer 
vom reinften Wafler zu befchließen. ö 

Richt bloß Sueton in feiner Lebensgeſchichte Neros, fondern auch der 
heilige Ehryfoftomuß in einer feiner Reden erzählen von einem Menfchen, der 
am Hofe Neros ſich anheilchig gemacht hätte, als ein zweiter Ikarus öffent- 
lich einen Verſuch zu fliegen anzuftellen, leider aber ſei der Verſuch mißgluͤckt 
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und der Waghals fei herabgeftürzt und habe den naheſtehenden Kaiſer felber 
mit. feinem Blute befprigt.. Die vermeintliche Kunſt des Fliegens befand 
fich ja auch im Programm der Machtwirkungen, deren fi) Simor bei feinem 
Auftreten auf der Schaubühne der Welt gerühme hatte. Was hindert, in 
jenem ungenannten neuen Ikarus den famaritifchen Gaukler zu erfennen, 
ber fich ja Kberhaupt gern hoch verftieg und dem Teine Rarrheit zu wunder⸗ 
ih war? Und fo weiß denn eine ganze Schaar von Zeugen unter den chr- 
lichen Kirchenvätern von dem Flugverſuche des Magiers unter Neros Augen 
zu erzählen. Den einfachften und älteften Bericht hievon geben die apofto- 
fifchen Eonftitutionen, obwohl auch hier bereitd Petrus mit hinein verwebt 
ift, der den Sefusfeind zum Yale bringen muß. Als der Tag fam, an 
welchem ber Gaukler dad Schaufpiel ded Ylugverfuchs in Ausficht geftellt 
hatte, hätte das fchauluftige Volk audy den Petrus aufd Theater gezogen, 
um von ber Kunft feines Gegners Zeuge zu fein. Während nun Alle in 
geipanntefter Erwartung geweſen feien, bätte — ber ohne Zweifel durch 
Faſten vorbereitete — —88 ſtill fuͤr ſich gebetet. Als ſich aber der Ma: 
ier mit feinen angefügten Ikarusfluͤgeln wirklich in bie Lüfte erhob, Hätte 
—* mit ausgeſtreckten Händen im Namen Jeſu zu Gott gefleht, den 
gottlofen Menfchen zu verderben und bie -zur Verführung der Menichen 
dienenden teuflifchen Kräfte zu. vernichten. Wenn ich ein Mann Gottes und 
wahrer Apoftel von Ehriftus Jeſus bin, fo hätte er darauf laut dem in bie 
Lüfte fich erhebenden Sohne Satans nachgerufen,, fo befehle ich den böfen 
Kräften des Volföverführers, von ihrer Wirkung nachzulaſſen, damit er aus 
der Höhe herabſtürze und zum Gefpötte der von ihm Betrogenen werbe. 
Und kaum hätte er diefen frommen Wunfch ausgefprochen, jo jet ber von den 
. Kräften verlaffene Simon unter großem Geräufch mit zerbrochenen Hüften 
und Fußſohlen zu Boden geflürzt. Bon biefem offenbaren Gotteögerichte 
überführt, feten viele feiner. Anhänger alſobald von ihm abgefallen, währent 
nur Einige, die feined Falles wuͤrdig geweien, feiner unglüdfeligen Lehre 
treu geblieben wären. So hätte der erfte gottlofe Anhang Simons in Rom 
einen ftarfen Stoß erhalten. ? _ 

Arnobius und Cyrillus, Ambroſius und Theoboret und andere Kirchen⸗ 
väter nahmen diefe Erzählung auf Treu und Glauben an. Andere malten 
biefen Flugverſuch des feindfeligen Magier, deflen vermeintliche Himmelfahrt 
Petrus zu Schanden — haͤtte, weiter aus und erdichteten eine Erzaͤhlung 
von einem gewiſſen Marcellüs, dem Sohne des Stadtpräfeeten von. Rom, 
ber aus einem Anhänger Simons ein Schüler des Petrus geworben fei und 
in einer. von ihm verfaßten @efchichte des Betrus und Paulus eine weit- 
läufige Verhandlung zwiſchen dem Kaifer Nero und ben beiden Apofteln 
Jeſu auf der einen und dem Magier Simon auf der andern Seite berichtete, 
die enblich nach mancherlei andern Gaufeleien Simons mit ber Entlarvung 
vefielben in Folge des ſchmaͤhlich verunglüdten Flug⸗ oder Himmelfahrts- 
verfuch® fchließt. s 

Ein gewifier Abdias weiß dann noch weiter zu erzählen, wie Simons 
behauptete Wunderfraft, Todte zu erwecken, durch ben darin glüdlichern Pe⸗ 
trus zu Schanden.gemacht worden fei. Wie ed fi damit auch verhalten 
haben möge, fo viel iſt gewiß, daß feit-feinem mißglüdten Flugverfuche der alte 
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Gaukler einige Schwäche in Knöcheln und Hüften verfpürte, die zu befeitigen 
ihm aud) dann ſchwer geworden fein dürfte, wenn er fie mit wunderwirken⸗ 
dem Provenceröl einreiben zu fönnen das Gluͤck gehabt hätte. Er mochte 
jest im feinen alten Tagen, nady jenem Unfall, eine Art moralifchen 
Kapenjammers verjpürt haben, ber fich mit einer gewiſſen empfindfamen 
Stimmung verband, woraus ſich der Schritt erflären mag, mit welchem er 
feine Lebendlaufbahn in der Kaiferftadt befchloß. Der Mann, dem in feinen 
jüngern Jahren die ind Weberfchwängliche fchwärmende Einbildungsfraft 
zuerft die Flügel des Ehrgeized in Schwung gefegt hatte und deſſen ganzes 
Leben eine fortdauernde Lüge, eine aus Selbftbetrug erzeugte Täufchung 
Anderer war, verfchmähte ed, nad) Einbuße feiner Kräfte, feine alten Tage 
unrühmlich und Iendenlahm, ald Krüppel zu verbringen. Er nahm ven 
Reft von Schwärmerei, die ihm neben -allen feinen betrügerifchen Sünften 
ſtets den Kopf verrüdt hatte, zu Hülfe und befchloß, feinem thatenreichen Les 
ben dadurch ein Ende zu machen, daß er nicht etwa, den Tübinger Simons- 
mpthologen zu Gefallen, ald Sem⸗Herakles fich einen Scheiterhaufen anzün- 
den ließ, wie es hundert Jahre fpäter ein cyniſcher Philofoph Peregrinus 
Proteus that, fondern daß er ſich von feinen Jüngern lebendig begraben ließ, 
um dabei durd) die prahlerifche Verheißung, er werbe am dritten Tage auf- 
erftehen, die Leute, die e& ihm glaubten, noch drei Tage in Spannung zu 
erhalten. So wenigftens erzählt und der Verfafler der erft neuerdings auf: 
gefimdenen Keßerwiderlegung aus ber Zeit des Origenes. Aber (jo fügt der 
Berichterſtatter Hinzu) die Jünger thaten nun zwar, was ihnen ber Meifter 
geboten hatte, der einſt den Stehenden ſich nannte, jebt an Lenden und 
Knöcheln lahm unter einer Platane figend lehrte; aber er verblieb, wo er war, 
denn er war nicht Chtiſtus! 

So hatte der Mann feine Rolle audgefpielt: als Schwärmer und Bes 
trogener feiner ausfchweifenden Einbildungsfraft begann er dad Vorſpiel 
jeiner öffentlichen Wirffamfeit ,. die ein Gewebe von Gaufeleien und Beirug 
war, um mit ſolchem tragifchen Poffenfpiele, das er in Rom aufführte, zu 
ichließen. In einer fo verworrenen, gährenden und von den härteften Gegen- 
jagen jo zerrifienen Zeit, wie biefenige war, in die den Simon fein Geſchick 
geftellt hatte, fonnten die Gaukeleien eined Magiers fein Hinderniß fein, um 
einem Manne von überdied fo hervorragenden geiftigen Gaben und unzweifel: 
hafter Gewalt über die Gemüther der Menſchen auch über den Tod hinaus 
einen Anhang zu erhalten. Er hatte Gedanken ausgefprochen, bie neu und 
kühn genug waren, um Menſchen von ähnlicher Erregbarkeit der Einbildungs⸗ 
kraft, von gleich flarfer Sinnlichkeit und gleich ungezügelten Leidenſchaften 
zum Anfchluß an ihn zu bewegen, der eine außerordentliche Sendung für fid) 
in Anfprudy nahın und ganz ber willensftarfe Mann erfchien, um dieſen 
Anſpruch geltend zu machen. Auf. wie lange derfelbe freilich vorhalten 
würbe und ob er gegen.ben heiligen Exrnft einer andern geiftigsfittlichen Le⸗ 
bengrichtung, bie gleichzeitig ald Sauerteig in die Welt eindrang, ſich auf 
die Dauer balten zu fönnen im Stande wäre, dies war eine andere Frage. 

Bon Samarien war das Mefftasthum Simond ausgegangen, durch 
deffen magiiche Wunder fich faft alle Samariter hatten täufchen laſſen. Nod) 
hundert Jahre fpäter war Samarien ein Herd ber gottlofen und trügerijchen 

Noad, Pſyche. II, 21 
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Lehre Simons, wie died der um's Jahr 140 Chrift gewordene Samariter 
Juſtin der Märtyrer bezeugt. Sein Zeugniß wiegt um fo fchwerer, als er 
befennt, daß auch er in feinen früheren Lebensjahren zu jenen Berführten ge⸗ 
hört und ein eben in Hurerei und allem Schmuge verbracht, magiiche Künfte 
geübt und die Wege bed Geldes und ber Schaͤtze mehr als Alles geliebt habe. 
Erft durch die von unferm Iefus nach feines Vaters Willen kommende Gnade, 
verfichert er, fei eine Offenbarung Chriſti am ihm geichehen,, fo daß er aus 
dem Heuer gezogen und von feinem frühern Suͤndenſchmutze gereinigt worben 
und von jenen teuflifch Berführten abgefallen fei und fortan die in feinem 
Volke herrſchende gottlofe und trügerifche Simonslehre verachtet habe *). 

Der Waizen, den die Apoftel ded Nazareners ausgefäet hatten, wuchs 
auch nady ihrem Wegfcheiden fröhlich fort. Aber nicht mirider auch das Un- 
fraut, das der Satan in dad Waizenfeld des Evangeliums gefäet hatte. 
Diejenigen Urkunden ves Neuen Teſtaments, welchen eine unbefungene Ge⸗ 
ſchichtsforſchung des Urchriſtenthums ihre Entftehung erſt im nachapoftolifchen 
Zeitalter nachgeriefen hat, bezeugen beutlich genug, daß am Schlufle des 
erften und beim Beginne des zweiten Jahrhupderts unferer Zeitrechnung neben 
dem Befenntniß bed wahren Namens Ehrifti, dem Glauben an den Raza- 
rener, aud) eine Weisheitslehre des falfchen Namens Chrifti beftand, deren 
Duelle und Wurzel die Kirchenväter feit den Tagen Juſtins des Märtyrerd ein- 
ftimmig auf den Magier und falfchen Chriftus Simon zurüdführen und von 
deren Anhängern Juſtin felbft verfichert, daß fie. ſich Chriftianer genannt, 
aber den Namen Chriſti nicht ınit Recht führten. | 

Es war fein Jahrhundert vergangen feit dem Abtreten der Apoflel des 
Razareners vom Schauplape der Gefchichte,, fo hatte fi aus dem Anfangs 
fo unfcheinbaren Keime des Glaubens an den Razarener eine chriftliche Glau⸗ 
bens⸗ und Weisheitslehre ausgebildet, welche die Grundlage ber feitdem 
weiter entwidelten firchlidy » chriftlichen Glaubendwiflenichaft geworben: ift. 
Gleichermaßen aber hatte fi) daneben aus der Saat des falichen Pro⸗ 
pheten und Gegenmeifiad Simon ein reichverzweigter Stamm von Lehren 
entwidelt, welche in den Augen ber Kirchenväter als ein falſches, ketzeriſches, 
mit aller griechiſch⸗roͤmiſchen Geiftesbildung audgerüfteted Gegenchriſtenthum 
erfchienen, dem fie nicht eifrig genug entgegentreten zu fünnen glaubten. Die 
Offenbarung bed göttlichen Gedankens als bes fleiſchgewordenen göttlichen 
Worted ward ald Summe bed apoftolifchen Glaubens im Taufbeienntniffe 
der Nazarener auf den Namen bed Vaterd, ded Sohnes und bes heiligen 
Geiſtes in einen einfachen, beziehungsreichen Ausdruck gebracht, der, Schritt 
für Schritt mit neuen Anfchauungen und Lehrbeftimmungen erweitert, all⸗ 


*) Juſtins Apologie I, 14 u. 86, in der Ausgabe von Dito I, ©. 164 u. 230. 
Apologie I, 185 (Otto I, ©. 314). Geſpraͤch mit dem Tryphon, 116 (bei Dtto II, 
©. 384 f.). Den Tübinger Simonsmythologen fcheinen dieſe wichtigen Stellen son ent: 
gangen zu fein! Und wenn Nichte im Wege ftcht, daß ber Mann, der nach feiner Bekeh⸗ 
zung feine Feder zur Ehre des Chriſtenthums führte, bis er (166) als Märtyrer Rarb, vor: 
ber der Schule Simons als Schriftfteller diente; fo wäre wohl der Pfeudognoflifer, falſche 
Weisheitslehrer Juftin, defien die neuerdings bekannt gewordene Ketzerwiderlegung aus dem 
Anfang des dritten Jahrhunderts gebenft, mit dem fpäter zum Chriſtenthum befehrten 
Märtyrer Zuftin eine und diefelbe Berfon. 
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mählich in Geftalt des fogenannten äpoftolifchen Glaubensbekenntniſſes eine 
Regel und Richtſchnur für die Prüfung der Befenner des wahren dhriftlichen 
Ramens werden fonnte. Diefen lestern konnte freilich als göttliche Offenba- 
rung der verrüdte Einfall Simons nicht gelten, daß die göttliche Menſch⸗ 
werbung eine geboppelte, geichlechtlidy getheilte und verfoppelte, eine fleijch- 
gewordene göttliche Syzygie oder Geſpannſchaft fei. Nur gleichſam durch 
eine Hinterthüre ließen fie neben dem göttlichen Sohne auch eine göttliche 
Mutter mit unbefledter Empfängniß zu. 

Der Glaube an Einen Gott als den Bater und Schöpfer der Welt und 
bed Menichen; der Glaube an den Ehriftus Jeſus als den Sohn Gottes, ber 
zum Heile der Menfchen im Fleiſche erfchienen, aus einer Jungfrau durch die 
Kraft des Heiligen Beiftes geboren, and Kreuz gefchlagen worden, von ben 
Todten aufgeftanden und in den Himmel aufgenommen worden fei, um von 
dort demnächft zum Gericht und zur Auferweckung des Fleiſches wieberzur 
fehren; der Glaube endlich an den heiligen Geift, ber durch die Propheten 
und zulegt burch Jeſus geredet habe und die Gläubigen zur Heiligung leite: 
died waren die Grundlehren der Ehriftusweisheit des wahren Ramens 
Chrifti. Die Grundfäge der in den Augen der Nazarener und ihrer Nach⸗ 
folger ald unechte Chriſtusweisheit des falfchen Namens erjcheinenden Sa- 
tanslehre des famaritifchen Propheten waren allerdings erheblich verſchieden 
von diefem apoftolifchen Glaubensbekenntniß. Darum erflärt auch ſchon der 
Dffenbarer Johannes nicht minder, wie der Apoftel Paulus an die Korinther 
ben Urheber diefer Weishett des falichen Namens Chrifti für das leibhaftige 
Gefäß Satans, der ſich in den Schein des Lichtes gehüllt habe. 

Aber der Glaube des falfchen Ehriftusnamens wuchs und gedieh und 
trieb Schößlinge eined üppig verzweigten Lehrgebaͤudes in gleichem Berhält- 
niß mit der Ausbildung einer Glaubensweisheit und Wiſſenſchaft ded wah⸗ 
ren Chriſtusnamens. Und in dem vor einem Jahrzehnt gemachten glüd: 
lichen Bunde der aus dem Zeitalter des Origenes ftammenden Ketzerwider⸗ 
fegung tritt und die Simonsweisheitslehre als ein weitläufiges, mit Scharf: 
finn entwickeltes Lchrgebäude entgegen, dad in der dem Simon von feiner 
Schule zugefchriebenen „großen Lehrkundgebung“ aufgezeichnet und bereits 
den Kirchenvätern des zweiten Jahrhunderts zugänglich war. Unverfennbar 
mit der Religionsphilofophie des Alerandrinerd Philon vertraut, beffen 
fruchtbare Einbildungskraft fich ſchon fo hoch in das Neid, überfinnlicher 
Kräfte, die auf der Jakobsleiter auf und abftiegen, hinaufgeſchwindelt hatte, 
ließen die zu Simons Schule gehörenden Luftbaumeifter aus ſechs paarig ge⸗ 
foppelten göttlichen Kräften ein Geifterreich eritehen, das von der abfteigenden 
Etufenfolge des Vaters, des Sohnes und bed Geiſtes nur durch die beige- 
gebene weibliche Geſpannſchaſt ſich unterſchied. Zu dem göttlichen Gedanken 
gefellte fich die göttliche Weisheit, jener „ Einfall“ Simond, wie wir ihn 
fennen lernten ; mit dem göttlichen Ramen bes Sohnes paarte ſich bie Stimme, 
die rufende und erlöfende; und mit dem göttlichen Nachdenken ober Ver⸗ 
nunftfchluß verfoppelte fich die göttliche Betrachtung, in welcher das verlorne 
Schaf über das Geheimniß.ihrer Erlöfung und göftlichen Berufung nach⸗ 
finnt: So gefellte fich denen, bie über Simons Koppeloffenbarung an ber 
Hand pythagoräifch = philonifcher Zahlenfpiele nachfannen, zum männlichen 
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Einen die weibliche Zwei, zur männlichen Drei die weibliche Vier, zur männ: 
lichen Fuͤnf die weibliche Sech8zahl. Weber diefe drei Geſpannſchaften oder 
Syzygien der ſechs göttlichen Wurzeln oder Kräfte ftellten bie Simonianer 
als deren allbefaſſende Einheit, ald den Alles in ſich habenden Geift, den 
unbegrenzten Gotteögebanfen felbft, welcher der Stehenbe, der Unwandelbare 
heiße und in dem Worte ber heiligen Schrift verftanden fei: von allen Wel- 
ten oder Kräften haft du mic) gezeugt! Und Simon fei der aus Fleifch und 
Blut geborne Menſch, in welchem die unbegrenzte Kraft und Wurzel des 
AUS ihren Wohnftg genommen habe, wie fie zugleich in ‘allen jenen ſechs 
Kräften wohne.- Und jede Weife und Wendung alerandrinifcher Umdeutungs⸗ 
funft von Schriftftellen, worin ja aud die chriftlichen Kirchenichter bald 
Meifter waren, mußte herhalten, um zu dem Einfchlag des überfchwänglichen 
Gewebes den Zettel abzugeben. 


In dieſem Aufriß des Lehrgebäubes der Glaubenswiſſenſchaft der Si- 
monianer ift fein Zug, welcher ſich nicht aus den eignen Cinfällen des Mei- 
flerd in ganz ähnlicher Weife entfaltet hätte, wie aus ben apoftolifchen 
Glaubensbekenntniß die firchliche Wiſſenſchaft des zweiten und dritten Jahr⸗ 
hunderte. Auch im Leben mandelten die Schüler Simons getreulich in der 
Nachfolge feiner Grundfäge. Sie gaben ſich, wie fchon Juſtin der Märtyrer 
bezeugt und ber Verfafler der neu aufgefundenen Keberwiderlegung beftätigt, 
mit magifchen Künften, Beſchwoͤrung und Traumwirken ab und trieben allerlei 
geheimnißvolled Gaufelmerf. Im Leben fuchten fie ihrem Standesherrn 
ähnlicd, zu werben, und die vollfommene freie Liebe ihres falfchen Namens, 
welche die Kirchenväter mit dem wahren Namen der Qurerei bezeichneten, war 
das Evangelium der Emancipation des Fleiſches, das dieſe fimonianifchen 
Apoftel der Welt zur Erlöfung verfündigten. So geſchah es, daß fie ihren 
Meifter ald Herrn und deſſen Geſpons als Herrin im Leben nicht minder, 
wie im Bilde, verehrten. Und dürfen wir dem Kirchengefchichtichreiber Eufe- 
bius glauben, fo hätten fih noch zur Zeit des Kaiſers Konftantin die Simo- 
nianer als eine verberbliche Peſt in die fliegende Kirche des Nazareners einzu- 
fchleichen und ſchwachen Ehriften flttlichen Untergang zu bereiten gewußt, 
während freilich hundert Jahre früher ber Meranbrinitihe Kirchenlehrer Ori⸗ 
genes wiſſen wollte, daß es nicht moͤglich ſei, im ganzen roͤmiſchen Reiche 
damals noch dreißig Simonianer zu an; denn in ‘Baläftina feien ihrer 
nur fehr wenige vorhanden, im übrigen Weltkreis finde ſich nirgends ber 
Name derfelben. i 


Es war ein farbenreiches Gemälde‘, das fich hier vor den Leſern auf- 
rollte. Unbefangene werden darin weder Schön, noch Schwarzfärberei fin- 
ben. Vielleicht erweckt vaffelbe bei dem Einen oder bem Andern ein Gefühl, 
daß ed doch troß aller Iehrpriefterlicy gefärdten Kirchengefchichtichreiberei für 
die Geſchichtsforſchung des Urchriftenthums noch einen Weg gebe, welcher 
ber breiten Heerftraße des geheiligten Vorurtheild gegenüber zwar nur ale 
ein ſchmaler Fußſteig durch Dornen und Geftrüpp erjcheint, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger geeignet fein dürfte, um über einen und nur aus einfeitigen, 
mangelhaften und getrübten Quellen fpärlich befannten und doch fo wichtigen 
Abſchnitt im vergangenen Geiftedleben der Menfchheit durdy richtig ftellende 
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Kritif Licht zu verbreiten und einen überrafchenden Einblid in bie unheim- 
lichen Tiefen und Abgründe menfchlichen Aberglaubend zu gewinnen. Bon 
dieſem Gefichtöpunfte aus wünfcht diefer pragmatijch- gefchichtliche Verſuch 
beurtheilt zu werden. 


Die biblifch-theologifche Pſychologie. 
Bade Traume am Sabbathabend. 
Franz Delitzſch, Syſtem der bibfifchen Pfychofogie. Leipzig, 1855. 


Wollte ſich etwa heutzutage ein Mann der Wiffenfchaft der Arbeit unter: 
ziehen, eine Geſchichte der Pfychologie zu ſchreiben und fich dabei nicht auf die 
kurze Zeit beſchraͤnken, ſeit die Pfychologie ala wirkliche Wiffenfchaft vor⸗ 
handen ift, fondern die Aufgabe weiter faſſen, jo daß darunter eine Gefchichte 
der Borftellungen und Lehren verftanden würbe, welche unter ben weltges 
ſchichtlich bedeutſamen Völkern ſeit den Anfängen menfchlicher Beiftesbildung 
über Leben und Weſen der Scele geläufig waren; fo würbe nicht dagegen 
einzuwenden fein, wenn darin much unter dem Titel „biblifche Pſychologie“ 
die pſychologiſchen Vorſtellungen der bibliſchen Schriftfteler Platz fänden. 
Aber Juden und Razarener find nicht die einzigen Schrifibefiper. Das heis 
liche Wort Zarathuſtra's war für die alten Perſer gerade fo gut bad Buch des 
Lebens, wie für die Söhne Jakobs Mofed und die Propheten, und die Lehren 
und das Borbild Buddha's waren für Alle, die an feinen Ramen glaubten, 
gerade fo gut ein Geſetz der Gnade, wie für die gläubigen Nazarener zur Zeit 
des Titus oder Hadrian das Geſetz der galiläijchen Bergpredigt. Yür hie 
Iehrpriefterlichen Schulen im alten Iran, welche die Theorien des Vendidad 
über Sünden, Verunreinigungen, Sühnungen und Büßungen für dad Ver⸗ 
ftandniß der Unmündigen und Armen im Geifte auslegten, gab ed gerade fo 
gut eine biblische Pſychologie, wie für den Sirachsſohn oder den zum Glauben 
an dad Kreuz Chrifti befehrten Bharifäerfchüler Paulus. Die Brahmanen an 
den Ufern ded Ganges, mit.ihren feinen hanfenen Hemden und ihrem Prieſter⸗ 
mantel aus Gazellenfellen, welche, anftatt bie Geſetze der Natur zu erforfchen, 
das Bolf in dem Glauben befeftigten, daß biefelben jeden Augenblid durch 
das Eingreifen goͤttlicher Mächte durchbrochen würden, hatten aus ihren 
Veda's ihre Gewebe von göttlichen Dingen, Weltfhöpfung, Seelenfchidfalen 
und Ich⸗Machung nicht weniger eifrig herausgeiponnen, als die heiligen 
Schriftbefiger Tertullian oder Drigenes ihre Pſychologie mit dem Apfelbiß 
begannen, um durch's Kreuz und durch Ertödtung des fündhaften Fleiſches ber 
gefallenen Seele den Weg des Heild zu weifen. Und ber heilige Antonius fonnte 
in der libyfchen Wüfte die Befreiung feiner unfterblichen Seele aus ben locken⸗ 
den Banden bes in bie Geftalt fchöner Frauen fich Fleidenden Satans nicht 
eifriger betreiben, al8 ein buddhiſtiſcher Bhiffchu im Bettlergewande vor den 
Srabhügeln feines menfchgewordenen Gottes fein Seelenheil betreibt oder ein 
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Jünger der Ichheitslehre des weilen Kapila in den Gangesthälern an ber 
Enthüllung des Geifted von den Fefleln des Leibes arbeitet, und zwar heute 
fo gut wie vor zweitaufend Jahren. 
Iſt es nun in allen diefen Fällen biblifche Piychologie, was hier der 
eilspraxis des religiöfen Lebens zum Grunde liegt, und für den Geſchicht⸗ 
Belle der pſychologiſchen Vorſtellungen ganz einerlei, ob die Schriftbefiger 
ſich zur Thora oder zu den Veda's, zu den Propheten oder zum Zeridavefta, zu 
den DOffenbarungen Buddha's oder zum Offenbarer Johannes, zu den Her: 
mesbüchern oder zu den paulinifchen Briefen, zum Koran oder zu den Evans 
gelien befennen; fo ruht freilich die biblifche Pſychologie eines Erlanger 
Profeſſors der Theologie auf etwas andern Vorausſetzungen. Es fragt fich 
nur, welche Borausfegungen, wenn von Wiffenfchaft die Rede fein fol, als 
ftichs und probehaltig gelten können. Wenn in einer Gefchichte der Pſycho⸗ 
logie, wie wir fie. oben bezeichneten, ohne Zweifel auch eine homerifche Pſy⸗ 
chologie mit demfelben Rechte, wie die piychologifchen Träume des Platon 
und die Anfichten des Bhilofophen von Stagira und der Stoifer und Epi⸗ 
furder, ihren Platz erhält; fo fällt e8 heutzutage feinem vernünftigen Men- 
fchen bei, mit den Menſchen zur Zeit Homers die Seelen als blutlofe Schatten 
im Hades Tantalusqualen erdulden oder Siſyphus⸗ und Danaidenarbeiten 
verrichten und ben Eeelenvogt Hermes mit feinen Fluͤgelſchuhen tagtäglich 
dorther den Seligen im Olymp Bericht darüber erftatten zu laflen, wie es am 
Letheftrome ausſieht. Man überläßt es den gelchrten Sylbenſtechern, fidh 
über bie richtige Ausbeutung der homeriſchen Mythologie zu ftreiten, die 
unftreitig dem edeln Volfe, das einft die Sonne Homers beſchien, ald Inbe⸗ 
griff aller pfychologifchen Weisheit galt; aber man glaubt weder an ben 
furchtbaren Höllenhund des Cerberus, noch an den Nektar und das Ambrofia 
Elyſiums; man fürchtet weber das finftere Geficht ded Minos oder Rhada⸗ 
mianthus, noch hofft man auf die Liebfofungen Ganymeds oder die Um⸗ 
armungen der ewig jungen Hebe. Man überläßt bie Götter Griechenlands 
den Dichtern, ohne dabei in Abrede zu ftellen, daß etwas von piychologifcher 
Wahrheit dahinter ftedt, wenn Homer diejenigen Sterblichen glüdlich preift, 
die am Bufen einer Göttin gefäugt wurden, und ben Duell eines graufamen 
Gemuͤths darin ſucht, daß ed von feiner Mutter mit Galle getränft worben. 
Man findet es nicht auffallend, daß ein Dichter wie Homer reifen Mannes 
ernft von alberner Kinderei und rohe, ungefchlachte Räuber von verfeinerten 
und empfindfamen Betrügern unterfcheiden fonnte, und warum follten feine 
Helden nicht über weibliche Neugier Flagen und feine Frauen nicht Freuden⸗ 
thränen und fanfte Wehmuth Fennen? Warum follte nicht die Phaͤaken⸗ 
fönigstochter Naufifaa, obwohl fie am Meereögeftade die ſchmutzige Wäfche 
ihrer Brüder mit eignen Händen waͤſcht, doch in holder Scham erglühen 
dürfen, wenn fie das Wort Hochzeit ausfprach und den Gedanken Vermäh- 
lung dachte? Warum follte der verfchlagene Ulyffes nicht die Eiferfucht ber 
züchtigen Penelope fürchten bürfen und bei dem Sänger der Iliade nicht auch 
fhon Träume und Ahnungen vorkommen, Sterbende wahrſagen und 
Karren am Blid, von Begeifterung Trunfene am Unſinnſchwatzen erfannt 
werden können ? — 
Von Homeriſcher Pſychologie denkt nun aber Herr Delitzſch ganz anders 
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al8 von biblifcher. Jene gift ihm als das, was fie jedem vernünftigen Men- 
(chen ift, als mythologifche Pfychologie. Die bibliche Pfychologie dagegen 
tritt ihm in den Rang einer theologifchen Pſychologie, die nicht bloß mit ber 
erfahrungsmäßigsnaturwiflenfchaftlichen auf der einen und ber fogenannten 
philofophifch » rationalen Piychologie auf der andern Seite als vollfommen 
ebenbürtig erfcheint, ſondern fogar alle pſychologiſche Erfahrungs» und Denk; 
weisheit mit göttlichen Fingerzeigen zurecht zu weifen befugt if. Ihm gilt 
ed, die pſychologiſchen Anfchauungen der heiligen Schrift auf dem Wege der 
Auslegung zu ermitteln und zu einem ihrem eigenen innern Zufammenhange 
entfprechenden Ganzen zu gliedern, ein Spftem daraus zu bereiten, Er 
fchmetchelt fidy, daß dieſes Syſtem feiner theologischen Piychologie einige Bes 
achtung folcher naturwiflenfchaftlicher und philofophifcher Forſcher anfprechen 
dürfe, die nicht mit Anfichten von der Art Karl Vogts hinterm Berge hielten. 
Wir erinnern und nicht, mit Vogt Salz gegeflen zu haben, und woher auch 
das ‚befcheidene Maaß pfychologifcher Einficht ftammen möge, das und als 
Leitſtern dient, fo find wir und doc) bewußt, damit nicht gerabe hinterm Berge 
zu halten. Nichtsdeſtoweniger verhehlen wir nicht, daß wir nicht in dem 
glädlichen Falle des Erlanger theologifchen Pſychologen find, in der biblifchen 
Pſychologie etwas anderes als eine Wiffenfchaft von bloß antiquarifcheım Werthe 
u erbliden. 
Der Berfaffer bekennt, er fei fo glüdlich geweien, das Vorurtheil, von 
welchem er bei feinem Verſuche, die biblifche Pſychologie zur Wiſſenſchaft zu 
erheben, ausgegangen fei, daß, was die Schrift von pſychologiſchen An- 
ichauungen bietet, weder mit ſich felbft im Widerfpruch ftehen, noch fo be- 
fangen, kindiſch und dürftig fein werbe, um fich angeficht® der neueren For⸗ 
ſchungsergebniſſe im Gebiete der Anthropologie und Pſychologie ſchaͤmen zu 
müſſen, volltommen beftätigt gefunden zu haben. Die Aufſchlüſſe, welche 
die Schrift über das Weſen des Menſchen enthalte, weifen fich in den Augen 
bes Berfaflers ſowohl der fpeculativen Forſchung nach den legten Gründen 
und Zufammenhängen der Dinge, als auch natürlicher Selbftbeobachtung 
gegenüber als göttliche Yingerzeige, als unerfchütterlich feftftehende- piys 
chologifche Ausfagen. Es thut uns leid, dieſer Anficht des hochwür⸗ 
digen Mannes nicht beipflichten zu können. Unſere Erfahrung hat ung 
im Gegentheil gelehrt, daß in hundert Fällen, wo man mit irgend einem 
überfommenen Boruribeil aus der Zeit ded Katechismusunterrichts oder einer 
vorgefaßten Meinung des Kindesalterd den Weg gründlicher Wifjenfchafte- 
forfchung betrat, ohne ſich ein Brett vor den Kopf zu nageln oder abfichtlich 
Blindekuh zu fpielen, immer neunundneunzigmal fich die Wiffenfchaft ale 
die Macht erweift, den Kopf von vorgefaßten Meinungen zu reinigen und 
das vorweg eingenommene Gemüth von Wahn und Borurtheil zu befreien, 
um etwas Stichhaltigered an die Stelle zu fegen, was vielleicht nicht auf 
göttliche Fingerzeige wirb zurüdgeführt werben fönnen, um fo befler aber 
mit den nüdıhternen Wegweifern der Erfahrung umb des gefunden Men- 
ſchenverſtandes übereinftimmt, bie den Menfchen doch fonft gar nützliche 
Dienfte thun. 

Aber auch die aus fchriftgläubiger Forſchung errichtete biblifche Pſycho⸗ 
logie ded Erlanger Theologen ſetzt Erfahrung voraus. Er verlangt, daß 
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man die mit der Schärfe eines zweifchneidigen Schmwertes den innern Men: 
schen zergliebernde Lebensmacht ded göttlichen Wortes an fich felbft erfahren 
haben, auf dem Wege ber Buße und bed Glaubens in Gott ſich felber wieder 
gefunden haben müfle, um fagen zu dürfen, man erkenne fich ſelbſt. Es wäre 
lächerlich , laͤugnen zu wollen, daß e8 Menſchen von befonderer Gemuͤthsbe⸗ 
Ichaffenheit genug gibt, die derartige Erfahrungen in ihrem Innern machen, 
und wir find ganz der Meinung Leſſings, daß das Gefühl, bie innere Er- 
fahrung, das unüberfteigliche Bollwerk des Glaubens iſt. Aber audy jedes 
Glaubens, auf weſſen Namen er auch laute. Es ift gewiß, was Leffing 
fagt: Wenn der Gelähmte die wohlthätigen Schläge des eleftrifchen Funkens 
erfährt, was kümmert's ihn, ob Nollet oder Franklin oder Keiner von beiden 
Recht hat. Und der Berfaffer der Erzählung von den drei Ringen, von 
welchen man nicht weiß, welcher der rechte und Achte ift und ob fie nicht viel⸗ 
leicht alle brei falfche find, hat glüdlicherweife Bie der Wahrheit ber That⸗ 
fachen nicht gefliffentlich ſich verfchließenden Köpfe fo weit zurecht gefegt, daß 
fie auch neben jenem zweifchneidigen Schwerte der göttlichen Offenbarung die 
nüchterne Berftandesfchärfe einer richtigftellenden Kritit für feine zu verach⸗ 
tende Sache halten. Und gerade fle gewinnt mit jedem Tage mehr an rüd- 
haltslos durchgeführter Anwendung auf Ueberlieferungen aus grauer Ber: 
gangenheit, die fich gern mit ihrem am Sonnenfchein der Tageshelle immer 
mehr verblaflenden Heiligenfchein jeder Prüfung entziehen wollen, die nicht 
mit den günftigen Vorurtheilen eined Erlanger Pietiften oder eines Berliner 
Zionswaͤchters fich naht. | 5 ' 

Es gehört in der That ein ſtarkes Vertrauen auf die Spisfinbigfeit und 
den Selbitbetrug biblifcher Auslegungs- oder Hineintragungsfunft und Um: 
deutungsgewanbtheit, ſowie andererſeits eine jehr geringe Meinung von der 
Macht einer unbefangen prüfenden Gefchichtöbetrachtung dazu, um uner⸗ 
fehürtert bei dem Wahne zu beharren, als ob die pfychologifchen Anfchauungen 
der jüdifchschriftlichen Schriftenfammlung, deren Altefte und jüngſte Beſtand⸗ 
theile ein volles Jahrtaufend aus einander liegen und welche, ſeitdem fie die 
chriftliche Kirche als abgefchlofiene Erbfchaft überfam, abermals anderthalb 
Jahrtauſende an ſich vorüberziehen fahen, weder mit fich felbft im Wider: 
ſpruch ſtaͤnden, noch fo geartet jeien, daß fie durch die pfychologifche Wiſſen⸗ 
ſchaft unferer Zage überflügelt worden wären.-: Man muß eine. fehr geringe 
Meinung vom Fortichritt des Dienfchengeiftes in der Kenntniß feines Weſens 
haben, um fich einzubilden, daß bie piychofogifchen- Borftelungen der alten 
Propheten, die an den Waflern Babel ihre Geſichte niederfchrieben, ganz 
und gar diefelben wären, wie bie Begriffe vom Seelenleben , die unter bem 
Einfluß griechifcher Weisheit und Weltbilbung der Rharifäerjünger Paulus 
hatte. Man darf fi nur die gewaltjamen und willfürlicyen Auslegungs⸗ 
und Umdeutungsfünfte vergegenwärtigen , weldye zur Zeit Jeſu der juͤdiſch⸗ 
alerandrinifche Religionsphiloioph Philon anmwendete, um feine aus der pla- 
tonifch-Roifch-neupythagoräifchen Philofophie gefchöpften Weberzeugungen in 
den Buchſtaben der Bücher Moſe's als deren wahren Sinn hineinzuzwaͤngen, 
und man wird gegen bie Behauptung Verdacht fchöpfen, in dem ganzen diden 
von ein Paar Dugend verfchiebenen Berfaflern herruͤhrenden Bibelwerfe, das 
uns heutzutage der vermittelnde und verföhnende Buchbinder zufammenbinbet, 
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jeien Feine ſich widerſprechenden Anfichten und Berausfehungen über dad We⸗ 
jen ber menfchlichen Natur zu finden. 

Und nun gar, wenn man and) zugeben würde, daß der Offenbarer Jo⸗ 
hannes oder der Berfafler bed Hebräerbriefes mit dem priefterlidhen. Mythen 
dichter der moſaiſchen Erzählung von der Schöpfung ded Menfchen und dem 
Urjprunge der Sünde doch im Ganzen auf dem gemeinfamen Boden einer 
und berfelben Grundanſchauung fände, innerhalb deren Breite die um ein 
Jahrtaufend von einander entfernten Verfaſſer doch nur wenig auseinander 
gingen; fo verräth fh in der Behauptung, daß die pſychologiſchen Ans 
Ihauungen der Bibel im Umkreis ihres angeblich gemeinfchaftlichen Brenn» 
punfted, gegenüber ben Ergebniflen der fortgefchrittenen pſychologiſchen 
Wiſſenſchaft unferer Tage, einen gegründeten Anfpruch auf Fortbeftand und 
Geltung für unfer Bemußtiein haben, zum Mindeſten eine fehr große Unfennt- 
niß ber piychologifchen Errungenjchaften unſers Jahrhunderts und eine nicht 
minder große theologiſche Selbfitäufchung bdeflen, der biefe Behauptung wagt. 
Der Berfaffer fürchtet, fih an der Schrift zu verfünbigen, wenn er zugeflänbe, 
fie fei durch die neueren Erfahrungeforfchungen weit überflügelt. Die Ehre 
der Schrift beftehe darin, daß fie da ein Willen darreiche, wo das Wiflen der 
Raturforfehung hoffnungslos aufhöre. Und dieſes vermeintliche Wiffen über 
das eigentliche und wirkliche Wiffen der Wiffenfchaft hinaus wird dem biblijch- 
theologischen Biychologen auf dem Zeugnißwege der fich innerlich zu erfahren 
gebenden Offenbarung zu Theil, und die in der Schrift vorliegende göttliche 
Offenbarung ift feine Führerin. 

Die bloß überlieferte Offenbarung reicht alfo dem Schriftbeflger doch 
nicht aus; um ein Wiſſen zu erlangen, ift ihm doch eine Art von Erfah- 
rung nothwendig, und die innere Erfahrung hat natürlicdy fo. gut. und im 
pſychologiſchen Gebiete fogar in noch hoͤherm Grade ihr Recht, wie bie äußere 
Srfahrung der Raturwiflenfchaft. Ohne innere Erfahrung wäre fein pſycho⸗ 
logifched Wiflen möglich. Gewiß ift ed, daß man bie Xeidenfchaften einiger: 
maßen auch aus der Beobachtung Anderer an den Wirkungen und Aeuße⸗ 
rungen erfosfchen fan, am gründlichften jedoch ohne Zweifel durd) Selbft- 
beobachtung, vorausgeſetzt, daß man -die nöthige Unbefangenheit und 
Ehrlichkeit befigt, um nad) wieder eingetretener Ruhe den vorausgegangenen 
Sturm mit falter Selbftprüfung ſich im Geifte wieder zu vergegenwärtigen. 
Wer dad Weſen des Bewußtſeins, die Regungen des Begehrens, die Natur 
des Gefühl, die Wechſelwirkungen der Vorftellungen, ben Hergang bed 
Dentend verftichen will, fann dies unmöglich auf einem andern Wege, .ald 
indem er alle diefe Zuftände und Tchätigfeiten feines Innern in ihrem Wer; 
den, ihrer Entſtehung, ihrem Berlauf ‚ ihren Zufammenhängen und Ueber: 
gängen in einander zu belaufchen und zu beobachten fucht. Der Zeugnißweg 
der innern Erfahrung ift alfo hierbei unerläßlic. Daß dabei Beobachtungs⸗ 
fehler, Irrthümer und Täufchungen wit unterlaufen, ift leicht begreiflich , aber 
fie laſſen ſich bei einiger Vorficht und ernftem Willen vermeiben’ober wieder 
gut madhen. 

Es gibt aber außer jenen allgemeinften Erfcheinungen und Thätigfeiten 
unfers Innern, die ſich als die Grundvorgaͤnge des mentchlichen Seelenlebens 
zu erfennen geben, nod) verfehiedene Gruppen von innern Borgängen und 
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Ereigniſſen, welche theild von der befondern Natur des Einzelnen, feiner eigens 
artigen Beichaffenheit,, feinem Bildungsgrabe, feiner genoflenen Erziehung, 
feinen Zebenserfahrungen und vorübergehenden oder dauernden Stimmungen 
abhängen und dadurch beftimmt And, theils ald auf gewiſſen Abweichungen 
von der Regel, auf Verirrungen vom geraben Wege, auf vorübergehenden 
nder dauernden Störungen bed natürlichen Geleiſes beruhende Erfcheinungen 
fi) barftellen, Erſcheinungen, deren thatfächliches Vorfommen im Allgemei- 
nen Jeder zugefteht, während in jedem befondern Falle darüber Streit fein 
mag, ob fie 3. B. ald Irrthum, Täufchung, Einbildung, Wahn, Vorurtheit, 
Trugichlüfle u. ſ. w. zu gelten haben, wofür fie etwa ber frembe Beobachter 
erfennt, während berjenige, dem dieſe innern Borgänge gerade bejchieben find, 
dabei Alles in ber Orbnung findet und fich weder barüber belehren, noch das 
von befehren lafien mag. Mögen nun innere Erfcheinuhgen dieſer Art 
immerhin noch innerhalb ber Breite des gefunden Seelenlebens vorfonımen, 
dad eben nur yorübergehend getrübt erfcheint, fo kommen endlich auch noch 
Zuftände und Vorgänge vor, bei welchen gar fein Zweifel darüber möglich 
ift, daß fie dem wirklich Franken und dauernd geftörten Eeelenleben angehören. 
Was der Ähwermüthige, der Wahnfinnige, der Berrüdte in fich erfährt, ohne 
daß es ſich feinem eigenen Bewußtfein ald Aeußerungen der Gemuͤthskrank⸗ 
heit und Geiftesftörung darftellt, hört darum nicht auf, in Wahrheit dafür 
gelten zu müflen. Sinnestaͤuſchungen, Borftelungstäufchungen, Bewußi⸗ 
feinstäufchungen find auch Vorgänge im Innern des Menfchen, die durch das 
Zeugniß ber innern Erfahrung verbürgt werben, ohne daß dad gefunde Ur- 
theil des fremden Beobachter dadurch im Oeringften abgehalten wirb, fie 
. für das zu erflären, was ber davon Heimgefuchte ſelbſt nicht darin findet. 

Hart an dieſes Gebiet ftreift nun aber die Reihe derjenigen innern Er; 
fahrungen, die als Zuftände ber Verzuͤckung, als Viſionen ober innere Ges 
ſichte, als fchwärmerifche Meberfpannung vom: nüchternen Blid der wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Forſchung bezeichnet werben, während der davon Helmgefuchte 
fte äls höhere Offenbarungen auslegt, mit welchen er fich gleichfam als Sonn⸗ 
tagefind vor Andern beglüdt glaubt. In welches Gebiet haben wir nun 
aber religiöfe Erregungen zu weifen, die ebenfalls nicht Jeder bei fonft geſun⸗ 
den Sinnen, richtigem Verſtand und Urtheil und ungetrübtem Gemütholeben 
hat, bie vielmehr nur ganz eigen gearteten, erzogenen-und gebildeten Ge⸗ 
müthern, ihrer Audfage nad), zu Theil geworben find? Mit andern Worten: 
Wo liegt die Regel und der Maapftab, wonad der Zeugnißweg der fich 
innerlidy zu erfahren gebenben Offenbarung, wie Herr Detigfch fi ausbrüdt, 
zu’ beurtheilen iſt? Solche glückliche Sonntagsfinder bezeichnen fid) als im 
Gnadenzuſtande, die Andern ald im bioßen Stande ber Natur befindliche 
Menfchen, und ihr Spruch heißt: nicht der natürliche Menfc könne über 
den Zuftand des geiftlichen Menſchen urtheilen, nur ber ſelbſt geiftliche koͤnne 
ben geiftlichen Menfchen richten. Ihre Fuͤhrerin ift die in der Schrift vor- 
liegende göttliche Offenbarung. 

Aber in welcher heiligen Schrift? Denn es find der Schriftbefiger , die 
folche Anfprüche erheben, gar viele, und der Geiſt eimer-jeber biefer heiligen 
Schrift ift ein anderer Richter, und jeder Schriftbefiter hat feine innern Er- 
fahrungen auf demfelben behaupteten Zeugnißwege der Offenbarung. Ges 
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fept nun, es gilt für jeben ſolcher Schriftbefiger um eine biblifche Pſychologie, 
ald eine durch ſchriftgläubige Forſchung zu errichtende Wiffenfchaft von 
menichlichen Seelenleben,, die da ein Wiflen barseichen ſoll, wo das Wiflen 
bed gemeinen, werftäglichen Berftandes und der Naturforfchung hoffnungs- 
los aufhört, cine Wiflenfchaft alfo, Die dem mit nüchterner Prüfung an der 
Hand allgemein gültiger Erfahrung fortſchreitenden Berftande unter aller 
Kritif, den fehriftgläubigen, auf dem Zeugnißivege der Offenbarung wanbeln- 
den Sonntagsfindern als über aller Kritif erhaben erſcheint. Wir haben 
nım die Wahl zwilchen mehrern biblifchen‘ Biychologien der verſchiedenen 
Schriftbeſitzer. Sehen wir zu, wie ein Jeder dazu kommt. 

Dort in der altberühmten Stadt Benares am Ganges bat ſich der ge: 
lehrte Brahmane, der nicht weniger als ſechsunddreißig Jahre lang die Veda's 
Aubirt hat, um nicht wie ein Elephant von Holz oder ein Hirfch von Leber 
zu fein, unfer Bebagelehrter, für den noch nicht die Zeit gefommen ift, um 
fein Haus zu beftellen und als Waldeinſiedler fein Leben zu befchließen, hat 
fi) vor der Morgenröthe von feinem Lager erhoben, um über die Tugend und 
über die Bebeutung ber heiligen Bücher nachzubenten. Er hat ſich gebabet, 
die Zähne gewaichen, die Augen gefalbt und in der Morgendämmerung 
ſtehend fein Loblied an bie Sonne gefprochen. Jetzt bat er fich nieberges 
laſſen, die heiligen Schriften zur Linken und den rechten Arın, wie ed ihm 
dad Geſetz befiehlt, unbedeckt. Dreimal ruft er Brahma's geheiligten Na⸗ 
men Om, das heilige Es, das große Ding an ſich, und jpricht die andern 
drei heiligen Ramen: Bhur, Bhuva und Svar. Er fchreibt feine biblifche 
Pſychologie. Wie viele Widerfprüche waren da zwiſchen ben einzelnen 
Stüden vorhanden, bie aus verfhiedenen Gegenden und Zeiten ftammten ! 
Der gelehrte Schriftbefiger muß fie durch Die Kunft der Auslegung befeitigen’; 
er bringt durch feine feharffinnigen Erklärungen womoͤglich noch mehr Wider: 
ſprüche hinein. Er gehört zur Schule der Mimanfa , d. h. der Forſchung, 
die auf dem Begriffe Brahma's, als der göttlichen Weltfeele, fußt. Aber er 
ſucht auch die erlöfenden Thaten der Heiligen und Buͤßenden in feine pfycho- 
logifche Weltanfchauung zu verweben. Außer ber höchften Seele ift Nichts, 
lo lehrt der Vedapſycholog, und was außer ihr zu beftehen ſcheint, ift eitel 
Taͤuſchung. Die Wirkfamkeit der höchften Seele und ihre Entfaltung ift der 
Same, aus welchein die Sinnenwelt hervorgeht, als ein unaufhörliches Spiel 
ver Weltfeele. mit dem Scheine, den nur bie Täufchung der Sinne dem Men⸗ 
ſchen vorfpiegelt. Durch diefen Schein tft die Seele des Menfchen gehalten, 
daß fie nur im Dunkeln wie durch einen Spiegel fchaut. Aber die Forſchung 
hebt dieſe Täufchung auf und lehrt den Menſchen, daß feine Seele nur ein 
Theil der höchften Seele iſt. Damit ſchwindet zugleich der Wahn einer viels 
geftalteten Welt. So findet bie Seele den Weg des Heild und ber Befreiung 
aus der Sinnenwelt. In feinen heiligen Bußübungen betritt ber Menſch 
dieſen Heilsweg. Die Bußübungen ‘der Heiligen drohen die Götter im 

immel bed Indra, die ewigen Welthüter zu entthronen; denn zu Hunderten 
bort Weiſe und Büßende verfammelt. Es find dort auch Schaaren von 
Robfängern und fchönen Mäbchen mit Lotösaugen, ſchwellenden Bruͤſten und 
Karten Hüften. "Die fchönfte derſelben beftinnmt: Indra für feinen Sohn 
Ardſchuna. AS der Abend kahl wurde, ſchmückt ſich die Reizvolle und eilt 
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zu dem Jünglinge; aber der heilige Sohn des Himmeldgotted widerſteht ihren 
Reizen und ift nun, mit den himmlifchen Waffen verfeben, im Stande, aud) 
die Götter zu uͤberwaͤltigen. 

Mit diefer finn- und bedeutungsvollen Lehre wirbt der Vebatheolog in 
Benared um den Preis ber biblifchen Piychologie. In der Stadt Colombo 
auf der Weftfüfte von Eeylon fibt in einer Klofterzelle ein buddhiſtiſcher Hei⸗ 
liger im Bettlergewande, Er hat. dreißig Jahre lang als Glaubensbote mit 
dem Gelübde ber Gebuld, Barmherzigkeit und Keufchheit ganz Hinteraflen 
durchzogen, um al& Bettler dem armen Bolfe dad Geſetz Buddha's zu predi⸗ 
gen. Sept fehreibt er fein Lebenswerk, die buddhiſtiſche Pſychologie. Bor 
ihm fteht in einem fäulenförmigen, mit einer Kuppel verfehenen Denkmal ein 
Käftchen mit ber heiligen Reliquie des menfchgewordenen Gottes. An -ber 
Wand des heiligen Schreins ift das Bild deflelben dargeftellt, ſitzend und mit 
gefreuzten Armen, in der ruhigen Haltung des Nachſtnnens. Der bubdhifti- 
ſche Theolog hat dad Geſetz Buddha's und die Legende der Heiligen eifrig 
ſtudirt und fucht jetzt am Abend feines Lebens mit dem Blig des Erfennens 
die zwanzig Gipfel der pfychologifchen Unwiffenheit zu fpalten, Die Erde ift 
ein Jammerthal, fo lehrt der Schriftbefiger, und die Welt eine Mafle von 
Schmerzen. Es ift Keiner, der nicht dem Uebel unterworfen wäre; ber Leib 
bed Menfchen ift fein Henfer und bie Sinne find verwüftete Dörfer. Wie 
befreift bu dich vom Liebel? Indem du als die Urſache des Schmerzes das 
Berlangen entdeckſt! Du mußt das Verlangen vernichten, Ruhe in beine 
Sinne bringen. Die Urfache deiner Vorftellungen in Sanfara, der Welt 
bes Berlangens, ift aber das dafeiende Nichtwiflen, d. h. die Seele felbit, als 
Grund deines befondern Daſeins.  Diefe gilt ed muszulöfchen, fo daß das 
Ich, einer verlöfchenden Lampe gleich, ins Leere fällt, dem Reiche bed Nicht: 
feind oder Rirwana angehört, in welchem Zuftante mit dem Bergehen ber 
Sinne auch der Gedanke aufhört. 

Das ift die biblifche Piychologie des Bubbhiften, ded von Gott Er- 
wedten, deſſen Glauben heute faft jo viele Menſchen theilen, als Ehriften auf 
dem Erbboden leben! Wenigftens halb foviel gehören dem Bekenntniß eines 
andern Schriftbefigerd an, der die feinem Volke gewordene Offenbarung über 
die der Chriften ftelt. Wir verfegen uns in die Haffifche Zeit dieſes Glau⸗ 
bene, ind zwöffte Jahrhundert, in das. Morgenland der göttlichen Erleuchtung. 
Der gelehrte Koransjuͤnger Algazali hatte am berühmten Site der Khalifen, 
in dem durch Wiffenfchaften blühenden Bagdad, an den Ufern ebenderfelben 
Waſſer Babels gelehrt, deren Raufchen vor Zeiten die Propheten Jehovah's 
begeifterte. Aber er hatte feine Stelle niedergelegt und fein erworbene Ber: 
mögen unter die Armen vertheilt, war nad) Mekka gepilgert und hatte die 
Gnaden der innern Wiedergeburt an fidy erfahren. Er lebt nunmehr ale 
Sfufi in feiner Baterftadt Tus in Chorafan als Lehrer des geoffenbarten 
Wortes und ald Kündiger der ihm gewordenen göttlichen Erleuchtung. Er 
betritt den Zeugnißweg innerer Erfahrung bed göttlichen Worted und erftrebt 
eine Wiedergeburt der Pbilofophie aus dem Glauben. Er wird biblifcher 
Pſycholog und fchreibt fein Werk „Umftürzung oder Zernichtung ber Philo⸗ 
ſophie.“ Er bat fi von-feinem Divan aus dem Schlummer erhoben und 
Hände, Ropf und Hal zum Gebete gewafchen, nachdem er zuvor bie Schule 
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ber Erfenntniß, das Kaffeehaus‘, befucht und zu feinem ſchwarzen, bittern 
Mocca ſchweigend feine Pfeife geraucht. Das heilige Pergamen mit feinen hun⸗ 
dertundvierzehn Suren liegt vor ihm und er ift in der heurigen Breitagsftille bis 
zur vierundneunzigften Sure vorgebrungen, welche „die Aufichließung * heißt. 
Sie war dem großen Propheten Allah's einft zu Mekka geoffenbart, welcher 
im Ramen des Allbarmherzigen in fieben Zeilen Worte verfündigt, bie der 
erleuchtete Xehrer als zu fich gefprochen anfehen darf. Haben wir nicht dein 
Herz aufgefchloffen ifo lauten fle) und dir erleichtert deine Buͤrde, welche bei- 
nen Rüden drüdte? Und haben wir nicht deinen Ruf groß gemacht? Wahr: 
(ich, mit dem Schweren fommt auch das Leichte! Wenn du das Gebet voll- 
endet, dann arbeite zur Verbreitung des Glaubens und flehe demüthig zu 
deinem Herrn. — Jetzt ift er in der.erhöhten Stimmung und des innern 
Lichted voll. Der theologifche Pfucholog des Korand und der innern Er: 
fahrung göttlicher Offenbarungen fehreibt , wie der Geiſt ihn treibt: Wer 
nicht daran zweifelt, daß die Menfchenmweisheit der Philofophen für das Heil 
der Seele zureiche, der. denkt nicht nad), erlangt nicht die rechte Einficht 
und bleibt in Blindheit und Verwirrung. Rur aus dem geoffenbarten Worte 
der Schrift ober aus den Lehren der erleuchteten Sſufi's fchöpft die wahre 
Philoſophie; fle ift dem Glauben unterthan und wird nach deſſen göttlichen 
Richtmaaße geprüft. Dem erleuchteten Sfufi wird durch den prophetifchen 
Geiſt ein neues Auge der Erfenntniß eingefegt, um ein Wiffen von Dingen 
zu erlangen, die aller fonftigen Forſchung verichloffen bleiben. Die höhere, 
überfinnliche Welt öffnet fich im der. höchften Erleuchtung der verzüdten und 
entrüdten Seele dem Herzen, die Welt der wahren Dinge und der höhern 
Beifter ; das Siegel der englifchen Ratur wird der jo emporgetragenen Seele 
aufgebrüdt und das himmlifche Heiligthum Gottes wird ihr aufgethan, ſo⸗ 
wie die finnlichen Bilder und die nelbaffen: Melt des bloßen Abbildes ver- 
ſchwindet. Das ift das unausſprechliche Geheimniß der völliger Verſchluckung 
der Seele in Gott, wenn fie von allem ‘Zeitlichen abgezogen ift, den eigenen 
Willen aufgegeben hat und mit freiem Triebe bloß Gott gehorcht. Sie ift 
zur Ewigfeit erhoben, in welcher Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft in 
Eins verfchlungen find. Sie ift über den Tod hinweg, denn der Weife hat 
fchon den irbifchen Tod erlitten und erleidet ihn alle Tage neu. O wie thoͤ⸗ 
richt und Findifch find doch diejenigen, welche folche höhere DOffenbarungen, 
die die Menfchenfeele in Kraft des heiligen Geiſtes bei dem Entzücktſein ge: 
winnt, aud dem Grunde in Abrede ftellen, weil fie diefelben nicht Fennen ! 
Sie gleichen den Kindern, die den Verftand des Mannes, den Unmiflenben; 
welche die Weidheit leugnen, den Blinden, die den Sehenden feinen Glauben 
fchenfen wollen, ven wachen Nüchternen, die Nichts von den Traumgefichten 
der Racht wiffen wollen, weil fie Nichts davon erfahren haben und welche in 
dem Wahne ftehen, als ob die Seele nur durch die offenen Sinne Vorftellumgen 
zu empfangen gefchidt fei. 

Mit der bibliſchen Pſychologie der morgenländifhen Schriftbefiger und 
ihrem auf dem Grunde fehriftgläubiger Forſchung, durch das Zeugniß ber 
fi) innerlih zu erfahren gebenden Offenbarung gewonnenen Ergebniß 
macht num der theologifche Piycholog an den Ufern der Regnig Eon- 
eurrenz. Er hat ein Menfchenalter hindurch in der Schrift geforicht. Er 
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hat am 9. Juni im Jahre ded Heils 1854 zu Erlangen über dad Harren 
ber Ereatur auf die Offenbarung der Kinder Gottes gepredigt und ſchwer ges 
feufzt unter dem Dienft ded vergänglichen Weſens; denn obwohl er die Föft- 
liche Perle gefunden hatte, ift fie im Meer diefer Welt, am Fels der Sunden⸗ 
nechtfchaft und ded Todes und in der rauhen, harten Schale feines Leibes 
verborgen. Aber er feufzte nicht allein, denn alle Ereatur fehnte und äng⸗ 
ftigte fich mit ihm im Regnigthale. Doch er tröftet fich und fie damit, daß 
biefed Seufzen und Sehnen geflillt werde, wenn der Kerfer dieſes irbifchen 
Leibes verflärt wird. Er iſt wieder Daheim in der engen Zelle und fabbath: 
liche Stille umgibt ihn. Die Geifter Tertulliand und Bonaventura’3 ums 
wehen ihn unfichtbar. Das Bild des Gefrenzigten vor ihm und am Fuß 
bed Kreuzes ein hohler- Schädel, ald Sinnbild irdifcher Herrlichkeit. Er hat 
in ber Offenbarung gelefen, die.vor Zeiten durch den Engel Gottes zu feinem 
Knechte Johannes zum Zeugniß für die Seele geichehen war. Er fah mit 
dem Berzüdten in ber. himmlifchen Hütte den heiligen Leuchter des fleifchge- 
worbenen göttlichen Worted aufgerichtet mit fieben goldenen Armen, deren 
Flamme wie der Glanz von fieben Sternen leuchtete. Und die fieben Sterne 
wurden ihm göttliche Fingerzeige, un alle menfchliche Erfahrungsforfchung 
und Denfweisheit über die Wege Gottes mit der Menfchenfeele zu weilen, bie 
im Kreis herum von ber Ewigkeit ausgehen und in die Ewigkeit zurüdgehen. 
Nach dem urbildlichen göttlichen Leuchter ſtellt der Schriftbeflger die geoffen- 
barte und innerlich erfahrene Lehre von dem fchöpfungsmäßigen feelifchen 
Beitande des Menfchen und den Veränderungen dieſes Beftandes burch bie 
Sünde und Erlöfung wiflenfchaftlicd dar. Der Schlüflel feiner biblifch- 
theologischen Pſychologie Liegt in der Löfung bed Räthfeld, wie es denkbar 
fei, daß Geift und Seele verfchiedene felbftändig für fich beftehende Einzel⸗ 
iweienheiten und nichtöbeftoweniger Eined Weſens fein. In fieben Gängen 
will er die Geſchichte der Seele von ihren ewigen. Borausfegungen bis zu 
ihren Endgeichiden verfolgen und in ihren fieben Kräften ihr dreieiniges We⸗ 
fen auffchließen. Das ift der Leuchter der theologischen Pſychologie, die nach 
ben $ingerzeigen des fiebenarmigen Leuchterd der Offenbarung und nad) den 
fieben Sternen des göttlichen Wortes der Schriftgelehrte zu Erlangen al 
Syſtem errichtet Hat. In das Allerheiligfte der Ewigfeit, bie hinter dem 
Borhange der Weltgefchiehte Liegt, Laßt er feine Leſer — freilich nur sancta 
sanctis, das heilige Geheimniß nur für Die Eingeweihten — verftohlene Blicke 
thun. Die Schöpfung und Fortpflanzung des Menſchen, der Suͤndenfall 
der Seele, ihr gegenwärtiger Beftand im Sündenelende, ber Gottferne, die 
Wiedergeburt der Erwählten, Tod und Mittelzuftand, Auferftehung und Boll- 
endung reihen fich an, um eben biefer Leſerklaſſe vie fiebenfach getheilte Fackel 
eines Wiſſens barzureichen, wo das Wiſſen ber Raturforfchung hoffnungs⸗ 
08 aufhoͤre. 

Wir geben diefes uͤberſchwaͤngliche Wiffen der biblifchstheologifshen Offen⸗ 
barungs⸗Pſychologie in überfichtlichem- Abriß. 

Den erften der fteben göttlichen Fingerzeige oder Wegweiſer, bie des 
Verfaſſers bibliſch⸗pſychologiſche Leuchte als Arıne ausftredt, bezeichnet er als 
ewige Vorausſetzungen der Seelengefchichte. Er haͤlt es für fein 
allzu keckes Beginnen, wenn er ben auf feiner pfochologifchen Unterfuchungen 
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— fagen wir flatt deſſen richtiger: Offenbarungen — von der Ewigkeit an: 
hebt. Fuͤr den Schriftbefiger — den brahinanifchen oder bupphiftifchen oder 
mosleminiſchen jo gut, wie für den Inhaber der Thora und des Evangeliums 
— hat diefed Ausgehen von etwas dem fchlichten befchränften Verſtand 
wifienfchaftlicher Forſchung fchlechterdings Unerreichbarem allerdings nicht 
bad mindefte Bedenkliche. Wo aller Berftand ftille ſteht und alles Wiſſen 
zu Ende geht, fogar überhaupt die Möglichkeit, jemals etwas zu erfahren, 
aufhört: da kann fich-getroft die Einbildung und die Traͤumerei unter dem 
Titel einer Offenbarung aufpflanzen und den Anſpruch erheben, die Lüden 
der Erfenntniß zuzuftopfen, ohne freilich Hoffnung zu haben, Solche zu über- 
zeugen und zu befriedigen, bie ftatt der Träume und Hirngefpinnfte fidy lieber 
mit dem Bekenntniß des Nichtwiflend begnügen. Unſer theologiicher Pſycho⸗ 
log bat ſich ganz eigne Begriffe von Zeit und Ewigkeit zurecht gemacht, bie 
nur leider die Eigenheit Haben, vor der Prüfung. des Berftandes wie Seifens 
blafen zu zerrinnen oder durch gegenfeitigen Widerſpruch fich felbft aufzu- 
frefien. . Der nichtſchriftglaͤubige Verftand weiß es nun einmal nicht anders, 
ald die Vorftelungen von Anfang und Ende in den Begriff oder die An: 
ſchauungsform ber Zeit einzuordnen. Yür den fehrift- und offenbarungs- 
gläubigen Berftand hat alle zeitliche Gefchichte einen ewigen Anfang und ein 
ewiges Ende. Ein hoͤlzernes Eifen oder ein Mefler ohne Stiel, dem bie 
Klinge fehlt, zu denfen, hat für ihn nicht die geringfte Schwierigfeit. Wie 
ift das möglich? Durch ein Feines Wortchen „gleichfam ” wird das Wider: 
fprechende zufammengefchweißt. Die Ewigfeit, heißt es, ift gleichfam eine 
Linie ohne Anfang und Ende, welche rüdwärts und vorwärts für Die Creatur 
verſchleiert ift, d. h. ſich in's Unenbliche verliert. Und dem „gleichfam“ hinkt 
dann ein „in Wahrheit“ fehr fchiefed und hinkendes Gleichniß nach: Die 
Ewigkeit ift gar feine ftetige Linie, fondern ein ſteter ausbehnungslofer Punkt, 
ein immer gleicher Mittelpunft abfoluten Inhalts, weldyer fi nach dem Willen 
der Freiheit ausdehnt und zufammenzieht. Wiederum hölzernes Eifen oder 
ftiels und Flingelojed Meſſer: ein ausbehnungslofer Punkt, der ſich aus» 
behnt und zufammenzieht! Der Berftand verneigt fich ehrerbietigft und em⸗ 
pfiehlt fi). Doch der offenbarende Schriftlehrer ruft dem Schüler nach, fo- 
fern die Ewigkeit das vor der Zeit Dageweſene und das bie Zeit Ueberdauernde 
jei, lafle fi) Doch mit Recht von einer Ewigkeit von Seiten des Bor und 
bed Rad) ſprechen. Allerdings ſteht es uns frei, wenn wir alled mögliche 
Geſchehen vor und nach dem Jetzt in unferer Vorftellung zufammenfaflen, 
diefen Rahmen mit dem Worte Ewigkeit kurzweg zu bezeichnen. Darum ift 
aber doch Ewigkeit eben nichts Anderes, ald bie für und unendliche Zeit, 
db. h. die in's Unendliche fortgejeßte Zeitreihe des Geſchehens, von welcher 
es niemals einen Anfang oder ein Ende gibt, da Ende wie Anfang ſtets nur 
bie Grenzen eines beftimmnten, für und überfehbaren Zettabfchnittes bezeichnen. 
Und vom Jegt aus in alle Weiten des Borher und Nachher hinausfchweifend, 
vermögen wir gleihwohl in alle Ewigfeit das Befchehen nicht anders als in 
ber Zeit vorgehend zu benfen. “Dem Fhriftgefehrten Berftande dagegen ift bie 
Ewigfeit, diefer unendlicye.und unbegrenzte Fluß des Geſchehens, doch aud) 
das mitten im Werden der Zeit unveraͤnderlich Seiende, d. h. fein Gefchehen, 
fondern ein feſtes Sein, aus welchem die Zeit oder das begrenzte Geſchehen 
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hervorgehe und in welchem es wieder untergehe. In Wahrheit aber ſteckt in 
dieſem fcheinbaren Tiefſinn, der fich in die Worte kleidet, die Zeit weſe auch 
in ber Ewigfeit ab, nichts anders al& die einfache Thatſache, daß altes be- 
grenzte Gefchehen eben nur ein Theil des unendlichen Geſchehens und Wer: 
dens überhaupt ift. Dielen fchlichten und nüchternen Gedanfen kann aber 
der jchriftgelehrte Pſycholog nicht brauchen, denn fein Sinn fteht ihm da⸗ 
nad), die unendliche Zeit in jedem verfchwindenden Punkte des Jetzt gegen- 
wärtig zu haben und gewiflermaßen mit Händen greifen zu fönnen. Es ift 
flar, worauf er hinauswill. Im Innern jedes Menſchen (fagt er) ift ein 
Alterheiligfted ewigen Weſens, wohin bei rechter Heilsbegierde des Menfchen 
die ewige Gottheit zurüdfehrt, um es zu ihrer Wohnung zu madyen! Man 
fieht, in Tafchenfpielerweife hat er flugs ber abgezogenen Borftellung unenp- 
licher Zeit oder ewigen Werdens erft ein fefted Sein ald Inhalt und diefem 
bann die ewige Gottheit untergefchoben. Solche Unterfchiebungen oder Er- 
ſchleichungen find nun dem gewöhnlichen, nüchternen Verſtande ganz und 
gar zuwider. Daher ber offenbarungsgläubige, fehriftgelehrte Haß gegen 
den Verſtand. 

Daß der Menfch mit Allem, was er ift und hat und äußert, ſei es num 
Leib oder Seele oder Geift genannt, nicht aus der Piftole oder Kanone ger 
ſchoſſen oder aus dem Nichts in’d Dafein gerufen ift, liegt auf flacher Hand. 
Daß man alfo von Vorausfegungen ber Seelengefchichte des Menſchen, die 
von dem Augenblick feiner Geburt oder feiner Empfaͤngniß an gerechnet, rück⸗ 
wärts in ber Vergangenheit eined vorausgegangenen Gefchehens liegen, zu 
fprechen befugt ift, unterliegt feinem Zweifel. Cbenfo gewiß ift es, daß für 
jeven Einzelnen diefe Borausfegungen in dem Bereiche des elterlichen Lebens 
liegen. Offenbar vertheilt fich alfo bier der Aniheil an den zum Entftehen 
eined neuen Menichen erforberkichen Lebensbetingungen auf Bater und Mutter. 
Und wenn fehon bei diefem nächflen Rüdgange vom Kind zu deflen Eltern 
die Feftftellung der Borausfegungen des Leibes⸗ und Seelenlehens auf Schwie- 
tigfeiten ftößt, an denen bis jetzt die wiflenfchaftliche Erfahrungsferfchyung 
faft unüberfteigliche Grenzen gefunden bat, über welche hinaus fie ſich nur 
fchüchterne Ahnungen und. mehr oder minder wahrjcheinliche Bermuthungen 
erlaubt hat; fo wachſen die Schwierigkeiten noch mit jedem weitern Schritte, 
der von den Eltern zu den Boreltern ruͤckwaͤrts bis zu ben erften Eltern in der 
Reihe der Bedingungen und Borausfegungen aufzufteigen fucht, für die uns 
Menfchen mögliche Erfahrungsforfchung recht eigentlic, in's Unendliche, und 
es iſt überhaupt zweifelhaft, ob es felbft den unermübdlichften Borfchungen 
‚ der Wiffenfchaft über die Urzeiten unferer Erdgefchichte jemals gelingen wird, 
über das Näthfel der erften Menfchwerbung einiges Licht zu verbreiten. 

Dem Nichtwiſſen der Wiflenfchaft gegenüber macht es fich in biefem 
Punkte die Ichriftgläubige Pſychologie fehr leicht. Sie gibt jedem Menfchen 
fo eine Art von immergleichem Mittelpunfte abfoluten Inhaltes, der auch 
in der Ewigkeit weſen ſoll, und ſpricht von einem idealen, rein geiftigen 
Bordafein des Menichen in dem Sinne, daß dem eignen Dafein im Bewußt: 
fein jedes Einzelnen ein Bordafein deffelben im göttlichen Gewußtſein voraus- 
gehe, worin der Menjch nicht zwar mit Leib und Gliedern, wie er geht und 
ſteht, wohl aber feinem fogenannten ewigen Wefen nach ein gegenwärtiger 
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Gegenftand im Spiegel göttlicher Weisheit fei. Und -deimgemäß befennt 
unfer biblifcher Piycholog auf Grund der Schrift, Daß die Idee oder das Ur⸗ 
bild des Menſchen als foldyen ein ewiger Gedanke Gottes fei, ja daß auch jeder 
einzelne Menfch im ganzen Inbegriffe feiner Befchaffenheit und feiner Lebens» 
gelhichte ein Gegenſtand ewigen göttlichen Wiſſens und Wollens gemefen. 
Dad Belennen dieſer Anficht fönnte man dem Berfaffer ſchon zu gut halten; 
daß er aber diefelbe auch für ein Erkennen ausgibt, dagegen muß ınan billig 
Einſpruch erheben, follen nicht alle Unterfchiebe, die zwifchen Erfennen und An- 
nehmen oder Glauben, zwifchen Wiffen und Meinen oder Vermuthen ftattfinden, 
aufgehoben werden. Der &edanfe, zu den fich der Dann aufdem Grunde der 
Schrift befennt, ift von Platon geborgt und bereits durch den jüdifchen Res 
ligionsphifofophen Philon und die Reihe der ihm folgenden Kirchenväter in 
die kindlich⸗beſchraͤnkte moſaiſche Schöpfungsgefichichte des Menfchen auf dem 
Wege jener gewaltſamen Auslegungd= und Umpeutungsfünfte, worin es bie 
Ihriftbefigennen Lehrpriefter aller Zeiten und Bölfer fo erftaunlich weit ge- 
bracht haben , hineingetragen worden. 8 ift nur zu bedauern, daß diefe 
Annahme Feine Loͤſung der für bie Wiffenfchaft in der Erflärung ber Ur⸗ 
Iprünge des Menfchen liegenden. Schwierigkeiten, fordern ein bloßes Zer⸗ 
bauen ihres Knotens ift. Lind um von ber fonftigen Willfür ganz zu ſchwei⸗ 
gen, welche dieſer überfchwänglichen Annahme zu Grunde liegt, fo müßten 
dann folgerichtig auch alle andern Raturwefen ein ähnliches ideales Vordaſein 
in der Eiwigfeit haben, und wir erhielten außer dem himmliſchen Urmenſchen 
oder dem gottheitlichen Urbilde ded Menfchen audy die Ryınphen, Dryabden, 
Dreaden der griechiichen Myıhologie in die vorweltliche Ewigfeit und von 
ieder Thiergattung ein Urthier. * ſelbſt jedes Einzelweſen jeder Gattung 
muͤßte nach ſeiner ganzen eigenartigen Beſchaffenheit ein Gegenſtand ewigen 
göttlichen Wiſſens und Wollens geweſen ſein! 

Der zweite Arm am heiligen Leuchter der theologiſchen Pſychologie des 
Erlanger Schriftbefigers reicht in die nebelgraue Berne der Schöpfung 
bes erfien Menfchen. Daß Gott die Welt in ſechs Tagen geichaffen 
und am fiebenten vollendet habe, ift dem fchriftgläubigen Manne nicht etwa 
eine bloß menfchenförmige Einrahmung ber biblifchen Schoͤpfungsgeſchichte, 
\ondern eine Thatfache. Offenbar ift der Mann, wenigftens in feiner innern 
Erfahrung, nach feinem idealen vorzeitlichen Dafein dabei gewefen ; fonft 
könnte er ſich nicht fo gewaltig an dem Begriffe von Thatfachen verfündigen. 
Doch wir gönnen ihm diefe hohe Meinung, bie für den gewöhnlichen Vers 
Rand zu überfchwänglich ift, um ſich Damit den Kopf zu beſchweren. Jenem 
ift ber eine Vers im erſten Buche-Mofe’8. „ Gott ber Herr machte den Men- 
ſchen aus einem Erdenkloß und blies ihm den lebendigen Odem in feine Nafe, 
und fo warb der Menfch eine lebendige Seele,” fo inhaltötief, daß die Aus⸗ 
legung ihn ‚gar nicht erichöpfen kann; ber Sag ift die Grundfeſte aller wah⸗ 
ren Menfchen- und Seelenwiflenfchaft! Der Mann bezieht biefe Worte ded 
alten Jehovahprieſters, der zur Zeit bes Exils feine volfsthümliche Anſicht 
über die Menſchenſchoͤpfung ausſprach, auf den Menſchen im Zuſtande vor 
ſeinem Geſchlechtsunterſchied, d. h. auf den äͤußerlich noch geſchlechtsloſen. 
Menfchen. - Die pſychologiſche Weisheit, bie er herausklaubt oder beſſer 
hineinträgt, befteht in folgenden Sägen. 

Road, Pſyche. II. 22 
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Auf die Seele gefehen, fagt der Verfafler, ift zwifchen dem Menfchen 
und dem Schimpanfe oder Orangutang, dem höchftftehenben unter ben Affen, 
ein durch Grade gar nicht meßbarer Abftand des Urfprungs und des Weſens. 
Des Uriprungs ohne Zweifel, nad) der Anficht des Schriftbefigers, aus dem 
Grunde, weil ber Ichrpriefterliche Mythendichter der mofaifchen Schöpfungs- 
gefchichte nicht auch dem Orangutang durch Bott den Herrn In eigner Selbft- 
perfon ben lebendigen Odem eingeblajen fein läßt und alfo wohl der Mei⸗ 
nung war, daß Affe und Kameel, mitfammt ber liftigen Schlange und bem 
redenden Efel Bileams anderdwoher ihre Seele erhalten haben, ohne Gottes 
unmittelbare Mitwirkung. In. Betreff des Wefensunterfchiebes aber, ber 
nach der Anficht des biblischen Pſychologen zwifchen dem höchfiftehenden Affen 
und dem Menſchen ein nicht meßbar großer fein joll, möge der Mann boch 
gelegentlich einmal darüber nachdenfen, ob bie alten jübifchen Lehrpriefter, 
welche &fel und Schlangen reben und den heiligen -Geift in Geſtalt einer 
Taube erfcheinen laſſen, in ber vergleichenden Piychologie ſchon fo ſtark ges 
wefen fein fönnen, um ſich mit dem Ergebniß neuerer Wiffenfchaft mefien zu 
bürfen, wonad alle Unterfchiebe in ber Stufenwelt lebendiger Weſen nur 
Gradunterſchiede fin® Die biblifche Schlange aber, bie der Berfafler nicht 
einmal auf die Stufe ded Orangutang Seht, beftgt Lift, Verftand und Sprach⸗ 
fähigkeit und weiß göttliche Geheimniſſe, und wenn fie fih aud mit Eva 
darin nicht meflen kann, daß fe fich ihrer Bföße ſchaͤmte; fo koͤnnte dies recht 
wohl darin feinen Grund haben, daß fe von ihrer Muhme oder Großmutter 
in der Erziehung etwas verwahrloft worden wäre, - / 

Für Eins aber wird der Fünftige Gefchichtfchreiber ber Pſychologie dem 
Ichriftgläubigen Pſychologen dankbar fein müflen, daß er nämlicdy auf Grund 
ber Schrift fich zu dem Sape befennt, durch den der Materialismus im 
Stande ift, feine Pfychologie biblifdy zu begründen: Nicht nur die Eriftenz 
des Leibes, fondern auch der Seele des Menfchen ifi eher, als der Anfang 
feine wirflichen Bewußtieins, und der menfchliche Geift finder als feiner fich 
bewußter nicht nur in einem ohne fein Wiflen und Wollen vorhanvenen, ſon⸗ 
bern auch ohne fein Wiſſen und Wollen befeelten Leibe fi vor. Der Leib 
des Menfchen ift eher entſtanden, als feine Seele, und die Anſicht, daß ber 
Leib das Selbftgebilde der Seele fei, ift Ichriftwinrig. Die Seele ik weber 
chöpferifches, noch bildendes und organiftrendes Prinzip des Leibes, ſondern 
biefer vielmehr das Selbſtdarſtellungsmittel der Seele, welche barauf aus⸗ 
gehen muß, ben Zeib auf ber hödhften Stufe ihrer Redensentwidelung zur 
vollendeten Geftalt der Seele auszuwirken. 

Der vorerft noch unbefeelte Leib, fo werben wir weiter auf Grund ber 
Schrift belehrt, ift aus dem feinften Theilen des feuchten röthlichen irdiſchen 
Stoffes gebildet — offenbar nämlich wegen des fleifchfarbenen TZeints! — 
und war die allerhöchfte — d. h. mit allerhöchfter Hand ſelbſteigen gewirkte 
— Goneentration ber in Even enthaltenen Potenzen der Verklärung. Der 
Leib des Menfchen (man vergefle nicht, daß der biblifche Pſycholog hier nur 
von bem noch gefchlechtslofen und noch nicht durch Schlangen» und Weibestift 
zum Fall gebrachten PBaradiefesmenfchen, nicht alfo von demjenigen Leibe 
ſpricht, wie wir ihn Heutzutage feit dem Suͤndenfalle mit auf bie Welt 
bringen !) war vermöge ber nur noch nicht zur Einheit des Lebens zufammen- 
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gefaßten Xebendfräfte oder Naturkräfte organiſch angelegt, aber noch fein 
eigenartiger und felbftlebendiger Organismus. Ein folcher wurde das Leibes⸗ 
ebifbe erft mit dem Einhauchen des aus Bott fiammenden Lebensodems. 
Naben ſich dieſer eingehauchte gefchöpfliche Lebensgeiſt mit dem erft bloß von 
einheitölofen Lebenskraͤften durchwebten Leibe verbindet, wird der Menich zu 
einer lebendigen Seele, d. h. einem felbftlebendigen Weſen. Sobald ber ein- 
gehauchte gefchöpfliche Lebensgeift in das Leibesgebilde eingegangen war, 
offenbarte ſich berfelbe fraft feiner Gottesbildlichkeit als Seele und unterwarf 
ſich mittelft der Seele. die Xeiblichfeit, indem er die in ihr webenden Kräfte 
unter die Einheit des Selbftlebens zufammenfaßte. Die Seele ift, mit Ter⸗ 
tullian zu reben, der Leib des Geifted oder feine ſelbſtlebendige Erfcheinung, 
und das Fleifch ift der Leib der Seele. Die Seele ift der immaterielle Selbft- 
keib oder dad Geift und Leib vermittelnde Band der Perfönlichkeit des Men⸗ 
ſchen, aber felber unperfönlich, d. h. ohne felbftbewußtes Fürfichfein. Die 
Seele bed Menſchen ift nicht zuſammengeſetzt und doch nicht einfach und 
dennoch eine Einheit. Denn die Perfönlicykeit ift nicht die Gottesbildlichkeit 
des Menſchen jelber, fondern nur deren Grund» oder Unterlage, fie ift nur 
die den Sefammibeftand des gottesbildlichen Seind zufammenfaflende und 
zu ihm gehörige Einheit des Beruußtfeind. _ 
Jemand, der gewohnt ift, hinter Worten auch Begriffe und wenigftens 
Denfmöglichfeiten zu juchen, könnte ſich vielleicht verfucht fühlen, über biefen 
abjonderlichen Knäuel begriffölofer Anfchauungen mit dem fchriftgläubigen 
Piychologen Streit anzufangen. Aber ed würde dies zu Nichts führen. 
Und man. wird wohl daran thun, auch feine Verwunderung darüber zuruͤck⸗ 
zuhalten, daß der das Schriftgeheimnig der Menichenfchöpfung offenbarende 
theologische Pſycholog den Dienfchen nicht lieber durch einfach allmächtiges 
Scöpferwort aus feinem ewigen Wefensmitielpunft heraus, wie er doch als 
ewiger Gedanke in idealer Bräeriftenz ‘vor ber göttlichen Anfchauung ftehen 
fol, auf den. Schauplat tretm läßt. Das Alles ift überflüffig, fobald 
man ſich daran erinnert, daß ja bei diefem uͤberſchwaͤnglich⸗ handgreiflichen 
Menfchenfhöpfungshergange gar nicht die Entftehung des Menichen aus 
dem Mutterfchooße gemeint fein foll, auf welchem Wege heutzutage erfah⸗ 
rungsmäßig der Menſch in's Leben tritt, ſondern daß hier vielmehr von der 
Entftehung des erften Menichen bie Rebe ift, der Außerlich noch geſchlechts⸗ 
(08, alfo etwa dem Zuftande des Keimlings im Mutterfchoße vor dem vierten 
Schwangerſchaftsmonate vergleihbar ift. Um uns alfo eine anfchauliche 
Vorſtellung von dem noch geichlechtslofen Urmenfchen Edens, nad) dem Ber 
griffe des bibliſchen Pfychologen , zu bilden, würden wir einen unter &las 
in Spiritus aufbersahrten menfchlichen Embryo aus dem vierten Monat 
nach der Empfängniß in irgend eimem anatomiſch⸗phyſiologiſchen Cabinet zu 
betrachten und uns biefed organiſche Leibeögebilde in feinem beſeelten Zu⸗ 
Rande zugleich in's Große gefponnen, d. h. auf bie Größenverhältnifie eines 
ausgewachſenen Menfchen zurädgeführt zu denfen haben. Dies wäre der 
gefchlechtslofe Adam des theologijchen Pſychologen, und mem biefed Gebilde 
Edens etwas gar zu ungefchlacht und unreif erfcheinen follte, der wäre am 
den Erlanger Pſychologen zu verweifen, welcher ohne Zweifel über nähere 
Auffchlüffe nicht verlegen iſt. Die Erfahrungswifienfchaft unferd verſtaͤn⸗ 
22 * 
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digen Zeitalter8 bagegen befcheibet fich, über die Entſtehung des erften Men- 
fchen Nichts zu wiflen, ba die Kunde über die Entwicklungsgeſchichte unſers 
Erdballs noch nicht fo weit vorgefchritten ift, um Ahnungen oder Ver⸗ 
muthungen über die Befchaffenheit des Erbenfloßes und der Naturfräfte zur 
Zeit des Auftretens ber erften Menfchen im Garten der Schöpfung mit «i- 
niger Wahrfcheinlichfeit ausfprechen zu Fönnen. Sollte die Erfahrungs- 
forihung der Wiffenfchaft jemals fo weit kommen, fo ift fehr die Frage, ob 
ihr dabei die Fingerzeige zu Statten kommen werben, die ‚der biblifche Pſy⸗ 
cholog über da8 Hervortreten des Gefchlechtöunterfchiedes in feinem großen 
und ausgewachfenen mannweiblichen Adam aus dem vierten Donate der 
großen Schwangerfchaftöperiode der Allmutter Erbe zu geben fich herbeiläßt, 
indem er verfichert,, das männliche Prinzip im Menfchen ſei ber Geift ger 
wefen, das weibliche die Seele, wie ja der Geift, mit dem heiligen Auguftin 
zu reden, gewifiermaßen gleichſam der Mann ber Seele fei und überhaupt 
der Ungerfchied des Weibes vom Manne in allen Gruntzügen mit dem Uns 
terfchiebe der Seele vom Geift zuſammentreffe. . 

Iſt num aber, fragt fehließlich der bibliſche Pſycholog, um denn doch 
endlich die Brüde aus der vorfinifluthliden Zeit in bie gegenwärtige Erd⸗ 
gefchichte zu fchlagen, iſt das geiftigsfeelifche Weſen der Menihen nach Adam 
eine unmittelbare oder nur mittelbare Setzung Gottes? Ohne bad Ge- 
heimniß ber jegigen Menfchentfiehung entfchleiern zu wollen, glaubt der 
Berfaffer auf Grund der Schrift fagen zu können, daß im geiftigsfeelifchen 
Menfchen des gefchlechtöfofen Adam das geiftigsfeelifche Welen aller Men- 
fhen, die da werben follten, der Möglichfeit nach mitgefebt geweſen fein 
müfle. Das wäre nun gerade nichts Beſonderes: auch im erften wiehernden 
Rofie, im erften Kameel, Ochs, Efel oder fonftigem Gethier, was unter den 
Augen ber erften Menſchen umherwandelte, wird bie befondere wiehernde 
ober brüllende ober fonftwie fich Außernde Natur einer jeden Thiergattung 
bereitö ebenfo vorhanden und wirkſam gemwefen fein, wie heutzutage. Ob 
nun in jener nebelhaften Urzeit dieſe Thiere ebenfalls, gleich Adam, als ge- 
ſchlechtslos vorzuftellen find, darüber erhalten wir in den biblifchspiycdholos 
gifchen Offenbarungen feinen Aufſchluß, werden uns alſo wohl an die Er- 
fahrungswiflenfchaft der vergleichenden Phyfiologie wenden müflen, wovon 
wir jeboch hier lieber abftchen, um zu vernehmen, was ber theologifche 
Pfycholog weiter zu fagen weiß. — 

Nach dem’ Hervortreten des Geſchlechtsunterſchiedes war ber geiſtig⸗ 
ſeeliſche Weſenskeim auf Mann und Weib vertheilt, denn von ba an iſt bie 
Entftehung des Menfchen fchriftgemäß dadurch bedingt, daß der Mann das 
Weib und das Weib den Mann erfennt. Aber troß diefer Vertheilung ift 
der geiftigsfeelifche Weiendfeim des werbenfollenden Menfchen nach feiner 
geiftleiblihen Weſenheit nicht allein im Manne, fondern auch im Weibe 
ganz, nur in beiden nad) verfchiedenen Seiten vorhanden, ba im Manne der 
Beik, im Weide die Seele überwiegt. Wie hätte fonft der Logos, das goͤtt⸗ 
liche Wort, aud.der Jungfrau Maria den ganzen Wefensbeftand eines 
Menſchen annehmen koͤnnen, wenn nicht auch im Weibe die Möglichkeit des 
ganzen Menfchen wäre? Wie nun aber durd) Ineinanderwirfen des Mannes 
und Weibes der geiftleibliche Menfch entfteht, das ift ein Räthfel. Gott hat 
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das geiftigsleibliche Wefen des Menſchen, weil mit der Natur zufammenge- 
geben, darauf angelegt, zugleich mit der leiblichen Zeugung ſich aus fich 
jelbft fortzufeßen ; aber wie dies gefchehe, ift ein noch größeres Geheimniß, 
als der leibliche Zeugungsvorgang. So ber bibliihe Piycholog. In einer 
etwas glüdlichern Lage ift hier die an der Hand der mannichfaltigften Bes 
obachtungen, Thatſachen vergleihend und verfnüpfend fortfchreitende Erfah⸗ 
rungsforſchung der Phyſiologie. Sie ift zwar nod) weit davon entfernt, dad 
Räthfel der Menſchwerdung vollftändig gelöft und begriffen zu haben, Aber 
fie hat doch bereits eine fchöne Reihe von Erfahrungdfingerzeigen gewonnen, 
wodurch aufden geheimnißvollen Vorgang wenigftend einiges Licht fallt, und 
fie hat Hoffnung, daß dieſes Licht noch mehr zunchmen wird, je mehr es 
nüchterne Forſchung gelernt hat, in dunkle Naturvorgänge Nichts hineinzu- 
geheimniflen, was nicht darin zu fuchen ift, und dadurch fich nicht den Weg 
zu verfperren. Und um von Anderem zu ſchweigen, woran ber biblifche 
Pſycholog erinnert werden könnte, fo ift durch die phyfiologifche Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaft in Bezug auf die Zeugung wenigſtens die fehriftgläubige DBe- 
bauptung widerlegt, als ob der leiblidy-feelifchsgeiftige Lebenskeim des Fünf- 
tigen Menſchen in jedem der Eltern ganz und vollfiändig geſetzt wäre; fie 
hat die Unmöglichkeit dargethan, daß ohne Zuthun eines Mannes durd) 
angebliche Wirkfamfeit des bloßen heiligen ®eifted ein Weib empfangen und 
Mutter werden koͤnne. Died hat auch bereits der Koran ben Moslemin ale 
göttliche Offenbarung verkuͤndigt, indem der Prophet Allah’8 in der neuns 
zehnten Sure, welche Maria betitelt ift, von der Anficht ausging, wenn ber 
heilige Geift ald Taube erfcheinen könne, fo fei es ihm auch ein Leichtes, in 
Geftalt eines Ichöngebildeten Mannes mit einer Jungfrau zu verfehren, ohne 
daß dieſe deshalb eine ſchlechte Dirne fein müſſe. | 


Wir kommen zum dritten Arm am -theologifchspfochologifchen Leuchter, 
der nur leider auf Füßen von vergilbtem Pergament oder neumodiſchem 
-Drudpapier ruht. Der dritte Arm .weift nicht in die überfchwänglichen 
Borausfegungen der Ewigfeit, fondern in bie demüthige Tiefe der altjübi- 
ſchen Prieſterweisheit, die da heißt: der Fall, und den Eintretenden mit 
dem Apoftel entgegenruft: „von Natur Kinder ded Zornes!“ Es hanbelt 
fich um bibliſch⸗pſychologiſche Blicke in das Weſen der menfchlichen Urfünde, 
um göttliche, Fingerzelge über den Fall des urfprünglich geſchlechtsloſen 
Adam, nachdem ihm die fehlende Rippe ald Bein von feinem Bein und 
Fleifch von feinem Fleifc in Eva's Reizen gegenüberftand. 


Der Weſensbeſtand des Menfchen, fo werden wir wiederum gleichniß- 
weife und bildlich belehrt, beftanb aus drei concentrifchen Kreifen: der innerfte 
war fein Geift, der mittlere feine Seele und ber äußere fein Leib. Mit feinem 
Geiſt lebte und webte ber Menfch in jenem Allerheiligften feines ewigen 
Mefens, in Gottes Liebe, und der Leib fand vermittelt der Seele unter der 
Potenz dieſes Liebeslichted und war von da aus feiner Verklärung gewärtig. 
Durch die Sünde hat fih. nun das Umgekehrte verwirklicht: ‚fie begann 
bamit, daß ber: Geift aus der göttlichen Liebe, feinem Lebensmittelpunkte, 
verrüdt ward. Denn von ber Berbächtigung der göttlichen Liebe, d. h. damit, 
dag der Eva der Liebesgrund des göttlichen Verbotes und Gottes Liebe über: 
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haupt durd) die liſtige Schlange verbächtigt wurde, ging die Verführung aus 
und fehritt von da zur Laäugnung der göttlichen Liebe fort. 

Iſt damit über den pſychologiſchen Urfprung und Hergang deſſen, was 
wir Sünde nennen, audy nur das Geringfte erflärt? Man muß fehr fchüler- 
bafte und findifche Begriffe vom Erflären haben, wenn man biefe Frage 
bejahen wollte. Was Sünde, was Gnt und Boͤſe fei, dies kann Jedem nur 
auf Grund eigner Erfahrung, durch die Höllenfahrt der Selbfterfenntniß 
deutlich werden. Soll aber außerdem aud) dad Weſen und die Entftehung 
der Sünde aus der menfchlichen Natur begriffen und für die Erfenntniß klar 
gemacht werben; fo führt dahin auf Grund des Zeugnißweges eigner innerer 
Erfahrung fein anderes Verfahren, ald gründliche Beobachtung ber geiftig- 
fittlichen Entwidelungsgänge des Menſchen, eine Beobachtung, die mit ber 
Kindesnatur beginnen muß, als dem einzigen Orte, wo uns die Anfänge ber 
Seelengefchichte ded Menfchen zugänglich find. Hier allein können wir die 
erften Regungen bes Eigenwillend und der Selbſtſucht, die erzichende Be⸗ 
deutung bed Gebotes, die Irrgänge der Begierde und ihren Streit mit dem 
Geſetze, die Bildung des Gewiſſens, die Entftehung fittlicher Grundfäge auf 
pfychologifchem Erfahrungswege erforichen und verwertben. Den Ausgangs: 
punft bildet die menfchliche Natur, wie fie im Kinde, als dem werdenden 
geiftigsfittlichen Menfchen, als gegeben vorliegt und wie fie vermuthlich auch 
bei den erften Eltern im Paradieſe, biefen großen Kindern der Urzeit unferer 
Erdgefhichte, vorhanden geweſen it. Auf dieſem Wege pfychslogifcher 
Nachforſchung brauchen wir Feine Bilder und Gleichniffe, Feine hohlen 
Wort» und Begriffsfchatten, fondern können Alles bei feinem eigentlichen 
Namen nennen. | 

Anders freilich verfährt ber Ausfeger und Umdeuter altiüdifcher Bilder⸗ 
reden, in welchen uns ein kindlich unbeholfener Verſuch des erwachten 
Denkens vorliegt, fih den Urfprung der Sünde deutlich zu machen. Der 
Echriftbefiger fteht darin gläubig die tieffinnigften Orafelfprüche göttlicher 
Weisheit. Zuerft die geiftigsfittliche Zerrüttung der Menfchenfeele im Bilde 
des Todes, des natürlichen und des geiftlichen. ‘Der leibliche und geiftliche Tod 
war bie der Webertretung des göttlichen Geboted gedrohte Strafe, und ber 
Leib des Menſchen kann zunächft dem natürlichen Tode nur darum verfallen, 
weil mit ber erfien Sünde im Geift und in der Seele des Menfchen eine zum 
Tode des Leibes führende Veränderung vor ſich gegangen iſt. Der geiftliche 
Tod aber, weldyer ald Folge diefer Urfünde zugleich miteintritt, ift der na» 
türliche Strafzuftand, in welchem fich jeder Menſch, wie er geht und fteht, ehe 
er zum Gefäß der göttlichen Gnade ermählt wird, von vornherein befindet, 
indem das gottesbildliche Geiſtesleben des Urmenfchen und deſſen Spiegelung 
in der Seele entichwanden. 

Diefen doppelten Vorgang hat der Schriftbefiger als in feinem Innern 
fi zu erfahren gebende göttliche Offenbarung empfunden. Was foll man 
dagegen mit Gründen ftreiten? Er läßt fidy, was er fo deutlich, mit Seufzen 
und Sehnen fühlt, nicht ausreden, ſowenig als der Schwärmer feine Vers 
züdungen, ber Sinnengetäufchte feine Geftchte, der Verrückte feine firen Ideen. 
Andere Menſchen machen folche Erfahrungen in ihrem Innern nicht; fie 
nennen den Mann franf, meinetwegen auch im Gemüth etwas verruͤckt ober 
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geſtoͤrt. Er aber zuckt mitleidig über die Verlornen die Achſeln, die zu Ge⸗ 
fäßen ſolcher Offenbarungen eben nicht erwählt werden. Man wird Beide 
laſſen müflen, wie fie gehen und flehen, und wird unterdefien die Phyſiologie 
ber gefunden und bie Pathologie der kranken Seele rüftig an der Hand ber 
Erfahrungsforſchung wiſſenſchaftlich weiter ausbilden. 

Die weitern Folgen des Sünbenfalles find Scham und Furcht; über 
die erſtere ift der Schriftbefiger genauer, über letztere einigermaßen unterrichtet. 
Als der Geift, fo beichrt er und, der Liebe Gottes, in welcher er weſete, 
und damit der Wahrheit feines Weſens entfallen war, da war auch bie 
Gotiesbildlichfeit des Geiftes und in Yolge deſſen die Geiftesbilblichkeit ber 
Seele und in Folge diefer endlich auch die beiden gemäße, geiftigsfeelenbild- 
liche Leiblichfeit zum Zerrbilde. Die Leiber waren ber von Geiſt und Seele 
auf fie ausgehenden göttlichen Herrlichkeit, die das Kleid ihrer Nacktheit war, 
verluſtig gegangen. Sie erkannten jet, daß fie nadt fein. Richt als ob 
fie jegt zum erſten Mal gewahr geworden wären ; foubern nur bie Sinnes- 
augen wären ihnen aufgegangen und ed begann iept das fchlechthin finnliche 
Sehen, das in firh felbft ante den Geiſt mit fich fortreißt und ihm feine 
eigne Zerrüttung im Bilde zurüdgibt! Ste verhüllten jegt die untere Hüften: 
gegend, wo die Glieder ber Fortpflanzuing gelegen find, an denen bie leiblichen 
Folgen des Kalled am meiften in die Augen fallen mußten, weil hier das 
Thiergleiche der menfchlichen Leiblichfeit am meiften thierifch erfchien. Zu⸗ 
gleich mit der Scham wurben fie von bewußter Furcht vor Gott ergriffen, 
tofern fie vom Gefühle der Schuld und Schande ausgeht und die Selbftfolge 
defien war, daß fie aus Gottes Liebe zurücdgewichen und dadurch Gottes 
Zorne verfallen waren und wider ihr Gewiſſen, d. b. wiber dad Bewußtſein 
eines dem Menfchenherzen eingegründeten göttlichen Geſetzes gefündigt hatten. 

So ber biblifche Pſycholog. Wenn man nur aud) in diefer Racherzähs 
fung der biblifchen Dichtung das Geringfte entdecken könnte, was einer pfy⸗ 
chologiſchen Erklärung audy nur wie Die Fauft dem Auge ähnlich fähe! Aber 
alle nafeweile Kragen des Verftandes, warum und wieſo denn das Alles 
nothwendig jo fonımen mußte, müflen vor foldyer Offenbarungsweiöheit, die 
außer Worten Richts offenbart, die Segel ftreichen! Der piychologifche Schrifts 
ausleger möge doch einmal die duch anthropologiiche Geſchichtsforſchung 
neuerer Zeiten feftftehende Thatſache erklären, -daß bei den heutigen Naturs 
völfern die Abneigung, Kleider zu tragen, ganz allgemein ift und daß fie fi - 
buschaus nicht ſchaͤmen, nadt zu gehen, der Urfprung der Bekleidung alfo 
nicht in der Schambaftigfeit liegen kann. Wollte aber der fchriftgelehrte 
Pſycholog etwa den Naturzuftand diefer Völfer ald den Paradieſeszuſtand 
der erften biblischen Eltern vor dem Kalle bezeichnen, fo müßte er erſt die an- 
dere Thatfache ausmerzen, daß dieſe Raturvölfer von einem göttlichen Ges 
bote, dad ihnen Schranfen feste, nicht die geringfte Ahnung haben, fonbern 
ihren Begierden und Leidenichaften vollig die Zügel ſchießen Tafien, ohne mit 
ben zarten Gefühlen von Schuld und Schande die Furcht ded Herrn zu fen» 
nen. So ftraft die Erfahrung alle vermeintliche pſychologiſche Weisheit, wie 
hochher fie auch ihren Urfprung ableiten möge, offenbar Lügen. 

Unfer gläubiger Schriftbeftger betrachtet aber nicht bloß ben Ball bes 
Menſchen mit feiner trüben pfochologifchen Brille ; er will auch einen pſycho⸗ 
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logiſchen Vorblid auf feine Wiederherftellung thun. Ju der mofaifchen 
Mythe liegt ihm zugleich der Keim ded Evangeliums, bie Berheißung und 
der Glaube verborgen. ALS der Fall des Menſchen ſich geichichtlich verwirklicht 
hatte, heißt es, da begann auch fofort die gefchichtliche Selbftoffenbarung des 
göttlichen Liebervillend und der geſchichtliche Selbſtvollzug des göttlicyen Liebe⸗ 
rathes: die Heildgefchtchte. Die Zertretung bed Kopfes der Schlange durch 
den Samen des Weibes ift Segen für die Menfchheit, der erfte Lichtſtrahl, 
welcher das Dunfel der Gotientfrembung der Menfchen durchbricht, ein mitten 
im Zornfeuer aufleuchtender Kichtblid. In und mit diefem Worte, das 
vom Künftigen redet, legt der Same bed Weibed, Mariend Sohn, den Grund 
feines Kommens in der Menfchheit. Bon diefem Worte der Verheißung aus 
fchreitet er durch den alten Bund dem Ziele feiner Menfchwerbung entgegen. 
Aus der Gotteöferne bewegt fich das Heil der Menjchheit zu, durch den Glau⸗ 
ben wird es ihr nahe, er tft dad Mittel der Wiederannäherung an Gott. 

Den biblischen Biychologen, der Wiflen barreichen und Wiſſenſchaft be: 
gründen will, befchleicht hier denn doch eine Art von Ahnung, daß dieſe feine 
vermeintliche Wiffenfchaft nur Eraft eines Ähnlichen Rechtes fo heißen fönne, 
wie man das lateinifche Jucus (Hain) a non lucendo (vom Nichtleuchten) 
bat ableiten wollen. Er weiß ſich aber über ven Einwand, den man ihm 
auf feine Aufflärungen , die Richts erklären, etwa machen fönne, das feien 
Worte der Bhantafie. und nicht des Verſtandes, das jeien Bilder und nicht 
Begriffe, mit. dem fünftlichen Schein der demüthigen Redensart zu tröften, 
von ſolchen Geheimniſſen laffe fich wirklich nur ig Bildern lallen, und er ruft 
den Entgegnehben zu: Eure abgezogenen Begriffe find Nichts ala ein Löche: 
richted Sieb für diefe allerwirflichiten Wirklichfeiten — für ihn felbft und 
feined Gleichen nämlich, die fie vom Zeugnißwege ber ſich innerlich zu erfah⸗ 
ren gebenden Offenbarung kennen, deren Führung der Schriftbefiger folgt ! 
Daß e8 Wirklichkeiten find, welche hie Xehrpriefter des Volfes der Berheißung 
in folcherlei Bilder fleideten, hat auch der nüchternfteVerftand des Geſchichts⸗ 
forſchers noch niemals bezweifelt. Man kann dem pfychologifchen. Schrift: 
audleger fogar zugeftehen, daß fid aus ſolchen Bildern und Mythen wirklich 
piychologifche Weisheit entwideln laffe, die noch alle Tage Geltung hat, 
wenn man biefen. ern auf die natürlidy » menfchlichen Vorgänge des durch 
Geſetz und Liebe zu geiftigsfittlicher Reife und Menſchenwuͤrde zu erziehenden 
Gemüthes bezieht. Aber wir befcheiden und, mit bloßem natürlichen Bers 
ftande dem Offenbarung lallenden verzüdten Schriftgelehrten Genüge leiften 
zu — und ziehen uns reſpectvoll von dem heiligen Boden zuruͤck, auf 
dem er ſteht. 

Glüuͤcklicherweiſe laͤßt er ſich ſelber jetzt aus feinen uͤberſchwaͤnglichen 
Höhen eine Weile auf den magern Boden des natürlichen Beſtandes 
zurüd. Denn fo heißt der vierte Arm bes fiebenfältigen pfuchologifchen 
Leuchters, den ber Schriftbeftger auf den Scheffel ſtellt. Diefer Arm beleuchtet 
mit feinen Ausläufern das Feld, das die gemeine Erfahrungsiiffenfchaft vom 
menjchlichen Seelen» und Geiſtesleben eigentlich allein als ihr zugehörig in 
Anfprudy nimmt. Um aber aud, hier das biblifch » theologifche Licht recht 
gründlich leuchten zu laſſen, ftedt der Schriftbeftger auf diefem Arme feiner 
Ampel fieben befondere Heinere Lichter in Geftalt von fieben Seräften der Seele 
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auf, weiche zugleich.am Leibe ‚ein fiebenfältiges Selbſtdarſtellungsmittel befiße 
und im Schlaf in ihre fteben Lebensgeftalten einfinfe. Machen wir unfere 
Zefer mit diefen Träumen am Sabbathabend etwas näher befannt ! 

Der biblifche Pſycholog holt ſich zunächft zum Unterbau feiner Seelen- 
fiebenfältigfeit aus der Schagfanmer der natürlichen Weltweisheit zwei Lehr⸗ 
begriffe, von denen die Schrift nichts weiß: den Begriff der Perfönlichfeit 
oder des Ich auf der einen, den Begriff ber Freiheit auf der andern Seite. 
Indem fic der Menſch als Ich erfaßt, fest er fich zum Mittelpunkt feines 
überfommenen Seind und macht e8 zum Kreife feines Wiſſens und feiner 
Macht. Das PBerjonbildende des Menichen, die Gottesleuchte feines Geiſtes, 
ift dasjenige, vermöge deſſen er fich felbft wifiendes und fich felbft beftimmen- 
des Weien it. Das Geheimniß des Ich, des ſich vom Geift ald reiner Act 
defielben unterfcheidenden und ſich in fid) felbft entzweienten, ift das Geheim⸗ 
niß der menfchlichen Freiheit. Statt zu fagen: Der Menfch ift frei, fagt bie 
Schrift: Der Menſch fann wählen, fich felbft entfcheiden. Er hat ah: 
freiheit, auch nad) dem Falle und der dadurch bewirkten geiftig-fittlichen Zer⸗ 
rüttung, und ift deshalb zurechnungsfähig. Ebenſo gewiß ift es .aber aus 
Schrift und Erfahrung, daß er durch eigne Schuld unfrei iſt. Wahlfrei ift 
der Menſch, fofern fein fremder -Wille den feinigen mit unwiberftehlicher 
Gewalt zwingen kann, wiber fein eigenes Wollen zu wollen. Unfrei ift der 
Menſch, fofern innerhalb feiner eigenen Perfönlichfeit die von ihm felbft ein» 
gelaflene Sünde herrſcht, die fein Wolfen fnechtet und ihm, auch wenn fein 
Ich das Gute will, das dein Wollen des Ich entiprechende Vollbringen uns 
moͤglich macht. Wahrhaft frei oder machtfrei wird er erſt durch die er 
* Gnade, die auf- die ganze Perſoͤnlichkeit des Menſchen ihr Ab⸗ 
eben bat. 

Damit ift bie theologifche Piychologie wieder auf ihrem eigenen heimi⸗ 
chen Schriftgebiete angelangt. Daß in obigen Sägen auch vom Stand» 
punft nichtichriftgläubiger Wiſſenſchaftsforſchung Wahrheit enthalten ift, 
unterliegt feinem Zweifel. Wir ftehen jeboch bier davon ab, biefen Wahr⸗ 
heitöfern aus dem biblifchstheologifchen Gewande in die Sprache der Wiſſen⸗ 
haft zu überjegen. Der Schriftbefiger kann nicht umhin, die einfachften 
piychologifchen Thatfachen durch Einkleidung in biblifche Kieblingövorftellungen 
mir einem weihevollen Heiligenfchein zu umgeben. Er fpricht mit Auguftin 
von eimer Dreifaltigkeit des höhern Geiſteslebens, die für die bibliiche Pſy⸗ 
chologie ein Poſtulat fei, d. h. eine Thatſache, die feftfiehe, wenn es auch 
nicht gelingen follte, in Entfaltung derfelben das Richtige zu treffen. Die 
abbildliche Dreifaltigkeit des menfchlichen Geiftes beftehe nämlich in einem 
dreifachen einheitlichen Leben des Wollens, Denkens um Empfindens, als 
breier wohl unterfchiedener Thätigfeiten oder Lebensformen, von denen aber 
feine in Wirkſamkeit trete und Feine in Wirklichkeit vorhanden fei, ohne daß 
bie andern beiden irgendwie dabei feien. | 

Wäre es fo gewiß, daß bie pſychologiſche Ausbeutung der drei Perfonen 
bed göttlichen Weſens, wie fie in Altern und neuern Zeiten wohl verfucht 
worden ift, den Sinn ber biblifchstheofogifchen Dreieinigfeitölehre träfe; fo 
fönnte fich die pſychologiſche Erfahrungswiflenfchaft die Dreieinigfeit der that- 
fählid) dem Empfinden, Borftellen und Begehren zu Grunde liegenden 
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Thätigfeiten fchon gefallen. laſſen, da die pfychologifche Wiſſenſchaft laͤngſt 
bie Unterfiheidung dreier fefter Grundvermögen aufgegeben hat. Aber bie 
Ausficht -auf eine Zufammenftimmung mit ber Erfahrungspfochologie ver- 
dirbt fich der biblifch = theologifche Pſycholog fogleich wieder durch feine aus 
Jakob Boͤhme's myfticher, vom innern Licht erleuchteter Schuftermerfftätte 
entlehnte Siebenfaltigfeit ber Seele, welche ver Siebenfaltigfeit der in Gottes 
breieinigem Weſen verfchlungenen Kräfte abbildlich entſprechen Toll, damit 
auch das goͤttliche Siebentagewerk in ber innern Seelengefchichte fich wieber- 
hole. Daß dies ohne Willkür und gewaltſame Beſtimmungen, deren An- 
Mmüpfung an thatfädjliche Vorgänge ded Seelenlebens nicht einmal verfudht 
wird, nicht ausführbar fei, läßt fich von vornherein erwarten. Und für ben 
theologifhen Pſychologen ift ed wirklich zu bebauern, daß es die Natur vers 
ſchmaͤht hat, auch am Keimlingleben der Seele im Mutterſchvoße das gött- 
lihe Schöpfungswerf in fieben Monat-Tagen nachbildlich zu wiederholen, 
um die Geburt ded Menfchen am Schluß des heiligen Sabbathabends erfol- 
gen zu lafien. Oder find vieleicht die Siebenmonatöfinber nur in Folge bes 
Sündenfalls eine Ausnahme.von der Regel? 

Die fieben Kräfte der Seele, worin fie ihre gotte&bilbliche Herrlichkeit 
barlebt, find nun diefe. Auf der erften Stufe des Lebens ober in ihrem eng» 
ften Kreife ift die Seele in fich felbft zufammengezogen , noch verborgen in 
ihrem feimähnlichen Anfange, als treibende Macht ded Begehrens. Auf ber 
zweiten Stufeift fie von ſich weg⸗ und über ſich hinausſtrebende, auf der drit⸗ 
ten in bie Unruhe ded Werdens gerathene, unruhig um fidy felbft kreiſende 
Wefenheit. In der vierten Kraft fcheidet fi das felbftiiche Leben vom 
gotted« ober geifteöbilblichen Leben. In ber fünften Kraft, als ber Kraft ber 
Wahrnehmung, gibt fich die Seele in demüthigsfanftem Empfangen leident⸗ 
lich dem Geifte hin und wirb von befien Ideen gleichfam. gefchwängert. Ver⸗ 
möge der fechften Kraft ober der Wahrgebung, als ber geiftbildenben 
Schöpfungsftaft, offenbart die Seele dieſen geiftbildenden Inhalt, indem fie 
fich felber an ihm geftaltend ynd ſondernd bethätigt und fo-fprachlicy aus⸗ 
prägt und ausfpricht. Die flebente Kraft endlich faßt alle vorigen zur 
harmonifcy > organifchen Einheit zufammen, als die eigentliche Kraft ber 
Seelenmwefenheit, in welcher ſich das geiftesbilbliche Weſen der Seele fabbaths 
lich vollendet, 

Man fann allerdings ‚nicht jagen, daß das Spiel diefer Kräfte in das 
Geelenleben des Menſchen ganz und gar hineingetragen märe-und baß fidy 
in der Wirklichkeit durchaus nichts dem Analoges aufmweifen ließe. Man kann 
allerdings, beim Zergliedern des natürlichen Erziehungsganges ber finnlich- 
geiftigen Entwidelung bes Seelenlebens, die in jedem Einzelnen fich gleich- 
bleibenden allgemeinen Grunbvorgänge der mannichfady in einander vers 
fhlungenen innern Lebensbezuͤge für die begriffliche Heberkchau nebeneinander 
zu fielen verjuchen. Aber daß dann gerade fieben Beftimmungen ober Stus 
fen oder verichlungene Bezüge herauskommen müßten, darin liegt bie Willfür 
bes fchriftbefigenden Pſychologen. Ein Neupythagoraͤer würde ohne Zweifel 
fofcher Kräfte zehn annehmen oder, wie Broflos, die drei göttlichen Triaden, 
alfo zufammen neun Kräfte oder Stufen in ber Seele unterfcheiden. Aber 
‚ in allen folchen heiligen Zahlenfpielen ift Feine Regel noch Wiſſenſchaft. 
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Und mag man immerbin- in der erſten Kraft unſers biblifch = theologifchen 
Pſychologen etwa den Trieb, in der zweiten den Sinn, in ber dritten bad 
dumpfe Wogen und Wallen des Gefühle, in ber vierten die Unterfcheidung 
von Sch und Nichtich, des Selbft vom Anbern, in ber fünften das Aneignen 
des überfommenen geiftigen Bildungsbefiges, in der fechften das Stchäußern 
biefer von ben erziehenben Maͤchten überfommenen Einwirkungen, in der fie- 
denten bie in allen verfchlungenen Thätigteiten oder Bezügen doch einheit- 
liche feelifche Macht felber finden und erfennen wollen; das Profrufteöbett der 
Siebenzahl ift für die Analyfe der eigentlichen Grundvorgänge entweber zu 
eng oder zu weit, und nur burch willfürfiche Gemaltfamfeiten laßt fid eine 
folche Siebenfältigfeit des Seelenlebens durchführen: 

Ebendaffelbe gilt von dem, was ber biblifch-theulogifche Pfycholog von 
ber Doppelfeite der Seele fagt. Die Seele fei ihrem Wefen nach dein Leibe 
und bem @eifte zugefehrt, Fleiſches⸗ und Geiftesfeele in Einem; in ihrer 
dem Geiſte zugefehrten Bedeutung feien bie fieben Seelenfräfte ein fiebenfacher 
Spiegel feines gottesbildlichen dreifaltigen Weſens, nach ihrer dem Leibe zu- 
gefehrten Seite fein fie dagegen die den Prozeß der Vergeiftigung des Leibes 
vermittelnden Mächte. Endlich Helle die Seele ihr febenfältiges Weſen auch 
am Leibe in fieben Oeftalten oder Stufen dar, nicht zwar als ob dieſe in zeitlichen 
Abfchnitten auf einander folgten, fondern e8-jei als ein fiebenfältiger Prozeß 
zu denfen, in welchem bad Werben des Erften zugleid) das Werben des Letzten 
jei und Alles wechſelwirkend in einander greife, immer aber doch fo, daß jedes 
Einzelne von den Sieben bei aller Berfchlingung fein eigenthuͤmliches Weſen 
behaupte. Und erft die fiebente Leibesgeftalt fei die fertig ausgeprägte leib⸗ 
lichsfeelifche Beftimmtheit, das fogenannte Raturell. 

Wo Begriffe und beftimmte, inhaltsvolle Anfchauungen fehlen, ftellen 
fich zur rechten Zeit Worte ein, die gerade fo unbeftimmt und allgemein find, 
daß fie hinterher jedem Gedanfens oder Erfahrungsftoffe zum Gefäße dienen 
fönnen. So find diefe Säße bes bibliſch-theologiſchen Verfaſſers befchaffen. 
Etwas Wahres ift immer daran, aber fobald man fte ſcharf und ernftlich ans 
faßt, zeigen fie ebenfoviel Schiefes und Willfürliches. Sie find ein Spiel 
mit Worten, Bildern und Bezügen. Wo aber Erfahrungsforfchung es auf 
wirkliches DBerftehen und Begreifen berjenigen Borgänge und Beziehungen 
abficht, die man gemeiniglich als das Verhältnig zwifcher Leib und Seele 
bezeichnet, ift mit dem fiebenfältigen Verſchlingungsprozeß der leiblichen 
Selbſtdarſtellung der Seele wenig anzufangen. Ueberdies begreift es fi) 
ſchwer, wie man ber Seele abfprechen kann, daß fie das bildende und orga⸗ 
niftrenbe. Prinzip des Leibes fei, und gleichwohl von einer Selbftdarftelung 
der Seele, von einem flufenmäßigen Auswirken der Leiblichfeit zur vollendeten 
Seftalt der Seele jprechen mag. i 

Was der theolögifche Pſycholog über die biblifchen Beftimmungen in 
Betreff des Berhälmiffes der Seele zum Blut, ded Herzens zum Haupt bei- 
bringt, verräth ein fruchtlofes Bemühen, die einfach-rohen Kenntnifle des 
Alterthums von der Namr des Menfchen mit den Korfchungsergebniffen. 
heutiger Wiffenfchaft in Einflang zu bringen. Wie oft oder wie felten dies 
auch mit einigem Schein und reichlicher Willkür gelingen möge, es hat für 
den unbefangen fchlichten Wahrheitäfinn wiflenfchaftlicher Forſchung ftet6 
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etwas MWidermwärtiged, die gewaltfamften Auslegungs- und Umbeutung$- 
fünfte angewandt zu fehen, um die reife Erfahrungsmweisheit des Alterd im 
Lerifon Findlicher Anſchauungen und Begriffe nachzumweifen. Anfnüpfungs- 
punfte dazu werden fich immer bieten, um bis zu einem gewiflen Grabe bie 
Thatfachen unfers heutigen phyftologifchen Wiſſens aus der Bibel heraus zu 
Fatechifiren. Aber Fein unbefangener und ehrlicher Horfcher wirb darin eine 
Stüße für den Offenbarungsdglauben finden. Wenn nad) durchgängiger 
Anſchauung ber Schrift das Herz, wie der Verfafler hervorhebt, bie innere 
Mitte des menschlichen Wefensbeftandes , feinen innerften Lebenskreis aus⸗ 
macht, in weldyem das breifache Xeben des Menfchen als leibliches , geiftig« 
feelifches und fittliches zufammenläuft, fo daß in der Bibel’Efien und Trinken 
als Leib und Seele zufammenhaltende Herzflärfung gelten, und das Herz 
ebenfo als Geburtöftätte des Begehrend, Vorftellend und Empfindens, wie 
als Sit des Gewiſſens, ale Wohnung Ehrifti, oder Satans gilt; fo liegt 
barin nur gerade foviel oder fowenig pſychologiſche Weisheit ausgefprochen, 
al8 wenn wir heutzutage Jemanden das Blut oder die Rervenmafle ald Sit 
und Werfftätte alle Seelenlebend bezeichnen hören. Bon wiflenfchaftlichem 
Begreifen und Begründen ift Beides gleich weit entfernt. In ähnlicher Weife 
und mit gleichem Rechte könnte der fehriftbefigende gelehrte Bramine in der 
englifchrindifchen Handeldcompagnie einem dortigen Schüler Liebigs oder Mo⸗ 
lefchott® aus den Veda's, die Mebereinftimmung feiner Schrifttveisheit mit der 
heutigen Phyſiologie darthun und den Tiefſinn des in einem altindifchen Res 
ligionswerfe vorkommenden Ausſpruchs bewundern: Wie die Schildfröte 
muß der Menfch alle Sinne in ſich hineinziehen; dann tritt Brahma in ihn 
als Feuer, und in dem großen Feuer, der Herzöffnung, wird eine Fleine 
Flamme aufmwärtd lodern und in ihrer Mitte der Geiſt fein, und wer alles 
Verlangen nach dem Außern Wiffen in fich fchweigen macht, der bricht 
wie ein Habicht durch die Fäden des Netzes und iſt mit dem Wefen eins 
geworben. 

Rahezu an Abgefchnadtheit grenzt es aber, wenn der theologifche Pſy⸗ 
cholog das vermeintliche, fehr. einfady aus der gänzlichen Unfenntniß bes 
Hirn⸗ und Nervenlebend ſich löfende Räthfel der biblifchen Bedeutung bes 
Herzens durch die Erfcheinungen des. Somnambulismus zu löfen glaubt, 
indem bie Ausfagen der Somitambulen mit den Ausfagen der Schrift über 
die geiftige Bedeutung des Herzens auffällig und abſichtslos übereinftinnmten. 
Natuͤrlich! wenn man von ber Schule her fleißig in der Bibel gelefen und 
durch Katechismus, Geſangbuch und Konfirmandenunterricht die bibliſchen 
Anſchauungen wie das tägliche Brot fo in fid) aufgenommen hat, daß man 
auch im Schlaf mit Gott und feinen Engeln im Himmel verfehrt, warum 
follte nicht auffällig und abſichtslos auch im magnetifchen Scylafe der rund 
von dem überftrömen, weß Herz und Gedaͤchtniß vol find? Eine folche Auf: 
löfung .des Räthfels iſt freilic, dem offenbarungsgläubigen Schriftbefiger zu 
nüchtern und einfady. Ihm gilt eben das Herz, ald Mittelpunft bed menſch⸗ 
lichen Innern, zugleich ald der Ort tieffter Verinnerung aller-feelifch-geiftigen 
Thaͤtigkeiten, und die Anficht, daß alles ſeeliſch⸗geiſtige Leben im Kopfe und 
im Hirnleben feinen Sig habe, erfcheint ihm als die Folge einer feelifchsgeis 
ftigen Bereinfeitigung,, die der alten Welt fremd gewefen fei und in welcher 
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wir hinter dem Alterthume zurüdftänden. Wan dürfte billiger Weife bei 
einem Manne, ber über Pſychologie fchreibt und auf Wiſſenſchaftlichkeit An⸗ 
ſpruch macht, eine Kenntniß der phyfiologifchen Thatfache erwarten, daß ber 
Menſch nicht mit dem Herzen, fondern in den Nerven im Kopfe fühlt und 
wir auch die im Gefolge jeder erhöhten Sinnes- und Himthätigfeit auf das 
gen und den Blutlauf- zurückwirfende Erregung ebenfalld immer nur durdy 

ermittlung der Nerven inne werden. Niemand wird etwas dagegen has 
ben, wenn wir im gewöhnlichen Sprachgebraudy abfürzend Kopf und Herz 
als Denken und Fühlen gegen einander ftellen oder einen Menfchen herzlos 
nennen, obwohl er den Herzmusfel mit feinen Kammern ganz auf dem rechten 
Platze bat. Nur aber wird, fobald von Wiflenfchaft die Rede ift, folche 
ungenaue und abkürzende Sprechweife einer andern weichen muͤſſen, welche 
bie Sachen und Verhaͤltniſſe mit dem richtigen Ramen bezeichnet. Und mag 
immerbin der bibliiche Pincholog, wenn er auf der Kanzel die Seufzer feines 
vom Sünbengefühle beflommenen Herzens als Duelle beredter Ergüffe über 
dad Gnadenwerk der Erlöfung bezeichnet, die homiletifche Regel befolgen, 
daß das Herz e8 fei, welches beredt mache; fobalb es fi darum handelt zu 
beurtheilen, was Wahres und Allgemeingültiges und was Gemachtes und 
Eingebildetes an feinen Seufzern und Herzendergüflen ift, wird man ohne 
den Kopf nicht fertig werben. ’ 

Die Nieren ftehen befanntlicdy den Harnverrichtungen vor. Nun bes 
theiligt die Schrift, deren Verfaſſer hiervon Nichts wußten, die Nieren bei den 
allermannichfaltigften Gemüthsbewegungen und bringt fie mit den zarteften 
und innigften Gefühlen der verfchiedenften Art in Verbindung, die auch ein 
heutiger Stofffraft-Pfycholog mit der Harnausfcheidung in feinerlei Zuſam⸗ 
menhang zu feßen wagt. Bei tiefinnerlicher Sehnſucht, Weh oder Freude, 
bei aufreibender Trübfal, innerlihem Grimm oder Gewiffensmahnung läßt 
die Schrift die Rieren ftechen ober frohloden, erzittern oder verſchmachten, ges 
fpalten und gezüchtigt werben. Die fchriftgläubige-Auslegungstunft weiß 
flugs Rath: Die alten chaldaͤiſchen oder griechifchen Juden, durch die ber 
Mund Gottes fpricht, müflen nothwendig unter den hamnbereitenden Rieren 
das gefammte Unterleibsnervenfuftem gemeint haben, das ja ald Herb und 
Erreger der mannichfaltigften Gemüthözuftände eine fo große Rolle fpielt. 
Es gefchieht dies gerade mit ebenſoviel Recht, ald wenn die Schlange der 
Eva auf den Teufel und der Kerfentreter auf den Meſſias begogen wird. Mit 
einem weiten wiflenfchaftlichen Gewiſſen und offenbarungegläubiger. Phan⸗ 
tafte- ift es ein Nichtes, in der Bibel Alles zu finden, was man will. Wem 
dad Bergnügen macht, dem mag man’d immer gönnen; nur aber fell man 
in ſolchem Falle feinen Leſern nicht weiß machen wollen, als treibe man da⸗ 
mit Wiflenfchaft. J 

Auch über Schlaf und Träumen, im Unterſchied vom Wachen, weiß 
natürlich der Schriftbefiger aus dem geoffenbarten Worte die tiefiten Geheim⸗ 
niffe zu enthüllen, welche alle pfochofogifche Erfahrungsforfchung nicht einmal 
ahnen, geſchweige denn löfen könne. Ich fchlief, fagt bie.verliebte Sulamith 
im Hohenliebe, und mein Herz war wach. Hic Rhodus, hic salta! ruft 
der theologische Pſycholog, denn in biefen Worten liegt der Schlüffel zur 
ganzen Pfychologie des Schlaf» und Traumlebens. Der Schlaf, fo wirft 
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dur belehrt, ift das periodifche Entfinfen ober Zuruͤckgehen ber fiebenten, fechften 
und fünften leiblichen Lebendgeftalt rüdwärts in die vierte, dritte, zweite und 
erfte. Im tiefften Schlaf ift die Seele ganz in das Unbewußtſein der erften 
Lebensgeſtalt zurückgegangen, in welcher fie unmittelbarer Wille ift, ohne ſich 
offenbar zu fein, im unterften geheimen Grund ihred Weſens verfenft. Er- 
“hebt fi) dagegen der Rüdgang der LXebenögeftalten aus“ der Entfunfen- 
beit wieder bis zur vierten, um bei ihr Halt zu machen; fo entficht ber 
Traum. 

Der Berftand macht bier auch gewiffermaßen Halt, um zu befennen, 
daß ihm dieſes verworrene Spiel der leiblich-feelifchen Kräfte auf ber Innern 
Zebensleiter zu wunderlich ift, un ed zu verfichen. Aber odi profanum vulgus 
et arceo! ruft der Schriftausleger ; ziehe die Schuhe des Verſtandes aus, 
denn auch hier ift heiliged Land! Das Herz ift nad) der Schrift, ald Sig der 
Cinbildungskraft, die eigentliche Werkftätte bed Traums, während fich der 
Kopf mit feinen „ Hauptgefichten, * wie folche dad Bud, Daniel fennt, mur 
untergeorbnet und leibentlich verhält. Minder wichtig ift die natürliche, 
wichtiger fchon bie fittliche, am wichtigften die geiftliche Seite der Traume. 
In den natürlichen Traͤumen geht der unbewußte Wille ald Trieb aus ſich 
heraus und jucht fi, auf der vierten Spofle ber Seelenleiter Halt machenb, 
einen feiner Beftimmtheit zuſagenden Gegenftand, an deſſen ſeeliſcher Ausges 
ſtaltung, Vorftelung und Willkür (die bei unferm Piychologen auch unbes 
wußt wirkſam ift) ſich betheiligt. Aber es ift nicht allein die Außenwelt mit 
ihren abflingenden- und abdaͤmmernden Nachwirkungen, die fi im Traume 
darftellt. Der Menſch hat im Traume auch fich felhft wie im Spiegel vor 
fih, und Beichaffenheit und Inhalt der Seele und des Geifted kommen im 
Traume wie in einer Bilderfchrift zur Erfcheinung ; das iſt die geiftigsfittliche 
Seite des Traumes. Sobald ſich nämlich mit dem Schlafe. Träumen ver- 
bindet, alfo wenn der innere Wetterprophet auf der vierten Staffel ſteht, ent⸗ 
fcheibet ſich's, weß Geiftes Kind ber Menſch ift. Bei dem fleifchlich be- 
ſtimmten Menfchen wirb der Geiſt eine Beute des feinem Lichte entzugenen, 
vom Fleiſch und der Selbftheit umgetriebenen finftern und feurigen Lebens 
der Seele, und aus ihren feldftifchen Trieben und ihren von Selbitfucht um⸗ 
getriebenen Unruhegeftalten bilden fich im Herzen allerlei fündliche Bilder und 
zwar oft, wie der Berfafler aus dem Brief Juda weiß, mit Befleckung des Flei⸗ 
ches verbunden. Die gemeine erfahrungspfychologifche Sprache nennt wur 
befanntlich Geſchlechts⸗ oder erotifche Träume. IR dagegen der Menfch nicht 
fleiſchlich, ſondern, wenn audy unter kreatuͤrlichen Seufzern, göttlich beftimmt, 
fo entfinft, wenn er einfchläft, fein Geift in Gott, aus dem er entfprungen, 
d. h. in das im Innern bed geiftlichen Menfchen befindliche Allerheiligfte 
ewigen Weſens, wohin bes rechter Heildbegier und Gnadenwirkung bie ewige 
Gottheit ſich zurüdgezogen hat. Die gottesbilpliche Seele des Menfchen 

ibt, wie ber heilige Auguftin fagt, ihr Bild nicht dem Hund oder Schwein, 
—— ber Menſch verkehrt in feinen Träumen mit Gott und befindet 
fich mit feinen Sinnen bei Gött, beim Einfchlafen nicht minder, wie beim 
Erwachen. . 

Die dritte, bebeutungsvollfte Seite der Träume ift aber bie geiftliche. 
Hier werben bie Träume Bereich und Mittel eines unmittelbaren und ges 
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nauen Verkehrs zwiſchen Gott und Menfchen für fonderliche Lebens = ober 
allgemeinere, fogar weltgefchichtlicdy bebeutfame Zwede. Im biefer Hinficht 
find bie Gewiſſens⸗ und die Offenbarumgsträume zu unterfcheiben, die aber beide 
ſchon dem Gebiete der Gnade und des Wunders angehören und den natürs 
lien Beftand des Seelenlebend durchbrechen. Sie gehören in eine und bie- 
jelbe Reihe mit andern außerorbentlichen Erlebniflen und Onabenerweifungen, 
bie der fünfte Arm am biblifchpiychologifchen Offenbarungsleuchter als das 
Licht der Wiedergeburt bezeichnet. Jene gewiſſens⸗ ober bußweckenden 


Träume werben von Elihu im Buch Hiob befchrieben und auch die Srau des 


Pilatus war derfelben ausnahmsweiſe gewürbigt.. Solche Träume, belehrt 
une ber bibliſch wiebergeborne Pſycholog, bringen den Menfchen zur Er- 
fenntniß feiner jelbft und deflen, was feiner wartet. If ja dach im wachen 
Zuſtande ber Verſtand und innere Sinn bazu viel zu trübe und blind! Gie 
prägen ihm im Dunkel der flillen Nacht den Bußruf, gleich dem Träumer 
Smwebenborg , nachdem er am Tag zu viel gegefien hatte, recht tief-in’d Herz 
und befiegeln jo dad Gnabenwerf Gotted am Menfchen. Noch eine Stufe 
höher auf ber inwendigen Leiter ber Lebensgeftalten ftehen bie eigentlichen 
Dffenbarungsträume, in weldyen Gott und Menfch einander gegenübertreten, 
wie Ich ımb Du, und’ gottgewirkte Bilder des Künftigen in dad Traumleben 
des Schlafenben eintreten. Yragft du, woran man ſie erfenne? wodurch fie 
ſich als folche rechtfertigen? Die Frage bünft mir Hein! antwortet bir der 
Schriftbefiger, ber davon Beifpiele in Menge aus dem aufgeſchlagenen Per: 
gamen fennen lernte. Solche Träume, fagt er, tragen, wie alled Göttliche, 
das Beweisthum ihrer göttlichen Herkunft in ſich felbft und find ein wefent⸗ 
liches Glied in der Onabenkette ver zeitlichen Heilsverwirklichung, in der fa 
das Zeitliche zugleich im Ewigen weſet! Der Art träumten Jakob in Bethel 
und Haran, Salomon in Gibeon, der Zimmermann Jofeph nad) der Ver- 
fündigung Mariä, ver Apoftel Paulus in Troas und in Eorinth, 

Aus den pfychologifchen Schlafzuftänden der Wiedergebornen führt uns 
ber pſychologiſche Schriftgelehrte, als ein chriftlicher Hermes, an's Tages⸗ 
licht. Das Traͤumen fest fi in fein Wachen fort, es ift überhaupt nur ein 
bei offenen Sinnen forigeſetztes Träumen. Es hat für ben gemeinen Be- 
obachter die auffaliendfte Achnlichfeit mit Zuftänden, welche und bie neuere 
Erfahrungewifienichaft vom Menfchen unter dem Ramen von Geifteäftö- 
rungen oder Gemuͤthskrankheiten verfchiedenfter Art und von mancdherlei Gra⸗ 
den und Stufen fennen lehrt. Denn fo genau und haarſcharf wie mit Zirkel 
und Lineal laͤßt fich die Grenze und Wetterjcheibe zwiſchen Seelengefundheit und 
Seelenfranfheit nicht beftimmen. Durch Leidenfchaft-oder durch Wahn auf- 
fallend verrüdte Menfchen Tennen zu lernen, hat man ja alle Tage Gelegent- 
heit, ohne befonderer Erleuchtungen neben bem gefunden Menfchenverftanbe zu 
bebürfen, . Der fchriftgelehrte Pſycholog ſetzt allerdings gewiſſe Unterfdyiebe 
als wefentlic und im Kern verfchieben, die für ben gewöhnlichen Piychologen 
nur Grabunterfchiebe der Geiftes- und Seelenfrankheit find. Heiligen Wahn 
fennt er nicht, fondern nur gemeinen Aberglauben. Er unterjcheidet natürs 
liche Krankheit und folche, "die vom Teufel und feinen Engeln gewirkt find. 
Und ber eigentliche Weſensgrund der Krankheit überhaupt ift ihm ber ala 
Seibfiftrafe ber Sünde erfolgende Zom Gottes. Er weiß vom Pfalmiften, 
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baß der Zorn des Höchften ed macht, daß wir fo vergehen, und fein Grimm, 
daß wir fo plöglich dahin müflen. Krankheit und Schmerzen und Tod haben 
fich die erften Eltern lediglich vom Apfelbiß zugezogen. Es gefchah ihnen 
ganz recht damit, weil fie. ſich unmöthiger Weile von ber. falfchen Weisheit 
der Schlange bethören ließen. Die Krankheit hat in der Menfchheit damit 
begonnen, daß der Geiſt bed Menfchen erfrantte, und erft vom Geift aus find 
auch Seele und Leib erfranft. | 

Darum muß das gottmenfchliche Urbild, der Erlöfer, ſich abbildlich in 
der gefallenen Menfchheit verwirklichen, wodurch der natürlich-feelifche Be⸗ 
ftand des Menichen eine Wanbelung erleide, der vierte Arm des Leuchters 
ſich im fünften in feiner Verklärung darftelle. Der Zuftand des Wiederges 
bornen, wie die geheimnißvolle Thatfache der Wiedergeburt ſelbſt, mit der gan- 
zen Reihe außerorbentlicher Erlebniffe und Ermeifungen ber Gnabe, ihren 
Geſichten und Berzüdungen, find pfychologifche Erfcheinungen. Yür den bib- 
lifch » theologischen Piychologen nicht minder, wie für den piychologifchen 
Erfahrungsforſcher. Nur freilidy für beide in anderem Sinne, und beidelegen 
ihnen einen anderen Werth bei. Ienem gelten fie als etwas, was ber damit 
Begnadigte vor den-Alltagdmenfchen voraushabe. Diefer dagegen vermag 
darin Richtö zu finden, weshalb er den damit Beglüdten zu beneiden hätte, 
er gönnt ihm von Herzen diefed Gluͤck, aber für ſich trägt er fein Berlangen 
danach. Der Gnabenbefiger thut fid) auf feine innern Erfahrungen und 
Ausfihten in die Ewigfeit wunderviel zu gut und flieht von feiner erleuch⸗ 
teten Höhe mit geiſtlichem Selbftgefühl auf den Elenden herab, ver im bunfeln 
Sammerthale dieſes Erdenlebend ber hinmlifchen Leuchte entbehrt. Aber 
diefer findet in glüdlicher Beichränttheit für fein Gemuͤthsleben und fein Be⸗ 
bürfen an dem befcheinenen Maaße des natürlicyen Lichtes um fo mehr fein 
Genüge, als dieſem Lichte feit den Tagen ber Offenbarungichreiber auf dem 
Wege nüchterner Erfahrungsforfhung im Gebiete der Natur und bed Men- 
fchenlebens ſchon manche erfreuliche Zunahme zu Theil geworben if. Wäh- 
trend der Gnadenbeſttzer, fobald er ald Schriftgelehrter ein‘ pfychologiiches 
Spftem zu bereiten unternimmt, im Uebermaaß bed innern Lichtes bie natürs 
lichen Sterne des innern Lebens ald Wegweifer nicht mehr fieht und bas 
fonnenhelle Tagedlicht der Erfahrungsforfchung für Dunkel hält, febt fich der 
nüchterne pſychologiſche Erfahrungsforfcher die Aufgabe, auch die abfonder: 
lichen innern Erlebniffe des Gnabenbefigerd ebenfogut, wie Sünde und Ber: 
irrungen bed wollenden, die Täufchungen und Wahngebilde des vorftellenden 
und die wunbderlichen Spiegelungen des empfindenden und fühlenden Men- 
fchen, auf natürlichem Wege als naturgefeglich aus dem Wefen des Menichen 
hervorgehende Erfcheinungen zu begreifen. Daß er bamit dem Wahne bes 
Gnabenbefigers vor den Kopf ftößt, kann den wiflenfchaftlichen Erfahrungs⸗ 
forfcher fo wenig kümmern oder ftören, als der Rüchterne in dem .Gebahren 
eined Verliebten eine Procedur der reinen Vernunft oder der Aftronom in bem 
ee der Pythaggräer die Gefege ded Himmels anzuerkennen im 

tande ift. 
"Wie in der fiebenglieberigen Kette des Seelenlebens bei unferm biblifch« 
theologiichen Pſychologen zwei Ringe die Seelengefchichte auf ber Seite des 
Borher mit der Ewigkeit verbinden jollten, bis der Fall ihren ewigen gottes⸗ 
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ilblichen Weſensbeſtand in den bloß natürlichen Beftanb umbog, um unter 
em Einflufle der Gnade wieder zum Ewigen zurüdgebogen zu werben ;- fo 
ilbet der Tod, als die bittere Strafe des Süänbenfalles, die Niete, welche mit 
on irdiſchen Doppelbeftande des Menſchen die beiden auf ber Seite bes 
Nachher gelegenen Ringe wieder in die Ewigfeit zurüdleitet, fo daß in dem 
tmbildlichen Schlangenfreife der ewigen Seelengeichichte der Kopf in ben 
Ehwanz beißt. Der ſechſte Ring am fiebenarmigen theologifch-pinchologifchen 
teuchter führt bie Umfchrift: Tod und Mittelzuftand. Nicht auf dem 
Jeugnißwege eigner innerer Erfahrung, fondern auf Grund der Offen» 
anıngen, die einigen Gnadenbefigern im Jahrhundert des Heils zu Theil 
‚worden , weiß der Schriftbefiger, wie e& der Seele und dem Geift inmitten 
ꝛes Sterben ergeht, wo aller gewöhnlichen Erfahrung hoffnungslos alles 
Bitten ausgeht. Schriftgemäß zwar findet er e& ebenfowenig, zu fagen, bie 
Seele fei unfterblich, als der Geiſt fei unfterblich ; denn von ber Seele fcheue 
ih die Schrift nicht, zu fagen, daß fie fterbe, und vom Geift fage fie zwar 
nicht, daß er fterbe, fle ſage aber auch nirgends, er fei unfterblih. Im Tode, 
verden wir dann belehrt, entweicht die Seele auf dem Wege ber unterften 
kebensgeſtalten gänzlich aus bem Leibe, die Selbſtmacht des Wiedererwachens 
ſt nicht mehr vorhanden. Aber Seele und Geiſt überwähren, nach der 
Schrift, die Verweſung bed Leibes. Die Seele ftirbt nicht, fofern fie des 
Heiſtes ift; aber fie flirbt, ſofern fie des Leibesd geworben. Ihr den Geift 
wsgefloſſenes Leben befteht, aber ihr dem Leibe inwohnendes Leben geht zu 
Irunde. Der Menfch war von Ratur unfterblic) ; nachdem er aber feiner 
nprünglichen Beflimmung entfalten war, ift Unfterblichkeit für ihn nur vor» 
handen als eine geiftlich fenfeitige Gabe ber göttlichen Gnade. Daß er durch 
tas Sterben hindurch ſelbſtbewußt fortbefteht und daß es ihm möglich ift, zu 
leben, obwohl er ftirbt, dies ift Wirkung ber Erlöfungdgnade, welche für Alle, 
Nie fie ergreifen, den Tod in Xeben verwandelt und auch für bie, welche fie 
wrüdftoßen, der Macht des Todes eine Grenze geitedt hat. 

Es iſt wahr, man kann mit einigen dieſer Saͤtze einen Einn verbinden, 
in welchem ſich audy Solche, die ein fogenanntes perfönliches, felbftbewußtes 
dortleben nach dem Tode nicht zu ihrer Meberzeugung zu erheben im Stande 
And, zum Unfterblichfeitsglauben befennen dürften. Aber gerabe diefe Art 
von unperfönlichem und unbewußtem Fortleben und Fortwirken in demienis 
gm, was wir ſcheidend von Spuren unferd Geiftes und unſers irbifchen 
hund zurüdlaffen , ift dem biblifchen Pſychologen nicht genug, fowenig er 
auh nur das Geringfte thut, um eine andere Unfterblichfeit nicht als. bloß 
denkmoͤglich darzuthun, ſondern der Einficht der Zweifler durch eine Dar⸗ 
legung des Wie? zu Hülfe zu kommen. Alles wird vielmehr nur auf's 
Glauben und auf Die Gnade des göttlichen Erlöfungsrathfchluffes, nicht auf 
das Weſen der Menfchenmatur felbft geftellt. Und wie es überhaupt bie 
Beiie der Offenbarungsgläubigen ift, in Punkten, wo fie fühlen, daß das 
wicht der Gründe und die Macht ber Einficht nicht mehr ausreicht, bie 
Echuld des Nichtglaubens auf Rechnung des böfen Willens zu fehen; fo 
(wicht der Unfterblichfeitsoffenbarer auch von Soldyen, welche die Erlöfungs- 
gmade zurückſtoßen, ald ob es nicht aud) in Sachen ber Meberzeugung ein 
Gewiſſen gäbe, deſſen Forderungen ſich nicht Jeder fo leicht zu entziehen im 
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Stande ift, wie der biblifche Pſycholog. Ein fo gearteter Denker ober Fa 
ſcher aber wird fid) eben willig mit ber bereitö angebeuteten Grenze begnügen, 
welche nadı der Anficht des Schrift» und Gnabenbefigers auch beim unerlöften, 
natürlichen, d. h. ohne biblifche Offenbarung geiftigsfittlich entwidelten Men 
fchen dem Tode gefledt it, und wirb bie überſchwaͤngliche Unfterblickti 
bem mit Gott und dem auferflandenen Ehriftus vereinigten Menſchenlind 
neidlos überlaflen. 
Ueber letztere weiß nun der biblifchstheologifche Pſycholog noch weiter 
Auffchlüffe zu geben, die er jedoch nur burch eine Begrifföverwirrung, anftatı fu 
dem bioßen Glauben anheimzuftellen, in ben Bereich des pinckologiicen 
Wiſſens weil. Die. in’d Jenſeits verfegten Seelengeifter haben nämlıc 
darum , daß fie bei Ehriftus find und ber verflärte Leib Chrifti ihr Gemant 
ift, keineswegs ein außerweltliches, außerräumlichesd und außerzeitliches Tui 
fein; denn die der Zeit und dem Raume inwohnende Cwigfeit und Unet: 
lichkeit beftchen auch im Ienfeits für die Ereatur unaufgehoben fort. Ja, e 
bleibt jogar auch zwiſchen der Seele des Beifted und dem todten Leibe in kai 
Zwifchenzeit ein geheimes Verhältniß, ein gegenfeitiger Zug und Rappen! 
bie Seele bleibt, obwohl im Jenſeits, dody in einer fo regen Selbftbeziehun; 
auf ihren verlafjenen, entfeelten Leib, daß eine wunderbare Wiedervereinigum 
mit bemjelben zuläffig erfcheint. 
Da es dem pſychologiſchen DOffenbarer nicht gefallen bat, bie für ai 
wifienichaftliches Denken nothwendigen Nachweiſe zu geben, wie man nd 
bied Alles als ausführbar vorftellen folle; fo darf man füglicy dergleichen 
Glaubensgeheimnifle auf ich beruhen laſſen. Wer fich begnügt, auf blope 
Grund der Schrift aus leeren Wuͤnſchen hohle Gedanken zu weben und lei 
Behauptungen ald Orafelfprüche in die Welt zu ſchicken, muß ſich aud gt 
fallen laſſen, daß fie die Wiſſenſchaft als Spiele der müffigen Einbildungs 
kraft unbeadhtet liegen läßt. 
Ebendaſſelbe Urtheil gilt auch dem matten Schein, ben bie fiebente unl 

legte Ampel des piychologiichen Leuchter am Sabbathabend verbreitet, da 
Phantafien des Schriftbefigers über die Auferwedung und Boll: 
endung. Nicht bloß bie in ber irdifchen Hülle weilenden Seelen haba 
Appetit nad) Unfterblichfeit, wie fich ein theologifcher Pſycholog des ſieben 
zehnten. Jahrhunderts ausbrüdte; fondern die aus der Hütte abgejchiedene 
Seelen haben auch Verlangen nady Wiebervereinigung mit ihren vermodem 
den Leibern, ohne daß fie doch im Stande wären, die Wiederbelebung tieit 
Moders zu vollziehen. Vielmehr ift es eine vom ſelbſtbewußten Geift et 
ſehnte und ihm — wahrſcheinlich durch den Wechſel, den die Schrift auf 
Jenſeits ausſtellt — verbürgte göttliche Schöpfungsthat, welche ſowohl in 
Diefleitö, als auch im Jenſeits am Geiſte vorbereitet ift. | 
Bon biefem pfychologifchen Gefichtepunft aus, unter voeldyen ten 
Schriftbefiger der Borgang ber Auferftehung fällt, verfucht, er fich und fein 
gläubigen Lefern ein offenbarungdgemäßes Bild bed geheimnißvollen Het 
angs zu machen. Nur hat er auch bier verfäumt, dem zweifelnden Theil 
einer Lefer Brief und Siegel nicht fowohl über die Art, wie er zu biele 
Auffchlüffen gelangt ift, als vielmehr Darüber mitzutheilen, woran man tt 
kennen fol, daß biefelben nicht bloße diefleitige Hirngefpinnfte, fondern jen 
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feitige Wirflichkeiten find. Die Wicberherftellung des im Grabe verweften 
Leibes, jagt er, erfolgt in der-Art, daß ber breieinige Gott die Raturfräfte, 
die ben irbifchen Leib durchwebten, in derjenigen Beftimmtheit, in welcher fie 
unter Dem Regimente der Seele denfelben durchwebten, wieder zufammenzicht 
und die Stoffe, in welche ber Zeichnam gebettet war, zum Stoffe für den Auf⸗ 
erftehungsleib bildet, wie den Xeib bes erften Menfchen aus Erde Ebene, ver 
aber durch den Fall grobfinnlich und dadurch zu einem überfrufteten Miyfte- 
rium geworden if. Dabei wirb bie fortbauernde Beziehung, in welcher die 
abgefchiedene Seele zu ihrem verweienden und verweſten Leibe fteht, zur an« 
ziehenden Macht gefteigert und in die fchöpferifche, nicht allmählich , ſondern 
in bligartigem Ru geichehende Wiederherfielung bed Leibes bineingezogen. 
Mehr läßt ſich allerdings nicht ſagen: der Vorgang ift ein Geheimniß und 
noch dazu ein unvollzogenes. 

Man wird am beften thun , diefen Vollzug abzuwarten, was noch ben 
weitern Vortheil hat, daß man dann um fo angenehmer überrafcht wird, 
wenn man nicht mehr zu befürchten hat, in diefem neuen Auferftehungsleibe 
abermals, wie in diefer Irbifchen Hätte, mit Seufzern der Creatur heimgefucht 
zu werben. Es ift mit folchen Erwartungen und Borherverfünbigungen eines 
Zufünftigen eine fehr mißliche Sache, wenn man nicht an ber Hand vor 
Raturgefegen, bie mit mathematifcher Gemauigfeit aus der Beobachtung ges 
ihöpft worben find, die Mittel hat, um Andern zum Glauben an ben fünftis 
gen Vollzug bed Ereignifles - behülflich zu’ fein. -Bei Sonnen» und Monds⸗ 
finfterniffen ift dies der Fall. Wir find aber bei dem heutigen Stande ber 
Phyſiologie und Pſychologie allerdings noch nit im Stande, mit Wahr⸗ 
fcheinlichfeit ven Grad der Berfinfterung beftimmen zu können, in welcher fich 
die Geiftesfonne eined Mannes jest ſchon befinden muß, ber fich nicht etwa 
bloß zum Zeitvertreib am Sabbathabend, fondern in allem Ernfte im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert beigehen läßt, fich ein Bild vom Zuſtande feiner Seele 
ienfeitö des Grabes zu machen. Der Mann beneidet die verzüdte Ehriftin 
aus der Zeit des Kirchenvaterd Tertullian, welche ihre Seele leibhaftig- als 
Geiſt ſchaute, aber nicht in fchattenhaft-gefpenftiger Art, fondern handgreif⸗ 
lich, zart und licht, von ber Farbe des Aethers und in menfchlicher Geftalt. 
Dagegen hält er mit Juftin dem Märtyrer die Seelenwanderungslehre für 
Ihriftwibrig und erflärt ed für eine alberne Meinung, daß die Seele derjeni- 
gen Menfchen, deren Bott ihr Bauch ift und die ihre eigene Trägheit mit 
Dummheit und Blindheit gefchlagen hat, in Schweine, Eſel und aͤhnliche 
Thiere, die Seele derjenigen dagegen, die da Ungerechtigkeit liebten, Tyrannei 
ausübten und dem Haube ergeben waren, in Wölfe, Habichte und andere 
Raubthiere fahren follten. Dan fieht aber nicht ben geringften Grund ein, 
warum man bied für abfurd erklären will und doch feinen Anftand nimmt, 
auf Grund der Schrift zu glauben, daß abgeſchiedene Seelen in Geftalt von 
Quälgeiftern in Menfchen und aus biefen in Schweine fahren fönnten. Wie 
follten wir jeboch folgerichtige® Denken bei einem Manne fuchen,, ver feinen 
Berftand von vomherein unter die Herrfchaft von Meinungen gefangen gibt, 
weiche vor achtzehnhunbert Jahren, in einem der maaßlofen Schwärmerei und 
dem abenteuerlichfien Wunderglauben ergebenen Zeitalter, über das inner 
Leben des Menfchen ausgefprochen worben find! 
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Wir willen nicht, in welchem Umfange ber Erlanger Brofeflor ber Tier 
logie den Begriff der Gotilofigfeit faßt und ob er etwa den Schreiber hirfe 
Zeiten in die Klaffe der Gottloſen zu zählen geneigt ift. Waͤre dies der Fall, 
fo hätten wir demielben für die Yingerzeige zu danken, bie er und fchlieplih 
über unfer eigene® Schidjat im Tode gibt. Die Wiederherftellung bed Le⸗ 
bes in verflärter Geftalt, fagt er, gilt freilich nicht von den Leibern der Gou⸗ 
(ofen. Zwar werden auch die Leiber diefer Durch göttlihe Machtwirkung 
auferftehen, aber unmöglich als geiftliche Xeiber ; denn fie haben ſich bie Er: 
löfung nicht zur Erneuerung der gottesbildlichen Wirflichkeit ihres Geiſtee 
angeeignet, fonbern ihr Geift ift machtlo® in der Unruhe gefangen, melde a 
das Gegentheil der Herrlichfeit und Freudigkeit der Erlöften die Kräfte der 
Seele ergriffen bat. Sie find nur feeliich und fleifchlich und ohne geiftlikt 
Innerlichkeit, alfo werden es audy ihre Zeiber fein. Sie eilen ihren neum 
Leibern mit jenem fchauerlichen Bangen Chu! bu! Hu!) zu, welches ice 
dieſſeits ihre fleifchlich fichere Ruhe ftörte; vielleicht audy nicht ohne die ai: 
Hoffnung, in ihren Zeibern eine Dede ver fchimpflichen Blöße ihrer Serien 
und einen Schild vor Botted Zorn zu finden! Alles, was die erlöfende tie 
bis zur Selbftverftofung zurüdftieß, ift auf ewig in bie Zomgeftalten de 
Herrlichkeit entfunfen und führt dort ein fich in fich verzehrende6 und mwienict- 
ſeiendes Leben ! | 

Man iſt heutiged Tags, und ohne Zweifel mit gutem Grunde, une 
billig Dentenden daran gewöhnt, in Betreff der Gottlofigfeit eine Unte: 
fcheidung zu madyen, die zwar bei der Anwendung auf gegebene Fälle imme 
noch manches Unbequeme hat, deren eigentliche Meinung und durthgreifend 
Bedeutung aber gleichwohl den Nagel auf den Kopf trifft. Man fpricht ven 
theoretiſchem und praftiichem Atheismus. Dem Gotteögläubigen im Sinn 
bes römijchen Katechismus nicht minder, wie nach ber Meinung eined bermi 
huteriſchen Geſangbuchs gilt die a eined Spinoza unbedingt ald cin 

gottloſe; aber feine fittlichen Grundfäte und fein Leben gottlos zu nennen 
wird fi) faum der verbiendetfte Wahneifer beifommen laſſen. Der ftan 
zöfifche Verfaſſer des Syſtems der Ratur verwirft den Gottesglauben all 
überflüffig für die Sittlichfeit, wie für die Glückſeligkeit der Menſchen; abe 
nur vernagelte Köpfe oder pfaͤfſiſche Gemuͤther moͤgen foweit gehen, eine 
Sittenlehre allen Werth, abzufprechen, bie es für möglich hält, auch ohne ient 
Glauben die Raturanlagen des Menfchen durch Erziehung und Bildung } 
zu entwideln, daß ein menfchenwürbiged und ‚menfchenbeglüdendes Lebe 
daraus erwaͤchſt. Man mag benjenigen für einen Irrenden halten, ber 
für fein Denfen und Wiſſen an ber Welt, wie fe ik, und an ihren ewige 
Geſetzen begnügt und gleich Lalande der Hypothefe eines von der Welt untei 
fchiedenen höchften Weſens nicht zu bebürfen erflärt; aber man geſtehe ib 
die Möglichkeit zu, daß man ſich auf biefem Wege weber wie ein Schwei 
aus ber Heerde Epifurs im Kothe zu wälzen, noch aus Verzweiflung an di 
Möglichkeit eines den befcheidenen Anfprüchen der vernünftigen Menſcher 
natur genügenden Erdengluͤckes Blaufäure zu nehmen braucht. Die in dieſe 
Sinne Gottlofen werden der Ausficht auf einen geiftlichen Leib im Jenſei— 
entbehren Fönnen, die ihnen ber biblifch-theologifche Pſycholog folgerichtig b 
nimmt. Und feiner Anfchauung von ben Wirfungen ber Erlöfungsgnal 
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gegemüber, haben fie eime mit ben Reizen ber Bhantafte zwar weniger ſtattlich 
ausgeſtattete, in der tagtäglichen nüchternen Erfahrung aber um fo tiefer 
wurzelnde erlöfenbe Liebe in der Schule ber Familie und bes Lebens kennen 
gelernt, weiche in geiftig » füttlicher Erziehung gegründet, außermenfchlicher 
Dffenbarungen fowenig wie der Schredinifle des göttlichen Zornes bedarf, 
um auch über die Abgründe der Sünde und bie Irrſale der Leidenſchaft hin⸗ 
weg bie Brüde der Verföhnung und bed innern Friedens zu finden. 

Die heutige Wiffenfchaft, die fich an die gegebene Wirklichkeit Halt und 
dieje zu begreifen firebt, zieht aud) die Wundergefpinnfte des gläubigen Ge⸗ 
muͤths, wie die Träume ber Berzüdten und Geifterfeher in ven Bereich ihres 
Erfenntnißftoffes ; aber indem fie deren pſychologiſche Entſtehung begreift 
und ihren Berlauf urkundlich darlegt, weißt fte ihnen als Erſcheinungen im 
innern Sinne ben allein gebührenden Blag an. Und wo es fich darum handelt, 
die vergangene Entwidelungsgefchichte bes nach Selbfiverflänpniß und Selbft- 
gewißheit ringenden Geifte6 der Menfchheit zu begreifen, wird auch die Pſy⸗ 
chologie der Bibel fo gut wie Die der Veda's und ded Koran, die Pſychologie 
Homerd, Platond und Ariftoteled’ fogut wie die Philons, der Kirchenväter 
und der Scholaftifer ded Mittelalters Platz finden, in allen Faͤllen aber nur 
als Zeugnifle, wie unter den gegebenen Bebingungen der allgemeinen Bils 
bungsverhältniffe jedes Zeitalterd dad Wiffen um bie Erfcheinungen bes 
Seelenlebens fidy einen öffentlichen Ausbrud gegeben hat. Wil Jemand zu 
feinem gelehrten Privatvergnügen oder im Parteiintereſſe irgend einer Secte 
einen biejer vergangenen piychologifchen Stanbpunfte zum Syftem bereiten, 
um bamit Propaganda zu machen, fo fann darin bie ihrer jelbft. und ihres 
Berufs bewußte Wiſſenſchaft hoͤchſtens eine literarifche Guriofität erblicken, 
auf welche aud) von dem fiebenarmigen Sabbathleuchter der Offenbarung nur 
ein trübes und matted Rachtlicht fallt. 


Die Philofophie der Slaufäure 
oder die brennende Frage nach dem Stein der Weiſen. 


Richard Schuricht, Auszug aus dem Tagebuche eines Materialiften. Hamburg 
(Hoffmann und Campe) 1860. — 


Am vierten Januar 1860, alſo zwei Tage vor dem Feſte der heiligen 
drei Könige, ſcheinbar unter ben Auſpicien der heiligen Iſabella, die ihm nur 
leider im umgekehrten Heiligenfcheine ber falfchen Prophetin und Chriſten⸗ 
verführerin Iefabel*) fich offenbart, hat Herr Richard Schuricdyt unter ben 
Nachwehen eines Katzenjammers aus ber Sylveſternacht bie Vorrede zu ber 


*) Offenbarung Johannes 2, 20 ff. 


358 


fleinen Schrift vom Stapel laufen lafien, worin er verfichert,, mit derſelben 
feine Proſelyten machen zu wollen, eine eigentliche Aufgabe mit der Ber 
öffentlichung von Bruchftüden feines Tagebuchs fich micht geftellt zu haben. 
Er jei zu ſehr Stoffheld, um lebende Anerkennung: zu fuchen, und made ft 
nichts aus dem allgemeinen-Bannfpruche; aber es werde ihm Vergnügen 
bereiten, wenn feine Tagebuchswweisheit die Klarheit in ber brennenden Frag: 
bei Andern beförderte. 

Brennende Frage? Der Leſer ift gefpannt; dabei wäre ja ein Jeder 
intereffirt._ Aber wo meint der Verfaſſer, daß es brenni? Was ift bie bım- 
nende Frage? Iſt der Mann verliebt und fühlt bie Gluth fchon ducch di 
MWefte brennen? Oder hat er fi verbrannt am öffentlichen Heuer auf ten 
ftädtifchen Herde der Heftia, da ihm bie des Hauſes zur Fabel geworben! 
Aber nein! was gingen folche perfönlich eigenartige Brandwunden die Ira 
an! Sp wäre wohl an die drohende Kriegsfadel zu denken, bie der Kam 
1860 dem linken Rheinufer bringen fünnte und die der Berliner ‘Patriot un 
der linken Bruft des preußifchen Adlers fchon fengen und brennen fühlte! 
Auch dies ift neben die Scheibe getroffen ; für die Begriffsbeſtimmungen ns 
tuͤrlicher und fünftlicher Grenzen läßt der bummelnde Meifter Schluderig dr 
Bundesnacht in der Eichenheimergaffe zu Frankfurt am Main forgen, bie 
näher beim Rhein liegt, al® das fandige Berlin. Eher würde füch der Drew 

nende Sragefteller dafür interefliren, ob ber Papſt wohl nad, Berlin fünt, 
um bie Bereiterftelle anzunehmen, bie iym Rahel im Humboldt-Barnhagen 
ſchen Briefwechfel anbietet. Nun, wenn's dies nicht ift, fo ficht der Beriafer 
wohl Nordlichter, Sternefunteln und Feuerfugeln ald Vorzeichen deutiär 
Einheit und meint vielleicht, der nafeweife Homer habe die brennente Fragt 
ſchon vor dreitaufend Jahren mit dem Sprüdjlein bezeichnet: oux ayayor 
nolvxosparin, eis xospuvös Lorw! Fehlgeichoflen: um ſolche poctiſche 
Träumereien gilt's dem Verfaſſer nicht, der fih an dem Blickfeuer des abge 
brannten Zündfrauts genügen läßt. ‚Um die Wetterlichter des Sankt Eind 
feuerd, bie fich bei Gewitterluft an Thurmfpisen und Maften zeigen, fünmet 
er fih nicht! So gilt's ihm bei feiner brennenden Frage wohl darum, dem 
allzu ſchnell reitenden Zeitgeift die antiromantifchen Ylügel zu beſchneiden 
und den tollfühnen Ikarus aus allzugroßer Sonnennähe zu entfernen? Aud 
biefe Bermuthung ift falſch. Eher würde der Verfafler das blaue Flaͤmm⸗ 
hen meinen, dad ihm die Spur von -blinfenden Schägen für ben lecten 
Beutel anzeigte. Ä | 
Darum gebt nur dad Rathen über die brennende Frage auf, die bet 
Verfaſſer auf dem Schilde führt und über die, feiner Verficherung nadı, die 
neuefte Naturforfchung ein Uebermaaß von Licht verbreitet hat. Einen Schaf 
u heben gilt's ihm freilich, nur liegt ihm die brennende Frage näher bei dem 
erbrennungsprozeß feined eigenen Stoffwechſels, als in jenen öffentlihen 
Regionen allgemeiner Interefien. Um’s kurz zu fagen, bie brennende Fragt 
bed Berliner Materialiften ift in ber chemifchen Küche zu fuchen. Gr it ein 
Adept des Steines der Weifen; das blaue Klämmchen deutet auf die Dar- 
ftellung und Entbindung ber Kraft, die im Kern von Kirfchen, Zwetfchen und 
bittern Mandeln ſich regt; die Philoſophie der Blaufäure ift dad Arcanum, 
bad Herr Richard Schuricht der Firma Hoffmann und Campe in Hamburg 
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verfauft Hat, jedoch mit dem auodrücklichen Vorbehalt des Rechts der Viebers 
sung in fremde Sprachen. ’ 

Allerdings läßt der Verfafler feine Leſer nicht im Geringſten darüber im 
Zweifel, daß er ein Narr auf eigene Hand zu fein beabfichtigt. Auch ber 
Apoftel Baulus rechnete ſich's aber zum Ruhme an, ein Narr in biefer Welt 
u heißen, und wir haben aus Shafeipeare gelernt, daß oftmals Narren fehr 
jeiheidte Gedanfen haben. Aber die Weisheit, bie des Berfafiers Büchlein 
inſtreitig enthält, fchließt feine Schrullen in Betreff der brennenden Frage - 
nicht aus, man müßte fich denn enticyließen, ihn für einen Schal zu nehmen, 
er jeine Zefer zum Beſten hat, und in dem Bhilofophen des Berlinerblaus 
toffed das Silensgeſicht eines ironifchen Sokrates vermuthen, — eine An⸗ 
nahme, bei der fich Lefer, die über der Weisheit des Stoffes nicht ihren Ver⸗ 
Rand eingebüßt haben, allerdings mit dem DBerfafler verföhnen könnten. 
Beben wir alfo.feiner Weisheit zuerft bie Ehre, che wir bie brennende Frage 
nach dem Stein der Weifen und bie Bhilofophie der Blaufäure beleuchten, 
um deren willen er entweder die Anwartfchaft.auf ein Logis in Beblam hat, 
sder fi rüuhmen dürfte, in Gefellichaft des heiligen Paulus und Sokrates 
tin Rarr in diefer Welt zu beißen. 

Die Thatfachen, von welchen der Mann, dem ohne Zweifel ſchon einiges 
Grau um die Schläfe fpielt, ald feinen Borausjegungen ausgeht, find richtig 
und man kann fie ihm getroft augefichen, ohne daß er mit feinen Schlüflen 
Recht behielte. Denn durch falfche und fchiefe Mittelbegriffe, bie ber Blas 
arte in pefftmiftifcher Verſtimmung unterfchiebt, gelangt er zu lauter Folge⸗ 
tungen, die neben die Scheibe fchießen. Weiched wären nun jene Thats 
ſachen, die er als Ergebniffe heutiger Wiffenichaft ausfpricht? 

Während viele klare Köpfe, fo fchreibt der Verfaſſer, ihre Kräfte auf dem 
unfruchtbaren Boden der Speculation vergeubdeten, arbeiteten die Freunde der 
Wiſſenſchaft anfangs fill, dann immer hirbarer im Schachte des Wiſſens und 
törberten ein anfehnliches Stuͤck Wiſſen nach dem andern zu Tage. Zwar ſind wir 
noch unendfich weit entfernt, Alles zu wiſſen, aber die Umrifle und Grund» 
wahrheiten der Raturwiflenfchaften ftehen feſt. Stoßen wir auch hin und 
wieder auf Schwierigkeiten, zu deren Loͤſung unfere dermalige Kenntnig nicht 
augreicht, fo werfen boch die feftftehenden Grundwahrheiten ein zu helles Licht, 
als daß wir eine andere als naturgemäße Löſung vermuthen könnten. Was 
die Wirklichfeit ift, das willen wir; fie if die Welt. Nur das Wirfliche 
verdient zum Ausgangspunft unferer Betrachtungen genommen zu werben, 
dad Wirklichfte in der Welt it aber der Stoff. Die Sinne beherrfchen uns 
nicht bloß, fondern Alles, was wir find, das find wir durch unfere Sinne; 
die Ennwidelung unjerer Sinne tft. die Grundlage für die Entwidelung unſeres 
Bifiens; nur das gegenftännliche Wiflen ift wahres Willen. Jede Eigenfchaft 
it ein Berhältnig der Gegenftände zu den Sinnen ; jeber ſinnliche Eindruck iſt 
ine Summe von Bewegungserfcheinungen, weldye ſich bem Stoff unferer Sin: 
nönerven mitsheilen und in's Gehirn fortpflanzen. Der Gedanke ift deshalb 
tine ſtoffliche Combination der im Gehirn zum Ausdrud gelangenden finnlichen 
Vahrnehmungen, fomit eine unfreiwillige Thätigfeit, wie alle Thätigfeit in der 
Velt eine umfreiwillige iſt. Gegenftände, deren Beziehungen zu einander 
wir nicht durch finnliche Wahrnehmungen zu fofflichen Beziehungen bed Ges 
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hirns gemacht haben oder machen könnten, Tönnen wir auch nicht benfen. - 
Allerdings werben wir nur durch die Sinne zum Denfen erzogen; aber Ries 
mand fann und wird behaupten, daß der Menic nicht Unmögliches in den 
Kreis feiner Betrachtungen ziehen, daß feine Einbildungsfraft fich nicht mit 
unmöglichen Hoffnungen tragen könnte. Richt Alles, was benfbar, ift aud) 
wirflih. in Gott mit feinen Eigenfchaften ift denkbar, aber darum noch 
nicht wirklich. Ebenſo find unfere Ideale denfbar, aber Feines ift wirklich. 
Wir können mit unferm Verſtande recht wohl die Grenzen bed Möglichen 
überfchreiten. Umgekehrt ift aber auch wiederum nicht Alles benfbar, was 
wirklich ift. Das Unendliche, dad Ewige ift wirklich; die Ueberzengung 
drängt fi und auf, aber begreifen fönnen wir ed nicht. Wir willen, daß 
zwei gerabe Linien in den Mittelpunft der unter dem Namen Hyperbel bes 
fannten frummen Linie in der Art gelegt werben fönnen , daß die Hyperbel 
fi) ihnen immermehr nähert, ohne fie jemals ganz zu erreichen. Können 
wir das begreifen? Wir wiflen, daß zwei Linien, beren eingeichloffener Winkel 
gleich Null ift, als Parallellinien angenommen werden ; wir wiflen, daß eine - 
ben Kreis als verlängerte Sehne durchſchneidende Gerade, deren zwei Schnei⸗ 
dungspunfte immer näher zufammenrüden, endlich zur Tangente wird, d. 5. 
bag ber abgefchnittene Theil der Kreislinie ein Punkt oder unendlich Hein ift. 
Das wiflen wir, aber klar machen fönnen wir das Unendliche wicht. Das 
Wort ift eine willfürliche Bezeichnung; darum läßt fid) mit Worten Alles 
beweifen ; aber nur.eine erfahrungsmäßige Beweidführung ift ein eigentlicher 
Deweid. Dagegen ift. die Speculation eine Ausfchweifung der Gehirns 
function, welche dem Geſetze der Beharrung folgend: in gerader Richtung 
weiter rechnet, ohne Mittel zur Ausübung ihrer Kunction, d. h. ohne Vers 
mehrung finnlicher Wahmehmung. . Auch Borurtheile find Refultate ber 
ftofflichen Kombinationen des Gehirns, aber foldhe, die fich auf eine unges 
nügende Anzahl von finnlichen Beobachtungen gründen. . 

Man kann diefe Säße ohne Bedenken gelten lafien, ohne ſich an einzelne 
Ausdrüde zu ſtoßen, die ein Anderer vieleicht anders. gewählt haben würbe. 
Man hat nicht nöthig, an den Worten Stoff und ftoffliche Combinationen 
zu mäfeln; denn was ber Berfafler fagen will, ift nichts anders, als bag 
alled menschliche Wifien in der Sinneswahrnehmung wurzelt, und was fich 
darüber hinaus in ein Gebiet wagt, wo feine mögliche Sinnederfahrung zur 
Eontrole dienen fann, nur zu Träumen und Hirngefpinnften führt. Diele 
Ueberzeugung des Berfaffers ift nicht neu und nicht vereinzelt in unfern Tas 
gen. Schon Kant hat darauf gebrungen, das menfchliche Erfennen auf die 
unverrüdbaren Grenzen ber in Sinnedwahrnehmungen wurzelnden Erfahrung 
zu beichränfen, und Alles, was heutzutage wirkliche Wiflenichaft aus ihren 
Schachten hervortreibt, ruht eingeftandenermaßen oder verfiohlenerweife zuletzt 
auf feiner andern Ueberzeugung. Was darüber hinausgeht, feien ed nun 
teligiöfe oder metaphyſiſche Träume, ſteht auf gleicher Linie in Bezug auf bie 
Thatjache, daß ed auf den Namen von Wiffen und Wiſſenſchaft feinen 
Anſpruch hat, wobei es jedem Einzelnen freilich unbenommen ift, auf eigene 
Rechnung fo viel zu phantaftren, ald ihm beliebt ober fein Magen verträgt. 

Hierüber wäre-alfo mit dem Verfafler nicht zu rechten, daß er dabei 
bleibt, nur wirklicher, nicht imaginärer Werth und Beſitz vermöge den prüfen- 
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ben Menſchenverſtand zu befriebigen. Und wenn er die Religion, im ges 
wöhnlichen Sinne ded Wortes, aus dem Bebürfniß zu träumen, d. h. fich 
wohl zu befinden, ſomit aus ber im Erhaltungetriebe der menfchlichen Ratur 
wurzelnden Selbſtſucht ableitet; wenn ihm der Glaube der Maſſe an Gott 
ald der hoͤchſte Grad der geichminften d. h. ihre Blöße deckenden Selbſtſucht, 
dagegen der Glaube an Unfterblicykeit als der höchfte Grad der ungefchmints 
ten Selbſtſucht erfcheint; wenn er fagt, baß wer bie Probucte feiner 
Wünfche,, feiner Selbftjucht, feine Ideale nicht zu verwirklichen vermöge, der 
rette ſich in das Land der Traume, denn bem Träumenben erfcheinen feine 
Wünfche ald vollendete Thatfahen: fo bat das Alles ſchon Ludwig Feuers 
bach der Welt verfündigt, indem er die Religion als ben Traum: bed wachen 
Bewußtfeind bezeichnete, Aber auch Feuerbachs Bhilofophie ift dem Berliner 
Blaufärber fihen ein überwundener Standpunkt; denn auch Feuerbach fchei- 
terte an der brennenden Frage, Der Materialift vom reinften Wafler iſt 
indifferent, ihm ift Alles gleichgültig und einerlei, nachdem er bie Einſicht 
gewonnen, daß in ber Selbftiucht Alles befchlofien fei. 

In Betreff unſers Wiſſens, gegenüber dem Träumen, mit bem alten 
Kant einig, weicht der Berliner darin von jenem ab, daß er eine praftifche 
Philofophie für ein Unding erklärt, während Kant mit feiner Bhilofophie der 
Sitten eine wahre Lebendweisheit zu begründen verfuchte. Entſchloſſenheit 
im Denfen, jo belehrt ung der Verfaffer, führt einzig und allein zur Erfennt- 
niß des Prinzips der Selbftjucht, und wer zu biefem unabweisbaren End⸗ 
ergebniß noch nicht gelangt ift, wer noch ein Streben nad) Idealen für das 
Gegentheil der prinzipiellen Selbſtſucht hält und nicht begreift, daß audy fie 
nur Producte der Selbftfucht find, der gehört nody zu ben Unentfchlofienen. 
Das Süd des Menſchen könnte nur in einer Befriedigung des in ihm floffs 
lich begründeten Prinzips der. Selbftfucht liegen. 

Die leptere Behauptung vergeflend, verfichert der Verfaſſer einige Blätter 
ſpaͤter, Chriſten wie Atheiften müßten einfehen, daß zur vollkommen glüd» 
lien Eriſtenz des Menfchen eine Moral nothwendig ſei. Ob fie aber auch 
möglic) fei, bezweifelt er. Wir Materialiften, fagt er, find zu ber Erkennt⸗ 
niß gefommen, daß ed überhaupt unmöglich fei, eine Grundlage der Moral 
ander zu ſchaffen, als dadurch, daß man die Gewißheit der Unfterblichkeit 
wieder zur Gewißheit Aller erhebe. Wir Materialiften dagegen fünnen und 
dein wenig erfreulichen Sage nicht verfchließen, daß die Selbftfucht das einzig 
fihtige Prinzip fei, welches in den Naturgefegen begründet ift. Aus ber 
Ratur (ded Menfchen) alfo können keinerlei Stuͤtzen und feine Grundlage 
für unfere Sittenlehre hergeleitet werden. Die Ideale find der Inbegriff 
unferer Wünfche und barum ber Inbegriff unferd Glüde. Um fich daher 
kin Glück zu erhalten, müßte man ſich feine Ideale, d. h. feine Illuſtonen 
und Borurtheile zu erhalten fuchen. Uber. leider wird uns erft dann klar, 
daß im Beſitze von Borurtheilen unfer Gluͤck befteht, wenn wir fie zerflört 
haben. Mit der letzten Illuſton geht auch das letzte Glüd verloren. 

Der Berfafler fordert Jeden heraus, ihn zu widerlegen, ber mit ihm ben 
Boden von Thatſachen betreten wolle, und wahrlich, fegt er hinzu, wir wuͤr⸗ 
den und bei ihm bedanken, wenn er und burch fchlagende Gegenbeweiſe wie- 
der Lebensluſt, wieber Hoffnung einzuflößen vermöchte! Damit aber ein fol 
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cher Erfolg zu Stande fommen fönnte, wirb fehlechterbings mehr erfordert, 
als eine Reihe von Thatfachen,, für die ver Mann fein Auge, feinen Sinn 
hat, und von Gegenbeweifen, die nur für Soldye beweisfräftig find, die außer 
der Selbftfucht noch andere Regungen ihrer Ratur erfahren und dad Glück 
gehabt haben, eine Erziehung zu genießen, durch welche diefe fttliche Anlage 
der Menfchennatur die Richtung zu ihrer gebeihlichen Entwidelung erhalten 
bat. Zwar hat auch der Verfaſſer verfucht, den Stoff zu regieren, ohne es 
jedoch fertig zu bringen ; zwar hat er gern mehr fein mögen, als unfere Humbe, 
und fonnte doch nicht mehr fein. Aber wenn er für feine Berfon es nicht 
fertig gebracht hat, mit feinen Gedanken, ben ftofflühhen Yunctionen feines 
Gehirns, beifpieldweife bie ftofflichen Combinationen ſeines Unterleibs zu 
regieren, an ber Hand von Erfahrungen über dad, was ber Stoffmafle 
feines Leibes nad) Maaßgabe des Selbfterhaltungstriebes , im Interefle ge⸗ 
funder Kraftfülle wahrhaft frommt; fo ift er noch lange nicht zu dem Schluffe 
berechtigt, daß died auch anders gearteten und anders erzogenen Menfchen 
nicht gelingen fönne, noch jemal® gelungen fei. Und wenn er fi etwa in 
jüngern Jahren etwas ftarf in der Ausübung cynifcher Lebensweisheit über- 
nommen bat, fo iſt er um folcher Privaterfahrungen willen noch lange nicht 
zu der Kolgerung befugt, daß der Menſch wie der Hund überhaupt nichts als 
ein erbärmticher Schuft fi. Die Erfahrung lehrt freifih, daß man Andere 
gern im Spiegel des eigenen Selbft erblidt; daraus folgt aber keineswegs, 
daß dieſes Seldft, das fich fo unrettbar in die dunfeln Abgründe der Selbft- 
fucht verloren hat, den Anfpruch erheben dürfe, auch in fittltchen Dingen den 
mittleren Menſchen des Vetrfaſſers darzuftellen, d. h. (um feine eigenen orte 
zu gebrauchen) als ein durch die ftatiftifche Phyfiologie feftgeftellter Näherungs- 
werth eined Menfchen, deſſen Eigenichaften gleich dem aus den &igenfchaften 
der Menichheit berechneten arlthmetifchen Mittel find. Mag ed immerhin 
fein, daß das ſtoiſche oder Kant'ſche Ideal eined vollendet fittlichen Menſchen 
in ber Wirflichfeit nicht eriftirt hat und ber fütlihe Werth eines Menfchen 
überhaupt nur innerhalb der Grenzen feiner Etgenart, feiner Lebendlage und 
feiner Bildung Wahrheit hat; fo gibt e8 gleichwohl auch für die bloß erfah⸗ 
rımgdmäßige Menfchenbeobacdhtung in dem fittlichen Streben der Menfchen 
zwiſchen der Sonnenferne der Außerften Selbftfucht und der Sonnennähe ber 
hoͤchſten Selbftübrrwindung unzählige Grade und Zwifchenftufen. Und im 
feinem Falle darf Derjenige, welcher ſich foweit, wie unfer Verfafler in der 
Richtung der Sonnenferne befindet, fich herausnehmen, dad Zerrbild des 
Menfchen für den wahren Menjchen zu erflären, ber vom Affen immer noch 
verfchieden genug, um beide von einander zu unterfcheiben. 

Was ift gut? fragt der Verfafler. Unfere Ideale find das Product der 
Sinne, unfere Begriffe des Guten und Schönen find das Product einer viel- 
taufendjährigen ftofflichen Entwidelung des Menſchengeſchlechts. Alle De- 
ariffe des Guten, Schönen, Edlen, der Bflicht, der Tugend, der Ehre, Bater« 
liebe, Mutterliebe, Geſchlechtsliebe fallen vor der zerſetzenden Kraft thatfäch- 
licher Wahrheit. Der Kluge wählt die guten Zwecke und bebient ſich jebes 
beliebigen, aber fchnell und ficher wirkenden Mitteld. Den Grundſatz: ber 
Zweck heiligt das Mittel! macht Jeder zu dem feinigen. Man kann Alles 
thun, nur den Anftand muß man wahren. Laß dich nicht erwiſchen, das ift 
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das vornehmſte umd größte Gebot! Nur Iebenskluger Sinnengenuß im weis 
teften Sinne ded Wortes kann fid) und Menfchen vernünftigerweife einzig 
und allein ald Lebenszweck empfehlen. Außer dem Sinnengenuß ift menfch- 
lied Glück unmöglid). Die Begierde drängt uns folange vorwärts, bis 
wir ben Eulminationspunft des Genuſſes erreichen und dadurch unfer Unglüd 
vollenden; denn ber &ulminationspunft eines jeden Genuffes ift Enttäufchung. 
Auf der andern Seite find wir nicht minber unglüdlich, wenn wir unfere Bes : 
gierben unterbrüden. 

In diefen Sägen fpricht der Berfafler feinen Moralcober mit einer Offen 
beit aus, die genial fein fol, die man aber vielmehr Schamloſigkeit zu nennen 
verfucht wäre, wenn biejenige ftofflidye Combination,, die dem Sichfchämen 
zum Grunde liegt, in abgenugten und verbrauchten Mafchinen von Zleifch 
und Blut überhaupt noch vorfäme. Daß unfere Vorftellungen von gut und 
668 nicht angeboren , jondern das gemeinfame Ergebniß der Erziehung, Bil- 
dung und L2ebenserfahrung find, weiß freilicdy heutzutage Jeder, der über ben 
Katechismus hinaus ift. Und dag Erziehung, Bildung und Lebenserfahrung 
ftoffliche Entwidelungen und Gehirnfunctionen vorausfegen, ift ebenfalls in 
jedem pbyfiologifchen Sfizzenbuche für Zaien zu lefen. Es ift aber tropdem 
ein Unterfchied zwiſchen dem fittlicdyen Horizont eined Renfeeländerd und eines 
Forſter, zwilchen einem Schwein aus der Heerde Epifurs und einem Spinoza. 
Mag immerhin der Moralcoder des macedoniſchen Alerander mit ber politis 
ichen Praris eines geborenen Corſen aus dem achtzehnten oder feines Neffen 
aus dem neunzehnten Jahrhundert viele Berührungdpunfte haben ; fo iſt es 
doch gewiß, daß ebenjogut zu den Zeiten des Ariftoteles, wie im Jahrhundert 
der Begeifterung für den Stoff und für Elingende Millionen der öffentliche 
Geiſt des Lebens gewiſſe Grundfäge als Maapftab zur Beurtheilung deſſen, 
was gut und 558 ſei, zur Geltung bringt, die um etwas verfchieben von den 
Antchauungen. find, bie ein heutiger blafirter Roue aus den Hefen des Sinnen» 
genuffes aufwirbeln läßt. 

Daß ed Menfchen gebe, in deren Wörterbuche Vaterliebe und Mutter⸗ 
liebe taube Nuͤſſe oder eitle Blafen ber prinzipiellen Selbftfucht find, weiß 
Jeder, der über feine vier Wände binausgefonmen if. Wenn aber ein Vater 
in unferm aufgeflärten Zeitalter feinem Sohne kein beffereö Angebinde für die 
Lebensreiſe meint geben zufönnen, als daß er denfelben mit achtzehn Jahren in 
eigener väterlicher Selbftperfon in ein Freudenhaus einführt; fo wirb uns ber 

ufällige Umstand, daß derſelbe Rabenvater aus der Züngerfchaft Epikurs in 

hr und Tag lebenslänglicdyes Mitglied einer erften Ständelammer in deut⸗ 
fchen Landen werben konnte, weil er aus Leder Gold zu machen verftand, nicht 
im Geringſten in unferm Berwerfungsdurtheil über feine Lebens⸗ und Er⸗ 
ziehungöweisheit irre machen, felbft wenn ber fo verrathene Sohn. nicht nach 
wenigen Jahren an der Schwinpfucht geftorben wäre, ohne als ein blafirter 
Materialift vom unreinften Waffer feine Tagebuchsblätter auf die Nachwelt 
gebracht zu haben. Ä 

Unferm Berfafler wurzelt auch die Sittlichfeit in Selbſtſucht. Man 
folle ſich, fchreibt er, zwei Halbverhungerte auf einer wüften Infel denken, die 
erſt in zwei Tagen Ausſicht haben, abgeholt zu werben ; zwifchen beiden einen 
Korb mit Nahrungsmitteln, ber nur joviel enthält, Daß der Eine mit knapper 
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Roth fich zwei Tage das Leben friften fönnte, für die Erhaltung beider aber der 
Mundoorrath augenfcheinlich nicht ausreichen würde. Ohne Zweifel, fagt der 
Verfaffer, wird der Stärfere den ſchwaͤchern Mitbewerber um ben reitenben 
Brotforb gewaltfam dein unfehlbaren Hungertode Preis geben. Der figelige 
Ball ift, wie man fteht, nur eine Veberfegung des befannten Beifpield, das 
bereit3 auf der Schulbanf unfere Urtheilöfraft üben fol, von den beiben 
Schiffbruͤchigen, die fih an das ſchmale Brett klammern, welches doch nur 
Einen über den Wogen halten und an's rettende Ufer bringen könnte, Laſſen 
wir indeſſen alle Einwände links liegen, womit fich derartige Bälle abweifen 
laflen; fragen wir in dem brängenden Augenblide auch nicht weiter danach, 
ob es Moͤnch oder Stoifer, Türfe oder Franzos find, die da als feindliche 
Bewerber um’d nadte Leben auftreten, um fie zur Nothwehr oder zur Ents 
fagung greifen zu lafien ; Taffen wir Bater und Sohn, Mutter und Kind in 
bie vorausgeſetzte Lage fommen, fo wird in hundert Faͤllen gegen einen bie 
Entſcheidung nicht zweifelhaft fein und Vaters und Mutterliebe werben fich 
treu bewähren, die nur ein blafirter alter Junggeſelle fo fchnöbe verunglim- 
pfen mag, wie ed unfer matertaliftifcher Tagebuchsſchreiber thut. Und wären 
bie beiden Concurrenten Ehegatten, die Kopf und Herz auf dem rechten Fleck 
haben, jo würden in Erwägung ber jedesmaligen befondern Berhäftnifle Ber- 
ftand und Pflicht die rechte Wahl nicht zweifelhaft machen, die ſchwerlich der 
prinzipiellen Selbftjucht einen Triumph bereitete. 

. Der nadte Materialifi, fagt ber Verfaſſer, muß einjehen, daß er 
fi) durch den. Bells von Grundfägen nur lächerlich madyen fanın. Wir 
wollen über den Werth und die mögliche Tragweite allgemeiner Marimen für 
unſer Thun und Laſſen bier nicht urtheilenz; aber mögen fie auch in der Ges 
ftalt, wie man ſich diefelben daheim in der Schtafftube oder im Studirzimmer 
zurecht.gelegt hat, nicht mehr ohne Weitered vorhalten, wenn und in unvors 
bereiteten Lebenslagen bie Nothwendigkeit bed Handelns auf den Ragel brennt, 
und mag hier immerhin der unbewußte Takt oder Inftinft- ald Ausdruck ber 
Stimmung die Entiheidung treffen: fo find in den Kruchtfnoten der fie bes 
bingenben Zriebfedern und Beweggründe die Ergebniſſe früherer Erfahrungen 
und Erlebniffe verwebt, aus denen die Öehirnfunction ded Denkens die Summe 
309. Und wir zweifeln feinen Augenblid, daß auch der inbifferentefte Bers 
liner Materialift einen Beutelfchneider nicht an feiner Perſon wird zum Ritter 
werden laflen, ohne unbewußt den Grundſatz zu befolgen, das Beutellchen zu 
bintertreiben. Den Grundſatz ber Jefuiten, dag Mathematif und Naturs 
wiftenichaften fchlechte Ehriften machen, bat der Verfaſſer an fich felbft ohne 
Zweifel bewährt gefunden. In beiden befißt derſelbe fchöne Kenntniſſe, er 
follte darum auch willen, baß allgemeine Grundſaͤtze gerade ſoviel und nicht 
geößern, nicht geringern Werth für unfer Handeln haben, als mathematifche 
Formeln, die fich dem wirklichen Falle anbequemen muͤſſen, bei welchem fie 
angewandt werben, Wir find nicht gemeint, zu beftreiten, daß im Leben 
Jeder den Grundſatz der Jeſuiten, der Zweck heilige dad Mittel, zu bem feis 
nigen mache. Woher anders, ald vom Zwecke, follte dad Mittel feine Recht» 
fertigung erhalten? Darum heißt ed aber doch nicht fofort, jeded Mittel werde 
durch den Zweck gebeiligt, und der an ſich richtige und tabellofe Grundſatz 
bietet in feiner Anwendung bein gebankenlofen Leichtiinn und ber Gewiffen» 


® 
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loſigkeit ebenfogut eine angriffliche Seite bar, als überlegener Ernft erfah⸗ 
rımgöreifer Gefinnung in der Anwendung deſſelben unbeicholten bleibt. 

Man kann Alles thun, jagt der Berfafler, nur den Anſtand müfle man 
wahren. Ganz richtig, wenn man die Bedeutung befien, was wahrer An- 
Rand ift, recht tief und nach der vollen Tragweite der Menfchenwürbe nimmt 
und außer dem bloß lebensklugen Sinnengenufle noch etwas anderes Mens. 
fchenwürdiges und Meenfchengeziemendes anerkennt, wofür ber Berfafler in 
feiner nadten Eigenart feinen Sinn zeigt. Altes ift euch erlaubt, hat auch 
der Apoftel Paulus gefagt, aber er fehte wohlweislich hinzu: aber nicht 
Alles frommt auch wahrhaft und erbaut den Menjchen. Wo man dagegen 
als elfted Gebot den Sat aufftellt, den einzigen Grundſatz vermuthlich, durch 
deſſen Beſitz unfer Materialiſt fich nicht lächerlich zu machen fürchtet, daß 
man ſich nur nicht erwifchen lafje; da entfteht der Verdacht, ed möchte etwas 
faul fein im Staate Dänemark, im Bereiche der Zwecke lebeneklugen Sinnen- 
genufled. Denn vielleicht find gerade diejenigen, von denen und vor denen 
ſich der grundfaglofe Bekenner des frivolen elften Gebots nicht erwifchen laflen 
will, gerade jolche, welche die Begriffe des Anſtands, der Ehre, des Guten, 
des Rechts in einer dem fittlichen Mittelmerthe des Menfchen etwas gründ- 
licher Rechnung tragenden Weife auffaflen,, als es in dem ftofflichen Gehirn⸗ 
functionen unferd materialiftifchen Einzigen der Fall ift. 

In der That weift es aber auf einige Verrüdung des Zuftandes ftoff- 
licher Gehirnfunctionen von der Mittellinie ded gefunden Normalmaaßes, 
wenn ber Vertheidiger bed Satzes, daß außer dem Sinnengenufle menſch⸗ 
liches Gluͤck unmöglidy fei, in feinen ftofflichen Gedanfencombinationen bie 
Wendung nimmt, gerade das Ziel, der Preis gehe und ab, deſſen wir body 
nothwendig bebürften, um zu bem Bewußtfein zu gelangen, baß menſchliches 
Glück in einem gewiſſen Berwußtfein des eigenen Werthes und der daraus 
entfpringenden Sreudigfeit zur Arbeit beftehe. "Der Berfafler ift in dem 
Bericht feiner Tagebuchsbruchſtücke auf dem Punft angelangt, wo er uns ben 
wunden Filed erfennen läßt, in welchem ber eigentliche Sig feiner Krankheit 
zu fuchen ift. Aber die Wunde brennt nicht mehr; er fühlt feinen Schmerz 
mehr; er ift dagegen flumpf ımd gleichgültig geworden. Wehe dem oder 
wohl dem, ruft er, für-welchen Nichts mehr ven Reiz der Neuheit hat! Und 
doch regt fid) wieder ein dunkler Wunſch bei ihm, ſich bei Jemand bedanfen 
zu können, ber ihm, auf dem Boden ber Thatfachen ftehend, wieder Lebensluſt 
und Hoffnung einzuflößen im Stande wäre! Wäre nur Bier nicht der ver- 
brießliche Kal, daß eine Thatjache die antere auffrißt! Der eigentliche Grund, 
warum dem Manne mit Thatfachen nicht beizufommen ift, liegt in ber von 
ihm fo hartmädig verfochtenen Thatjache feiner eigenen ftofflich begründeten 
Selbſtſucht. An ihr ift das Hopfengrün ber frifchen Lebensluſt und bie 
Malzkraft der Hoffnung verloren; nicht einmal zur Malgdarre Tann bie 
ausgetrocknete ſtofflich organiftrte Mafle feines Xeibes dienen. Er hat 
im Sinnengenuffe zu viel gemühlt, fo kann er fegt nur noch aͤcht Schopen- 
hauerifch über das Elend der Menfchheit heulen. Mit aller Anfpannung 
feines Kraftfonds hat er die Tiefen der prinzipiellen Selbftiucht erkannt, jo 
fann er ſich jegt nur noch zur prinzipiellen Schlaffucht befennen,, aus der er 
nur vorübergehend zu einem Fageniammerlichen Gefühle tiefen Ekels am Le⸗ 


366 


ben erwacht. Aus ber Herenküche ver Walpurgisnacht hat er ſich nur eine 
Phiole mit Blaufäure ald den Stein der Weiſen gerettet, den er jetzt ber 
Melt feil bietet, zunächft in beutfcher Sprache, aber das Recht der Uebertra⸗ 
gung in fremde Sprachen fich vorbehaltend. 

Doch hoͤren wir das Evangeliumber Dlafirtheit aus feinem eigenen Munbe ! 
Mit aller unferer Arbeit, fchreibt er, verfolgen wir fein Ziel. Indem ic) den 
unendlichen Raum durchforfche, werde ich mir meiner Kleinheit bewußt, unb 
wenn ich den Stoff auf feinem Kreislaufe verfolge, erkenne ich mich in meis - 
ner individuellen Nichtigkeit. Spielen heißt ſich ein Ziel feßen, wo Feines tft, 
und diefed Ziel mit Eifer verfolgen, gleich al6 ob es ein wirkliches. Spielen 
müflen wir, folang wir leben, und wenn wir aufgehört haben zu fpielen, fo 
haben wir aufgehört zu leben. Soviel Sinne, foviel Spiele; das belichtefte 
Spiel ift die Arbeit. Dem Achten Spieler gelten die Spiele für Ernſt. Wer 
ben Eifer eines Achten Spielers, bie Lebensluft nicht mehr hat, der ift blafirt, 
der ift alt. Zum Spielen gehört die Jugend, Wan wird tolerant und ins 
different, interefielo® nad; allen Seiten hin, wenn man von feiner Seite mehr 
etwas hofft. Die Toleranz des Materialiften verachtet mit der eigenen An« 
fihtalle fremden Anfichten. 

Das ift das Bild, in deſſen Spiegel der Verfaſſer ſich felbft erblidt. Er 
ift alt, blafirt; keines Weibes Bild, kein Kinderangeficht weckt ihm das Ge⸗ 
fühl der Baterliebe, der Mutterliebe, der Gefchlechtöliebe. Dieſe Ideale ruhen 
ihm in den Tiefen ber prinzipiellen Selbſtſucht und Schlaffucht verfenft. Er 
gibt einem jungen Menfchen ben Rath, alle Genüfle, bie ihm jetzt noch un» 
befannt find und darum intereffant und poetifch erfcheinen, bis zur Neige 
durchzukoſten, ober auch fleißig zu fein und die Zeit mit Arbeit todt zu ſchla⸗ 
gen, um bie Entfcheidung der brennenden Frage folang ald möglidy hinaus» 
zufchieben. Im erften Falle werde er durch die wohlthätige Krife des Mates 
rialismus aus ber Krankheit des Leben® zur Genefung, d. h. zum Tode ger 
langen und in ewiger Gefunbheit, d. h. im Nichts fein oder vielmehr nicht 
fein. Denn „ber Teufel, der ift alt; fo werdet alt, ihn zu verftehen !“ 

Der Berfafler ift alt, er verfieht ihn; dad hat er mit Herrn Villmar ges 
mein, der den Teufel ebenfalls in» und auswendig fennt und fein Gcheimnig 
aus dieſer Befanntichaft macht. Es gibt einen Ort, wo fich bie Ertreme 
berühren ; Herr Villmar, der Fromme, und Herr Schuricht, der ©ottlofe, 
‚ begegnen fi) auf bemfelben Plage, in den Tiefen Satans find fie Brüber. 
Vielleicht fallt dem Lefer das Wort ein, womit ber derbe Volkswitz folche Brüber 
bezeichnet. Nur gehen fie beide nach gemachter Bekanntſchaft wieder verſchiedene 
Wege. Die Wege des frommen Herm Billmar haben die Theologie ber That⸗ 
ſachen zum Ziel und find aller Welt befannt. Herr Schluberig nennt fie 
Träume der geichmintten und ungeſchminkten Selbftfucht. Er fpricht von 
ber Berwandtichaft der Religion und ber Polizei. Wenn ich- den großen 
Umfchwung ber Anfichten betrachte, fagt er, ben bie materialiftifche Ent⸗ 
widelung der legten fünfundvierzig. Friedensjahre hervorgerufen bat; fo 
komme ich zu dem Schluffe, daß in noch einmal fünfundvierzig Jahren weis 
terer materieller Entwidelung bie völlige Unbrauchbarfeit der Religion ale 
einer Polizeianftalt für entchriftlichte Maſſen außer Zweifel geſeßt wird. 
Nur der Staat kann mit Hülfe des Schwertes bie Menfchen vor fich felber 
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fhügen; ein guter Bürger ift ein gezähmter Menſch. Durch Mobification 
der prinzipiellen Selbftjucht die Einzelwefen zu verjöhnen, barin befteht bie 
Staatskunſt. 

Die prinzipielle Selbſtſucht iſt das Geſpenſt, das unſern Materialiften 
auf Schritt und Tritt begleitet. Und gewiß iſt ſie mehr als ein bloßes Ge⸗ 
ſpenſt, dad ber Traumgeiſt des wachen Bewußtſeins auf die Bildfläche der 
Wirklichkeit herausfegt. Sie ift da; fie ift eine Macht, die feine Leibnip’fche 
Theodicee und Fein Voltaire'ſcher Optimismus fchüst. Die alte Schlange, 
das große Thier der Offenbarung, vermag jeboch Feine Staatskunſt durch 
bloße Mobificationen, feine Herrichergewalt durch dad Schwert ihrer Macht 
zu berauben, wo das Schwert, bad durch den Mund Gottes geht, die brens 
nende Frage zu enticheiden zögert. Aber es gibt trozdem auf dem Boben 
der von Herrn Schuricht herausgeforberten Thatjachen zur Ueberwindung ber 
prinzipiellen Selbftfucht eine Macht, für deren Einwirkungen freilich der bla⸗ 
firte Materialift zu alt ift, eine Macht, ohne welche alle Staatskunſt eitel und 
unnüg bleibt. Das ift die Erziehung. Gerade fie ift es aber, welche den 
Poſtulaten der Selbftjucht die nicht minder flarfen Forderungen des gefell« 
ſchaftlichen Triebed gegemüberftellt und in legterm ein Gegengewicht gegen 
die Selbftjucht begründet , indem fie in ver menfchlichen Ratur die Regungen 
des Wohlwollens, der Liebe weckt und entwidelt. Freilich ftrebt Alles, was 
lebt, fid) zu behaupten; aber dazu bedarf der Einzelne mehr, als bloß ſich 
ſelbſt, er bedarf ded Andern ebenfo nothmwendig. Und indem das Ich zu ſei⸗ 
ner wohlverfiandenen Selbfterhaltung, möglichften Selbfterweiterung und 
voliendeten Selbfterfülung auch dad Du bedarf, das in fo zahlreichen For⸗ 
men von der Wiege durch Familie, Schule und Leben hindurch. bis zur Bahre 
ihn umgibt, brängt fid ihm aus tagtäglicher Erfahrung unabweislich Die 
Ueberzeugung auf, daß feineswegs nur in ber Befriedigung bes ſtofflich in 
ihm begründeten Prinzips der Selbftiucht das Glück des Menſchen beruht. 
Selbſtſucht und Selbfterhaltungstrieb find keineswegs ſich deckende Begriffe, 
fondern jene ift ſchon ald Sucht, als etwas krankhaft über das natürliche 
Maaß Gefteigertes, eine Ausartung des Selbfterhaltungstriebes. Ders 
jenige aber muß gerabezu des Segens ber Erziehung verkuftig gegangen fein, 
weicher dad Andenken an dad, was er von Kindesbeinen auf Anden zu 
danken hat, jo jehr einbüßen fonnte, daß er nicht etwa den natürlichen Trieb 
der Selbftliebe und Selbfterhaltung,, fondern deren Ausartung und Ueber⸗ 
fchreitung für die Wurzel alles menfchlichen Thuns erflären mag. Und nur 
ein in diefem Punkte gänzlich verwahrlofter Menfch kann bie verfchrobene 
Behauptung wagen, daß in der menschlichen Ratur die Bedingungen und 
Orundlagen einer gefunden, naturgemäßen und menfchenwürbigen Sittlichkeit 
nicht enthalten ſeien, daß eine ber Krüden des Unfterblichfeitöglaubens ent⸗ 
bebrende Moral eine Unmöglichkeit ſei. 

Bei foldyer Verfchrobenheit und Blindheit für die einfachften pfycholos 
gifchen Thatfachen dürfen wir uns freilich nicht wundern, wenn der Mann 
mit der Behauptung aufrädt, alle unfere Arbeit habe fein-ernfthaftes Ziel, 
laufe auf bloßed Spiel hinaus. Man kann den Mann nur bedauern, ber 
ein fo auffallend verrüdtes Gefafel in die Welt ſchickt und es auch noch in 
fremde Sprachen überfegen will. Wer in feinem Leben feine wirklichen Ziele 
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gefannt hat, wer niemals in dem Streben Befriebigung gefunden hat, für 
Andere zu wirken und mit ihrem Wohl auch fein eigenes Glüd zu fördern, 
ber hat freilich fein Leben verfpielt und erwacht aus feiner Sylveſternacht nur 
zu einem unjäglich nüchternen und beillofen Katenjammer. Sein Sinneres 
ift im Fortgange des Lebens auf einem Punkte angelangt, wo Alles, was er 
bisher darin gehegt und genährt, wie taube Blüthen oder leere Schoten ab⸗ 
fallt und er einfleht, daß er fein Leben in Wahrheit verfehlt und verloren hat. 
Dann ift e8 aber überhaupt für ihn Zeit, auch von Bhilofophie, von Lebens⸗ 
weisheit zu fchweigen. Denn feine Philofophie ift der efle Bodenſatz wirk⸗ 
licher Xebendweisheit, ift die Lebensweiäheit eines Kranten, eined Verrüdten, 
eines Schwädjlichen und Ausgezehrten. 

Und biefer Weisheit Kern? Leiden it das Erbtheil der Menfchheit, die 
Geſchichte der Menſchheit ift eine fortwährende Leidensgefchichte. Bir find 
unglüdliche Weſen und darum iſt dieſes Leben nicht der Mühe werth. Weil 
wir täglich die Erfahrung machen, daß wir im Schlaf unfere Sorgen ver: 
geſſen, darum find wir im -fchlafenden Zuftande weniger unglüdlich,, ale im 
wachen, und darum ift der Tod als dauernder Schlaf der Gegenftand unferes 
Strebend. Gewöhnlich verurtheilt man den Xangfchläfer und verbammt bie 
prinzipielle Schlaffucht. Der Langfchläfer bedauert dagegen, daß es eine 
Zeit gibt, in welcher man aufftehen muß, um einen Tag zu beginnen, an 
welchem ihm fo wenig Erfreuliches begegnen wird und er nicht umhin fann, 
über das Troftlofe feiner Lage nachzudenfen und an welchem er daher nicht 
aufhört, fich nach dem Bette zurüdzufehnen. Es ift zum Erſtaunen, daß 
nicht mehr Menfchen aus ihren Leiden die richtige Confequenz ziehen und 
das Menfchenleben als eine Hölle anfehen. Klug: ift, wer biefe lezte Con⸗ 
ſequenz zieht, d. h. wer Blaufäure nimmt, und zwar augenblidlih. In ber 
Dlaufäure hat der Menſch endlich den Stein der Weilen gefunden; und 
mag auch Biaufäure-Rehmen einigermaßen die Bequemlichkeit ftören, fo iſt 
dafür auch der Lohn unendlich groß: wir fchlafen, ohne aufzuwachen. Da 
aber nur werige Dienfchen dies thun werden, fo fragen wir jebt: wer iſt 
lebensklug? Derjenige, welcher verınöge einer gehörigen Uebung feiner floff- 
lichen Gombinationsfähigfelt des Gehirns das Prinzip der Selbſtſucht ſoviel 
als möglic, durchzuführen verfieht. Freilich ift ſolche Lebensklugheit eigent- 
lich Unklugheit, weil unfere Lage eine völlig troftlofe it. Zur Arbeit, d. h. 
zum Spiel des Lebens bebarf man der Jugend und ber Lebensluſt, weiche bie 
Menichen über die Troftlofigkeit ihrer Lage hinwegtragen dürften, baß fie 
nicht dazu kommen, den Dingen auf den Grund zu Sehen. Im Angeſicht der 
Troftofgfeit unferer Lage erinnert und die Unabänderlichkeit der Raturgefebe 
nur an die Unabänberlichfeit unſers Unglücks. Wer nadı einem Ruheliffen 
der Sorgloſigkeit und Gleichgültigfeit verlangt, was allerdings mit der prins 
zipiellen Schlaffucht zufammenhängt, dem ift nur der Spruch zu empfehlen: 
Seß dich über Alles weg, freu dich Über jeden Dreck! 

Dies ift die neuefte Rebensweisheit des Kahenjammers, die Philofophie 
ber Blaufäure, als Löfung der brennenden Frage unſers Zeitalterö! Vielleicht 
manchem Kinde dieſer Zeit ein rechtes Kathartikon oder Burgirmittel, das ein 
geiftverwandter Sohn Albions in Geftalt Morifon’scher Pillen auch jenfeite 
des Kanals verbreiten möge ! 
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Die Kegel der Einfälle, 


oder der unterfeeifche Telegraphenverkehr unferer unwillkürlichen 
Erinnerungsthätigkeit. 


Das Geſetz bed Zufalls zu begreifen, haben fich Träumer wie Denfs 
meifter zu allen Zeiten mehr angelegen fein lafien, als fich die Seelenforfcher 
um bie Regel ber Einfälle bemühten, die ben Tag über viel öfter, .ald man 
glaubt und gemeinhin gemahr wirb, ungefucht und unvermuihet, plöglich und 
fheinbar ganz unvorbereitet und unvermittelt ald Erinnerungsbilder und Ger 
bächtnigvorftellungen im Wellenfpiegel unferd Bewußtſeins auftauchen, um 
gewöhnlich wieder gleich Meteoren ebeufo fchnell zu verſchwinden, wie fie ka⸗ 
men, mandjmal aber aud) wie fchlimme Witterung ben heitern Himmel un- 
ferer Stimmung au trüben ober wie ein böfer. Feind und Störenfried den 
Ernft-unjerer jeweiligen Beichäftigung zu bedrohen, den Zufammenhang uns 
ferer Arbeit zu unterbrechen, vielleicht auch wie ein Bligftrahl plöglicher Er⸗ 
leuchtung bedeutſam in den Gang unferer Gedanken einzugreifen, einen 
Wendepunft unferd innern Lebens zu begründen, ja ſelbſt unfer aͤußeres Ges 
fhid in eine neue Bahn zu lenten. u 

Wie jpannend ed auch fein möge, die Gefchichte eined Einfall in feiner 
ganzen Tragweite und bis zu feinen äußerten Zielen zu verfolgen, ober an 
ber Hand einer Reihe folcher Einfälle Bruchftüde aus den Tagebüchern ber 
Seelengeichichte zu liefern; wir befchränfen uns hier auf bie Frage nach ber 
Entſtehung folder innern Erfcheinungen, die in das Beobadıtungefelb uns 
ſers Bewußtſeins fallen, nad; dem Geſetz ihres Auftretens und ihrer Vers 
fnüpfung. Denn in ver That auffallend genug mögen mitunter dem aufs 
merffamen Selbftbeobachter, der bie innere Muſik feined Gemuͤths zu belaufchen 
ober dem Spiele Fräufelnder Wellen auf ber Spiegelfläche des Letheſtromes 
in ber Unterwelt der Erinnerung zuzuſchauen verfteht, foldye uͤberraſchende 
Erfcheinungen vorkommen, die gleich Sternfchnuppen oder Feuerkugeln, Mes 
teoren ober Irrlichtern, Regenbogen oder Nordlichtern am innern Horizont 
unferd Bervußtfeind vorübergehend auftreten, um bem alltäglichen Inhalte 
defielben bald wieder Platz zu machen. 

Wie fommft du dazu, fragft du dich, über dem Schreiben eines Briefes 
oder über der Beichäftigung mit einer Schrift des Alten vom Königöberge 
mit deiner Erinnerung ploͤtzlich in eine Gegend verjegt zu fein, die du viels 
leicht vor zehn Jahren nur ein einziges Mal flüchtig geiehen haft? Wie geht 
es zu, baß bu dad Bild ebenberfelben Gegend, mit der du bir nicht bewußt 
bift, dich in Gedanken länger befdyäftigt zu haben, bei einer ganz andern Ber 
Ihäftigung abermals in der Erinnerung auftauchen ſiehſt? Was haben 
die Erjcheinungen des Somnambulismus, bei benen dir dies einftel, mit ber 
MWaffelbude in ber Frankfurter Mefle zu fchaffen, an die du bei ebendemfelben 
Buche, vor dem du figeft und Auszüge mahft, einige Mimuten Ipäter 
erinnert wirft, um bamit' zwanzig Jahre zurüd in eine längft verflungene 
Lebenszeit zurüdverfegt zu werden? Was für ein geheimer Zufammenhang 
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findet ftatt zwifchen den Nervenſchwingungen bes englifchen Arztes Hartley, 
von denen du eben fchreibft und dem verſchwommenen Bilde eines walbbe- 
kraͤnzten Wieſenthales, durch welches dich einft ald Stubent eine Fußwande⸗ 
rung durdy den oberhefliichen Vogelöberg führte, wo du thatfächlich weder 
von Nervenfchwingungen, nod) von einem.Engländer Hartley etwas ahnteft ? 

Daß die Einbildungsfraft, wenn fie auf den Weg ſolcher Spagier- 
gänge der Vorftelungen im weiten Erinnerungöfelde vergangener Eindrüde 
gerathen ift, neben der vielleicht nur mit halber und getheilter Aufmerkſam⸗ 
feit fortgefegten Beichäftigung mit ebendemfelben phnfiologifch « pfychologi« 
fchen Kauz, nach einer Weile auch noch auf einen Waldiveg bei Darmftabt 
zwifchen den Dippelöhof, wo der befannte religiößsfreigeiftige Schwärmer 
und Abenteurer Conrad Dippel lebte, und dem Geburtsorte bed Göttinger 
Profeſſors Lichtenberg, Oberramftabt, gerathen Tonnte, wohin bu vor einigen 
Jahren einmal in den Ferien gefommen warft; ober daß abermals nach einer 
Weile, da du mit der Feder in der Hand noch über deinfelben Buche figeft 
und weiter fchreibft, die bummelnde Phantafie Dich auf einen andern Wald⸗ 
weg in Darmſtadts fchattigen Umgebungen führte, ben du in deiner Knaben: 
zeit vielfach betreten hatteft: dieſe weitern Spaziergänge der Erinnerung 
laſſen fi, fhon aus der Wahlvenwandtfchaft umwillfürlicher Vorſtellungs⸗ 
verfnüpfungen erklären, die ihren Sprung und Lauf in der einmal eingeichlas 
genen Richtung auf den Grund und Boden gegenwärtiger fommerlicher 
Stimmungen und Eindräde fortfeßten. 

Auch wenn in ber Frifche eined Julimorgens, nad) einem nächtlichen 
Gewitterregen, bu mit dem Blick durch's offene Fenfter in die Landſchaft 
hinaus deinen Souchongthee -fchlürflt und nun plöglich mit deinen Vor⸗ 
ftellungen auf den hinteren Weg verfegt bift, der durch Die alte Bergftabt von 
Heidelberg nad) dem Burgthore bes Schloſſes Kinaufführt ; fo bieten fich in 
den Eindrüden der gegenwärtigen Stimmung fchon leichter die Käben ber 
BVorftellungsverfnüpfimgen dar, welche. die Brüde aus ber fommerfrifchen 
Frühe des Jetzt zurüd zu einem ähnlichen Julimorgen bilden, an welchem 
bu vor Jahr und Tag jenen Weg zum .Genuffe der Ratur auf jenen heilen 
ben Bergen gemacht hatteſt. Ober, wenn bu am Pulte Kehend und fchreis 
bend mit deinen Fünftigen Leſern verfehrft, während bei bedecktem Himmel, 
unterm Zwitſchern ber Vögel ein alter Gaul auf der Marburger Landſtraße 
vorbeifleppert, und bu dich nun unerwartet in Gebanfen auf der Landſtraße 
vor ben Thoren von. Alöfeld im Bogelöberge finbeft, wo du vor einigen Jah⸗ 
ren im Spätiommer weilteft; fo reicht die an ähnliche Eindrüde bei ebenfalls 
bebedtem Himmel gefnüpfte verwandte Stimmung ichen aus, um die Er⸗ 
innerung jene® Bildes zu weden, an deſſen Etelle bir Dann auch wieder bei 
anderer Gelegenheit, während eines in fommerlicher Abendkuͤhle bei bedecktem 
Himmel zwilchen ber ‘Bappelallee der Landſtraße gemachten Spazierganges, 
plöglicd, die Erinnerumg an den Weg auftauchen konnte, ben du vor zwanzig 
Jahren von Lauterbady her in den freundlichen Thalkeffel von Yulda herab 
machteft, wo dem dermaligen jungen Eanbibaten des Prebigtamtes ber vers 
ſtorbene Biſchof Leonhard Pfaff die Ausficht mit auf den Rüdiweg gab, er 
jehe dich im Geifte bereinft noch in den Scheoß ber alleinfeligmachenben 
Kirche einkehren! ; 
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Aber in andern Fällen folcher Bebankenfprünge und plöglich auftaus 
chender Erinnerungsbilder reiht doch das Zurüdgehen auf verwandte Ein- 
drücke jeßiger und früherer Stimmung nicht aus, um das Auftreten folcher 
Einfälle auch nur einigermaßen zu erflären und begreiflich zu finden. Bes 
rufe did immer auf das firenge Geſetz, daß unter allen möglichen Vor⸗ 
ſtellungen, bie aus unferm Erinnerungsſchatze wiedererweckt werben können, 
ftet8 nur folche wirklich mwiebererwedt werden und in's Bewußtſein treten, 
welche der gegenwärtigen Stimmung entfpredyen und zu ihr feinen Gegenfat 
bilden, die Stimmung ift, wie unterfcheidend eigenthümlich fie ſich uns 
auch fundgeben mag und wie unzweifelhaft auch die Herrfchaft ift, welche 
fie auf unfer Vorſtellungs⸗ und Erinnerungsleben ausübt ; doch immerhin 
ein gar zu weiter und faltenreicher Mantel, welcher, gleich der Wolfe der Jo, 
die den geordneten Berfehr des Geiftes unterbrechenden Einfälle und Ges 
danfenfprünge vor gründlicherer Nachforſchung über ihren Urfprung und 
Zufammenhang nicht bewahren kann. Die mißtrauifche Hera geht ber 
Wolfe, in welche der Hert Gemahl feine Umarmungen mit der fchönen Fluß⸗ 
nymphe hüllte, auf den Grund, und auch die Kuh, in welche Zeug eiligft die 
Geliebte verwandelt, muß ſich's gefallen lafien, von Argusaugen bewacht 
und endlich von einer Bremfe verfolgt zu werben, deren Stachel die Rubes 
lofe von Ort zu Ort verfolgt, bis fie an Prometheus ihren Erlöfer findet. 
Das regellofe Spiel unferer Einfälle und Gedankenſpruͤnge darf fih nicht 
hinter der Wolfenhülle der Stimmung ficher glauben. Die Berufung auf 
das Naturgefeg ber Stimmung würbe hier, wie bei Jupiter, nur die Geftalt 
des leichtfertigen elften Gebotes tragen: Laß dich nicht erwilchen! Aber ter 
Bremſe gleich, verfolgt der Stachel ber forfchenden Wiſſenſchaft die flüchtige 
Urbeberin der wider die gemeine Regel des Vorſtellungsverkehrs verftoßenden 
Einfälle und Gedanfenfprünge in -alten ihren Verhuͤllungen fo lange, bis das 
©eheimniß ihres Urfprungs gelöft if. : 

Wie fommft du aus der Lehre von krankhaften Herzbewegungen, indem 
bu über ber pathologifchen Phyſiologie von Spieß figeft, ploͤtzlich in ein 
Frankfurter Bierhaus in der Nähe ver Bahnhöfe? Int etwa Frankfurt das 
vermittelnde Stichwort oder Stichbild in der Vorftellungsreihe, weil der Ver⸗ 
fafler deö Buches in Frankfurt wohnt? Aber wie kommſt du wieberunt bei 
dem Leſen befjelben Buches, wo von Entzündungen die Rebe ift, auf den _ 
Dippelöhof, wo bu vor einigen Jahren ein Vesperbrot einnahmft? Oder 
welcher Zufammenhang befteht zwiſchen dem Seelenleben des Reugebornen, - 
worüber du in Kußmauls Brofchüre liefeft, und ber Erinnerung an einen 
Wirthögarten zu Friedrichshafen am Bodenſee, wo du einmal eine Abend» 
ſtunde zubrachteft ? Weldyes Band verfnüpft deine augenblidliche Befchäftis 
gung mit dem Multipliciren von Decimalbrücen an das dabei auftauchende 
Erinnerungsbild einer liebenswuͤrdigen Frau deiner Belanntfchaft, bie beine 
Bücher li? Was führt beine Gebanfen von Heraflitd unergrünblichem 
Weg der Seele mit Einem Male auf den Weg, der über bie Anhöhe von 
Schwalbach nach Linſchied und von dort nach Adolfsed führt? Welche 
Brüde fchlägt fih von den Bemerkungen über Data und Requiſite, die du in 
Lambert Organon vor dir haft, auf die Vorftellung von Wimpfen am 
Berge, wo bu einmal eine ſchoͤne Ausficht genoſſeſt? Welche Gemeinſchaft 
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hat Beattie's Abhandlung über dag Laden, worin du gerade lieſeſt, mit 
einem bir dabei in den Sinn kommenden Rendezvous, das bu vor Jahren 
mit einem verftorbenen Freunde und deſſen Frau in Mainz. hattet? Wie 
fommft du von bed belgifchen Statiſtikers Duetelet Anfichten über den mitt» 
lern Menfchen auf die Erinnerung an das herzogliche Schloß zu Biebrich 
am Rhein, wo du vor achtzehn Jahren warf, ald du in Wiesbaden zum 
erften und legten Male Geld verfpielteft? Welche geheime Stimmungöfette 
fnüpft bie Reformpläne Jupiters, von denen bu in ber Bhilofophie Gior⸗ 
dano Bruno's liefeft, mit dem Bahnhofe zu Hanau, wo du vor adıt Jah⸗ 
ren anfamft und eine halbe Stunde fpäter wieder abreifeteft, weil ber 
Vogel, den du bort zu finden boffteft, . morgens früh wieder ausge⸗ 
flogen war? 

Du magft nadyfinnen, fo lange und fo viel bu wilft, du kannſt die 
Mittelglieder nicht finden, deren Reihe die gegenwärtige Stimmung unb Bes 
fhäftigung mit ihrem Borftelungsinhalte an jene Erinnerungsbilder knüpft, 
bie dir ald Endglieder einer nicht bewußt gemorbenen Borftellungsreihe ſchein⸗ 
bar unvermittelt vor dad Bewußtfein treten. Denn daß die Form des Zus 
fammenhangs fo fid, verhalten werde, kann freilich Jeder vermuthen, ber 
nur einigermaßen über dergleichen an ſich jelber gemachte Beobachtungen 
nachgedacht hat. Es ift Har,. daß ſich in unferm Innern zurüdgebrängte, 
im Hintergrunde bed Bewußtſeins fchlummernde Borftellungen alfobald er- 
heben und gleichſam ſich als Fräufelnde Wellen auf bem Spiegel deö Be⸗ 
wußtfeind zeigen, fobald auch nur einige Secunden lang dad Gemuͤth ſich 
unbefchäftigt findet oder die gegenwärtige Beichäftigung nur unfere halbe oder 
getheilte Aufmerkfamfeit in Anfpruch nimmt, fodaß wir neben dem augen- 
blicklichen mechaniſch fortgefehten Thun für jenes gleichzeitige unwillfürliche 
Nebenfpiel anderer wiedererweckter Borftellungen Raum haben. Und es if 
ebenfo unzweifelhaft, daß dieſes Spiel der Einfälle auf innern Borgängen 
beruht, die von unferer Abfiht unabhängig, unbewußt und unwillfürlicy ab⸗ 
laufen, che das lebte Glied ald der und nun vor das Bewußtſein tretende 
Einfall in der ablaufenden Reihe gleichfam Halt macht. Und bier iſt ganz 
befonderd deutlich der Punkt wahrzunehmen, wo fi dad Es ober das 
Nicht⸗Ich in unferm Ich ald das eigentlich Treibende kundgibt, weldyes 
allem Denen und Wollen, allem Selbftgefühl und Bemußtwerben zu Grunde 
liegt. Hier eröffnet fich die Einficht in die Richtigkeit der geläufigen Rebe 
wendungen .: mir. war ed ober mir fam ed vor, al& ob died und jenes in mir 
geſchaͤhe; in die Nichtigkeit ded Ausdruckes: mir träumte, anftatt: ich 
träumte. Es erklärt ſich daraus die tiefe pfychologifche Wahrheit, bie darin 
liegt, wenn das Kind von. fich in der dritten Perfon fpricht und erſt verhälts 
nißmäßig ſpaͤt zu der ſprachlich abfürzenden Abftraction: ich will, ich war 
u. |. w. gelangt. 

So gewiß ed nun auch ift, daß die Reihe jener unfere plößlichen und 
fcheinbar unvermittelt auftretenden Einfälle begründenden und einleitenden 
Mittels und Zwiſchenglieder, bie uns oft auch bei dem angefirengteften Be⸗ 
finnen nicht erinnerbar find und bewußt werden, auf der Wechfelwirfung 
und Bergefelfchaftung der Vorftellungen und ihrer im Gebächtniß aufgebos 
benen Spuren beruht ; jo wenig hat doch bisher die pfychologifche Forſchung 
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ben Berfuch gemacht, an der Hand ber Selbftbeobachtung, über den ganzen 
Vorgang ein Licht zu verbreiten, dad über jene unbeftimmt allgemeinen, 
wenngleich allerdings richtigen Säge vom Hervortreten zurüdgebrängter Vor⸗ 
ſtellungen in’® unbeichäftigte Gemüth und von dem maßgebenden Einfluß 
der Stimmung auf die Art der wiebererwedten Vorftelungen hinaus auch die 
Wurzel und die Regel ber Einfälle ſelbſt aufflärte. 

Beide Gefepe, die unzweifelhaft von der Wiederermedung ber Bor 
ftellungen aus der Lethe bed Erinnerns gelten, reichen doch nicht aus, um zu 
erklären, warum unter fo vielen ähnlichen und der Stimmung entfprechenven 
Erinnerungen in jedem gegebenen Falle gerade diefe und feine andern wirk⸗ 
lich wiedererwedt werden? warunt aus ber unendlihen Mannichfaltigfeit 
unſers erinnerbaren Borftelungsinhaltes vielleicht das der Zeit des Er⸗ 
lebthabens näher Stehende, das und zu andern Zeiten öfter in's Gedaͤchtniß 
faın, in ber Tiefe des Bergefiend liegen blieb und gerade beftimmte Einzels 
heiten aus fängft vergangener Zeit, welche uns längft aus dem Gebädhtnifle 
entfchwunden waren, wieder auftauchten ? warum bir bei dem Gebdanfen, der 
dich eben befchäftigt, in dem Hofraume vor deinem Haufe einen Baum ober 


% 


eine Laube zum Schattenaufenthalt für deine Kinder anzupflanzen, gerade 


die Blatanen im Wirthögarten zum rheinischen Hof am Wormfer Bahrt, bie 
du feit zwölf Jahren nicht gefehen haft, und nicht fo viele andere Platanen, 
bie du feitdem geſehen haft und häufig genug bier in ver Nähe ſiehſt, vor bie 
innere Anfchauung getreten find? woran es liegt, daß bir ein Zeitungs⸗ 
artifel, womit einmal vor Jahren einer deiner Freunde allerlei gelehrte Leute 
in Aufregung verjegte und den bu zufällig in einem Frankfurter Kaffeehaus 
zuerft zu Geficht befamft, nad) Jahren einmal beim Lefen in Fechners Zendas 
vefta und das anderemal beim Schreiben einer Kritif von Reclams Wechſel⸗ 
beziehungen zwifchen Leib und Seele wieder vor die Erinnerung trat? 

Wir fchieben natürlich nicht die freiherrliche Willkür eines Seelenweſens 
ein, welches hausmuͤtterlich aus dem Erinnerungsfchate Altes und Neues 
heroorholen kann, wie's gerade der Stimmung beliebt. Aber auch in Er- 
mangelung dieſes rettenden Engeld liegt ber Schlüffel des NRäthfels näher, 
als Mandyer glauben möchte, der über dem Walde die Bäume vergißt. 
Beifpiele, wie biöher, aus eigener Selbftbeobachtung über die Regel ber Ein» 
fälle gewonnen, werden auch hier die richtige Spur weifen. Wie bei allen 
Beobachtungen und Berfuchen, fo geht's auch hier. Reunmal gehen fie fehl 
oder genügen nicht; das zehnte Mal glüdt’s, und wir nehmen zu den Akten, 
was wir bemerkt haben, um es in wiederholten glücklichen Fällen beftätigt 
und vervollftänbigt zu fehen. | | 

Indem ich furz nach der Ruͤckkehr von einem Badeaufenthalt in Schwals 
bach indem Geſpraͤch über das Erröthen die Worte you kiss*) fchreibe, bin ich 
in meinen Gedanken auf den Weg zwilchen Schlangenbad und der Zichoffes 
mübhle in das reizende, walbumfränzte Wiejenthälchen verfeht, das auch in 
der verfengenden Gluth des trodenen Sommers das friſche, faftige Wieſen⸗ 
grün nicht verloren hatte. Aber in dem Erinnerungsbilbe bin ich nicht allein, 
ſondern in ber Sefellfchaft unferer Bünf, die den Gang machten, befand ſich 


*) Bgl. den zweiten Band biefer Beitfchrift S. 309, 
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eine junge Engländerin, bie freilich von der Engländerin bes female Shake- 
speare feine Epur an ſich trug. Das Schreiben und damit verbundene 
innerliche Sprechen und Hören der Worte you kiss rief mir das gleichlaus 
tende Miss in’® Sinnengebädhtniß, welches ich an jenem Tage in Berbindung 
mit dem Namen der Englänberin oft genug gehört hatte. Das Wort warb 
nun dad Stichwort oder Stichbild im Gebächtnißraume des Gehirns, wels 
ches in den daͤmmernden Schluchten bed unbewußten Vorſtellungslebens die 
Reihe der mit dem Namen vergejellfchafteten Borftellungen wach rief, ohne 
daß diefelben jedoch bei dem rafchen Fluſſe des Erinnerungsftromes in’8 Bes 
wußtſein traten. Nur das Endglied in der Reihe, das Bild des Wegs, auf 
welchen uns bie Miss begleitete, haftete feft. So verliert der Einfall durch 
das Auffinden der Zwifdyenglieder, die im Gefammtftrome bed unbewußten 
Erinnerungsvorganges mit fortgefchoben worden, ben Schein bed Unver⸗ 
mittelten und Ploͤtzlichen. 

Ein andermal ift e8 nicht ein Hörbild, fondern ein Geſichtsbild, welches 
dem unbewußten und unerinnerbaren Borftellungszuge den erften Anftoß 

ibt. Indem ich das Wort „Tünglingszeit* nieberfchreibe, fällt mir ein 

r. Gihr in Bafel bei, mit welchen id) vor zehn Jahren einigemal Briefe 
wechfelte. Wie kam diefe Gedanfenverbindung zu Stande? Ein von mir 
in jenem Worte etwas abjonderlich gefchriebener Buchftabe, der Schriftzug 
bed g nämlich, war die Urſache der auffallenden Erinnerung ; denn es war 
mir ſogleich deutlich, daß fich in der Handfchrift des Mannes ein ganz ähn- 
licher Zug findet, als der war, den ich im fchnellen Schreiben gemacht hatte. 
Ein andermal fchreibe ich den Namen Karl Yortlage mit lateinifchen Buch» 
ftaben; fogleich fteht mir der Rame und das Bild eines frühern Zuhörers 
aus Mainz, Joſeph Herbert, vor der Erinnerung und ich finde, daß bie 
Achnlichfeit der Züge, mit denen biefer feinen Namen fchrieb,, mit den von 
mir in jenem Ramen auf's Papier gefchriebenen Zügen war, was mir die 
Erinnerung wedte, und der Einfall war auf diefem Wege gerechtfertigt. In 
ähnlicher Weiſe war es ein eigenthümlich gezogenes deutſches f, was mir die 
Grinnerung an den ehemaligen Profeſſor Hillebrand, dem dieſer Zug ges 
läufig war, vor's Gedaͤchtniß rief. Es war ein eigenthämlicdyes Schluß⸗ß 
in dem Worte „demgemäß,” was mir flugs das Bild eined Freundes vor 
bie Erinnerung brachte, in befien Handſchrift diefer Zug vorflommt. Wären 
nicht auf dieſe Art die Gedächtniplüden: ergänzt worden, fo bHebe die Ant» 
wort auf bie Frage aus, bie man bei ſolchen plöglichen, im erften Augen 
blick fich ganz unvermittelt und unvorbereitet darftellenden Einfällen ſich ver⸗ 
wunbdernd bereit hat: wie in aller Welt fommft bu nur, bei einem ſchein⸗ 
bar ganz heterogenen Gedanfengange oder Vorftelungslaufe, auf vergleichen 
Reminiscenzen? 

Ic Schreibe an dem Auflage über Schurichts Philofophie der Blaufäure 
und finde mich in Gedanken plöglid) nad) Heidelberg auf den Weg verfebt, 
der vom Bahnhofe durch die Promenade oder den fogenannten Barife 
bergan nad) dem Hain von zahmen Kaftanien führt. Wie ift diefer Ge⸗ 
danfenfprung vermittelt? Durch die Bemerkung des fchfuberigen Materias 
litten, daß Moleſchotts Stoffbegeifterung lächerlich frei. An das Etichwort 
Moleſchott fnüpfte fi eine unbewußt ablaufende Reihe vergefellichafteter 


375 


Borftelungen, die fih um das Erinnerungsbild eines Spaziergangs fammeln, 
den ich an einem fchönen Spätfomnrertage 1854 mit Molefchotts Familie und 
Verwandten dorthinaus machte, bei welcher Gelegenheit ich zuerft bie Erfahrung 
machte, daß man auch bei Menfchen mit Moleſchotis und feines Schwager 
Ule Anſchauungen ein auf flttliche Grundfähe gebautes liebenswuͤrdiges Fa⸗ 
milienleben, treue Pflichterfüllung , gedeihliche Kindererziehung und ein an 
einfachen Lebensfreuden reiches, menſchenwuͤrdiges Dafein findet, wovon 
freilich der hohle, ausgebrannte Philofoph der Blaufäure feine Ahnung hat. 
Sch lefe in Griefingers Pathologie und Therapie der piychifchen Krank» 
heiten über die pſychiſchen Urſachen der Geifteöfranfheiten und die Frage, 
die der berühmte Binel in Paris an jeden neuen Kranfen zuerft richtete, ob er 
Berdruß, Kummer und Widerwärtigfeiten erlitten habe, Siehe, da fteht mir 
als Erinnerungsbild das freundliche Zimmer in dem fteinernen vieredigen 
Brüdenthurme mit dem fehönen Spitzdache vor Augen, welches in den Som⸗ 
mermonaten 1854 der Dichter Otto Müller. bewohnte, um feinen Roman 
Charlotte Adermann für die Bühne umzuarbeiten. Wie kommt die Ein- 
bildungsfraft von den Geifteöfranfheiten zu dem Sommeraufenthalt eines 
geiftesfriichen Schriftftellers? Die pſychiſchen Urfachen der Geiftesfrankheit 
erweckten mir in der ftillen Werkftätte unbewußter Sedanfenverfnüpfungen bie 
Erinnerung an einen im Dienfthaufe zu Worms gewonnenen edeln Freund, 
den die Stürme ber letzten vierziger Jahre in Roth und Unglüd und zulegt 
in Geiſtesnacht ftürzten, in welcher vor vier Jahren auch ber Leib zufammen- 
brah. Mit dieſem Freunde hatte ich in eben jenem Sommer, ald bie un- 
heimliche Geiftesftörung fchon verborgen mit dumpfer Gemitterichwüle auf 
feinem abgefpannten Gemüthe lag, in ziemlich früher Morgenftunde den ein⸗ 
famen Bewohner des Thurmftübchens aus dem Schlafe getrommelt. Und 
das Bild des wohnlichen Dichter » Arbeitözimmers trat als fefleinded End⸗ 
glied in der unbewußt gebliebenen Reihe dazwilchenliegender Vorftellungen 
vor das Dewußtfein, während bie auf das Buch gerichtete Aufmerkfamfeit 
ichon getheilt war und das Auge vielleicht nur noch mechanifch weiter laß. 
Ich bin in die von Schiel überſetzte inductive Logik des Engländerd 
Mill vertieft, die mit fo gründlich eingehenden Scharffinne eine Erfahrungs- 
philofophie begründet. Auf einmal ftehe ich im Geiſte vor dem gußeifernen 
Wegweiſer, der Dreiviertelftunden von Schwalbach und ebenfoweit von 
Schlangenbad an dem Kreuziwege ſteht, wo die alte Landſtraße über das 
Gebirg nad; Wiesbaden führt. Die Aufmerkfamfeit auf den Gegenſtand 
(fagft du mir) kann fo groß nicht gewefen fein, daß fie der Einbildungsfraft 
geftattete, fi) fo weit weg von ben Naturgefegen und den Wegen, fie zu ent» 
decken , auf die frifchen Höhen des Taunusgebirges zu verfteigen! Wie dem 
auch fei, es handelt fich hier nur darum, die geheimen Pfade des unbewußten 
Denkens vor bie bewußte Erinnerung zu bannen, auf weldyen der Geift von 
dem Buch wie durch einen glüdlichen Sprung zu dem Wegweiſer gelangte. 
Und in der That, wo du nur einen Sprung ber vor dem Ernft des Denkens 
durchbrennenden bummelnden Einbildungdfraft wahrnimmft, zeigt fich der 
nachrechnenden Erinnerungskraft zwifchen dem -beniußten Anfangs s und 
Endgliede eine innerlich gebliebene Kette deö unbewußten Denfend, deſſen 
Strom bie einzelnen Glieder der Vorflellungsreihe mit Blißesfchnelle durch⸗ 
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eilte, biß er an jenem Wegweifer für dad Bewußtfein Halt machte. Das 
die ganze Kette tragende Stichwort oder Stihbild aber, das biejem Ziele 
entgegeneilte, war fein anderes ald „Wiesbaden“. Denn in dem überm 
Leſen empfundenen freudigen Gefühle, des langentbehrten Buches endlich 
habhaft geworben zu fein, wandte fi) unwillkürlich der innere Sinn dorthin, 
woher ich dad Bud) benugte, nach der Landesbibliothek zu Wiesbaden, beren 
hochherzigem,, unermüdlich bereitwilligem Vorſtande idy noch ganz beſonders 
bafür zu danken die Abſicht hatte, wenn mid) demnaͤchſt mein Weg wieder zu 
den heilfräftigen Bädern in die Taunusthäler führen würbe. Und fo ftand ich 
durch die einfachfte und natürlichfte Gedankenverknüpfung im Geifte vor jenem 
Wegweifer, an welchem ich im vorigen Sommer mehr als einmal in glüdlich« 
fter Stimmung vorübergewanbelt war. 

Aber wie fam ich, in meinem Buche mit ber Feder in der Hand weiter 
lefend, nach einer Weile von dem Wiesbaden-Schlangenbaben-Schwalbacher 
Wegmeifer in Gedanfen vor dad Haus eines Uhrmachers zu Schwalbach ? 
Das vermittelnde Stichwort war hier der Name eines an Schlangenbad 
fich knuͤpfenden Mannes, ded Vräfidenten Jaup, dem wir von Schwalbady 
eine Uhr nach Schlangenbad beforgten. Und wieder nadı einer Weile, da 
mir das Erinnerungsbild der Uhrmacherswohnung noch vor dem Bewußt- 
fein ſchwebte, blict’ ich von der Arbeit auf und denfe über diefe Vermitt⸗ 
Iungöglieder nad, deren Stichwort „Iaup” mir erft nachher klar wurde. 
Die Stimmung und Sinneseindrüde verwandter Art, venfe ich, kann die 
Brüde zwifchen dem Hier und Dort, dem Jept und Damals nicht wohl 
fein; denn es fohneit ja gerade jept (es war am 11. März diefes Jahres) 
und die ganze Flur bier Ift weiß, während damals dort Alles im reifen 
Sommerfchmude prangte. Und in biefen Meberlegungen wurde der „Schnee“ 
ein neued Stichwort oder Stichbild für eine weitere Vorſtellungéver⸗ 
knüpfung, durch deren unbewußt mit Blißeöfchnelle ablaufende Reihe hin⸗ 
durch das Bewußtſein fofort mit der Vorftelung ber Kemeler Haide übers 
rafcht wurde. Nichts anders als der Schnee bildete dorthin Die Brüde für 
die Einbildungsfraft. Denn id) hatte von der Kemeler Haibe, bie ich nod) 
nicht befucht, nur aus Henningerd Schilderung das Bild im Gebädhtnig, 
daß dort im Winter bie Neifenden häufig Abenteuer im Schnee zu beftehen 
hätten. Ich arbeite abermals eine Weile weiter im Buche fort und bin aufs 
nehmend und verfiehend ganz bei der Sache. Es währt gleichwohl nicht 
lange, fo ftehe ich in Gedanfen vor dem Heinen fchmalen Häuschen ber 
barmberzigen Schweftern in Schwalbach, und abermals über ein Kleines, 
da ich vom Pult aufftehend hinaus in die Schneeflur geblidt und die auf 
. ber Landſtraße wandelnden Menfchen mit dem Auge verfolgt, bin ich in 
meinen Gedanken wiederum in Schwalbach bei dem alten Gaſtwirthe Lang 
im ruffiichen Hof. Offenbar alſo hatte jenes Spiel von Borftellungen und 
Erinnerungsbilbern mittlerweile, während ich mit Bewußtfein nichts mehr 
davon gegenwärtig hatte, gleihwohl innerlich unbewußt im Einbilbungs«- 
taume des Gedächtnified fortgearbeitet, um von Zeit zu Zeit aus ber Tiefe 
heraus ein Bild vor das Bewußtfein treten zu laflen. 

. Sind nun dies gleich nicht die zwei Seelen, von welchen Fauſt meint, 
daß fie in feiner Bruft wohnten und die ſich von einander trennen zu wollen 
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fchienen ; fo find doch offenbar zwei verfchiedene Vorſtellungsreihen wirk⸗ 
fam, die in der innern Werfftätte unferer Hirnthätigfeit gleichzeitig neben 
einander Plab haben, fich gelegentlich einander durchkreuzen und von wel⸗ 
chen jede immer in dem Augenblide, da die eben noch gegenwärtigen Bor: 
fiellungsgruppen der andern Reihe unter bie Schwelle. des Bewußtfeind 
herabfinfen, eine Gruppe aus ihrer bis dahin unbewußt fortwebenden 
Reihe über die Bewußtſeinsſchwelle hinaufſendet, von wo fie erft wieber 
durch eine anderſeitige herabgebrüdt und verbrängt wird. Was wir Ein- 
fall, plögli im Bemwußtfein auftauchendes Erinnerungsbild nannten, ift 
nicht® anders ald das Endglied einer Borftellungsreihe, die fich gleichzeitig 
neben der bewußten Geiftesthätigkeit, in ber wir begriffen find, bald weiter 
und tiefer, bald näher und höher unter der Schwelle des Bemußtfeind durch 
bie doppeltheilige Gebanfenarbeit hinzieht, während das bewußte Anfangs- 
glied fi) mit der vollbewußten Vorftellungsreihe eng zufammenfchließt oder 
eigentlich ihr angehört. Und fuchen wir die Verfinnlichung durch ein Bild, 
was liegt näher, als die Vergleichung mit dem unterfeeilchen Telegraphen? 
Hat überhaupt das lebendige Spiel der Nervenwirkungen bie größte Achn- 
lichfeit mit einem zwifchen vielen Orten ausgeſpannten elektrifchmagnetifchen 
Telegraphennege ; fo dürfen wir die jogenannte Schwelle des Bewußtſeins, 
über und unter welcher fich die Borftellungsreihen bewegen, uns ald ben 
Wellenfpiegel der ruhigen See denfen, und das Kabeltau des unterfeeifchen 
Telegraphen bient dem unbewußten, gleichfam unter der Schwelle deö Be⸗ 
wußtfeind verlaufenden Vorftelungsverfehr, der fich fortwährend neben ber 
bewußten Geiftesthätigfeit gleichfam unterfeeifch binziebt. Aber die Curve 
dieſes unterfeeifchen Drabtweges der unbewußten Vorftellungsreihen windet 
und fchlingt fich unter dem Meeeresfpiegel des Bewußtfeins in bald größerer, 
bald geringerer Wellenhöhe und Wellenbreite und tritt hier und da, an ben 
Zwifchenftationen, über die Wellenfpiegelfläche hervor : dies find die Knoten⸗ 
punkte, wo bie aus den Tiefen des Unbewußtſeins ploͤtzlich auftauchenden Er⸗ 
innerungöbilder zur Kunde unjerd Bewußtjeind gelangen. Und fo wäre bie 
Ueberſchrift diefer Skizze gerechtfertigt. | 


— — — — — 


Seelenkopf und Seelenalphabet. 


Der Gablenz'ſche Gedanke einer allgemeinen Sylben⸗ und 
| Zautiprache. 


Im vorigen Jahre hatte es in öffentlichen Blättern verlautet, daß ein 
gelehrter Ungar Ealmar eine Aufgabe gelöft habe, welche bereitö ben großen 
Leibnig, den Engländer Wilfins, den Franzoſen Sicard, die Deutfchen Wolfe 
und Bürja und verfchiedene Eongrefie, ja *— eine dafuͤr beſtimmte Geſell⸗ 
ſchaft in Paris ohne Erfolg beſchaͤftigt hat, naͤmlich den großartigen Ge⸗ 
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banfen einer allgemeinen Weltfprache, wodurch alle Iebende Voͤlker der ges 
bildeten Welt zu einem gleichmäßigen münbfichen und fchriftlichen Gedanken⸗ 
austaufche befähigt würden. Während indeffen mit diefer Nachricht, wie «8 
fcheint, die neugierige Welt nur gefoppt wurde, hat der Freiherr Heinrich von 
Gablenz in Dresden „fprachwifienfchaftliche Fragmente“ aus feinem Tages 
buche veröffentlicht (1859) ‚' welche gründlichft eingehende und in höchftem 
Grade beachtungsmwerthe Bemühungen zu einer allgemeinen Schrift> unb 
Zautiprache enthalten und bamit diefem Steine der Weiſen endlich wirklich 
auf der Spur zu fein fcheinen. 

. Das Ergebniß diefer Mittheilungen war zumächft die Erfindung eine 
Alpbabetd von meiftentheild bereit befannten, nur zum geringen Theil 
neuen, aber ben fateinifchen ähnlichen, hand⸗ und drudichriftlichen Zeichen, 
wodurch auf naturgemäßen Wege die gleichmäßige Schreibung und richtige 
Ausiprache aller eigenthümlichen Worte von nicht weniger als dreiunddreißig 
lebenden Bolföfprachen in ber Art ermöglidyt wird, daß jeder mit dieſem Als 
phabete, als dem vom Erfinder dargebotenen Schlüffel, Bertraute alle mit 
biefen Zeichen gebrudten oder gefchriebenen Wörter unbedingt gleichmäßig 
auszufprechen und richtig zu lefen im Stande ift, ohne von den einzelnen 
Sprachen jelbft jemald etwas gehört zu haben oder lebende Beihülfe zu bes 
dürfen. In dem Syfteme der Gablenz’schen Sylben» und Zautfprache wer⸗ 
den die acht unwandelbar lang auszufprechenden Grundſylben (ä, a, e, 1, 0, 
u, ö, ü) durch befondere, den lateiniſchen entſprechend gebildete Schriftzeichen 
ausgebrädt, ebenpiefelben dagegen, fobald fe kurz auszufprechen find, ebenfo 
ausnahmslos durch Die bereits befannten Selbftlautzeichen für dieſelben bezeich⸗ 
net, wobei die Verdoppelungen der begleitenden Mitlauter als überflüffig weg⸗ 
fallen, da fie nicht den geringften Einfluß auf die Dauer der erwähnten 
Selbftlauter Haben. Die weichen Mitlauter b und d werden auslautend in 
harte-p und t verwandelt, wie man fie ja in diefem Falle wirklich ausfprechen 
hört: Sehr zmedmäßig wird endlih g in j und ch, fowie bei der Ver⸗ 
bindung mit n in einen neuen Buchftaben verwandelt, der einen Rafenlaut 
bezeichnet. Die betonten Sylben werden durch fette Schrift ausgezeichnet 
und die Spibentheilung durch wirflic von einander getrennte Sylben vers 
finnlicht, ohne daß Dadurch dem ganzen Wortbilde eine Beeinträchtigung zus 
gefügt würde. 

Um dieſen Gedanken einer allgemeinen Schrift» und Lautſprache feiner 
Verwirklichung entgegenzuführen und unter den breiundbreißig lebenden 
Bolföfprachen, die der Ichöpferifche Entwurf ded Entdeckers umfpannt, einen 
gegenfeitigen fchriftlichen und mündlichen Gedankenaustauſch zu Stande zu 
bringen, beabfichtigt berfelbe nad; und nach die verfchiedenen Schlüffel von 
dreiundbreißig lebenden Sprachen zu geben, fo daß mit Hülfe diefer Schlüffel 
alle einer jeder von diefen Sprachen angehörigen Worte richtig gelefen und 
ausgelprochen werben können, fobald fie mit dem vom Merfafler erfunde- 
nen Alphabet gefchrieben und gedrudt werden. Mit dem deutichen Schlüffel 
bat er in ber Kortfegung feiner „fprachwiflenfchaftlichen Fragmente“ ben 
Anfang gemacht; die Schlüffel zum Franzöflihen, Englifchen u. |. w. 
follen in weiteren Heften folgen. Und um eine größere und allgemeinere 
Berbreitung feiner Erfindung zu erzielen, hat derfelbe feit dem -Anfang dieſes 
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Jahres eine Wochenſchrift unter dem Titel Gavlenſographiſch⸗ deutſches 
Sonntagsblatt” in einer vorzüglichen Ausftattung gegründet. Und wie er 
bei der Verwirklichung des allen feinen Bemühungen in leßter und hödhfter 
Rüdficht zum Hintergrund dienenden Gedankens einer allgemeinen Syiben- 
und Lautfprache fo umfichtig und fehrittweis bebächtig vorwärts geht; fo hat 
er zugleich einen gründlicd naturgemäßen Weg betreten, um begreiflich zu 
machen, daß er fich nicht auf einer fopflofen, fondern Kopf und Beine haben« 
den Gedankenbahn bewege. 

Die achtzehnte Nummer bed Sonntagsblattes, vom 29. April, gibt 
den 2ejern einen Einblid in bie phofiologifchen und pſychologiſchen Grund⸗ 
anfchauungen bes Erfinders, auf welche fich die Möglichkeit und Ausführbar; 
feit des letzten Zieles ſtuͤht. 

Was betrachten wir als unſere Seele? fragt der Verfaſſer. Er be⸗ 
zeichnet dieſelbe ausſchließlich als die dem gegliederten leiblichen Ganzen un⸗ 
ſerer athmenden Ichwelt inwohnende, ihres raͤumlich⸗zeitlichen Daſeins ſich 
bewußte, nicht ſtoffliche Lebenskraft. ieſe wird durch dauernd oder zeit⸗ 
weilig ſtattfindende Einwirkungen auf Beſtandtheile ihrer Leiblichkeit einer⸗ 
ſeits mittelbar in Thaͤtigkeit verſetzt, waͤhrend ſte andererſeits durch ihr ſowohl 
dauernd unwillkürliches, als zeitweilig willkuͤrliches Wirken eigenthümliche 
Beſtandtheile ihrer Leiblichfeit nach Befinden dauernd oder audy nur zeit- 
weilig felbft in Thätigfeit verſetzt. Der Berfafler denkt ſich Beitandtheile 
unfere Gehirns ald Sig und Werfftätte unfers Seelenfopfes und betrachtet 
das Gehirn in feiner mittelbaren oder unmittelbaren Verbindung mit bem 
ganzen Rervenfofteme als einen unferer athmenden Ichwelt eigenthümlichen 
eleftrifch-magnetifchen Telegraphenapparat. Er geht davon aus, daß dauernd 
oder zeitweilig auf unfer leibliches Getriebe ftattfindende Einwirkungen biefen 
Rervenapparat und dann wiederum unmittelbar unfern Seelenfopf gleich“ 
zeitig,. nad) Befinden dauernd oder nur zeitweilig, in Thaͤtigkeit verfegen und 
daß diefer unfer Seelenkopf felbft feinerfeits abjonderliche Beftandtheile unſers 
Newenapparates in Thätigkeit verfept, während dieſe Nervenbeftandtheile 
wiederum gleichzeitig andere Theile unſers Leibes dauernd ober zeitweilig in 
Thätigfeit verfegen. 

Man fann diefe dem phuftologifchen Sachverhalte ſich eng anſchließen⸗ 
ven Begrifföbeftimmungen, deren Faflung in diefer Form der Berfafler nicht 
einmal als unbedingt maßgebend für das darauf zu Gruͤndende anfieht, ohne 
Bedenken ald kurze Verftändigungsmittel gelten laffen und bie darauf ges 
gründete Berechtigung zugeftehen, demnach jedes zu einem mündlichen Ge⸗ 
danfenaustaufche mit feines Gleichen befähigte menfchliche Wefen ald dem 
unferigen an Spradybildung hinreichend ähnlich zu erachten und uns dadurch 
für ermächtigt zu halten, diejenigen An A (oder, wie 
der Verfaſſer ſich ausprüdt, metaphuftichen) Elemente, welche bei jeder menſch⸗ 
lihen Mundart und Sylbenfpracdhe unwandelbar die Hauptrolle fpielen, dars 
zulegen. Demgemäß fragt ber Berfafler weiter: was betrachten wir als 
ünfere Hörnerven? was betrachten wir — beifpielshalber — als bie Laut⸗ 
empfindung & und als das ihr entfprechende phufiologifch » pfuchologifche 
Orundelement? | 

Als unfere Hörmerven betrachten wir ausjchließlich biefenigen unjerm 
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Nervenapparate angebörigen Beitanbtheile, welche unfern Seelentopf in eine 
al8 abfonderlich und von andern unterfchieden wahrnehmbare Thätigkeit ver⸗ 
ſetzen, wenn und während die betreffenden Rervenbeftandtheile durch abſon⸗ 
derliche ®eräufche, welche die unfere leibliche Ichwelt zunächft umgebende 
Luftmafle Schwängern, in eine beſtimmte elektrifch-magnetifch wirkende Thaͤtig⸗ 
feit verfegt werden. Als die — beifpieldhalber gewählte — Lautempfindung, 
welche dem fprachlicyen Grundlaute ä entſpricht, betrachten wir diejenige als 
abfonderlid und von andern Sinnedempfindungen unterfchieden wahrnehm» 
bare Thätigfeit, in welche unfer Seelenfopf unwandelbar verfegt wird, wenn 
und während die den Grundlaut & bildenden Luftwellen die unfere athınende 
Ichwelt zunächft umgebende Luftmaſſe dergeftalt ſchwaͤngern, daß dadurch 
bie Hörnerven in eine unterfcheidend » eigenthümliche, eleftrijdy » magnetifch 
wirkende Thätigfeit verlegt werben, die thatfächlic, unferm Seelenfopfe gleich» 
zeitig dasjenige vergegenwärtigt, zu befien Bezeichnung wir und des ſprach⸗ 
lichen Ausdrucks ä bedienen. Als das phyfiologiich » piychologifche Ge⸗ 
danfenelement & betrachtet man darum fchließlid) diejenige und aus ber 
Bergangenheit wohlbefannte Lautempfindung, welche unferm Seelenfopfe 
zuweilen ohne irgend eine ihm wahrnehmbare Veranlaflung fich vergegen- 
wärtigt und ihn ermächtigt, wenn und während ſich ihm diefe Lautempfindung 
vergegenwärtigt, die zum Hörmerven gehörigen Apparate in eine folche 
eleftrifchsmagnetifch wirkende Thätigfeit zu verfegen, welche gleichzeitige Ver⸗ 
richtungen der Werkzeuge unſers Sprechapparated veranlaßt, wodurch bie 
den Grundlaut & bildenden Zuftwellen wieberum gleichzeitig erzeugt werben. 

Man könnte ſich verſucht fühlen, dieſe umftändliche und weitläufige, 
wenn auch unftreitig dem phyftologifch-pfychologifchen Sachverhalt vollftändig 
angemeffene Zerglieberung, für. übergründlich und datum überflüflig oder 
verwirrend zu erflären. Sie ift aber in der That Beides nicht, fobald es 
fid) darum handelt, die allgemeinen, in der Menichennatur vorhandenen 
Grundlagen für eine allgemeine Sylben- und Tautiprache zu finden, die fidy 
zur Weltverfehröfprache eignete. Sol dieſer Gedanke jemals Wahrheit wer⸗ 
den, fo hat zuverläſſig die Kunft der Wiflenfchaft den Beruf, fich die Aufgabe 
in ihrer ganzen Vollſtaͤndigkeit und mit allen Bedingungen ihrer Ausführs 
barkeit zu vergegenwärtigen. Iſt's Wahrheit (fragt ber dafür ebenfo um⸗ 
fichtig, als begeiftert thätige Entdeder ded Weges) oder Traum, daß ihr hies 
nieben ein jo beneidenswerthes 2008 beſchieden, für ihn, den ewig Blinden, 
fein Seelenfpradyenalphabet zu finden? Und um ſich in den Sinn des Unter 
nehmend, das fo gründlich von jenen phyfiologiſch⸗pſychologiſchen Grund⸗ 
lagen ausgeht, vollftändig hineinzudenfen, mögen wir und Folgendes ver- 
gegenwärtigen. 

Das Werkzug der Stimme ift der Kehlkopf, in welchem bie Stimme 
dadurch erzeugt wird, daß aus der Zunge durch die Luftröhre und die Stimm⸗ 
ritze des Kehlkopfs Luft hindurchgetrieben wird und deſſen Stimmbänder in 
tönende Schwingungen verfegt werden. Die Stimme wird zur Sprache, bie 
ungegliederten Töne werben zu gegliederten Lauten durch Mitwirkung anderer 
beweglicher Theile oberhalb des Kehlfopfs, namentlidy der Mundhöhle mit 
Gaumen, Zunge, Zähnen und Lippen, ſowie der Naſenhoͤhle. Erſt durch diefe 
eigentlichen Sprechwerfzeuge werben bie von ben bloßen Stimmwerkzeugen 
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erzeugten Töne, bie eigentlichen Stimm⸗ oder Selbftlauter, mit Hülfe jener 
beweglichen Theile der Mundhöhle hervorgebrachten Mitlauter oder Con⸗ 
jonanten, zur wirflihen Sprache, deren beſondere Tonfärbungen ober 
unterfchiebenen Geräufche die Schriftfprache durch befondere Zeichen, bie 
Buchſtaben, verfinnbildlicht. Die Frage zu beantworten, warum bie her 
vorgebrachten Laute gerade diefen oder jenen beftimmten Stellungen und Bes 
wegungen der Mundtheile mit Nothwenbigfeit entfprechen, dazu ift Bis jet 
bie Wiffenfchaft noch nicht im Stande. Nur gewifle allgemeine Thatfachen 
des Vorganges ftehen zuverlaͤſſig feſt. Won ber lauten und für Andere hör- 
baren Sprache ift die Elanglofe, bloß flüfternde Sprache unterfchieden, wobel 
ber Kehlkopf feinen Antheil hat. Aber auch von der lautlofen, bloß fluͤſtern⸗ 
ben Sprache ift noch ein anderer, noch innerlicherer, darum aber nicht weniger 
wirflicher Borgang ded Sprechens zu unterfcheiden. 

Beobadhten wir und nämlich beim bloß innerlichen Sprechen, beim 
Denken in Worten, d. 5. vergegenwärtigen wir uns beifpieldhalber eine Reihe 
zu fprechender Worte, ohne daß wir fie wirklich ausſprechen ober die dazu 
nöthigen Musfelftelungen und Mundbewegungen auch nur lautlos voll⸗ 
ziehen ; fo finden wir, baß in jenem Kalle keineswegs etwa ein bloßes Vor⸗ 
ftellen gewöhnlicher Art ftattfindet, wie wir und etwa gefehene Gegenftänbe vor⸗ 
ftellen und innerlidy wieder vergegenwärtigen. Wir empfinden vielmehr dabei 
ganz deutlich, bei aufmerffamer Beobachtung , in unfern Sprachwerfzeugen, 
in ber Gegend des Kehlkopfs, der Zunge und felbft der Lippenmuskeln eine 
Art von Strömung, von innerlicher Spannung ober leifen Bewegungsvor⸗ 
gängen. Und der innere Drang zur Mitbewegung der Sprachmuskeln fann 
unter Umftänden fo flarf werben, daß fie — gewiflermaßen auf der Lauer 
liegend und zum Sprung bereit — unmillfürlid) zum Ausbruch fommt, wo⸗ 
fern wir fie nicht mit bewußter Abficht zurüdhalten, fodaß das und ſchon auf 
der. Zunge ober auf den Lippen fibende Wort wirklich herausbricht, d. h. eben 
auögefprochen wird. 

ft die Sprache vom Finde einmal erlernt und eingeübt, fo erhält bie 
Vorftelung durch Uebertragung und Bortleitung der fie tragenden Nerven 
erregungen auf bie Nerven ber Sprachmusfeln die Geftalt des Wortes, 
welches zunächft auf einem bloß innerlichen Sprechen, auf einer wirklich 
ausgeführten Vorzeichnung der zum Worte erforderlichen Thätigfeit der Be⸗ 
wegungönerven deö Sprechapparated beruht und auch häufig bei diefem vor⸗ 
erft innerlichen Erzeugtwerben des Wortes allein ftehen bleibt, und erft weiter: 
bin in andern Fällen audy auf die Außern Sprachwerkzeuge ſich überträgt, um 
als Sprache, als ausgebrochenes Wort zu erfcheinen. Das wirkliche Aus- 
fprecyen der Worte geichieht nun, nach zuverläffigen Erfahrungsthatfachen, 
durch das innerhalb der Schädelhöhle liegende obere Ende des verlängerten 
Rüdenmarfes, durch Vermittlung der fogenannten großen Hirnganglien, und 
es ift feinem Zweifel unterworfen, daß die Sprache ſtets unmittelbar durch 
bie lebendige Tchätigkeit bes Gehirns, auf Grund einer zwiſchen den bie Vor⸗ 
ftellungen bedingenden Innerungs⸗ und den Aeußerungsthätigfeiten des Ner⸗ 
vengewebes flattfindenden Wechſelwirkung, erzeugt wird. Welches nun aber 
in unferm Hirn der Ort, an welchem die Worte zuerft innerlich erzeugt wers 
ber, alfo die eigentliche Werfftätte ber Wortbildung fei, von wo aus bann 
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auch die innerlich gebildeten und vorgezeichneten Worte auf bie Bewegungsé⸗ 
nerven der die Sprachwerkzeuge bildenden feinen Muskeln übertragen werben, 
ber Punkt, wo der innere Kreis ber Worterzeugung in den Außern Kreis des 
wirklichen Ausfprechens eingreift und übergeht: barüber ift die Nervenphyfio⸗ 
logie auf der gegenwärtigen Stufe ihrer Ausbildung noch nicht im Stande, 
beftimmte Auskunft zu geben. 

Aber es fteht nichts im Wege, biefe unbekannte Werkftätte der Laut- 
bildung und des Seelenalphabets einftweilen mit dem glüdlid gewählten 
Ausdrucke des Kreiheren von Gablenz als „Seelentopf“ zu bezeichnen. 


Miscellen. Aphorismen. G®loffen. 


Reid und Mißgunf, 


Reid und Mißgunſt find nicht ganz gleichbedeutend ; aber der Unterfchien 
liegt nicht darin, dag Reit dad unangenehme Gefühl über das gegenwärtige 
Gluͤck des Anden wäre, während ſich die Mißgunft auch auf das zufünftige 
Glück des Andern bezöge, das wir ihm nicht gönnten., Ob das Glück des 
Andern gegenwärtig oder zukünftig fei, macht bei Neid und Mißgunſt feinen 
Unterfchied. Wir fönnen aber ben Andern beneiden, ohne ihm fein Gluͤck zu 
mißgönnen; Reid können wir auch gegen unfere liebften Freunde empfinden, 
in dem unangenehmen Gefühle, daß ihr Glüd nicht auch uns zu Theil ges 
worden, was und allen Borausfegungen nad) als ebenfogut möglidy ſcheint. 
Bei der Mißgunftift e8 dagegen der Andere, dem wir fein Glüd nicht gönmen, 
indem wir baffelbe vielmehr ung felbft wünfchen. 


% 


Wetter und Stimmung. 


Man findet ed häufig trivial und nennt e8 ein Zeichen geiftiger Unbe⸗ 
holfenheit und Beichränktheit, eine Unterhaltung mit einem Anden vom 
Wetter zu beginnen. Gleichwohl hat dies einen fehr triftigen pfychologifchen 
und phyfiologifchen Grund und beweift die Wahrheit des Worte: aus Ge⸗ 
meinem ift der Menfch gemacht, und bie Gewohnheit nennt er feine Amme ! 
Ohne daß wir uns immer deſſen bewußt werben und felbft wenn wir uns 
wirklich deſſen bewußt find, bie Faͤden des Zufammenhangd aufzuzeigen im 
Stande wären, ift die Grundlage unferer jeweiligen Stimmung nicht zum ges 
tingften Theil aus. Witterungdeinflüffen zufammengewebt, die unfer Gemein 
gefühl, unfer Wohl ober Uebelbefinden, unfere Gemüthöverfafiung , unfere 
gute und üble Laune grumbwefentlich mitbebingen. Daraus erklärt es fich, 
daß das Wetter in Schillers und Goethe's Briefwechſel eine fo bedeutende 
Rolle fpielt, daß Rahel dem Datum ihrer Briefe immer die Angabe des 
Wetters beizufügen pflegte, baß in ben Briefen Johannes von Müllers das 
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Weiter fo oft vorfommt, daß die Ausbrüd-, welche in der Sprache zur 
Bezeichnung der Stimmung gebraucht werben, wie heiter und trüb, hell und 
duͤſter, vom Wetter entlehnt find und daß wir umgekehrt ven launenhaften 
Wechfel der Stimmung auf bad Wetter übertragen, launenhaft und wetters 
wendiſch als gleichbedeutend gebrauchen. Ja dad Wort und ber Begriff des 
Humor, wenn wir von feiner erweiterten pfochologifchen und äfthetifchen Bes 
beutung abfehen und und an den urfprünglichen etymologifchen Sinn halten, 
weift auf ven gleichen Zufammenhang von Wetter und Stimmung. Denn 
bekanntlich heißt Humor eigentlich foviel als Fluͤſſigkeit, Naͤſſe, Feuchtigkeit. 
Indem nun die alten Aerzte aus der verſchiedenen Miſchung der trocknen und 
feuchten Elemente im menſchlichen Körper das Temperament und die Be⸗ 
ſchaffenheit des leiblichen und geiſtigen Wohlſeins ableiteten, bekam das Wort 
Humor die Bedeutung von Stimmung, deren Wechſel als gute oder uͤble 
Laune ſich aͤußern. Einer der grundweſentlichen Factoren, aus deren Zu⸗ 
ſammenwirken eine fo wenig bleibende, fo veraͤnderliche Größe, wie die leib⸗ 
fichsgeiftige Stimmung ded Menfchen ift, ald Refultante oder Wirkungs⸗ 
fumme hervorgeht, ift aber neben den Einflüflen bed Bodens, bes Lichts, der 
Rahrung, der Lebensweiſe die atmofphärifche Luft, die felbft innerhalb ber 
Breite ihrer Grundbeichaffenheit eine fortmährend veränderliche Größe ift. 
Bietet nun unfer Leib in der Außern Haut ebenfo wie in der bie Verdauungs⸗ 
und Athmungswege ausfleidenden Schleimhaut zwei fehr ausgedehnte Flaͤ⸗ 
hen dar; jo ift hier eine breite Grundlage für bie mannidhfaltigen und 
wechfelnden Einwirkungen der Mifhungs-, Wärme, Keuchtigfeitsverhält- 
niffe der Luft, ihrer Schwere, ihrer eleftrifchen und magnetifchen Schwan⸗ 
fungen auf die Haut, und die Verbindung aller diefer Einflüffe und Ver⸗ 
änderungen der atmofphärifchen Luft macht eben dasjenige aus, was wir als 
Witterung bezeichnen. Und in allen den angeführten Beziehungen ift die 
jeweilige Stimmung des Menjchen wenigſtens in ihrer Grundlage der Refler 
des Wetterd. Daß freilid) neben der Abhängigkeit der Stimmung vom 
Wetter immer nod ein breiter Boden für die Herrfchaft des Menfchen über 
die Stimmung übrig bleibt, ift felbftverftändlich nicht ausgefchlofien. Hier 
galt ed nur um Hervorhebung bed Abhängigfeitöverhältnifies, nicht um bie 
Seite der Selbftbeherrfchung. 
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Vorwort. 


Indem wir den vierten Band ber , Pſyche“ eröffnen, mag e8 frommen, 
Gegnern wie Bleichftrebenden gegenüber dad Ziel, das die Zeitfchrift im 
Auge bat, von Neuem in's rechte Licht zu ſetzen. Es gilt ihr, furz und 
bündig ausgedruͤckt, wejentlich um nichts Anderes, als um die Begründung 
und Ausbreitung derjenigen Welt: und Lebensanfchauung, welche aus ber 
allfeitig begriffenen Natur des Menfchen, feinen gefellfchaftlichen Verhält- 
niffen und feiner Stellung in ber Gefchichte hervorgeht und in diefem Sinne 
auf die Erziehung und Bildung des Einzelnen, wie auf den Bortfchritt des 
Menfchen in der Gefchichte einzumwirfen ftrebt. Das Gebiet, auf welchem 
fi die Ausarbeitungen ber Zeitfchrift bewegen, ift das ber Pfychologie im 
weiteften Sinne ded Wortes ; ed umfaßt Natur und Weſen, Entftchung und 
Bedingungen, Geſetze und Entwidelung des menfchlichen Geiſteslebens. Wir 
ſuchen das Leben des Menjchengeiftes ebenfo in feiner ganzen Breite zu ums 
fpannen, als in feiner Tiefe zu erfafien, ebenfo feine Wurzeln offen zu legen, 
als feinen Verzweigungen nachzugehen. 

Demgemäß gilt es zunächft, die Seelenforfchung zum Rang einer Ratur- 
wiſſenſchaft zu erheben, bei der Erforfehung des Menfchengeifted das Ver: 
fahren anzuwenden, welchem die Raturwiffenfchaften ihre fichern und bleiben» 
den Erfolge verbanfen, und in den Erfcheinungen und Thätigfeiten des Geiftes 
lediglich denfelben Zufammenhang, diefelben unwanbelbaren Geſetze zu fuchen, 
wie in den Erfcheinungen und Kräften der Ratur, auf deren Unterlage der 
Geift fich erhebt. Eine bloße Naturbefchreibung der beobachteten Erſcheinun⸗ 
gen des Geifteslebens würde aber das Weſen und die Ratur des Menſchen⸗ 
geifted nur einfeitig und unvollftländig erfaffen und begreifen. Es bedarf 
auch einer Raturlehre des Geiſtes; die Wiflenfchaft vom Dienfchengeifte muß 
zugleich als Pſychophyſik, nach Fechner's glüdlichem Ausbrud, und ale Phy- 
fiologie des Geiſtes auftreten, wozu bereits von verfchiedenen Seiten ſchaͤtz⸗ 
bare Vorarbeiten und Zurüftungen gemacht worben find. 

Aber der Menfch wird erft in ber Gefellfchaft wirflih und wahrhaft 
zum Menfchen. Seine geiftige Natur, ihre Fähigkeiten und Ihätigfeiten 
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beziehen fich nicht bloß auf die Geſellſchaft, fie bilden und entwideln fih 
auch nur in der Gemeinfchaft des Einzelnen mit Andern. Der Menid in 
der Gefelljchaft, der Menfch in ver Geſchichte ift darum das erweiterte Gr: 
biet, auf welches die Erforfchung und Schilderung des Geiftesleben einzu 
gehen, wo fle Licht zu fuchen, Aufgaben zu löfen Hat. Die Einflüffe ter 
Geſellſchaft auf den Einzelmenfchen, die Wechfelmirfungen zwifchen Menſch 
und Menfchen, die geiftigen Mächte des allgemeinen Lebens, die Pſychologie 
des Völfer: und Menſchheitslebens, bie fortichreitende weltgefchichtliche Ent. 
widelung des Menfchengeifte® bieten fich als ein reiches Feld der Beobach 
tung, prüfenden Unterfuchung und vergleichenden Forſchung bar. 

Und wenn bas Geiftesleben des Einzelnen und der Geſellſchaft, der 
BVölfer und der ganzen Menichheit in feiner Breite und Tiefe audy von viel; 
verfchlungenen Krankheitserfcheinungen und Abweichungen von ber zarten 
Linie der Gefundheit, wenn daſſelbe von Irrtum und Trugbildern, von 
Wahn und Täufchungen mannigfady durchzogen wird; fo eröffnet ſich ent- 
fich auch für eine pathologische Piychologie ein weite, noch wenig burd: 
forfchtes, ja vielfach verfannte®, oft ganz überfehene® ober in ein falſches 
Licht geftelted Feld, das zmeifeldohne in den Bereich einer allfeitigen unt 
unbeftochenen Erfenntniß des menfchlichen Wefend, fomit in den Umkreis 
einer pfychologifchen Welt und Lebensanfchauung gehört, deren Begründung 
und populärwiflenfchaftliche Ausbreitung das Ziel unferer Zeitichrift ift. 

Die hiermit der Seelen und Geiftedforfchung zugewiefenen Aufgaben, 
welche unfre Zeitfchrift als die ihrigen erfennt, find zum Theil erft von jehr 
jungem Datum, zun Theil noch vielfach angefochten und durch bartnädiges, 
in mancherlei Geftalten auftretendes Vorurtheil beftritten; der Erreichung 
des vorgeftedten Zieles ftellen fi) darum von den verfchiedenften Seiten 
her nicht geringe Hinderniffe entgegen. Aber fie werben geringer mit jeder 
Handbreit Boden, welchen eine auf wirkliche Einficht gerichtete und mit 
ae Ausdauer gepaarte Forſchung der Unfenntniß und dem Borurtheil 
entzicht. 

Mag fid) darum die Tendenz und Richtung unferer Zeitfchrift im 
Kampf mit der alten ablebenden Welt: und Lebensanfchauung, um deren 
Trümmer ſich pſychologiſche Romantiker freiten, abmwehrend und fritiich 
durchzuführen, ober in eingehender Unterfuchung und Verarbeitung des mit 
ber Leuchte der Erfahrungsforſchung auf der Fläche wie in ber Tiefe des 
menfchlichen Geifteölebens gewonnenen Materiald aufbauend fich zur Dar: 
ftellung zu bringen fuchen ; jo werden nad) beiden Seiten unfere Studien 
und Ausarbeitungen fid) vorzugsweife die Form jener „Eſſays“ zum Mufter 
nehmen, welche jenfeit8 des Kanals längft mit glüdlidyem Erfolg in tie 
Literatur eingeführt worden find. Und wenn cd und aud) nicht gelänge, 
durch Abwechslung von Erzählung und Betrachtung, von Bericht und 
Schilderung, von Entwicklung und zergliedernder Erörterung jener Meifter: 
haft und Formvollendung, jener Kunft Icbendiger Bergegenmwärtigung und 
ergreifender Anfchaulichfeit nahe zu fommen , worin bie Stärke von Macaus 
lay's Eſſays beftcht; fo wird doch deutſcher Wiffenfchaftögeift vielleicht einige 
Hoffnung haben, die glänzenden Schwächen und Mängel des berühmten 
englifchen Effayiften zu vermeiden und auf der einen Seite burch gründlichere 
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leitende Geſichtspunkte ven Gehalt menfchlichen Geiſteslebens glüdlicher, als 
jener, heraufzuförbern,, auf ber andern Seite aber mit Hülfe einer Aber von 
Leffing’s Geifteöfraft und polemifchem Geſchick die Gegner ber neuen, erfah- 
rungsmäßigen Welt» und Lebensanfhauung im Mittelpunkt ihrer Berfchan- 
zungen anzugreifen, ſte bis in ihre Außerften Schlupfwinfel zu verfolgen und 
ihnen allgemad) den Boden umter den Füßen zu untergraben. 

Mag immer Ariftoteled den Himmel und die ganze Natur am Gebanfen 
hängen laffen ; mag Descartes den Menfchen zumuthen, vom eignen Dafein 
fich erft Durch da8 Denken zu überjeugen ; mögen neuere philvfophifche Banf: 
halter bie fertige Wahrheit ald einen fchon gemünzten, baaren Schag in Eaffa 
zu haben meinen, der nur in Cours zu bringen fei: in ihrem Reichthum und 
ihrer Tiefe läßt fih die menſchliche Natur nicht auf eine logifche Formel 
bringen, und eine wirkliche Bhilofophie der That überläßt das aus der Fülle 
ber Erfcheinungswelt und ihrer Geſetze in's Xeere überfchnappende Speculiren 
und hohle Begrifföfpinnen den mit ſich Fertigen. Ihrerſeits dagegen hält 
fie e8 mit der nie abgefchloffenen, ftetö offenen Erfahrungsforfchung, die ſtets 
fortfchreitend und ftrebend um die Erweiterung und Vertiefung der Wahrheit 
fich dadurch bemüht, daß fie den Erfcheinungen der Natur und des Geiſtes 
ihre Geſetze abzulaufchen ſucht. | 

Unfere „Studien, Kritifen und Forfchungen” wollen ',populärwiflen- 
fchaftlich” fein. Die Erwerbungen in der Wiffenfchaft follen den Zettel 
oder Aufzug bilden, in welchen Faßlichkeit und Verftändlichfeit ald Einfchlag 
treten. Und was wir zu fagen haben, fol nicht bloß gründlich, fondern- 
zn auch anziehend und fchön gefagt werben. 

ir ftellen e8 uns keineswegs als leicht vor, wiflenfchaftlih und doch 
zugleidy faßlich und verftändlid) zu fchreiben. Etwas gründlich und ſchoͤn 
zu fagen, halten wir vielmehr für eine ſchwere Kunſt. Aber fein Verftän- 
diger wird behaupten wollen, der Gruͤndlichkeit muͤſſe nothwendig Langeweile 
auf dem Fuße folgen, und wenn die Lefer an den Gegenftand gefeffelt wer- 
ben follen,, fo fönne dies nur mit einer unvermeidlichen Beigabe von Ober- 
flächlichfeit gefchehen. Wir halten die Vereinigung jener Eigenschaften aller: 
dings für möglidy; nur aber wird ſich dem Ziele derjenige niemals nähern 
fönnen, der ſich die Aufgabe nicht einmal ftellt, gefchweige denn fie anzu- 
greifen ſich anfchidt. 

Wenn ein Beffel, ein Arago, ein Alerander von Humboldt ed nicht 
verſchmaͤht haben, über wiffenfchaftliche Gegenftände faßlich und verftändlich 
zu fchreiben, fo waren fie darum noch nicht der Meinung, daß der Sinn und 
Verſtand defien, was fie fagten, fofort einem Jeden als gebratene Taube in 
den Mund fliege, während er dabei die Hände in den Schooß legt. Gemein: 
faglich wird auch nicht Alles in dem Sinne fein fönnen, wie ed Kopernifus 
meint, wenn er fagt, daß er niemals habe dem Pöbel gefallen wollen ; denn 
was er wiſſe, billige der Poͤbel nicht, und was diefer billige, davon wiſſe er 
Nichts! Dem gedanfenlofen und denfunfähigen Haufen verftändlich fein zu 
wollen, fönnte nur einem Narren einfallen. 

Wer Wifienfchaftliches verftehen will, muß auch bazu geiftig ‚befähigt 
und vorbereitet fein. Er muß bereits Kenntniffe erworben haben ober ihre 
nachträgliche Erwerbung wenigſtens nicht fcheuen. Ohne eine vorauszu⸗ 
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fegende Summe von Kenntniflen ift eine Erfenntniß des menfchlichen Geiſtes⸗ 
lebens eirie baare Unmöglichfeit. Und diefe Summe unumgänglicher Kennt⸗ 
niffe fann der Schriftfteller nicht jedesmal von Neuem breit treten; er kann 
fie fernerhin nur al8 vorhanden vorausſetzen. Aber Ieder, der ihn verftehen 
will, kann fie fonfther lernen, wenn er fie nicht fchon beſitzt. Wer 3. 2. 
niemals in einen hohlen Schädel geblidt, niemald den Wunderbau eines 
menfchlichen Gehirns mit Augen gejehen hat, bei dem wird jeder Verſuch 
fcheitern, den Hergang der Seelenvorgänge und Gedanken in ihrer Werfftätte 
deutlich und vorftellig zu machen. . 

Und auch wer folche Kenntniffe und Anfchauungen gewonnen hat, wird 
ed immer noch verftehen müffen,, wirklich zu denfen und fidy nicht von jedem 
bloßen Spiele feiner zuchtlofen VBorftelungen oder Einbildungen am Rarren- 
feil herumführen zu laflen; zu denfen, freilich, nicht im Sinne abgezogener 
und fertiger Schulbegriffe und jened vermeintlichen Tieffinnes, der dem’ 
Denfgefunden als höherer Blöbfinn erfcheinen muß, fondern wie Ludwig 
Feuerbach fagt, zu denken als lebendig wirkliches Weſen, ald weldyes bu 
allezeit den belebenden und erfrifchenden Wogen des Weltmeerd ausgeſetzt 
bift. Daß fcheinen freilich zum Theil hoͤchſt gemeine und alltägliche Wahr: 
heiten zu fein; aber bie fcheinbare Selbftverftändlichfeit verfteht fich heutzu⸗ 
tage gerade am wenigften von felbft. 

Indem wir durch alle Verzweigungen des Gegenftandes hinburd nad) 
vollendeter wiffenfchaftlicher Verftändlichfeit Fräftig ringen und den fortge⸗ 
feßten Verfuch machen, den denfwilligen und denkfähigen Leſer zum Verſtehen 
zu zwingen, zählen wir zugleich auf ben Beifall Solcher, welche die vorge: 
tragene Sache mit und zum Forfchungsgegenftande ihres Lebens machen. 
Und indem wir ben bereit vorhandenen feelenmoiffenfchnftfichen Erwerb aus 
der Enge ber eigentlichen Wifjenfchaftöwerfftätte und des Lehrzimmers in bie 
Breite des wirklichen Lebens einzuführen und die einzelnen Errungenfchaften 
durch Aufzeigen ihrer Zufammenhänge zur allgemeinen Weihe zu rufen ſtre⸗ 
ben ; gebenfen wir zugleich die Wiffenfchaft felbft zu erweitern und ihre Gren⸗ 
zen fortzurüden. ‘Denn wir vergeflen nicht, daß der Strom des Wiſſens in 
einem fortwährend fich enveiternden Bette dahinfließt. Wer aber nicht immer 
auch Alles auftifcht, was er weiß, wird doch immer auch in den wenigften 
Worten, womit er etwas fagt, zu erfennen geben müffen, daß er Die Sache 
alffeitig genug durchdacht hat, um in feinen Worten ben gründlichen Leſer 
mehr finden zu laſſen, als einen flüchtigen und oberflächlichen. Wenn frei- 
lic) ein Zaffe in den Spiegel fieht, kann fein Weiler herausſehen, weil über» 
al Alles natürlich zugeht. 

Wir verfchmähen jede Art von „gelehrter Stallfütterung“. Denn wir 
meinen, es fei zu wiflenfchaftlicher Verftänblichfeit durchaus nicht nothwen⸗ 
dig, daß ber Sek, um mit Lichtenberg zu reden, bie gelehrten Eingeweide 
bed Schriftftellers fehe, um zu wiflen, was biefer verfpeift hat. Die Beglau⸗ 
bigungszüge des Fleißes und der Arbeit, der ernfllichen und gewiſſenhaften 
Beihäftigung mit dem Gegenftande werden fi) dem Sachverftändigen von 
jelbft ergeben, und für den bloßen Liebhaber iſt's mit den Ergebniflen der 
Arbeit und Forſchung genug. Wir verichmähen aber ebenſo auch die „Klei- 
ber vom Troͤdelmarkt“, die der gemeine wie ber fcheingebilvete Poͤbel vor- 
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zugsweiſe liebt, die hohlen Tandläufigen Rebensarten nämlich, womit gelehrte 
MWindbeutel die Welt beherrfchen. Wir fuchen vielmehr überall der Sache 
felbft auf den Grund zu gehen und jebes Kind. bei feinem rechten Namen zu 
nennen. 

Wir haben e8 immer beflagt, daß es fo viele bevorzugte verbauerte oder 
verſtaubte Müßiggänger in der Kutte oder im Amtöfleide gibt, die feit ihrer 
niedern oder hohen Schulzeit Nichts gelernt haben und von ben ungelegten 
Eiern der Katechisinusbildung Nichtd vergeflen mögen, bie vielmehr Jahr 
ein, Jahr aus Andere und fich felbft mit den Einbildungen ihrer Kinderzeit 
unterhalten zu müflen, oder wenn’d hoch fommt, mit einem Viertel wißiger 
und brei Biertheilen alberner Auslaffungen gegen naturmiffenfchaftlichen oder 
philofophifchen Materialismus fich ein rothes Rödchen oder Bändchen ver: 
bienen zu müffen meinen. Solchen Leuten gegenüber, die non einem arbeits⸗ 
vollen, aber auch arbeitfeligen Leben für die Fortſchritte menfchlichen Wiſſens 
und Könnens feine Ahnung haben; Menfchen gegenüber, die im Weberfluffe 
Zeit hätten, um den Yortfchritt und die Bildung der Menfchheit wahrhaft zu 
fördern , wenn fie etwas lernen, wenn fie arbeiten, wenn fie flatt im Wein⸗ 
berg des Jenſeits zu lungern oder im irdifchen Baradiesgärtlein auf fremde 
Koften fett zu werden, das Saatfeld des Dieffeits gründlich bebauen und 
durch wirklich nügliche Thätigfeit zum Gemeinbeften ihr Brot verdienen wolls 
ten: Solchen gegenüber wird es geftattet fein, mit der Sache, die man ver- 
tritt, auch fich felbft zu fühlen, wäre es aud) auf die Gefahr hin, einem 
Heuchler oder Pinfel als unerträglich anmaßend zu erfcheinen! Und mit 
diefer Gefinnung machen wir in alle Wege das Dichterwort zu unferm 
Wahlſpruche: 

Das iſt der Weisheit letzter Schluß: 
Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß! 


Die Weltperfpective des Seelenfcheines. 


Fechner, & Th., über die Seelenfrage. Ein Gang durd) die fichtbare 
Welt, um die unfichtbare zu finden. Leipzig (C. 3. Amelang's Ber: 
lag) 1861. 
„So was freut mich alten Yabler: 
Se wunberlicher, defto refpertabler !‘‘ 
Broteus (im Fauſt). 


Mit dem. Srageftellen hat e8 befanntlidy feine eigne Bewandtniß. Fra⸗ 
gen gut und richtig zu ftellen iſt nicht Jedermanns Sache; ſie fo zu ftellen, 
daß eine triftige Antwort darauf erfolgen kann, ift eine ſchwere und feltene 
Kunft. Dagegen kann ein Narr in wenigen Augenbliden mehr fragen, ale 
ein Veritändiger in feinem ganzen Xeben würde beantworten Tonnen, felbft 
wenn er Methufalah’8 Alter erreichte. Schließlich gibt ed Menſchen, die in 
Allem, was fie unternehmen, Glüd haben, fobald fie fich jedoch aufs Fragen 
legen, unausweichlid vom Mißgeſchick heimgefucht werden. 

Der berühmte Verfaffer der „Nanna” und des „ Zendavefta” hat kuͤrz⸗ 
lid) in feinen „Elementen der Pſychophyfik“ die Kunft des Achten Forſchers, 
durch vorgelegte Bragen die Natur zum Antworten zu zwingen, auf das 
Glüdlichfte bewährt. Aber e8 will und bebünfen, daß er mit dem Wieder; 
aufwärmen alter Schrullen in feinem Büchlein „über die Seelenfrage” den 
Ruhm des Raturforfchers etwas leichtfinnig in die Schanze fchlägt, indem 
er über die frifche Weide der Erfahrung hinaus fich in den blauen Raum ber 
Dichtungen verfteigt. Man hat bei dieſem wunderlichen Anhange zur, Pſycho⸗ 
phyſik“, der freilich in biefer felbft bereits feinen Vorhang hat, nur die Wahl 
zwifchen zwei Annahmen, entweder daß Fechner in den müßigen Erholungs» 
ftunden von feinen wiffenfchaftlichen Forſchungen hin und wieder das Uns 
glüd habe, die Linie zu paffiren, oder aber dag ihn das Bummeln feiner 
Phantaſie ald ironifchen Sofrated kennzeichne, der unter dem Scheine des 
Ernfted den Sophiften nur fpielt, um dad Gegentheil von dem zu erreichen, 
worauf er es abgefehen zu haben verfichert. 

Im erftern Falle würde man den nüchternen und genauen Seelenforfcher 
von dem fehwärmenden Abenteurer, der ſich zeitweilig unbewußt die Grenzen 
verrüdt, ebenfo zu unterjcheiden haben, wie vom wahren Sohne ber attifchen 
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Hebamme den „rafenden Soktates“, der den Donquixote feines Meiftere 
vorftellt. Im andern Kalle wäre dad Blätter» und Blumengewinde von 
fpisfindigen Trugichlüffen und Unterfchiebungen, worin Fechner im vorliegens 
den Büchlein den Argften Sophiften übertrifft, nur ald das ABCkraut anzu: 
ſehen, deſſen fid) auf den oftindifchen Gewürzinfeln die Schulmeifter zu bes 
dienen pflegen, um ihren lefenlernenden Jungen die Ausfprache ber arabis 
fchen Zifchlaute zu erleichtern. 

Für die eine oder die andere diefer Annahınen werben ſich die Lefer zu 
entfcheiden haben, jedoch vorläufig am Beſten thun, dem feltfamen Manne 
auf feinem Gange durch die fichtbare Welt zur Entdedung der unfichtbaren 
einftweilen ohne VBoreingenommenheit zu folgen. 

Die Seelenfrage gleicht bi8 auf Haut und Haar bein Aal, diefem dreh⸗ 
runden, fchlangenartigen, gefchmeidigen Kahlbauche unter den Waſſerbewoh⸗ 
nern, welcher noch dazu in der Gattung ber Zitteraale die verdrießliche Eigen- 
ſchaft befigt, mit feinem Schwanze fo flarfe Schläge auszutheilen, daß er 
damit fogar Menfchen empfindlich treffen und zu Boden fchlagen fann. Auch 
die Eeelenfrage bietet einen led dar, wo das Vergeſſen des noli me tan- 
gere wenigftend für Solche leicht gefährlich werden kann, welche Urſache haben, 
gewiſſe zeitliche oder ewige Folgen zu fürchten, die mit dem irdifchen oder 
bimmlifchen Brotforbe zufammenhängen. Wer fich freilich hiervon unabs 
hängig weiß, dem mögen die eleftrifchen Schläge des Aalfchwanzes Nichts 
anhaben. Und da überdies Herr Fechner diefen Figeligen Punkt kaum 
flüchtig berührt, fo fehen wir von biefer befondern Eigenthümlichkeit bier 
füglich ab und halten und bloß an diejenige Aehnlichkeit, welche Die Seelen- 
frage mit dem gemeinen Aal hat, der Feine fo empfindlichen Schläge außtheilt. 

Gerade fo fehlangenartig, gefehmeidig und biegfam aber, wie der Aal, 
ift die „Eeelenfrage im Allgemeinen” unter Fechner's Händen. Sie laäßt 
fi drehen und wenden, daß man faum Born und Hinten, Oben und Unten 
unterfcheiden kann und nicht recht weiß, wo und wie man fie faffen folle, 
damit fie nicht entwifcht. Schon beim erften Berfuche, fie zu faſſen, zerfährt 
fie dem Aalfänger unter den Händen in eine Fülle von Haupt» und Unter: 
fragen, allgemeinen und befondern, Nebens und Gegenfragen. 

Ob die Menfchen, Thiere, Pflanzen, Steine, Weltförper befeelt find ? 
Ob die Welt felbft als Ganzes beſeelt ift? Wie weit die Seele im Menfchen- 
körper reicht? Ob fie bloß im Kopf oder auch im Unterleib, in den Finger: 
fpigen und Yußzehen verbreitet it? Ob ver ganze Menſch oder bloß das 
Nervenſyſtem oder bloß das Gehirn oder nur ein Theil, ein Punkt im Gehirn 
befeelt it? Ob ein Rumpf ohne Kopf, ein Kopf ohne Rumpf noch eine 
Seele haben kann? Ob ein geglieberted Gange befeelte Theile haben kann, 
ohne im Ganzen befeelt zu fein? Ob die Engel, die jenfeitigen Seelen Leiber 
haben? Und wenn dies, ob fie männlich oder weiblich oder fachlich find? 
Ob Gott einen Leib habe? Ob derfelbe mannweiblich ift? Und wie die naſe— 
weifen Sragen alle heißen mögen, die man unter Fechner’ Leitftern noch 
weiter aufftellen fönnte ! 

Denn eine Menge Tragen hat Fechner gar nicht einmal berührt. Ob 
bie Seele auch aus ber Haut fahren, ob fie für ſich allein auf Reifen gehen 
und ihren Körper als feelenlofen Automat oder lebendige, blos verbauenbe 


8 


Mafchine daheim laffen fönne? Und wie das etwa zugehe? Bielleicht has 
Fechner die lestere Frage nur aus Rüdficht der Arbeitstheilung unerörtmt 
gelaffen, um einem andern Seelenfrager unferer Zeit nicht Donquixote's 
Ruhm zu verfümmern. Dann aber noch weitere Fragen! Wie eine Schneis 
derfeele zu Mühlhaufen mit ihrer andern Hälfte Urheberin des berühmten 
Mathematiferd Lambert habe fein fönnen, der einft mit dem großen Kant 
befreundet war? Wie Kant’8 Fritifche Seele von ber Riemeröfeele jeined 
Königsberger Vaters, oder wie die Seele der „vernünftigen Gedanken“ 
Ehriftian Wolf's von ber Xohgerberöfeele feines Vaters habe abflammen 
tönnen? Wie viel von einer Niederlaufiger Leinmebersfeele in das Ichheits⸗ 
geipinnft des großen Fichte eingegangen fei? Und welche Gemeinfchaft zwi⸗ 
fchen ber Zeltweberöfeele eines Eilicierd und dem melftanifchen Lehrbegriff 
des Apofteld Baulus ftattfinde? 

Man fage nicht, das feien weithergeholte Verirfragen! Der Apfel fällt 
nie fo weit vom Stamme, daß man ihn fo leicht für eine Frucht des benach⸗ 
barten Schlehdorns halten könnte! Aber Herr Fechner ift felbft der Anficht, 
daß alle dergleichen vom ihn benannte oder verfehwiegene Fragen vollftändig 
und gründlich im Zufammenhange mit der „Seelenfrage im Allgemeinen“ 
abzuhandeln ein ſchweres Werk erfordern würde. Und wie man über ber 
Unzahl ähnlicher Wrenfchengefichter fich fchließlich an den Durchſchnittsmen⸗ 
fchen halten wird; fo fühlt Fechner felbft die Nothwendigkeit, ſich Angefichts 
fo vieler Fragen und deſſen, was drum und dran hängt, einigermaßen zu 
befcehränfen und fich bloß an den Durchſchnitt der Seelenfrage zu halten. 
Nur behält er fic) die Freiheit vor, die er jedem Andern läßt, diefen Durch⸗ 
ſchnitt zu faffen, wie er will. Nicht die Frage will er beantworten, wie weit 
die Seele in unfern Körper hineinreihe. Sein fühner Hebammengriff er- 
weitert vielmehr die Durchfchnittöfrage nach der Seele fo, daß er bloß fragt, 
wie weit das Seelenreich über und hinaus durch die ganze übrige fichtbare 
Welt reihe! Ja, der Bufen der irdifchen Natur genügt ihm nicht, er greift 
fchließlich der unendlichen Welt felber den Puls! 

Er nennt dieſe außerorbentlich feine und Fuge Wendung eine Beichrän- 
fung der Seelenfrage. Durc, eine ganz ähnliche Beichränkung wird Fauſt's 
Pudel hinterm Ofen lang und breit, dehnt und hebt fid) mit Gewalt. If 
das noch der Hundesfeele Zeichen und Geſtalt? Welch ein Gefpenft bringft 
du in’d Haus? Schon fchwillt e8 wie ein Elephant! Schon fieht es wie ein 
Nilpferd aus! Den ganzen Weltraum füllt e8 an; zum Sternennebel will 
e8 fchier zerfließen ! | 

Wie aber? wenn auch bier, beim Seelenlämpchenfchein, zuletzt ber 
Schalk hinterm Ofen hervorfäme? Wenn das ded Pudels Kern wäre? Nun 
ja, dann würde man es dem bejchränfenden Seelenerweiterer ſchon verzeihen 
fönnen, daß er feine Leſer durdy das ganze wunderliche Büchlein hindurch 
habe weiblich ſchwitzen laffen! Aber vorerft fieht ed doch danach aus, als 
ob es Herrn Fechner mit der Befeelung der ganzen Welt wirklich Emft 
wäre ! 

Sm Hospice de Bicötre zu Paris, wo ber berühmte Pinel zuerft bie 
Ketten der Geifteöfranfen brach, befand fich zu feiner Zeit ein fonft ganz ver- 
ftändiger Mann, ber nur die Brille hatte, fteif und feft zu behaupten, fein 
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Kopf fei ihm vertaufcht worden. Und dieſer fonderbare Heilige war in ber 
Raritätenfammer foweit zu Haufe, um eine feheinbare Stüße für feine Ein- 
bildung aufzufinden. Er berief ſich nämlich auf die Sage, ber heilige Dio- 
nvſius, der Schußpatron von Paris, habe feinen abgeſchlagenen Kopf in der 
Hand getragen und denfelben unabläffig gefüßt. Das ging nun geraume 
Zeit im Bicetre fo fort, und mochte der fcharfiinnige Pinel Hundertmal über: 
zeugt fein, daß nur ein bypochondrifcher Wind, der fich irgendwo feftgewirbelt 
habe, die Urjache dieſer firen Idee fei; fo wollte es doch aller feiner Arztlichen 
Kunſt nicht gelingen, den Dann von feiner fonderbaren Meinung zu heilen. 
Einem launigen Kameraden gelang dies endlih. Du Narr, fprach er zu 
ihm, womit fonnte denn der heilige Dionyfius feinen Kopf Füflen, etwa mit 
der Ferſe? Mit diefer einzigen Stage traf der Schelim den Nagel auf ben 
Kopf. Der närrifche Bruder fah den Frager verwundert an und verfchonte 
fofort die Bewohner von Bicätre mit feiner Kopfvertaufcjung. 

Wir find gewiß weit entfernt, den Seelenfraghald mit jenem Narren 
zu vergleichen. Im Gegentheile; Herr Fechner gleicht felbft dem launigen 
Kameraden bed Rarren. Denn er macht die treffende Bemerfung, man 
pflege manche Frage nicht zu thun, obwohl es gut wäre, daß man de thäte. 
Man würde dann leichter auf manche befondere Frage die rechte Antwort 
inden oder würde andere Antworten finden, ald man finde ! 

Wir nehmen und die Kreiheit, Died auf Herrn Fechner ſelbſt anzuwen⸗ 
ten. Die Aehnlichfeit mit dem Kopfe des heiligen Dionyfius wird er, duͤnkt 
uns, nicht ablehnen mögen. Wir finden in diefer kirchlichen Sage ein trefs 
fended Sinnbild der Seelenfrage in Fechner's Händen, ein volles und be⸗ 
deutſames Sinnbild der Art, wie Fechner ſelbſt es von bloßen leeren 
Einnbildern unterfcheidet. Daß fid) der Aal in den Schwanz beißt und zus 
rüdichnellt, darauf ift beim Aalfangen gerechnet. Durch eine erlaubte dich⸗ 
teriiche Umkehr wirb dies foviel heißen Dürfen; daß er feinen Kopf mit dem 
Schwanze füßt. Und er wird died auc) dann noch fertig bringen, wenn ber 
abgefchlagene Kopf zufällig mit dem Echwanze in Berührung kommt, was 
doch im Bereiche der Möglichkeit liegt. Im diefem Sinne aber gefchieht es, 
daß nach Fechner's Auffaffung die Schwanzfeele den Kopf kuͤßt. Wir werden 
ichen, daß das Sinnbild ſich bewährt ! 

Herr Fechner verfichert, allen jenen mannichfaltigen Stüden, in bie fich 
ver Aal der Seelenfrage zerichneiden läßt, ehe fie abgebrüht oder gebraten 
werden, um als 2ederbifien vorgefegt zu werben, müfje nothwendig die Frage 
vorausgehen: was ift denn überhaupt diefer Aal für ein Ding? was heißt 
denn überhaupt Befeelung eines Körperd? Und in der That follte man den» 
fm, es fei dies die allererfte Arage, und man könne den Hal weber auf bie 
weſtfaͤliſch⸗goͤttinger Art im Geſchmacke Lotze's, noch auf die franzöftfch-welt- 
jeelenerobernde Art Fechner's zubereiten, man koͤnne ihn weder mit Remou- 
ladeſauce oder mit Fleiſch⸗ und Ziviebelbrühe, noch mit Hühnerflößen, Trüf- 
fein, Beterfilie und Sauerampfer verfehen, auf den Tifch bringen, den Fech⸗ 
ner für bie Seelenfrage gebedt wiſſen will, ohne daß man vor Allem .den 
Aal erft abfteeift. Dieſe nächfte und Hauptaufgabe ift freilich für einen em⸗ 
bindfamen und gemüthvollen Koch aus Auerbach's Keller Feine ganz leichte 
Arbeit. Gilt es ja doch, wenn wir der gewiegten Löfflerin glauben dürfen, 
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dem Seelenaal mit einem ftarfen eifernen Nagel durch den Kopf zu fchlagen 
oder ihn, wenn man dies vorziehen follte, mit einem feinen Strid am Kopf 
gebunden, an einen Hafen aufzuhängen, ihm dann gewiffermaßen den Hals 
abzufchneiden, ober wie man's fonft nennen will, ihm dann die Haut abzu⸗ 
ziehen, die Eingeweide mit ihrem Inhalt herauszunehmen und dann den 
Kopf bei Seite zu werfen. 

Den Anfang und Fortgang diefer unbarmherzigen Procedur getraut 
ſich Herr Fechner nicht vorzunehmen. Nur das Letzte bringt er ohne Herz⸗ 
flopfen und Ohnmadjtsanfälle fertig, den Kopf des Seelenanls als für feinen 
Zwed unbrauchbar wegzuwerfen. Er befchränft ſich darauf, die „Haupts. 
frage ganz bei Seite zu laſſen“, und das weitere Gefchäft, den enthaupteten 
nn abgeftreiften Aal mundgerecht zu machen, geht ihm von da ab leicht von 

tatten. 

"Man muß e8 aber doc) bei einem Manne von Herrn Fechner's Scharfs _ 
finn und Gründlichkeit einigermaßen auffallend finden, daß er nicht allererft 
die Haupt» und Vorfrage beantworten will, von welcher zugeftanbener Maßen 
alle Unters, Neben» und Gegenfragen abhängig find. Man follte erwarten, 
daß der Aalfänger fich felbft und Andern vor Allem deutlich machen müſſe, 
was denn überhaupt diefer Aal der Seelenfrage für ein Ding fei, was über: 
haupt unter Befeelung eines Körpers zu verftehen fei, ehe man bie abgeftreifte 
Aalhaut der Seelenzeichen über die ganze Welt ausdehnen will. 

Denn es liegt auf flacher Hand, daß von dem Sinne, den man mit 
dem Worte Seele oder Befeelung verbindet, auch die Bebeutung abhängen 
wird, welche eine Erweiterung und Ausdehnung dieſes Sinnes über bie 
ganze Körperwelt haben fol! Könnte ja doch vieleicht ein genauer und gründ- 
licher Seelenforfcher diefe Haupt und Borfrage fo beantworten, daß für 
Alle, welche diefe Antwort verftehen,, jedes weitere Nach⸗ und Nebenfragen, 
wie überfein und pfiffig zugeſpitzt e8 auch fei, als überflüffig oder unver: 
ftändig in die Brüche fiele! Ginge ja doch möglicher Weife alddann manchen 
empfindfamen Beinfchmeder, der nach dem in Ausficht geftellten Tifchchen 
de’ dich! Lüfterne Blicke wirft, unerwartet die Einſicht auf, daß nach Alleın 
dem fragen, wonad) Herr Fechner frägt oder feine Xefer fragen möchten, ge: 
rabe foviel heiße, al& die Seelenfrage zur Rarrenfrage machen! Ober wenn 
ohne Zweifel Herr Bechner weiß, daß man erft Einfichten haben muß, ehe 
man triftige Ausfichten eröffnen kann; traut er vielleicht feinen Leſern fo 
etwas von der Ahnung zu, daß wenn überhaupt Alles in ber Welt für be; 
feelt ausgegeben wird, dies gerade fo viel heißt, als: Nichts ift beſonders 
befeelt ? daß wenn man fagt, der Leib fei befeelt, man nicht noch einmal eine 
befondere Seele braucht? und daß wenn man fagt, Gott fei das ALU, er dann 
auch überhaupt Alles ift und man ihn nicht noch einmal beſonders darinnen 
oder darüber nöthig hat? 

Ob Herr Bechner feinen Leſern wirklich, fo viel Scharffinn zutraut, wird 
er ohne Zweifel felbft am Beten wiſſen. Für feine Xefer dagegen wird es 
einftweilen noch unentfchieden bleiben müflen, wohin fich das Zünglein auf 
ber ſchwankenden Wage ihrer Wahl neige. Bis dahin eınpfehlen wir ihnen, 
über den Ausipruch Jean Paul's nachzudenken, den Frau von Stael zuerft 
unter bie Leute brachte, bie VBorfehung hätte den Yranzofen die Herrichaft 





11 


über das Feſtland, den Engländern über dad Meer und ten Deutfchen über 
das Luftreich gegeben, wo bekanntlich außerdem, daß lebendige Wefen darin 
athmen und verweien, auch Zuftipiegelungen und Luftſchloͤſſer mitſammt ven 
Luftfprüngen ber Luftbaumeifter Blag haben. Im biefem Reiche tummelt 
fihh Herr Fechner mit unbeftreitbarer Meifterfchaft umher. 


Leib und Seele. Seelenzeichen und ihre Perfpective. 


Unabhängig vom Wefen der Befeelung, fagt Herr Fechner, wolle er die 
Frage nad) ber allgemeinen Befeelung alles Körperlichen und ber ganzen 
Welt behandeln. Seine Frage fei nicht, zu fragen : ob die Seele ein Puͤnkt⸗ 
hen oder ein Fluß oder eine Monade oder ein Refultat ſei. Bei jeder biefer 
Grundanfichten vom Weſen der Befeelung, behauptet er, fünne man doch 
immer fragen: ob Pflanze, Erde, Geftirne und Weltall in bemfelben ober 
ähnlichem Sinne eine Seele haben, al8 ber Menſch. Und dies eben und 
nichts Anderes, fagt Bechner, fei feine Frage ! 

Es gehört aber nur wenig Ueberlegung dazu, um einzufehen, daß das 


Alles nur faule Fifche find. Fragen kann man bie wohl, was Fechner _ 


fragt, bei jeder Grundanficht vom Weſen der Befeelung. Aber bei jeder dies 
fer Orundanfichten wird die Antwort anders ausfallen. Und eine biefer 
Grundanfichten ift merkwuͤrdiger Weife von der Art, daß bei ihr alle jene 
Tragen, die Fechner für fein Theil in Anfpruch nimmt, als Narrenfragen 
wegfallen. Geſetzt naͤmlich, es wäre Semand auf dem Wege feiner Seelen: 
forichung zu der Anficht gelangt, die Seele fei nur das Refultat oder, in der 
Sprache der Mathematik zu reden, die NRefultante gewiſſer Thätigfeiten und 
Berrichtungen eined leiblichen Getriebes von beſonderer Beichaffenheit; fo 
würde er ſich's gar nicht einfallen laſſen, von dieſem leiblichen Getriebe zu 
jagen, es habe eine Seele. Noch viel weniger würde er fich beifonmen 
laffen, andern Körpern von ganz und gar verfchiedenem innern Getriebe- bloß 
darum eine Seele unterzufchieben, weil fie fich in ber einen oder andern ober- 
flächlichen Beziehung Außerlicy mit jenem leiblichen Getriebe von ganz eigen» 
thbümlicher Art wohl vergleichen ließen. 

Doc, wir laffen diefen Bunft vorläufig auf ſich beruhen, da wir nod) 
tazu kommen werden, die Adhilleöferfe der Fechner'ſchen Seelenzeichen gründ- 
lid) in Angriff zu nehmen. Aber jener ganze fiheinbare Verzicht Fechner's 
auf die Trage nach der Befeelung ift eine leere Spiegelfechterei, die bei dem 
Ceelenfraghald möglicher Weife auf einer unbewußten Selbfttäufchung be: 
ruht, jedenfalls aber hei Lefern, bie ſich nicht vorſehen, eine folgenwichtige 
Täuſchung herbeiführt. 

In der Wendung „eine Seele haben” wird nämlidy Fechner’ eigne, 
ſehr beſtimmte Grundanficht vom Wefen ber Befeelung eingefchmuggelt. Be⸗ 
feelung heißt ihm foviel als: eine Seele haben, und dieſer Sinn des Wortes 
wird als unumgänglidy vorausgeſetzt. Das Wefen der Befeclung wird flugs 
in ein Seelenwefen umgefeßt. Unb in bem beflimmten Sinne, den damit 
der Wortbegriff „Befeelung“ erhält, liegt wie in einer Zwiebel verborgen 
der Keim zur Bejahung alles defien, was Fechner noch weiter fragen will. 
Diefer dem Worte geſchenkte Sinn ift die PBandorabüchje, aus welcher das 
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anze Gewimmel von Trug- und Täufchungsbildern hervorbricht, womit das 
—28 Buͤchlein die argloſe Leſerwelt überfchüttet. 

Niemand würde etwas dagegen haben, daß man zur Abkürzung der 
Eprechweife gewiſſe Erfcheinungen eined leiblichen Getriebes, welche über 
bie bloßen Vorgänge der Emährung und Selbfterhaltung hinausliegen, um 
fie von diefen zu unterſcheiden, als feelifche bezeichnete und daß man bei eis 
nem ſolchen Körper von Befeelung überhaupt fprädhe, wenn man nur babei 
nicht aus dem Auge verliert, daß die einen wie die andern eben nichts als 
Lebenserſcheinungen des Leibes find. Der Ausbrud „LXebenserfcheinungen ” 
genügt Herrn Fechner nicht. Er will mit der Befeelung nod) etwas Beſon⸗ 
deres; es heißt ihm foviel ald: eine Seele haben. Ohne Seele, denft er 
mit Platon, fein Xeben. Als Icbendiger müfle jeber Körper eine Seele 
haben. Ohne eine inwohnende Seele kann fich Fechner die Lebenserfcheis 
nungen in oder an einem Körper nicht als möglich vorftellen. Lebens⸗ und 
Seelenfrage fallen ihm ohne Weiteres zufammen, 

In einem doppelten Sinne aber wird ihm die Seelenfrage zur Xebens- 
frage. Einmal im Sinne der Behauptung: wo Leben fich kundgebe, da fei 
auch eine Seele, d. h. ein dem Leibe inwohnendes einheitliches Weſen, wels 
ches zum Leibe als feiner Wohnftätte in Beziehung ftehe. Die in biefem 
Sinne gefaßte Seelenfrage wird ihm dann noch weiter dadurch zur Lebens⸗ 
frage, daß fe Folgen und Zufammenhänge einfchließt, welche in Geftalt von 
Audfichten auftreten. Kurz, ed gilt um ben Lederbiffen der Unfterblichfeit 
ber Seele jenfeits ihres im Tode zerfallenden Leibe, um ihr Kortleben über 
dad Leben des Leibes hinaus. Es gilt außerdem um eine allgemeine Ge⸗ 
währ für dieſes Tiſchchen deck dich! im Jenſeits ihrer irbifchen Zeiblichkeit. 
Die dem lebendigen Leibe inwohnende Seele fol im Leben des Leibes nicht 
aufgehen ; fie will fich geborgen und aufgehoben wiflen, wenn ihre Wohnung 
zerfällt. Aber fie will nicht bloß wiflen, daß fie über ihre innerleiblichen 
Zebensbeziehungen hinaus fortlebe. Sie will auch wiffen, wie und wo? 
Darum ift jchlieglich die legte und eigentlich „wahre Lebenöfrage* der See: 
fenfrage feine andere, als die Frage: ob der Sig alles Wo und Wie über: 
haupt, das Weltall felber, eine Seele habe, um welche nicht etwa bloß wir 
Menſchen⸗, Thier-, Pflanzen- und Geſtirnſeelen wiſſen, fondern vielmehr 
eine Seele, die auch um alle einzelnen Seelen in ber Welt weiß. 

Wir willen doch nun, worauf ed Heren Fechner ankommt. Wir wiffen, 
was er feine Frage nennt. Wir wifjen, wo er und hinführen wil. Und 
er gibt und noch mehr: er ſchickt und „Begriffliches” voraus, damit man 
dieſes Wo und Wie beffer greifen fann. Er gibt und nicht bloß den Topf 
mit dem Inhalt, fondern aud) den Henfel dazu. 

Wir haben bereits erfahren, daß ein Körper befeelt ift, ber eine Seele 
hat. Unter Befeelung eined Körpers verfteht Herr Fechner die Art und 
Weiſe der Beziehung zwifchen dem Leib und ber Seele, die biefer Leib Hat. 
- Würde man Herrn Fechner fragen, was Lebendigkeit oder Lebendigſein eines 
Körpers ſei; ſo würde demgemäß bie Antwort lauten: ed ift die Beziehung 
zwifchen förperlichen Stoffen und dem Leben, oder: lebendig ift eine Stoffs 
maſſe, die Leben hat! Würde man fragen: was ift Gefegmäßigfeit in ber 
Ratur ; die Antwort wäre: die Beziehung der Erfcheinungen zu ihrem Ge 
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ſetz! &8 gibt aber Leute, welche von foldyen Erklärungen nicht fehr erbaut 
find, weil fie bereits als Duintaner aus Fechner's Katechismud der Logif 
gelernt haben, daß man bei der Bezeichnung deſſen, was unter einem Wort⸗ 
begriffe zu verftehen fei, nicht eben das, was erft beftimmt werden ſoll, zur 
Beftimmung verwenden fan, alfo nicht Beſeelung mit Seele erklären fann, 
wofern man fich nicht bloß im Kreis herumdrehen will, was befanntlic, eine 
wohlfeile Kunft ift, die ſchon auf jedem Tanzboden erereirt wird, Die Lebens». 
erſcheinungen, die wir an einen Körper wahrnehmen, find bie zu erffärende 
unbefannte Größe. Statt nun zu verfuchen, biejelbe aus den befannten 
Größen zu erflären, deckt Herr Fechner das Unbekannte mit einer neuen un- 
befannten Größe zu. Er jagt, die Xebendigfeit eined Körpers befteht in fei- 
ner Befeelung ; die Zebenserfcheinungen beflelben kommen daher, daß er eine 
Seele bat. Wir wiffen aber damit nicht um ein Haar breit mehr, als vor- 
her; noch find wir über bloße Worte nicht hinausgefommen. Und man 
fießt überdied nicht den geringften Grund, warum der Ausbrud Leben zur 
Bezeichnung der fraglichen Erfcheinungen nicht genügen fol. Laſſen wir je- 
doch Herrn Fechner gewähren ! 

Unter Körper, der Seele gegenüber, verfteht er das nur in Außerer Ers 
ſcheinung erfaßliche ftoffliche Syftem, das der Phyſiker und Phyſiolog auch 
jo nennt. Unter Xeib verfteht er einen folchen Körper, der zu einer inwoh- 
nenden Seele in entiprechender Beziehung ſteht. Unter Seele, dem Körper 
und Leibe gegenüber, verfteht er das einheitliche Weſen, welches in ung felbft 
wie bei Andern Riemanden ald nur allein fidy felbft erfcheint und zum Min- 
deften durch Sinnedempfindungen ſich felber hell, für jedes Außere Auge 
finfter iſt. Unter Geiſt, der Seele gegemüber, verfteht er gleichbedeutend ein 
Weſen, welches dem Körper oder Leibe gegenüber nur ſich felbft erfcheint, und 
zwar bie ganze Einheit des fich felbft erfcheinenden Weſens mit allem niebern 
und höhern Inhalte, der darin erfcheint. Endlich will er Seele oder Geiſt 
nur infofern ein Wefen nennen, als fich wirklich Erfcheinliches davon auf- 
zeigen oder aus Erfcheinlichem etwas darüber folgern läßt. 

So wiffen wir nun auch, was Herr Fechner unter Allem dem verfteht, _ 
wovon er fpriht. Wir wiflen, was er fich bei Allem dem denkt, was er 
Körper und Leib, Seele und Geift nennt. Wir find angewieſen, wie wir 
das Alles zu verftehen haben, wenn wir — nicht etwa die Sachen, fondern 
— Herm Fechner recht verftehen wollen. Und fagen fann man auch wirk—⸗ 
ih das Alles, was er und da fagt. Auch geht die gewöhnliche Meinung 
allerdings dahin, wenn man nur Worte hört, müffe man fich aud) etwas 
dabei denfen Finnen. Ohne Zweifel fann man das auch. Nur fragt es 
fi), ob bei dem, was ınan fich unter oder hinter den Worten denft, aud) was 
Probe⸗ und Stichhaltiges ftedt? ob nicht etwa das, was man beim Einen 
denft, dad Andere auffrißt oder überflüffig macht? ob man das Alles, was 
man fich etwa dabei denkt, auch wirklich ohne ſich unter einander felbftver- 
nichtende Widerfprüche denken kann? 

Wir hoffen, das tiefernfte Erſtaunen, das unfre Leſer darüber empfin- 
den, daß wir bei einem Manne wie Fechner fo etwas auch nur ald möglich 
vorauszufegen wagen, werbe allınählid, in theilmeife SHeiterfeit übergehen 
und fchließlich in allgemeine Heiterkeit fich auflöfen, bei welcher Herr Fechner 
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felber mitlacht. Bolgen wir ihm alfo auf den Tanzboden, wo fich Leib und 
Seele mit einander im Kreis herum drehen, daß alle Nöde fliegen ! 

Die beiden Tänzer, Leib und Seele, fo werden wir belehrt, müffen 
„iebes in feiner Einheit und Ganzheit gefaßt“ werden und „jebes für ſich 
einen beftimmten Erfcheinungszufammenhang repräfentiren ,” weldyer von 
und „im Gedanfending eines einheitlichen Körpers, einer einheitlichen Seele 
aufammengefaßt” wird. Und dies tft „fo lange wahr und triftig, als es 
den Zufammenhang der Erfcheinungen triftig repräfentirt !" Run ja! Aber 
wie fonımen biefe beiden einheitlichen Gedanfendinge zum Hodyzeitötanze zu⸗ 
ſammen? Wie fommt die Einheit von Leib und Seele zu Stande? 

j Zweierlei ift hierbei, nadı Fechner, wohl zu bemerken. Einmal follen 
zwar Seele und Körper durch eine „letzte Zergliederung” in eine „Summe 
einzelner Erfcheinungen zerlegt” werben fönnen, aber darum feien doch beide 
„mehr, al8 eine Summe von Erfcheinungen ;“ denn: beide „beftehen gerade 
als Verknüpfendes und Berknüpftes biefer Erfeheinungen!“ Beide, fagt 
Fechner. Man fönnte fomit verfucht fein, vom Gefichtöpunft des „ Gegen⸗ 
über von Seele und Körper” aus, biefe Beftimmung auf jeden diefer beiden 
Tänzer anzuwenden und fich die Verfchlingung berfelben zur Hochzeitsein⸗ 
beit jo vorzuftellen,, daß das „einheitliche Gedankending,“ das wir Körper 
nennen, für ſich das Verfnüpfende und zugleich das Verknuͤpfte einer beftimm= 
ten Summe von Erfcheinungen fei, und daß wiederum das „einheitliche Ge⸗ 
danfending,” das wir Seele nennen, auch feinerfeits zugleich Verfnüpftes 
und Berfnüpfendes einer andern beftimmten Summe von Erfcheinungen für 
ſich ſei. Denn Leib und Seele, heißt es, find „zwei gar nicht auf einander 
zurüdjührbare, grundweſentlich verfchiedene, nur auf einander bezogene Sei⸗ 
ten des Daſeins,“ nämlich des zum Hochzeitötanze vereinigten Paare. Und 
auf einander bezogen, werben fie aud) auf einander paflen ! " 

Aber diefe Auffaffung vom tanzenden Paare ift doch auch wiederum 
nicht Herrn Fechner's Anfiht. Er nennt vielmehr an einem andern 
Platze die Seele das „Verfnüpfende der Zufammenftellung und Auseinander⸗ 
breitung des Leibes.“ Und diefen Sag brüdt er endlich auch wiederum fo 
aus: „die Seele ift die Selbſterſcheinung ebendeſſelben Weſens, welches als 
Körper aͤußerlich erſcheint.“ Alſo gewiſſermaßen das Ich ihres Du, des 
Leibes! Denn Leib und Seele (fügt er ſogleich Hinzu) find „nur zwei ver⸗ 
fchiedene Ericheinungsweifen eines und beffelben ihnen gemeinfam unterlie- 
genden Grundweſens!“ Hier nun wird die Sache einigermaßen fchwierig. 
Wir haben Fein tanzendes Paar mehr, fondern fehen im rafchen Wirbel des 
Hochzeitstanzes nur noch Shakeſpeare's Thier mit zwei Rüden. 

Daß dieſes Letztere übrigens ein vollered und treffenderes Sinnbild iſt 
für den Ausdruck des fraglichen Verhältnifies , ald das Fechner’iche „ Kreis- 
fchema, * unterliegt kaum einem Zweifel. Fuͤr Jemand, fagt nämlich Herr 
Fechner, der innerhalb des Kreifes fteht, liegt beffen gewoͤlbte Außenſeite 
ganz verborgen über der hohlen Dede; für Jemand, der außerhalb des Kreis 
ſes fteht, umgefehrt dad hohle Innere verborgen unter der gewölbten “Dede ; 
und doch gehören beide Seiten fo untrennbar zufammen, wie die geiftige und 
leibliche Seite. Und wie ed unmöglich ift, fährt Fechner fort, von einem 
Standpunft in der Ebene des Kreiſes beide Seiten bes Kreiſes zugleich zu 
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erblicken, ebenfo unmöglich ift es auch, von einem Standpunkt innerhalb ber 
menfchlichen Eriftenz die geiftige und leibliche Seite zugleich zu erbliden ! 

- Aber heißt dies ‚nicht, ein einfaches und klares Verhältnig mit aller 
Gewalt dunfel und fcehwierig machen? Wer zwingt denn Herrn Fechner, 
wenn er nad) Vergleichungen jucht, gerade die allerunpaflendften zu fuchen ? 
Wer zwingt ihn, für die Berfinnbildlichung der menſchlichen Eriftenz das 
leere und einjeitige Bild vom Kreife feftzuhalten? Warum denkt er fid) nicht 
einen Glaskegel und nimmt feinen Standpunft in der Spige? Kann er dann 
nicht die gewölbte Außen- und die hohle Innenfeite des die Grundflaͤche ein- 
ſchließenden Kreifes auf ein Mal zugleich erbliden? Oper warum verfeßt er 
ih nicht in den Mittelpunft einer Glaskugel, wo ihm die Innen- und 
Außenfeite der umfchließenden Oberfläche in Eins zufammenfallen? . _ 

Herr Fechner ſchafft fih unnöthiger Weiſe Schwierigkeiten, indem er 
MWiderjprechendes aufftellt und beides dann auf halöbrechende Weife zu ver⸗ 
einigen ſucht. Das eine Mal fagt er, Leib und Seele feien zwei grund- 
wefentlich verfchiedene Seiten des menfchlichen Dafeins, die nicht auf einan- 
der zurüdgeführt, fondern nur auf einander bezogen werden könnten. Das 
andere Mal fagt er, Leib und Seele feien nur zwei verjchiedene Weifen, wie 
ein⸗ und daffelbe Weſen, das ihnen zum Grunde liege, in die Erfcheinung 
trete. Das eine Mal alſo: fie find grundweſentlich verfchieden ; das andere 
Mal: fie find nicht grundwefentlich, fondern nur beziehungöweife verſchieden. 
Die eine Behauptung enthält das gerade Gegentheil der ändern, und Herr 
Sechner muthet und zu, nichts beftoweniger beide zu vereinigen! Iſt das 
nicht Höchft erſtaunlich? Und wie fol died nach feiner Meinung geichehen? 
Ganz einfach dadurch, daß wir die erite Behauptung aufgeben und und an 
bie anbere halten? daß wir und überzeugen, wie fich die eine Erfcheinungs- 
weije auf dem Standpunft der innern, die andere Erjcheinungsweife auf dem 
Standpunft der Außen Wahrnehmung ergibt ? Ift das nicht außerorbent- 
lich erheiternd ? 

Machen wir nur auch Ernft damit und bedienen und bed Schlüffele, 
den und Herr Fechner zur Bereinigung des tanzenden Paares Leib und Seele 
an die Hand gibt! Als ob nicht ein Jeder in Bezug auf feinen eignen Leib 
und feine eigne Seele, wenn er gewiß ift, daß er eine Seele hat, in jedem 
Augenblid beide Standpunfte vereinige und in ihrer zur Einheit verjchmel- 
zenden Wechſelwirkung erlebe! Und fann er nicht beides zu gleicher Zeit, fo 
thue er’& nacheinander! Und wenn er etwa gerade feinen Spiegel zur Hand 
hat, den er fich übrigens (wie wir bald fehen werben) bei Herrn Fechner 
leihen kann; fo hat er ja Gebächtniß für’d Behalten und Verſtand für’s 
Verfnüpfen und Vergleichen der auf beiden abwechſelnd gewonnenen Wahr- 
nehmungen! “Damit aber hören für einen Jeden biefe beiden Erſcheinungs⸗ 
reihen oder sgruppen, weldye mit den „einheitlichen Gedanfendingen” Leib 
und Seele zufammengefaßt und bezeichnet werden, von jelbft auf, grund- 
wefentlich verjchiedene Seiten feines Dafeins zu fein. ben derjenige, wel⸗ 
cher beide Standpunkte glüdlich vereinigt und über den Baͤumen den Wald 
nicht überficht, ift felbft, wie er leibt und Icht, das ihnen unterliegende gemein⸗ 
fame Grundweſen, in weldyem fich fortwährend beite Seiten ober Erſchei⸗ 
nungsweijen feines Dafeins in thatjächlicher Wechfelwirfung auf einander 
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beziehen. Wozu alfo al’ das Gerede und Gefperre, das Fechner darum und 
barüber macht, wenn man nicht etwas ganz Beſonderes dabei im Petto bat, 
was man gelegentlich einfchmuggeln will! 

Wir fommen zum Zweiten, was nad) Herrn Fechner's Forderung in 
Bezug auf das Verhältnig von Leib und Seele wohl zu bemerken und feftzu- 
halten jei! Er nimmt jeßt wieder die Seele, die der Leib hat, für fich allein 
aufs Kom. Denn im Leibe für ſich allein fieht er nur die Theile, denen 
leider das geiftige Band fehlt, die Seele, Er nennt fie dem Leibe gegenüber 
ein einheitliches Weſen, aber fein einfaches, wie es ja auch der Leib nicht ift. 
Sagen könne man wohl immer, die Eigenthümlichfeit der Seeleneinfachheit 
fei e8 eben, eine Bielheit von Inhaltsbeftimmungen einzufchließen ; aber 
denfen könne man ed nicht ; denn in einem als einfach vorgeftellten Weſen 
fei gar fein Anlaß und Anhalt für Selbftbeziehungen, fondern nur für Bes 
ziehungen auf Anderes. Go Fechner. Aber ganz Ahnlid) verhält es ſich 
auch mit der vermeintlich einheitlichen Wefenheit der Seele. Wir können, 
ja wir müflen im Sinne von Fechner’s eignen Beftimmungen folgerichtig 
ſagen: Die Seele als diefes einheitliche Weſen ift nichts weiter und nichts 
anders, als die eigne Selbfterfcheinung des Leibes in ber einheitlichen Ver⸗ 
fnüpfung der Sunme feiner Erſcheinungen. 

Nicht bloß für die Selbfiwahrnehmung, fondern auch für Die Außere 
Wahrnehmung Anderer faͤllt unfer Leib in feiner Zufammenftellung und 
Auseinanberbreitung keineswegs in eine bloße Vielheit von Erfcheinungen 
ohne einheitliches Band auseinander, Er ftellt fich vielmehr zugleich weſent⸗ 
lich als verfnüpfte und verfnüpfende „Einheit und Ganzheit“ von gefeblich 
beftimmten Erfcheinungen bar, ganz abgefehen davon, daß er fidy in biefer 
Einheit und Ganzheit audy innerlich als einheitliches Weſen erfcheint. Und 
zwar ftellt fich der Leib nicht etwa bloß als eine aus der Erfahrung erft ab- 
ftrahirte, gebanfenmäßige Verfnüpfung , fondern ald eine finnenfällige, in 
jedem Lebensgefuͤhle und gegenwärtige Einheit und Ganzheit dar, 

Sa wären wir denn auf dem Tanzboben von Fechner’d eignen Begriffe- 
beſtimmungen glüdlid dahin gelangt, das bloße Gegenüber von Leib und 
Seele, ihr bloßes Aufeinanderbezogenfein als ein bloßed Hinübers und Her⸗ 
überfchießen des Fechner'ſchen Gedankenweberſchiffchens anzufehen und als 
handgreifliche Spiegelfechterei fallen zu laffen. Wir Haben anftatt eines 
feinen eignen Hochzeitöreigen tanzenden Paares nur ein einziges, ungetheiltes, 
lebendiges Weſen, welches fich gleichermaßen für die äußere Wahrnehmung, 
wie für die Seldfterfcheinung ale „Einheit und Ganzheit“ darftellt. 

- „Erfahrungsmäßig gehört zum Dafein jeder Seele ein in bie äußere 
Erfcheinung fallender Körper.” So brüdt fi nur Jemand aus, ber ftatt 
des Zaumes den Schwanz in der Hand hält. Der richtige Ausdruck ber 
Thatfache ift vielmehr, daß abgefehen von ber nicht bloß für mich allein, 
fondern auch zugleich für Andere wahrnehmbaren äußern Erfcheinung mei⸗ 
nes Leibes, ich felber im Bereiche dieſes Körpers noch andere zuſammen⸗ 
bängende Erfcheinungen unmittelbar gewahr werde, von welchen der Andere 
erft auf Ummegen Kunde erhält. 

Dürfen wir nun biefe leßtere Gruppe von Erfcheinungen ald Selbſt⸗ 
erfcheinungen meines Leibes für fich zufammenfaflen und mit dem „®ebanfen: 
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bing einer einheitlichen Seele“ bezeichnen, wie Herr Fechner thut? Man 
mag ed thun! Aber dann wird man auch Leibfchneiden und Herzklopfen 


unter ber Weite, leeren Diagen und Brand in der Kehle, Harndrang und . 


Winde mit zu den Seelenerfcheinungen rechnen müffen.. Denn auch dies 


find Erfcheinungen im Bereiche meined Leibes, die unmittelbar nur mir allein 


wahrnehmbar find. Bon dem, was ich innerlich ald Winde wahrnehme, 
erhält der Andere, wenngleich; einigermaßen ungern, nur durch gewiſſe Außer- 
ih wahrmehmbare Erfolge und Zeichen Kunde, fobald fie aus dem Bereiche 
bloßer Selbfterfcheinungen in bie umgebende Luftfchicht eingetreten find, um 
als zitternde Schwingungen fein Ohr, ald Wellenfräufelungen feine Nafe zu 
erreichen. Siehe da, Fechner's Scelenzeichen,, nieberer Art ohne Zweifel! 
Oder fie gehen, wie ſchon vor hundert Jahren ber fcharffinnige Hubibras be- 
merkte, aus ber Werfftätte bed Innern nad) oben und fommen in Geſtalt 
firer Ideen, Schrullen und Hirngefpinnfte zum Borfchein. Auch hier, Fech⸗ 
ner’8 Seelenerfcheinungen höherer Art! 

Uebrigens ift dem Andern von meinem, wie von feinem eignen Körper, 


jo lange beide nicht auf dem Secirtifche der Anatomie liegen, äußerlich übers . 


haupt ftetd nur die Außenfeite oberflächlich wahrnehmbar ; die Innenfeite der 
leiblichen Vorgänge bleibt ihm verborgen. Gleichwohl verfteht man unter 
der Einheit und Oanzheit bed Leibes mehr, ald bloß die oberflädjliche Außen⸗ 
jeite deffelben. Wie unterfchieden wir denn fonft, felbft auf dem Standpunkt 
der bloß Außen Wahrnehmung, den lebendigen Leib vom Leichnam? Daß 
mein Körper lebt, weiß ber Andere daher, daß er die äußerlich an demfelben 
wahrnehmbaren Ericheinungen als Aeußerungen eines innerlichen Wirkungs⸗ 
zufamınenhanges auffaßt, und erft mit Diefen zufammen genommen erfcheinen 
ihm die an der Oberfläche wahrnehmbaren Erfcheinungen als das einheit- 
liche Ganze des Leibes. Sie gelten ihm als Lebenszeichen, und an biefen 
erfennt er meinen Körper als einen lebendigen Leib. 

Rah Herm Fechner's Auffaflung find dieſe Lebenszeichen zugleich 
Seelenzeichen. Er nennt die Seele in fofern ein Wefen, ale ſich aus Er» 
icheinlichem etwas darüber folgern, als ſich wirklich Erſcheinliches davon aufs 
zeigen läßt. Er vergißt, daß fich aus dieſem Erfcheinlichen im und am Leibe 
eben nur für den Leib als einheitlich lebendiges Ganzes Etwas folgern läßt. 
Er überfieht, daß das Erfcheinende, was fich aufzeigen läßt, auf fein anderes 
Weſen weift, ald auf den Leib. 

Herr Fechner thut ſich viel zu gut auf feine Erfindung der „allgemeinen 
und wefentlichen Seelenzeichen, “ womit er uns befchenft. Zwar gibt er fie 
ſelbſt nicht für genaue aus. Das ift fchon etwas verbädhtig! Ihre Gruppe 
fei nicht mit ftrenger Beſtimmtheit feftzuftellen, ihr Kreis nicht fcharf zu bes 
grenzen. In um fo größere Weiten wird ſich ihr Spielraum ausdehnen 
laffen ! Aber fie feien nad) einem vernünftigen Gefichtspunft von ber Erfah: 
rung abgezogen, meint Herr Fechner; ſie ſeien bie ficherften, bie man bis 
jegt haben fönne, und an bie man ſich fo lange halten müſſe, bis man viels 
leicht einmal noch genauere Gefichtöpunfte feftzuftellen wifle. Von dem 
Grade ihrer Sicherheit indefien haben wir uns bereitd an einer Heinen Vor⸗ 
probe überzeugt. Er ift fo gering, daß man folgerichtig jeden hypochondri⸗ 
ihen Wind mit zu den Seelenzeichen rechnen kann. Da jedoch der Entbeder 
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diefer Zeichen den Geftchtöpunft, nad) welchem er fie aus der Erfahrung ab- 
gezogen hat, fehr zu bewundern fcheint; fo wird es nüglich fein, denſelben 
etwas näher zu beleuchten, um zu fehen, wie weit man Urſache bat, fich 
daran zu halten. 

Here Fechner befigt in ausgezeichnetem Grade dad Talent, -mit der 
MWünfchelruthe in der Hand verborgenen Schägen auf die Spur zu fommen. 
Und find es nicht Schäße der Erfenntniß, fo mögen ed Glaubensſchaͤtze fein. 
Diefe Wünfchelruthe dictirt ihn feine „Seelenzeichen” und in deren Gefolge 
ein Paar dehnbare Stichwörter, bie fo zweideutig find, wie ein lederner 
ea der fich beliebig umbrehen läßt und bei jeder Wendung ein Hand⸗ 
chuh bleibt. 

Der Grundriß der Seelenzeichen, wonach Fechner feinen das Weltall 
burchziehenden Seelenaufbau zimmert, hängt zunädjft an der Redensart, daß 
alles Geiftige feinen Träger und Ausdrud im Körperlichen habe. Dieſe 
Redensart wird fo zugerichtet, daß fie ald eins ber beiden Grundgefege er: 
fcheint, nad) welchen Seele und Leib zufammenhängen follen. „Im Geifte, 
fo heißt es, kann Nichts entftehen,, beftehen ober gehen, ohne daß etwas im 
- Körper entfteht, befteht oder geht, was feine Wirfungen und Folgen in ben 
ganzen Umkreis der übrigen Körperwelt hinein erſtreckt, aljo zugleich in den 
allgemeinen Erfcheinungszufanmenhang eingreift.” 

Genau nad dem erfahrungsmäßigen Sachverhalt ausgedrüdt, hat 
Alles, was für uns felbft wie für Andere an ober in unſerm Leibe von Er- 
fiheinungen und LXebensäußerungen vor ſich geht, an und in biefem einheits 
lichen Leibesganzen feinen Träger und feine Unterlage, auf welcher e8 allein 
vor fi geht und an welche ed gebunden iſt. Das will foviel heißen, als: 
Alles, was wir immer ald äußere und innere Erjcheinungen in und an uns 
ferm Körper wahrnehmen, ift durch deſſen Einrichtung und Gliederung ber 
dingt. Nun aber find für bie Selbftbeobachtung gewiſſe Reihen und Grup⸗ 
pen von Erfcheinungen gegeben, die lediglich im Innern unſers Leibes vor 
fi) gehen. Die Sprache hat zur Bezeichnung berfelben als eines Inbegriffe 
befonderer Erfcheinungen den Ausdruck „Geift“ oder „Geiſtiges,“ und wo 
nur immer die gleichen oder ähnliche Erfcheinungen und begegnen mögen, 
find wir nicht bloß befugt, fondern fogar, um und überhaupt verfländlich zu 
machen, gezwungen, baffelbe Wort zu gebrauchen. In biefem Sinne ift es 
benn auch gerechtfertigt, mit Herrn Fechner zu fagen , fofern dad Geiftige an 
einen Eörperlichen Zufammenhang und eine leibliche Auseinanderfolge von 
Ericheinungen gebunden fei, trage e8 dad Gepräge der Einheit. Ungenau 
und fchief ift e8 dagegen, nun weiter zu fagen, dad Geiftige trage dieſes Ge⸗ 
präge der Einheit „dem Körperlichen gegenüber”. 

Dem erfahrungsmäßigen Sadjverhalte gemäß trägt nämlich das Ge⸗ 
präge der Einheit auch der Zufammenhang und die Auseinanderfolge der 
Erfcheinungen,, die wir „Leib* nennen, jchon für ſich allein ald das Ganze, 
welches in feinen Bereich auch jene mit dem Ausbrude „Geift“ bezeichneten 
Gruppen von Erfcheinungen.mit einfchließt, da dieſe ja an den Leib ale 
ihren Träger gebunden find. . und genau ausgedrüdt fönnte es viel- 
mehr nur. heißen: der gefeglich beftimmte Zufammenhang und Zuſammen⸗ 
halt von Erfcheinungen, welcher in ber thatfächlichen Einheit und Ganzheit 


_ | 19 
unſers Leibes zufammengefaßt ift, wird auch innerlich in der Selbfterfchei- 
nung eines Theils folcher Teiblich bedingten Erfcheinungen als ein Zufam- 
menhang von Borgängen gewußt, ber an die Einheit und Ganzheit bes 
leiblichen Trägers derjelben gebunden und dadurch bebingt ift. 

„Der Menich, fagt Fechner, fühlt das gleichzeitige Mannichfaltige, das 
in ihm vorgeht, in einer Seeleneinheit.” Das ift weder genau, noch) richtig 
ausgebrüdt. Das Einheitögefühl, welches die Wahrnehmung eines in und 
gleichzeitig vor fi gehenden Mannichfaltigen ftetig und unverbrüchlich bes 
gleitet, ift nichts anders, als eben das begleitende Gefühl unfers leiblichen 
Dafeins als einer Einheit und Ganzheit, in deren Bereich auch jederzeit alles 
gleichzeitige Mannichfaltige von innern Erfcheinungen , die wir gewahr wers 
den mögen, miteingeichloflen und mitbefaßt if. ine befondere, von ber 
Einheit des leiblichen Ganzen unterfchiedene Eeeleneinheit ift weder wahr⸗ 
nehmbar, nody aufzeigbar, fondern lediglich untergeichoben. 

Daß aber „in diefem Einheitögefühle der Menſch nicht in der Mannich⸗ 
faltigfeit zerfährt, * geht ganz natürlich zu. Denn trog der in ihm ftofflich 
vermittelten thätigen Wechſelwirkungen fährt auch der Leib nicht in alle 
Winde auseinander, jondern bleibt in feinem einheitlichen Ganzen gebunden, 
weil der Menſch eben nicht aus der Haut fährt, fonbern fich gegen alle 
etwaigen Anmuthungen bed Zerfahrens feiner Haut wehrt. Und bis zu 
weicher abgezogenen begrifflichen Einfachheit fich auch immer das Einheits- 
gefühl der Setbftwahrnehmung unſers Leibes fchließlich zufpigen möge; fo 
werden wir doch im Ichten Grunde Nichts weiter und anders dabei inne, ald 
die Untheilbarfeit und Unzerfahrbarkeit eben diefes unſers Leibesganzen felbft, 
welches als ein Theil des in der Welt begriffenen, aber nicht umfaßbaren 
Ganzen ſich darftellt, 

Und wie rei) und voll das Emporwachſen des geiftigen Xebend auf 
feiner leiblichen Unterlage auch immer fortfchreiten möge; fo vermag es doch 
feinen nicht etwa zufälligen, fondern wefentlichen Zuſammenhang mit biefer, 
jein Gebundenfein an dieſen Träger, fein Bedingtfein durch denfelben ebenfos 
wenig jemald zu verleugnen, ald die Blüthen und Fruͤchte, die auf dem 
Baume und aus demſelben fortwährend emporwachſen. Gleich dieſen find 
auch die geiſtigen Blüthen und Früchte unſers leiblichen Lebensbaumes nichts 
anders als das einhrimiſche Gewaͤchs des muͤtterlichen Bodens, in welchem 
derſelbe wurzelt. So wenig gerechtfertigt es waͤre, Bluͤthenſchmuck und 
Fruͤchteſegen dem Baume gegenüber und für ſich hinzuſtellen; ebenſo unſtatt⸗ 
haft iſt ein Verfahren, welches den Menſchen in Koͤrper und Geiſt zerhaut. 
Bon einem abgeſchloſſenen Fuͤrſichbeſtehen einer beſondern Seelenbluͤthen⸗ 
und Geiſtesfruͤchteeinheit mag nur der Phantaſt etwas gewahr werden, der 
ſeinen eignen Schatten greifen oder an ſeinem eignen Schopf ſich in die Luft 
erheben will. Er ſchiebt, mag er ſich drehen und wenden wie er will, ſtets 
nur den von der Erfahrung feines einheitlichen Leibesganzen abgezogenen 
Begriff wiederum unter und bildet fich hinterher ein, daran etwas für ſich 
Beftehendes zu haben ! 

Herr Fechner befindet fich in biefem Falle. Er fagt, das Geiftige habe 
im Körperlichen feinen Träger und das Körperliche fei nicht bloß diefer Traͤ⸗ 
ger, ſondern zugleich auch Ausdruck bed Griftigen. Das lautet fo unver 
2* 
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fänglich, daß man ſich verfucht fühlt, ohne Weiteres beizuftiinmen. Aber ber 
liſtige Aalfänger ber Seelenzeichen verfteht es vortrefflih, und unvermerft 
ein £ für ein U vorzumachen! Seien wir auf der Hut! „Iräger ober 
Ausdruck“ heißt es. Dieſes „Ober“ ſchließt eine fehr zweideutige und ver- 
dächtige Wendung ein. Iſt es das Ober der Erflärung, ober dad Ober bes 
Gegenſatzes? Soll die Redensart foviel heißen, dag man für „Zräger” auch 
fagen könne: „Ausdruck“? Oder fol fie bedeuten, Leibliches fönne je nach 
Zeit und Umftänden entweder Träger ober in andern Hallen Ausdrud eines 
Geiftigen fein? | 

Man finde in diefer Unterfcheidung feine unnübe Spisfindigfeit! Die 
Zweibeutigfeit diefed „Oder“ wird für Herrn Fechner der Schauplag und die 
Quelle einer höchft verhängnißvollen Spiegelfechterei. Indem er dem leib- 
lichen Träger ded Geifligen bie Laft aufbürbet, zugleich Ausdruck des Geifti- 
gen zu fein, fallen ihm Eſel und Laft ald unterfchiedene Dinge oder Wefen 
auseinander, bie nur auf einander bezogen werden. Hier Geiftiged ober 
Seelenerfcheinungen , hier der Xeib ald der Packeſel, der fie trägt, Und der 
Rüden dieſes Sadträgers ift zugleich fo wacheweid, daß er die Form und 
Seftalt der Laft wie Siegellad getreu ausbrüdt oder (wie fich Herr Fechner 
auch auszudruͤcken beliebt) fpiegelt. Ausdruck und Unterlage des Geiftigen 
verhalten ſich auc) zu einander, wie Spiegeln und Tragen. Das „Spiegeln“ 
ift Herrn Fechner's zweited dehnbares Stichwort, welches neben dem Tragen 
bei dem Seelenftufenaufbau feiner Weltanficht eine wichtige Rolle fpielt. 
Grund genug für und, um auch hier genau nachzuſehen, wo der Schein aufs 
hört und das Wahre anfängt, was baran ift. Ohne diefe Vor⸗ und Umficht 
laufen wir Gefahr, eine bloße Spiegelfechterei zu erhalten, bie wir auf 
Koften der Wahrheit bezahlen müffen. 

Ausdruck des Beiftigen wäre, nach Fechner's Auffaffung, der Leib in- 
fofern zu nennen, als er das Geiſtige, das er trägt und bedingt, auch wie 
derum fpiegelt, d. h. infofern als das Leibliche Zeichen des Geiftigen oder 
Seelenzeichen ift. Augenfcheinlich- ift Died auch der Fall; aber in der Schein: 
barkeit ftedt zugleich ein leerer Schein. Gewiß, jebed Wort, jede Miene, 
jede Handlung fpiegelt ein Geiftiges, ift Zeichen und Ausdruck eines Geifti- 
gen; der Träger bed Geiſtes, der Leib, ift ed auch, der dad Geiſtige fpiegelt. 
Dies ift dad Wahre, das Thatfächliche. Der faljche Schein, die Spiegel« 
fechterei aber liegt darin, daß Herr Fechner die befondern Fälle nicht unter- 
fcheidet, wo das Leibliche bloß Träger und Unterlage und wo baffelbe hin⸗ 
wiederum Ausdrud und Spiegler ded Geiftigen ift, 

Erfahrungsmäßig find nämlich beftimmte leibliche Vorgänge, welche 
ein beſtimmtes Geiftige tragen, bedingen und. ihm zurlinterlage dienen, nicht 
(oder wenigftend nicht immer) zugleich auch diejenigen, welche ein für die je- 
weilige Selbftwahrnehmung gegenmwärtiged Geiftige ausbrüden ober jpiegeln 
und damit für andere Beobachter ald Zeichen dienen fönnen, um daraus auf 
die Gegenwart jenes ung felbft innerlich erfcheinenden Geiftigen zu fchließen. 

Ein Wort, eine Miene, eine Musfelbewegung unferer Hand oder uns 
jerer Beine, ein Neigen bes Kopfs und was fonft von Aeußerungsweiſen 
unferd Innern vorlommen mag, drüdt allerdings gewifle vorausgehende 
geiftige Vorgänge aus und fpiegelt diefelben für andere Beobachter. Keines⸗ 
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wego aber find es zugleidy ebendiefelben äußerlich wahrnehmbaren leiblichen 
Erfheinungen, welche ven verwidelten innern Vorgang, auf welchen fie fol: 
gen, auch tragen und. bedingen und fein in die Erfcheinung Treten bewirken. 
Die Seelenfpiegler find hier keineswegs auch die Seelenträger. Träger ber 
fraglichen Erfcheinungen find vielmehr andere und zwar innere leibliche Vor; 
gänge, welche nicht an die Oberfläche treten, um äußerlich wahrgenommen 
zu werben , ja welche fogar nicht einmal in den Bereich der unmittelbaren 
Selbfterfcheinung gehören. Denn der vielfach vermittelte und verfchlungene 
innere Wechfelverfehr ver Rervenvorgänge, auf welche jene zärtern ober grö- 
bern Mudfelbewegungen ald Endwirkungen folgen, bleibt auch unferer eignen 
Beobachtung verdeckt und verborgen. 

Das weiß auch Herr Fechner; er nimmt wenigftens fcheinbar Davon 
Notiz. „Beobachten freilich können wir nicht diefen unmittelbaren Ausprud 
des Geiftigen, wohl aber ven anfchaulichen Erſcheinungszuſammenhang, ber 
mittelbar davon abhängt. Und diefen legtern fönnen wir nad) den allge 
meinen Gefegen der Eörperlichen Erfcheinungsmelt durch Vorftellung und 
Schluß zu demjenigen Erfcheinungdzufammenhange ergänzen, der in unfere 
Beobachtung fallen würde, wenn fie mit Befeitigung der Hindernifle in das 
von der Außenfeite verbedte Innere reichen fonnte!” Die Wendung ift fehr 
Hug, wäre fie nur weniger täufchend! Im Träger geiftiger Vorgänge fieht 
Herr Fechner den leiblichen Ausdruck des Geiftigen, um wiederum den bloß 
äußerlich ericheinenden Ausdruck des Geiſtigen zum Träger beffelben zu 
machen. Der Sinn der fprachlichen Ausdrüde, die das erfahrungsmäßig 
Gegebene bezeichnen follen, wird flugs herumgedreht ; dad Thatfächliche wird 
auf den Kopf geftellt, um mit den Beinen das Geſetz über den Zufanmens 
hang von Leib und Seele zu geftikuliren! Darin befteht Fechner's Kunftftüd. 

Der innere, und durch Hinderniffe verbedte Erfcheinungszufammenhang 
derjenigen Seelenvorgänge, auf welche beiſpielsweiſe Mienen, Worte, Hand⸗ 
lungen als anfchaufiche Erfcheinungszufammenhänge folgen, ift ja felbft 
eben nichtd anders als die Unterlage ober der Träger des in Rebe ftehenden 
Geiftigen. Wie fommt nun diefer dazu, fehon ald Ausdruck oder äußerlich 
wahrnehmbares Zeichen jenes Geiftigen zu figuriren? Als anfchaubarer Aus⸗ 
druck ober Zeichen des Geiftigen kann doch erft die an ber Leibesoberfläche 
wahrnehmbare Wirfung, dad Wort, die Micne, die Mudfelbewegung gelten. 

Zu einer fo ſchiefen und ungenauen Faflung bes Erfahrungsmäßigen 
fommt man aber, wenn man für den beftimmten thatfächlichen Einzelfall 
Träger und Ausdruck als gleichbedeutend, Tragen und Spiegeln als ſich 
deckend nimmt! Und hierzu wiederum wird man verleitet, wenn man eine 
Gruppe von innerlich wahrnehmbaren Erfcheinungen, alfo Geiftiged oder 
Seelenvorgänge, dem ganzen Inbegriffe aller innerlich und aͤußerlich wahr- 
nehmbaren Erheinungen. bem Leibe, gegenüberftellt, der doch jene erftern nur 
als eine Theilgruppe von Erfcheinungen, die er trägt und allerdings aud) 
fpiegelt, in fi) ald dem Ganzen mitbefaßt. Als ob ber in unfere Selbft- 
ericheinung tretende Theil, welcher in jedem Augenblide nur fo Außerft wenig 
vom Inbegriff aller in unferm Leibe vor fi) gehenden Erfcheinungszufam- 
menhänge einfchließt, » or dem Ganzen wäre! Als ob das Geiftige in und 
das Erſte und Frühere und ber leibliche Träger erft das Zweite und Nächfte 
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wäre! Erfahrungsmäßig haben wir gerade das Gegentheil von diefem auf 
den Kopf geftellten Sachverhalt. Ä 

Auf dem Wege biefed Kunftftüdchens iſt's denn auch fchließlidy Fein 
Wunder, wenn man folcher Verfehrung des natürlichen und erfahrungs⸗ 
mäßigen Zufammenhanges dadurch einen Schein von Wahrheit leiht, daß 
man als allgemeined Grundgefeß den zweidentigen und biegfamen Sag auf: 
ftellt : das Körperliche fei der Ausdruck des Geiftigen. Daß auf eine fo un⸗ 
genaue, in alle Wege verfchobene und falfche Fafjung und Auedeutung bed 
Thatfächlichen fich Nichts gerade, genau und richtig bauen läßt, ift leicht 
einzufehen. Alles, was der Seelenbaumeifter weiter darauf gründet, kann 
nur ebenfo ſchief und verzogen ausfallen, ald die Grundlage ſelbſt. Der 
ganze Grundriß der fogenannten Seelenzeichen ſtellt fich in Folge dieſer 
Spiegelfechterei mit biegiamen Redensarten als bloßer Humbug heraus. 

Und weiches find denn bdiefe „allgemeinen und wefentlidien Seelen: 
zeichen“ im Körperlichen? „Es find zunächft folche, in welchen der Leib, der 
die Seele trägt, die weſentlichen Berhältniffe der Seele felbft wiederholt und 
wiederfpiegelt." Was ift hieran Scheinbared, was Spiegelfechterei? So 
fragen wir. 

Unftreitig ift unfer lebendiger Leib rin in Form und Inhalt einheitlidy 
gebundenes und in fich abgefchloffened Weſen. Unftreitig ift er ein Wefen, 
das ähnlichen lebendigen Naturweſen beziehungsweife felbftändig gegenüber: 
fieht. Unſtreitig ift er ein folches Wefen, das unter Anregung und Mitbes 
ſtimmtheit von außen ſich von innen heraus beftimmt und entfaltet und, auf 
Grund diefer allfeitigen Bebingtheit von außen, aud eigner Yülle fortwäh: 
rend eine Mannichfaltigfeit von einerfeit8 gefeglich beftimmten , andererfeits 
unberechenbar neuen Wirfımgen hervorbringt. Unftreitig ift er ein Weſen, 
welches Berhältmifte der Neben, Ueber⸗ und Unterordnung einſchließt. Un- 
ftreitig endlich ift er ein Weſen, welches bei ftetig fortfchreitender Entwicke⸗ 
lung in einem zeitweilig wieberfehrenden Ablauf und einem wechfelnden 
Steigen und Fallen der Thätigkeiten begriffen it. Es unterliegt feinem 
Zweifel und Streite, daß dies Alles von der lebendig thätigen Einheit und 
—— des Leibes gilt. Er waͤre nicht dieſer, ohne dieſe weſentlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe. 

Nun ſoll aber nach ſeelenſpiegelnder Anſicht in allen dieſen weſentlichen 
Punkten und Verhaͤltniſſen die Seele ihrem Leibe gleichen oder ähnlich ſein. 
Sie ſoll ganz dieſelben Verhältniffe, wie der Leib, auch für ſich beſitzen. Und 
nicht bloß beftgen ; fondern biefe leiblichen Berhältnifie ſollen auch die wefent: 
lichen Eigenfchaften und allgemeinen Berhältnifle der Seele zugleich tragen 
und fpiegeln! Wenn nur nicht diefed Gegenüber, diefes vergleichende Hin: 
über und Herüber zwtichen Leib und Seele auf eine bloße Spiegelfunft und 
Spiegelfechterei des Herrn Fechner hinausliefe ! 

Sofern unfer Leib alle diefe aufgeführten allgemeinen Berhälmiffe und 
weſentlichen Eigenfchaften unftreitig zeigt, ift er eben ber lebendig thätige 
Leib ald einheitliches Ganzes. Als ſolches fchließt er aber auch diejenigen 
Ericheinungen weſentlich mit ein, die wenigftend unmittelbar nur für uns 
ſelbſt und in Be MWeife nicht auch für Andere erfaßbar find. Die See: 
len⸗ oder Seldftericheinungen gehören als ein Theil weientlich mit zum ein- 
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heitlichen Ganzen dieſes lebendig thätigen Leibes, der als folcher alle an und 
in ihm wahrnehinbaren Erfcheinungen einfchließt und umfaßt. Nun Fönnte 
freilich Diefer Theil des Ganzen, dieſe darin eingefchloflene und mitbefaßte 
kleinere Gruppe von Erſcheinungen, die wir als Seelenvorgänge unterfchei: 
dend bezeichnen, gar wohl immer noch in allen jenen wefentlichen Punkten 
bem fie umfafienden größern Ganzen gleichen oder ähnliche Eigenfchaften be- 
figen, wie diefed Ganze, ohne darum etwas Anderes zu fein, als der engere 
innere Kreis eines weitern und größern umfchließenden Ganzen. Die Eigen- 
Ichaften dieſes kleinern inneiften Kreifes von Erfcheinungen fönnten auch 
immerhin von dem größern Umfange ber übrigen Leibeserfcheinungen ge: 
ipiegelt werden, ohne daß darum bie gefpiegelten Seelenerfcheinungen auf: 
hörten, ald eine Theilgruppe in den Bereich ded Leibesganzen zu gehören. 

Herr Fechner geht jedoch weiter. Zwar die Wendung wollen wir nicht an: 
fechten, daß mit dem Schwinden jener leiblichen Erfcheinungen und Verhaͤltniſſe 
auch Die Seele dem Körper ſchwinde. Auch wir find in Wahrheit diefer Anficht. 
Auch wir find überzeugt, daß mit Dem Schwinden ber lebendigen Thätigfeit 
aus dem Leibeöganzen auch die darin eingefchloffenen innern Theilthätigs 
keiten, die wir Seelenerfheinungen nennen, dem Körper nicht weiter anhaf⸗ 
ten oder inwohnen, weil er dann tobt if. Aber Herrn Fechner lief biefer 
Ausprud nur fo unter; er meint ed anders. Er verbefiert ſich fogleich mit 
der Wendung, der Körper habe jene Eigenichaften und Berhältniffe des 
lebendig thätigen Leibes nur jolange, als ihm die Seele beimohne. Der Körper 
zeigt alio die Seelenerfcheinungen nur folange, ald er eine Seele hat! In 
der That eine fehr geiftreiche Behauptung, die an Werth ganz dem Satze 
gleichfteht: die Beſeelung des Leibes ift die Beziehung zwifchen Leib und 
Seele! 

Wir ftreichen willig die Segel vor biefer Art des folgerichtigen Denkens 
und behalten uns nur die Frage vor, ob denn Herr Fechner gar feine Ahnung 
davon hat, daß er damit folgerichtig die Seelenerfcheinungen für nichts An- 
deres erflärt, als für Eigenfchaften und Verhältnifie des Icbendig thätigen 
Leibes felbft?. Daß damit dad ganze willfürliche Gegenüber von Leib und 
Seele, das beliebige Hinüber- und Herüberfpielen von Geiftigem und Leib⸗ 
lichen von felbft in die Brüche fällt? Daß feine fogenannten Seelenzeichen 
eben nur wefentliche Lebenszeichen des Leibed find? Begreift er denn gar 
nicht, daß damit ber Packeſel mit der Laft, die er trägt, zufammenwächft 
und mit ihr eins wird, das ganze Spiegeln Fechner's aber in einem andern 
Licht erfcheint, indem es die größte Achnlichkeit mit leeren Luftſpiegelungen 
hat? Wird er fih nun wohl mit feinem Seelenerfcheinungen fpiegelnden leib- 
lichen Träger nad) Haufe tragen und feine Spiegeffunft fih zur Warnung 
dienen laflen, um daraus zu lernen, daß das Zeug ſich folange gut trägt, 
bis es verfchießt, und die Mafchine fulange geht, bis fie ſtillſteht? 

Ziehen wir alfo den falfchen Schein von Fechner's Seelenzeichen ab, 
was bleibt Wahres daran? Nichts Anderes, ald was überhaupt das Wahre 
bei allen Zeichen iſt, foweit fie als Außerlic) erfcheinende Andeutung eines 
nicht unmittelbar wahrnehmbaren Innern an einem lebendigen Weſen gelten ! 
Als ein Zeichen ihrer Urfache find wir nım dann berechtigt, eine Außerlid) 
wahrnehmbate Wirkung zu nehmen, als fie fi) ald das Endglied einer Reihe 
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innerer Wirkungen zu erfennen gibt, welche mit der Endwirfung in einen: 
nachweisbaren Zufammenhange fteht. Ohne diefe beichränfende Controle 
fönnte eine bewegliche Einbildungsfraft taufend Ericheinungen flugs ale 
Zeichen innerer Borgänge nehmen, welche mit jener Erjcheinung in feinem ' 
“ andern Zufammenhange fichen, als den ihr bie taumelnde Wilffür der Ein- 
bildung leiht. 

Es ift reine Willfür, Körper und Seele einander jo gegenüber zu ftels 
len, daß der Körper für fich nur der todte Reft oder Rüdftand des lebendig 
thätigen Weſens wäre, welches ald Seele von ihm unterichieden würde. 
Werden aber die debendigen Thätigfeitsäußerungen als weientlid zum Leibe 
als einheitlihem Ganzen gehörig angefehen, wie ſich's gehört, jo kann eben- 
falls nur reine Willfür einen Theil und noch dazu einen verhältnißmäßig 
fleinen Kreis dieſer Thätigfeiten unter dein Namen Seele oder Geift nodı 
einmal für fich dem lebendigthätigen Leibe gegemüberfiellen. Auf dem 
Standpunft .einfeitig befchränfter Kindheitdanfchauungen ift ſolche Willfür 
verzeihlih. Aber die Wiſſenſchaft fol die Täufchung aufklären, nicht mit 
fortfchleppen oder gar durch wohlfeile Scheingründe noch zu fügen fuchen ! 

Lediglid) auf dem Wege falfcher Ausbeutung eines Thatfächlichen hat 
ſich urfprünglich die Anfchauung und der Begriff der Scele ald eined ein- 
heitlichen Gedanfendinges gebildet. Man hat als erfahrungsmäßig Gege⸗ 
benes ben lebendigihätigen Leib, mit den an ihm. Außerlid) und innerlich 
wahrnehmbaren Lebenderjcheinungen und -Außerungen, als ein einheitlich 
abgeichloffenes und gegen die Umwelt beziehungsweife felbftändiges Weſen, 
an und in welchem jene Erjcheinungen und Berhältniffe ald Wechfelbeziehuns 
gen zwifchen ber Außen» und der Eigenwelt ftattfinden. In diefem lebentig- 
thätigen einheitlichen Ganzen hebt fid) aus der Mannichfaltigfeit von Thätig- 
feitöäußerungen eine Gruppe von. ſolchen durdy die unterjcheidende Eigen» 
thümlichfeit heraus, daß fie, weil im Innern vor fi) gehend, auch nur ins 
nerlich und deßhalb unmittelbar nur von und jelbft wahrgenommen werben. 
Die Art ihres leiblichen Entftehend und Bedingtſeins ift und vorerft noch 
unbefannt. Wir meinen bei der Stage nad) ihrer Urfache daran zweifeln zu 
müffen, daß fie der Leib gleich feinen übrigen Xebensäußerungen und unter 
ähnlicher Anregung und Mitbeitimintheit von der Außenwelt felbftthätig 
hervorzubringen im Stande fei. Was gefchieht nun? Wir ſchieben als deren 
Urfache in das lebendig thätige Ganze dieſes Leibes ein zweites einheitlich 
abgeichloffened , felbftändig gegen den Leib abgegrenztes dBefen hinein und 
. nennen baffelbe, zum Unterfchied vom Träger und Vermittler der übrigen 
leiblidyen Thätigkeitöäußerungen, Seele oder Geift. 

Dies ift der harmlos unbefangene Standpunft, der zu einer Prüfung 
ber Haltbarkeit biefer Unterfchiebung fowenig befähigt ift, ald er von einer 
wiſſenſchaftlichen Zergliederung bes erfahrungsinäßig Gegebenen eine Ahnung 
hat. Er nimmt ald Thatfache, was nur eine aus harmlofer Unwiffenheit 
hervorgegangene willfürliche Ausbeutung einer Thatſache ift. Hier gibt es 
fein Leugnen noch Zweifeln, was erft aus dem erwachenden Drange bed 
Wiſſens herauf geboren wird. Auf dieſem Standpunkte willürlicher Aus⸗ 
beutung einer Thatſache, deren richtige und fachgemäße Auslegung erft Sadıe 
ber Wiſſenſchaft ift, bleibt Herr Fechner ftehen. Diefes vermeintlid Frag⸗ 
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loſe, das aber in Wahrheit der allererfte und bringendfte Gegenftand ber 
Frage ift, wird ihn als foldyes, d. h. ald angeblich zugeitanden und halt: 
bar , zum Ausgangspunft für die Frage nach der Befeelung ber Pflanze, ber 
Geſtirne, der ganzen Welt. 

Wir haben die Seelenfrage, wie fie unter Herrn Fechner's Händen er- 
fcheint, mit dein Aal verglichen, weil fie an Biegfamfeit und Schmeidigfeit 
bie allergrößte Achnlichfeit mit diefem hat. Auch feine ganze Berfahrungs- 
weije, um ben Aal der Seelenfrage habhaft zu werden, gleicht genau dem 
Berfahren des Aalfängerd mit den zum Aalfiichen gehörigen Vorrichtungen 
und Geräthen. | | 

Die Hauptſache ift dabei, daß man ſich aus Brettern einen mit beweg⸗ 
lichen Gatterwänden verfehenen Kaften ald Aalfang gezimmert bat, in wels 
hen die Aale bequem hineingehen können, ohne wieder heraus zu fchlagen. 
In Verbindung mit diefem Kaften werden noch rechenartige Wände ange: - 
bracht, welche über den Spiegel ded Waflerd ragen. Wenn nun aufwärts 
ſchwimmende Aale ihren eignen Schwanz faflen und plöglidy loslaſſen, fo 
ichnellen fie in den Wänden und werden fo gefangen. 

Diefes Verfahren „trägt und fpiegelt” nun den Fechner'ſchen Seelen- 
fang mittelft des ®itterfaftend und Rechens der „Seelenzeichen“ und ber 
Hülfsvorrichtungen ded „Tragens und Spiegelnd.” Und wer da weiß, daß 
die Aalfifcherei nicht bloß ein ſchwieriges Geſchaͤft iſt, fondern auch paflende 
Zeit, namentlich gewitterfchwüles Wetter, glüdfiche Umftände, guten Köder, 
Geſchicklichkeit des Fiſchers und mancherlei Vorfichtsmaßregeln erheifcht ; Der 
wird die Mühe zu fchäßen wiſſen, bie fi) Bechner gibt, um durch Anwen: 
dung aller diefer Mittel den Fiſch zu fangen, der für verwöhnte Gaumen ein 
töftlicher Leckerbiſſen iſt. Gilt es ja doch bei der ganzen Seelenaalfrage zu 
guter Legt um nichts Anderes ald um das Tifchchen bed dich! der Unfterb- 
lichfeit der Seele. Um dieſen Lederbiffen zu gewinnen und mundgerecht zu 
machen, bat der Seelenaalfänger von allen Windrichtungen ber und au 
allen Reichen ver Ratur die Hülfsmittel zuſammengeſucht. 

Welchen Gang nimmt er bei feinem Aalfang? Er will von ber eignen - 
Befeelungsthatfache aufwärts ſchwimmend zur oberften und höchften Stufe 
der Befeelung, der Weltfeele, hinauffteigen. Aber unmittelbar von unten 
ausgehen fann er doch wieder nicht, da wir nicht unmittelbar unten ftehen in 
der irdifchen Seelenwelt, und jeder Menſch doch nur von da ausgehen fann, 
wo er flieht. Alfo zuerft ein Baar Stufen abwärts durch die Thiers und 
Pflanzenbefeelung, um von da zurüd einen beffern Anlauf zu gewinnen. 

Der Menfchenleib, fo heißt's nun, fpiegelt die wefentlichen Eigenſchaf⸗ 
ten einer Seele. In gleicher Weile fpiegelt fie. ber Thierleib, der Pflanzens 
leib, der Erbförper, alle Himmelsförper. Aber der Menfchenleib trägt aud) 
die Seele, bie er fpiegelt, und hiernach glauben wir auch vom Thier⸗ und 
Pflanzenleibe, daß fie nicht minder die Seele tragen, die fie fpiegeln. Auf 
welchen Grund glauben wir dies? Weil alle diefe feelenipiegelnden Körper in 
alfen Zeichen. einander ähnlich find, worin überhaupt ein Körper einer Seele 
gleichen fann. Und diefer auf den Grund ver Achnlichkeit geftügte Glaube 
wirb weiterhin dadurch verftärft, Daß er zugleich den Forderungen ber innern 
Ergänzung, ber. Abftufung, des Zufammenhanges, des urfachlichen Ver⸗ 
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bältniffes und des Zwedmäßigfeitöverhältnifies im geſammten Körper: und 
Seelenreiche entfpricht. 

Die Gefammtheit diefer fich tragenden und ftügenden Gefichtöpunfte 
bildet in Fechner's Augen eine Schlußfette von Erfahrungsgründen für den 
Glauben an’ die Allgemeinheit der Befeelung in der ganzen Welt. Wer auf 
Grund diefer Gefichtepunfte an die Bflanzenfeele glaubt, muß auf Grund 
derfelben Geſichtspunkte an eine Seele zum Erbförper, an eine foldye zu jedem 
Hinmelöförper, endlich an eine Seele zum Weltall felber glauben. Weiter 
liegt im Kreis dieſes Schlußgefüged von felbft miteingefchloffen, daß zwiſchen 
Menſch, Thier und Pflanze eine abfteigende Stufe von Befeelung fattfinde, 
während dagegen die Erde und die übrigen Himmelsförper eine höhere Be⸗ 
feelung haben, ald Menſch, Thier und Pflanze. Ferner liegt im Kreis biefer 
Schlußfette enthalten, daß die Erbfeele die Menfchens, Thier: und Pflanzen: 
jeelen nicht bloß unter fi, fondern auch .in fid, hat. Run gibt es zwar 
fchlieglicy über den Weltförpern , ald Theilen oder Gliedern der Welt, einen 
Körper mehr, welcher eine Seele fpiegelt, aber doch die Welt daruͤber, welche 
fuͤr ſich felbft nicht neben, fondern über den Seelen aller ihrer einzelnen Koͤr⸗ 
- per eine Seele fpiegelt und trägt. 

Man fieht, der Bang, den Fechner's Spiegelungen vom Sichtbaren 
in’d Unfichtbare machen, geht in ungeheure Weiten. Um fo mehr Grund, 
fich zu überzeugen, ob der Bunft auch feft iſt, auf den er fich bei dieſer Zuft- 
und Himmelfahrt ſtützt! AS der berühmte Archimedes in Eyrafus eine 
Machine zur Bewegung eines großen Schiffes durch feine alleinige Hand⸗ 
bewegung in Gang fegte, rief er dem erftaunten König Hiero zu: Gib mir 
einen Standpunkt, und ich bewege die Erde. Mittlerweile hat es ſich feit 
den Tagen des Archimedes heraudgeftellt, wo dieſer Drt außerhalb der Erde 
zu fuchen ift, von wo aus ihre Bewegung zu Stande foınmt. Aber Herrn 
Fechner's Selbftgefühl überfteigt noch das bes Syrakuſaners. Der neue 
Archimedes fpricht:: Ich bedarf nur eined Ausgangspunftes auf dem Erd: 
boden, um nicht die Erde allein, fondern alle Weltförper, ja Die Welt ſelbſt 
zu befeelen. Nur fchlinm, daß diefer Ausgangspunft ſich unvermerft in 
einen bloßen beliebigen Gefichtöpunft oder in eine Reihe mit einander ver- 
bundener Gefichtöpunfte verwandelt. Und wer da weiß, wie ed mit Geſichts⸗ 
punkten fteht, wird fich nicht wundern, wenn fich die Davon hergenominene 
Ausficht einer allgemeinen Befeelung der ganzen Welt in eine bloß beliebige 
PBerfpective verwandelt, bie eben nur von dem zufälligen Geſichtspunkt aus 
ihren Schein behält. 

Und wie fteht ed mit dem Grundgefichtspunft des vermeintlichen Archi⸗ 
mebed ber Erd⸗ und Weltbefeelung? Der Audgangepunft der Schlußfette 
vom naͤchſten Sichtbaren auf alle Weiten des Unfichtbaren ift die angebliche 
Thatfache, daß unfer eigner Körper befeelt ift. Dies allein, fagt Herr Fech⸗ 
ner, wiſſen wir, und was wir weiter in der ganzen Frage wiflen Eönnen, 
wiffen wir nur durch Died. Oder vielmehr, Herr Fechner verbefiert ſich ges 
legentlicdy felbft und jagt: Was und auf Grund der Thatfache unferer eignen 
Defeelung an die Seele unferer Nebenmenfchen und an die Seele des Wurms 
und der Pflanze glauben läßt, kann und in rechter Erweiterung und Steiges 
rung an die Seele des Weltganzen glauben: laffen. Ä 
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Ja freilich! Was kann nicht Alles geglaubt, was kann nicht Alles für 
möglidy ausgegeben werben, wenn man fich von vornherein über Vieles hin- 
wegſetzt, was gewiß ift, und bei jedem Schritte fünf gerade fein laßt! Ale 
Mathematiker aber follte fid) der neue Archimedes daran erinnern, daß es 
wirflid auch bedingte Möglichkeiten, daß ed Grenzen ter Möglichkeit gibt. 
Gewiß ift ed möglich, aus a— b die Quadratwurzel zu ziehen, jedoch nur 
unter der Borausfegung, daß a größer ift, als b. Iſt Dagegen-a Keiner ale 
b, fo ift die Wurzel aus a— b eine Unmöglichkeit, eine nur eingebildete 
Größe. Mit foldyen eingebildeten Größen rechnet aber der Weltbefeeler. 

Die angebliche Thatfache der Befeelung bed eignen Körpers erſcheint 
ihm als der Mittelpunkt in einem Kreife, und alle Strahlen feines Schluß⸗ 
gefüges laufen dem Allbeſeeler von diefem Punft aus, ald dem einzig feften, 
ben «8 in diefem Felde gebe, ber einzigen Erfahrungdgrunblage, die wir in 
biefem Gebiete hätten! Alle Hebel ber ganzen Erfahrungsglaubensbeweis⸗ 

führung , die er anfegt, ftügen fich auf dieſe angebliche Thatjache als Stuͤtz⸗ 
punkt. Dann aber Wehe! Wehe! Dreimal Wehe! wenn diefe „Thatſache“ 
ſich in Schein auflöfen, wenn biefer vermeintlich fefte Punkt zerrinnen , dieſer 
unumgänglicye Stügpunft zu einem zweideutigen Gefthtöpunft zufammen; 
ſchrumpfen follte! Sie ift zerftört, die ſchoͤne Seelenwelt! Sie flürzt, fie zer: 
fallt! Du kannſt ihre Trümmer in’d Nichts hinübertragen, wo fie in leerer 
Zuft fich ſpiegeln; kannſt über bie verlorne Schöne klagen, benn du haft fie 
von vornherein nur in deinem Bufen aufgebäut, gewaltiger Archimedes ber 
Weltbeſeelung! 

„Im Grunde iſt jeder Menſch unmittelbar bloß ſeiner eignen Seele ge⸗ 
wiß. Seine fremde Seele laͤßt ſich unmittelbar ſehen und greifen. Um vom 
Daſein einer andern Seele einen genauen Beweis zu führen, fehlt jeder un: 
mittelbare Erfahrungsanfas. Nur von der eignen Seele ift directe Erfahrung 
möglich. Ich denfe, darum bin ich! fagt Cartefius. Hier gibt es Fein Leug- 
nen, noch Zweifeln. Dieſes Fragloſe iſt der Ausgangspunft der ganzen 
Frage! Aber nur gemach, Herr MWeltbefeeler! Wir wollen bier gar nicht 
einmal fragen, ob wir die unmittelbare Gewißheit unferd eignen Daſeins 
wirklich erft durch das Denken, durch das Bewußtſein erhalten, oder ob fie 
und auch ohne Denken ſchon unbewußt auf anderm Wege bereits zu Theil 
geworben ift. Wir fragen nur: heißt etwa ber Bartefiiche Sag: „ich denfe, 
alſo bin ich” ſoviel als: indem ich denke, bin ich mir bewußt, baß ich eine 
Seele habe? Noch lange nicht! Werden wir im Denfen ein einheitliches 
Weſen gewahr, das in unſerm Leibe denkt und von dieſem Leibe als ein für 
ſich beſtehendes Seelending ſich unterſcheidet? Abermals: noch lange nicht! 
Hat irgend ein Menſch in der Welt, der nicht Kraut und Ruͤben zuſammen⸗ 
wirft, jemals eine unmittelbare Erfahrung von einem in ihm wohnenden 
Seelemvefen gemadyt? Zum drittenmal: noch lange nicht! Auch die eigne 
Seele, al® vermeintlich einheitliches Weſen, laßt ſich nicht umnittelbar ſehen 
und greifen. Ober aber Herr Fechner hat hier eine ganz beſondere Sonn; 
tagserfahrung gemacht, von ber andere Werktagsfinder Nichts wifien ? 

Was wir in ung felber unmittelbar erfahren, ift lediglich eine Mannich⸗ 
taltigfeit von neben» und nacheinander ablaufenden innern Vorgaͤngen. Was 
wir direct gewahr werden, it nur bie gefchlojiene Einheit unferd bautum- 
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grenzten Leibesganzen. Was wir ficher haben, iſt nur das Einheitögefühl 
eben diefed LXeibes, in welcher Haut er audy fteden mag! Sol hier gleichniß⸗ 
weife von einem Mittelpunfte die Rede fein, den wir Direct ergreifen ober ges 
wahr werden können, fo wäre dieſer zunächft und unmittelbar fein anderer, 
ald der Schwerpunft de8 eignen leiblichen Daſeins. Und ſelbſt dieſer ift ein 
Gedankending, fein Mittelpunkt eined Kreiſes. In ımferm Leibe gibt es 
weder Kreid, noch Mittelpunkt, und dergleichen Vergleichungen werben leere 
Poſſen, fobald es fih um das Zurechtlegen und Berftehen von Thatfachen 
unferer unmittelbaren Lebenserfahrung handelt. Aber Herr Fechner will 
durd) den Seiher feiner Seelenzeichen Mücden feihen und merkt nicht, daß er 
Kameele verfchludt. Und ein Kameel an Gewicht und Größe ift die „Tihats 
fache,“ daß er feine eigne Seele unmittelbar fehen und greifen könne! 

Iſt ed aber mit dieſer vermeintlich unmittelbaren Erfahrung von unferer 
eignen Seele fo ſchlecht beftellt ; fo wird ed mit dem, was an biefe „That⸗ 
ſache“ weiter gefnüpft ‚und aus berfelben nad Glaubensgründen gefolgert 
wird, nicht beiler ftehen fönnen. Herr Fechner gefteht ſelbſt, er habe ſich's 
leichter machen können, wenn er die Pflanzenbefeelung hätte anders verftehen 
wollen. Als 0b ed nur fo in unferer Willfür läge, wie wir eine Sache, eine 
Reihe von Erfcheinungen verftehen wollen! Als ob nicht überall nur die 
fachlichen Verhättniffe felbft die Handhabe zum Verftänpniß böten! Verſteht 
man unter der Befeelung nichts Anderes, ald was erfahrungsmäßig gegeben 
ift, die lebendige Thätigfeit ded LXeibedganzen mit allen darin beichloffenen 
Ericheinungszufammenhängen ; fo ftellt ſich die Thatfache, von der wir aus⸗ 
zugehen haben, ganz anders, | 

Nicht ſo günftig zwar, ſcheint e8, beim Andern, wie beim eignen leben- 
bigthätigen Leibesganzen. ‘Denn bier allerdings können die von ber Außen- 
feite verdedten Seelenvorgänge zur Selbfterfcheinung gelangen, während uns 
bei jedem Andern nur dasjenige zugänglidy ift, was ald wahrnchmbare 
Lebensäußerung zur Erfcheinung kommt. Aber die Sache ftellt ſich doch 
auch hier fo ungünftig nicht, als es ben Anfchein hat. Der Andere (dies 
hebt auch Fechner hervor) ift mir fehr ähnlich und Außert ſich ähnlich, ich 
glaube deshalb, daß er befeelt it. Wir glauben Died auch. Aber wir mei- 
nen, es fei dies doch noch etwas mehr und etwas Beſſeres, ald ein bloßes 
Glauben, da wir ja die unmittelbar finnliche Erfahrungsgewißheit erhalten, 
daß der Andere ein lebendiges Wefen ift, gleichwie wir feldft. 

Freilich glaubt Herr Fechner noch etwas mehr, noch etwas Anderes. 
Er glaubt nämlich, daß dem Außerlich wahrnehinbaren lebendigthätigen Leis 
beöganzen des Andern noch ein befondered, davon unterſchiedenes Weſen, 
eine Seele, einwohne, wovon wir nicht einmal bei ung felber etwas gewahr 
werden, wenn wir und nicht ein X für ein U vormachen. Er ſetzt feinen 
Aberglauben an die eigne Seele auch in den andern hinein fort. Yreilich 
gefteht er zu, daß die Seele in dieſem geglaubten Sinne weder bei unjerm 
Nächften, wie bei ſonſt Semanden ein bindendes Für habe. Wir bedauern 
nur, daß fte died auch bei uns felber nicht einmal hat. Darin alfo unter: 
jcheiden wir und von Herrn Fechner. 

Diefer ift der Meinung, es lafle ſich beim Andern nur fo viel fehen und 
greifen, ald mit dem Dafein feiner Seele in Beziehung ſtehe. Er glaubt 
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durch Zufammenfaffung- diefes Sicht und Greifbaren die fremde Seele mit 
zu ergreifen. Sehr begreiflih! Er hat in das lebendigthätige Leibesganze 
des Andern erft eine Seele hineingefchaut und hineingejchmuggelt, und dieſes 
untergejchobene Schattenbild ift es, was er zu faflen und zu ergreifen glaubt. 
Wir dagegen find allerding® auch durch unmittelbare Wahrnehmung ver: 
ſichert, daß fich der Andere ganz ähnlich, äußert, wie wir felbft. Aber wir 
ichließen daraus nur, daß in feinem von ber Außenfeite verbedten Innern 
auch ähnliche Borgänge ftattfinden werden, als wir fie in ihrer Selbiterfchei- 
nung bei und gewahr werben. Und da wir. bei uns felber feinerlei Grund 
und Beranlafiung finden, in biefem lebendigthätigen Leibedganzen für bie 
Gruppe ber bloß innerlid) wahrnehmbaren Selbfterfcheinungen ein befonbered 
Seelenweſen unterzufchieben,, fo vermuthen wir, daß dies audy bei Andern 
nieht nöthig fein werde, und daß der Andere in einer Selbfttäufchung be⸗ 
fangen jei, wenn er gleichwohl an feiner lebendigthätigen Leibeseinheit nicht 
genug bat, fondern darin noch eimmal eine befondere Seeleneinheit gewahr 
werben will, ! 

Wir find jedoch unter Umftänden beim Andern fogar günftiger daran, 
als bei und ſelbſt. Nicht alle unfere innern Vorgänge treten in bie Selbft- 
ericheinung. Es geht Manches in und vor, das wir nicht gewahr und defien 
wir uns nicht bewußt werden, ja deſſen leibliche Aeußerungen oder Seelen- 
zeichen (um mit Fechner zu reden) fogar unferer eignen Sinnedwahrnehmung 
entgehen. So namentlich, wenn- wir wachend träumen , wenn wir zerftreut 
oder in etwas vertieft find, iwenn wir und in Aufregung oder in Leidenſchaft 
befinden. In folchen Fällen ift der Andere, der uns beobachtet, gegen und 
felber entichieden im Vortheil. Denn in ber Geftalt und Haltung unfere 
Körpers, im Erröthen oder Erbleichen, in Blicen und Mienen, in Worten 
und Handlungen nimmt er an uns leibliche Zeichen oder Seelenäußerungen 
wahr, die und felber entgehen und auch nicht einmal in ihren innern Grün» 
den und Beranlaffungen zur Selbfterfcheinung fommen. So fann unter 
Umftänden die äußere Wahrnehmung, die der Andere an und macht, bie 
fehlende Selbfterfcheinung unferer eignen innern Vorgänge, bier zu unferer 
unwilllommenen Beichämung , dort zu dankbar aufgenommener Aufflärung 
über und felbft, unleugbar ergänzen. Der Andere aber, ber dieſe Wahrneh- 
mungen an uns macht, trägt bamit zugleich den Gewinn davon, daß er 
durch rüdjchließende Anwendung des Beobachteten auf fich ſelbſt in ähnlichen 
Fällen wiſſen fann, wie er mit fich daran ift. Ueberdies aber haben wir ein 
Jeder zugleich in der Sprache ein Mittel, um durch Zeichen dem Andern 
Kunde von demjenigen zu geben, was wir von Borgängen in ung jelber inne 
werden. Und » erhalten wir mittelbar die Gewißheit, daß dem Andern bie 
innern Selbftericheinungen ebenfalld nicht fehlen. Dadurch aber, baß der 
Andere in demſelben Falle fich befindet, gleicht fich’8 wechfeljeitig aus , was 
Einer vom Andern weiß. 


Yanna oder die Pflanzenfeele. 


Mit feinen „allgemeinen und mwefentlichen Seelenzeichen“ glaubt Fech⸗ 
ner den Schlüffel zur Pflanzenſeele gefunden zu haben. Das Jahr 1848, 
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als Fechner in den Buche „Ranna” mit diefer Lehre zum Erftenmal hervor⸗ 
trat, war für diefelbe die allerungünftigfte Zeit. . Wie hätte man damals, 
wo fo viele Menfchenfeelen zertreten wurden, auf das feufzende Gräschen 
hören können. Da man aber feiner Xehre von der Pflanzenſeele fo oft wiber- 
ſprochen hat, fo glaubt Fechner audy noch einmal dafür ſprechen zu dürfen. 
Und und mag es geftattet fein, wiederum dagegen zu fprechen,. ohne daß wir 
darum das legte Wort behalten wollten. 

Zebensthätigfeiten eines einheitlich gefchloffenen Ganzen treten unierer 
Beobachtung audy beim Pflanzenweſen entgegen, und will mar ben einheits 
lichen Grund und Inbegriff diefer Kebensthätigfeiten und Erfcheinungen an 
und in ber Pflanze ihre Befeelung nennen, fo wäre dagegen Nichts einzu- 
wenben, folange es fi) bloß um ein Wort, eine Bezeichnung handelt, Es 
wäre lächerlich, um bloße Worte zu ftreiten. Aber in dem Worte , Beſee⸗ 
lung“ liegt, wie wir gefehen haben, eine Zweibeutigfeit, und diefe gerade ift 
ed, auf der Herr Fechner reitet, wie Balder, ber Gemahl der Nanna, auf 
feinem Aſenroſſe durd) den Himmel. Er hat am Pflanzenleibe nicht genug, 
fondern fchiebt dem Grund und Inbegriff ber hier zu Tage kommenden Lebens⸗ 
erfcheinungen ein beſonderes Weſen als für fic) beftehende Pflanzenfeele unter. 

Indeſſen mag es hier ganz außer Frage bleiben, ob Beferlung in jenem 
allgemeinen Sinne, als Bezeichnung für den Inbegriff von Lebensthaͤtig⸗ 
feiten eines leiblich abgelchloflenen Sonderweſens, oder im Sinne eines Dies 
fen Leibesganzen inmwohnenden befondern einheitlichen Seelenweſens von 
der Pflanze gelten ſolle. Sachlich ftellt fich die Frage fo: Nehmen wir bei 
der Pflanze diefelben oder ähnliche Xebenserjcheinungen wahr, die und auf 
das Vorhandenfein von gleichen oder Ähnlichen .innern Borgängen fchließen 
laflen, als wir fie in und und Andern erfahren ober erſchließen? Hat bie 
Pflanze bloß empfindungslofe Reizbarfeit und ift ihr ganzes Treiben und 
Erfcheinen bloße Ergebniß ihrer Ernährungsvorgänge? Oder befigt fie die 
jenigen Lebenserfcheimingen, bie wir Empfindung nennen, mitfammt ber- 
jenigen triebartigen Selbfibewegung , die wir ald Rüdwirfung auf Empfin- 
dungseindrücke bei Thieren und Menfchen erfolgen jehen ? 

In diefem beftimmt ausgefprochenen Sinne bat bie Lehre von ber 
Pflangenbefeelung bereits zu Ende der adytziger Jahre des voriger Jahrhun⸗ 
derts ein englifcher Raturforfcher Percival verfochten. Die Art, wie bers 
ſelbe feine Anficht*) zu begründen fucht, hat auffallende Achnlichfeit mit 
Fechner’d Beweisführungen zu Ounften der Pflanzenfeele. Etwas Anderes, 
meint Percival, fei wiſſenſchaftlich aufgezeigte Gewißheit, die unbebingt be- 
ftimmt fei ynd feine Grade habe. Etwas Anderes fei bloße Wahrfcheinlich- 
feit, Die von geringen Muthmaßungen ftufenweis bie zur höchften einleuch- 
tenden Ueberzeugung auffteige. Eine einzelne Bermuthung ober Annahme 
fei von geringem Belang für Alles, was Ueberzeugung heiße ; aber eine Reihe 
von Bruchftüden ähnlicher Vermuthungen,, Wahrfcheinlichkeiten und unvoll- 
kommenen Bemweifen könne fehr viel auswerfen und bie ftärffte Ueberzeugung 
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*) Man findet dieſelbe auszugsweiſe mitgetheilt in einer Scharteke unter dem Titel: 
„Alſo hätten die Pflanzen Borke ungen und Bewußtiein ihrer Eriftenz? ine Diatribe 
für Liebhaber der Naturkunde und Pſychologie““, Frankfurt, 1790, &. 3 — 38. 
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beroorbringen,, fobaß was Anfangs bloß Phantafieſpiel geweſen, zu feſtem 
Glauben fortfchreite. 

In ihrem äußern und innen Bau (hebt nun der englifche Naturforſcher 
hervor) find die Pflanzen den Thieren fo ähnlich, daß bie Pflanzenfundigen 
ihre meiften Ausdrüde und Benennungen bei der Befchreibung der Pflanzen 
aus der Thierfunde entlehnen. Sie jprechen von Häuten, Zellgewebe, Ge: 
fügen, Augen, Armen, Mark, Samen und Berridytungen der Pflanzen ge- 
radejo, wie man von folchen bei Thieren ſpricht. Die Bflanzen wachfen, 
erhalten und regen fich, fie heben fi) empor, bleiben einer gewiflen Bewegung 
treu, pflanzen fih durch Samen fort, äußern ihre Triebe. Mit der Vor- 
fellung vom Pflanzenleben überhaupt haben wir fchon einen Schritt zu ber 
Achnlichfeitöregel gethan, die ung leitet, auch an Eimpfänglichkeit, Selbitges 
fühl, Genuß ihres Daſeins, Vorftellungsfähigfeit bei ihnen zu denfen. Sei 
dieje Faͤhigkeit noch fo ſchwach und dunfel, äußere fie fich noch fo unbeftimmt 
und langfam in wiederfehrenden Zeitläufen : genug, wenn fie nur vorhanden 
it. Und welde Ausſicht eröffnet und bied in bie Größe der Summe von 
Genüffen und Glüd, die in der Natur in weiteftem Umfang vorhanden iſt! 

Berfteht man unter Inftinet (fo fährt der Engländer fort) bie unwill- 
fürlihe Neigung eined Naturweſens oder Den ohne Abdficht und Wahl wirk- 
famen Trieb defielben, dasjenige zu fuchen oder zu fliehen, was feiner beſon⸗ 
bern Natur gemäß ober mit derſelben unverträglich ift; fo zeigt fich dieſer 
Inftinet nach feinen Hauptfennzeichen und Aeußerungen bei der Pflanze in 
ähnlicher Weile, wie beim Thier. Und muß dann nicht auch die innere Em- 
piindung vom Dafein einer folhen Fähigkeit, wenn auch noch fo dunkel, 
vorhanden fein? Und laͤßt fih dann die Yähigfeit der Vorftelung davon 
trennen, möge auch diefelbe noch jo unmerflich fein? Wie mannichfache Grabe 
- fann ja doch das Vorftellen in Schwäche und Stärfe, Dunfelheit und Helle 
haben! Manche Erfcheinung, die man an Pflanzen beobachtet hat, wie 
namentlich an der Mimofe, hat mit thierifcher Empfindlichkeit große Aehn⸗ 
lichkeit. Ueberhaupt ift Reigbarfeit ohne Empfindung und innere Thätig- 
feit nicht denkbar. “Die meiften Zweifel, die noch gegen diefe Anficht erregt 
werden, rühren von Ungewwohntheit, von Borurtheil und von Unbeholfenheit 
in gewiſſen pſychologiſchen oder phyfiologiichen Begriffen her, mit denen uns 
aller Wahrfcheinlichfeit nad eine gefunde Philofophie in Bälde vertrauter 
machen wird, je mehr wir uns mit unbefangener Aufmerffamfeit der Erfor- 
dung der Ratur widmen, 

Diefe gefunde Philoſophie von der Pflangenbefeelung hält ſich nun 
Fechner berufen, dein feelenmörberiichen Treiben der neuern Naturwiſſen⸗ 
ihaften gegenüber, in Schwang zu bringen. Er will Barthun, daß die 
Pflanze keineswegs auf der Stufe empfindungalofer Reizbarkeit ftehe, ſondern 
ein in Empfindungen und empfundenen Trieben aufgehendes Seelenleben 
beitge. Und es ift wahr, er hat alle Umftänve, welche feine Anficht unter- 
üben zu können fcheinen, in den Vordergrund geftelt. Er hat Alles, was 
biöher da und dort auf der Gegenſeite vorgebracht worden ift, mit Außerfter 
Strenge geprüft. Man wird ed ihm Dank wiſſen müflen, daß er feine ſchon 
früher in dem Büchlein „Ranna” vorgetragenen Gründe für die Pflanzenfeele 
egt ſtrenger gefondert, fchärfer und beftimmter hingeftellt und mit der äußerften 
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Genauigkeit und Nettigfeit zu einem kunſtvollen Schlußgefüge zufammenge- 
ordnet hat, worin fie fich durdy ihr Ineinandergreifen gegenfeitig zu umter- 
fügen geeignet ericheinen. Sie gewinnen dadurch zugleich an Angrifflichkeit. 
Sie geftatten einen vollftändigen Durchblid in die ganze Tiefe des Schein, 
der fie täufchend umfängt. Sie gewähren ben Bortheil, daß das Belage- 
rungögeichüß ded Gegnerd um fo. leichtere Mühe hat. Bautz! Barabaup ! 
und das Gögenbild liegt zugleich mit feinem Geftell am Boden ! 


Es gilt dem Pflanzenbefeeler vor Allem, den Boden von den @inwän: 
den zu fäubern, die gegen dic Pflangenfeele erhoben worden find. Bon den 
beiden Hauptgegengründen, bie er zu befeitigen fucht, ift allerding6 der zweite 
ichofel genug, um leicht entwurzelt zu werden. Die Pflanzen, fagt man, 
fönnen darum nicht befeelt fein, weil fie fein in ähnlicher Weife wie bei ben 
Thieren abgefchloffenes und gegen Die Ummelt bezichungsmeife jelbftändiges 
Ganze darftellen. Aber die Lilie, die Palme, die Tanne find in ihrer Art 
jo felbftändig, wie Regenwurm, Froſch und Fiſch. Und ift die Selbftändig- 
feit der Pflanze beziehungsweis eine geringere, als die ber meiften Thiere; 
jo find doch auch wieder viele niedere Thiere an die Erbe feftgebunden. An 
die Erde aber ift die Pflanze nicht fo fet gebunden, daß fie nicht mit ber 
Wurzel das Erdreich fpalten, Steine heben, Felſen fprengen, mit Etengel 
und Blüthe aber über den umgebenden Boden hinausftreben könnte. 


Auch in ihrer Geftalt, in ber Art und Führung ihres Lebensganges 
ftellt fich die Pflanze geradefo oder ganz ähnlid), wie das Thier, als ein ab» 
geichlofienes naturlebendiged Ganze inmitten ihrer. Umgebung bin. Ihr be 
ziehungsweifer Abfchluß gegen diefe ift durd) den mangelnden Abichluß ihres 
Wahsthung feinedwegs aufgehoben, fondern nur als ein ſolcher gelebt, der 
fi) in einen auf beſtimmte Grenzen befehränften Umfange beftändig thätig 
erhält.. Und wenn und die Pflanze niemals ald Einheit und Ganzheit in 
räumlichen Abſchluß zur Anfchauung fommt, fondern immer nur in einem 
Nacheinander ; jo kann ihr einheitlicher Abſchluß cben nur in ihrer ganzen 
Lebensentwickelung gefucht werben, die im abgefchloffenen Ganzen des Samend 
als das in einen neuen Anfang rüdlaufende Ende zum Vorfchein kommt. 
Bleibt bei der Pflanze die Abhängigkeit von der Umgebung immer beftehen, 
fo ift dies beim Thier nicht minder der Sal. Wie beweglich audy die Gren⸗ 
zen, wie weit aud) der Spielraum fei, der dem Thier innerhalb feiner Um- 
gebung geftattet iſt; es bleibt immer von derfelben abhängig, ja man fann 
fagen, daß diefe Abhängigkeit beim Thier mit den erweiterten Grenzen zu: 
gleich in die Tiefe der Lebensthätigkeit nur zu einer um fo entfchiebeneren 
und engern Bebingtheit umfchlägt. 

Der Einwand alfo, der von biefer Seite her gegen bie Pflanzenbeſee⸗ 
lung erhoben wird, hat in Wahrheit Nichts zu bedeuten. Anders ficht «8 
dagegen mit dem erften Hauptgegengrund, womit die Pflanzenſeele beftritten 
wird, ihrem Nervenmangel. Die Gründe, womit Fechner diefen Einwand 
zu entfräften fudyt, haben nur infoweit eine gewifle Scheinbarfeit, als man 
fich an die Worte hält, ohne auf die Sache felbft einzugehen. Und will er 
gleich ausdrücklich Damit nicht die Wirklichfeit,, fondern nur die Möglicyfeit 
der Pflanzenempfindungsfähigfeit darthun ; fo dient Doch Alles, was er vor⸗ 
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bringt, vielmehr nur dazu, um biefe Möglichkeit im höchften Grade unwahr⸗ 
ſcheinlich zu machen. 

Können Flöten ohne Saiten tönen, Gaslampen ohne Docht brennen ; 
können Fiſche und Würmer ohne Lungen athınen ; können Schlangen und 
Regenwürmer, Fiſche und Vögel ohne Beine ſich durch den Raum fortbes 
wegen; warum — fo fragt Fechner — follen nicht auch möglicher Weife 
Pflanzen ohne Nerven doch empfinden fönnen? Wird bei Thieren die Em- 
pfindung durch bie Saiten» oder Dochtform ihrer Nerven bebingt, warum 
follte nicht bei ber Pflanze faitenlofe Flöten» und dochtlofe Gaslampenform 
die Bedingung für ihr Flöten und Leuchten jein können? Vollziehen ſich bie 
Lebensvorgänge des Athmend und der Ernährung, die bei Thieren unter dem 
Einfluffe von Nerven vor fi gehen, bei Pflanzen ohne Nerven, warum 
fol died nicht aud) bei den Empfindungsvorgängen möglich fein? durch 
andere Mittel möglich fein, als diefelben Borgänge bei Thieren zu Stanbe 
fommen? Stellt der Nervenaufbau mit geſchloſſenem Kreislauf und befon- 
dern Sinneöwerfzeugen die befonbern Formen dar, in welchen fi) auf einer 
beftimmten Stufe des lebendigen Dafeind bie - allgemeinen und wefentlichen 
Seelenzeichen ausprägen ; warum follten ftatt jener nicht auch andere Formen 
möglich fein, in welchen ſich diefe allgemeinen und wefentlichen Seelenzeichen 
ebenfalls ausprägen können, nur eben auf einer andern, niebern Stufe des 
Lebensdaſeins? 

Nur Worte, nichts als Worte find es, was Fechner in dieſer Schaufel 
000 Gegengründen vorbringt. Athmungs⸗, Ernährungs, Empfindungs- 
vorgänge, geordnete Schwingungsbewegungen, empfindungtragende Schwin⸗ 
gungen : das find biefe Wortbegriffe, womit ter Einwand zurüdgefchlagen und 
entfräftet werben ſoll und gleichwohl nur beifeite geſchoben, nicht aufgehoben 
und entwerthet wird. Die ganze Scheinhaftigfeit ded Gegenwurfs beruht 
darauf, dag man beim Hören diefer Worte auch mitten in der Sache zu 
ſtehen glaubt und dasjenige als ſelbſtverſtaͤndlich vorausſetzt, was man ſich 
dabei zu denken habe, Wir meinen zwar nicht, bei Herrn Fechner hätten 
fich diefe Wortbegriffe eingeftelft, weil ihm die fachlichen, die Wiſſensbegriffe 
fehlten. Aber er fieht davon ab; er läßt den beſtimmten Inhalt, die lebendig 
wirkenden Geſetze der Borgänge bei Seite liegen und bie dafür geläufigen 
Worte allein in's Feld rücken. Er gibt und Namen und abgezogene Auss 
druͤcke, die ganz vortrefflich geeigiret find, um verwidelte Berhältniffe und 
Vorgänge furz und bündig zu bezeichnen und bie Rede abzufürzen. Aber 
Bedeutung und Beweiskraft haben fie nur infofern, ald man bas wirkliche 
Sachverhaͤltniß im Auge behält und fich der Unbeftimmtheit bewußt bleibt, 
welche diefen Wortbegriffen als folchen ftet8 und nothwendig anhaftet. Sie 
werben zu einem Truggewebe täufchender Zuftfpiegelung, fobald man fich 
burch fie verleiten läßt, ungleichwerthige Berhältnifle oder verfchiebenartige 
Entwidelungsttufen als gleichwerthig zu fegen. 

Was die Nerven dazu befähigt, empfindungvermittelnde Träger zu fein, 
ift ebenfowenig ihre Saiten» oder Dochtform, als ihre Floͤten⸗ oder Gas⸗ 
lampenform. Bielmehr ift das allen dieſen Formen Gemeinfame, die Röhre 
mit ihrem Inhalte, dem Gefüge der Saite, der Luft in ber Slöte, dem Del 
im Docht, dem Gas in der Röhre weſentlich das ben Erfolg Bedingende. 

Road, Pſyche. IV. 3 
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Ohne dieſe Röhrenform wuͤrde erfahrungsmäßig weber ber Inhalt der Röhre, 
noch würde die Röhre ohne den Inhalt Saitenihwingungen, Blötentöne und 
Leuchten zu Stande bringen. Ob die Röhre ober ber Inhalt hierbei die 
Hauptfache fei, kann hier ganz außer Betradyt bleiben; genug, baß Beides 
unumgänglich) Bebingungen des Erfolgs find, So find auch die Nerven- 
röhren mitfammt ihrem Inhalte und nicht durch ihre bloße Röhrenform bie 
- erfahrungsmäßigen Bedingungen für das Zuftandefommen des Empfindungs- 
vorganged. Aber wohlgemerft, nicht die alleinigen, fondern es müflen nody 
anbere Bedingungen hinzutreten, um bie Empfindung ald Ergebniß hervor- 
urufen. 2 
— erſte Bedingung koͤnnte nun allerdings der Pflanzenbau wohl 

darbieten. Die Pflanze hat Gefäße für die Saftleitung, fie hat Gefäß: 
. bünvel, Gefäßftämme und Gefäßveräftelungen, wie das Thier, und ihr Ge⸗ 
fäßgewebe hat das Vermögen, die Reize nach außen fortzuleiten. Könnten 
dies nicht etwa die ihr zu Gebote ftehenden Mittel.für „empfinbungtragende 
Schwingungen” fein? Die erfahrungsmägige Erforfhung bes Pflanzen⸗ 
lebens verneint dieſe Frage mit triftigem Grunde. Denn erfahrungsmäßig 
bient das Gefäßgewebe der Pflanze lediglich den Zweden ihrer Emährung 
und ihres Wachsthums, ihrem ben bloßen Stoffwechlel bebingenden Verkehr 
mit Licht, Luft, Waffer, Erde. Das Thier hat im Gefäßgerebe feines Leibes, 
im Blut- und Lungenfreislauf das Entfprechende.e Das Rervengewebe, 
welches die Thiere faft ausnahmslos befigen,, fehlt ben Pflanzen ganz ‚und 
gar ausnahmslos. Die übrigen Einrichtungen des Pflanzenkoͤrpers haben 
ihre beftimmten Berrichtungen. Welche Einrichtungen des Pflanzenbaus 
dagegen bemjenigen Gefchäfte dienen ſollen und fönnten, das beim Thiere 
bad Nervengewebe erfüllt, darüber findet fid+ im Gewebe der Fechner'ſchen 
Scheingründe wohlweislich Feine Anbeutung. Die Pflanze fönnte möglicher: 
weife andere Einrichtungen haben, wodurch das Befchäft des Nervengewebes 
verrichtet würde. Gefunden aber hat man dergleichen noch nicht, und auch 
ber Bflanzenbefeeler hat feine Tolche aufgezeigt. 

Dagegen macht er und einen andern Einwand. Das Nervengeivebe, 
ſagt er, fehlt: bei gewiflen niedern Thieren, die doch Empfindung und auf 
Empfindungen rüdwirkende Bewegungen ihres Leibes zeigen. Die heutige 
Wiſſenſchaft hat bei Infuforien und Polypen noch feine Spur eines befon- 
bern Nervengewebes nachzumeilen vermocht, und mo bei gewiflen Strahl« 
thieren ſich Spuren davon finden, erfcheint es jedenfalls nur Außerft unvoll- 
fommen ausgebildet. Aber audy die allererften Anfänge einer befondern Em⸗ 
pfindungsvorrichtung find bei dem Polypen noch nicht entbedit worben, und 
gleichwohl ziehen fich bei der Berührung feine Fühler zufammen, die ihm 
beim Wittern ber Beute zugleich als Fangarme dienen. Gleichwohl zeigt 
fich der Bolyp gegen Helligfeit empfindlich, indem er ſich in dem Gefäße, 
worin er fi) befindet, gegen bie Lichtfeite wendet. Gleichwohl windet er 
nn Fühlfäden aus dem Gewirre ber Fangarme anderer Polypen gefchidt 
08! 

Iſt dies nicht Beweifed genug für die Möglichkeit von Empfindung und 
auf Empfindung rüdwirfender Bewegung auch ohne Nerven und Muskeln ? 
Und wenn denn (fährt Fechner fort) bei nervenlofen Thieren ein eigenthuͤm⸗ 
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liches luckiges, mafchiged und zufammenziehungsfähiges Gewebe, das bie 
Raturforfchung ald Sarfode bezeichnet, die Nerven- und Musfelmaffe in 
Einem enthalten mag, warum follte die Pflanzenmaſſe nicht in ähnlicher 
le bier, bad Nerven» und Muskelgewebe erfegen und vertreten 
önnen " 

Gegen dieſe Möglichkeit als ſolche ift allerdings Nichts einzuwenden. 
3a fie wird fogar durch neuere Ergebniffe der Naturforfchung fcheinbar noch; 
unterftügt. Es hat ſich nämlich gezeigt, daß dieſe eigenthümlich belebte 
Maſſe, welche man als die weientliche Grundlage der thierifchen Lebensform 
anfehen zu müffen glaubt, und welche Zufammenziehungs- und Ausdehnungs⸗ 
fähigkeit befigt oder an ihrer Oberfläche in feinfte Wimperhärchen oder Fäden 
auswaͤchſt, weldye bie thierifche Bewegung veranlaffen möchten, fein aus⸗ 
ſchließlicher Beftandtheil des Thierreiches ift, fondern auch in Pflangenfornen 
vorfommt und hier ebenfalls Ausdehnungs: und Zufammenziehungserfchei- 
nungen bervorbringt. 

Und weiter! Die Anfänge thierifcher Körper laſſen ſich allerdings von 
ben Anfängen einer Pflanze rüdfichtlich der Formbeftimmtheit fo wenig unters 
jcheiden, wie nad) ihrer chemifchen Zufammenfegung. Es gibt Pflanzen» 
zellen, bie ganz bie Zujammenfegung ber Thierzelle beſitzen, und es gibt das 
gegen Thierzellen, welche aus pflanzlicher Zellenmaffe beſtehen. Und wenn 
auch immer in der Hauptmaſſe ded Pflanzenförpers bie ftidftofffreie, in ber 
Hauptmafte des thieriichen Körpers die ftidftoffhaltige Maffe überwiegt, fo 
ift doch wiederum feine Pflanze ohne fticftoffhaltige, Fein Thier ohne ftid- 
ftofffreie Beftanbtheile. Der weientliche Unterfchied läuft vielmehr auf ein 
bloßed Mehr oder Minder hinaus. Aber damit fällt er keineswegs zufam- 
men. 8 bleibt und vielmehr nur bie Wahl zwifchen zwei Annahmen. 


Auf der Grenze, dies wäre bie eine Möglichfeit, berühren fich die nie- 
teren Entwidlungsformen des Thier- und Pflanzenreiched, verjchmelzen in 
einander und gehen in einander über, und nur von der Grenze aus, an wel⸗ 
cher jedoch unfer Blick nicht haften bleiben darf, ftellt fich für jedes Reid) - in 
den höhern Entwidelungsformen infofern ein Gegenſaß feft, als bie Pflan⸗ 
zenformen vorwaltend aus fticftofffreien, die Thierformen überwiegend aus 
ſtickſtoffhaltigen Stoffen gebildet find. Mean würde hiernady fagen müffen, 
das thierifche Leben der Pflanzenmaffe beginne da, mo bie Entwidelung ber 
ſtickſtofffreien Beftandtheile ſich zu verflüffigen oder chemifch zu zerfegen bes 
ginne. Dann aber würde die Empfindlichkeit und Selbftbeweglichfeit ber 
thierifchen Mafle in einer eigenthümlichen Anordnung und Anziehungsweife 
ver Fleinften Maffentheilchen zu fuchen fein. 


Die andere Möglichkeit der Auffaffung wäre, daß man fich entfchließt, 
die beftrittene Grenze zwifchen Thiers und Üflangenreich als ein gejondertes 
Zwifchenreich anzufehen, wie denn ſchon Leibniz vermuthete, daß es vielleicht 
ſonſt noch Wefen gebe, bie zwifchen Thier und Pflanze in der Mitte ftänden. 
Befteht auf der Grenze zwilchen beiden Reichen Feine fcharfe Trennung, fon- 
dern ein Uebergang beider in ihren Entwidelungsanfängen, jo iſt ja biefe 
Uebergangsftufe vom Pflanzen» in's Thierreich auch inſofern eine natuͤrlich 
nothwenbige, ald das Thierreich fortwährend aus dem Pflangenreiche heraus» 
3% 
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wächft, indem es ſich aus. diefem nährt, alfo thatſaͤchlich Pflanzenftoffe in 
Thierftoffe verwandelt. 

Gilt e8 aber am Ende ganz gleich, ob ein Niturweſen ald Thier⸗ oder 
als Pilanzenfeele einregiftrirt wird, wenn nur feine eigenthümlichen Lebens⸗ 
verhältnifle nicht unrichtig aufgefaßt werben, fo ift die Art, wie Wehner, im 
Hinblick auf jened Uebergange- und Grenzgebiet für die Pflanzenbefeelung 
ficht, ganz geeignet, über bloße Wortbegriffe Die fachlichen Berhältniffe grund⸗ 
und bodenlos zu verwirren, und zu verfchieben. “Die Pflanze ſoll mit aller 
Gewalt das befigen, was wir im Zufammenhange der vollausgeprägten 
thierifchen Lebensverhältniffe ald Empfindungsfähigkeit und Selbſtbeweg⸗ 
lichkeit bezeichnen. Dann gilt e8 aber auch, den Erfahrungsnachweis zu 
liefern, daß bei der Pflanze wirklich diefelben ober ähnliche Erjcheinungen 
vorfoinmen , die wir beim Thiere auf Empfindung und empfindbare Selbft- 
bewegung deuten. Gebe ſie dies auch nicht Durch die gleichen Zeichen Fund, fo 
mag fie ed durch andere Zeichen thun fönnen. Habe fie nicht die thierifchen 
Mittel für Empfindung und empfundene Selbfibewegung, fo mag fie andere 
befigen ! Aber nachweisbar müffen biefe Mittel und Träger der Empfindungs- 
vorgänge und Selbftbewegungserfcheinungen jein. Aufzeigbat müflen die 
darauf zielenden Einrichtungen und die darauf zu deutenden Erfolge fein, 
fonft hilft alles leere Gerede von der bloßen Möglichkeit Nichte ! 

Um Empfindungs- und Selbitbewegungsvorgänge als thatfächlicye Er⸗ 
folge herworzurufen, reichen freilich Röhren mit ihrem Inhalte nicht aus. Es 
fommt auf die darin vorfichgehenden Schwingungsbewegungen au. Das 
weiß auch Herr Fechner, aber es wird ihm zur Spiegelfechterei eines täu⸗ 
Schenden Scheins. 

Freilich liegen im Thiere, fagt er, aller Enpfindung irgendwelche ges 
ordnete Schwingungsbewegungen unter; aber folche koͤnnen ja auch fonft 
auf die mannigfaltigfte Weife erzeugt werden, wie die Verfchiedenheit von 
Ton⸗, Lichte und andern Schwingungen zeigt... Warum follte es aljo nicht 
aud im Pflanzenkoͤrper ohne Nervenmaffe oder etwas dem Aehnliches doc 
mancherlei andere Mittel geben fönnen, um bie einpfindungtragenden Schwin- 
gungen hervorzubringen ? 

Die Scheinhaftigfeit Diefes Einwandes ruht auf der Anwendung von 
MWortbegriffen, ohne daß diefe durch die Wiffensbegriffe der fachlichen Ver: 
hältniffe gededt wären. Auf Schwingungsbewegungen alkerdings beruhen, 
nad) heutiger Naturanfchauung, diejenigen Erfcheinungen, die wir als Licht⸗, 
Schall, Wärmes, eleftrifche Wirkungen bezeichnen. Und auch gefebmäßig 
geordnet find diefe Schwingungen überall in der Natur, wo fie vorkommen. 
Aber die Schwingungen, die wir nach dem Erfolg ihrer Einwirkung auf un- 
fere Sinne ald Licht, Schall, Wärme bezeichnen, find darum nicht ohne Wei- 
teres Die Xichts, Schals, Wärmeempfindungen als ſolche. Um als foldye 
empfunden zu werben, müflen fie allerdings erſtens auf uns als Schwin- 
gungen einwirken, aber zweitens auch von und aufgefaßt und in uns gefun- 
ben werben. Sie find für fid) allein fo wenig ſchon wirklich empfindung- 
tragende Schwingungen, daß diefe gefeumäßig geordneten Schwingungsbe- 
wegungen, die aus unferer Umwelt an uns herantreten, nach unferer wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Erfahrung erft in die eleftrifche Strömung der Nervenröhre als 
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in ein andered Mittel eingehen müflen, um mit biefen eigenthuͤmlichen 
Schwingungen der Nervenmaſſe vereinigt, alſo erft in einer befondern Ge- 
ftalt und Umwandlung, die beftimmte Licht-, Schall-, Wärmeempfindung als 
Erfolg und Ergebniß zu haben. 

Das Eintreten dieſes Erfolgs ift überbied an die weitere Bedingung 
gefnüpft, daß in allen Fällen, wo wir erfahrungsmäßig von Empfindungen 
zu fprechen berechtigt find, außer ber in den Sinneöwerfzeugen gegebenen 
Außenvorrichtung, welche Die Zuführung ber ald Reize auf uns einwirfenden 
Schwingungsreihe vermittelt und ihrer Yortleitung durch den erregten Nerven: 
ſtrom vorausgeht, auch noch eine mit dem Innenende bes leitenden Nerven⸗ 
rohrs in Verbindung ftehende weitere Vorrichtung ſich findet, welche bie zu- 
geleitete und eigenthümlich umgewanbdelte Schwingungsfigur aufnimmt. 
Empfindung heißt alfo erft dieſes Endergebniß, welches durch eine mehrfach 
vermittelte Verſchmelzung mit ber Lebensſtroͤmung unferer Nerven auf Ver⸗ 
anlaflung der von außen zugeführten georbneten Schwingungen zu Stande 
fommt. Nicht die Nerven felbft tragen ſchon die Eigenjchaft der Empfin- 
dung; fondern empfindungtragende oder enpfindungvermittelnde Schwin- 
gungen find erft die von außen erregten Rervenftrömungen. Und nur fie 
allein fönnen erfahrungsmäßig fo heißen. Irgendweldye Schwingungsbe⸗ 
wegungen dagegen, wie gefeßlich georbnet fie auch unter andern Umſtaͤnden, 
auf andern Wegen, durch andere Mittel im Pflanzenförper zu Stande kom⸗ 
men mögen, find wir noch lange nicht berechtigt, ald empfindungtragend an» 
zufehen ; es müßte denn fein, daß wir fonftwie die unzweideutigſten Zeichen 
hätten, woran wir bie Gegenwart des gleichen Erfolges, des Empfindung: 
ergebniffes felber abnehmen fünnten, An folchen Zeichen fehlt es und aber 
ſchlechterdings, wie einleuchtenb auch ber Schalf Fechner feinen Leſern das 
Gegentheil zu machen fucht ! 

Aber horch! Was find das in ber ftilen Frühe des Tages, da wir 
dies fchreiben, für langgetragene , verfchwebende Töne? Klingt es nicht wie 
fernes Laͤuten einer verlorenen Kirche? ober wie leife ſchwellende Töne einer 
Windharfe, durch deren Saiten ein Luftſtrom binfährt? Sind das nicht 
Klänge von wunderbar feelepvoller Schönheit? Wo ift fie, die Glockenſeele, 
die in der Nacht ihre Klagen der nahenden Aurora darbringt? Oder wo iſt 
die Aeolöharfenfeele, die den lebendigen Odem empfindet und in die Fältern 
Luftfchichten lauter als am Tage ihre weichen Accorde ſehnſuchtsvoll aus⸗ 
ftrönt ? Ach nein! Die zarten Klänge, denen du laufcheft, Fommen aus dem 
waflergefühlten Blechtopf, deſſen Inhalt noch nicht vollſtaͤndig zum Kochen 
gelangt ift! Nun wohl, was hindert di, am eine fingende Waflerfeele zu 
denken, die im Blechtopfe ihren Weltſchmerz laut werben läßt? Seelengeichen, 
du Blechfopf, finden fich überall, aber dein Sinn ift zu, dein Herz ift tobt 
für diefelben ! 

Dem empfindungsfüchtigen Befeeler gegenüber kann ber Nüchterne , ber 
den Standpunkt des natürlichen Wiffens fefthält, nur dagegen fragen: ſieh 
da, kochendes Waſſer haucht Dämpfe aus; athmet ed darum? und ſind die 
beim Verdampfen des Waſſers aufſteigenden Blaſen flugs Empfindungen, 
da ſie ja doch in ihren Einwirkungen auf unſere Nerven ſich als ſolche zei⸗ 
gen? Aus dem Vulkane ſtroͤmen in geordneten Schwingungsbewegungen 
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Dämpfe aus; ift dies der Athem des Erdgeiftes? Die Spannfraft wirft in 
der Dampfmafchine bewegungerzeugend ; find e8 Darum Musfelbeivegungen, 
welche von der Mafchine hervorgebracht werben ? Einpfinden Duedfilber oder 
Weingeift im Thermometer und zeigen fe zarte Muskelbewegungen in ihrer 
Röhre, weil fie im Verhaͤltniß mit der Stärke einwirfender Schwingungen 
ſich ausdehnen oder zufammenziehen? Und wenn ausftrömenbe Eleftricität 
für unfere Rafe einen eigenthümlichen Geruch verräth, riechen und tuften 
darum ihre Schwingungen felbft? Ift der Duft der Blüthe, wie Baracelfus 
meint, der Geift der Blume und, wie Schelver meint, Die Xebensäußerung 
ihrer Seele; wie magft du dann die Seele der jenen Duft auöftrömenden 
Eteftricität leugnen? Sieh, hier an ber Wand zwei Uhren: die eine gebt, 
die andere ſteht. Aber die fortgehenden Pendelihwingungen der gehenden 
. Uhr verfegen die Wanb in Kleine unfichtbare Schwingungen, die fid) der an- 
bern, ftehenden Uhr mittheilen. Empfindet fie darım und hat Muskelbe⸗ 
“ wegungen? Sind das etwa Seelenzeichen anderer Art, empfindungwirfende 
"Mittel, nur anderer Art als bei ung felber, die wir feine Uhren find? 

Freilich ftrömt das Pflanzenleben in gleichmäßig georbneten Schwin⸗ 
gungen innerhalb ihrer verbindenden Gefäßnege dahin, ob fie ald Milchſaft 
bes Stengels Freifen oder ald grünendes Blatt hervorfchiegen oder ald duf- 
tende Blume aufblühen. Aber diefen Schwingungen fehlt gerade dad weſent⸗ 
lich Unterfcheidende, was fie zu Empfindungen, zu rückwirkenden Eclbftbe- 
wegungen macht! Das Gefüge des Pflanzenförpers gibt auf bie Eindrüde 
von außen in der Veränberung- feines Mifchungsverhältniffes nur diejenige 
Antwort, die fid) in ihren Ernährungs» und Wahsthumsvorgängen,, ihrem 
Blüthen- und Fruchttreiben fundgibt ! Die von außen herantretenden Schwin⸗ 
gungen pflanzen fi) im Pflanzengewebe in Geftalt anderögcarteter und ans 
derögeorbneter Figuren fort, als erfahrungsmäßig die empfindungtragenden 
Schwingungen des thierifchen Körpers find. Durd unmittelbare Stoffver- 
änderungen gleicht ſich bei der Pflanze der Einfluß bes Außen ab und aus, 
ohne daß diefe Wirfungen nod) befondere Nachflänge der Art hinterließen, 
wie fie dad Nerven» und Muskelgewebe trägt. Das Warum hat ſchon 
Ariftoteles’ Scharffinn mit wenigen Worten angegeben : fie empfinden nicht 
die Eindruͤcke, von denen fie angeregt werben, weil fie nur flofflic erregt 
werben und nicht das Vermittelnde Haben, um fe aufzufaflen! Die Pflanze 
feßt fich mit ihrer Umgebung durch den Austaufch ihrer Flüffigkeiten fori⸗ 
während in's Gleichgewicht und auf biefe einfache Wechfelmirkung ift das 
Gefüge ihres Körpers eingerichtet. Das Abflingen ber gleichmäßig zuftrö- 
menden Eindrüde fehreitet unter dem Banne ber Trägheit fletig von einer 
Schicht zur andern gleichartig fort. Der freie Ueberſchuß angelammelten 
Kraftvorrathed, ber nicht an beftimmte Ernährungs» und Wachsthumsver⸗ 
hältniffe gebunden ift, wird für Blüthe und Frucht verwendet, während bie: 
fer Ueberfhuß im thierifchen Körper dem NRervenleben zu gute kommt, in 
welchem eine neue Wechfelwirtung zum Außen Hinzutritt. Durch das ver: 
bindende Netz des Nerven» und Muskelgewebes werden die durch Außere Ein⸗ 
wirfungen verurfachten Veränderungen im leiblichen Gefüge fchon im Augen: 
blide ihrer Entftehung gegenfeitig vermittelt, und der Knoten diefer Bermitte- 
lung ift eben die Empfindung. 
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Schon im Mafchengewebe des Polypen ift diefe Wechfelwirfung zur 
Außenwelt eine vermittelte, und mag auch die Verrichtung dieſes Nerven: 
Musfelgewebes bier nicht weitergehen, als auf Vermittelung des Gleichge⸗ 
wichts in einer unbeftimmten Gemeinempfindung, fo ift doch mit ihrem Vor⸗ 
handenſein auch die Grundlage eines auf diefe Empfindungen rückwirkenden 
Muskellebens feftgeftellt, welches freilich in feinen Anfängen bier kaum mehr, 
als die bloßen Reflerbewegungen periftältifcher Darmbewegungen verräth, 
Und ift hier die Grenze zwifchen Thier und etwa der Sinnpflanze nicht feharf 
zu ziehen; fo bleibt die Möglichkeit offen, daß beide der Uebergangöftufe 
zwilchen Thier und Pflanze angehören, in welcher dad Grundweſen des 
Pflanzenlebens überfchritten zu fein fcheint, ohne daß doch die unterfcheidende . 
Eigenthümlichkeit des Thierlebens ſchon beftimmt und deutlich erreicht wäre. 
Mit dem Sinnenmangel fehlt der Pflanze die Fähigkeit, was vun Ein- 
wirfungen in fie hinein» und von Rüdwirfungen auf Eindrüde in ihr vor⸗ 
seht, in ſich felbft zurüdzunehmen, innezuwerden und dadurch innerlich zu 
erleben, was fe in den aufeinanderfolgenden Zuftänden bes Keimens, Wach⸗ 
fens, Blühens und Fruchttragend thatfächlic, lebt. Sie unterfcheidet darum 
noch nicht ſich und die Außenwelt; fie ift unfähig, ihre Außenwelt ald Gegen 
ftand, als ein Anderes ſich gegenüber auch inne zu werben. 

Auch das niedrigfte Thier befitzt Dagegen mit der Selbftempfindung, als 
dem Lebendgefühle für das eigne Daſein, auch die Fähigkeit, von feinem er⸗ 
regten Leibe aus feine Umgebungen zu taften, db. 5. auf die empfundenen 
Reize ald auf ein Andered, Gegenftändliches ſelbſtbeweglich zurüdzumwirfen. 
Jedes Thier hat feine Taſtwelt, für welche es eingerichtet ift und über deren 
engern ober weitern Kreis hinaus es für feine Selbfteinpfindung Fein Dafein 
gibt. Der Sinn für dad Andere, Gegenftänbliche tritt aus ber erſten Unbe⸗ 
fimmtheit und Verſchwommenheit des Selbft- und Gemeingefühld in dem 
Maaße heraus, als fich die Empfindlichkeit des Leibes örtlich fleigert und 
durch Bildung beionterer Sinneöwerfzeuge für beutlichere Unterfcheidung 
verfchiedenartiger Reize befähigt. Damit muß fi) auch die Taftwelt Des 
Thierd erweitern, die feiner Selbftbeweglichfeit Angrifföpunfte bieten kann. 
Es muß fi) auch die Fähigkeit erweitern und fleigern, empfundene Eindrüde 
innerlich fortwirfen zu laſſen, Bilder von Gegenftänden innerlich zu wiebers 
holen und gelegentlich wieder zu erinnern. In und mit bleibenden Reihen 
von verfnüpften Sinneseinpfindungen und Bewegungsdrängen gründet fih 
Gedachtniß und Gewohnheit als ein innerer Bewegungsfpielraum für bie 
Selbfithätigkeit des Thiers. 

Alles died wird bei ihm durch den Ueberfchuß an Iebendiger Kraft ers 
möglicht, ben es von ben bloßen Emährungs-, Wachsthums- und Hort 
pflanzungsorganen erübrigt und ber ſich neben dem bloßen Kreislauf der 
Säfte feine eignen Bahnen fchafft, um fid) durch das Leibesganze ſchwin⸗ 
gend zu vertheilen. Und in diefen Bahnen, in tem was hier freift und treibt 
und bewegt, ift bad Selbft gegründet, worin ſich das Thier von dem ſelbſt⸗ 
und empfindungsloſen Leben der Pflanze unterſcheidet. 

Nach allem dem wird man ſich * muͤſſen, daß Fechner's Gegen⸗ 
wurf gegen den vom Nervenmangel hergenommenen Zweifel an der Empfin⸗ 
dungsfähigfeit und taſtenden Selbſtbeweglichkeit der Pflanze bie Möglichkeit 
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berfelben nicht eben wahriceinlich gemacht hat. Wohlen! er hat nody ein 
halbes Dugend von directen Gründen dafür im Petto, welche nur leider von 
vornherein das Mißliche haben, daß er fie felbit nur zugleich mit der — ihm 
‚doch fo fehlecht gelungenen — Abwehr des Einwand vom Nervenmangel 
für triftig hält. Er erblidt darin für feinen Glauben an tie Pflanzenfeele 
ſechs Hauptwurzeln,, die kein Wind entwurzeln Eönne, Und biefer Glaube 
trage eine Krone, die Fein Wind entblättern werde, Aber wenn aud) fein 
Mind, doch vielleicht eine ftärfere Macht, die aus den Tiefen der Wiflen- 
fchaft von unten ber an die Wurzeln greift und die für den Wind unangreif- 
bare Krone durdy Zerfegung auflöft ! 

Folgen wir alfo dem Scelenzeichendeuter in feine Vorrathskammer! 
Sehen wir nah, wie er die wejentlichen Lebensverhaͤltniſſe des Pflanzen⸗ 
förpers mit der Gewanbtheit eines Tafchenfpielerd als Seelenzeichen auslegt! 

Hatte man bisher in vergleichender Gegenüberftellung wohl gefagt, bie 
Pflanze fchlafe, das Thier wache; fo belehrt und nunmehr der Pflanzenbe⸗ 
feeler, die Pflanze gebe nicht bloß die wefentlichen Zeichen ded Envacheng, 

- fondern auch des wachen Lebens felbft. Mit dem Durchbruch der Samen: 
huͤllen und mit dem Hervorfeimen der Pflanze aus dem Erdboden gebe ſich 
ihr Erwachen einfürallemal fund, und daffelbe wieberhofe fich fortwährend in 
jeder neuen Deffnung der Knospen. Diefen Zeichen des Ueberganges in ein 
waches Leben folgen dann bie Zeichen ded wachen Lebens felbft, worurd) ſich 
bie wache Pflanze ſowohl von der fehlafenden, ald auch von ihrem Keim— 
lingsſchlafe im Schooß der Erde unterfcheide. 

Und warum, fragt Herr Fechner, follte das überirdiſche Leben der 
Pflanze nicht ein Wachfein darftellen, gegenüber dem Keimlingöleben im Erd⸗ 
boden und dem Schlafe, wo ja das lebendige Wefen von allem Berfehr mit 
andern wachen Geſchoͤpfen ebenfo abgejchloflen ift, wie gegen die empfin- 
dungweckenden Reize? Wir fragen dagegen Herrn Fechner: wo und wie 
fehen wir denn die angeblid in's Neid, ded wachen Lebens eingetretene 
Pflanze in einen durd,) Empfindung und Selbftbeweglichkeit fich kundgebenden 
Berfehr mit andern Pflanzen treten? Nun ja, wenn auch nicht mit andern 
Pflanzen, doch mit Thieren und Menfchen, mag fie ſich ihnen gegenüber 
immerhin als bloß duldendes und leidendes Wefen verhalten! Der Ochs 
frißt Grad; der Efel einbalfamirted Gras, gewöhnlic, Heu genannt ; das 
Schwein zertritt und verzehrt die Rofe, unbefümmert darum , ob's gerade 
Tag oder Nacht, Wachens-⸗ oder Schlafenggeit für die arıne Pflanzenſeele ift, 
und der Menſch läßt fid, den Roſen- und. Blumenkohl zu feinen Schweine: 
oder Hammeldrippchen gut. ſchmecken! Diefe Art von Verkehr mit andern 
wachen Gefchöpfen wird man der Pflanze nicht nehmen fönnen. Nur leider 
iſt er von Seiten ber Pflanze ein fehr unfreiwilliger ; denn fie wird nicht ge= 
fragt, ob fie wolle oder nicht, und über ihr inneres Wiberftreben oder ihre 
Opferfreudigfeit ſchweigt Die Geſchichte. Sie theilt diefe Art von Verkehr 
mit dem Waffer, welches diefe andern wachen Gefchöpfe von höherer Befee- 
lung trinken, und mit ber Luft, welche die Pflanzenfreſſer einathmen. Und 
überbieö, bu arme, unglüdlihe Saatkorns⸗ oder Erbfenfeimlingsfeele, bie 
bu im Schooß der Furche fchläfft und von feligem Erwachen träumft, wie 
wenig ficher bit du vom Verkehr mit andern Gefchöpfen abgeſchloſſen, ba 
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dich gewiſſe befannte Vögel oder auch ein bie Flur verwüftendes Schwein 
aus deiner Burche auficharren,, um das im Mutterleibe nicht verichonte Kind 
zu verfpeilen, che du noch zum wachen Leben gelangt bift! Dem hungernden 
Proletarier Sperling und Feiner Ehehälfte würde man folche Hyänengelüfte 
ſchon eher nachſehen fönnen. Aber du, Bflanzenfeimlingsfeelen mordende 
Taube, wo ift deine gepriefene Unjchuld ? , 

Doch wenden wir und weg von dieſen Bildern bes Entſetzens! Laſſen 
wir dieſen für ein empfindfamed Gemüth unerträglichen Verkehr der höhern 
wachen Gefchöpfe mit der wach geavardenen oder noch fchlafenden Pflanzen: 
feele bei Seite! Hoffen wir auf die Wiederherftellung Edens, wo die höher: 
bejeelten Gejchöpfe ohne Zweifel fich bloß von abgefallenen Früchten und von 
Milch nährten ! ; 

Iſt denn aber wirklich der noch im Boden ſchlummernde Pflanzenkeim⸗ 
ling von den empfindungwedenden Lebensreizen ausgeichloffen? Eröffnet fich 
denn wirklich der Verkehr mit-folchen erft mit dem Augenblide, da der Son» 
nenftrahl den aus dem Boden hervortretenden Pflanzenfeim wach küßt? Iſt 
bie feuchte Wärme, deren dad Samenforn zum Aufgehen bedarf, fein Lebens⸗ 
reiz für daflelbe und nicht eberifalls vom Einwirken der Eonnenftrahlen ab- 
hängig? Will fi) aber der :Pflanzenbefeeler etwa damit aus der Klemme 
beifen, daß er zwifchen allgemeinen Xebensreizen und „Empfindung weden- 
den Reizen“ unterfchiede ; fo ift fchlechterbings nicht einzufehen, warum für 
den nod) im Boden fchlummernden Pflanzenfeimling bie feuchte Wärme dee 
Bodens nicht ebenjogut follte Wärmeempfindung weden fönnen, als nad) 
dem Herauögetretenfein des Samend aus dem Boden burch Einwirkung ber 
Luft und der Sonnenftrahlen Pflanzenempfindungen follen gewedt werben 
fönnen! Warum follte hier bie Lebenseinrichtung und Lebensſtellung des 
jchlafenden Pflanzenwefend ungünftiger fein, als fie ed bei dem zu wachen 
Tagesverkehr fortgefchrittenen Bflanzenwefen wäre? Hat ber fchlafende Pflan⸗ 
zenfeimling nicht die einpfindungtragenden Mittel der wachen Pflanzenſeele, 
warum fol er nicht andere haben können ? warum nicht mit demfelben Recht 
und nad) derjelben Schlußfolge, wonach Herr Fechner der Pflanze überhaupt _ 
andere enpfindende Mittel zunveift, ald dem Thier? 

Und weiter! Stehen denn wirklich, wie und ber Pflanzenbefeeler 
glauben machen will, die Pflanzenwurzeln mit ihren Verzweigungen zum 
Panzenftengel und feinen Berzweigungen im Gegenfage folcher Glieder 
und Werkzeuge, welche in die dunkle Tiefe verjenft nur der Ernaͤh⸗ 
rung bienen, und folder, welche in das Licht: und Luftreich getaucht 
zum Verkehr mit Sinnedreizen beftinmt wären? Wenn lehtere Werks 
zeuge empfindungsfähig fein follen, warum fol die Wurzelfeele für die feuchte 
Wärme oder für Trodenheit und Erftarrung bed Bodens weniger empfind- 
lich fein? Warum fol fie fchlafen, die Stengelfeele dagegen wachen? Iſt 
Waͤrmeſinn nicht ebenfogut ein Sinn, wie Kichtempfänglichfeit? Und bient 
das oberirdifche Pflanzengewebe nicht gleichfalls der Emährung? Warum 
jollte alſo das unterirdifche Wurzelgewebe bloß biefer allein dienen und nicht 
ebenfogut, wie jened, für Sinnenreize eingerichtet fein Fönnen? Und wenn 
thatſaͤchlich das ganze Pflanzengefüge und Saftgetriebe der Ernährung bient, 
woher weiß überhaupt Herr Fechner, daß eöneben und mit diefen erfahrungsds ' 
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mäßig feftftehenden Berrichtungen zugleich auch noch den Empfindung ver- 
mittelnden Sinnenverfehr dient? 

Hier ift fein Halt, Feine Folgerichtigkeit, Fein Feſthalten am natür- 
lichen Zufammenhange der Xebensverhäftniffe, fondern bloßed Epielen mit 
willfürlichen Einfällen und. folgenlofes Tändeln mit leeren Möglichkeiten ! 

Wendeſt bu etwa ein, daß dad ganze Treiben ver Pflanze in ihrem Ver⸗ 
hältniß zur Außenmelt, das Erfchließen ihrer Blüthen, ihr vermeintliches 
Schlafen und Wachen, ihr Duften und Athmen, natunviffenfchaftlich bes 
trachtet, nur Ergebniß chemifcher oder bloßer Emährungsvorgänge fei; ſo⸗ 
gleich hält dir der Pflanzenbefeeler, um diefen Einwande zu pariren, die Finte 
entgegen, bu fönneft ja ebenio auch beim Thier und Menfchen die höhern 
Seelenthätigfeiten nur ald bloße Ergebnifle der im Rervengewebe thätigen 
Ernährungsvorgänge faflen! Der Einwender vergißt nur dabei, daß bei 
Thier und Menfchen jene höhern Seelenthätigfeiten als eine eigenthümliche 
Erweiterung und Steigerung ber Lebensthätigfeiten auf ber Grundlage des 
allgemeinen Ernährungslebeng fich beſonders herausheben, während dagegen 
beim Pflanzenleben gerade diefe Ausdehnung und Erweiterung bed Lebens 
zu höhern Thätigfeiten fehlt und Die angeblich niedern Scelenthätigfeiten, 
welche das Ernährungsleben ber Pflanze zeigen und fundgeben foll, von den 
bloßen Lebenszeichen der Ernährung gar nicht zu unterfcheiden find, gar nicht 
als etwas Beſonderes für fich hervortreten, aus dem Lebensgrunde fich nicht 
herausheben, fondern geradezu darin eingeichloffen bleiben und mit den Er- 
nAhrungsvorgängen ohne Weiteres zufammienfallen. - 

Aber die Pflanze, belehrt und ihr Befeeler weiter, ftrebt ja durch ihr 
ganzes Treiben nicht minder, wie bad Thier, mit Umgehung von Hinder- 
nifien bie günftigften äußern Lebend- und Reizbebingungen an; fie frebt die⸗ 
felben je nach den wechfelnden Umftänden in abgeänberter Weife an und 
flieht dagegen bie ungünftigen. Berräth das nicht Empfindungsfähigkert ? 
Sie verlängert ſich nach allen Seiten und treibt neue Glieder nach allen 
Richtungen, wo es etwas für fie zu erlangen gibt. Werräth das nicht auf 
Empfindungen rüdwirfende Selbitbeweglichfeit? Bewegen ſich die Pflanzen 
nad) dem Xichte hin, was hat darin der Polyp vor ihnen voraus, ber fidy in 
feinem Gefäß nach der Kichtfeite wendet? Und find nicht die Pflanzenweſen 
allefammt für Wärmeunterfchiede emipfindlih? Wird nicht ihre Ernährung, 
ihre Wachsthum, ihr Blüthentreiben durch feuchte Wärme gefteigert? Werben 
nicht unter dem Wärmeeinfluß ihre Bewegungen lebhafter? Nimmt nicht bei 
manchen Pflanzen mit fteigenden Wärmegraben ihre Einpfindlichkeit gegen 
Erfchütterungen von außen zu? Stellen nicht die durch den Wechfel von 
Tag und Nacht bedingten Bewegungen ihrer Blätter und Decken, fei es nun 
in Folge von Lichteinflüffen,, wie die Einen, von Wärmeeinflüffen, wie die 
Andern meinen, fich die Erfcheinungen des Pflanzenwachens und Pflanzen: 
ſchlafes dar? Und ift e8 nicht, wenn auch anders wie beim Thier fich vers 
haltend, doch im Wefentlichen nichts anderd als ein Athmen, wenn ihre 
Blätter im MWechfelverfehr mit der Luft beim gewöhnlichen Tageslicht oder 
im Schatten Kohlenfäure aushauchen, während fie im Sonnenfcheine Kohlen» 
fäure aus der Luft aufnehmen und den Kohlenftoff behaltend mur den Sauer: 
ftoff an die Luft zurückgeben ? 
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Richt den pflanzenbefeelenden Schalf, der in Leipzig Phyſik lehrt, wohl 
aber deflen weniger aufmerfiame LXefer muß man Angefichts diefer Schaufel 
vol Scheingründen für die Pflanzenbefeelung daran erinnern, daß auch bie 
unbelebte, omannıı unorganifche Ratur unter den beftändig wechſelnden 
und ſich verändernden Einflüffen der Licht und Wärme bebingenden Sonnen» 
ſtrahlen und des den Erdboden umgebenden Dunftfreifes der Luft‘ fteht und 
daß aud) das Waffer im Bach und im Strome, ben günftigften Bedingungen 
folgend, nicht aufwärts, fondern abwärts rinnt, baß aber des Springquelle 
flüffige Säule und der aus dem Boden hetvorftrönende heiße Strudel auf: 
wärts in der Richtung treibt, wo es für ihn etwas zu erlangen gibt. 

Im Lichte ferner, dad wir empfinden, verbinden ſich Ehlorgad und 
Waflerftoffgas ; im Dunkeln laſſen ſie's bleiben, weil die dazu günftige Ber 
bingung fehlt ; dürfen wir fie darum flugs für das Licht empfindlich heißen? 
Das Quechkſilber wird unter günftigen Lichteinwirkungen violett, endlich 
fehwarz ; find darum die veränderten Schwingungen feiner Heinften Theilchen 
fofort farbenempfindungtragende Schwingungen? Das Waffer ift für bie 
von ber Eonne auögehenden Einwirfungen empfänglich und wirft darauf 
zurüd : e8 verbunftet ober erftarrt; hat ed darum aud Wärme und Kälte 
empfindungen? Ein galvanifirter Leichnam zudt ; hört er Darum auf, leblos 
zu fein? und find diefe Musfelbemegungen flugs Lebens» ober gar Seelen- 
zeichen, etwa Grimaſſen, die er bir als Antwort auf deine leife Anfrage 
schneidet ? Das Queckſilber im Thermometer und Barometer fteigt und fällt 
unter ben Einfluffe veränderter Licht» und Ruftwirfungen, ei ei! Duedfilber- 
feele, bift du auch da? Und Thermometer, wie gleichft du ald volldürtiges 
Spmbol dem feetifchen Musfelfpiel des priapeifchen Gliedes! 

Der Leſer fieht, wohin er fommt, wenn er die Ironie des Pflanzenbe⸗ 
feelerö für Ernft nimmt! Aus dem Pflanzenbefeeler wird am Ende gar noch 
ein Pflanzenbefchäler! Richt bloß der Hunger, auch die Liebe erhält, o finnige 
Pflanze, deines Leibes Getriebe! Denn du bift ja nicht bloß eine Verdau⸗ 
ungs⸗, fondern auch eine Fortpflanzungsmafchine! Du theilft ja mit dem 
Thiere den Begattungsvorgang, in welchem das wache Thier die ftärfften 
Empfindungen und Seelentriebe fundgibt. Nur Schade, daß gerade biefe 
Kundgebungen, die Seelenzeichen ber höchften Zuftempfindung bes finnlichen 
Dafeins fehlen! Aber nein, fie fehlen nicht, fie find da. Dein Sinn dafür 
ift nur zu! Der Pflanzenbefeeler öffnet dir die Augen und zeigt bir ben Weg 
is a und Achnlichfeiten, in deren Aufftelung er unermüb- 
i ! 

Sonft galt es fchon als eine überfeine Kunft, dad Gräschen wachen zu 
hören. Die durch Fechner erweiterte Wiffenfchaft vom Pflanzenleben merkt 
jeöt, wie bie Pflanze empfindet, und belaufcht ihre männlichen Staubgefäße 
mit dem befruchtenden Blüthenftaub im trauten Seelentaufch ihres Liebege⸗ 
flüfterd mit ihrem fügen Widerpart, dem weiblichen Piſtill im Brautbette des 
Blumenkelches. Ein laumenhafter Zephyr bewegt den Kruchtftengel mit dem 
Eichen für die fünftige Samenfnospe leife bei Seite. Wie? Du willſt bie 
Spröde fpielen? Umfonft! Wenn ein Stempel mir gefällt, fo hilft Fein Wider: 
fireben , und neigft bu dich nicht willig, fo braudy’ ich Gewalt! Sie wollte 
nur gefutcht fein, die Sträubenbe ; fie neigt fich verfchämt und ergibt ſich: der 
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Staubweg für den Befruchtungsſtoff iſt gefunden. Und hier endlich hat auch 
ber Duft des Blumenkelches feine Bedeutung als feelenvoller Liebespuft ! 
Wie ſchön und zart ift das hier gehalten im falomonifchen Brautbette Der 
Pflanze unterm freien Himmelözelte! Und das geht flündlicdy vor beinen 
Augen vor, bu blöder Naturbetrachter. Während du dich in den Anblid ei- 
ned Blumenbeetes verſenkſt, ftolpert dein Auge am fchönften Augenblid des 
Pflanzenfeelenlebend vorüber! Da denfft nur daran, wie du bie faftigen 
Kinder, bie füßen Früchte verfchlingen willſt, du feelenmordenber Barbar ! 
Und wie finnigsbedeutfam geht dad Gleichniß weiter, wenn der ver- 
gleichende Scelenforicher dein Führer ift! Wie Weib und Mann, fagt Fech⸗ 
ner, fo verhalten fich Pflanze und Thier. Die Pflanze vertritt das jchöne 
Befchledht im Neiche des Lebendigen. Zwederfüllung für das männliche 
Geichledht, dad Thier — das Schwein etwa, dad die Rofe zeriritt und frißt ! 
— ift ihre Aufgabe. Hingebende und aufnehmende, ftillvuldende, empfin⸗ 
bungsvolle und gefühlsſelige Wirkfamfeit ift ihr Thun. Immer neue Knos⸗ 
pen als Sproffen, immer neue Blüthen als Kinder fol fie aus ſich hervor: 
treiben. Und nicht bloß dies! Ste trägt fih auch felbit zur Schau, fagt 
Herr Fechner. Zwar nur „gleichfam,” fügt er etwas verfchämt hinzu. Aber 
wozu dad Gezier? Oben und außen prangen bie Werkzeuge, die zur Forts 
pflanzung beftimmt find, als zum Höchften und Bedeutſamſten, wozu fie es 
in der Umwandlung und Verwendung des aufgenommenen Stoffes bringt. 
Sie ſchämt ſich nicht, ihren Blumenkelch als ihr Brautbett unbefangen vor 
Aller Augen zu zeigen. Sie gibt fich, wie Aphrodite aus dem Meerſchaum 
aufſteigt. Sie thut immerbar, fo lang eben ihres Lebens Mai währt, was 
in Schlegel’8 „Lucinde“ die Heine Wilhelmine nur biöweilen unternimmt, ins 
dem fie auf dem Rüden liegend ein unausfprechliche® Vergnügen darin findet, 
mit ben Beinchen in die Höhe zu geſtikuliren, unbefümmert um ihren Rod 
- und das Urtheil der Welt! O beneidenswerthe Kreiheit von Borurtheilen, 
müflen wir bei biefem weiblichen Pflanzenideale rufen, und von falfcher 
Scham, die fich die alten, nicht mehr jugendlichen Pflanzeneremplare ange- 
wöhnt haben! Und auch Fechner's Zwedmäßigfeitsrüdficht, die bei ber 
Pflanzenbeſeelung mit unterfchlüpft, findet hier Platz; ja fie wird mit einem 
neuen Geſichtspunkt für fühne Griffe bereichert. Denn ebendaher wird dann 
auch wohl jener von Berfafter der „Lucinde“ gerühmte Vorzug begründet - 
fein, welchen die weibliche Kleidung vor der männlichen habe, daß man fich 
„durch eine einzige kühne Kombination” — von empfindungövermittelten 
Musfelbewegungen ohne Zweifel — mitten im Zuftande der Unfchuld und 
im Schosße der Natur befinden kann. Und das Alles durch folgerichtige 
Erweiterung und Steigerung ber Befeelung des Pflanzenblumenfelches ! 
Wie follten dieſe folgerichtigen Verfnüpfungen nicht triftig fein? Iſt ja 
boch, fo werden wir belehrt, der Gegenſatz von Thier und Pflanze, wie von 
Mann und Weib, fein Gradgegenfah höher oder niedriger gefteigerter Leben⸗ 
digkeit der beiden Naturgebilde, fondern ein bloßer Richtungsgegenfaß , ein 
bloßer Gegenſatz alfo des Neben-., Ueber- und Untereinander, des Oben und 
Unten. Denn ber Gegenfat zwifchen beiden. Reichen läßt die Gemeinfam> 
keit ber Lebensrichtung und der Lebensverhältnifle vollitändig beftehen, und 
biefe find es ja, welche ben allgemeinften Ausbrud jener wejentlichen Seelen, 
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zeichen gewähren, in deren Darlegung der fchalfhafte Seelenforfcher eine fo 
roße Gewandtheit zeigt, daß er zugleich zu weiterer Ausmalung mittelft der 

Einbildungsftaft gefällig die Hand bietet. 

Nur die Art der Befeelung, nur bie Stufe ded Seelendafeind, nur Die 
Erſcheinungs⸗ und Aeußerungsweife des Seclenlebend wäre verſchieden, wenn 
wir Herrn Fechner glauben dürfen. Geradeſo verhält es fich auch wirklich, 
wenn man fi auf den bloß naturwiſſenſchaftlichen Erfahrungsſtandpunkt, 
ftellt und bie Beleuchtung der Seelenfrage durch die Einbildungsfraft beifeite 
läßt, wenn man ben zweideutigen Wortbegriff, Beſeelung“ in den fachlichen 
Wiftensbegriff umfeht, welchen über den Unterfchied des Pflanzenlebend vorn 
thierifchen und menfchlichen Leben die Erfahrung an die Hand gibt, wenn 
man die Sprache des Seelenfcheins in die Sprache des Seelenwiflens über- 


et. 

Empfindungslofed Leben, fagt Fechner, fei ein unflarer Begriff. Das 
ift er auch foweit, als er nur verneinend etwas am Pflanzenleben beftimmt. 
Aber daraus, daß der mit dieſem Ausdrucke gemeinte Unterfchied zwiſchen 
Pflanze und Thier bisjetzt noch nicht wiffenfchaftlich genügend begründet und 
auch in bejahender Beftimmung auf feinen fachgemäßen Ausdrud gebracht 
iſt, folgt noch keineswegs, daß diefe Begründung und wiſſenſchaftliche Be- 
ftimmung des Unterfchied& überhaupt nicht möglich wäre. Wo nur immer 
in der Naturforfchung fich Unterfchiede und aufdrängen, geſchieht die Feſt⸗ 
ſtellung derſelben ſtets zuerft mehr durch dunfle Ahnung, durch ein aus dem 
unmittelbaren finnlichen Eindrud des ganzen Erfcheinungszufammenbanges 
geichöpftes Vermuthen, worin ſtets nod) etwas enthalten ift, mas auch die 
Ichärffte fortfchreitenne Zergliederung oft lange Zeit nicht vollſtaͤndig heraus: 
und auf den fürzeften und bünbigften Ausbrud zu bringen im Stande iſt. 
Es wird dies auch für die. wiflenfchaftlich genaue und erfchönfende Beftim- 
mung bed Unterſchiedes zwifchen dem Pflanzen⸗ und dem thierifchen Leben 
nicht eher moͤglich fein, als bis die Wiffenfchaft in allen ihren Theilen wider⸗ 
ſpruchslos zu einer einheitlichen Weltanfchauung gelangt fein wird. 

Mit der Wünfchelruthe ber Fechner’fchen „Seelenzeichen”“ ift bier gar 
Nichts auszurichten. Sie können der Forſchung nicht als Wegweifer dienen, 
da fie über dem Allgemeinen der Zebenserfcheinungen gerade die Unterſchiede 
verwifchen. Auch mit dem zur Abfürzung im alltäglichen Sprachgebrauche 
dienenden Worte „Befeelung” wird fich die Wiflenfchaft nicht begnügen; fic 
wird nicht von der Veränderung des Sinne abfehen bürfen, ben eine vers 
Ichiedene Perfpective ded Stand» oder Gefichtöpunftes hineinlegt. Ihr gilt 
es nicht um Wortbegriffe, fondern um: beftimmte , erfahrungdmäßig begrün- 
dete Wiſſensbegriffe. Es gilt ihr um Feſthalten der fachlichen Verhaͤltniſſe, 
weldye der Begriff anzudenten beftimmt if. 

Auf diefen einzig natürlichen Stanbpunft aber, den die Wiffenfchaft 
einnimmt, bat fi) auch die gemeine Anfchauung des gewöhnlichen Lebens 
zu ftellen, da es ihr zufommt, ſich an. den Ergebniflen der fortfchreitenden 
Wiffenfchaft fortwährend zu läutern und zu berichtigen. Auf dieſem Stand- 
punfte ftellt ſich aber die Trage nach dem Stufenunterfchiebe ber lebendigen 
an ganz anders, al& wir fie im Fechner'ſchen Büchlein hingeſtellt 
ehen. 
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Er fagt, empfindungsloſe Reizbarkeit fei ein unflarer Begriff. Aber ver 
Begriff der Befeelung ift nicht klarer. Seine vermeintliche Klarheit liegt 


in dem Scheine, der ihm durch die Ueberſetzung „eine Seele haben“ anges 
deutet wird. Neizbarfeit dagegen ift eine allgemeine Erfcheinung, welche das 


leibliche Dafein mit dem unbelebten theilt, und bei der Beftimmung der Unter 


fchiebe in der Reizbarfeit kommt das innere Gefüge, kommen bie befondern 
Berhältnifie ded Gegenftandes in Betracht, weldye der Reiz trifft. Es fommen 
die Wege in Betracht, die er im Gegenftande durchläuft, und die Ruͤchwir⸗ 
fungen, bie er fortwährend anregt. Die Knoten des Unterſchiedes ber Reiz 
barfeit werden durdy die Menge und die Berwidelung der Mittelglieder be 
ſtimmt, welche zwifchen den erften Anftoß und die legte Form der endlichen 
Rüdwirfung fallen. 

Die Reizbarfeit der Naturweſen ift in ihrem Verkehr mit der Außen 
welt, mit den Umgebungen der Erbrinde, des Waffer- und Luftmeeres ge: 
gründet, auf deflen Boden Thier und Pflanze geftellt find. Und dieſer Vers 
kehr ift für das Pflanzenwefen ein anderer, als für Thier und Menſch. Fuͤr 
bie finnentbehrende Pflanze ift ihre Umwelt durchaus nicht daſſelbe, als mad 
fie finnbegabten Weſen erfcheint. Rad) Abzug bed eigenthünmlichen Sinnen: 


ſcheines, welcher von und in die Auffaffung der und von außen treffentn 


Eindrüde mithineingegeben wird, bleibt nach der gegenwärtigen Audlegung 
ber Wiflenichaft, von der Außenwelt Nichts übrig, ald ein wogended Mer 
von ſich durchkreuzenden und neben einander herlaufenden Schwingungsbe⸗ 
wegungen, welche auf jebes in biefed Meer hineingeftellte Sonderwefen nad) 


Art und Maßgabe feiner Lebendeinricdytung anders einwirfen und in einem 


ieven auch anders geartete Ruͤckwirkungen hervorrufen. Iſt doch jedes bieler 
Sonderweſen jelbft, jeber —— Koͤrper, nur wie ein Wirbel oder Strudel, 
der im allgemeinen Strome der 


atur auftaucht, ein beſtimmter Ort im er 


füllten Raume, wo fich die verfchlungenften Bewegungen bed allgemeinen 
Raturlaufes als in einem Durchſchnittspunkte freugen und für eine Zeitlang 
zu einer beftimmten Geftalt der Art fid) verbichten, daB ihre Wechſelwirkun⸗ 


gen bier einen beziehungsweife gefchloflenen Wechſel von Entwidelungen 
durchlaufen fönnen, Hier alfo ift der Schauplaß für den jeweiligen Verkehr 
mit der Umwelt. 


In Folge der Wechfelwirfung zwilchen Sonne und Erde, und je nach 
Maßgabe ver veränderten Erbftellung ir Sonne, treten gewiſſe allbefannte 


Erfheinungen ein. Die Sonne ift für und bie Bedingung alles Erſchei— 


nens überhaupt oder der Möglichkeit des Sichtbarwerdend von Körpern und 


ihrer Geftalt. Unter biefer Einwirkung der Sonne wird aber nicht bloß bie 
Geftalt des Körpers für uns aufgezeigt, fle wird von ben fie treffenden Son- 
nenſtrahlen nicht bloß befchienen ; fondern fie nimmt diefe theihweife auch in 
ſich auf und ftrahlt fie zurüd, Außerdem wirken die von der Sonne aud- 
gehenden Schwingungsbewegungen auch belebend auf bie fefte, flüjfige und 
luftförmige Umgebung der Erbrinde und deren Bewohner ein. Das Wafler 
erftarrt und wird fluͤſſig; die Verhältniffe der Luft werben verändert, und 
wir meflen diefe Veränderungen an unfern Wärme und Kältegefühl. Eben: 
fo gehen von der Sonne diejenigen Aetherfchwingungen aus, weldye wir ald 
chemifche, eletrifche, magnetische Wirkungen in ber Körperwelt kennen. 
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Wenn nun dad Gebeihen ber Pflangenentwidelung bei gaͤnzlicher ober 
theilweifer Entziehung des Sonneneinfluffes entweder verfümmert oder ganz 
aufhört ; fo ift es eine ganz jchiefe, fachgemäß durchaus unbegründete Bor: 
ſtellung, es iſt ein auf dem bloßen Sinnenfcheine beruhendes Borurtheil, 
wenn demnach geurtheilt wird, die Pflanze erleide ſolche Verfümmerung oder 
fie erſerbe gar, weil fie der Licht- und Wärmeerfcheinung als folcher, wie wir 
fie mit unfern Sinnen empfinden, ermangele. Jene Naturvorgänge, welche 
dad geflörte Gedeihen des Pflanzenlebens veranlaflen, find allerdings ges- 
legentlich zugleich auch für unfern Augens oder Hautfinn mit Licht⸗ und 
Wärmeempfindung verbunden , fofern wir eben gleichzeitig als dieſe ſehenden 
und fühlenden Weſen gegenwärtig find. Die Naturvorgänge, welche in 
Geftalt verjchiedenartiger Schwingungsbewegungen auf die Pflanze einwirken 
und in ihr nach Maßgabe ihres Gefüges auch Rückwirkungen veranlaffen, 
find als veranlafiende Reize diefelben, welche im Auge, auf das fie einwirken, 
die Lichtempfindung, auf der Haut, die fie treffen, die Wärmeempfindung als 
Rückwirkung hervorrufen. Aber feh- und fühlbare Wirkungen , Licht und 
Wärmeempfindung werben fie eben erft im Licht- und Wärmefinn, im Auge 
und auf der Haut. 

Wenn der Polyp fich der LXichtfeite des Gefäßes zumenbet, in melchem 
er ſigt; fo kann dieſe Bewegung nur dann ald Rüdwirfung auf eine Licht: 
empfinbung gelten, wenn er etwas der Art, mie unfer Kichtfinn oder Haut⸗ 
Ann, befitzt; denn Lichhvirfungen empfindet bis zu einem gewiflen Grabe 
auch die Haut. Wenn aber die Pflanze dem Lichte zuwaͤchſt, wie wir uns 
auddrüden, und, des Lichtes beraubt, Fein Blattgrün bildet, fondern bleich 
bleibt ; fo folgt daraus noch lange nicht, daß für ihr eigenartiges Lebensge⸗ 
füge die Sonnenftrahlenfchwingungen zugleich als Lichterfcheinung empfind- 
bar find , wie fie als foldhe von uns empfunden werben. Und vie Lebens: 
veraͤnderungen, die unter folchen Einflüffen fih an ber Pflanze fund geben, 
jofort als Lebensgefühl der Lichtfreude auszulegen, das die Pflanze mit und 
gemein habe, dies ift ein ſchlechterdings durch Nichts gerechtfertigter Sprung. 
Einen folchen zu machen, ift wohl für den im Sinnenicheine ſich bewegenden 
unwiflenfchaftlichen Standpunft erflärlich und verzeihlich, für einen Naturs 
toricher und Dann der Wiffenfchaft jedoch ein grober Buchftabe. | 

Nach verfelben Folgerichtigkeit des bloßen Sinnenſcheines müßte bas 
Gras der Wiefe, der Baunı im Walde, die Blume im Garten im Sonnen 
brande das brennende Gefühl des Durfted, und nach einem erfrifchenden 
Regen das labende Gefühl der Abung haben. So mag ed auch immerhin 
die leihende- Phantafie des Dichterd auffaflen, da es ihm nicht um Wahrheit, 
Richtigkeit und Genauigfeit der Anjchauung zu thun if. Sollen aber nicht 
alle Begriffe in's Unbeftimmte zerfließen , fo muß in fachgemäßer Auffaflung 
der Berhältniffe Gefchmadsempfindung als eine ſolche gelten, die erſt mit 
tem Borhandenfein eines befondern Sinneswerkzeugs für die gelonderte und 
beitimmte Unterfcheidung entfprechender Lebensreize gegeben ift. Sonft fönnte 
man ebenfogut und mit berjelben Folgerichtigkeit auch vom Luftgefühle des 
plaͤtſchernden Waſſerfalls oder von der behaglichen Lebensfreude ded Spring» 
brunnend reden. J 

Mag aber der Pflanzenſeelendichter den Blumentiſch mitten in eine 
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rauſchende Orcheſtermuſik ſtellen; ſo werden alle dieſe lebhaften Luftſchwin⸗ 
gungen, bie unſer Ohr treffen und durch deſſen Vermittelung erregend auf 
unſere Stimmung wirken, die Pflanze im Topf wohl leiſe mitzittern laſſen; 
aber Töne hören wird fie ebenſowenig, als der vom Blitz getroffene oder vom 
Schlag des Beild gefällte Waldbaum von Schmerzgefühlen durchbebt wird, 
wenngleich taufenbmal der Dichter über Herrn Wigbert's Eufturihätigfeit 
im Walde viel ungeahnte Klagen durch den Weltäther fluthen, die Natur 
auch ohne Thräͤnenwaſſer weinen und die Bäume ded Waldes Wunden füh⸗ 
len laßt, die nicht bluten ! : | 

Mag der belebende und erregende Einfluß der Luft täglicy und ftündlich 
als Urfache der allgemeinen Spannung , die alled Lebendige zeigt, empfun- 
den und von ber Wiflenfchaft nachgewiefen merden ; mag bie Pflanze augen⸗ 
ſcheinlich Luft einfangen und im Sonnenſchein Sauerftoff aushauchen ; mag 
ihr der belebende Luftreiz durch alle Röhren des Lebens rinnen und ihre 
Zebenserfcheinungen gebeihlich fördern : fo ift e8 doch nur die leihende dichte- 
A Anſchauung, die ihr Empfindung beilegt und etwa zum Bater Aether 
pridht : : 

Himmlifcher ! ſucht did, nicht mit ihren Augen die Pflanze? 
Streckt nad) dir die fchüchternen Arme der niedrige Strauch nicht? 
Daß er dich finde, zerbricht der gefangene Same die Hülfe! 

Wie finnig und wohlthuend ſolche dichterifche Anſchauungsweiſe auch 
fei ; fobald fie für wahr gelten will, muß fie ſich's gefallen laſſen, als Spies 
gelfechterei des Scheined aus der natur= und fachgemäßen Weltanfchauung 
unbarmberzig ausgeriefen zu werben. So ift ed denn auch Nichts als ein 
leered, täufchendes Gerede in der Sprache ded Scheines, wenn Fechner die 
Lebenöftufe der Pflanze ald niebrigfte Stufe des Empfindens binftellen und 
damit ihr Dafein als Beſeelung oder Befeeltfein fennzeichnen will, nur daß 
eben dieſe PBflanzenfeele in und mit dein Augenblide Icbe und fterbe, daß fie 
ohne Erinnerung, Borblid und Umblid, ohne Borftelungsfpiel ganz nur in 
«inem Fluß und Wechſel von Empfindungen und empfundenen Trieben aufs 
gehe, wie ihn unter Anregung durch die mannidyfaltigen und wechſelnden 
Lebensreize die Erzitterung ihre® Lebens mitführe ! 

Der erfahrungsmäßige Lebendbeftand des Pflanzenweſens zeigt une 
Nichts davon, daß fie ihre Lebendzuftände auch inne werde oder erlebe, Und 
wenn hierin der Unterfchied zwifchen Leben und Befeelung befteht, fo liegt Fein 
Grund vor, die Pflanze für befeelt zu halten. Sol aber der fpracdhliche Aus- 
druck, Seele“ nur den Inbegriff der Lebenserſcheinungen bezeichnen ; fo gilt 
vor Allem das Wort des alten indifchen Denfers: die Seele muß erfannt 
werben. Che bied der Kal ift, beruht alles Gerede von Seele auf ſchwan⸗ 
fenden und zweideutigen Ausdrüden. In Wahrheit ift die Seelenfrage über: 
al nichts Anderes „al& die Lebensfrage felber.“ Sie ift die Frage nach der 
beftimmten Art und Abftufung der Xebenserfcheinungen in ben verfchiedenen 
Naturweſen, die wir als lebendige bezeichnen. Nicht ſteckt hinter den Lebens⸗ 
erfcheinungen noch einmal etwas Beſonderes, vom Leben Unterfchiedenes. 
Die Seele der Bflanze iſt nichtd anders, als das Weſen ihrer Lebenserſchei⸗ 
nungen, die Gefege diefer Erfcheinungen. Someit wir diefe beim Pflanzen⸗ 
weſen kennen, foweit fennen wir die Art, den Grab, bie Stufe feiner Be⸗ 
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jeelung. Und wer biefe Gehege nicht fennt, weiß auch Nichts von der Pflan⸗ 
zenfeele, wie viel Gerede er auch davon machen mag. | 

Herr Fechner gefteht ſelbſt, daß er ſich's hätte leichter machen koͤnnen, 
bie Pflangenfeele zu beweifen, wenn er fie hätte anders verfichen wollen. 
Aber eö-handle fich, fegt er Hinzu, nicht darum, ein Wort, fondern eben die 
Sache zu beweifen,, die er unter Pflanzenfeele verftehe! Nun ja: die Sache, 
um beren Beweis es ſchließlich Herrn Fechner gilt, ift die von ihm behaups 
tete Empfindungsfähigfeit der Pflanze. Wir haben aber gejehen, daß er 
ihr dieje bloß leiht und unterfchiebt, und daß alle Worte, die er barüber fo 
dicht, wie Schneefloden im Winter, fallen läßt, nicht im Stande find, die - 
Reizbarkeit ded Pflanzenweſens zur Empfindſamkeit hinaufzufchrauben. Bei 
feinen verzweifelten Berfuchen,, in das Pflanzengetriebe Empfindung hinein» 
zubringen, ergeht ed Heren Sechner, wie bem Strauß in der Fabel, der da⸗ 
durch feine Eier ausbrütet, daß er feine Augen darauf heftet. AU’ fein Be- 
mühen, in diefem beflimmten Sinne der Pflanze Seele einzuhauchen,, ift nur 
eine finnreiche, aber täufchende Beluftigung mit erbichteten Größen, 


Erdgeift und Sternfeelen. Unendliche Weltfeele. 


Man könnte Herrn Fechner diefe Beluftigung gönnen und feinen gläu= 
bigen empfindſamen Leſern ebenfalls. Nicht viel will e8 am Ende bebeuten, 
ob wir an die Pflanzenfeele im Sinne Fechner’8 glauben oder nicht. Was 
liegt daran, wenn auch ein „brafilianifcher Urwald vol Seelen“ praffelnd in 
Flammen aufgeht? Aus der Aſche mag fidy Die Erdrinde büngen, Auch glau- 
ben wir nicht, daß ſich Herr Fechner darüber grämen wird, daß er bei feinen 
Frühlingäfpaziergängen ber den Wiefenteppich oder bemoosten Waldpfad 
foviele Taufende von Gräschenfeelen, Gänfeblümchenfeelen und Butterblus 
ımenfeelen zertritt und zahliofen Waldmeifterfeelen den Hochzeitsjubel in 
Leichenflagen verwandelt! Er wird feinen Maitranf darum nicht mit em⸗ 
pfindfamer Wehmuth fchlürfen und wird nicht nöthig haben, mit dem füßen 
Duft des Getränfs die Gewiſſensbiſſe über fein pflanzenſeelenmoͤrderiſches 
Treiben zu betäuben. Wir glauben dies wenigftens nicht eher, als bis er 
die Welt mit der ausdrücklichen Erflärung überrafcht, daß dergleichen Ge⸗ 
wiſſensbiſſe feine alltägliche, wie fehr aud) immmer durch Gewohnheit abge- 
ftumpfte, Stimmung feien. - * | 

Aber wie wenig freilich an fich der Glaube an die Empfindſamkeit ber 
Pflanzenfeele bedeuten will; im unermeßlichen Reiche des Weltganzen iſt das 
Keinfle, wie dad Größte bedeutungsvoll. Wie duͤrften wir etwas gering achten, 
es fei Hein oder groß! Könnte ja doch im Himmelreiche der Allbeſeelung bie 
niebrigfte Pflanzenſeele zu großen und hohen Dingen berufen und die perlende 
Thauthräne des geringften Graͤochens auderjehen fein, den unendlichen Bufen 
des bejeelten Weltalld zu ſchmücken! Drum gilt aud Herrn Fechner der 
Glaube an die Pflanzenfeele bloß als eine Eleine Probe des Glaubens an 
Dinge überhaupt, die ſich nicht fo genau gerade beweifen laſſen, wie er feiner 
eignen Seele gewiß zu fein glaubt. Die Heine Pflanzenfeele ift ihn aus⸗ 
brüdlich nur der Heine Henkel, um einen weitbaudyigen Topf leisht auf ben 
großen Unterfag zu heben. Und biefer großbauchige Topf ift eben Herm 
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Fechner's Zopf — die Befeelung der Welt; der feelentragende und ſeelen⸗ 
fpiegelnde Unterſatz aber ift die Unendlichkeit des alldurchbringenden Welt⸗ 
äthers. Obwohl und nun der großbauchige Topf wiederum an ben Did» 
bauchigen Sofrates mahnt, der durch die wunberlichen Gleichniſſe die fchalf- 
hafte Sronie im feheinbaren Ernft feiner Rede verrieth; fo wird es doch nicht 
bloß unterhaltender, fondern auch belehrender fein, jene Wusbehnung und 
Erweiterung der Seelenftage einftweilen als ernfthaft gemeint anzunehmen 
und Herrn Fechner in die heitern Gefilde feiner „Piychologie des Geiſtes über 
und” zu folgen. = 

Auch bei dem Erd- und Geftirndefeelungdverfuche gebt wicderınn dem 
eigentlich aufdauenden Hinaufklettern an Muͤnchhauſen's Stridleiter ein Ber: 
fuch zur Abwehr der Einwände und Gegengründe voraus. Es ift bei-ihnen 
Herrn Fechner ganz wohl zu Muthe, „Sie liegen zum Theil an der Ober- 
fläche und find mit wenigen Strichen hinweggewiſcht!“ “Der Erdbeſeeler 
macht es mit diefen Gegengründen, wie weiland ber große Alerander mit 
dem gorbifchen Knoten; er durchfchneidet denfelben, um die Einwände zu 
entwurzeln und dem verblüfften Leſer fo ungefähr den Eindruck zu verfchaffen, 
“wie ihn die Zufchauer beim Ei des Columbus hatten. Und Hält nicht alle 
Welt den Alerander wie den Columbus für große Männer? 


Bor Allem weg mit der gemeinen naturwiffenfchaftlichen Anficht vom 

Erdball! Es gilt eine höhere Verfpective, die ber Weltbefeeler Columbus⸗ 
Annexander aus dem Knoten der Seelenfrage herausfpinnt ! Anftatt gemeiner 
Einfichten handelt e8 ſich um höhere Aus- und Fernfichten ! 


Der gemeinen naturwiſſenſchaftlichen Anficht gilt die Erde freilich ale 
ein Körper, ber bloß aftronomifchen, geologiichen, meteorologiſchen, phyſika⸗ 
liſchen und chemifchen Geſetzen fo rein gehorcht, daß fich von einer Seele fos 
wenig eine Andeutung, als für ein Seelenwirken ein Platz findet. Aber ihr 
Knechte der ſeelenloſen Weltanfchauung, habt ihr denn auch bebacht, daß bie 
Erde nicht ein ihren lebendigen Bewohnern Außerlich gegenüber Stehendes ift, 
daß fie vielmehr mit ihren Menfchen, Thieren und Pflanzen als ein untrenn- 
bared Ganze um bie Sonne fidy ſchwingt, und daß der Menſch wie ber 
Hund, die Pflanze wie der Stein durch ihre Schwere zum Schwerpunkt ber 
Erde beitragen? Sind benn Menſchen, Thiere, Pflanzen und Steine nur fo 
auf bie Erde herabgefallen oder darauf gelebt? Oder find und beftchen fie 
fortwährend nur als Bruchftüde einer im Erdkoͤrper als Gangem vorgeganges 
nen, durch feine eignen Kräfte vollgogenen Gliederung ? Liegt nicht die Ent⸗ 
ftehung, $ortentwidlung, der ganze Xebenslauf ihrer Bewohner in der Selbft- 
entfaltung der Erde mitbegrändet und bedingt und ift abhängig von ihr? 
Iſt er nicht von ihr felbft geknuͤpft? Und liegen nicht die Refte früherer Reiche 
von lebendigen Wefen, die fü im Zufammenbange ber Entwidelungsepochen 
ber Erbe mitentwickelt hatten, auch in ihr begraben ? 
| Sonberbarer Weile weiß dad Alles die gemeine naturwifienfchaftliche 
Anficht von der Erbe ebenfogut, als der auf einer höhern Warte ſchwingende 
Erbbefeeler. Aber das Alles beweift noch lange nicht, daß die Erbe felber 
al8 Ganzes bejeelt iſt; e8 beweift nur, daß in und an ihrer Rindenfchicht 
zahllofe Sonderweſen in mannichfach abgeftuften Reihen vorfommen , welche 
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gewiſſe Lebenderſcheinungen zeigen, um beren willen ihnen allen ein Weſen 
aus ihrer Mitte, nämlich Herr Fechner, ebenfontele Einzelfeelen beilegt ! 

Die Sehlerquelle aller gegen die Erbbefeelung geläufigen Einwände 
liegt keineswegs darin, wie Herr Fechner meint, daß man bie lebendigen Erd⸗ 
bewohner der ohne diefe Bewohner vorgeftellten Erde gegenüberfegt.. Mag 
Hans oder Kunz dies thun ; die naturmifienfchaftliche Anficht von ber Erde 
begeht diefen Fehler nirgends. Aber ber Kern ber Fehler, welche der Erd⸗ 
befeeler begeht, Liegt offenbar barin, baß er den bei ben lebendigen Bewohnern 
der Erdrindenſchicht ſich zeigenben Seelenfchein oberflaͤchlich feſthaͤlt, anftatt 
ihn in die wahre Wiſſensſprache zu überfegen und damit erft zu erflären, 
und daß er biefen oberflächlichen Schein auch noch in's Erdinnere fortfegt und 
aufs Erdganze überträgt. | 

Freilich iſt die Erde das einheitlich in fich abgefchloffene Ganze, als 
weldyes wir fie faſſen müffen, nicht ohne die lebendigen Weſen, welche die 
Rindenſchicht derjelben bewohnen. Vielmehr gehören die an diefer Rinden- 
fchicht ſich entwickelnden Lebenderfcheinungen wefentlich zum Bereich aller ver 
Erſcheinungen überhaupt, welche fi) im und am Erbförper felbft entwideln. 
Sie bilden eine Theilgruppe im Ganzen aller irdifchen Erfcheinungen. Aber 
daraus folgt, will man nicht auf alle fprachliche Begriffsbeftimmtheit für 
unterfchiedene Berhältniffe leichtfinnig verzichten, noch lange nicht, daß aud) 
alle übrigen nicht an ber Erdrindenſchicht vorfichgehenden Erfcheinungen fo- 
fort ebenfalls Zebenserfcheinungen heißen dürfen. Und zwar deshalb nicht, 
weil die an der Erdoberfläche unter den Einfluß der fie umgebenden Hülle 
vorfihgehenden LXebenserfcheinungen offenbar von Bebingungen abhängen, 
die fid) in gleicher Weife unftreitig nicht auch im Innern des Erbförperd vor- 
finden. 

Der ohne die Bewohner ihrer Oberfläche vorgeftellten Erde fehlen frei- 
lid die Lebenserſcheinungen, bie eben erfahrungsmäßig bei diefen Bewohnern 
vorfommen. Aber damit wirb die Erde noch keineswégs ohne dieſe ihre 
Rindenſchicht vorgeftellt,, in welcher die nächften Bebingungen für die Her 
vorbringung lebendiger Weſen zufammengedrängt find. Nur aber durch bie 
eigenthümlichen Berhältniffe ihrer oberflächlichen Rindenſchicht ift erfah- 
rungsmäßig die Erbe der Mutterfchooß der hier auftretenden lebendigen 
Schmarotzer. Erft von biefer unumgänglichen Unterlage aus läßt ſich das- 
jenige erflären, was aus ihr ſich erhebt und auf ihr fich regt und bewegt. 
Richt aber läßt fich von diefen Bewohnern auf die Unterlage fchließen , „weil 
diefe ſtets weniger enthält, ald das, was aus ihr ſich erhebt und Neues 
zum Vorſchein bringt. 

„Mit ihren Bewohnern hat die Erbe Alles, was wir haben.” Sehr 
fcharffinnig, nur leider gerade nicht beweisfräftig für dad, was Fechner ein- 
leuchtend machen will. Das Ganze hat natürlich dadurch, daß es die Theile 
in ſich befaßt, auch dasjenige, was diefe Theile haben. Aber nicht wahr? 
doch nur durch diefe Theile und in ihnen! Und was etwa einige biefer Theile 
für fich befonders haben, was aber.den übrigen Theilen des Ganzen abgeht, 
das hat das Ganze auch nur durch jene bevorzugten Theile und nicht ohne 
diefelben. Wenn e8 fich nun zeigen follte, daß unter biefen wiederum einige 
‚empfinden können; fo folgt daraus noch lange nicht, daß es au alle. 
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übrigen Theile fönnen müflen! Du nennft bie an der Erdoberfläche ſichtbaren 
Theilwefen ded Erdganzen over auch nur einige Gruppen berfelben befeefte 
Wefen. Folgt daraus, daß auch die übrigen, nicht an der Oberfläche liegen⸗ 
den Theile des Erdförpers diefelben Eigenfchaften haben, bie du unter dem 
Befeeltfein verftehft ? Noch lange nicht! Freilich iſt, das Auge des Menfchen 
ein fehender Theil eines Seheriden ;“ aber wohl gemerkt, um Unterfehleif zu 
verhüten, daß diefer Sehende dies eben nur durch dag Auge, daß ber Menich 
ohne Auge eben nicht diefer Sehende ift! Der mittelft feiner Augen fehende 
Menſch ift dadurch freilich ein fehender Theil des Erdförperd. Daß num 
aber diefer auch ohne die auf feiner Oberfläche lebenden fehenden Weſen ein 
ſehendes Weſen fei, ift durch keine Erfahrung bewieſen, ja nicht einmal aus 
irgend welchem Grunde zu vernuthen. Mögen immerhin die Sehmittel der 
auf der Erdoberfläche lebenden Weſen Theile ded ganzen Erbförpers fein, fo 
fann diefer darum noch lange nicht in gleichem Sinne, wie man vom ſehen⸗ 
den Menfchen oder Thier fpricht, ebenfall8-ein ſehendes Weſen genannt wer: 
den, nur daß wir daffelbe nicht fähen. 

Sehende Theile des Erdförperd hat es erft gegeben, feitbem die Erd⸗ 
rinde fehende Bewohner hat. Womit bat bisdahin der Erdkoͤrper geſehen? 
Er wird wohl in diefen vergangenen Zeiten augenlos und blind geweſen fein? 
Nur daß dann immer bereits.die Möglichkeit in ihm lag, auf dem Wege fort- 
fchreitender Entwidelung feines Leibes endlich dahin zu fommen, mit bem 
Hervortreiben fehender Bervohner feiner Oberfläche die fchlummernde Seh- 
fraft an's Licht zu feßen. 

Der jebige Zuftand der Erde, meint Fechner, fei ihre wache Beferlung, 
und die Entftehung ihrer lebendigen Bewohner falle in die Zeit der imern 
Hervorbrechung ihres wachen Lebens. Oder die Erde ift erft mit der Ent- 
ftehung lebendiger Wefen zum Wachen gelangt, während fie vorher im Keim- 
lingsſchlummer lag! Aber fragen wir uns doch, was biefed Wachſein ber 
Erde heißen fann And fol, woran wir Antheil haben? Wenn die Erbe nur 
mittelft der taufend und abertaufend Augen und Ohren, nur mittelft bes 
ganzen menfchlichen,, thierifchen und pflanzlichen Verkehrs auf ihrer Ober: 
fläche wirflicy und eigentlich wacht; wenn ſie die Zeichen ihres Erwachens 
und Wachſeins bloß im Erwachen und Wachfein aller irdiſchen Geſchoͤpfe 
felber hat: wo ift dann ein über diefed an der Erboberfläche flattfindende 
Wachen übergreifendes Erwachen und Wachfein der Erbfeele für ſich als felb- 
ftändigen Seelenwejens ? 

Soll dies etwa in den Berhältnifien ihres Umfchwungs um bie Sonne 
und ihrer Umdrehung um ihre eigne Adyfe begründet fein? Alſo bei ihrer 
Achfendrehung nad) Weſten fchliefe, nach Oſten wache fie? Und nur bie 
jedesmalige Rechte wüßte, daß die Linke fchläft, und die jeweilige Linfe wiffe 
nicht, was die Rechte thut? Rur die Taghälfte fähe, die Nachthälfte munfle 
im Dunfeln? So werden das wohl ihre Träume fein? Nur natürlich Altes, 
wie Herr Fechner verlangt, im firengern und höhern Sinne, in hoͤchſter 
Steigerung und Erweiterung, fein Bflanzenträumen von Waldmeifterö Braut: 
fahrt, Fein Hundeträumen vom Hafenfang, fein Menfchenträumen von Ruhm 
oder Frauengunſt, von Hungerqualen oder Liebesluſt! Sondern von ihrer 
. eignen Vergangenheit wird fie träumen, beren Refte und Spuren in ben Ge⸗ 
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bächtnißtafeln ihrer Geſteinsſchichten an der Fläche oder in den Tiefen ihrer 
Rindenichicht aufbewahrt find. 

Träumen wirb fie wohl von jenen fernen Zeiten ihres erfien Keimlings⸗ 
alters, da ſich aus ungeheuern Waſſern eine Feſtlandsgruppe vereinſamter 
Eilande mit Rieſenbaͤumen erhob, die ihr gewaltiges Laubwerk in die Wol⸗ 
fenfchleier des noch verbüfterten Dunſtkreiſes ber erften Erblandfchaft aus⸗ 
bereiteten! Träumen wird fie dann von ben fpärlichen Lichteindrücken, 
welche die Baumjeelen eines fumpfigen Unvalbes und die Farrenfräuter- und 
Schmarogerpflanzenfeelen in deinfelben von den burch die Dünfte dringenden 
Sonmenftrahlen matt empfanden! Aber auch das Traumbild des Urwaldes 
zerrinnt, und nur Trümmerrefte davon ragen aus den Waflern hervor, und 
über die grauenvolle Trümmerwelt werfen judende Blitze aus dichtem Ge⸗ 
wolf ein flüchtiges Streiflicht ! 

Unb wieder ein anbered Bild taucht vor der traͤumenden Erbfeele auf. 
Sie erſchaut und ertaftet fih in ber Zeit, als neben einem kahlen Gebirgs⸗ 
fegel aus geborftenen Trümmern ihrer Rinde Rauchwolken aufqualmen und 
aus fiedenden Waſſern des wallenden Meeres ein riefiger Strudel von heißen 
Dämpfen in die Höhe tringt, während an Abhängen fchlanfe Farrenbaum⸗ 
leiber fid) reden. Und fiehe! ein Juden der Haut erzeugt fchnell ein neues 
Tafbild im Traumhirn des Erdgeiſtes, welchem ein auf fchlammigten Ries 
derungen entftandener Nadelholzwald mit Faltblütigen, feuchten, moldyartigen 
NRadthäutern aus dem Salamandergefchlecht .auf der Haut kriecht. Dann 
träumt die Erde von einem auf riffigem Meeresboden aus der Kalkmaſſe eis 
ned Bolypen herangewachſenen rieſigen, veräftelten Korallenmwerfe, während 
ihr über der graufigen Meereöwüfte der Mond fein leichenfahles Angeficht 
zeigt. Aldbald aber brechen wiederum einzelne Sonnenftrahlenfegel durch 
die zerrifienen Wolfenmaflen des Dunſtkreiſes der Träumerin Erde hindurch, 
um fie in Geftalt einer üppigen Pflanzenwelt auf den flahen Moorufern 
eined ungeheuern Landſees ihr eigned Bild fchauen zu laffen. Und Schlag 
auf Schlag! fo träumt fie von einem weiten, nur von einzelnen Streifen 
Landes mit einfamen Korallenriffen durchzogenen Meere. 

Allmählidy aber daͤmmert der Träumerin bie Zeit ihres erften Erwachend 
aus ihrer Keimlingszeit und fie vernimmt fchon leife Gehörseindrüde vom 
anbredyenden Tage. Im Traumerinnern der Erbe tritt eine feuchte Inſel 
im Halbbunfel eined Waldes hervor, deſſen unheimliche Stile nur durd) 
das Raufchen rines Waflerfalled und das Zifchen gepanzerter Eidechſenge⸗ 
fchlechter unterbrochen wird. Aber die ſchwuͤle Gewitterſtille der Landſchaft 
bringt vorüberzicehended Donnergewölf, das feine Regenmaflen entlabet, und 
im Sonnenglanze taucht zwifchen einzelnen Infelklippen eine mit Palmen 
und Nadelhoͤlzern bebedte Meeresbucht hervor. Die Träumerin wird une 
rubig ; fie reckt umd rüttelt fi). Immer näher rüdt die Zeit des Erwachens, 
und bie Traumbilder werben zufammenhängender. Die zerftreuten Infels 
gruppen zeigen fich zum Yeftland eines Stromgebieted geworben, wo unter uͤp⸗ 
pigen Kräutern, Sträuchern und Bäumen Heerden von Riefenthieren haufen. 

Auch dieſes Bild zerrinnt, und ber träumende Erdgeift erblidt die Mus 
mien früherer Wälder aus feiner Braunfohlenzeit und auf weiter Ebene in- 
mitten eined Sees eine fruchtbare Aue, auf welcher als Gegenbild zu einem 
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in der Ferne rauchenden Bafaltfegel an dem zu Boden geneigten Aſtwerk 
alterögrauer Bäume neues Pflanzengrün feelenhoffnungsvoll emporflettert 
und elephantenartige Dickhaͤuter, durch die Gebüfche ftampfend, ihre Da- 
jeinsfreude kundgeben. Run noch ein letztes Traumbild aus vorfintfluth- 
licher Zeit: eine maflenhafte Thierwelt neben Nadel⸗ und Laubhölzern,, viel⸗ 
leicht auch zur Abwechslung eine Schneelandfchaft am Eismeere der Urwelt, 
und fiehe da! die traͤumende Erbe fchlägt die Augen auf und erblickt fich im 
Spiegel eines im Lenzſchmucke lachenden Feſtlandes der heutigen Erbenwelt. 
Eine Menjchenfamilie bei aufgehender Sonne am Waldesfaume, umgeben 
von Roß und Stier, Hund und Katze, Kameel und Elephant und bem ge: 
bornen Rachäffer des Menfchen, dem Affen, und alle bereit zum Dienſte 
des Fleinen großen Herrn der Schöpfung, der fein Danfgebet zur Sonne 
richtet. 

Sie hat audgeträumt, die Erdſeele, und tritt num in den Zuſtand wacher 
Befeelung, woran wir traumwache Menfchenfeelen Antheil haben. Und es 
war gewiß ein glüdlicher Gedanke jenes phantaftevollen öfterreichifchen Künft« 
lers Kuwafleg, dieſe urweltliche Traumgefchichte der Erde bis zu ihrem 
Adamd-Erwachen in einer Reihe landichaftlicher Ton⸗ und Farbenbilder dar⸗ 
zuftelen*). Die geologifchen Forſchungsergebniſſe geben den Aufzug und 
die Einbildungsfraft des Künftlers liefert den Einfchlag dazu. Wie dürfte 
der geifterbannende Fauſt fehlen, welcher von der Natur untenviefen, die 
Zeichen kennt, durch die ein Geiſt zum andern fpricht, "und der den geheim 
nißvollen Trieb empfindet, die Seelenzeichen des Erbförperd zu enthüllen. 
„Du, Geift der Erbe, bift mir näher! Ich fühl's, du fchwebft um mich! Er- 
flehter Geiſt, enthülle dich!“ Mid, verkangt ja, von deinem Hauche ums 
wittert, deine Stimme zu hören, bein Antlitz zu fehen! Aber ah! die Er- 
ſcheinung ift fo rieſengroß! Nur durch „unfagbare Erweiterung, Ausdehnung 
und Steigerung” des Menfchlichen, das wir begreifen, ift er zu faffen ! 

. Erweitere darum, Xefer, deinen engen Gefichtöfreis, und fleigere dich 
bis dahin, daß du den Sinn ber Erbbejeelungszeichen in allen Höhen und 
Tiefen faflen fannft! Denn „wie bei der Pflanze, fo laffen ſich auch beim 
Erdförper die allgemeinen und wefentlichen Seelenzeichen twiederfinben ! “ 

„Die Erde fpiegelt auch dasjenige, was fie trägt.” Ihre umgebende 
Zufthülle, die ja „zugleidy der Athen des Menfchen“ ift und deren „Drud 
bad Blut in feinen Adern, den Schenfelfopf in feiner Bfanne zurüdhält,* 
wird aljo auch Luftipiegelungen , eleftrifche und magnetifche Gewitter, Wer: 
vengewitter, Rorblichter und Regenbogen für den „ſehenden“ Erdgeift zeigen! 
Rur Alles in's Unfagbare gefteigert und erweitert! Denn „die Erde fteht 

„nicht unter, fondern unfagbar über ihren Menfchen, Thieren und Pflanzen. * 
Aber, wenn auch unfagbar, dann doch wohl vergleichbar? Auch dies nicht ! 
„In den allgemeinen Seelengeichen ftimmt bie Erde nicht nur mit ung übers 
ein, fondern überbietet und unvergleichlich 1” Aber was weder fagbar noch 
a wird auch nicht denkbar, fondern nur phantafirbar oder fühl: 

ar ſein. B 








i er Wozu der Wiener Botaniker Unger (1881) den erläuternden wiſſenſchaftlichen Tert 
eferte. 
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Ehe wir und biefem Bereiche zuwenden, fei nur eine Kleinigkeit zu 
jagen verfucht! Will man bei der Erbe, die befanntlich jo ungefähr einer 
Kugel Ahnlidy ift, von Oben und Unten reden ; fo fteht fie für alle Gegen- 
fügler und Gegenwurzler immer und allenthalben unter denfelben, nicht über 
ihnen. Und wird zum Erbganzen, wie ed Herr Fechner felbft verlangt, 
auch das ihre Oberfläche umgebende Luftmeer mitgerechnet ; fo ſteht Die Erde 
nieht über deſſen Bewohnern, fondern diefe auf dem Boden des Luftmeeres. 
Und wie body aud) die Palmenſeele in die Höhe reiche und die Lerche in die 
Lüfte aufwirbele, oder Muͤnchhauſen mit feiner Stridteiter ſich himmelan zu 
erheben verfuche ; fie bleiben nichtöbeftoweniger allefamunt im Erdganzen be- 
ſchloſſen und eingefriedigt! Doch laſſen wir einftweilen dieſe Frage noch 
ruhen, ob die Unterlage, auf der ſich die Schmaroger der Erdrinde erheben, 
über oder unter ihnen Tiegt ! | 

Die Lufthülle mit ihren zahlloſen Aetherfchwingungen gehört mit zum - 
Erdleibe. Auch Sinnenfchein und Einnentäufchungen alfo wird der Erd- 
geift zeitweilig haben, beſonders wenn's nebelt oder dunkelt. Aber das find 
Ausnahmen und Nebenſachen. Mit feinen taufend und abertaufend Augen, 
die er an feinem Oberraume hat, welche Perſpective durch's Weltall wird 
ſich ihm eröffnen! Wie viel vollfommener ald uns ſehendem Seelenftaube 
auf der Oberfläche ber Erbrinde! Auch ohne Sernröhre wird der Erdgeift 
Alles fpiegeln; denn außer den Augen jener fehenden Schmaroger hat er ja 
die Meere und Flüſſe und Bächlein alle, das Waffer mit feinen Lichtwirfun- 
gen an ber Oberfläche, feinen Licht» und Farben⸗ und Geftaltenfpiegelungen 
bis in die Tiefe! Und ift dad Waſſer nicht das große, erweiterte „Auge der 
Landſchaft“? Sieht ed nicht aus, wie Geift und felbftbewußtes Leben? Er⸗ 
regt ed und nicht das Gefühl immer frifcher Lebendigkeit? Um wie viehnehr 
ihn felber,, dem großen befeelten. Erdförper, der fi in den Waflern „fpie- 
gelt,“ die er „trägt“ und über denen fein Geiſt ausgebreitet ſchwebt! 

Welche weite Aus- und Fernfichten eröffnet diefes „Tragen und Spie- 
gen” für den Weltverfehr des Erdgeiftes! einen Weliverfehr, bei deſſen Ah⸗ 
nung wir winzige Seelenmüden auf der Haut des Erbförpers nur klagen 
und feufzen fönnen, daß foldye Herrlichkeit und verfagt oder nur in unfag- 
barer Berengerung und verfchiwindender Verkleinerung gewährt if. Er da- 
gegen, ber befeelte Erbförper, taufcht Blide und Seelenworte mit den im 
— dahin wandernden Brüdern und tanzenden Schweſtern allen, wenn 

e ihm auf ihren Schwingungsbahnen nahe fommen. Und hat er Odem 
und Sprache, jo wird's auch an Beranlaflung zu Seufzern nicht fehlen. Wie 
wird er nach der fernen Geliebten, ber Frau Venus feufzen, wenn fie auf 
etliche und dreißig Millionen Meilen im Weltenraume von ihm entfernt ift 
und gerade dann ihre ganze erleuchtete Scheibe für den Sehenden zur Schau 
trägt. Ach! fo viele Monate muß er harren, bis in ihrer zögernden Eile 
die Geliebte feinem Dunftkreife wieder auf fünf Millionen Meilen — für ihn 
gerabe bie nach Berhältniß erweiterte Spannweite 3u bequemer Umarmung ! 
— mit ihrer dunkeln Sehnfuchtsfeite fo weit nahe kommt, daß die Nadıt- 
feier der Benus mit dem Erbförper vor fi geben fann. Dann aber, ihr 
Schwanzfterne, ihr feindlichen, Unheil bringenden Brüder! bleibt mir auf 
zehn Millionen Schritte vom. Leibe ; denn ihr ftört meine Ruhe, ihr ftört bie 
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Ruhe des Seelenftaubed, der auf ber Hautoberflädhe mich judt! Auch bu, 
traute Pflegetochter, holde Selene, um fo geliebter, je blödfinniger und bleich⸗ 
füchtiger du ausſiehſt, da du ohne Milchbruder dahin wandeln mußt, gehe 
mir aus dem Lichte, wenn ich mich nach dem Mittagsfchläfhen, auf der fau⸗ 
len Haut liegend, fonne und keinen Schatten braudyen kann! 

Du Blödfichtige weißt e8 freilich nicht, daß mein Oberraum (wir ge⸗ 
brauchen den Ausdruck eines der Seelenftäubchen auf der Haut des Erd⸗ 
leibes, welches fich Bechner nennt) als der „Schauplat alles befeelten Lebens, 
dem Gehirne des Menfchen gegenüber, in höherm und ftrengerm Sinne, in 
unfagbarer Erweiterung und Steigerung, in ganz unvergleidhlicher Ueber: 
bietung, einen Herd weit großartigen und freiern Wirfend* darſtellt, als 
das Oberftübchen irgend einer diefer meiner denfenden Hautmilben mit feinen 
Fenſtern und Schall- und Luftlöchern, welche ſich herausnimmt, den Ein- 
wand zu machen: wenn bie Erbe tiber Menfch, Thier und Pflanze hinaus 
eine höhere Seelen: und Geiſtesſtufe in ſich tragen folle, fo müfle fie auch 
ein mächtigereö und höher entwidelted Gehirn als Unterlage für die wach: 
fende geiftige Höhe aufzuweifen haben! Du Erdenwurm, freilich muß fie 
Died. Denn „in den allgemeinen Seelenzeichen der Erbe find auch bie 
Zeichen einer entfprechenden Seeleneinheit mitenthalten, in weldyer die Erde 
einheitlich fich abfchließt, * geradefo wie fie Außerlich als beziehungsweife ſelb⸗ 
ftändiger Weltförper im Weltall auftritt. Aber natürlich „Fönnen wir, die 
wir ja bloß zu ihr gehörige Theile find, biefen Abfchluß nicht in un 8 haben, 
dieſe Seeleneinheit der Erbe nicht felbft in uns empfinden!“ 

Ueberdies finden fidh ja aber im Oberraume dieſer Erde Pflanzen⸗, 
Thiers und Menfchenfeelen beifammen und ift Platz und „Spielraum gemug 
für Kirche und Staat, Handel und Gewerbe, Kunft und Wiflenfchaft!* Der 
anmaßliche Erdenwurm, der angeborne Zweifler beruhigt ſich jedoch bei diefer 
Aufklärung noch nicht. Wie? das Alles zufammen, der Augiasftall von 
Kirche und Staat indbefondere foll im Oberraume der Erde die verlangte Er⸗ 
weiterung, Steigerung, höhere Ausbildung und Entwidelung des menfch- 
lichen Gehirns entſprechend vertreten ? Es koͤnnte dieſes Ameifentreiben höch⸗ 
ftend die Bewegungserfcheinungen im großen Erdgehirne darſtellen, wo aber 
bleibt die entiprechende Vertretung der nad) außen abgegrenzten und in ſich 
fo reich gegliederten Hirnmaſſe felber? Sollen etwa Kirchthürme, Lehmhütten 
und Marmorpaläfte, Kaſernen, Fabrifen und Börfengebäude,, Binafothefen, 
Glyptotheken, Bibliotheken und Muſeen die einzelnen Faſern und Bläschen, 
Faferflämme und Ganglienfugeln des großen Erdhirns vorftellen? Wenn 
das nicht heißt, die Zumuthung der Phantafte an den Verftand gar zu weit 
treiben ! 

Doch der Erdbefeeler weiß Rath, der den Schein des Unſinns befeitigen 
fol. Zum höhern umfchliegenden Ganzen eines einheitlichen Seelenlebens 
fönnen freilich die zahllofen Rervengewebe und Gehirne der denkenden Be: 
‚ wohner des Oberraumes der Erde nicht wiederum durch Fafern und Bläs—⸗ 
chen verbunden fein. Hätte man ja dann nur eben einen größern Menſchen, 
nicht aber den befeelten und begeifteten Erbförper! Aber „wenn im Reroens 
gewebe ſelbſt das eigentlich Verbindende der Banglienfugeln nicht die für 
fi todten Faferftränge fein können ; fo wird diefes Verbindende wohl diefelbe 
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unwaͤgbare Aetherſchwingung fein, die auch die Sonnen verbindet und theils 
frei, theild an Schwingungen des Wägbaren fich fettend, mit jedem Wort 
und Blick, jeder Bewegung und Handlung. zwifchen Menſchen bin und her 
geht und aus dem einen Nervengemwebe in andere foldye die Empfindungs- 
und Gedanfenregung überträgt. Die Rervenftränge ſelbſt find bloße Rörte, 
welche von ber befeelten Schwingung draußen abgelegt werden, um ſich freier 
zu bewegen.” 

Für bloße Kleivungsftüde mag wohl ein Scyelm fein Rervengewebe, 
mitfammt dem Hut oder der Haube der Hirnrinde anfehen. Als Ratur- 
forfcher weiß Herr Fechner recht gut, daß die Nervenröhren und s3ellen mit 
ihrem ftrömenden Inhalte nicht bloße Hofen oder Unterroͤcke vorftellen fönnen, 
weil gerade das, was darin fledt oder dahinter ſchwingt, die Hauptſache ift. 

Freilich) bewegen fi) Schwingungen außerhalb unſers Hirnkaſtens 
freier, als in diefem. Aber gerade diefe größere Freiheit wird ber Tod ihrer 
BDefeelung. Schwingungsbewegungen wohl bleiben fie auch da draußen, wo⸗ 
ber fie und erft famen; aber zu derjenigen Geftalt, in der wir fie ald Em- 
pfindungsfchwingungen haben und ald Seelenbewegungen, meinetiwegen auch 
mit Herrn Fechner ald befeelte Schwingungen bezeichnen , werben fie gerade 
allerweſentlichſt erft durch die größere Verfchlingung, die verwickeltere Gliede⸗ 
rung und feinere Ausgeftaltung, welche fie eben da drinnen hinter den Hofen 
und unter den Roöcken bed Nervengewebes erfahren. Denn was in unfern 
Nerven Freift (fagt Herr Fechner ſelbſt irgendwo), fehen wir nirgends draußen 
fo freifen. Nach den Einfichten der gemeinen Naturwiflenfchaft find Licht 
und Schall, Wohl» oder Uebelgeſchmack, Wohlgeruch oder Mißduft, Wärme 
und Kälte, Luſt- und Schmerzgefühl die Aetherichwingungen überall erft und 
in alle Wege nur für den auffafienden Einn und mittelft der Sinneswerk⸗ 
zeuge, wozu auch bie Nervenftringe gehören, bie der Schalf in feinem Welt⸗ 
befeelungdeifer zu bloßen Röden degrabiren möchte, die er ablegen könne, ſo⸗ 
bald fie ihm hinderlich find. j 

Run treten freilich diefe fraglichen Schwingungsbewegungen in biefer 
veränderten oder (um es kurz zu fagen) befeelten Geftalt audy wieder aus ber 
Enge in's Sreie heraus. Sie werben in liebeflüfternde Worte, in ſchmach⸗ 
tenbe Mienen, in verlangende Blide, in feurige Umarmungen übertragen. 
Gehören zu diefer Fortpflanzung und Erweiterung auch nicht nothwenbig 
Röde nnd Hofen, fo gehören doch andere Bedingungen, andere Mittel und 
Erfolge dazu, um gewiſſe aus dem Innern heraudtretende Schwingungen . 
auch wirklich nach außen zu ſetzen. Es wäre freilich allerliebft, wenn fie fo 
fir und fertig hinüber und berüber fchwingen und fpringen, aus dem Kopf 
her oder tiefer herauf flugs in den allgemeinen Weltäther hinausgetragen 
würden, ohne dabei ihre frühere Faſſung, Haltung und Geftalt einzubüßen. 
Unglüdlicher Weife jedoch ift dies nicht der Fall. Leider verfhwinmen und 
verſchweben fie hier alfobald in fo unbeftimmte Weiten, daß audy das Auge 
des Erdgeiftes mit dem beften Bergrößerungsglafe fchwerlich im Stande wäre, 
in ihnen jene aus feiner Haut fahrenden Gefellen und Wanderburfche wieder 
zu erkennen. 

Und aud angenommen, dies wäre um Herren Fechner's Ausfichten 
willen nicht unmöglich, tummeln fid) denn wirklich unfere geäußerten Seelen» 
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bewegungen da braußen im Aetherraume als ein fo friich, frei, froͤhlich 
Bölfchen umber, wie zwijchen ven Rervenfcheiben und innerhalb der Him⸗ 
fchäbelwände? Ueberbringt denn die Luft unfere Blicke dem Blinden, unſere 
Worte dem Tauben? Hört der Wald, der Berg, der Feld das von und ver⸗ 


nommene Echo unferer Stimme? Ober gehört zu allem dem wieder ein äh: : 


lich eingerichteter feiner und befonderer Sinn und bamit meht als bloß 

unfagbare Erweiterung und Steigerung der Sinneöwerfzeuge in' Unge⸗ 

heure oder in's Blaue hinein? Freilich liegt zwiſchen den verjchiebenen Kopien, 

welche des Worted und des Blickes fähig und es zu faflen geſchidt And, trin 
leerer Spalt, fondern dad Meer ber Actherfchwingungen,, aus welchem ke 
der Blick, um eben Blick zu jein, erſt auf vielverfchlungenen und verwidelten 
Wegen herausheben mußte, ber die Köpfe umgebende Luftraum, aus welden 
der athmende und fprechende Menſch für dad Wort der Seele allernft bie 
Bedingungen fchöpft. Aber diefer mit Schwingungsbewegungen erfüllte 
Zwifchens ober Umgebungsraum ift darum noch lange nicht felber und auch 
ohne blickende oder fprechende Weſen in diefen Augenblide mit Seelenbe⸗ 
mwegungen und Geiftedregungen als ſolchen, als gerade fo und nicht andere 
gegliederten und geordneten, Schwingungsbewegungen erfüllt. Zür bie Eike 
ohne ihre fehenden un hörenden Bewohner ſchwebt vielmehr Lautloje Todes⸗ 
ftille und lichtlofe Racht durch den Himmel, in weldyer Aufregung auch im- 
mer dag den Erbball umgebende Luft⸗ und Aethermeer fein wiirde. 

Jeder Blid der Liebe, jedes verftändnißinnige Wort würbe verbeben, 
ohne ein andered Seelenauge, ein anderes Seelenohr, das die gefaßten Ste: 
lenzeichen auch wicder fo auffaßt und behält! Diefe beſtimmt georbneten und 
feinft geglieberten Bewegungsfiguren,, die aus unferm Leibe ſchwingen, , vers 
ſchwimmen in’d Nichtwiederfaßbare ſchon auf eine gewifle, nach Umſtaͤnden 
veränberliche Weite der Entfernung hin, über welche hinaus fie vom Luis 
raume nicht mehr in ihrer anfänglichen Faſſung und urfprünglichen Geftalt 
weiter getragen werben. Ihrer feine gelangt in diefer Geftalt bis zum Monte 
oder zur Sonne, ja nicht einmal von der Pleißenburg in Leipzig bis zum 
Gleiberg bier vor meinem Yenfter. Und feine erdbeſeelende Phantaſie ver⸗ 
mag fie von diefem harten Schickſale zu befreien. 

‚Daß es allerdings Feine, wie auch immer befchaffene, Bemußtfeinder 
fcheinungen ohne ftofflichen Träger geben fünne, dies wirb auch von Herm 
Fechner zugeftanden. Es fteht ihm feit, daß fowenig wie ein menfchlie 
Gedanke ohne Bewegungen im Gehirn, ebenfowenig auch ein endlich⸗erwei⸗ 
terted Erdgeiſtsdenken und ein unendlich gefteigerted Weltgeiftsdenfen und 
Bewußtſein ohne Bewegungen in einem leiblichen Träger geftattet fei. 

Aber wie kommt ed doch, daß ber menfchliche Gedanke gerade bed jo 
ganz unvergleichlich eigenartig gemifchten und feinft geglieberten Stoffes, wie 
er innerhalb der Hirnfapfel als Hirnmaffe ſich auöbreitet, zu feiner Verwirk⸗ 
lichung benöthigt ift, daß dagegen für ein in's Unendliche gefteigerted Den⸗ 
fen, nad) Herm Fechner, nur überhaupt eine körperliche Welt, abgefehen von 
ber beftimmten Weife ber Stoffmifchung und eigenthümlich geglieberten Form: 
beftimintheit, fol ausreichen fönnen? Man ſollte vielmehr erwarten, daß für 
ein unendlich gefteigerted Denken und Bewußtſein auch die Mifchung und 
Gliederung einer Gehirnmaſſe „unvergleidlich und unfagbar” feiner und 
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reicher, noch verwickelter und unendlich gefteigerter in derſelben Art und Rich⸗ 
tung vorausgefegt werden müfle, um jene Wirkungen hervorzubringen ! 

Den fo Schließenden fragt dagegen Fechner, weßhalb denn die allge⸗ 
meine. Zulammenftellung und Auseinanderfolge des Stofflihen, das alle 
einzelnen Menſchen⸗ und Thiergehirne einfchliege und verfnüpfe, des allge: 
meinen WBeltätherd nämlich, minder günftig fein folle für die Bermittelung 
von Denf- und Bemußtfeinsvorgängen, ald die Stoffinifchung eines einzel: 
nen Menfchen- und Thiergehirnes? Ganz einfach darum, antworten wir, 
weil es ausnahmsloſes Gefe für die Erfcheinungswelt ift, daß überall bie 
felben Erfolge nur dann wiederfehren, wo auch biefelben Umftände wieber- 
fchren, unter andern Umftänden aber andere Erfolge. So nämlich hat 
Fechner felbft das Grundgeſetz aller Erfcheinungen in der Natur ausge⸗ 
iprodyen. z 

Wo aber fommen denn die beftimmten Umftänte in ber Zufammen- 
ftellung, Mifchung, Gliederung des Stoffes, wie fie und beim Gehirn fo 
einzig in der ganzen Ratur begegnen, außerhalb eined Hirnſchaͤdels noch fonft 
irgendivo fo vor? Ja, wo in aller Welt find ung erfahrungsmäßtge Anhalts⸗ 
punfte gegeben, daß auch nur die Möglichkeit ihres Borfommend anderöwo 
denkbar ift? Eingefchloffen aber und verfnüpft werben überdies die einzelnen 
Menfchen- und Thiergehirne nicht einmal fo in Bauſch und Bogen von jenem 
unmwägbaren allgemeinen Weltäther, den fich die Naturforfchung genöthigt 
fieht anzunehmen. ingefchloffen und verfnüpft — um biefe etwas zwei⸗ 
deutigen und nach feiner vorgefaßten Meinung zugefpigten Ausbrüde Fech⸗ 
ner's beizubehalten — werben fie vielmehr zunächft von der unfere Erbrinde 
umgebenden Lufthülle, von deren ftetigem Drud der Zufainmenhalt des in 
. jedem Hirnſchädel Vereinigten abhängt. In diefe Kufthülle hinein und das 
mit auch zugleich in ihre leiblichen Bewohner hinein fegen fich allerdings alle 
Aetherſchwingungen fort, die nur irgend zu unfern Sinnen gelangen ; fowie 
auch andererſeits ebendiefe Lufthülle alle die Schwingungen aufnimmt und 
weiterträgt, welche auf jene Erregungen rüdmwirtend von Menſchen⸗ und 
Thiergehirnen audgehen. Am Weiteften reicht in diefer Beziehung das Auge; 
denn unftreitig verknüpft fc beim Sehen des geftirnten Himmels das leiſeſte 
Erzittern deö Gehirnd und Augennervengemwebes durch tinzerreißbare Fäden 
mit den fernften Sternen des AUS, Die wir eben erbliden. 

Aber ein gänz und gar verfehlter Trugfchluß ift e8, wenn nun Fechner 
folgert, dieſes durch die ganze Welt verbreitete und alle Körper durchdringende 
Unmägbare, der allgemeine Weltäther, fei ohne alles Weitere ber Trä- 
ger und die Unterlage der unter dem Begriffe der Seele befaßten Bewegun⸗ 
gen, welche in lebendigen Wefen vor fid) gehen! Der Seelenfrager fcheint 
vergeflen zu haben ober als Schalf feinen Xefern die Erinnerung daran übers 
lafjen zu wollen, was er in feiner „Pſychophyſik“ dem Sachverhalt ent- 
ſprechend hervorhob, daß naͤmlich Diele Netherfchwingungen unter beftinm- 
ten Bedingungen und befondern Umftänden, bie fi) eben in 
unferm Leibesganzen vorfinden, Empfindungs⸗ und Bewußtfeinserfcheinuns 
gen hervorbringen können und daß die Form und Geſtalt der fogenannten 
Seelnbewegungen zugleich durch den Bewegungszuftand und die Bemegungd- 
weife beſtimmt werde, welche das Wägbare und Unmwägbare in dem geglies 
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derten Leibesganzen erhält. Wenigſtens mit beſtimmt, wird man fagen 
müſſen; denn es kommt dabei ebenſo weſentlich zugleich auf die Form an, 
welche die beſondern Aetherſchwingungen bereits haben, indem ſie als Sin⸗ 
nesreize an uns heran und in den ruhenden Nervenſtrom als deſſen Erreger 
eintreten. 

Allerdings alſo knüpfen ſich die Seelenerſcheinungen an eine ganz be⸗ 
ſondere Art und Anordnung und eine ganz beſtimmt gegliederte Form von 
Schwingungsbewegungen. Die Geſtalt, bie der allgemeine Weltaͤther im 
ruhenden oder erregten Nervenſtrome hat, iſt eine andere, als in weldyer er 
da draußen um und herumfchwingt. Und es läuft auf Nichte als leere 
Spipfindigfeiten und auf Täufchung weniger aufmerffamer Lefer hinaus, 
wenn Bechner in feiner „Piychophnfif” fd) bemüht, dieſes unläugbare Sach⸗ 
verhältniß in Frage zu ftellen oder zu erfchüttern, um fich damit Die Möglich- 
keit einer nicht bloß für Menfchen und Thiere, fondern allgemein gültigen 
Anficht von Seelenerfcheinungen und Befeelung zu begründen. 

Kehren wir von dieſer Achillesferfe der Fechner'ſchen Seelenfrage zum 
Oberraume ded Erbförpers zurüd ! 

Die Erde ald Ganzed mit ihrer Lufthülle hat die Schwingungen des 
zwifchen ihren befeelten Bewohnern ftattfindenden Wechſelverkehrs, mittammt 
alien übrigen in dieſem Bereiche vor fid) gehenden Schwingungen weder unter 
fich , noch über fih. Das Oben und Unten find, wie Hüben unb Drüben, 
Alles nur beziehungeweife für einen beſtimmten Standpunft auf einem Theile 
der Erde gültig. Freilich befteht in dem Bereiche des hier ftattfindenben 
Wechſelverkehrs ein Allgemeines, welches das Leben und die Schwingungen 
ber Einzelnen verbindet und über jede Einzelgruppe von Schwingungen hin⸗ 
audgreift, weil es durch fie alle hindurchgreift. Aber diefed Allgemeine, wo⸗ 
rin jedes Einzelne getragen und gehalten ift, befteht darum, weil es über 
jedes Einzelne übers und durch Alles hindurchgreift, nicht auch für fich über 
dem Einzelnen. Es ift vielmehr nur das durchfchlagende und allbefaflende 
Ganze, in welchem und von welchem das Einzelne nur Theilfchwingungen 
barftelt. Die von fefter Schicht oder von Wafler und Luft umgebene Erd⸗ 
rinde ift als der allgemeine Schooß bie umgebende Wiege und allbefaffenbe 
Unterlage für alled Einzelne, das auf ihr hervortritt, nur defien Grund und 
Boden und ebendamit nur das Niedere, worauf das Einzelleben ald ein im 
Vergleich zu diefer Grundlage Höheres ſich entwidelt. 

Dieſes fachliche Berhältniß Fehrt nun der Erbbefeeler geradewegs herum. 
Der Kopf foll audy wieder der Boden, der Gipfel der Pyramide auch zugleich 
ihre Grundfläche fein. Das anfchauende Wefen, ald die empfindende Spige, 
ahnt ſich in dieſem urfprünglichen Schooß alles Lebens wie vorbereitet, und 
ed ahnt darin aud) das Richtige, Wahre. Ehe ed aber durch wiflenfchaft- 
liche Einſicht im Stande ift, das fachliche Verhältniß dieſes Zufammenhanges 
als eine Reihe vermittelnder zuſammenwirkender Zwifchenbedingungen aufzus 
faſſen, überfpringt e& dieſe und verlegt ohne Weiteres fich felbft ald empfin- 
dendes und anfchauendes Weſen in biefen urjprünglichen Schooß feiner all: 
gemeinen Raturgrundlage, dad Entfaltete in das Unentfaltete, das Endglied 
in den Anfang der Kette zurüd und läßt aus biefem bereitö das empfindende 
Weſen fich entgegenichauen. Oder in anderer Wendung flellt ſich das ans 
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fchauende empfindende Weſen den Urgrund und Mutterichooß aller Lebens⸗ 
erieheinungen fo vor, ald wüßte derſelbe um das empfindende Einzelleben, 
das aus ihm hervortritt ; ald empfände er felber Luft und Wonne, dieje em⸗ 
pfindenden Weſen als feine Kinder zu nähren, als befchaue er ſich in ihnen 
jelber, wie in einen Spiegel; ald vernähme ein in feiner Werfftätte arbei- 
tender Erdgeiſt feine eigne Arbeit und empfände fein eigned Treiben und 
Regen. 

Beide Wendungen aber find in Wahrheit für den naturgemäßen Stand⸗ 
punkt fachlicher Anſchauung ded Verhältnifies lediglich ein Leihen und Unters 
Ichieben durch die ahnende Empfindung, die in Alles fich felbft, den Men⸗ 
ichen, hineinträgt. Auf biefem Leihen und Unterfchieben beruht das ganze 
Thun des Erbbefeelers. Er befigt das Talent, alle gegebenen Berhältniffe 
fo zu verfchieben und zu verwirren, daß fie die Erjcheinungen feines Schön: 
bilderfpiegel® zeigen. Alles, was die natunwifienfchaftliche Anfchauung von 
Einfichten bereit hat, welche dieſe Bhantafiegebilde auf ihren eigentlichen 
Werth zurückfuͤhren, „wilcht er mit wenigen Strichen hinweg,“ ober wo dies 
nicht geht, übermalt er die Handjchrift der Ratur mit den bunten Farben der 
Einbildung. 
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Folgen wir indeflen unferm Führer auf feinem weitern Gange durch bie 
irdiſche Welt zur-unfichtbaren. Mit der Erhebung über den irdiſchen Dunft- 
frei erheitern fih auch die Ausfichten. Wir werden in dem Geheimniß 
unterwiefen, wie „die himmlischen Geifter ſich in ihren Körpern fpiegeln, wie 
fid) die Berhältniffe zwiſchen den himmliſchen Geiftern in den Berhältniffen 
ihrer Zeiber fpiegeln, und wie mit dem Spiegeln auch das Tragen zuſammen⸗ 
hängt!“ Und wir werden bei der Auslegung dieſer Geheimniffe diefelbe - 
Spiegelfechterei des Scheine entdecken, wie bei der PBflanzen- und Erbfeefe, 
und werden bei biefen Spiegelungen manche Ergötung zum Lohne erhalten. 

„Bon jeher haben die Menfchen ein Bebürfniß empfunden , zwoifchen 
fi) und ihrem Gott Mittehvefen anzunehmen und bamit den Himmel zu bes 
völfern, “ wie mit ihren Kindern den Erdboden. „Der Glaube an die See- 
fen der himmlifchen Körper erfchien det frühern Welt fo natürlich!” Den 
Grund davon findet Herr Fechner darin, daß fle ihre Begriffe von Böttlichem 
oder Geifligem in der Natur audy aus der Natur fchöpften und nicht, gleich 
den Reuern, mit ihren Begriffen über die Natur das Göttliche ober Geiftige 
aus ber Ratur verbannten. 

Herr Fechner wird und erlauben, ben Grund jenes Beduͤrfniſſes und 
ber darauf gegründeten Liebhaberei anderöwo zu fuchen. Die Alten waren 
noch fo fehr Kinder in der Naturkenntniß, daß fie den Kindern gleich ſich 
ſelbſt, den Menſchen, überall in die Ratur hineinfchauten, auch wo er gar 
“nicht zu fuchen war, daß fie Menfchliches der Natur lichen, von deren felbft- 
eignen Geſetzen fie noch kaum etwas ahnten. Und da fie ebenfowenig bie 
Erfcheinungen im menfchlichen Innern aus ben. Gefegen und Verhaͤltniſſen 
der Menfchennatur in ihrem Wechfelverfehr mit der Umwelt zu begreifen 
wußten und darum zur Erklärung diefer Erfcheinungen ein biefelben verurs 
ſachendes Seelenweſen in ben lebendigen Leib hineindichteten ; fo erfanden fle 
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natürlich in jedem anbern Raturförper,, deſſen Lebenserſcheinungen fie nicht 
aus deſſen eignen Geſetzen zu erflären wußten, cbenfall® ein ſolches Seelen- 
ding. Mit jedem Schritte jedoch, den die wachſende Raturfenntniß an der 
Hand der Beobachtung und erfahrungsmäßiger Schlüffe auf ihrer Bahn 
vorwärts that, war fie thatfächlich genöthigt, die findlich«beichränften Bor- 
ftelungen der Alten vom Naturleben,, eine nad) der andern, fallen zu laffen. 
Die Geſchichte der Raturwiflenfchaften beweift diefen Gang auf jeder Seite. 
Herr Fechner muthet ihnen bie Umkehr zum Kindeöglauben der Menfchheit 
zu. Der Glaube an Raturgeifter und Geftirnfeelen wird aber einer fpätern 
. Welt nur dann wieber ebenfo. natürlich, wie den Alten, erfcheinen,, wenn fie 
aufhören werben, die Sprache des Scheins in die wahre Wiſſensſprache zu 
überfeßen , oder was auf daffelbe hinauslaͤuft, wenn alle Raturwiffenfchaft 
verfchwunden und wiederum zur Raturdichtung geworden fein wird, wozu 
Fechner's Raturfeelenpoefie, die er Raturphilojophie nennt, der Anfang if. 

In dem Haushalte diefer neuen Raturdichtung ftehen die verſchiedenen 
Weltförper einander gegenüber, wie die verfchiedenen Menfchen, Thiere und 
Pflanzen, welche die Rindenfchicht des Erbförperd aus ihrem Schooße her: 
vorbringt. Freilich muß man-für dieſes Verhältniß zwiſchen den Himmels⸗ 
koͤrpern auf einen entſprechenden Oberraum des unermeßlichen Weltalls ver⸗ 
zichten, auf welchem die Weltkoͤrper als Schmarotzer wurzelten. Der allge: 
meine Weltaͤther kommt gerade wie gerufen, um dazwiſchen mitzuhelfen. Wir 
Menſchen (ſagt Herr Fechner) ſprechen mit einander durch die Luft, und die 
Himmelsbewohner werden mit einander durch die Schwingungen des Aethers 
ſprechen, in welchem ſie leben! Ja, noch mehr! Die verſchiedenen Welt⸗ 
koͤrper im Himmel ſtehen ſich, nach Fechner, auch einander gegenfiber, wie bie 
verſchiedenen Sinneswerkzeuge im Menſchen. Die einzelnen Weltkoͤrper waͤren 
hiernach als zahlloſe Sinneswerkzeuge des den ganzen Weltallleib beſeelenden 
unendlichen Geiſtes anzuſehen. Die Einen alſo werden deſſen Naſen, ſoviele 
er brauchen mag; die Andern deſſen Augen, ſoviel ihrer ſein mögen; noch 
Andere deſſen Ohren, wie vieler er eben bedürfen mag, und Maͤdler's Cen⸗ 
tralfonne etwa das Herz des Weltgeifted vorzuftellen haben. Die Schwanz. 
ferne werden Weltphallus und Genofien, Venus und Gefchwifter werben 
des MWeltleibes Yonidreiecke vertreten, damit in diefem naturpoetifchen Welt 
haushalte doch auch Hans und Grethe Platz haben. 

Und wenn ſich Fechner's Weltgeift mit ſich felber über Sein oder Richt: 
fein unterhält, fo würde etwa Merkur feine Zunge, Saturn mit feinem Ring 
ben Kehlkopf, Jupiter mit Trabanten die Stimmbänder vorſtellen. Manch⸗ 
mal fommt etwas Foßmifcher Nebel oder Weltdunft in den Weg, dann leidet 
der Weltgeift an Heiferfeit. Oder er räufpert fi) und fpudt, dann fint 
wohl die Meteorfteine fein Auswurf. Denn natürlich find alle Berhätmifie 
hier nicht menfchlich beichränft,, fonders in’d Maaßloſe und Unendliche ge 
fteigert und erweitert, wie Fechner verlangt. Und wenn nicht Alles fo ganz 
fagbar fein follte, fo wirb man body wenigftens in menichlicher Sprache lal⸗ 
lend mit endlichen Bergleichungen jene an ſich „unvergleichlichen" Berhälts 
nifje von Weitem andeuten bürfen. 

- Nur aber fürchten wir fehr, baß unfere arıne Erbe bei diefem Fechner’ 
ſchen Welthaushalt am Schlimmften fahren wird! Denn der Geftirmbefeeler 
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fieht ſich zu dem bedenklichen Zugeftändnifie genoͤthigt, es fei im Uebrigen ja 
aud möglich, daß ed Leichname und Auswurföftoffe im Himmel gebe; nur 
folle eben nicht der- ganze Himmel _ein Kirchhof fein. Wenn es denn aber 
im Fechner'ſchen Himmel auch Auswurföftoffe gibt, fo wäre der Einfall eines 
wigigen Perſers jo uneben nicht, die Erde ald den Platz anzufehen, wo aller 
Unrath aus andern Velten hingebannt worden. Gilt ja doch dem großen 
Philofophen Schopenhauer die Erde als das elendefle Jammerthal und fo 
manchen überfrommen Seelen nicht viel beffer, als ein Kehricht⸗ oder Pfuhl- 
faß! Jener perfifche Wigbold verſetzte nämlich den Baradiefesaufenthalt des 
erften Menfchenpaares, den Barten Eden, in den Himmel. Alle Baum⸗ 
frücdhte, die fie da genoflen, waren ber Art, daß fich nach deren Genufle der 
Ueberſchuß durdy unmerfliche Ausduͤnſtung verlor. Rur die Frucht eines 
einzigen, mitten im Garten ftehenden Baumes ließ fich ſchlechterdings nicht 
ausſchwitzen. Da fich nun troß des Verbotes dic erften Eltern danach. hatten 
gelüften laflen, fo war große Beforgniß, fie möchten den Himmel befchmugen. 
Darum zeigte ihnen einer der fcharffichtigen Geifter des Himmels in weiter 
Berne die Erpfcheibe mit den Worten: Sie fei die Zielfcheibe eured Beduͤrf⸗ 
niſſes, fie ſei der Abtritt für das ganze Weltall! Und dorthin führte fie der 
himmliſche Sanitäts⸗Polizeibeamte, um das Benöthigte zu verrichten. 

Angefichtd diefer geiftreichen Bermuthung hat auch jene Anfchauungsweife 
feine Schwierigfeit mehr, die uns in irgend einer alten Bilderbibel begegnet, 
worin dem Abraham, da er eben im Begriff ift, auf den zu opfernden Sohn 
dad Gewehr loszudrücken, einer der himmlifchen Heerfchaaren aus der Höhe 
auf die Zündpfanne pißt. Ob freilich Jupiter felbft oder Merfur, ob bie 
feufche Luna oder die jungfräuliche Veſta des Weltalls jenen Liebesdienſt 
verrichtete, dies wird fich erft bei einer in naher Ausficht ſtehenden weitern 
Ausbildung der Fechner’fchen „Wfychologie über und“ endgültig entfcheiden 
laffen. Denn gibt e8 Engel, fagt Fechner, fo kann ihr Platz nur im Hims 
mel und fie koͤnnen Nichts: anders, als die Geftirne felbft fein; der Aether 
hat feine Geſchoͤpfe, wenn es nicht die Weltförper find ! 

Herr Fechner hat großes Vertrauen zu feiner Lehre von der Befeelung 
der Geſtirne. Er hofft, daß fein Glaube an diefelbe bald allgemein werbe. 
Und hört die Wiffenfchaft jemals entweder ganz auf oder macht Umkehr zu 
den Dichtungen der Alten ; fo find freilich die „Steine weggeräumt,* welche 
die „Pflugſchaar“ der Einbildungsfraft „noch hindern, frifch und rüftig eins 
zufchneiden, * in ber Richtung nämlich, die Fechner vorgezeichnet hat. Eink- 
weiten jcheint e8 mit bem Glauben an die Geftirnfeelen guten Fortgang zu 
haben, wenn wir dem Schalf trauen dürfen, der hier wieder einmal hinter 
den Coulifien hervorblidt. Hier und da habe es ſich ſchon gerührt, fagt uns 
Gechner. Bei zufälliger Anmwefenheit auf der Leipziger Mefie haben fid ein 
Wiener Polizeirath, ein nad) Amerifa auswandernder Deuticher und ein 
nach Paris übergefiedelter weftinbifcher Kaufmann perfönlich ruͤckhaltlos zur 
Lehre von der Seele der Geftirne bekannt, nur daß ber norbamerifanifche 
Deutfche Die Stellung des Menfchen zum Erbgeift auf breiterer beimofratifcher 
Grundlage gehalten wiſſen wollte. „Welche Ausfichten für eine neugeborne 
Anficht, die ihre Wurzeln fogleich durch entlegene Länder fehlägt! Und wie 
befhämend für Philofophen und Theologen, fi) Polizeiräthe, Koloniften 
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und Handelsleute an Einfig i in biefen Dingen vorangehen zu fehen ! I Bir 
wollen nur wünfchen,, daß diefe „neugeborne Anficht” ſich nicht etwa bis in 
den attifchen Hain Akademos verbreiten möchte; fonft fönnte die Seele des 
göttlichen Platon beim Areopag gegen Fechner eine Klage über das Eigen 
thumsrecht. ftellen. 
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Inden wir hiermit der Lehre von den Geftirnfeelen ihr Wanderbuch 
unterfchrieben haben, erweitern und fteigern wir auf Fechner Münchhaufen’s 
Stridleiter unfere Gefichtspunfte abermals, um audy zur Beſeelung des Welt- 
ganzen zu gelangen. Denn „der Erdförper und jeder andere Himmeldförper 
bildet nur eine Zwilchenftufe zwifchen den Thejlleibern, die er in fich begreift, 
und ber ganzen Welt, von welcher er ſelbſt ald ein Theil inbegriffen wird. 
Und ingleicyen der Erdgeift und jeder andere Sterngeift bildet eine geiftige 
Zwifchenftufe zwifchen den Theilfeelen, die er in.fich begreift, und dem ganzen 
MWeltgeifte, von welchem er felbft als Theil inbegriffen iſt.“ Der Gedanke ift 
nicht neu. Schon zu Platon's und Ariftoteles’ Zeiten ſprach man von der 
Welt ald eincın lebendigen Weſen, dem eine Seele inwohne. Und der große 
Newton ließ fich ſchon, ehe er bie Offenbarung bed Johannes erflärte, in 
feiner „Optik“ herab, zu fragen, ob bie Ericheinungswelt nicht darauf hin- 
weife, daß ein allgemeines unförperliche®, lebendiges, erfennended Weſen ba 
fei, das im unendlichen Raume gleichwie in feinem „Senforium” die Dinge 
felbft auf's Genauefte ſehe und durchſchaue und alle ald gegenwärtig umfafle. 
Und Friedrich dein Großen erichien berjelbe Gedanke föniglich genug, um 
darüber an D’Alembert zu ſchreiben: „Sch ftele mir Gott als das Eenfo- 
rium bes Weltalls vor, als die an die ewige Gliederung der dafeienden Wels 
ten gefnüpfte Intelligenz. Wenn bu, fage ich mir, der du nur eine Milbe, 
ein lebendiges Bünftchen bift, gleichwohl denfft; warum ſollten diefe unend- 
lichen Leiber, bie in beftändiger Bewegung find, nicht Gedanken hervorbrin- - 
gen fünnen, die foviel höher find, als deine Gebanfen? "Und ift ed nicht ein 
Widerſpruch, daß die Natur im Denken uns etwas gegeben haben follte, was 
fie felber nicht hat?“ 

Gechner hält ſich berufen, diefen Gedanken einer das Weltall als ihren 
Leib bewohnenden Weltfeele, womit Friedrich Rohmer Jahre lang in Ge⸗ 

burtöwehen lag, als einen wefentlichen Beſtandtheil der Seelenfrage in's 
Licht zu ſetzen. Die wahre Lebensfrage ift ihm nicht, ob bie Welt einen 
Geift habe, um den nur wir wiſſen, fondern einen folchen, der auch um ung 
weiß. Won diefer Stage find ihm alle andern, wonach er fragt, nur Unter⸗ 
fragen. Das Alles, jagt er, hänge fo zufamımnen, daß man nicht gründlich 
nad) dem Einen fragen Eönne, ohne nach dem Andern zu fragen. 

Für die Weltallfeele gehört natuͤrlich aud) ein „unendliches Bewußt⸗ 
fein,” als „höchfte Einheit des Bewußtſeins“ überhaupt, ald ein Bewußt- 
fein, das alles einzelne, endliche Berwußtfein zugleich um und in ſich ſchließe. 
Aber gehören dann nicht auch zum unendlichen Leibe bed Weltalls unendliche 
Einneöwerfzeuge, unendliche Augen, Ohren, Rajen, Mund» und Spredy- 
werfzeuge, unb wie die fieben Sadıen vom Scheitel bid zur Zehe alle heißen 
mögen ? Alles natürlich in unendlicher, unfagbarer, unvergleichlicher Steige: 
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rung, Erweiterung und Berallgemeinerung. Und nun verfuche man es, 
ſich auch nur fallend und ahnend wenigftens annäherungsweife die feelen- 
leiblichen Zuftände dieſes befeelten Weltalls vorzuftellen ! 

Man denke fi „mit Berlaub von Seiner Gnaden!“ was das heißen 
will, durch unendlichen Katarrh und Hühneraugen, Huften, Spuden, Nieſen 
und Schnäuzen zeitweilig in dem unendlichen Denfgeichäfte geftört zu werben, 
in der Ausführung der unendlichen Weltzwede gehindert zu fein! Und wer 
jemals eine Ahnung von dem Weltfchmerz einer der Menfchen-Milben auf 
der Erdrinde gehabt, der ftelle fich fleigernd und erweiternd den unendlichen 
Weltſchmerz der Weltfeele vor! Und dann wieder diefed unendliche Weltherz 
als unerfhöpflihe Duelle theurer Empfindfamfeit; der allgemeine Welt- 
magnetismus als Träger des unendlichen Ziehens und Spannend in ben 
unendlichen Gliedern; dieſe unendliche Sehnfucht und Wehmuth, und dann 
wieder bieje unendliche Erfüllung, wann den Weltleibgeift in der unendlichen 
Liebesnächte Kühlung fremde Fuͤhlung überfällt, wann ihm aus bein unend- 
lihen Harem der Welthouri's feine Anadyomene im Naturfleide aus uns 
endlichen Aetherfluthen emporfteigt ! Und dann wieder biefe unendliche Kraft- 
quelle, aus welcher nad) jeder Erfchöpfung immer neue Kräfte nachwachfen, 
die nad) der Mahlzeit das unentliche Zwergfell des Weltgeifted in unend⸗ 
lichem Lachen hervor donnert und blist, ſodaß er dabei unendliche Thränen 
über feine Wangen rinnen fühlt! 

Lachen wir mit, theure Lefer! Denn wir haben ja Alle Antheil an der 
unendlichen Heiterkeit diefes Weltleibgeiftes, wie an ber partiellen Heiterkeit. 
der Weltkörperfeelen! Lachen wir mit! Denn fchon der ernſthafte alte Kant 
hat gejagt, daß und der Himmel zum Gegengewichte gegen die Mühjal bes 
Lchend und des Denkens nicht bloß, wie Voltaire meinte, die Hoffnung und 
den Schlaf, fondern auch das Lachen gegeben ! Doch des Scherzeß ſei genug! 
Laßt ja doch unfer Führer durch den Weltfeelenraum felber über die Falten 
des Ernfted nur vorübergehend die leichten Fältchen des ironiſchen Schalfes 
binzuden! Halten wir und an den Schein des Ernfthaften, das er vors 
bringt! E 
9 Infer Auge blickt hinaus in's Unendliche; aber e& ergreift und ums 
Ipannt damit die Unenblichfeit nicht, denn fie ift eben in alle Länge, in alle 
Weiten, in alle Tiefen endlos. Man follte denfen, wenn der Raum um 
und über uns, ber Himmel, die Welt unendlich ift; fo könne ed aud) nur 
ein offenbarer Nothbehelf fein, der nur zur fprachlichen Abkürzung diene, von 
einem Weltganzen zu reden. Iſt ja doch ein Ganzed immer nur für ben, 
der alle Theile hat oder ihre umfchließende Grenze überjchaut. Alm aber bie 
Melt, dad AU als ein umfaflended, in ſich abgefchloffenes Ganze zu faſſen, 
fehlt und nicht bloß die umfchliegende Linie oder Flaͤche, ſondern der ganze 
Verſuch fcheitert an den eignen Widerſprüchen, die er in fich ſchließt. Ein 
weder im Raume, noch in ber Zeit nach rüdwärts in die Vergangenheit und 
vorwärts in die Zufunft ſich abfchließendes Ganze ift nicht viel beſſer, als 
ein hölzernes Eifgn. Man follte denken, daß einem Wiſſensforſcher, der da 
weiß, was er will und was für menfchliches Wiſſen überhaupt zu erreichen 
möglich ift, das große Verdienſt nicht unbefannt geblieben wäre, das ſich ber 
Scharffinn Kant's mit der Aufdeckung ber Widerfprüche erworben hat, bie 
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ſich jedem Verfuche, ein Weltganzes vorzuftellen, unausbleiblich anheften *). 
Aber für ven Pflanzen-, Erd», Himmels» und Weltbefeeler gehört der Dann, 
ber Kant hieß, nebit dem was er gethan, zu den vorfintfluthlicen Sagen. 

Aber man follte dann doch wenigftens benfen, dem mathematijch ge⸗ 
fhulten Kopfe müßte der Knaͤuel von Widerfprüchen auffallen, bie einander 
felber auffreſſen, worin er fich mit feinem Gerede von unendlichem Welt⸗ 
ganzen, unendlichen Berwußtfein, unendlichem Geiſte des Weltalls ver- 
wickelt. Auch dies ift nicht der Fall. Im Büchlein „über die Seelenfrage“ 
hat Fechner nicht etwa bloß den mathematifchen Rod ausgezogen. Denn 
dies fchlöffe nicht aus, daß das Streben nach Allgemeinverftänblichkeit in 
ale Wege wenigftend den Erwerb der mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Anfchauungsweile ald Borausfegung und Unterlage gegenwärtig hätte. Der 
Weltbefeeler fallt aber geradezu in den banaufifchen Standpunkt Solcher zu: 
rüd, deren Denfen noch gar nicht die mathematifche Zucht durchgemacht hat. 
Nur gelegentlich fpielt er, wie die Kinder mit Reif und Kreifel, mit mathe- 
- matifchen Vergleichungen, die jedoch mit der mathematifchen Anfchauung 
gerabefoviel Gemeinſchaft haben, wie die Fauft mit dem Auge. 

Er bedarf für feine Anfchauung vom Weltganzen, das Seelenzeidyen 
tragen und fpiegeln fol, einer „umfchließenden Kreislinie.“ Er nimmt das 
Bild des großen Kreifes zu Hülfe, ber eine Mehrheit Fleinerer Kreiſe in ſich 
fchließt, die wiederum noch Fleinere Kreife in ſich faffen. Und „die Außerfte, 
in die Unendlichfeit des Raumes fallende Umfaffung oder Umſchließung“ 
fol die Kreislinie des AUS vorftelen. Das Bild einer Kreislinie ift jedoch 
ſchon um deßwillen fchief, weil der Kreisumfang nur eine Ebene umfchließt, 
während doch nicht einmal die Weltförper, gefchmeige benn das Weltall als 
eine Scheibe vorgeftellt werben fann. Selbft die vom Sternbefeeler gepries 
jenen Alten verfuhren bei ber Wahl ihrer Bilder gründlicher und wenigftens 
annähernd fachgemäßer,, indem fie für Weltförper und Weltall das Bild der 
Kugel wählten. Will man von einer Umſchließung der Welt fprechen, ob⸗ 
wohl diefelbe in Wahrheit unumfchloffen und in alle Ewigfeit und Unend⸗ 
lichkeit unumfchließbar ift; fo Fönnte offenbar nicht die Kreislinie, fondern 
die Kugeloberfläcye oder die Kugel zum Bilde dienen. Lind bei feinen Ber: 
finnbildlihungsverfuchen würde der Weltbefeeler glüdlicher gewefen fein, wenn 
er ftatt feines „Kreiöfchema’8" das Bild einer Glasklickerkugel gewählt hatte, 
in welcher immer mehr ſich verengernde Kugelfchalen und jebe derfelben mit 
zahllofen größern und Fleinern Glasperlen eingefchmolzen wären, wie im 
Glasklicker der Kinder die farbigen Figuren. _ 

Aber gefegt aud), das Bild einer unendlich vorgeftellten Kreiölinie wäre 
weniger fhief, als es wirflich ift; wie wäre ed möglich, barin zugleich bie 
jowohl rüdwärtd nach Seiten der Vergangenheit, als auch vorwärts in bie 
Zufunft unabfchließbare Unendlichkeit der Zeit mit zu verfinnbildlichen ? 
Offenbar wäre das Bild einer Zwiebel unzweifelhaft tauglicher geweſen, in 
ivelcher immer engere Schalen eingefchachtelt find und welche zugleich den 
Bortheil gewährt, daß fie mit der Anfnüpfung an lebendige Entwidlung 


*) Vergl. des Berfaflers Schrift „Rant’s Ar ng aus dem Grabe* (1861) S. 
117. 1334. faſſers Schrift „Kant's Auferſtehung aus dem Grabe” (1861) & 
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auch einen Anflang an die Fechner'ſchen Seelenzeichen boͤte. Will man 
Symbolif treiben, fo fol man’d nur nicht pfufcherhaft thun. Da muß man ' 
fi) doch die alten Hindu und das Volk von Kemi loben, bie beffer damit 
umzugehen wußten, indem fie die Lotospflanze mit ihrer Wurzelzwiebel, 
ihrem Stengel und Blumenfelhe zum Sinnbilde der Weltfeele erhoben ! 

Ganz gewiß ift es, wie Fechner bemerkt, ein eingerwurzelter Irrthum, 
das Unendliche dem Endlichen gegenüber und darüber oder jenfeitS und außer- 
halb oder dahinter zu ftellen. in ebenfogroßer Irrthum ift ed aber, wenn 
man an bie Stelle einer vermeintlicd) ungeheuern Scheidewand zwifchen End⸗ 
lihem und Unendlichem eine folche Faſſung des Verhältniffes beider Begriffe 
tet, als könnten fi) Envliches und Unendliches nahe kommen. Das End: 
liche als einzelne Erſcheinung Fann dies niemals; nur die immer wachſende 
Bielheit einzelner Endlichkeiten ift eine folche, daß wir mit ihrer erfahrungs⸗ 
mäßigen Berfnüpfung niemald zu Ende fommen, und infofern alfo unend» 
ih. Darum fönnen wir jeboch nicht fagen, daß fie mit jeden weiteren 
Fortgange in der Erfahrung ber Unendlichkeit immer näher fommen ; denn 
das hieße gleichfalls nichts Anderes, als ihnen die Unendlichkeit ald Grenze 
ober Ziel gegemüberftellen, obwohl diefe gerade Grenze und Ziel ausfchließt. 

Gewiß ift, wie Fechner jagt, das Endliche nichts Anderes ald des Uns 
endlichen Inhalt. Aber ganz und gar fehief ift es, nun fofort von „Unend- 
fichfeiten, welche ale Bälle der Endlichkeiten einfchließen, ” und ferner davon 
zu reden, daß „das Unendliche an ebenfo unendlich vielen Handhaben faß- 
lidy fei, ala e8 Enplichfeiten gibt.” Denn nicht als Einzelnes ift das End⸗ 
liche Inhalt des Unenblichen , ſondern dieſes ift nichts als die endloſe Biel- 
heit der einzelnen Yälle ſelbſt und als folche nicht allein „unumfaßbar”, was 
Fechner zugefteht ; ſondern auch an jeder einzelnen endlichen Handhabe „uns 
erfaßbar“. Darum ift ed auch mit dem Endlichen weder vergleichbar, noch 
unvergleihbar; denn der Gefichtöpunft des Vergleichens faͤllt im Verhältnig 
des Enbdlichen zum Unenpdlichen überhaupt weg. | 

Das Unendliche ift ein Hülfsausprud, ein Name, ein Wortbegriff, wo⸗ 
tin wir alle möglichen Fälle von Endlichfeiten in Gedanken zufammenfaffen. 
Außer und unabhängig von diefer gedanfenmäßigen Zufammenfaflung ift e8 
für fi) gar nicht wirklich. Es fchließt die einzelnen endlichen Fälle nicht 
etwa ein, wie ber Kreis feinen Inhalt; fondern das Einfchließen ift beim 
Unendlichen ein bloßer Schein, der die Enplichfeit nicht los wird. 

Es ift nad) alledem keineswegs fo „einfach vernünftig," wie Herr Fech⸗ 
ner vorgibt, von unenblichem Geift oder unendlichem Bewußtſein zu reden. 
Was wir Geift nennen, was wir erfahrungsmäßig am Berwußtfein haben 
und davon wiffen, ift in allen Fällen Endliches, beftimmte endliche Erſchei⸗ 
nungen. Bon biefen ift über ben beftimmten Kreis hinaus, barin fle vor⸗ 
kommen, gar Nichts zu fleigern, zu veraffgemeinern, zu erweitern. Solcher 
endlichen Bewußtfeinserfcheinungen find unendlich viele, wenn wir alle, bie 
da waren und möglicher Weife noch fein werben, in Gebanfen zuſammen⸗ 
faffen. Diefe Endlichkeiten find der Inhalt des Unendlichen, was wir Geiſt 
nennen. Was thut nun aber Fechner? Er nimmt diefen Namen oder Rah⸗ 
men, welcher dazu dient, alle diefe unenblich vielen Geiſt⸗ oder Bewußtſeins⸗ 
erſcheinungen zuſammenzufaſſen, als eine fuͤr ſich beſtehende Unendlichkeit und 
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fagt: unendlicher Geiſt, unendliches Bewußtfein fchließe in feinem fürfich- 
feienden Leben das Leben aller Geifter, in feinem Bewußtfein alle die unend⸗ 
lich vielen endlichen Fälle von Bewußtſein felbftändig ein und habe von ihnen 
allen felber ein Bewußtſein. 

Iſt dies „einfach vernünftig”? Es ift unberechtigte Willkür. Aber Herr 
Fechner meint, diefe unendlich vielen Enblichfeiten von Geiftern oder Seelen, 
um die fraglichen Erfcheinungen ber Kürze halber jo zu nennen, dieſe „uns 
endliche Welt von Seelenftaub” falle in Bereinzelung auseinander, wenn 
feine Weltfeele, fein „unendlicher Geiſt“, Fein „unendliche Bewußtſein“ als 
unendliche Einheit fie einfchließe. Aber ſchweben fie denn überhaupt in ber 
Luft oder gar im leeren. Raume? Haben fie denn nicht an ihren Leibern eben 
fo unendlich viele Träger, welche den Zufammenhang und Zufammenhalt 
aller finnenfälligen Wirflichfeit zur gemeinfamen . haben? Bedarf es 
außer dieſem finnenfälligen Bande noch einmal eines befondern Unendlich⸗ 
keitskitts? Fallen etwa auch die Xeiber dieſes „unendlichen Seelenftaubes“ 
in Vereinzelung auseinander ? So widerlegt ſich Herr Fechner felber mit fei- 
nen eignen Einbildungen ! 

Soll Gott die „Spitze“ der Dinge fein, zu weldyer „vom Grunde der⸗ 
ſelben“ die Bhilofophie auffteigen fol; fo muß man den Mathematiker und 
Raturforfcher daran erinnern, was bald jeder Quartaner einjehen wird, daß 
das AU weber Mittelpunft, noch Umfang, noch Spitze hat. Mit folchen 
Bildlichfeiten ift fchlechterdings Nichts anzufangen, wo es fih um genaue 
Beftimmung bed Sadjverhältniffes handelt. Wenn fich dergleichen ein Mann, 
wie Herr Bechner, zu Schulden fommen läßt ; fo fei er an Bacon's Ausſpruch 
erinnert: Obwohl wir meinen, unfere Worte zu beherrſchen, fo ift es doch 
gewiß, daß Worte wie ber Bogen ded Tartaren auf den Verftand des Weiſe⸗ 
ften zurüdichießen und das Urtheil höchlich befangen und verderben ! 

„Bott ift ein Geift; und mas ein Geift ift, lernen wir von und.“ Aber 
eben diefer Sag, daß Gott ein Geift fei, fol ja erft auf dem Wege ber Er- 
fahrung gewonnen und erfchloffen werben ! „Gott ift das AU, der Geiſt des 
AUS.” Aber wenn du dad AU haft, wozu noch einen andern Nanıen, ein 
doppeltes Wort für diefelbe Sache? Das Wort AU Tann doch wohl nichts 
anders bedeuten, als alles Wirkliche, was war und ift und fünftig noch fein 
wird, in einen Begriff zufammengefaßt, Wozu fol dann noch der andere 
Name, der dody wiederum nur daſſelbe bedeuten fol? Du haft am AU nicht 
genug. Das ift nur eine Allheit von finnenfälligen Erfcheinungen. Das 
Innere dieſes AUS, die Seele deſſelben ift Gott, und das AU ift nur der Leib 
biefer Weltfeele. Und was ein Leib, was eine Seele oder ein Geift zu be- 
deuten habe, das lernen wir an ung ſelbſt. Hier enblicher Leib, enblicher 
Geiſt; dort unenblicher Leib, unendlicher Geift ! Das geht ja Alles, wie beim 
Herrn Fir und Fertig ; aber wüßten wir nur auch), wo und wie das Alles fo 
zugeht! Ganz einfadh: man muß nur bad Einzelne verallgemeinern,, das 
Endliche erweitern, das Niedrige fteigern und muß „unenblid, weit und hoch 
über alles Enbliche emporfteigen ! “ 

Hier haben wir dad ganze Kunftftüdchen des Herrn Bechner! Es ifl 
der Schwindel, in den er Vernunft bringen will. Aber im vollendeten, un- 
endlichen Schwindel geht vielmehr erfahrungsmäßig die Vernunft aus; es 
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bleibt eben nur Schwinbelgefühl. -Ueberlaffen wir alfo die fich erweiternde 
und fleigernde und ausdehnende Einbildungsthätigfeit des unendlichen Bes 
jeelerd ihren Schwindeleien! “Der Wortbegriff Unenblichfeit ift, wie beim 
Raunie, fo bei der Zeit, in Wahrheit nichts als eine abfürzende Bezeichnung, 
womit die Wiſſenſchaft den Begriff einer fortfchreitenden Reihe, die niemals 
abgefchloffen ift, ausdrüden will... Er ift unverfänglidy und als fprachliche 
Abfürzung unentbehrlich, fobald man dad Gefeg des Fortſchreitens, die For⸗ 
mel Eennt , nad) welcher die Reihe in's Unendliche fortgeht. Unwiflenfchafts 
lic) Dagegen ift das Verfahren, welches bie endlofe Reihe in einer Anſchauung 
ab» und umfchließen will und diefen vermeintlichen Um⸗ und Abfchluß zur 
Vorſtellung einer wefenhaften Macht der Dinge, eined unendlichen Welt: 
grundes verbichtet, um den Begriff des Unendlichen zu allem möglichen Spuf 
und Spiel zu gebrauchen, womit derſelbe aus den ihn tragenden und bedin⸗ 
— auge Berhältniffen losgeloͤſt und zugleich jeder Controle entho- 
en wird. 

Sowie man fi) Far gemacht bat, daß die fogenannte Einheit bes 
menfchlichen Bewußtſeins Feine um⸗ und abfchließende Seeleneinheit, fondern 
nur ein verfchwindender Punkt im allgemeinen Einheitögefühle unfers Leibes⸗ 
ganzen ift, wird man nicht mehr in Berfuchung fommen, von einem unend⸗ 
lichen Bewußtſein und einer hödhften Einheit alles in der Welt vorfommen- 
ven Bewußtfeins zu träumen. Es bedarf diefed „Nageld, an weldyem. die 
Welt hängt,” um fo weniger, als diefelbe in ihrer eignen Unendlichkeit hängt 
und ſchwebt. Wenn wir bie Grille haben follten, Alles hinweg zu denken, 
was ift; fo bliebe freilich nicht etwa noch als Unterlage das Unendliche ale 
ein ewiger Grund von Allem mas ift, fondern eben Nichts übrig. Und es 
wäre nur ber leere Hofuspofus eined Blindekuhſpiels, in diefem Nichts doch 
wieber benfend das AU, die Wirflichkeit finden zu wollen, die wir von vorn» 
herein in und mit jener Grille ſchon haben. Die unendliche Leere, die wir 
zu denken verfuchen, ift in ber That Nichts und es ift fchlechterdings Nichts 
mit ihr. Indem wir und Alles und fomit auch uns felber wegdenken, fällt 
ia das Alles nicht wirklich weg, fallen wir felber glüdlicher Weile nicht in's 
Leere hinein. Wir fönnen vom Dafein unmöglich wegfehen und wenn wir 
uns auf den Kopf ftellten ! 

Aber glaubt etwa Herr Fechner, wir fennten das Gefühl nicht, das ben 
Menfchen wohl befchleichen sel wenn er ftaunend vor dem Wunder aller 


Wunder, dem Räthfel des Dafeins fteht? Er würde fich fehr irren! Auch 


wer in der naturwiffenfchaftlichen Weltanfchauung denft, ohne mit gläubi- 
gen Borausfegungen ihre Lüden zuzuftopfen, fennt jene Stimmungen, Tennt 
die nicht auszudenkende Vorftellung, daß und wie und warum überhaupt 
Etwas ift und nicht Nichts. Wie nahe jedoch folche Ungedanfen in mandyen 
Augenbliden an den Rand ber Berrüdtheit führen könnten, es wäre thöricht, 
bei gefunden Sinnen mit aller Gewalt wahnfinnig werben oder ben Kopf 
verlieren zu wollen und -fchaudernd über dem Undinge eined uns angähnen- 
den leeren Abgrundes der Welt zu brüten, von befien Nichtbafein und jeber 
Athemzug, den wir thun, überzeugen muß. Denn wie wunderlich wir und 
auch anftellen mögen, das Dafein zwingt uns auch fo in feine Kreife und 
bannt uns Narren unferer eignen Gedanken in feine Orbnungen. 
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Aber vor dem lauernden Wahnfinnsgefühle jenes leeren Abgrundes 
hält auch die Vorftellung eines Gottes nicht aus. Selbſt ein Oottgläubiger 
hat died befennen müffen. Nicht um eined Nagels oder eines Haared Breite 
hilft uns diefe Vorftellung darüber hinweg, weil er glüdlicher Weife auch 
ohnedies nur ein eingebildeter Abgrund, ein leeres Hirngefpinnft it! Und 
wenn uns je ein Gefühl unferer Endlichkeit bejchleicht ; fo werden wir body 
nicht leihen und unterfchiebend uns fagen dürfen, es fei ſolches Gefühl nur 
der Abglanz oder Abklang der unendlichen Wehmuth, welche das Weltall 
felber durchbebe. Wir werden vielmehr an dem erfrifchenden Hauche ber 
Morte gefunden bürfen, die einft Schiller an Goethe ſchrieb, daß eine gefunde 
und in fich einheitliche Natur Fein Bebürfnig nad) den eiteln Troftgründen 
empfinde, die aus dem Glauben gefchöpft werben, daß fie vielmehr feinen 
Gott und feine Unfterblichkeit brauche, um fich zu fügen und zu halten. 

Es ift fchlechterding® unmwahr, was Fechner behauptet, daß die Anficht, 
welche Gott aus der Natur heraushebe,, diefelbe. tobt unter ihm zurüdlafle ! 
Es ift eine durchaus ſchiefe und willfürliche Auffaffung, welche das Leugnen 
einer Weltfeele mit dem Einwande abfpeifen zu fönnen meint: weil man nicht 
wage, die Welt ald Leib Gott anzueignen, laffe man fte lieber unter ihm 
geifteöfeer zurüd und mache aus dem Leben nur ein parafitifches Reich des 
Todten! Worte, nichtd ald Worte! In frühern Zeiten war der Menſch tobt, 
wenn er nicht mehr lebendig war. Herr Fechner weiß das jet anders ein» 
zurichten. Todt ift ihm ſchon, was noch nicht lebendig ift. Aber tobt ifl 
die das Reid, der lebendigen Wefen tragende Natur in Wahrheit nicht; fie 
tft nur ohne diefe noch nicht lebendig, aber bereit® die bedingende Unter: 
lage für da8 Hervortreten des Lebens bildend. Es ift ein Unterſchied zwiſchen 
tobt oder nicht mehr lebendig fein und zwifchen noch nicht lebendig fein. Und 
Geiſt bleibt, was wir fo nennen, auf alle Fälle immer gerabefoviel in der 
Natur, als ſich wirflidy darin zeigt und fund gibt, nur aber nicht auch foviel, 
ald man willfürlih tavon hineinträgt und binzudichtet. Das unendliche 
AU, die ewige Natur, oder wie wird nennen mögen, bleibt darum doch im⸗ 
mer, was fie wirklich iſt. Sie erhält durch das, was du ihr ald Geift oder 
Seele oder unenbliched Bewußtfein meinft mehr geben zu fönnen, in ber 
That feinen Deut mehr, als fte ſchon wirklich hat, und durch das, was ihr 
ber Andere mit beim vermeintlichen Geift oder Bewußtfein zu entziehen fcheint, 
verliert fie von ihrem thatfächlichen Beftand nicht das geringfte Wirfliche, 
fondern bleibt, was und wie fie iſt! 

Es fei umfonft, meint Herr Fechner, den alten Glauben mit Bernei- 
nungen zu ſtürzen; ber Menich brauche Bejahungen. Er will fie geben. 
Das Ehriftenthum müffe fich felbft eine neue, weitere, geichloffenere, erbau⸗ 
lichere, erhabenere, teinere und fehönere Korm geben. Und dazu werde ber 
Himmel zum Haufe und bie Sterne zu Zimmern und Kammern des reich: 
gewordenen Gotted werben, ber nunmehr mit Herm Fechner's feelenauf- 
bauender Hülfe nicht mehr im Xeeren ſchwebe und nicht mehr ber Ueberall. 
und ⸗Nirgends fei! 

Mas von des Luft und Aetherbaumeifters Erweiterungen, Erhebungen, 
Bereicherungen, Abfchließungen, Reinigungen im Himmel und was von ben 
Schönheiten und Erbaulichfeiten zu halten ift, zu welchen Herrn Fechner's 
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Neubauten folgerichtig führen, davon haben wir bereits einigen Borfchmad 
empfunden. Wenn das die Weltanfchauung fein fol, zu welcher fich das 
Ehriftenthum befehren müffe, um den Bebürfniffen ver Nachkommen des erften 
Menfchenpaares im Garten Even die allgemeinfte, legte und höchfte Rech⸗ 
nung zu tragen; fo will ed und boch bebünfen, ber Schalf gucke allzuoft aus 
den Löchern und Rifien feines Seelenweltenaufbaues heraus, ald daß ber 
Verſuch des Flickſchneiders, das alte ehrwuͤrdige Kleid mit neuen Lappen 
auszubeſſern, außer bei Polizeiraͤhhen, Auswanderern und Handelsleuten 
ſich noch ſonſt viele Anhänger erwerben dürfte. Man wird, wie die Sachen 
nun einmal ftehen, nod) immer am Beften fahren, das alte Kleid zu laſſen, 
wie ed iſt. Die Gefahr für daffelbe ift fo groß nicht, folang es nody Leute 
gibt, die man lehren fann, an den ungenähten Rod in Trier zu glauben, 
und denen ed Bebürfnig ift, wie fonft ihren Ablaßgrofchen,, fo jeht ihren 
Peteröpfennig nad) Rom zu jchiden, um’ den heiligen Vater über den Verluſt 
der legten Erbftüde des Heiligen Peter zu troͤſten. Geftürzt kann freilich eine 
altehrwürdige Lehre nicht burd) Verneinungen, fondern nur durch eine neue 
Weltanfchauung werden. Aber wer Augen hat zu fehen, für den ift fie fchon 
da! Und täufcht und nicht Alles, fo hat Fechner mit feiner wiederaufge- 
wärmten Lehre von Pflanzen⸗, Geſtirn⸗ und Weltallfeele mehr und gründ⸗ 
licher dazu beigetragen, das Berchrifteln der naturwiſſenſchaftlichen Weltan- 
ſchauung in Mißcredit zu bringen, als alle Sreidenfer des vorigen Sahrhun- 
dertö geholfen haben, die überlieferte hriftliche Anfchauung zu erfchüttern 
und zu untergraben. 


Mündhhanfen’s Strickleiter. Fauſt's Pudel und deffen Kern. 


Als der berühmte Arioft dem Kardinal Efte das demſelben gewidmete 
Dichterwerk „ver rafende Roland“ überreichte, fragte ihn diefer: Wo zum 
Henker, Meifter Ludwig, habt ihr al’ das tolle Zeug her? Die gleiche Frage 
möchten Rüchterne an ven ſchwaͤrmenden Meifter Fechner richten, wenn ber- 
felbe von der Befeelung des Menfchen und Thierd ausgehend, auch Gras 
und Baum, ten Erbball felber, die Gefchwifter im Himmel alle und zu-guter 
Lest dad Weltall felbft als befeelte Xeiber vorführt. Wie fängt er's eigent- 
ih an, dad Alles fir und fertig zu bringen ? 

„Es gilt, vom möglihft großen Kreis des Erfahrungsmäßigen im Ge⸗ 
biete ber Eriftenz auszugehen, um durch VBerallgemeinerung,, Erweiterung 
und Steigerung der Geſichtspunkte, die fich hier ergeben, zur Anſicht deſſen 
zu gelangen, was darüber hinaus in den andern, weltern und höhern Ge⸗ 
bieten der Eriftenz gilt, an welche wegen ihrer Berne unfre Erfahrung nicht 
reicht, ober beren Weite und Höhe unfre Erfahrung überreicht und überfteigt.” 
Nach diefem ausgefprochenen Grundfage wollte Bechner verfahren, um bei 
feinem Gange durch die fichtbare Welt die unfichtbare zu finden. Er will 
ausdruͤcklich „mit der Borficht“ verfahren, daß „bie Verallgemeinerung, Er- 
weiterung und Steigerung über dad Gebiet des Erfahrbaren hinaus nur in 
dem Sinne und in der Richtung vorgenommen werben folle, die ſchon inner⸗ 
halb des Erfahrbaren felbft eingefchlagen iſt,“ und daß „bem Gefichtöpunkt 
des Unterſchiebes, der durch die größere Berne, Weite und Höhe bed Gebietes 
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entficht,, volle Rechnung getragen” werde. Er will „fein Hineinfpringen 
von hinten oder oben in den Kreid des Erfahrungsmäßigen.“ Er venwirft 
ausdrüdlich allen „Rüdgang hinter die Erfahrung” und jedes „Hinaus- 
fchreiten über diefelbe.* Er fordert nur bie „legte Zergliederung, einheit- 
liche Berfnüpfung und höchfte Verallgemeinerung der Erfahrung und ben 
weitgehendflen Schluß auf Grund der Erfahrung.“ Ja, wenn man nm, 
ruft er aus, die „rechten Allgemeinheiten hätte, die den Erfcheinungen zum 
Grunde liegenden Thatfadhen und Gefege, ſtatt ſchwebender Anfichten und 
Begriffe!“ 

Fabula de te narratur! Gerade diefe ſchwebenden Anftchten und 
fchwantenden Begriffe find uns im Verfolg der Fechner’fchen Anfichten reich: 
(ich begegnet. Gerade bie rechten Allgemeinheiten find ihm unter den Hän- 
den zerronnen. Gerade ftatt der Geſetze der Erfcheinungen hat er und mit 
bieggamen Worten und gefchmeidigen Redensarten abgefpeift. Aber wie 
fönnte dies dem mathematisch gefchulten Naturforfcher paffiren? Run freilich 
nicht dieſem, fondern dem Seelenerweiterer und Seelenfteigerer! Aber wie, 
fagt er denn nicht felber, fein Prinzip fei nicht ein Grundſatz für Phantaſte⸗ 
reien, fondern durch diefen Grundſatz allein werbe der Korfchung in diefem 
Felde Zaum und Zügel angelegt? Run ja, fagen kann man Alles; ob man 
es aber audy befolgt, ift die Frage. 

Verlaſſen fönne man diefen Grundſatz feines Verfahrend auf doppelte 
Weiſe, fagt Fechner. Einmal nämlich, wenn man zwar den Ausgang triftig 
von der Erfahrung nehme, aber nun bei diefem Ausgangspunfte ftehen bleibe, 
und nun mit demjenigen, was nur in den endlichen Gebieten unferer be- 
ſchraͤnkten Erfahrung gelte, die höchſten, legten und allgemeinftlen Dinge 
decken zu fönnen meine. Ab, fo! Man hat dabei nach fofratifcher Entbin- 
dungsweife gewifle Dinge ſchon von vornherein im Petto, die man erfl 
fuchen zu wollen ſich anftellt. Das heißt, man bringt, wie der Hebammens 
dienfte leiftende Iofeph bei den Weihnachtsumgügen in Kaͤrnthen, das höl: 
zerne Ehriftusbild untern Rod der Jungfrau hervor ! 

‚Berner, fagt Fechner, Fönne man ben aufgeftellten Grundfag dadurch 
verlaffen, daß man von diefen (erft hineingefchmuggelten und dann hervor: 
gebrachten) Dingen Anfichten aufftelle, welche fie in's Uebererfahrungsgebiet, 
in’8 Unerfagliche und Unbegreifliche verlegen. Nur Schade, daß Hert Fech⸗ 
ner nicht auch die Mittel angibt, um von den fraglichen Dingen wirklich Er: 
fahrungen zu machen. Er hätte dies um fomehr thun follen, als zum Bei: 
fpiel ein Mann, wie Kant, der fich fo ziemlich auf die Erfahrung verftand, 
eben jene Dinge im Erfahrungsgebiete fchlechterdings nicht unterzubringen 
wußte und fie deutlich genug unter die Hirngefpinnfte verwies. | 


Zu den beiden Weifen, wie man nad) Herrn Fechner's Anſicht gegen 
feinen Orundfag verftoßen fann, fügen wir noch die Art hinzu, wie Fechner 
jelber dagegen verftößt. Verlaſſen kann man nämlich diefen an fich richtigen 
Grundſatz auch fo, wie Einer die von tiefer Nacht bebedten Auen der Welt 
verläßt und Fauſt's Pudel mit heimbringt, welcher (um mit Wagner zu 
teben) magifch leife Schlingen zu fünftigem Band um unfre Füße fihlingt. 
Und gerabe fo verläßt Fechner den Erfahrungsboden. Freilich nur, wie er 
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meint, in der durch die Erfahrung gegebenen Richtung. Das heißt aber hier 
in der That foviel ald, daß er eben nur feiner Nafe nachgeht. 

In Wahrheit ift ein Gang in der durch die Erfahrung gegebenen Ridy- 
tung nur ein folcher, weldyer fort und fort den Grund der Erfahrung unter 
den Küßen behält und bei jedem neuen Schritte durch neu nachwachfende Er- 
fahrungen unterftäßt wird. Sonft kann e8 von einem beftimmten erfahrungs- 
mäßigen Ausgangspunkt aus bekanntlich Richtungen in alle mögliche Wei- 
ten geben, Richtungen in gerader Linie oder im Zidzad, Richtungen im Kreis 
herum und in mandherlei frummen Linien. Welches aber die rechte Rich: 
tungslinie fei, bied wird durch den in der Erfahrung genommenen Ausgangs: 
punft felbft noch keineswegs zuverläffig und gegen Berirrungen ficher be: 
fiimmt. Man hat nody unendlichen Spielraum in’d Blaue hinein, worin 
fi) denn auch der Weltbefeeler aufs Behaglichfte ergeht. Und feinem „Kreis- 
fhema” getreu bewegt er fich überdies in ſtets rüdlaufenden und ſich vers 
ker Kreisichlüffen, auf welche die gemeine Erfahrungsforfchung nicht 
viel hält. 

„Das Prinzip ift feine Hypotheſe!“ Gewiß nicht. ES ift vielmehr in 
feiner Anwendung durch Fechner's gefchictte Hand fogar alltägliche Wirklich⸗ 
feit. Es ift das Prinzip, nach welchem täglich und ſtuͤndlich die Phantafie 
der Dichter ihre Gebilde ſchafft, zu allen Zeiten die Menfchen ihre Mythen 
webten, in jedem Bedlam, wie im Bethlehem des weltgefchichtlichen Wahns 
jeder Schwärmer feine J—— ausheckt, indem er ſeiner von der 
Wuͤnſchelruthe der Bebürfniffe geleiteten Einbildungskraft die Zügel ſchießen 
läßt und Feine Controle unterwegs zu befürchten hat, weil fein Grund und 
Boden mehr da ift, wo bie Erweiterungen, Steigerungen und Luftbauten 
fi) an Thatfachen prüfen ließen. a 

Die Wahrheit ded von Fechner aufgeitellten Grundſatzes befteht nicht 
darin, daß man die engen Maaße und Sefhtspunfte des menfchlichen Stand» 
punfie& bloß zum erften Anhalt und Ausgang der Erweiterung nimmt ; fons 
bern barin, baß man vor Allem den bei der Erfahrung unterlaufenden Schein 
abzieht unb an der Hand immer neu geiwonnener und immer neu vom Echein 
befreiter Thatſachen weiter fchließt. Ohne diefe beftänbig fich ermeuernde Bor: 
fiht gewinnt man nur eine muthwillige ober fpielende Verwirrung der Per: 
fpective, nur die Perſpective des Scheins, nicht die der Sache felbft. 

ere Fechner firömt über von Bernunderung ber Vorzüge feines Prin- 
zips. Nur leider verwechjelt er fortwährend das ‘Prinzip felbft mit der fal- 
tchen Handhabung , die es bei ihm erhält. Keine einzige Thatfache, meint 
er, verlege vemfelben ben Weg, um bie Durchfahrt durch zwei gefährliche 
Klippen richtig zu gewinnen. Dies ift jedody fehr erflärlid,, wenn man bie 
Thatſachen folange biegt und breht unb deutelt, bis fie nachgeben und für 
das Schifflein der. Einbildungsfraft freien Paß laffen. Links bleibt dann 
die eine Klippe, daß man von dem über alles Sinnen erhabenen Geiſte des 
unendlichen Weltleibes Nichts wolle gelten laffen, wa vom finnlichen Men⸗ 
ſchen gelte. Rechts bleibt die andere Klippe, daß man wieder in Bilder und 
Bergleiche verfalle, die bloß dem gewöhnlichen Menfchen angehören. Nun 
aber geräth man abfeitd von der erften Klippe in einen Strudel, ber gerade 
die Hauptfache verfchlingt, naͤmlich die allererft erfahrungsmäßig feflzu- 
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ftellenbe, über alles Sinnen erhabene unendliche Weltfeele felbft. Und indem 
man die andere Klippe vermeidet, fommt man auf Bilder und Bergleiche, 
‚die eben nicht dem gemeinen Durchſchnittsmenſchen, fondern nur außerges 
wöhnlichen Sonntagskindern der Phantafte angehören. 

So gefaßt, wie fich Fechner die Welt eingefaßt vorftellt, hangt Alles 
vernünftig zufammen, und Alles fann beftehen. Nur leider geht, was über 
alles Sinnen und Denken geht, für gewöhnlidye Menfchen auch über Ver⸗ 
ftand und Vernunft, und für die Bernunft gewöhnlicher Menfchen hängt und 
befteht die Welt in ihren Belegen auch ohne befondere Sonntagsbefeelung 
biefer Gefebe und ohne das von ber Bhantafle gewobene Band ! 

Aber ift ed nicht fo Ichön, dieſes Prinzip, wie der Spiegel der Venus 
mit Fechner's Handhabe? Die Schönheit liegt erftens in der Klarheit feines 
Ausdruds, den ihm Fechner gibt, in ber Klarheit des Wegs, den ung Fech⸗ 
ner führt, -in der Klarheit des Zieles, der Ausfichten, die und Fechner zeigt ! 
Nichts Unverftandenes ift da noch übrig ; nur Erweiterung und Steigerung bes 
und längit Geläufigen! Nur fchlimm, daß fo mancher fhöne Schein, den 
und die Sinne vorgaufeln, jo mandjed Blendiwerf, das von Kindsbeinen her 
unfer Sinnen berüdt, fo manches Wunfchgemwebe fchöner Ausfichten vor ben 
Einfichten des Erfahrungsmwiflens bereits ſchwinden mußte! Und wie Har es 
andy fein möge, das fehöne Prinzip, fo fehließt dies die Undeutlichfeit nicht 
aus. Klar ift auch für das bloße Auge der Mond mit feinem fülbernen 
Schein; deutlich aber wird er ung erft durch die Hülfsmittel der erfahrenden 
MWiffenfchaft, welche uns das Bild des Mannes im Mond in Wälle und 
Ringgebirge, in Spalten und Furchen verwanbelt. 

Auch unabhängig vom Streite der Meinungen über das höchfte Wefen, 
ben Urfprung und bie legten Gründe der Dinge fol und der Weltbefeelungs- 
fpiegel mit Fechner's Handhabe machen! Thäte er dies wirklich, fo wäre das 
freilich ein großer Vorzug. Denn mit allem vergeblichen Sinnen und Spin- 
nen darüber wäre dann auch alle Spiegelfechterei des übervernünftigen Scheis 
ned abgefchnitten. Nur leider bringt dad Prinzip unter Fechner's Händen 
biefe Unabhängigfeit vom Streite der Meinungen nur dadurd zu Stande, 
daß er ihnen allen die Köpfe abhaut und dann freudig ruft: Seht, unfere 
Meinung ift allein noch übrig ! : 

ALS ein ‘Prinzip der Arbeit endlich preift e& Herr Fechner, die in dem 
Maaße fruchtbarer werde, je ftetiger und zufammenhängenbder fie in derfelben 
Richtung betrieben werde. Nur gleicht diefe Arbeit auf's Haar ten For— 
fchungen jener Brahmanen in den Gangedthälern, welche die Weltfeele mit 
dem Scheine fpielen laffen, oder der Thätigfeit jener Säulenhetligen, welche 
fich auf dem rechten Standpunkte der Weltbetrachtung zu befinden glauben, 
wenn fie fich in beftändigesd Anfchauen ihrer Nafenfpige vertiefen. Ein Geilt 
von ber Art des Königsberger Kant würde folche Arbeit im Dienfte des 
Fechner ſchen Prinzips als ein Thun der faulen Vernunft bezeichnen. Wer 
hat nun Recht * Kant, der den Ueberfchwang und das Blendwerk ber Luft: 
baumeifter aufdeckt, oder der Weltfeelenlehrer, deſſen ganzer geiftiger Stufen» 
aufbau der Welt an ben von feiner Nafenfpite ausgehenden Spinnenwebs 
fäden der Phantafte hängt? Su 

Ausgehen allerdings kann der Menfch nur von ſich felbft, wie er fich 
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unmittelbar als einheitliched Ganze fühlt, In dieſem Gleichgewichte feiner ° 
ſelbſt allein liegt für ihn der ruhende Punkt des Als. Nun aber verfucht 
e8 ber nüchterne Erfahrungsforfcher, vom natürlichen Gefichtspunfte feiner 
deutlichen Sehweite aus, meldye nicht bloß Far das erfcheinende Bild, fons- 
dern zugleich den. Zufammenhang ber Erſcheinungen in's Auge faßt, immer 
weiter gehend einen immer größern Reichthum von Erfahrungen und ihren 
Gefegen in fein Gedankengewebe einzufpinzen. Fechner dagegen macht es 
gerade umgekehrt. Er will fein Gedankengewebe in's All hineinfpinnen und 
vergißt, daß dieſes Gewebe nur fo lange gültig ift, als fid) die Begriffe auf 
der breiten Grundlage der Erfahrung bewegen. Er geräth über fchönen und 
lockenden Fernſichten ganz außerhalb des Bereiches nicht bloß Elarer, fondern 
auch deutlicher Gebanfenweite in das wuͤſte Gewimmel des Scheines. 

Mit der Befeelung des Menſchen, dem verwideltften Erfcheinungszu- 
fammenhange in biefem Leibesganzen, beginnen und von da aus die Welt 


erflären, heißt gerabe foviel, als die Erklärung des Zellgewebes einer Pflanze 


mit der Blüthe, anftatt von ber Wurzel aus beginnen. Der richtige und 
- befonnene Seelenforfchungdgang beginnt mit dem verhältnigmäßig Einfad)- 
ftien unter den mit dem Name Seele befaßten Erfcheinungen und zergliebert 
daflelbe, um von da zum Berwideltern und Zufammengefegtern fortzuichreis 
ten. Und ift der Forfcher auf diefem Wege vorläufig genöthigt, die bei folcher 
Zerglieberung nicht fogleich hervortretenden Urſachen und Erklärungdgründe 
vorerft als unbelannte Größen zu feben, fo wird er ſich bei weitern Fort⸗ 
gange überzeugen, daß ſich mit tieferem Eindringen in die Gefehe und Zus 
jammenbänge die anfaͤnglich unbefannten Größen gegenfeitig aus fich ſelbſt 
erflären. Gewiß kommt es bei allem wifienfchaftlichen Erkennen zum Theil 
darauf an, baß-man aus Anberm finde, was für ſich allein nicht gefunden 
werben kann, ober Eines durch Anderes zu beftimmen, was für fid allein 
zu beftimmen zu mühfam ober unmöglich erfcheint. Die Raturwiffenfchaften 
fennen und üben längft das richtige Verfahren‘, wie Eines dadurch gefunden 
wirb, daß es vom Andern abhängt, und wie ed uns auf dasjenige weift, was 
mit einem Gegebenen zugleich von ſelbſt mitgegeben if. 

Bon biefem Verfahren der Raturforfchung verfteht ed auch der Phyſtker 
und Mathematifer Bechner in feiner „Pſychophyſik“ recht wohl Gebrauch zu 
machen. Aber im Büchlein „über die Seelenfrage” taugt es darum nicht, 
weil e8 fi) nicht fo ganz mit den Ausfichten verträgt, die der Prager von 
vornherein im Petto bat. ; 

Zwar verhehlt er nicht geradezu ſich und feinen Lefern, daß das, worauf 
er's abgeſehen hat, nicht genau erweisbar ift, daß fein Weg nicht zum Wif- 
fen, nicht zu dem führt, was man Wahrheit nennt. Aber doch zur Wahr⸗ 
fcheinlichkeit, fagt er und. Indeſſen ift dieſe Wahrfcheinlichfeit auch wiebers 
um nicht der Art, womit fich auch die Wiflenfchaft auf ihrem Forſchungs⸗ 
wege oftmald vorläufig zu begnügen hat, bis fie weiter fortichreitend zur 
Nothwendigkeit und Gewißheit gelangt. Herr Fechner weiß, daß er auf fei- 
nem Wege biefes Ziel niemals erreichen wird. Was er ald Wahrſcheinlich⸗ 
feit ausgibt, ift nur der Schein am Wahren. Ihm gilt's gerade, biefen 
Schein, ben die Wiffensforfchung mit jedem Schritte auf ihrem Wege Hinter 
ſich laͤßt, nicht bloß feftzuhalten, fondern noch zu verallgemeinern und zu 
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fteigern. In allen feinen Erörterungen zeigt fich beftändig die VBermifchung 
vor Schein und Wahrheit, worin ſich die Einbildungsfraft bei ihren Lieblich- 
finnigen Spielen gefällt. Den Abftand der Sadje von feinem eingenomme: 
nen Geſichtspunkt will er nicht gavahr werben. & 

Er befigt die verführerifche Sicherheit und bezaubernde Leichtigkeit einer 
Kofette, fich in dem Schein des Wahren zu bewegen. Er ift ein Meifter in 
der Kunft, aus dem Wahren den Schein zu zeichnen. Beide abzaufondern, 
das bloß Scheinbare in den Vorſtellungen und Erfcheinungen, die wir wahr; 
nehmen, vom fachlichen Verhältnig loszulöfen und legteres rein für ſich hin- 
zuftellen, ift aber Sache des Verſtandes. Der bisherige Gang der Natur: 
wiffenfchaften bewegte fich fortwährend in biefer Weberfegung aus der Sprache 
des Scheines in die wahre Sprache durch Aufflärung des gefegmäßigen Zus 
fammenhanges der Erfcheinungen. Dem Pſychophyſiker Fechner ift Diele 
legtere Sprache fehr wohl bekannt; der Seelenfraghals verfchmäht fie und 
bemüht ſich dagegen, bie Berfpective des Scheins erft recht zu veraflgemeinern 
und über den ganzen Gefichtöfreid der Dinge auszubreiten, als ob die Per⸗ 
jpective unferd zufälligen Gefichtöpunftes das Linien und Bewegungsnetz 
der wirklichen Weltorbnung dedte! Aber es ift doch bebenflich für den Phy⸗ 
fifer, wenn er ſich durch Schein hinter das Licht führen läßt, anftatt die 
Sache in's rechte Licht zu ſetzen. Es ift genug, daß wir tagtäglich in unfern 
Iprachlichen Ausbrüden die Sprache des Scheins zur Abkürzung nicht ent- 
behren fönnen. In der Seelenfrage möchte fie Bechner verewigt wiffen, an⸗ 
ftatt durch Ausbreitung fachlicher. Erflärungen ihren tagtäglichen Gebraudy 
unverfänglich zu machen. : 

Soviel Seelenfchein , foviel Seelenfein! Das ift der Seelenfpiegel mit 
Fechner's Hanbhabe. Und foweit Aenderungen im Seelenfcheine wahrnehm- 
bar find, auf ebenſoviel Aenderungen, Stufen oder Formen im Seelenfein fei 
zu ſchließen! Das ift das weitgreifende Schlußverfahren , mittelft befien er 
"von ber Befeelung des Menfchen zur Weltfeele hinaufflettert, Alles auf 
Grund der Erfahrung und allerdings auch, man muß ed ihm laflen, obne 
von hinten oder oben in den Kreis ber Erfahrung hineinzufpringen. Denn 
er macht e8 dabei genau, wie der Vogel Merops in ber Kabel, welcher „dem 
Himmel den Schwanz zufehrend in den Himmel auffliegt, alfo auf dem 
Kopf tanzend den Nektar aufwärts trinkt!“ 

Alferdings ift auch der Inhalt unferer naturwiſſenſchaftlichen Weltan: 
ſchauung nichts Anderes, als ein aus den Ergebniflen von Sinneswahrneh- 
mungen Erfchlofjenes. Linfere ganze Himmelskunde iſt nur ein ſolches Er- 
ſchloſſenes. Aber wie zufammengefegt nicht bloß das fortfchreitende Verfah- 
ren ift, das für die Erlangung dieſer Ergebniffe erforberlih war; fon- 
bern auch wie viel Sinnenfchein mit jedem weitern Schritte zu befeitigen 
war, um dad wirfliche Sachverhältniß zu ermitteln: davon zeugt Die Ges 
ſchichte des Fortfchritts der Stern» und Himmelskunde auf jedem ihrer 
Blätter. Und wie himmelweit verfchieden ift diefe wiffenfchaftliche Anſchau⸗ 
. ung des Himmeld von dem unmittelbaren Borftellungsbilde ded Sternen» 
himmels und des täglichen Laufes ber Sonne um unfere vermeintlich feft- 
ftehende Erbe ! ur 

Wie aber bei der Sternfunde, fo ift es auch bei den Forſchungen in 
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jebem andern Zweige der Raturfunde beichaffen. Man hat zunächft nur 
ein Spiegelbild von mannicdhfaltigen Erfcheinungen, bie ſich und um bie 
Sinne drängen und dadurch Vorftellungsbilder veranlaffen. Die gemeine 
Naturanſchauung ift bloße Darlegung des durch die Sinneswahrnehmung 
erfaßten und vom Gebächtnifle als eine Reihe von Vorftelungsbildern feft- 
gehaltenen jcheinbaren Zufammenhanged. Das eigentlich naturwiflenfchaft- 
liche Ergebniß wirb erft baburch gewonnen, daß nicht bloß aus den unter 
einander verglichenen Beobadjtungen Schlüffe gezogen werben, fondern daß 
zugleich der den unmittelbaren Sinnedeindrüden anhaftende täufchende Schein 
in Abzug gebracht und das gegebene Verhältniß rein aufgefaßt wird. Wie 
viel Sinnenfchein gleichwohl auch in die wiffenfchaftliche Ausdrucksweiſe 
noch mit unterläuft, ift befannt. Es entfteht dadurch der Anfchein einer ' 
fortwährenden Begünftigung jener irrigen Anfichten durch die Wiflenfchaft 
ſelbſt. Aber fie ift darum feine Lüge und fie hat es nicht auf Täufchung 
abgefehen, weil ſich Jeder vom wirklichen Sadyverhalte jeden Augenblid 
überzeugen kann, wenn er ſich gleich ber abfürzenden Sprache bed Scheind 
bedient. 


Dagegen bewegt ſich die dichterifche Anſchauung fortwährend in ber 
Sprache ded Scheined. Sie hat nur die Gefammtwirfung der Oberfläche 
der Dinge oder Erfcheinungen im Auge, ohne zu dem vorzudringen,, mad 
hinter der Oberfläche liegt. Sie legt überdies in Alles den Menfchen, über: 
trägt deſſen Lebensbewegung und Stimmung auf Alled. Sie macht Duelle, 
Fluß und Schilf zu etwas Befeeltem. Solange fie fich dieſes Verfahrens 
nicht bewußt wirb, lebt fie nur in unbefangener Täufchung. In ihr war 
das Alterthum durdjaus befangen, das in Ermangelung einer Naturwiffen- 
ſchaft überall in der Natur Geifter und Götter fah. Hält jedoch die Natur- 
anfchauung an biefer Verfpective des Scheind mit Bemwußtfein und Abſicht 
feft, obwohl fie weiß oder wiſſen fann, daß es eben nur der Schein ber 
Dinge ift; fo wird das Leihen und Unterfchieben aus einem unbefangenen 
bichterifchen Spiel zu einem täufchenden Blendwerfe der Einbildung, die mit 
ber Wahrheit nur ihr Spiel treibt. 


Daß Herr Fechner mit der Weltperfpective ſeines Seelenfcheind vor 
dem Gerichtöhofe des Wiſſens nicht beftehen kann, gefteht er felber zu. Yür 
Dichtungen will er feine Entdedungen,, Offenbarungen, Berfteigungen ober 
wie man ed nennen möge, jedoch auch nicht ausgegeben wiflen. Wie fucht er 
fi) zu helfen? Er erklärt die ganze „Seelenfrage“ für eine „Glaubens⸗ 
frage”. Darum ruhe aud ihre Beantwortung auf Glaubendgründen, nicht 
auf genauen und eigentlichen Wiffendgründen. Wie wir ed auch anfangen 
mögen, fagt er, und wie wir enden mögen, für Nichts werben wir im Ges 
biete der Seelenfrage genaue Beweife zu finden und zu- liefern im Stande 
fein. Aber inden der Seelenfrager an ber Leiter von Glaubendgründen 
durch die fichtbare Welt zur unfichtbaren hinaufflettert, beruhigt er ſich felbft 
und bie Zufchauer bei diefer Seelenhimmelfahrt mit der Troͤſtung, dieſes 
Zuftflettern und Himmelfahren wiberfpreche doch nicht ben Grundſaͤtzen ge- 
nauer Erfahrungsforfchung, da man ſich in Ermangelung genauer Beweife 
nach Erfagmitteln dafür umfehen müfle, nach Gefichtöpunften, die zwar nicht 
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Erfahrung jeien, aber doch eine vernünftige Zufammenfaffung deflen, was 
Erfahrung biete. 

Nur Schade, daß diefe Erfagmitiel fo wenig Ueberzeugungskraft bri 
fi) führen, wie Cichorienwurzeln oder Eicheln das Kaffein zu erſetzen im 
Stande find. Und doppelt Schade, daß die vermeintlich vernünftig zuſam⸗ 
mengerafften Glaubend-Erfahrungsgefichtspunfte beiläuftg ein hölgernes Eiſen 
zu Wege bringen, welches zwar nicht Holz und nicht Eifen, aber eine Zus 
fammenfaffung des erfahrungsmäßigen Begriffs von Holz und Eifen, alio 
Holzeifen oder Eifenholz if. So etwa, wie die gußeilerne Lehne an Herm 
Fechner's Gartenfeflel oder Gartenbanf, die durch die Kunft des Anſtreichens 
die Farbe von Eichenholz erhalten hat und durch diefen täufchenden Schein 
für den darin ruhenden Arbeiter im Seelenfelde den Vortheil bietet, daß er 
fi) daran die Seele des Eichenftämmchens vergegenwärtigen kann, hinter 
weicher der Glaube an die Seftirnfeelen und an bie Bottbefeelung der ganzen 
Welt ſteht. So tragfräftig ift jenes glüdliche Erfagmittel für font nicht 
genau beweisbare Dinge! 

Im Uebrigen ift es freilich ganz richtig, daß fo, wie Hert Fechner die 
Eeelenfrage gepadt hat, bei der willfürlihen Ausbeutung der vermeintlichen 
Thatſache unferer eignen Befeelung, womit er anfängt, und bei der Eigen 
thümlichfeit des Verfahrens, gewiffe Dinge gleicdy Anfangs unvermerft ter 
Seelenfrage unter den Rod zu fchieben, die man am Ende ald Ergebnip dei 
Kreifend zum Vorfchein dringen will, von genauen, täufchungsfreien unt 
überzeugungsfräftigen Beweilen jo wenig die Rebe, als für erfahrungetnis 
tige Einfihten Hoffnung fein kann. Hätte Herr Zechner die Serlenfrage 
von vornherein anders, nämlich in ihrem Lebenskeime und bei ihrer Wurzel 
faffen wollen, was er gerade ablehnt; fo würde fich ihm eine, wenn gleich 
feinen Ausdehnungs⸗, Erweiterungd- und Steigerungsgelüften gegenüber 
nur enge und ſchmale, aber um fo zuserläffigere und erfahrungsficherere Pforte 
wirklichen Wiſſens gezeigt haben, eine Pforte, die zwar nicht zu jenen weiten 
und heitern Sernfichten, auch nicht zum ewigen Leben in den himmliſchen 
Wohnhäufern, ebenfowenig aber zur Verdammniß in ber Hölle führt. 

Aber Herr Fechner hatte triftige Gründe, biefen Weg zu verfhmähn 
und ſich an den Eichorien- und Eichelfaffee feiner beliebig ausweitbaren Ge— 
fihtöpunfte zu halten. Warum fieht er ſich nach folhen um? „Weil wir 
durch die nächftliegenden Gründe gezwungen find, an dad Dafein der Seelen 
unferer Mitmenſchen zu glauben, weil und biefer Glaube nothwendig, der 
Glaube an das Dafein der Thierfeelen natürlich und eine ſolche Weltan 
fhauung , weldye eine allgemeine Beantwortung ber Seelenfrage einſchließt, 
ein höhered Bebürfnig für uns iſt.“ Bon welcher Art und Befchaffenheit 
die Rothmwendigfeit ift, an unfre eignen Seelen und an bie den Leib unferd 
Nächiten bewohnenden Seelenwefen zu glauben, davon haben wir und be 
reitd überzeugt. Der Standpunkt Findlicher Unwiffenheit, aus welcher dieſer 
Glaube gefchichtlich geboren wurde, tft gerabefo natürlich, wie ber Glaube 
an die Thierfeelen. Natürlich) war auch vor Zeiten der Glaube, daß bie 
Erbe ſtillſtehe und die Sonne um ſich herum laufen laſſe. Natürlich, iſt aud 
das Geſicht des Mannes im Monde. Und wie groß bie Tragmeite emer 
auf höhere Bebürfniffe gebauten allgemeinen Weltbefeelungsanfchauung If, 
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davon haben wir ebenfalld manche ergögliche Probe gekoſtet, wo höhere und 
niedere Bebürfniffe, ſei's in gerader Richtung, fei’d im Bogen, und hälfreich 
ihre Befriedigung vermitteln. 

Herr Fechner verfichert ung, das wiberfpreche wenigftend nicht dem von 
ihm aufgeftellten Grunbfage genauer Forſchung. Nun freilich, wie man's 
eben nimmt und faßt und hält, und wie man ſich's beliebig zurecht legt, 
mag es paflen und fid) runden! Aber genau genommen widerſpricht's in ber 
That! Der von Fechner eingeichlagene Bang beruht auf einer Reihe von 
Sprüngen, bie der beweglichen Phantaſie des Einen leicht vorfomnen, dem 
Verſtande des Andern unerträglid, find. Fechner's Antwort auf die Seelen: 
trage ift Feine erfchloffene, fondern erfchwinbelte. Aber, wendet er ein, wie 
fann denn der Schluß vom Sichtbaren auf das Unfichtbare derfelbe fein, wie 
— der Naturwiſſenſchaften, der vom Sichtbaren auf's Sichtbare 
geht? 

Halt, Freund! Bei jedem ihrer Schritte zur wirklichen Erkenntniß 
ſchließen die Naturwiſſenſchaften auf das Unſichtbare! Auch ihnen iſt es un⸗ 
umgaͤnglich nothwendig, aus der.finnenfälligen Welt eine Perſpective in die 
Welt des Unfichtbaren, nicht mehr Wäg- und Meßbaren, nicht mehr Taft- 
und Greifbaren zu gewinnen. Aber fie erreichen dies nicht dadurch , daß. fie 
die Zeichnung bes Sinnenicheines in's Unfichtbare fteigern und in's Unend⸗ 
liche erweitern ; ſondern dadurch, daß fie der Parallaxe des Scheined Redh- 
nung tragen und die Erfcheinungen unter demjenigen Geſichtspunkt aufzu- 
faffen und vorzuftellen ftreben, auf welchen fie ein Weſen auffaſſen müßte, 
das im Mittelpunkt der Dinge, im Kern der fachlichen Berhältniffe fteht. 

Dagegen gehen die Bechner’fchen Glaubensſchlüſſe über das erfahrungs- 
mäßig zunächft Erreichbare keineswegs in demfelben Sinne hinaus, welcher 
ich im erreichbaren Erfahrungsgebiete zeigt. Sie werden keineswegs in der 
jelben Richtung vorgenommen, welche ſchon innerhalb des Erfahrbaren felbft 
eingefchlagen if. Seine Schlüffe tragen keineswegs dem nothwenbigen Ges 
ſfichtspunkt des Unterfchiedes Rechnung, ber durch die größere Ferne, Weite 
und Höhe des Gebietes entfteht, in das fie fich über den naͤchſten Kreis des 
Erfahrbaren mit weittragenden Flügeln erheben. Sondern dies Alles jagt 
und glaubt Herr Fechner nur. Der Glaubensgefichtspunft,,. auf den er ſich 
ſtellt, wirft natürlich und nothwendig auch auf die Handhabung feines Grund: 
ſahes jelber zurück und verfchiebt denſelben unwillfürlich. 

„Altes, was wirklich ift, muß feine Wirklichkeit durch Erfahrbarfeit oder 
Birkung im Erfahrbaren erweifen.” Freilich wohl! Aber wie find denn 
Edgeiſt, Wandel», Schwanz» und Firfterngeifter,, wie ift die Seele bes un- 
endlichen Weltalls erfahrbar? Wem haben fe ihre Wirklichkeit in Wirkungen 
tundgegeben? „Die Begenftände des Glaubens wollen und follen die höchften, 
zröpten und allgemeinften Wirklichfeiten fein; wie fönnte alfo ihr Dafein 
der Erfahrebarfeit entzogen fein?“ Ja wohl! Wenn nur nicht das Wollen 
und Sollen dem Wenn und Aber oft fo täufchend ähnlich fähe, daß das 
Rünfche webende und Forderungen fpinnende Auge fein eigned Hädfel für 
Sold anfteht! Ehrmürdiger Vater Kant, wenn du noch wirklich lebſt und 
aus deinem Grabe heraus fortwirkſt, öffne doch dem Weltfeelenbaumeifter 
über die Wirklichkeit feiner Luft- und Hirngefpinnfte die Augen, bamit er 
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nicht mehr durch feinen Spiegel in bunfeln Worte fehe, fondern von Ange- 
ficht zu Angeſicht! . 

„Sicher aber gehört das, was man religiöfe Erfahrungen nennt, zu 
des Glaubens beften Quellen!" Unftreitig. Daß das, was ber Fromme 
feine religiöfe Erfahrung, der Erleuchtete feine innere Offenbarung, der 
Schwärmer feine himmliſchen Geſichte nennt, als Zuftand feined Innern 
MWirklichfeit hat, läugnet Niemand. Nur aber müßte auch feftgeftellt werben, 
wie und worin fich dergleichen von demjenigen unterfcheide und abgrenze, 
was man wache und Schlaftäufchungen, Vorſtellungs⸗ und Bewußtieind- 
täufchungen,, Einbildungen und Hirngefpinnfte nennt. Denn allem biejem 
fommt, wie Herr Fechner zugeftehen wird, ebenfalls die Wirklichkeit innerer 
Zuftände zu, und body wird Niemand, außer wer jelber gerade darin befan- 
gen und damit heimgelucht ift, dergleichen Zuftände für Glaubensquellen 
und Stüten wirflidher Erfahrung ausgeben. 

Sollen wir denn aber auf jenfeitige Wirklichfeiten aus bieffeitig Erfah— 
renem nicht wenigſtens fchließen können? „Der Menich fann nun einmal 
nicht anders, ald von ben, was er fieht, auf dasjenige fchließen, was er 
nicht fieht! Oper fein Gedanke bliebe leer!” Ganz richtig. Die Schwingun- 
geu, die wir als unfern Licht» und Schalflempfindungen zu Grunde liegend 
und denken; bie unfichtbaren Bewegungen, bie wir Wärme, Eflektricität, 
Magnetismus nennen, find foldyes Erfchloffene, das für und den Werth 
von Wirflichfeiten hat, weil e8 in Wirfungen fich fundgibt. 

Kun denn! fo gilt es, biefelbe freilich „fchwere Kunft, vom Gegebenen 
auf Richtgegebenes zu fchließen, auch bezüglich der höchften und legten Dinge 
auszubilden und zu üben!“ Aber hüte fi) nur der Schlußfünftler, daß er 
nicht ſolche legte und Höchfte Dinge vorweg ald Wirklichkeiten in den Raum 
hineinphantafirt, um das erft Hineingetragene oder Hineingedachte hinterher 
mit feinen Schlüffen wirklich zu erreichen und fidy dann einzubilden, e& fei 
ein Erſchloſſenes! Sorge er nur aud) dafür, daß er nicht flatt der Juno die 
Wolke, ven bloßen Schein umarmt, der Jahrhunderte lang aud) in den Na: 
turerfcheinungen die Forſcher Affte, ehe ed einigermaßen gelang, die Natur: 
wiflenfchaften „über den Aberglauben in irdiſchen — und wir vürfen Herrn 
Fechner's Worte ergänzen: auch in himmliſchen — Dingen zu erheben.“ 
Um audy „die Xehre von jenen legten und höchften Dingen über ben Aber: 
glauben zu erheben,” dazu gehört vor Allem, dag man dergleichen Dinge 
nicht erft über oder hinter bie Erfcheinungen hinpflanzt, um ſich nachher fo 
anzuftellen, ald habe man fie auf dem Wege von Schlüflen erreicht. 

Und wozu follen fchlieglich die Fechner'ſchen „Erfahrungegründe des 
Glaubens“ dienen? Es follen „Geſichtspunkte“ für „Ausfichten” fein, Die 
fi) von einer Berallgemeinerung des von Heren Fechner für die Seelenfrage 
vorgefchlagenen Verfahrens „in das Gebiet der Religion und religiöfen Na⸗ 
turbetrachtung eröffnen!“ Diefe Eröffnung enthüllt und endlich des Pudels 


Kern. 

Herr Fechner hat nämlich in den von phufifchen und mathematifchen 
Forſchungen erübrigten müßigen Stunden, in denen er ſich mit feinem „Brin- 
zip der Arbeit” in der Seelenfrage befchäftigte, die Entdeckung gemacht, die 
- Ihm in der Gefchichte der Mechanik ohne Zweifel einen Platz verfchaffen und 
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feiner Arbeit auch Dauer verbürgen wird, daß dasjenige nicht feſt auf zwei 
Fügen ftehen. ann, was beſtimmt ift auf breien zu ſtehen. 

Das Anjehen der Glaubensüberlieferungen der Vergangenheit, die ale 
Damaft- oder als Leintuch über das Tiſchchendeckdich ver Kirche gebreitet fin, 
ift etwas fabenfcheinig geworden, und bie Berufung auf das allgemeine 
Glaubensbeduͤrfniß der Menfchen hat feit der Ueberhandnahme offener oder 
heimlicher Zweifler und Sreigeifter, die ſich audy ohne Glaubensbeduͤrfniſſe 
gefund und Fräftig fühlen, ja denen oftmals fogar gerade bie Glaubensbe⸗ 
dürfniffe Berbauungsbefchwerben hervorbringen , einen bedenklichen Stoß er⸗ 
halten. Der zweibeinige Tifch mit den Schaubroten des Glaubens ſchwankt 
und wanft, und alled Zifchrüden und Geifterflopfen will Nichts helfen. Die 
biöherigen zwei Stügen genügen nicht mehr; fo laßt flugd den Schreiner 
fommen, einen britten Buß anzubringen! Und fiehe, welches Wunder! Der 
Dreifuß der alten Pythia ift da, in verjüngter Geftalt, auf weldyem bie aus 
der Höhle ded Erdgeifted auffteigenden Dämpfe fi im Durdfchnitt ale 
hypochondriſche Winde fortpflanzen, um fchließlicdy Durch die Deffnungen bes 
Hirnfchäbeld ald höhere Erleuchtung über die allgemeine Weltbefeelung zum 
Borfchein zu Fommen ! 

Welcher Menfchenfreund Eönnte dem Schreiner des Dreifußed darum 
bö8 werben? Wer wollte ed ihm nicht gönnen, daß er in träumenber Selbft- 
verwechdlung fich fofort als Pythia darauf fegt, obwohl „mit dem Gefühle 
ber Kaflandra,” daß feine windgebornen Offenbarungen auch „in den Wind 
geredet“ fein! Wer möchte ihm über biefe Entichreinerung nicht minber, 
wie über die Schreinerarbeit felbft, gram werden? felbft wenn es fich früher 
oder fpäter herausftellen follte, daß die den angefegten dritten Fuß tragenden 
und ftügenden Bretter dem alt und hinfällig gewordenen und endlich zur 
Heufchredenmumie zufammengefchrumpften greifen Geliebten der rofenfinge- 
rigen Tithonia nur als letztes Bretterhaus dienen können ! 

Denn freilich ift „die Ratur der Dinge,” aus welchen der: nachhelfende- 
Glaubensſchreiner für feinen wadelnden Liebling Stügen zimmern zu können 
meint, die ewig jugendliche, mit jedem Tage neu erblühende Aurora. Ob 
aber der „Rüdgang” auf die Aurora von geftern und chegeftern, auf bie 
jugenblichsdichterifche Anfchauung der großen Kinder von Hellad oder von 
den Gangedthälern aud) heute am Plage ift und es morgen und in weiterer 
Zufunft nod) fein wird: dies tft die große Frage, um die der Streit ſich 
dreht. Ob nicht die in rofiger Jugend blühende „Natur der Dinge” das 
mübfelige Gefchäft, das mit jedem neuen Tage Alter und hinfälliger werdende 
greife Glaubenskind zu pflegen, über furz oder lang ganz überbrüfflg wird ; 
das ift der Punkt, wo bie Berchrer ber geflügelten Göttin mit dem flattern- 
den Krofosfchleier uneinig auseinandergehen. Ob bie Wiege, bie Nanna- 
Aurora dem einfchrumpfenden Liebling mit rofenfingernder Hand mitleidig 
bettet,, nicht einmal über Nacht die Geftalt ded engen Schreines annimmt, , 
über welchem der Schloffer Hephäftos den unerbittlichen Dedel feftnagelt, 
ohne den gefchäftig umherftehenden Juͤngern Aeskulap's weiter galvanijche 
Belebungsverfuche zu geftatten : diefen Fall fcheint der Schreiner ber Glaus 
benswiege nicht vorgefehen zu haben. Er hofft für das geliebte greife Kind 
auf ein „Wachsthunm auf breiter Grundlage,” und body vermögen andere, 
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nicht vom Nebelfchleier der Abenddämmerung getäufchte Augen nur_ die zus 
ſammenſchrumpfende Geftalt der Heufchrede zu erbliden.! Was wäre da nod) 
davon oder dazu zu thun, um „die Feſtigkeit zu ftärfen ?“ 

Ja, dieſe Unfterblichfeit der Seele. ift der Heufchredde oder des Pudels 
Kern. Theologie und Philofophie und leider auch Jurifterei und Mebicin 
haben dieſes Kleinod bisher gegen die Einwürfe von Zweiflern nicht feſtzu⸗ 
ftellen vermocht. So verfucht'3 nun der Naturforfcher als Seelenforfcher, 
zwar nicht einen genauen Beweis, doch wenigftend den ſchoͤnen Schein eines 
Beweiſes auf’8 Tapet zu bringen, der für die Eingeweihten des Scheines 
einleuchtend ift. Aus dem Seelenfchein fol die Unfterblichfeit des Seelen: 
fein$-dargethan werben. Das ift die legte Herfulesthat des Fechner’ichen 
„Prinzips der Arbeit.” 

„Iſt bie Erde um uns ein Grab, fo verfällt im Tode mit dem Leib 
auch Die Seele dieſem Grabe." Auf dem Ausdruck „Grab“ reitet der Seelen: 
fraghal8 über die Brüde Tſchinevad in's Reich der feligen Ferver's. Ders 
alt aber ein Menſch im Tode, fo verfällt er in Wahrheit feinem todten 
Grabe, -fondern ber allgemeinen Unterlage alles Lebens, woraus die noch 
überbleibenden Iebendigen Wefen fich hervorbilden, nähren und immer neu 
nachwachfen. Sein Lebensſtaub wird nicht in's Xeere verftreut, welches nir: 
gends ift; ſondern er geht in die Unterlage zurüd, auf welcher ſich fein Lei⸗ 
besganzes erhoben hat und auf welcher es fich in jedem Augenblide feines 
Lebensdaſeins forterhielt, in diefelbe allgemeine Tinterlage, auf und aus 
welcher fich ftet8 neuer und anderer Stoffwechfel herftelt. Das weiß nun 
bald jeder ABCſchuͤler, um wie vielmehr der Raturforfcher Fechner! _ Aber 
Hand Guck⸗in⸗die⸗Luft leidet an dem Uebel, daß er über fchönen Ausfichten 
in den Himmel den Boden unter ben Füßen verliert, über der Erweiterung 
und Steigerung der Erfahrung das ABE des Lebens vergißt! 

„Betrachten wir ein Bild in unferm Auge! Der Körper gibt dazu die 
Stoffe, Kräfte, Säfte, und die Seele die Empfindung her!“ Heißt dies ehva 
Genauigkeit in der Auffaſſung des thatfächlichen Sachverhalts? Wovon iſt's 
ein Bild? Doch wohl nur von einem Gegenftande, von welchem wir durch 
Bermittelung gewiffer an und herantretender Aetherfchwingungen Kunde er: 
halten. Und zwar ſind e8 beftimmt georbnete und geftaltete Schwingungs⸗ 
bewegungen, bie fchlieglich in unfern Sehmerkzeugen eine beftimmte Endge- 
ftalt annehmen und in biefer fid) und gegenwärtig erhalten. . Erlifcht nun 
das Bild ganz und gar mit dem Aufhören der es veranlafienden Eindrüde? 
Keineswegs; ed erhält nur wiederum eine andere Geftalt, die im Gedächt⸗ 
nigraume fortfchwebt. Zerftieben die bei der urfprünglichen Bildung des 
Bildes im Nervenftrombette wirffam gewefenen Stoffe, Kräfte, Säfte wieder 
in ben Leib, aus dem fie ſich geſammelt? Keineswegs fo ohne Weiteres; 
jondern aus bein Stoffwechfel des Leibes erneuern fich auch im Empfindungs- 
‚träger dieſelben Stoffe, Kräfte und Säfte, die bei ber Wieberfehr gleicher 
Eindrüde auch wieder ein gleiches Bild zu erzeugen fähig find. Yür die Er- 
haltung und Erinnerbarfeit des, wie auch immer abgeſchwaͤchten, doch nicht 
zerftiebenden Empfindungsbildes dienen aber ebenfall® die Stoffe, Kräfte und 
Säfte der erinnerungtragenden Röhren oder Bhäschen bed Nervengewebes, 
wo fich jedes erinnerbare Einpfindungsbild mit andern Erinnerungsbildern 
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begegnet und im Gedächtnißraume unferd Gehirns fortwebt. Denn, wie 
Fechner felber fagt, der Erinnerungsnachklang des Bildes heftet fich an einen 
Wirkungsnachklang, den das Förperlihe Bild beim Verſchwinden der veran⸗ 
laffenden Eindrüde in uns hinterlafien hat. Der zurüdgeblichene Wirkungs⸗ 
nachklang ift eben das Fortleben und Bortklingen der urlprünglichen Schwin- 
gungen, die von und als Eindrud einpfunden wurden. 

Was folgert nun Herr Fechner aus diefer Thatfache? „Wenn unfer 
ganzes Leibesbild erlifcht und feine Stoffe, Kräfte und’Säfte wieder in den 
großen Leib zerftieben,, ber fie erft hergegeben,, fo wird ein Erinnerungsnad)- 
Hang diefed Lebens in das Leben des Geiftes treten, der zu unferm Leibe die 
Seele gegeben und mit den Rachflängen aller andern und früher heimgegan- 
genen Menichen, d. h. ihren jenfeitigen Seelen, das höhere Leben dieſes 
Geiſtes wird weben helfen. Und wie der Erinnerungsnachflang des Bildes 
(in unferm Auge) ſich in und an einen Wirfungsnachflang heftet, den das 
finnliche Bild nad) dem Zeritieben in uns hinterlaflen hat; fo heftet fich der 
Erinnerungsnachklang unferd (ganzen) Lebens an einen Wirkungsnadyflang, 
den unfer dieſſeitiges Förperliched Leben in (dem großen Leibe) ber Welt hin- 
terlaffen hat.” u pe 

Wie vortrefflich es doc, Herr Fechner verfteht, Alles fo glüdlich zu vers 
ichieben, daß es für feine Ausfichten paßt! Seine Achnlichkeitsfchlüffe und 
Bemweisführungen fönnen ſich mit denen bed ärgften Sophiften mefien, ber 
zu Sofrate®’ Zeiten in Athen die großen Kinder berückte! Löfen wir aber bie 
Fäden diejed Truggewebes auf! | 

Unfer Zeibeöganzes mit dem Empfindungsbilde in unferm Auge zu ver- 
gleichen, ift gerade fo ſchief, ja womöglich noch ſchiefer, al& die Erde darum 
ein jehended Ganzes zu nennen, weil an der Erbrindenfchicht fehende Be- 
wohner weben. Daß die allgemeine Unterlage des Lebens auf der: Erbober- 
fläche, wohinein unfer Lebensſtaub im Tode zerftiebt, nur ein größerer Leib 
fei, als der unfrige, hat Fechner nicht bewieſen, fondern er glaubt es nur, 
Wäre ed aber auch ver Fall und wäre e8 ferner auch richtig, daß die unfre 
Empfindungsbilder tragenden Stoffe, Kräfte und Säfte (nämlich die Nerven- 
ftröme) nur wiederum fo in unfern Leib zerftieben, wie Bechner zu glauben 
fih anftellt: fo wäre damit noch immer nicht bewiefen, daß im Augenblid 
des Todes aus der zerftiebenden Einheit des zerfahrenden Leibes ſich zugleich 
ein unfer ganzes vergangenes Seelenleben einheitlich zuſammenfaſſender Er- 
innerungsnachflang in die Lufthülle des Erdganzen hinüberretten und, von 
den allgemeinen. Aetherſchwingungen getragen, fich in ähnlicher Weife fort- 
erhalten fünnte, wie wir dies von unfern einzelnen erinnerbaren Empfindun- 
gen erfahrungsmäßig wiflen. Ä 

Der Wirkungsnachklang, den unfer- im Grabe modernder Leib in ber 
Erdoberfläche, als der allgeineinen Unterlage alled Lebens, hinterläßt, beſteht 
befanntlich darin, daß die allmälig aus ihrem biöherigen lebendigen Zuſam⸗ 
menhalt und Zufammenhange zerftiebenden Leibesbeſtandtheile wiederum in 
die niedrigften Stufen des an ber Erdrindenfchicht ftattfindenden allgemeinen 
Stoffwechlels eingehen. Dem entfprechend würde auch jener angebliche Er⸗ 
innerungsnachklang unferd .Seelenflämmchens, das erfahrungsmaͤßig im letz⸗ 
ten Stuͤndlein immer matter und matter glimmt, ſich auf alle Faͤlle nur ſehr 
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matt und zerfließend an die im vermobernden Leibe eingeleiteten chemiſchen 
Vorgänge anheften fönnen, weldye unfern verfallenen Leib mit der Erbober- 
fläche in einen andern Wechfelwirfungd-Zufammenhang ald biöher bringen. 
Dem Wirkungsnachklange entſprechend, den der verweſende Leichnam in dem 
ihn zunächft und in größere Meiten umgebenden Raume ded Gottesackers 
hervorbringt, wird auch der gefpenftige Erinnerungsnachflang ber in dieſem 
Mapenfadegfrüher ftattgehabten Seelenerfcheinungen beim Eintritt in bie 
Lufthülfe und deren Aetherfchwingungen für die Nafe des Erbleibes und für 
die Empfindung bed Erbgeiftes etwas ftarf nad) Verweſung duften müflen. 

Doch wozu eine gläubige und empfindfame Seele in den Secirlaal ber 
Anatomie führen, wo es ihr übel wird! Halten wir und an bie Seele des 
Leibes, folang er noch frifche rothe Wangen hat! Hier können wir mit 
Herrn Fechner erweitern und fteigern, ohne und die Rafe zuhalten zu muͤſſen! 
„Seele ift dad bewußte Prinzip und Band eines Kreiſes von Förperlichen 
Thätigfeiten, welche fteigen und ſinken, fi ausbreiten und zufammenzichen, 
bas und dorthin wandern. Die Seele folgt jeder Wendung ber durch fie 
verknüpften Thätigfeiten ; eined geht mit dem andern, und wann und wo ber 
Gipfel diefer Thätigfeiten al da gipfelt fich zugleich da& Seelenleben und ift 
bie Seele ganz auf diefen Punft gerichtet, wonach man den jeweiligen Sitz 
der Seele bezeichnen kann.“ Wir haben ung bereitd überzeugt, was wir 
von der Scheinbarfeit diefer Rebensarten zu halten haben; nehmen wir fie 
indeffen aus Gefälligfeit ebenfo gläubig an, als ihr Sinn zweifelhaft ift, fo 
eröffnet fi) und von dieſem Seelengipfel eine ſchoͤne Ausſicht. „Wenn die 
Seele in diefer Weife ſchon dieſſeits in einem Heinen Theil ded großen Gans 
zen wandert; fo wird fle im Tode nur in einen größern Theil beffelben hin⸗ 
überrvandern und fortan freier in demfelben wandern. Wenn unfer Leib der 
Zerftörung anheimfällt, fo wird der größere Leib, davon unfer Leib ein Theil, 
wie unfere Seele ein Theil der Seele dieſes Leibes ift, auch Mittel der Ber- 
tretung zu Ihrer Erhaltung-haben. * 

Wenn ſich indefien dies Alles fo verhält, wie es und ber neue Seelen- 
führer bier auseinanberfegt; jo fehen wir nicht ein, warum die Seele im 
Tode ihres biöherigen Leibes gerade ohne alles Weitere in dem großen Erb- 
feibe verfchweber ſollte. Man wird dann ebenfowenig Schwierigkeiten da⸗ 
bei finden fönnen, daß fie etwa auf benachbarten Friedhoͤfen umherwandere, 
um unter ben bort veriwefenden Wirkungsnachklaͤngen früherer Leiber fich ei⸗ 
nen wahlverwanbten auszufuchen, an den fie ſich anheften könnte, Ja, es 
hat auf dieſem Wege nicht die geringfte Schwierigkeit, daß fie aus alter Ge- 
wohnheit und einer Art von Heimweh ſich wieder mit ihren eignen Moder⸗ 
leibe vereinigt. Oder follte Died Herr Fechner, aus irgendwelchem Grunde, 
unthunlich oder bedenklich finden, da fie ja dann lieber fogleic, im Tode hätte 
darin bleiben fönnen ; jo empfiehlt ſich der Glaube an die Seelenwanderung, 
wie fie den Alten fo natürlich) und Bebürfniß war, und die Seele hätte dann 
bie Wahl, ob ſie auf indiſch oder perſiſch oder ägyptifch oder helleniſch wan⸗ 
bern wolle. Wir wüßten auch nicht, warum fie fich fchämen follte, zeit- 
weilig im Leibe eines heiligen Affen am Ganges, oder im Gehirn einer Kuh 
am Nil, oder in einer Xotospflanze als Sinnbild der Weltfeele, oder im 
Schwan ber Leda ald Zeusfeele, ober in einem Schwein aus der Heerbe 
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Epikur's zu wohnen. Denn die Geichnäder der Seelen find ja gar mannich⸗ 
fach verjchieden und oftmals gar wunderlich geartet, und auf die einer jeden 
Seele beftimmte Eigenart wird es bei ber Wahl ihres fünftigen Sites body 
wohl auch mit anfomınen. Und wenn der berühmte Chryfipp in feiner ftoi- 
chen Kraftfprache den Ausſpruch wugte, die Natur habe dem Schwein eine 
Seele ald Salz. beigegeben, damit das Thier nicht verfaule; fo wird es da⸗ 
bei auf den Unterfchied oder die Abftufung der Befeelung fo gar viel nicht 
anfommen. 

Bleiben wir jedody ohne Luft⸗ und Seitenfprünge auf dem erfahrungs- 
mäßigen Grund und Boden; fo folgt aus dem, was im Tode mit dem Leibe 
vor jich geht, etwas ganz Anderes, als wozu und jene Sprünge Ausficht 
geben. Wenn der vermodernde Leib in den Zufammenhang der Erdrinden- 
Schicht eingeht, um berfelben als Dungmittel zu dienen ; fo wird auch das in 
bie Lüfte zerſtiebende Geſetz dieſes einft befeelten- Xeibes, die Moderfeele dieſes 
nun verweienden Leibes, ald Dungmittel für die fort⸗ und fortgehenden geſetz⸗ 
mäßig geordneten Schwingungsbemegungen innerhalb dieſer Rindentehicht 
bed Erbförpers gelten müffen. Died wäre ber folgerichtige Schluß, deſſen 
mathematifche Begründung dem Pſychophyſiker Fechner ‚bei einigem guten 
Willen nicht ſchwer fallen könnte, wenn nicht feine gefchmeidige Einbildungs- 
fraft immer wieder neue Wendungen wüßte, um auf ein anderes Ziel loszu⸗ 
fteuern, das er im Petto hat. — 

„Das Kind vor der Geburt. war feft-verfchloffen im Mutterleibe. Die 
Zerreißung aller alten Lebendbande fchien fein Tod. Es tritt aber damit 
vielmehr heraus in ein ganz neues, das vorige umfchließended Reich.” Er 
weitern und fteigern wir biefen Gefichtöpunft in ber gegebenen Richtung, fo 
eröffnet fich und folgende Ausfiht: „Das Zerreißen unferer jeßigen Lebens⸗ 
bande ift wiederum feheinbar ber Tod; aber wir treten damit in ein noch 
freieres, ganz neues und doch dad vorige in weiterem Kreiſe umſchließendes 
Reich ein.” Wir gönnen einem Jeden dieſen Eintritt und find feft über- 
zeugt, dag wir ihn früher oder fpäter felber feiern werben. Was jedoch den 
Vergleich des Sterbend mit der Geburt betrifft, fo erlauben wir uns benfels 
ben im höchften Grabe hinfend zu finden.- Die Zerreißung ber bisherigen 
Lebensbande, mit welcher das Kind an’s Licht der Welt tritt, ift nur das 
Zerreißen feined Zufammenhangs mit dem mütterlichen Leibe. Das Zers 
reißen unferer Lebensbande im Zode ift Dagegen bie Auflöfung bes bisherigen 
Zufammenhanges im eignen Leibe; denn der große Mutterfchooß unferer Um: 
gebung bleibt nad) wie vor berfelbe und unzerriſſen; fonft müßten Alle, die 
unfer Sterbebett umftehen, mitfterben. Dies ift das Eine. Aber das Fech⸗ 
ner’fche Gleichniß hinkt auf beiden Füßen. Das Zerreißen ber mütterlichen- 
Lebensbande, die das Kind vor der Geburt fefthielten und umſchloſſen, ift 
nur bie Folge davon, daß dem ausgereiften Kind die biöherige Wohnung im 
Mutterfchooße zu enge wird. Sein eigner Xebenszufammenhang ift jo weit 
felbftändig geworden, um ein freieres, weniger beengtes Eigendafein für ſich 
führen zu konnen. Gerade das Gegentheil hiervon findet aber beim Sterben 
ſtatt. Die Faͤhigkeit, das beziehungsweife felbftändig abgeſchloſſene Eigen- 
dafein, wie biöher, fortzuführen, hat in dem Grade abgenoınmen, — in 
Folge deſſen der eigne Lebenszuſammenhang des Leibes mit dem ganzen Um⸗ 
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fange der darin bejchtoffenen Erſcheinungen zerriffen wird. Das Kind tritt 
mit der Geburt aus dem Mutterſchooß in eine neue und höhere Xebenäftufe 
ein; ber fterbende Leib dagegen Fällt in den allgemeinen Schooß alles Lebens 
zurüd, tritt wieder in den allgemeinen Zufammenhang der bloßen zerftreuten 
Lebensbedingungen für alle Sonderwefen ein. 

Herrn Fechner's Achnlichkeitöfchlüffe find alfo bloße Schlihe. Eein 
Spiegelgruntfag ded Erweiterne und Steigernd hat die merhvürdige Eigen 
fchaft, Daß man damit im Stand ift, fich durch die halsbrechendſten Schwie: 
rigfeiten dadurch gluͤcklich hindurchzuwinden, baß man fi) an allen vorüber: 
Schleicht und endlich triumphirend ruft: Freund, wir find. am Ziel der Glau— 
bensjeelenfrage! Wir ziehen e8 vor, uns in. der Unfterblichfeitöfrage an 
Rückert's fchönes und ſinnvolles Bild von der fterbenden Blume zu halten. 

- Sonderft du ab, was du ald Menfch vor der Blume voraus haft, und 
was du zurüdläffeft von Spuren beines Dafeind und Wirfens, und was 
von Erinnerungsnacdhflängen deines Dafeins und Wirkens in Andern fort⸗ 
lebt und fortwirft, die dich überleben und die, dir aähnlich, nach dir foınmen 
mögen ; fafleft du das Bewußtfein, gelebt zu haben, in der Sterbeftunde nod) 
einmal erinnernd im legten Dafeinsgefühle zu einem ftrahlenden Brennpunfte 
zufammen: fo wüßt' ich wahrlich nicht, wie du deinen Scheidegruß vom 
Sonderdafein fchöner, tiefer, wahrer, inhaltsvoller ausſprechen fönnteft, als 
es vom Dichter der „fterbenden Blume” gefchehen if. Dürfen wir Herm 
Gechner daran erinnern? Sind fie, die nach mir blühen, was ich war, jo bin 
ich felber e& nicht mehr! Jetzt nur bin ich ganz und gar, nidyt zuvor und 
nicht nachher. Wenn einft fie ber Sonnenblid erwärmt, der jegt noch mid) 
durchflammt, Tindert das nicht mein Geſchick, das mic) nur zur Nacht ver: 
damınt ! er 

Dies wäre die wehmuthsvolle Klage der „fterbenden Blume.“ Aber ftatt 
und frampfhaft feft in und zu fehließen und ihr zu entflichen,, deren Strahl 
und wach gefüßt, wird e8 ung beſſer ftehen, wenn wir zum ewigen Flammen⸗ 
herzen ber irdifchen Welt und anderd und naturgemäßer ftellen und unfern 
Scheidegruß.aus dem Reiche der Icbendigen Wefen in Ruͤckert's Worte faflen: 

Sa, du fchmelzeft meines Grimmes Starres Eis in Thränen auf; 

Nimm mein flichend Leben, nimm es, Ewige zu bir hinauf! 

Ja, du fonneft noch den Gram aus der Seele mir zulept ; 

Alles, was von dir mir fam, Sterbend dank’ ich-dir es jeßt.... 
. Bine Zierde deiner Welt, Wenn aud) eine fleine nur, 

Ließeſt du mich bluͤhn im Feld, Wie die Stern’ auf Höh'rer- Flur. 
“ Einen Odem hauch' ih noch, Und er full fein Seufzer fein; 

Einen Blid zum Himmel hoch, Und zur fhönen Welt hinein ! 

Ew'ges Flammenherz der Welt, Laß verglimmen mid) an dir ! 

Himmel, fpann dein blaues Zelt, Mein vergrüntes finfet bier. 

Heil, o Frühling, deinem Schein! Morgenluft, Heil deinem Wehn! 

Ohne Kummer fchlaf ich ein, Ohne Hoffnung aufzuftehn ! 

Dürfen wir nad) diefem Bekenntniß aus eines Dichter Munde, wel: 
ches auch das unfrige ift, noch einmal zur Unfterblichfeitöfrage unfers Sees 
lenfraghalfes zurüdfehren ; fo nimmt es ſich wunderlid genug aus, wenn 
Here Fechner behauptet, ber Unglaube an eine Unfterblichfeit der Eeelen- 
weien habe darin feinen Grund, daß man Nichts davon fehe. Hat denn 
„ etwa Herr Fechner, müffen wir hier nochmals fragen, feine eigne Seele 
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iemald geſehen? Gefehen nicht etwa, wie jene nervenkranke Berfon im ſom⸗ 
nambulen Zuftande, die ihre Seele deutlich als ein zartes, lichtes, luftiges 
Weſen erblidte, wie fie ſich diefelbe vermuthlich audy in gefunden Tagen vor⸗ 
geftellt hatte! Gefehen auch nicht etwa fo, wie man auf perfifchen Bilb- - 
werfen über ber Geftalt des Könige die Seele befielben als ein Fleines zartes 
Gebäde ſchwebend erblict! Geſehen vielnehr nur überhaupt im Sinne einer 
beftimmten Einzelempfindung von ihrem innern Dafein? Hat Herr Fechner 
jemals in feinem Leben eine folche unzweifelhafte Dafeinserweilung von ei- 
nem einheitlichen Seelenmeien gehabt, das in feinem Leibe wohnt; wohlan, 
jo wollen wir aufhören, den ungläubigen Thomas zu fpielen. Wir ftreden 
Das Gewehr vor folcher Offenbarung, wenn und Herr Fechner die Mittel 
angibt, um berfelben an uns jelber bei gefunden Sinnen ebenfalls theilhaftig 
zu werben ! 

Richt von der Richtfichtbarfeit der Pflanzen», Geſtirn⸗ und Weltfeele 
fchließen wir auf ihr Nichtdafein, wie Fechner feine Leſer glauben machen will; 
wir thun dies ebenfowenig, als er felbft erft an das Dafein feiner eignen 
Seele glaubt, ſeitdem er fie gefehen oder ergriffen hat. Denn feht, da tritt 
Einer ber und behauptet euch, einen Geiſt, ein Geipenft zu fehen. Wo denn? 
fragt ihr ihn. Da, dort! ich ſeh's ja ganz deutlich ; feht ihr's denn nicht? 
Keiner fieht ded Andern Geifter und Gefpenfter, fondern Jeder nur feine eig⸗ 
nen. Und Keiner läßt ſich's ausreden, und dennoch glauben wir nicht daran. 
Läugnen wir darum das Beifter- und- Gefpenfterfehen? Wir läugnen ja aud) 
Traumerfcheinungen, Sinnestäuſchungen und Veiftesftörungen nicht; wir 
ftellen nicht in Abrede, daß biefelben für Jeden, ber damit behaftet-ift, Wirks - 
(ichfeit haben. Gibt e8 aber nicht ebenfogut auch weltgefchichtliche Sinnes⸗, 
Vorftellungs- und Bemwußtfeinstäufchungen, nicht auch forterbenden und an- 
erzogenen Irrthum, lanbläufigen Wahn und grundfäglichen Aberglauben ? 

Läugnet Jemand dad Eonderdafein eined im lebendigen Leibe wohnen: 
den und nad) befien Verfalle anderöwo fpufenden Seelenweſens; fo läugnet 
body Riemand, der bei gefunden Sinnen und bei Verftand ift, die fraglichen 
Erfcheinungen, die durch eine Berwußtfeinstäufchung auf ein befondered Sees 
lenweſen zurüdgeführt werben oder denen durch einen Fehlſchluß, durch eine 
Erfchleihung ein ſolches Weſen untergefchoben wird. Er läugnet fte fo- 
wenig bei Andern, wie bei fid) felbft. Und ber Andere, der an das Dafein 
feiner eignen Seele glaubt, hat darum nicht das geringfte Wirkliche mehr, 
als der Läugner, ſondern iſt nur um eine Einbildung reicher, als diefer, Der 
Seelengläubige will durchaus das I mit einem Punkt darüber, wie über dem 
Staatshaushalt die Krone haben. Mag auch Letzteres Manches für ſich 
haben; fo ift e8 doch baarer Eigenfinn, .dad J nicht auch ohne das Puͤnkt⸗ 
hen anerkennen zu wollen, da man es auch ohnedies von allen andern Bud)» 
ftaben im Alphabete des Lebens ohne Scywierigfeit unterfcheiden Fann. 

Die Alten, diefe großen Kinder, die nody nichts von den Gefegen wuß⸗ 
ten, welche die Welt durchwalten , ftellten fich, zum Erfag für die noch unbe, 
griffene Gefegmäßigfeit aller Erfcheinungen, die Welt und Alfes, was darin 
ift, als befeelt vor., und Platon that feinen Zeitgenoflen den Gefallen, diefe 
BVorftellungsweife auf den allgemeinen Sag zurüdzuführen:: Seele und Leben 
feien eins, unb wo Seele fei, da fei Leben. Da wurden aud) die Geftirne 
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zu einem Chor zahllofer befeelter und unfterblicher Leiber, welcher durch den 
Himmel ziehe; leibenlofer, unallernder, feliger Wefen , wie Ariftoteles fagt. 
Aber Platon hat die Ausführung ded Einzelnen in dieſer Vorftelung vom 
Sternenchor mit foviel Ironie und Humor durchwuͤrzt, baß die einzelnen 
Züge diefes befeelten Weltgemäldes von ihm, dem mathematildy gebildeten 
Denker, unmöglich ernftlicd) gemeint fein konnten. Er macht jelber fein Hehl 
daraus, daß er an bie überlieferten Vorftellungen der Altvordern fich anlehne, 
dem Ianbläufigen Bolfdglauben. Zugeftändniffe mache. Wer bürgt dafür, 
daß der größte Schüler des tronifchen Sokrates nicht jene Vorftelungen zu 
den „Luͤgen“ rechnete, womit die Staat&bürger um ber fittlihen Wirfungen 
willen erzogen werden müßten ? 

Und weiß denn Herr Fechner nicht, daß ſich bei demſelben Platon da⸗ 
neben auch eine andere Sprache findet, ald die der gemeinen Vorſtellungs⸗ 
weife fich anbequemende Sprache des Scheind ? Weiß der Xobrebner der Alten 
nicht, daß der mathematifche Denker Platon die Weltfeele ausdrücklich ale 
das alle Zahlen- und Maagverhältnifie in fich fehließende Weſen beftimmte ? 
daß er das Weſen ober die Natur der Weltfeele indie mathematifchen Ber: 
bältniffe oder den Inbegriff der mathematijchen Geſetze feßte, weldye das Be- 
wegende und Beftimmende alled Dajeienden, der Grund aller Ordnung in 
der Welt feien? Begreift der Archimedes ber Weltbeſeelung nicht, daß bamit 
folgerichtig der Wortbegriff Seele in den Wiffensbegriff der Geſetze umge: 
wandelt wirb, bie. den innern Erfcheinungsfreis durchwalten? Ebendies 
“aber ift ed, womit die naturwiffenichaftliche Seelenforfchung Ernft zu machen 
angefangen hat. 

Auch die Naturwiffenfchaft macht ihren Gang durch die ſichtbare Welt, 
um die unfichtbare zu finden, ohne aber auf diefem Wege auf eine gefpenftige 
Seelenwelt im Rüdhalt der den Sinnen vorliegenden wirklichen Ericyeinun- 
gen zu fommen. Denn Sichtbared und Unfichtbares find in ber Welt über- 
al untrennbar verbunden. Nur in den Erfcheinungen felber ift das nicht 
erfcheinende „Ding“ an fich zu fuchen. Die unfichtbare Welt in der fihtbaren, 
das Unmwägbare im Wägbaren, das Unermeßliche im Meßbaren ift die mathe⸗ 
matifche Welt, da® Reich der Bewegungen und ihrer Geſetze. Die Natur: 
wiflenfchaft geht über die Grenzen der finnlichen Erfcheinbarfeit dadurch bin» 
aus, daß fie in ihre Tiefe dringt. Hier gilt Kant's goldnes Wort: In's 
Innere der Natur dringt Beobachtung und Zerglieberung ber Erfcheinungen, 
und man fann nicht wiflen, wie weit Died mit ber Zeit noch gehen werte. 
Alte über die Natur. hinausgehende Fragen aber, fügt er hinzu, würden bei 
Allem dem doch niemald beantwortet werben, wenn und aud) die ganze 
Natur aufgebedt wäre, ba es uns nicht einmal gegeben ift, unfer eignes Ins 
nere und feine Erfcheinungen mit einer andern Anfchauung, als der unfers 
innern Sinned, zu beobachten. 

Herr Fechner will weiter, darum legt er fih auf’8 ©lauben. Sein 
Glaube an die Seelen gehört darum freilich noch nicht dem Reiche des Nichte 
an, das nirgends ift; wohl aber dem Reiche der Ruftipiegelung und der Hirn⸗ 
geipinnfte, ‚die nur im Auge oder im Kopf desjenigen wirklich find, ber die 
Ericheinungen fpiegelt und die Gefpinnfte webt. . 

Wer feine Lehre verfchinähe, meint Fechner, der verfchmähe entweder 
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den Glauben oder die Einigung bed Wiffend mit dem Glauben! Nun ja! 
Aber Herr Fechner wird wiflen, daß es Gemüther gibt, die ſich durch ihr 
wifienfthaftliches Gewiflen gedrungen fühlen, da zu zweifeln, wo e8 Andere, 
"die es mit diefem Gewiſſen etwas leichter nehmen, für Pflicht haften, zu 
glauben. Es wird ihm ferner befannt fein, dag Manche auch da noch zu 
wifien ftreben, wo Andere beim Zweifel ftehen bleiben. Darum jedoch ver; 
fällt man nod) lange nicht einem Duͤnkel des Wiſſens, weil man in gemiflen 
Sällen für den Glauben die Weisheit des Nichtwiſſens vorzieht. 

Die Gegeneinanderftellung von Glauben und Wiffen beruht auf einem 
Gegenſatze zweier mit einander im Streit liegenden Weltanfhauungen, und 
die geforderte Einigung ded Glaubens und Wiffend nur auf einem ſtümper⸗ 
haften Berfuche, die überfommene Weltanficht, die den nur wenig naturfuns 
digen Alten natürlich war, mit der durch die fortfchreitende Raturwiflenfchaft 
errungenen natürlichen Weltanfchauung in Einflang zu feßen, dieſe mit jener 
zu verquiden. Einft war ber Glaube das Ergebniß des Verſuchs, die Lücken 


des jebeömaligen Wiſſens zu einer einfhweilen einheitlich gefchloffenen Welt - 


anſchauung zu ergänzen. Se weiter dad wirkliche Wiſſen fortfchreitet und 
der Lücken immer mehrere ausfüllt; je mehr nad) allen Seiten die Forſchung 
in ben Zufammenhang ber Erfcheinungen einbringt und die Einficht in ihre 
Berhältniffe und ihre Geſetze gewinnt: deſto mehr verſchwindet nothwendig 
ver bislang ald Rothbehelf und Lüdenbüßer eingefchobene Glaube. Jeder 
Fortſchritt naturwifienfchaftlicher Forſchung ift nur ein weiterer Schritt vom 
Glauben zum Wiffen gemwefen. Will aber der Glaube auch in Gebieten noch 
fortbeftehen,, wo bie weitergefchrittene Wiffenfchaft Ichon die Antwort gege- 
ben bat, oder wo fie bereits in ihrem Weiterfchreiten auf Grund des bereits 
Errungenen künftige Aufichlüffe ahnt; fo wird ſelbſt fchon diefem Ahnen, 
diefem neuen Glauben gegenüber, der alte. lüdenbüßende Glaube zum Wider, 
finn ober zur Lüge, zum bemußten oder unbewußten Abfall vom Wiffen und 
zum täufchenden Rüdfall aus dem Siegeszuge des Willens zum Schlendrian 
bes Herkommens, zu einem Glauben, ber doch in feinem Wefen dazu bes 
ftimmt ift, fort und fort neuem Wiffen das Feld zu räumen. _ 

Die Bevürfniffe des Gemüthes hier vorzufchieben, ift ganz am unrechten 
Plage. Denn aud) bad Gemüth hat feinen Wahn und feine Taͤuſchungen, 
wie der Verftand und bie Sinne; und dad gefunde, Fräftige Gemüth weiß 

feine falfchverftandenen Bepürfniffe fort und fort am Feuer ber Wahrheit, 
am. Lichte der Erfenntnig zu läutern. Und ber neue Kant, der einft mit ber 
Fackel der piychologifchen Kritif in das Verſteck des Wahnd, des Irrthums 
und weltgefchichtlicher Zäufchungen gründlich hineinleuchten wird, ebenbers 
felbe wird zuverfichtlidy auch der Menfchheit den Dienft leiften, bis in bie 
innerften Schlupfwinfel und Berfohanzungen falfcher, eingewurzelter, aner⸗ 
zogener, angefränfelter und feftgehätfchelter Gemüthsbeduͤrfniſſe einzubringen. 
Bis diefer Mann des Endbefcheides kommt, der aber fein Schopenhauer und 
fein Schueicht fein wird, mag ‚einftweilen bie durch zahlreiche Beifpiele 
verbürgte Thatfache genügen, daß für gefunde und fräftige, frijche und freie 
Gemüther auch bei der Borftellung der neuen, natürlichen, in Fechner's 
Augen feelenlofen Weltanfchauung wirkliche und gründliche Befriedigung 
möglich ift, ohne daß dadurch der freidenfende Mann zum jchopenhauerifchen 
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Schimpanſe oder zum fchofeln Schuricht herabjänfe und das freigeiftige 
Weib nothwendig zur Laid oder zur Lucinde würde. Der Zwift, ber zwiſchen 
den Ergebniflen der natumwifienfchaftlichen Weltanſicht und den Beduͤrfniſſen 
enipfindfamer Seelen da und dort befteht, iſt nur Folge von Erziehung und 
Gewöhnung oder von franfhafter Stimmung. Für beided aber ift Heilung 
möglidy, wie died ebenfalls durch zahlreiche Beifpiele feftgeftellt ift. 
Geſchlichtet aber wird der Zwiſt nicht dadurch, daß man es mit der ei⸗ 
nen Weltanficht halten will, ohne e8 mit ber andern zu verderben, nicht das 
durch, daß man beiden “ihre Rechte wahren will und bie neue mit der alten 
gewaltfam verquidtz Gefchlichtet wird der Zwift wirklich) nur dadurch, baß 
das Gemüth mit feinem Wünfchen, Träumen, Hoffen unter bie Zucht ges 
nommen und zu Berftand gebracht, daß feine verſchwommenen Stimmungen 
und unruhigen Schaufelbewegungen zur Klarheit und Ruhe geführt werden. 
Und dies wiederum kann nur dadurch geichehen, daß dad Gemüth fich in ber 
Entſagung übt, auch liebgewordene Anfichten , in wie freundlich täufchender 
* Beleuchtung fie auch auftreten mögen, alfobald um der Wahrheit willen auf- 
zugeben, bie nicht mit dem Scheine Fofettirt, fondern ihn ‚abwirft. Auch in 
den Balten und Spalten des Gemüths niften ſich Motten und Ungeziefer ein, 
die gerade um ber Reinigfeit und Gefundheit willen ausgeftäupt und ausge⸗ 
trieben fein wollen, Auch in diefem für unantaftbar geltenden Heiligthume 
fpuft Sinnenfchein und bläft hupochonbrifcher Wind; auch hier alfo gilt es, 
bie Refte alter Irrthümer abzuthun, mit altem vergilbtem Hausrathe aufzu: 
räumen, bie täufchende Perſpective des Scheined aufzubeden und an den 
Menichen die Zumuthung zu ftellen,, ſich am Flammenherzen des wirklichen 
Wiſſens zu fonnen, anftatt mit Wehmuthsflagen verzärtelter Schwächlinge 
und mit bleichſuͤchtiger Empfindfamfeit fich in die verblaßten Spiele vergan- 
gener Dämmerungsftunben kuͤnſtlich zurüdzuträumen ! 
Wohl mag ein in der alten Weltanficht auferzogened und mit ihren 
Taͤuſchungen genährtes Gemüth nicht ohne inneres Wiberftreben ſich zu ber 
geforderten Entfagung bequemen. Wohl mag es ſchmerzlich fein, den fchö- 
nen feelenvollen Schein, der das ahnende, träumende, finnende Gemüth ent: 
züdte, wie ein Trugbild vor ſich zerrinnen zu fehen; wohl mag bebend 
das Herz ſprechen: o bleibe doch, du bift fo fchön! Auch wir kennen diefen 
Schmerz ; auch wir haben das Schwere diefer Entfagung empfunden. Auch 
und ift die Erinnerung an jene Tage und Stunden geblieben, da wir unter 
heißen Thränen die alte Welt und im Bufen zerfallen fühlten. Aber wir 
fühlten darum Fauſt's Verfuhung nicht, zum legten Trunk nach jenem braus 
nen Saft zu greifen, der zum Richtwiebererwachen einichläfert. Aber auch 
nicht Erinnerung an den Glauben ber Kindheit und an der Jugend heitre 
Spiele war ed, bie und mit kindlichem Gefühle von jenem legten, ernften 
Schritte zurüdhielt! Das Leben vielmehr umfchlang und mit Banden, in 
bie feine Täufchung gewebt war. Und reißt fid) das Kind vom Mutter: 
ſchooße nicht ohne Schmerz los, um unbewußt in eine Welt einzutreten , die 
ed nicht Fennt ; wie ſollte das Gemüth die Schmerzen fcheuen, bie in ihm bie 
Geburt der neuen Weltanficht begleiten, da es damit nicht einmal in eine 
fremde und unbefannte Welt eintritt, ſondern auch nach dem völligen Abthun 
aller Träume und Tänfchungen gleichwohl in die Welt eingefchloffen bleibe, 
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die unfer Aller Heimarh ift? Mit dem verlornen Paradieſe des Scheines 
bleibt und ja eine Wirklichkeit unverloren, die wenn auch Fein Paradies, 
doch für ben redlichen Arbeiter Güter erzeugt, deren Werth die Mühe ihrer 
Gewinnung redyifertigt! - - 

Und warum follte die Weltanfchauung der Naturwiflenfchaften ; wenn 
fie einft feftgewurzelt fein wird im allgemeinen Vorftellen und eingewachfen 
in jeded Gemuͤth, wenn fie unfre Nachkommen einft mit der Muttermilch 
aufnehmen und auf den Schulbänfen werben verftehen lernen, warum follte 
ſie Dann nicht auch von Dichterzungen verfünbigt werben fünnen, ohne daß 
diefelben die Götter Griechenlands oder bie Eifengeifter des Nordens nach⸗ 
fallen und aus dem dhriftlichen Himmel ihr Zeug weben? Als ob der ſtern⸗ 
und zahlenfundige Weile die Nachtfreude am Sternenhimmel darum weniger 
zu empfinden gefchieft fein müßte, weil er die Öefeße der „bimmlifchen Mechas 
nik“ kennt und gleid) dem großen Lalande da droben unter den Sternen fein 
Blick und Verftand den Finger eined Gottes nicht zu finden vermag! Und 
wie ſchoͤn es auch ift, die „Aeoldharfe der Schöpfung” zittern und beben zu 
fühlen und das eigne Innere als eine „Saite auf diefer Laute” mitzuempfin- 
den; muß darum diefe Saite unfterblich und diefe Aeolsharfe befeelt fein? 
Wenn unfer Auge in einen Himmel ohne Seelen blidt und über Thal und 
Waldesgrund fchweifend am faftigen Grün fich erfreut, "zugleich dabei von 
der Blumen Würzgeruch umhaudt wird; müffen Pflanzen und Erbe befeelt 
jein, um die Schwingungen froher Erdgefühle oder wehmüthiged Sinnen in 
und wach zu rufen? Warınn follte nicht „aus WMorgenduft gewebt und 
Sonnenflarheit, der Dichtung Schleier aus, der Hand der Wahrheit” unfern 
Kindern und Kindesfindern ebenfo willfommen fein, als unfern Borfahren 
der ſorglos aus Fäden ber Einbildung zu einem falfchen Naturbilde gewo⸗ 
bene Schleier der Maja? Muß man ben ensfernteften Stern im Himmel 
erft mit der Blume unter unfern Füßen durch Einfchmuggeln einer Seele in 
Verbindung bringen, um den Einklang zu ahnen, der durch das Weltall 
geht? Muß der Marmorblod, aus welchem die Hand des bildenden Künft- 
lers die Seftalt eines fchönen Jünglings oder Weibes meißelt und glättet, 
der NRagelabichnigel vom Glied eined Erbleibes fein, um ald jugendlicher 
Dionyſos oder ald nidifche Venus zu erfcheinen? Und geht an der Schön- 
heit und Harmonie des Weltgebäubes etwas verloren, wenn es nicht als ber 
große Purufcha der Veda's oder als der große Ban ber Orphifer worgeftellt 
wird, befien Riefenglieder Himmel zugleich und Meer und Erbe find und wels 
chem ewige Oluth durch die Adern rinnt? 

Es würde reine Zeitverſchwendung fein, Herrn Fechner begreiflid) 
machen zu wollen, daß bie.naturwifienfchaftliche Weltanficht ber Randver⸗ 
zierungen feiner höhern und niedern Gemüthöbetürfnifie nicht bedarf, um 
einen fünftigen Dante zu einer neuen göttlichen Komödie und einen künftigen 
Shafefpeare zu einer neuen Bibel menſchlicher Leidenschaften zu begeiftern. 
Iſt das Pünktchen auf dem 3, das bie Lebenseinheit irgend eines Gebildes 
der Ichaffenten Natur vertreten fol; tft bad ganze, aus der Unendlichkeit fol- 
cher Pünktchen zufammengefeßte Mofaikbild der Weltperfpective des Seelen» 
ſcheines wirflich ein natürliches Beduͤrfniß für den Menfchen, weil es Herrn 
Fechner's welteinpfindelndem Gemüthe anerzogen, eingewöhnt, eingehätjchelt 
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und eingebilbet it? Wir glauben vielmehr, daß er an fein Bedürfniß zu 
glauben eben nur glaubt. 

Mag er darin Recht haben, daß auf das Gebiet der Seelenfrage bie 
auf Beobachtung und Mathematif gegründete, genaue naturwiſſenſchaftliche 
Forſchung bieher noch Feinen Angriff gefunden habe. Wir glauben jogar 
telbft an die Möglichkeit, daß von det in ber „ Pſychophyſik Fechner's ange⸗ 
bahnten Verfahrens⸗ und Forſchungsweiſe aus in naher oder ferner Zu⸗ 
funft ein folcher eigentlic) wiffenfchaftlicher Angriff auf- die Seelenfrage ge: 
wonnen wird. Wir geben ihm endlich auch zu, daß ſich bie Tragweite ber 
in diefem größern Werke Fechner’8 und gelegentlich auch ſchon in den brei 
Bänden feined Zendavefta gewonnenen pfychologifchen Einfichten, Geſetze 
. und Audbrüde bis jegt noch nicht überjehen läßt. Aber wir fönnen und 
nicht überzeugen, baß bie Ausfichten, die er einitweilen als Züdenbüßer feiner 
pſychophyſiſchen Forſchungen, und als Vorwegnahme ihres dereinſtigen ver⸗ 
meintlichen Zieles m die blauen Gefilde höchfter und letzter Dinge eröffnen 
zu müflen glaubt, von folder Tragweite find, um Hirngeipinnften- und Ein- 
bildungen außer ber Wirklichkeit, bie fie ale Zuftände unferd Kopfe haben, 
noch über biefen Bezirk hinaus eine weitere, ‚tiefere und höhere Wirklichkeit in 
einem Seelenftufenaufbau ber Welt zu verbürgen. Wir erfennen zwar volffom- 
men die Wahrheit des Worted an: Suchet, fo werbet ihr finden! Rurift damit 
nicht gefagt, daß man gerade nothwendig nur das finden müfle, was man 
ſucht. Es ift und auch nicht unbefannt, daß David, obwohl er eigentlich 
bloß ausgegangen war, feined Vaters Schafe zu hüten, unerwartet eine 
Koͤnigskrone fand. Aber wir. haben bereit8 genugfam bie Gründe ausge 
führt, warum wir bezweifeln müffen, daß darum auch Fechner, von ber foge- 
nannten Befeelung des Menfchen oder, genauer gefprochen, von der winzigen 
Einbildung feiner eignen Seele ausgehend, auf feinem Wege die Krone der 
MWeltbefeelung finden werde. Denn und if auch die Gefchichte gegenwärtig, 
daß David fich jene Krone mit dem, was brum und dran war, erfi im Kampf 
mit dem Rieſen Goliath fihern mußte. Und leider ergibt ſich bei ber An- 
wendung dieſes Gleichniſſes auf den Fechner'ſchen Fall die kleine Schwierig: 
feit, daß es vorerft fo genau nicht befannt iſt, wer die zum Untergang bes 
ftimmten Bhilifter und wer das Volf der Zukunft und bed mefftanifchen 
Heil, wer der fehlihte David mit dem Steden und ber Schleuber und wer 
der Riefemit dem Treſſenhute ift, ber dem Rüftzeuge Israels Hohn ſpricht. 

Mit feinem ehernen Helm auf dem Haupte, der Tragweite feines pſycho⸗ 
Aa Grunbjages, mit feinem Panzer, Beinfchienen und ehernem 

Schilde, der ganzen mathematifchenaturwiflenfchaftlichen Ausrüftung feinee 
Prinzips, trägt Heren Fechner's Selbftgefühl die Zuverfiht zur Schau, daß 
feine Anficht von den höchften und lebten Dingen die ganze gemeine, wie 
lehrprieſterliche und benfmeifterliche Weltanficht entwurzeln werde. Er fühlt 
fich mit dem Schaft feines Spießes, des Weberbaumes, der in die Unendlich⸗ 
keit reicht, ſo ſicher und feſt, wie weiland Goliath in ſeiner Ruͤſtung dem 
Stecken und der Schleuder ſeines Gegners David gegenüber, der mit einigen 
Broten und Kaͤſen zu feinen im Eichgrunde lagernden Brüdern fam. Man 
fann fich inzwilchen ehrlich bewußt fein, in Bezug auf bie eherne Waffen 
rüftung einer mathematiſch gejchulten naturwiſſenſchaftlichen Bildung von 
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Weiten nicht würdig zu fein, Herrn Fechner auch nur die Schuhriemen zu 
löſen. Aber das fhließt doch tie Fähigfeit nicht aus, mit anderem auch 
nicht gerade zu verachtenden Zeug dem unbejchnittenen Riefen der Weltbe: 
feelung das Zeug zu beſchneiden, das gar zu Gppig fich erweitert, behnt und 
ſteigert. Es fchließt die wilfige Anerfennung der wahren Fechner'ſchen Ber: 
bienfte die Möglichfeit nicht aus, in der Handhabung feiner Waffen die Feh⸗ 
ferquelle zu entdeden, aus beren Pandorabüchſe dad bunte Gewimmel von 
Phantaflegebilden über die maaßlofen Hohlflächen der Fechner'ſchen Welt: 
fugel ſchwirrt. 

Alle Riefengründe für die Befeelung ber Welt prallen, wie Herr Fech⸗ 
ner felber gefteht, an dem Fels ber verfteinten Anftcht ab, daß bie Erbe ein 
Stein ſei. Er tröfter fi damit, daß endlich doch der Feld unterwaſchen wer: 
den und flürgen und das lebendige Meer von Seelen darüber gehen werde. 
Aber David that feine Hand in Die Tafche, holte einen Stein heraus und 
fchleuderte ihn fo gut, daß der Stein in bed Rieſen Stirne fuhr, und ihm 
bie ganze eherne Waffenrüftung feines LXeibes Nichts half. Es ift darum 
nicht immer gut, den Mund fo voll zu nehmen mit hochtönenden Worten, 
die am nächftliegenden Sacdjverhalt des erfahrungsimäßig Gegebenen vorbei 
in’® Blaue fchießen. Die gemeine Naturwiffenichaft hält die Erde weder 
für Stein, noch für den Leib einer Seele. Jeder Fortfchritt in der die Natur 
audfegenden Erfahrungsforfhung hat vielmehr nur die Wahrheit beftätigen 
heiten, daß auch das, was wir Erde nennen, diefer Wanbelftern im Himmel, 
Nichts ift als ein Sammelplag mannichfaltigfter und verwideltfter Bewe⸗ 
gungserfcheinungen, gewefener und gegenwärtiger, aus benen immer neue 
hervorgehen. 

Herr Fechner verhehlt fic) zwar nicht, daß feine Pflanzen, Erb-, Ge⸗ 
ftirn« und Weltbefeelungsanficht ſich heutiged Tags Feines fonderlichen An⸗ 
flange® erfreuen, noch auch werde hoffen dürfen, bie verfteinten Gemuͤther 
ungläubiger Zweifler demnaͤchſt zu befehren. Aber er hegt die Weberzeugung, 
diefer Widerftand werde am feften Grund und an der fünftigen Entwickelung 
feiner Lehre endlich fcheitern, und in hundert ober taufend Sahren werde ſich 
diefelbe durch Erziehung und Gewöhnung befeftigt haben. Wir glauben 
dies auch, wenn die Phantaftethätigfeit künftig foweit entwickelt ſein wird, 
dag man die wächlerne Naſenſpitze der eignen Befcelung ald einen Tanzboden 
für den Weltfeelenreigen anfteht, und die Möglichkeit hierzu wirb in bem 
Maaße wachen, als ſich Ausfichten eröffnen, daß bie europäliche Wilfen- 
Ihaft entweder: in papftliche Dienfte tritt oder zum Brahmanenthum und 
Buddhismus ſich bekehrt. Auf alle Fälle werben wir alfo warten müffen, 
bis Fechner's Weiffagung eingetroffen if. Lipsia vult exspectari, heißt's 
ja nicht umſonſt: Die Wohlthaten Leipzig's wollen erwartet fein ! 

Aber ein Gefühl, geitcht Fechner, gehe durch fein Büchlein über die 
Seelenfrage, wie ed Caſſandra gehabt, daß alle Wahrheit, die fie fagte, in 
den Wind geredet ſei. Möglicher Weiſe Fönnte jedoch bei Fechner aud) da⸗ 
rum Alles in den Wind geredet fein, weil fein „PBrinzip-der Arbeit” in den 
Wind arbeitet und fein ganzer Aufbau nur eine Windmühle ift, mo ber 
Windmuͤller eben nur mahlt, je nachdem der Wind geht, oder weil (wenn «8 
erlaubt ift, mit dem fcharffinnigen Hudibras zu reden) der in ben Einges 
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weiden bed Brinzipträgers tobende Wind, ftatt abwärts zu gehen, die Rich- 
tung aufwärts nimmt und über bie Stoppeln des Gehirns fegt. 

Das würde ed auch einigermaßen erflären, warum fich Herr Zechner fo 
ungeduldig geberbet in dem Gefühle, allein zu wachen, und warum er in ber 
fruchtlofen Anftrengung ſich abmüht, eine um ihn her fchlafende Beblams- 
welt zu weden. Seit feiner Stubdentenzeit ift ihm dieſe Ungeduld , wie dein 
Apoftel Paulus fein Pfahl, in's Fleiſch gewachſen. Damals hatte er mit 
feinem fchlaffüchtigen Stubenburfchen das Erperiment gemacht, ihn aus dem 
Bett zu bringen. Beim fiehenten Male feines immer fortgefegten.Rufens 
„Steh auf!* fprang der Geplagte endlidy heraus. Nicht umfonft heißt es, 
was man in ber Jugend wünfche, habe man im Alter in Fülle. Seit einem 
Vierteljahrhundert quält ch der Mann, zu einem Kreife von Lefern zu 
Iprechen, die fich nicht ans dem Bett alter Anfichten finden können. 

Zuerft mit dem „Büchlein von Leben nad) dem Tode” ſprach er fein 
„Steh auf!” als gerade kurz vorher aud) David Friedrid Strauß an dem 
Leichnam der Theologie ein anderes „Steh auf!” verfuht hatte Zum 
zweiten Male ſprach er’d mit der „Ramma” im Jahre 1848, als gerade der 
deutfche Michel aufgewacht war und ſich die Augen rieb und die Glieder 
tete, um fich nach einigen Muskelzuckungen und verrenften Gliederbewe⸗ 
gungen wieder in der Bunbesnacht auf's Ohr zu legen, Ein dritte Mal 
fprach er mit dem Buche Zendavefta auf Einmal ein dreifaches „Steh auf!” 
weil der laut fehnarchende Michel damals nichf die zugefchmierten Augen 
aufthun und am Sternenhimmel feiner Ausfichten fich erfreuen wollte, Fech⸗ 
ner ſprach ein viertes Mal fein „Steh auf!” mit den Mondbuche zu einer 
Zeit, als die mondfüchtigen Xefer ihre bundesnächtige Nachtiwandlung hiel- 
ten und einige berfelben die Idee hatten, daß nur bie philofophiiche Mont- 
jucht deutſcher Kathederprofefioren- den Speftafel der Märztage heraufbe: 
ſchworen hätte, gegen welche Anficht jedoch der große Philofoph auf der 
Ihönen Ausfiht zu Frankfurt eifrigft. proteftirte. 

Jetzt endlid) im Sahr des Heild 1861, nachdem die Brüder in ber 
ultramontanen „Wiege der Wiflenfchaften” aufgewacht find, und eine An- 
zahl von Michelsbrüdern, anftatt fi mit Kartoffelfuppe und Kommißbrot 
zu begnügen, fich zum Kaffeetiſch und Gabelfrühftüd des Nationalpereind 
zufammengefunden haben, ohne vorher um Erlaubniß gefragt zu haben, 
ſpricht auch der ſächſiſche Seher auf hoher Warte an der Pleiße zum fünften 
Male fein „Steh auf!” Nicht ald ob er meinte, weil die Zeit zum Aufftehen 
wirflid) da wäre, müffe er allein. es auch erzwingen dönnen. Im Gegen: 
theile iſt er der Anficht, zum Rufe, der eine ſchlafende Welt aufweden ſolle, 
gehöre ein ftarfer Athem, und der Rufer in der Wüfte beim Morgenwinde 
fei nur ein Athemzug in dieſem Athem. Aber wenn cr’d erlebe, fo werde er 
nod) ein fechftes und ſiebentes Mal „Steh auf!“ rufen und es werde immer 
nur daſſelbe „Steh auf!” fein. 

Und folches unermübliche Rufen follte den Schläfer und Träumer nicht 
enblich aus feiner prinzipiellen Schlaffucht aufitören, um den Rufer in die 
Gefilde hoher Ahnen zu folgen? Wir müffen’8 erwarten. Michael vult 
exspectaril Der Erfolg wird's lehren, ob er auf dem gefeumäßigen Wege 
ber gemeinen Seelenwiſſenſchaft verharren oder aber dad Gegebene nur zum 
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Ausgangspunkt für das Steigen und Steigern herabfegend , in unberechen⸗ 
baren Kometenbahnen feine Seelenfprünge machen und Fechner’ Wechfel 
auf bie noch verhüllte Zufunft acceptiren wird. Denn freilich hat Herr 
Fechner „nod) viel zu fagen, was zu viel war, hier (in bem- Büchlein über 
die Seelenfrage) zu fagen!” Nun wohl, wir find darauf gefaßt! Wenn er 
fein fechfted Mal die Geber bewegt, um tauben Ohren zu prebigen, wird es 
wohl und gelten! Erwarten wir den Ruf! Wir werben nicht, wie einft des 
Studenten Stubenburfche,, mit der Antwort fommen, es fei nicht auszuhal⸗ 
ten. Unfere Ohren werben nicht taub fein. Die Zeit zum Aufftehen ift wirk⸗ 
lich da; es fragt fich nur, wer aufftehen fol. Auch der alte Kant, an den 
Herr Fechner gar nicht mehr dachte und der in Schwaben und an ber Saale 
nachgerabe zu einer mythiſchen Perſon geworben, ift mittlerweile wieder auf- 
geftanden und ift in Fechner's Nähe aus der Taufe gehoben worden *). 
Kommt aber in Jahr und Tag Herr Fechner zum fiebenten und legten 
Male, um fein „Steh auf!” ertönen zu laſſen; fo wollen wir im Jahr 1766 
mit ihm und feinem Stubenburfchen die Jubelfeier von Kant’8 „Träumen 
eines Geiſterſehers“ zufammen begehen. Wir wollen dann nicht, was auch 
Herr Fechner nicht will, die „Balken aus dein gefiheiterten Schiff“ ſpiegel⸗ 
fechtender Philofophen zufammenraffen, fondern mit einem „neuen Schiff 
eine neue Fahrt” beginnen, aber nicht zu den vergofdeten und verftlberten 
tauben Nüffen und Tannenzapfen ber „alten Glaubensfragen,“ auch nicht 
zu einer mittelalterlichen Fahrt nach dem alten Rom, noch zu einen romans 
tifchen Kreuzzuge nach den fchönen Ausfichten auf deu Zinnen eined neuen 
Jeruſalems, wo wir Swedenborg wiederfänden ; fondern wir wollen und zur 
Kolumbusfahrt' nach der neuen Weltanfchauung rüften, die auf dem feften 
Grunde und Boden wirklicher Naturerfenntniß ficherer ruhen wird, ald auf 
ben wanfenden Säulen des mythologifchen Herafles-KrifchnasChriftus. 
Einftweilen jedoch, bi wir fo weit find, möge Herr Fechner überbenfen, 
ob nicht möglicher Weife der Stubenburfche, dein er fein fiebented „Steh 
auf!" zuzurufen bereit fein wird, zwar nicht etwa wir mit unferer Antwort 
auf feinen fünften oder fechften Wedruf, fondern allenfalls ein anderer New⸗ 
ton fein fönnte, der im Bette nur darum feine Ruhe haben wollte, um in 
feinen Ahnungen und Gedanfen über die mathematifch-naturwiffenfchaftliche 
Begründung der Seelenfrage nicht geftört zu fein, wozu der Pſychophyſiker 
Fechner ald Kopernifus oder Kepler vielleicht nur den Edftein gelegt hätte ! 
ben Welt iſt's nun einmal fo. Wo der Eine hofft, hat der Andere zu 
irchien. 
Inzwiſchen muthet es und doch an, als ob trog allem dem Herr Fechner 
fo viel nicht zu fürchten hätte. Aus zwei Gründen glauben wir dies. Und 
felbft wenn der eine nicht ftichhalten follte, worüber Herr Fechner allein zu ent⸗ 
ſcheiden vermag ; fo hält doch der andre noch foweit Stand, um dem Manne 
trotz der Achilledferfe, an der ihn die Einwirkung des Aberglaubens trifft, 
jein Verdienſt um die naturwiffenfchaftliche Seelenforfchung zu fichern. 
Mehr als einmal nämlich befanden wir uns im Berfolge unferer Bes 
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*°) Immanuel Kant's Auferftehung aus dem Grabe. Bon 2. Nond. Leipzig (DO. 
Wigand) 1861. z j 
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leuchtung ber Fechner'ſchen Seelenfrage in Verſuchung, den feinen ironifchen 
Schalf zu wittern, der als ein anderer Sokrates nicht im Ernfte meine, was 
er fagt, oder das Gegentheil von dem erreichen wolle, was er feheinbar im 
Auge bat. Wir hatten ibn verfchievene Male im Verdacht, daß er jenen 
Gegnern Spinoga’8 gleiche, welche im Gewande von Widerfachern indgeheim 
Anhänger bes großen Denferd waren, oder daß er's jenem abfoluten Ironifer 
in der Neufchelling’fchen Philofophie nachmache, der den Schein bes Un⸗ 
ſinnes auf fich nimmt, fich verftelt und ein Anderer fcheint, um in dieſer 
göttlichen Verftellungsfunft das Widerfpiel von dem darzulegen, was er 
eigentlich bezwede. Wir trauen dem David mit der Weltfeelenfrone zu, daß 
er den fchuppigen Panzer bes Riefen Goliath nur darum angelegt habe und 
mit dem ganzen Rüftzeug bleiemer Waffen und fpipfindiger Scheingründe 
für die Allbefeelung des Dafeinsd nur darum Parade mache, um bie Gegner, 
deren geheimer Bundeögenofje er wäre; zu erneuten Anftrengungen für eine 
allfeitigere Begründung und gründlichere Durchführung der naturwiſſen⸗ 
Ihaftlichen Weltanſchauung audy im Gebiete der Seelenfrage aufzuſtacheln, 
wo ſich bisher nur Stoff und Kraft-Refruten oder verlebte, an Ihrer Netven⸗ 
kraft heruntergefommene Invaliden zum Kampfe mit den Hütern des Alten 
geftellt hatten. | 
° Und wieder gefchichtliche Sofrated aus den Hetären feiner. Baterftabt 
nur darum fo gründlich ben Begriff ihres Gewerbes ausfragte, um fie an 
den Zeichen ihres eignen Standes erfennen zu lafien, weß Geiſtes Kinder fie 
feien„ fo hätte, wenn unfere Vermuthung richtig ift, der Fühne Griff des 
ironifchen Sokrates in der Seelenfrage die LXeiber feiner Rannen und himm⸗ 
liſchen Benuffen auf die Achnlichkeit ihrer Seelenzeichen mit dem Leibe der 
Evalinder nur darum geprüft, um mit ihrer verfchiedenen Seelenabftufung 
ben Scharffinn feiner Leſer Schließlich auf dieſelbe Fährte zu leiten, auf bie 
ſchon ein namenlofer deutfcher Schriftfteler zu Ende der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts zum Behuf feiner „Anleitung zu einer, allgemeinen 
Sittenlehre für alle Menfchen“ gefommen war. .Diefer unbefannte Zeit 
genofle Kant's hat naͤmlich auf dem Wege gemeiner naturwifienfchaftlicher 
Forſchung gefunden, daß jedes Tebendige Naturweien eine kunſtvolle Mafchine 
ift, die nur nach ihren Beftandtheilen und ihrer Zuſammenſetzung verfchieden 
wäre, und daß demnach zmwifchen den verfchiedenen Naturweſen fein anderer 
Unterfchied beftände, al& der des Grades und verfchiedener Stufen, auf wel: 
hen fie in ihrer Rebensentwidlung ſtehen. Hieraus folgt, fo ließ fidy ber 
Mann vernehmen, der gewiß nicht wegen Mangel an Scharflinn Urfache 
hatte, feinen Namen zu verſchweigen, hieraus folgt, daß ein befonderer, für 
ſich beftehender und vom menfchlichen Körper grundweſentlich verſchiedener 
Geift oder ein Seelenweſen von überfinnlicher Natur, das angeblich im Men- 
fchen wohnen und leben, in ihm empfinden, denken und feinen Körper regie⸗ 
ren foll, ein bloßes Gefchöpf der Einbildung if. Daß der Menſch Empfin- 
dungen, Borftellungen, Denken, Wollen, Ueberlegung und Bewußtſein hat, 
ift vielmehr eine bloße und die nächfte Folge der ganzen Einrichtung ſeines 
leiblichen Getriebe, gerabefo wie dad Grünen und Blühen der Pflanze eine 
natürliche Folge der Einrichtung ihres ganzen Gefüges ift! 
Wuͤrde dies die wahre Anficht fein, Die Herr Fechner hinter der Maske 
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der Pflanzenbefeelung hätte hervorfcheinen laſſen wollen; fo würben wir ihm 
verföhnt die Hand reichen und er würde fid) in dem Spiegel, den wir ihm 
gereicht haben, auf Faſtnacht allerdings nur mit fofratifcher Miene in der 
Narrenkappe erbliden, da er dann bad Bewußtſein in fidy trüge, daß ihm bie 
ſchwierige Kunft feiner Setbftironifirung vortrefflich gelungen fei. Und wer 
zulegt lacht, der lacht befanntlicdh immer am beften. Er würde ja bie ſchein⸗ 
baren Erfahrungdgründe des Glaubens an die Pflanzen-, Geftirn- und Welt: 
feelen feinen En nur darum fo forgfältig vorgeftredt haben, weil deren 
Unhaltbarfeit gerade in der Anpreifung derfelben zu Tage kommt. Mit der 
wachfenden Täufchung durch den Schein des Ernftes würde beim Leſer auch 
die Ahnung der bloß vorgefpiegelten Taͤuſchung zu immer klarerem Bewußt⸗ 
fein wachfen. Und der hie und da hervorblidende Fichernde Schalf würde 
nur gewaltfam an fich Malten, um nicht felber laut zu lachen über den Eifer 
und Ernft, womit ſich Feine und große Kinder von ihm haben in's Bocks⸗ 
horn jagen laſſen! So wäre es Ichlieglid, in Wahrheit David, der fich in 
Goliath's Rüftung ftedte, um bie Lehre zu verfündigen: ſucht nur immer 
rüftig forfchend durch die ganze Welt nach Seelen- und Geifterheerden, fo 
werbet ihr enblidy die Krone der wirklichen Naturgefeße des Geiſtes finden ! 

Geſtehen wir's indeffen offen, fo flehen einer folchen ironifchen Auf— 
faffung des Fechner’fchen Büchleins doch nicht fo viele und fefte Stügen zur 
Seite, um nicht. manchem Zmeifel Raum zu lafien. Möglich auch, daß uns 
in einige Vorliebe für dieſe Auffaffung gerade das wiberfpruchvolle Räthfel 
verwickelt hat, wie e8 eine höchft achtbare wifienfchaftliche Perfönlichfeit habe 
über fich gewinnen können, feinen Ruhm als wiffenfchaftlicher Forſcher für 
ein fo tolle8 Traumgeficht, das für tageshelle Wirklichkeit gelten will, auf’e 
Spiel zu fegen. Wir werden und dabei in dem Gedanfen beruhigen müffen, 
daß troß diefer Narrenfappe und Fechner's wahres und eigentliched Verdienſt 
um die Seelenforfchung nicht verloren geht. Denn was der Mann ür feinen 
„ Elementen der Pſychophyſik“ unlängft zu Tage förderte, ja fogar ein guter 
Theil der Erörterungen, tie im „Zendavefta“ eingeftreut find, ift vollfommen 
geeignet, in ausgezeichneter Weife zur Beftätigumg von Anfichten zu dienen, 
welche den burch die Weltperfpective des Seelenfcheind eröffneten Ausfichten 
in das Jenſeits letzter und höchfter Dinge geradezu entgegengefegt find und 
von den Beweggruͤnden, die den Pflanzen» und Weltbefeeler leiteten, himmel: 
weit abliegen. 

Der Pſychophyſiker Fechner hat eine fruchtbare Bahn eröffnet, welche bie 
naturwifienfchaftliche Weltanficht, deren feelenmörberifches Treiben er bes 
Fämpft, mit jebein- weitern Schritt von Tag zu Tag mehr befeftigen und feinem 
Namen noch die danfbare Anerkennung fünftiger Zeiten fichern wird, wenn 
feine Schrullen längft vergefien find. Denn — 

— was man am Wenigften gedacht, erhält 


Einft unfern Namen, wenn das fcheinbar Beſte 
Verlorene Mühe war ! 


Road, Bode. IV. 7 
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Die menfhlidhe Stimme. 


Bon 
. Fr. Dornblüth, 


Unter allen willfürlichen Bewegungen biefer „wunderbaren Mafchine, 
Menſch genannt,“ find feine in höherem Grabe ber Aufmerkfamfeit wert, 
als diejenigen, welche durch Hervorbringung der Stimmlaute die zarteften 
und gewaltigften Regungen der Seele offenbaren und als Verbindungöftraße 
ber Geifter hinüberleiten in andere Seelen, welche vergehen, was jene fprechen, 
weil auch fie von denfelben Regungen bewegt werden, und weil auch fie diefe 
auf demfelben Wege äußern müflen. Die Stimme liefert den Stoff, aus 
welchem die Sprache ihre Worte bildet: nach Art eines mufifalifchen Inftrus 
ments erzeugt ber Kehlkopf die Laute, welche im Rachen und Munde durch 
Hinzufügung von Geräufchen zu Spracdhlauten und Worten geftaltet werben. 
So untergeordnet ihre Bedeutung im Reiche der Sprache, der Dienerin bed 
fcharfen Gedankens, wo jene Wandlungen der Stimmlaute das Beſtim⸗ 
mende find; um fo inniger ift ihre Verbindung mit dem Gemuͤthsleben, dem 
fie auch ohne jene Beihülfen, allein durch die Wandlungen in der Höhe und 
Stärke, der Dauer und dem Klange der Töne den reichften Ausdrud leiht 
und das Mittel in verwandten Seelen bie gleiche Saite erklingen zu laſſen, 
bie harmonische Stimmung hervorzurufen. Den einfachen und doch fo 
wunderbaren Mechanismus der Menfchenftimme, Died vollfommenfte aller 
mufifalifchen Inftrumente und bie Geſetze, welche ihm Leben einhauchen, ge: 
denken wir unfern Leſern in furzem Abriß vorzuführen. 


Die menfchlihen Stimmmerkzeuge 


beftehen aus dem tonbildenden Körper, bem Kehlkopf: einem furzen Rohr, 
in deſſen Lichtung claftifche Häutige Platten fo ausgefpannt find, daß fie 
vermittelt eines Luftſtroms in tönende Schwingungen verfeßt werden koͤnnen; 
aus der Windlade, Lunge und Bruftforb, welche ben Luftſtrom erzeugt und 
durch ein Windrohr, die Luftröhre, in den Kehlkopf treibt; und aus einem 
Anfagrohr, der Rachenhöhle nebft Mund und Nafenhöhle, welches die Tons 
ſchwingungen nach außen leitet. 

Die Lunge ift ein häutiger Sad, defien Innenraum durch Luftröhre 
und Kehlfopf mit ber Äußeren Luft in Verbindung fteht. Durch Erweite⸗ 
rung des übrigens luftdicht gefchloflenen Bruftraums, vermittelft Hebung ber 
beweglich mit dem Rüdgrat verbundenen Rippen und Senkung bes bie Brufts 
höhle nad) unten begrenzenden Zwerdyfelld, wird die Lunge beim Einathmen 
von Luft gelogen ; durch die Elaftizität der Lungenmwände beim Nachlaß jener 
Bewegungen, in ftärferem Grabe burdy Senkung ber Rippen und Empor: 
wölbung bed Zwerchfelld vermittelt der durch die musfulöfen Bauchwan⸗ 
dungen gegen daffelbe angebrängten Baucheingeweibe, wird beim Ausathmen 
die Luft ausgeftoßen. Zu 
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Die Luftröhre ift ein im Erwachſenen viertehalb bis fünftehalb Zoll 
langes elaftifche8 und biegfames Rohr, deſſen häutige Wände durch 16 bis 
20 in den vorderen zwei Drittheilen ihres Umfanges liegende Cförmige 
Knorpelftreifen ausgeſpannt erhalten werden. Im oberſten Theil der Bruſt 
theilt ſie ſich in zwei Aeſte, welche ſich in die Lungen einſenken und durch 
weitere Spaltung in unzaͤhlige immer feinere Zweige, auf deren Enden kleine 
Bläschen aufſitzen, das Geruͤſt und den Luftraum der Lungen bilden. Auf 
dem oberen Ende der Luftröhre fist der Kehlkopf, deſſen Lichtung in bie 
Radyenhöhle mündet und fomit durch Mund und Rafe frei mit der äußeren 
Luft communicirt. Die feuchte Schleimhaut, weldye die Luftröhre und ihre 
Aeſte ausfleidet, bededt auch die innere Fläche des Kehlkopfs und geht an 
deſſen oberem Rande ununterbrochen in diejenige des Rachens über. Uns 
gefähr in der Mitte des Kehlkopfs wird feine Schleimhaut durch zwei unter 
ihrer Fläche liegende Bänderpaare von den Seiten her zufammengezogen , fo 
daß nur zwei ſchmale von vorn nad) hinten gerichtete, über einander liegende 
Spalten, die obere ober falfche, und die untere oder wahre Stimmrige 
übrig bleiben. Die unteren Falten, beim Mann fedh8 bis fieben, beim 
Weibe, wo der ganze Kehlfopf kleiner iſt, vier bis fünf Linien lang und an 
der Stelle ihrer größten Breite etwa zwei Linien breit, find es, welche durch 
ben von unten her gegen fie andrängenden Luftſtrom in tönende Schwinguns 
gen verfeßt werden können: baher fie Stimmbänder genannt werden. 
Shre Stellung und Spannung bedingt die Haupteigenfchaften ber Töne, 
namentlid, deren Höhe. 

Der Kehlkopf felbft beficht aus mehren durch Gelenke und elaftifche 
Bänder mit einander verbundenen Snorpelftüden, welche durch Fleine dem 
Willen unterworfene Muskeln in gewiffen Graden ihre Stellung zu einander 
verändern können. Den unteren Theil, bie unmittelbare Fortſetzung der 
Luftröhre, bildet ein wagerecht die Lichtung umfchließender Knorpelring, 
defien Hinterer Abfchnitt ſich zu einer ſenkrecht ftehenden Platte verbreitert, 
einem Siegelringe ähnlich. Auf dem vorderen Bogen biefed Ringfnor- 
pels fteht der etwa einen Zoll hohe Schil dknorpel, von fattelförmiger 
Geftalt, defien Seitenflächen vorn in einer abgerundeten Kante zuſammen⸗ 
laufen, welche oben bei Männern die ald Adamsapfel befannte Hervorragung 
bildet. Die hinteren, ziemlich fenfrecht ftehenden Ränder des Schildfnorpels 
laufen unten in hornartige Fortfäge aus, welche mit Gelenfflächen auf beis 
den Seiten des Ringfnorpeld in der Art beweglich verbunden find, baß beide 
Knorpel fid) etwas um die Queraxe drehen Eönnen, welche biefe Gelenfe ver⸗ 
bindet ; daß fie alfo vorn einander fich nähern und foweit von einander ent» 
fernen koͤnnen, als die fle verbindende elaftifche Haut geftattet. 

Auf dem oberen Rande der Ringplatte ftehen mit ihrer Baſis — burch 
Gelenke mit jener verbunden, zwei breifantige fpige Pyramiden, die wegen 
ihrer audgezogenen und nad) hinten gewendeten Spige fogenannten Gieß⸗ 
kannenknorpel, welche die hintere Wand des Kehlkopfs vervollftändigen. 
Zwei glatte Seitenflächen derſelben fehen gegen einander, Hinten’ durch die fie 
überziehende Schleimhaut aneinandergeheftet ; die vordere Kante bildet unten 
einen Vorfprung, den Stimmfortfag, von welchem jeberfeits ein elafti- 
ſches und mit Musfelfafern verfehenes Band nad) vorn zum innen Winfel 
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des Schildknorpels hinüberzieht. Died find bie eigentlichen Stimmbänber, 
welche die Stimmrige einfaffen. Die Gießfannen find wenig um ihre Quer⸗ 
are beweglich), fo daß die Bewegungen des Schildfnorpeld gegen den Ring» 
norpel feinen Abftand von ihnen und fomit die Länge und Spannung ber 
Stimmbänder beftimmen ; jener heißt daher auch Epannfnorpel. Die Gieß⸗ 
kannen bewegen fich dagegen leicht um ihre fenfrechte Are, fo daß ihre Innen⸗ 
flächen und namentlich ihre Vorberfanten mit den Stimmfortfägen bald ein- 
ander berühren, bald von einander abftehen : im erfteren Fall hat Die Stimm⸗ 
rige die Länge der Etimmbänder, im zweiten verlängert fie ſich zwifchen die 
Gießfannen bis zu einer Ausdehnung von 101/, Linien. Dieſe Berlänge- 
rung dient hauptſaͤchlich dem leichteren Luftdurchgang beim Athmen, weshalb 
biefer hintere Theil auch befonders Achemrige genannt wird; er ift geſchloſ⸗ 
fen, wenn bie Stimmbänber zum Tönen gebradyt werden follen. Werben die 
Gießkannen Hinten übergezogen, fo erheben fie die Stimmfortfäge und verän- 
dern bie für dad Anfpredyen der Töne nicht unwichtige Neigung der Stimm- 
bänder gegen ben Horizont und ben Luftftrom. Wegen ihrer Wirkung auf 
die Stiminbänder haben fie ven Ramen Stellfnorpel erhalten. } 

Ein fünftes Knorpelftüd vervollftändigt den Kehlfopf, indem es ale 
dünne Platte von der Geftalt einer Hundözunge von bem obern vorderen 
Rande des Schilbfnorpeld frei nach hinten über die Deffnung ded Kehlkopfs 
hinragt. Die Seitemränber biefed Knorpel find unten durdy elaftifche Bäns 
der und Muskeln, welche jeberfeits. die Schleimhaut zu einer Halte erheben, 
mit den Gießkannenknorpeln verbunden, fo baß fich hier eine rundliche Deff- 
nung bildet, welche dies Knorpelftüd vollſtaͤndig verfchließen kann, fobald es 
fich hintenüberneigt. Dadurch wird der Kehlkopf gegen dad Eindringen 
fefter Körper gefhüst, was um fo wichtiger und nothwendiger ift, als über 
den Kehlpedel hinweg, deſſen obere Kläche an die Zungenwurzel gränzt, beim 
Schlucken die Speife und Getränke in die hinter dem Kehlfopf liegende Speije- 
röhre gelangen. War ber Kehldeckel beim Schlingen einmal nicht völlig ge⸗ 
fenft, wie es namentlich bei kraͤftigem Ausathmen beim Lachen und Huſten 

eichehen kann, fo entftehen burdy Reizung der fehr empfindlichen Kehlfopf- 
hleimhaut in der Regel fogleich heftige Huftenbeiwegungen,, welche da® „in 
den unrechten Hals Gelangte” wieder herauswerfen. 

Bon unten ber verengert fich die Lichtung des Luftrohrs allmälig, ins 
dein die Schleimhaut in fanfter Wölbung zu den freien Rändern der Stimm: 
bänder anfteigt ; die obere Flaͤche ber legteren ift ziemlich wagerecht, und da 
die Schleimhaut wenige Linien höher durch die falichen Stimmbänder, welche 
nichts Direct mit der Stimmbildung zu thun haben, abermals zu einer Spalte 
zufaınmengezogen wird, fo entfteht über den wahren Stimmbaͤndern jeder- 
jeitö eine grubenartige Vertiefung, in welche zahlreiche fchleimabfondernve 
Drüschen münden, deren Abfonderung wahrfcheinlic) dazu dient, das Aus⸗ 
trodnen der Stimmbänder durch die unaufhörlich an ihnen vorbeiftreichenden 
Zuftftrömungen zu verhüten. 

Nach oben mündet ver Kehlfopf, wie gefagt, in die Rachenhöhle, welche 
ſowohl durch den Mund ald durch die Naſe mit der äußern Luft in Berbins 
bung ficht. Ebenſo wie der erftere Weg durch bie gegen den Gaumen ges 
brüdte Zunge und die Lippen, fann auch ber leßtere verfperrt werben, indem 


101 


dad hinten am Gaumen hängende bewegliche Gaumenfegel durch willfürs 
liche Muskeln nady hinten gezogen ‚und durch den auffteigenden Luftftrom 
Coder flüffige oder fefte Körper beim Schlingen) zum luftdichten Verſchluß an 
die hintere Wand der Rachenhöhle angedrüdt werden fann. 

Der Kehlkopf ift einerfeitd durch Bänder und Musfeln mit dem Zun⸗ 
genbein, der Schäbelbafld und dem Unterkiefer, andererfeit durch an feiner 
Vorbderfläche liegende Muskeln mit dem Bruftfaften verbunden, und fann 
burch diefelben fowohl in feiner Lage feftgeftellt, al8 aud, in geringem Maaße 
auf und ab bewegt werben, wodurch dann zugleich bie Luftröhre mehr oder 
weniger gefpannt wird. 

Die Schleimhaut des Kehlfopfs ift überall empfindlich, d. 5. fie ift mit 
Gefuͤhlsnerven verfehen,, welche die auf fie gefchehenen Einwirkungen bem 
Gehirn mittheilen und hier fowohl Empfindungen, al8 auch fehr oft durch 
Uebergang ihrer Erregung auf Bewegungsnerven, ohne Dazmifchentreten von 
Borftelungen, Musfelbewegungen veranlafien. Diefe fogenannten Refler 
bewegungen haben thre befondere, durchaus regelmäßige Form: Berührung 
ber Kehlfopfichleimhaut, namentlich in der Nähe der Stimmrige, bewirkt 
nämfich zunächft neben einer Fißelartigen Empfindung fchnelle Berengerung 
und Berfchließung ber Stimmritze, und darauf Zufammenziehung der großen 
Ausathinungsmusfeln, welche die Luft mit Gewalt zwifchen den Stimm» 
bändern hindurchpreßt und damit diefe in die tönenden Schwingungen bed 
Huftens verfeßt. 

Alle bei der Stimmbildung betheiligten Muskeln flehen unter der Herr: 
Schaft von Bewegungsnerven, welche ſowohl ihre Verkürzung, als auch die 
darauf folgende Rüdfehr zum ruhenden Zuftande, der Kraft und dem Grabe 
nach hoͤchſt genau leiten. Sie entfpringen für die Heinen Muskeln des Kehls 
fopfs, welche in paſſenden Richtungen bie Knorpel deſſelben mit einander 
verbinden und vermittelft der Stellung derfelben die Stellung und Spannung 
der Stimmbänder einrichten, aus dem Gehirn; für die Einathmungsmusgfeln, 
die Heber der Rippen und das Zwerchfell, aud dem oberen, für die Aus- 
athmungsmuskeln, die Senfer der Rippen und die mudfulöfen Bauhwände, 
aus dem unteren Theile bed Ruͤckenmarks. Alle diefe Muskeln vollziehen 
- ihre Bewegungen unter dem Einfluß gemwifler Erregungszuftände ihrer Ners 
ven, welche, wie bei allen Bewegungsnerven, in Beränderungen ihrer eleftris 
ſchen Zuftände beftehen, die von ihren Gentralftellen im Gehirn und Rüden« 
marf abhängig find. Die bei ber Stimmbildung thätigen Muskeln und 
Nerven find auch bei manchen anderen Vorgängen thätig, wie 3. B. beim 
Athmen, aber die Eentralftellen find 3. B. gerade für die Bewegungsgrup⸗ 
yen bed Athmens und ber Tonerzeugung verfchieden: es kann nämlich, in 
Folge von Hirnkrankheiten ohne fonftige Störung der Lebenserſcheinungen 
bie bis dahin vorhandene und wohlausgebildete Fähigkeit der Tonerzeugung 
volfländig verloren gehen. Diefe Kranfen atmen ganz gehörig, und können 
auch andere, willfürliche Bewegungen biefer Muskeln ohne Anftand voll» 
ziehen, bie Stimmrige ift keineswegs gelähmt, aber fie können weder will- 
kürlich, noch unwillfürlich eine Stimme bilden. Es ſcheint aljo für bie 
Stimmbildung ein eigened Beiwegungscentrum im Gehirn zu liegen, welches 
mit demjenigen ber Athembewegungen, welches ben Phyſiologen genauer 
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bekannt ift, nicht zufammenfällt,, aber biefelben Nervenbahnen benugt , viel- 
leicht fogar die im Centrum des Athmens dargebotene Bombination von Bes 
wegungsnerven ſich dienftbar macht. Seine Thätigfeit kann ſowohl reflecto- 
riſch durch Reizung von Empfindungsnerven, ohne oder ſogar gegen den 
Willen, — z. B. beim Huſten, mancher Art Geſchrei u. a. m. — als auch 
unter Bildung von Vorſtellungen durch den Willen angeregt werden. 


Erzeugung der Töne. . 


Durch Berfuche an fünftlichen, dem menſchlichen Kchlkopf nachgebilde- 
ten Inſtrumenten, fo wie an todten aus ber Leiche genommenen Kehlföpfen ; 
durch Beobachtungen an Berwundeten, welchen entweder die Luftroͤhre unter: 
halb, ober der Kehlkopf oberhalb der Stimmrige geöffnet war; fo wie durch 
directe Betrachtung ber Stimmrige am lebenden Menfchen vermittelft eine 
in den Mund eingefchobenen Spiegelchens, ift unzweifelhaft fetgeftellt, daß 
bie durch Luftftrömungen in Schwingungen verfegten Stimmbänber den Ton 
erzeugen. Selten und nur mit Schwierigfeit erzeugt ber eindringende Luft⸗ 
ftrom bei Fräftigem Einathmen einen Kehlfopfton, weil er die Stimmbänber 
nur fehr unvollfommen trifft. Auch der ausgeathmete Luftſtrom erzeugt fei- 
nen Ton, wenn bie Stimmrige weit geöffnet ift und bie Stimmbänder er: 
fchlafft find: die Stimmrige muß vielmehr durch die entfprechende Etellung 
der Stellfnorpel faft gefchloffen, und die Stimmbänder müffen vermittelft der 
Spannfnorpel in gewiſſem Grabe angefpannt fein, damit ein Ton entftehen 
fann. Die Stimmbänder werden alddann durch ben von unten gegen fie 
andrängenden Luftſtrom emporgewölbt, bis ein hinreichenber Theil der Luft 
entweichen fann, um den Drud derfelben fo weit zu ermäßigen, daß bie claftis 
ſchen Stimmbänder zurüdfchwingen fönnen, worauf fie aldbald abermals 
burd) den nun wieder wachfenden Drud der am Entweichen verhinderten Luft 
emporgewölbt werben, u. f. f. Je mehr die Stimmbänber von vornherein 
durch Musfelzug gefpannt find, deſto größer muß natuͤrlich der Luftdruck 
fein, welcher fle in Bewegung verfegen fol; um fo fchneller werben fie aber 
auch die Grenzen ihrer Ausbiegung erreichen und wieder zurüdichwingen. 
Sind fie zu ftarf gefpannt, fo fpricht, wenn die übrigen Umftände auch noch 
fo günftig find, der Ton nur unvollfommen und fohreiend an; find fie das 

egen zu wenig geipannt, fo ift nur ein unbeutliches Brummen möglid. 
Die elaftifchen Kräfte der Stimmbänber, d. 5. ihr Widerſtand gegen bie 
fpannende Kraft, wachfen vollfommen regelmäßig mit ihrer Spannung und 
nehmen mit berfelben ab, fo daß in ber beichriebenen Weiſe vollfommen regel- 
mäßige Schwingungen entftehen, welche ebenfo regelmäßige Hemmungen und 
Beichleunigungen in den Luftfirom einführen, oder mit andern Worten regels 
mäßige Verbichtungsmwellen der ausftrömenden Luft bilden, welche den Ton 
ber Stimmbänder nach außen tragen, d. 5. im Ohr ald Ton vernommen 
werden. Die Stimmbänder verlieren ihre Fähigkeit zu tönen gänzlich — 
zeitweife oder dauernd — durch Verluſt ihrer Elaftizität, wenn fie 3. 2. 
krankhafter Weife zu ſtark mit Fluͤſſigkeit durchtränft oder ausgetrodnet find; 
auch jede Anfammlung von Schleim auf ihrer Oberfläche, jede Raubigfeit 
berfelben, macht die Stimme rauh und heifer. 
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Die Luftwellen, welche den Stimmbanbfchrmingungen entfprechen , wer⸗ 
den auf zwiefache Art durch Widerhall verftärft: nämlid, entweber dadurch, 
daß die elaftifchen Wände ber Lufträume ebenfalls in entfprechende Schwin⸗ 
gungen gerathen, ober daß bie Luftwellen von ben die Lufträume begrenzen- 
den Wandungen fehr vollfommen zurüdgeworfen und dadurch verftärft wer- 
den. Je nachdem die Wändungen — aljo Kehlfopf, Luftröhre, Lunge, Bruſt⸗ 
faften — mehr oder weniger elaftifch, mehr oder weniger gefpannt find, tritt 
bie legte oder die erfte Art der Refonanz mehr hervor. Sie verändert nicht 
ben Ton, aber den Klang der Stimme. | 

. Der Luftftrom muß eine gewiffe Stärfe haben, um die Stimmbänder in 
Schwingungen zu verfegen, d. h. die Luft muß einen hinreichenden Drud 
ausüben, um den elaftifchen Widerftand der gefpannten Stinnmbänder über- 
wiegen zu fönnen. Wenn bie Luftröhre unterhalb der Stimmrige eine Oeff⸗ 
nung bat, fo entweicht die Luft durch dieſe, ohne daß eine Stimmbildung 
ftattfinden kann. -Ein franzöfifcher Phyfiker hatte Gelegenheit einen Men- 
ſchen mit einer ſolchen Wunde zu beobachten und durdy einen in diefelbe eins | 
gefügten Drudmefler die Spannung der Luft zu meflen, welche erforberlich 
war, um verfchiedene Töne hervorzubringen, indem eben der Drudmeffer die 
Luft verhinderte, anderd ald durdy die Stimmrige zu entweichen, Er fand, 
daß die Luft einer Waflerfäule von fieben Fuß Höhe das Gleichgewicht hielt, 
wenn der Mann laut feinen Namen rief; einer Waflerfäule von ſechs Zoll, 
wenn er einen mittleren Ton fang ; einer Säule von fteben und einem halben 
300, wenn er den Ton, ohne. lauter zu werben, höher fleigen ließ. Der Luft: 
bruc muß natürlich um fo ftärfer fein, je ftärfer die Stimmbänder gefpannt 


. 


Die Tonhöhe 


eined vernommenen Toned wird befanntlich durch die Anzahl der Schwin- 
gungen, ber Wellen oder Stöße bedingt, weldye innerhalb einer gewiflen Zeit 
das hörende Ohr treffen, und zwar entfprechen bein tiefften vernehmbaren 
Ton 16 Schwingungen oder 8 Stöße, dem hoͤchſten 24,000 Schwingungen 
oder 12,000 Stöße in der Secunde. Zwiſchen biefen Grenzen liegt bie 
mufifalifche Tonreihe, in welcher der durch eine vier Buß lange, unten ge 
fchloffene Orgelpfeife erzeugte Ton, C mit 66 Schwingungen in ber Secunde, 
als Grundton angenommen iſt. Die halbe Schwingungszahl giebt die 
nächfttiefere Dctave, C, bie doppelte Schwingungszahl bie nächithöhere Octave 
c, und ſ. f. jede Verdoppelung der Schwingungen eine höhere Octave. Der 
tieffte- in der Muſik angemwendete Ton ift das zweigeftrichene C mit 16,5 
Schwingungen in der Secunde; feine erfle Ortave das Eontra-C, C, mit 
33 Schwingungen, bie zweite dad große C mit 66 Schwingungen, dann c 
mit 132, c mit 264, © mit 528 Schwingungen u. f. w. Je zwei folche 
Grundtöne mit ſechs zwiſchen ihnen liegenden ganzen Tönen bilden eine 
Octave, zwifchen denen noch fünf fogenannte halbe Töne eingefchoben wers 
den ; bie Unterfchiebe zwiſchen den Schwingungszahlen und daher zwiſchen 
der Tonhöhe diefer Töne heißen Intervalle. 

Die Menfchenftimme vermag von der ganzen Reihe ber muflfalifchen 
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Töne etwa drei und eine halbe Detave hervorzubringen : ihr tieffter Ton hat 
im Mittel 80 Schwingungen in der Secunde, = E, ihre hödhfter 992. Ies 
doch werben diefe Grenzen in einzelnen Fällen nach der einen oder der andern 
Seite überschritten. Als folche ungewöhnliche Beifpiele werden ber Baffiſt 
Fiſcher und die Seffi erwähnt, erfterer erreichte das F mit 43 Schwin- 


gungen, letztere das f mit ungefähr 1400 Schwingungen in der Secunbe. 
Eine gute Einzelftimme umfaßt zwei bis brittchalb Octaven dieſer Geſammt⸗ 
reihe in der Weife des nachftehenden Schema: 


Alt Sopran — 


— — — — — — — — 2 


Ein ss za Ei Zi 


De EEE TREE 
Bass Tenor BREI. 


Bag und Tenor find die Tonlagen der männlicdyen, Alt und Sopran diejes 
nigen ber Eindlichen und weiblichen Stimme. “Die tiefe weiblicdye Stimme 
beginnt, wie man fieht, etwa eine Octave höher als die tiefe männlicye, und 
geht etwa eine Octave höher hinauf als diefe; bie hohe weibliche beginnt 
eine Dctave höher al8 die hohe männliche und geht auch ziemlich eine Dctave 
höher als diefe. Die Reihe der für eine Stimme möglichen Töne nennt 
man den Umfang bderfelben : in-ganz feltenen Fällen beträgt er drei, ja viertes 
halb Dctaven, wie bei der Catalani. 

Die Stimmlage hängt von der Größe des Kehlkopfs ab, befonderd von 
feiner Ausbehnung von vorn nach hinten, oder mit anderen Worten von ber 
Länge der Stimmbänber. Kinder und Frauen haben Heinere Kehlföpfe als 
Männer, und unter lesteren gehören die kleinſten Kehlköpfe den Tenoriften. 
Die Stimmbänber der Männer find im Mittel anderthalb mal fo lang, ale 
diejenigen des weiblichen Kehlkopfs. Died Verhältniß erinnert uns alfo an 
die Inftrumente mit Saiten von verfchiedener Länge: aber die menfchliche 
Stimme vermag auf einer oder vielmehr. auf zwei gleichlangen Saiten eine 
ganze Reihe von Tönen hervorzubringen, und zwar wirb dies durch bie 
verändgrliche Spannung der Saiten ermöglicht: der Ton der menfchlichen 
Stimme fteigt und finft mit ber Spannung ber Stimmbänder, Weber das 
Luftrohr, noch das Anjagrohr, noch die Lage des Kehlkopfs haben einen 
wefentlichen Einfluß auf die Höhe der Töne. 

Die Spannung der Stimmbänder und damit die Höhe ded erzeugten 
Tones kann ſowohl durch die willkuͤrlich veränderte Stellung des Spann 
knorpels, als auch durch die Stärke des Luftſtroms verändert werden. Das 
letztere Mittel, welches ebenfall8 nur durdy die in Folge des ftärferen Luft⸗ 
drucks mehr gefpannten Stimmbänder wirkt, ift jedoch von fehr untergeorb- 
neter Bedeutung ; da ed nur geringe Veränderungen ber. Tonhöhe hervorzus 
bringen vermag und bei Weiten nicht ausreicht, die Tonhöhe durch den 
ganzen Umfang der Menfchenftimme zu treiben. Wenn wir beim Singen 
einen Finger fanft an die Stelle des Haljes legen, wo ber Ringfnorpel an 
ben Schildfnorpel grenzt, fo fühlen wir, daß mit dem Steigen ber Töne der 
Abftand diefer Knorpel vorn geringer wird: durch dieſe Bewegung werben 
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aber, wie wir oben geſehen haben, die Stimmbänder gefpannt. Verben bie 
Muskeln, welche dieſe Bewegung herbeiführen, hurdtchnitten — was fidy 
bei Thieren ziemlich leicht und als unbedeutende Verlegung ausführen läßt 
— fo wird die Stimme tief und rauh. Auch noch am ausgefchnittenen Kehls 
kopf ift e8 nachweisbar, daß die Höhe eines durch Anblafen der Stimmbänber 
erzeugten Toned der Spannung berfelben gemäß ift, und endlich entfpricht 
dies genau den Geſetzen der Tonſchwingungen faitenähnlich gefpannter elaſti⸗ 
fcher Körper, wie ja die Stimmbänber find, deren Schwingungen genau in 
demfelben Berhältniß rafcher werben, wie fie mehr gefpannt find. Die 
Stimmbänber find fo vollfommen elaftifch, daß fie nach jeder Ausdehnung 
augenblidlich zu ihrer eigentlichen Ränge zurüdfehren, und daß fie bei fleigen- 
der Ausdehnung den fpannenden Kräften einen rafch wachſenden Wiberftand 
entgegenfeßen, wodurch es bedingt ift, daß fie ſowohl vollfommen regelmäßig 
fhwingen, als auch einerfeitö immer von Neuem gebehnt werben fönnen, 
ohne ihre Rormallänge und damit ihre Tonhöhe zu verändern, und anderer⸗ 
feitd Schwingungen von fehr verfchiedener Geſchwindigkeit erzeugen laflen, 
ohne daß ihre Länge fich beträchtlich zu verändern braucht, Werden beim 
Anfchlagen eines ones die Spannmudfeln etwas zu ſtark verkürzt, wie es 
ja fo leicht beim Beginn jeder fehnellen Bewegung geichieht, fo wird ein zu 
hoher Ton hervorgebracht ; ermüden dagegen die Muskeln dureh lange Ans 
firengung oder bei der ftärferen Spannung höherer Töne, fo erfolgt ein Sin- 
fen der Stimme, wie ed bei ungeübten und weniger guten Sängern befannts 
lich leicht vorfommt, am mwenigften natürlich bei ‚ven mittleren, am meiften 
gebrauchten und am bequemften zu erzeugenden Tönen der Stimmlage. 

Die Anfpannung der Stimmbänder wird dadurch hervorgebracht, daß 
der Schildfnorpel vorn gegen den Ringfnorpel heruntergegogen wird, etwas 
wohl auch durch feitliche Abyplattung deſſelben. Mit der ftärferen Spannung 
werben zugleich die Stimmbänber durch die Stimmfortfäbe einander mehr 
genähert, fo daß fie bei den höchften Tönen einander zu berühren fcheinen. 
In diefer Stellung liegen fie am günftigften für den anblafenden Luftfirom, 
der natürlich um fo ftärfer fein muß, je flraffer die Bänder gefpannt find ; 
daher fönnen die höchften Töne nur mit aller Kraft der Ausathmungsmus- 
fein hervorgebracht werben. Bei den übrigen Tönen fann die Spannung 
der Stimmbänder durch Verftärkung bes Luftſtroms erhöht werben, aber bie 
hierdurch erzwungene Erhöhung des Tones bringt zugleich einen Freilchenden 
Klang beffelben hervor. Auf diefe Art wird beim Singen ein Ton leicht 
höher, wenn er nur ftärfer werben follte, falls nicht im entfprechenden Maaße 
mit der wachfenden Stärfe des Luftſtroms von der Spannung der Stimm⸗ 
bänder nachgelaffen wird. | 


Klang der Stimme, 


Reben der Höhe unterfcheiden wir an Tönen befanntlidy nody den Klang, 
der hauptfächlich nad) dem Stoff und der Form des tönenden Körperd, und 
nad) der Art der Erzeugung des ones (durch Anfchlagen, Streichen, Zerren, 
Blafen u. f. w.) verfchieden iſt. Der Sclang bedingt ben verfchiedenen Ein- 
drud eines und deſſelben Tones, 3. B. je nachdem er auf einem Holgs oder 
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Metallinftrument, einer Flöte oder Trompete ıc., hervorgebracht wird. Oft 
find es deutlich Nebentöne oder Geräufche, welche, indem fie fich einem Haupt⸗ 
ton beimifchen, demfelben einen befonderen lang verleihen ; oft ift dergleichen 
nicht zu erkennen, und man vermuthet, daß es die Form der Tonfchwinguns 
gen ift, was den Klang bedingt. Die Tonjchwingungen find nämlich Bes 
wegungen, welche mit einer gewiflen, nicht immer gleichmäßigen Gefchwin- 
bigfeit vor⸗ ober zurüdgehen, d. 5. innerhalb jeder Schwingung fann bie 
Bewegung mit gleidymäßiger oder ungleihmäßiger Beichleunigung zus und 
abnehmen. Je nachdem diefe Bewegung regelmäßig oder unregelmäßig wech⸗ 
fett, fchnell oder langfam fteigt und finft, wird die Form der Welle, welche 
ber Schwingung entſpricht, regelmäßig oder unregelmäßig, fteil ober flach 
u. ſ. w., ohne daß dadurch die Höhe des Tons verändert wird, wenn nur 
die Schwingungen im Ganzen ihren Umlauf in gleicher Zeit vollenden, d. 5. 
wenn nur auf gleiche Zeitabfchnitte auch eine gleiche Zahl von Schwingun⸗ 
gen fallt. In meinem Buche „Die Sinne des Menfchen“ habe ich eine 
Anzahl folcher Wellenformen zufammengeftellt und abgebildet. So groß bie 
Mannigfaltigkeit der möglichen Wellenformen, fo mannigfaltig find die Klänge. 
Ohne darin fchon ein Gefeg aufftellen zu können, darf man doch behaupten, 
daß wahrfcheinlidy ein Ton um fo reiner Tlingt, je regelmäßiger die ihn ers 
zeugenden Wellen oder Schwingungen ſtnd. Daher geben Körper von mögs 
lichft gleichförmiger .Maffe die reinften Töne. 

Die Menfchenftimme wird im Allgemeinen um fo reiner Elingen, ie 
mehr die Stimmmwerfzeuge zu regelmäßigen Schwingungen befähigt find, na» 
mentlich je vollfommener die laftizität der Stimmbänder in ihrer ganzen 
Maſſe iſt. Aus diefem Grunde wird durch Anfchwellung derfelben, 3. 3. in 
Folge von Durchtraͤnkung mit Flüſſigkeit, oder durch Rauhigkeiten ihrer 
Oberflächen ber Klang der Stimme verändert, Ferner ift der Klang eines 
Tones um fo reiner, je freier die Stimmbänder (und ähnliche Apparate in 
muftfalifchen Inftrumenten) ſchwingen: fchlagen- fle 3. B. gegeneinander, 
wie died am meiften bei den tiefften Tönen, ben eigentlichen -Eontratönen, 
geichieht,, fo leidet dadurd) die Regelmäßigfeit der Schwingungen , und biefe 
Töne befommen einen rauhen oder raflelnden Klang. Es iſt einleuchtend, 
daß durch den Luftſtrom fchwieriger eine gleichförmige Spannung und regels 
mäßige Schwingungen der Stimmbänder erzwungen werben, als durch den 
Zug ber Spannmuödfeln, und in ber That ift ber bei größerer Spannung der 
Stimmbaͤnder durch geringere Windftärfe erzeugte Ton weit voller und reiner, 
als ber. gleich hohe Ton, welcher bei geringerer Spannung durch einen flär- 
feren Luftſtrom hervorgebracht wird. 

Gerner bedingen den Klang der Stimme die mehr. oder weniger elaftis 
Ihen Wandungen ver Luftiwege, welche ja theild von den Stimmbänbern 
aus, theild vermittelt der eingefchloffenen Luft ebenfald in Schwingungen 
verfeßt werben. Solche Schwingungen treten in ber Zuftröhre um fo leich» 
ter ein, je weniger fie angefpannt iſt, weil bei ftärferer Spannung ihres ela- 
ftifchen Gewebes, welche durch Erhebung des Kehlkopfs vermittelft feiner 
äußeren Musfeln und Stredung des Halfes bewerfftelligt wird, die Luft: 
wellen wenig auf bafjelbe übergehen , fondern faft vollftändig zurüdgeworfen 
werden. Auch von den Stimmbändern gehen die Schwingungen um ſo 
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leichter auf die Luftröhre (und die Bruftwände) über, je weniger beide ge- 
Ipannt find; am wenigften gefchieht dies, wenn bei ftarfer Spannung der 
Etimmbänder die Luftröhre fchlaff ift. Die geringfte Spannung, fowohl 
der Stiimmbänder, als auch der Zuftröhre und, der Bruftwänbe, ift bei den 
tieferen Tönen der Stimme vorhanden, und indem fi) namentlich von’ ber 
großen Fläche der Bruftwände die Erfchütterungen der umgebenden Luft mit: 
theilen,, gewinnen ‚diefe Töne jenen befannten bebenden Widerflang , ber be> 
ſonders die tieferen Töne ded Mannes auszeichnet und ihnen ben Anfchein 
giebt, als kaͤmen fie unmittelbar aus der Bruft, Bei den höheren und hoͤch⸗ 
ften Tönen ift die Spannung bed ganzen elaftifchen Syſtems — ber Stimms 
bänder und des Kehlkopfs ſowohl, als auch der Luftröhre und der unter ftär- 
ferem Muskeldruck ftehenden Bruftwände — fo groß, daß feine Mitfchwin- 
gungen befielben ftattfinden, fonbern die Zuftwellen rein reflectirt werben. 
Dadurch bleibt die ganze Schallbeivegung in den Luftiwegen, und dem Hören- 
ben wirb der Eindrud, als fämen diefe Töne aus dem Munde. Jene tiefe- 
ren Tone gewinnen ihren metalliihen Klang durch Nebenfchwingungen, 
welche ſich (hauptfächlich vom Bruftfaften aus) dem Ton beimifchen, denn es 
ift geradezu unmöglich, daß alle mitſchwingenden Theile, fo verfchieden an 
Größe, Geftalt und innerer Beichaffenheit, genau die Schwingungsperioden 
und die Wellenform der Stimmbänber einhalten. Der für die hohen Töne 
darafteriftifche Eare und durchdringende Klang tritt dagegen um fo reiner 
hervor, je vollfommener die Reflection ber Luftwellen gefchieht, alfo je regel⸗ 
mäßiger die Begrenzungsflächen. Während daher für Sänger, namentlid) 
für Baffiften, eine günftige Entwicklung der ganzen Bruft beſonders wichtig 
ift, bebürfen die Sängerinnen vorzüglich auch einer guten Bildung des Muns 
des mit allen feinen Theilen, namentlich des Gaumens und der Zähne, das 
mit die Töne ungeftört burch unregelmäßige Schallreflection glodenrein her⸗ 
vorfommen fönnen. Schon ein leichter Katarrh der Äußeren Athemwege, 
d. i. eine Aufwulftung ber biefelben auskleidenden Schleimhaut mit vermehr- 
ter Schleimabjonberung , dämpft den Klang der Stimme, bie heifer, rauh, 
flanglos wird, wenn die Umgebungen ber Stimmbänder , belegt, wenn die 
Rachenhöhle, näfelnd, wenn die Wände ber Nafenhöhle Sig des Leidens 
find. Der Nafenflang beruht auf ftarfen Erzitterungen ber Nafenwänbe, 
einem fühlbaren bebenden Mittönen, welche Pohl entftehen, wenn durch 
Berengerung der Rafenlöcher dem Ausftrömen ber Luft ein Hinderniß ge⸗ 
boten wird, als auch wenn wegen Erhebung ded Zungenrüdend gegen ben 
Gaumen oder wegen ungenügenber Oeffnung bed Mundes ihr der Ausweg 
duch den Mund erſchwert ft und die Luft alfo zu flarf durch die Nafe 
ftrömt. Auf legtere Art näfeln befonderd ungeübte Sänger, indem fie mit 
bein Kehlfopf zugleich die Zungenwurzel nach oben ziehen, ftatt fie feſtzu⸗ 
ftellen und den Mund gehörig zu öffnen. Durch die Stellung der Lippen, 
ber Zunge, bed Gaumenfegeld und bes Unterkiefers koͤnnen wir endlich theild 
den Widerhall der Töne, bie Refonanz, verändern‘, theild den Tönen bie 
mannigfaltigften ©eräufche hinzufügen, durch welche unter Anderm auch bie 
Sprachlaute gebildet werben. 
Beim kunftgemäßen Singen werden einige befondere Klangarten vers 
wendet, welche ber Reinheit ber Töne feinen Eintrag thun dürfen, Es find 
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dies die fogenannten Regifter der Stimme: die Bruftfiimme, Fiſtelſtimme 
und Kopfftimme, Die Bruftftimme umfaßt die tieferen Töne jeder Stimm⸗ 
lage, welche bei nicht bedeutend gefpannten, aber vermittelft der Stimmband⸗ 
muskeln weit in die Kehlfopflichtung vorgezogenen und daher in ihrer ganzen 
Ausdehnung fchwingenden Stimmbändern erzeugt werden, während bie 
wenig geipannte Luftröhre und die Bruftwände in fühlbare Erzitterungen 
gerathen: Daher ſcheinen, wie wir bereitö oben gejehen haben, diefe Tone 
aus ber Bruft felbft hervorzufommen. 

Die Fiftelftimme begreift die höheren Töne von ber erften Octave 
des tiefiten Bruſttons aus, doc Fönnen ihre tieferen Töne auch mit der 
Bruftflimme gefungen werben. Sie erfordert eine gewiffe Spannung ber 
Stimmbänber, welche nicht ganz, fondern nur mit ihren freien. Rähdern in 
Schwingungen gerathen, bie fidy der ftärfer gefpannten Luftröhre und den 
übrigen Wänden ber Luftwege nicht mittheilen. Die Fifteltöne fprechen am 
leichteften bei der geringften Windftärfe an, koͤnnen aber, weil die weitere 
Stimmrige die Luft leichter entweichen läßt, weniger lange gehalten werben 
als die entfprechenden Töne ber Bruftftimme. Diefen reinen muflfalifchen 
Fifteltönen, welche fi) durch ihren weichen, flötenartigen Klang auszeichnen, 
gegenüber fteht eine andere Art von Fifteltönen mit einem unreinen, Freifchen- 
ben Klange, welche namentlidy beim Wechfeln der Knabenftimme, manchmal 
auch bei Beraufchten oder leidenfchaftlidy Erregten, feltener beim gewoͤhn⸗ 
lichen Spredyen bei einzelnen Menfchen vorfommen, wo mehr oder weniger 
regellos bie tiefften Töne plöblich in die höchfte Fiftel umfchlagen. Dieſe 
unreinen Sifteltöne entftehen wahrfcheinlich durch ungleiche Stellung der 
Stimmbänder in Folge ungleichmäßiger, unharmonifcher Wirfung der Mus; 
feln, welche die Stellfnorpel mit den Stimmfortfäben bewegen. Man vers 
gleicht daher dies Fiftuliren ganz paſſend bem vorübergehenten Schielen, 
welches befanntlich bei Kleinen Kindern mit noch ungeübter Schfähigfeit 
etwas fehr Gewöhnliches iſt, und -fpäter ebenfalls im Rauſche und in leiden- 
Ihaftlichen Zuftänden, kurz bei unvollkommener Herrfchaft der Seele über die 
Diusfelthätigfeit, wiederfehren kann. Wie ber falfche Blick, fo hat auch das 
Fiftuliren feine fo zu fagen phyfiognomifche Bedeütung für gewifle Charakter: 
eigenfchaften, und kann, wie jener, zum Malen ber entfprechenden Seelenzu- 
ftände Fünftlich angelernt werden. 

Der Unterfchied zwifchen Bruftftimme und Fiftelflimme ift beim Weide 
viel weniger al& beim Mann. Die männliche Stimme beſitzt ald Bermittlung 
ein dritted Regifter, die Kopfftimme, weldye alle Töne erzeugen fann, 
ihre Eigenthümlichfeit aber befonder® bei den ber Bruſtſtimme ausſchließlich 
angehörigen Tönen hervortreten läßt, welche dann etwas Weiches, Gedaͤmpf⸗ 
ted, weniger Bebendes haben. Bei der Bildung ber Kopftöne find bie 
Stimmbänder und bie Luftröhre ftärfer gefpannt, und die Windftärfe ift ges 
ringer ald in der Bruftfiimme, welche die gleiche Tonhöhe bei geringerer 
Spannung ber Stimmbänber durch ftärferen Luftſtrom bervorbringt. “Den 
Kopftönen fehlt daher der bebende Widerhall der Brufttöne. Jene entftehen 
leichter bei leifem Singen (piano und pianissimo), diefe bei ftarfem Singen 
(forte und fortissimo), und e8 gehen daher die Kopftöne gegen das forte 
hin in Brufttöne, leßtere gegen das piano hin in. Kopftöne und bei ſtaͤrkſter 
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Spannung unter gleichzeitiger Zufammenziehung der Stimmbanpmusfeln 
in Fifteltöne über. Mit den legteren haben bie Kopftöne die geringe Wind⸗ 
färfe, mit den Brufttönen bie Schwingungen ber Stimmbänber in ganzer 
Breite gemein, und find daher befonders geeignet die Uebergänge aus dem 
einen in das andere Regifter zu bilden, was — bei guten Sängern — vors 
züglich bedeutende Wirkung thut, wenn ein und berfelbe Ton bei feinem 
allmäligen Anfchwellen durch alle brei Regifter hindurchgeht. 


Stärke der Töne. 


Ein Ton ſollte um fo flärfer fein, je Fräftiger die Bewegungen find, 
welche ihn veranlaffen, alfo je größer die Bahnen, weldje die ſchwingenden 
Theile durchmeſſen. Aber das Ohr ift ein fehr unvolllommenes Maaß: 
fehr langfame Schwingungen werben troß großer Bahnweite ebenfowenig als 
Schall vernommen, wie fehr fchnelle Schwingungen, aber audy innerhalb der 
Grenzen ber vernehmbaren Schwingungen Fönnen ftärfere aber langfame Be⸗ 
wegungen einen geringeren Eindruck machen, ald fchmächere aber fchnellere 
Bervegungen : tiefe Töne erfordern eine größere Schwingungsweite als hohe 
Töne, um gleich flarf vernommen zu werden. Deshalb benugen wir ſtets 
die höheren Töne unferer Stimmlage, wir erheben die Stimme, um und 
inmitten einer lärınenden Umgebung hörbar zu machen und um unfern Ruf 
in bie Ferne zu fchiden. 

Diefe Eigenthuͤmlichkeit unferer Gehoͤrwerkzeuge beruht höchft wahr: 
fcheinlich darauf, daß die Hörnerven wie alle Empfindungsnerven ſchnelle 
Beränderungen ihrer Zuftände (innerhalb gewiſſer Grenzen) ftärfer zur Wahr⸗ 
nehmung bringen als langfame Veränderungen, wenn biefe auch) im Ganzen 
größer find: die höheren Töne werden leichter vernommen, oder madjen einen 
ftärferen Eindrud, weil bei ihnen die Hörnerven in gleicher Zeit von häufi- 
geren Wellen oder Stößen getroffen werben, als bei den tieferen Tönen. Eine 
ähnliche Wirkung hat die Schnelligfeit der Veränderungen, weldye ein Nerv 
erleidet, .die bier von der Yorm der Bewegung, von ber Geftalt der Wellen 
abhängt. Der Wellengipfel kann fchneller oder langfamer, in gleichförmiger 
ober ungleichmäßig beichfeunigter Bewegung erreicht werden, die Welle kann 
fteil oder allmälig anfteigen, und nad) den allgemeinen Gefegen der Nerven⸗ 
erregung Bürfen wir vermuthen, daß allmälige und gleichförmige Veraͤnde⸗ 
rung, ftetig fortfchreitende und langfamer den Höhepunft erreichende Bewe⸗ 
gung die Empfindung weniger ftarf erregt, als ungleichförmige oder ſchnell 
wachfende Bewegung. Unb- da die Form der Schallwellen bie Klänge be: 
dingt, fo werden wir hierin die Urfache des verichieden flarfen Eindrucks vers 
fchiebener Klänge zu fuchen haben, wiewohl wir noch weit entfernt firie 
Wellenform eined Zrompetentond mit derjenigen eined gleich hohen Floͤten⸗ 
tons zu vergleichen. 

Die Größe der von der menschlichen Stimme erzeugten Scyallwellen 
wird durch die Weite der Stimmbandfchwingungen bedingt, welche von einem 
günftigen Verhältnig der Stimmbandfpannung und ber Stärfe des anbla= 
fenden Luftſtroms abhängt. Bel zu großer Spannung ift zu viel Wind- 
ftärfe erforderlich, um die Stimmbänder noch in Bewegung zu ſetzen, und 
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bei den tiefften Tönen iſt die Spannung zu gering, ald daß eine große Wind- 
ftärfe angewendet werben fönnte, ohne den Ton zu erhöhen. Die mittleren 
Töne der Bruftftimme werben daher bie ftärfften Schwingungen haben fönnen, 
unb fie machen um fo mehr den Eindrud des Maffigen, Dicken, als fie durch 
Widerhall in geräumigen Luftwegen und Mittönen wohlgebildeter- Bruft- 
wände verftärft werden. Wenn wir trogdem und höherer Töne bedienen, 
um unfere Stimme vernehmbar zu machen, fo gefchieht dies deshalb, weil 
hohe Töne, und befonders folche von ſchrillem Klang, die Gehörnerven leich- 
ter erregen: wir unterfcheiden beiderlei Eindrüde als ftarfe und durchbrin- 
gende Stimme. 

Um eine Stimme fräftig zu nennen, verlangen wir, daß fie nicht bloß 
ftarfe Töne hervorzubringen taugt, Tondern auch einen ftarfen Ton lange zu 
halten vermag, was außer der Uebung der Stimmmuskeln hauptfächlicy von 
ber Räumlichkeit und Beweglichkeit der Lungen und Bruftwände, oder von 
der Menge der verwendbaren Luft abhängt: diefe entweicht um fo leichter, 
je weiter die Stimmribe geöffnet ift, alfo fehneller bei tiefen als bei hohen 
Tönen. Beim fortissimo bahnt fid in hohen Tönen die Luft fohneller den 
Ausweg, wegen des ftärferen Druds, und dieſe Töne Fönnen daher länger 
gehalten werden, wenn fie weniger ftarf gefungen werden; bei ben tiefen 
Toͤnen verhält es fich gerade umgekehrt, weil hier der im forte verftärkte 
Luftdrud durch Woͤlbung der Stimmrige die Stimmritze fo viel enger macht, 
baß bie Luft ſchwerer und langfamer. entweicht, ald bei denſelben Tönen, 
wenn fie leife gefungen werben. 

Auf künſtlichen Zungeninftrumenten wird durch färferes Anblafen der 
Ton erhöht: dafjelbe würde wegen ber erhöhten Spannung ber Stimmbän- 
der auch in der Menfchenftimme gefchehen, wenn nicht in der willfürlich ver: 
aͤnderlichen Stellung der Kehlfopffnorpel dad Mittel gegeben wäre, je nad 
dem Erfordern bes zu erzgeugenden Tones die Stimmbänder bald mehr, bald 
weniger anzufpannen. Wird der Luftfirom verftärft, um einen Ton zu ver 
ftärfen, fo müffen die Kehlkopfmuskeln in entiprechenden Manage nachlaffen, 
damit nicht der Ton zugleich höher wird ; fol ein Ton ſchwaͤcher werben, fo 
müffen die Stimmbänder im Verhaͤltniß zum Nachlaß der Windftärfe ange; 
fpannt werden. Durch diefen Gegenfat in der Thätigfeit der Ausathmungs⸗ 
muöfeln und der Stimmmuskeln des Kehlfopfd, welche durch Hebung unter 
der Leitung eines guten Gehörd zu großer Vollkommenheit ausgebildet wer: 
den fann, können alle Töne mit Ausnahme der höchften und tiefften flärfer 
und ſchwaͤcher werden, anfchwellen und abfehmwellen, und in auffteigenden 
oder abfteigenden Tonreihen fann man die Verftärfung oder Schwächung 
beliebig mit dem Höher» oder Tieferwerden der Töne zufammenfallen laflen, 
wowW@@ch eine unendliche Mannigfaltigfeit in die Tonbilbungen gebracht wer; 
den u welche befonderd dazu beiträgt dem Geſange Auddrud oder Seele 
zu geben. 


Die Stimme ald Ausdeud ber Seele. 


Die Seelenftimmungen fo- wie die leidenſchaftlichen Erregungen ber 
Seele find begleitet von Erregungszuftänden des Gehirns oder derjenigen 
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Theile der Nervencentra, in welchen die Vorftellungen gebildet werden, und 
von welchen die Bewegungsnerven der Muskeln beherrfcht werden. Diefe 
Erregungszuftände der Nervencentra, welche man fich ald Bewegungen 
(wahrfcheinlich elektrifche Vorgänge) der Nerventheilchen zu denken hat, vers 
breiten fi nady dem Zufammenhange der Nerventöhren und fönnen dem⸗ 
nach in ben Bewegungsnerven entfprechende Veränderungen hervorrufen, 
welche durch ihre Einwirfung auf die Musfelthätigfeit in die Erfcheinung 
treten. So kann die Stimmung, weldye den allgemeinen, mehr dauernden 
Zuftand des centralen Nervenapparats, bie Folge theil feiner Ernährung, 
theild der in jedem Augenblid ihm zufommenden Sinneseindrüde und mehr 
ober weniger deutlicher Vorftellungen, darftellt,, fo wie eine leidenſchaftliche 
Erregung , der Ausdruck eines mehr vorübergehenden Conflicts der Vorftels - 
lungen, bei genügenber Stärke ſowohl felbftändig Musfelbewegungen her⸗ 
vorrufen, ald auch auf die Art und Weife, bie Form ber etwa anderweitig, 
unwillkürlich oder durch den auf die gleichen oder andern Vorftellungsreihen 
gegründeten Willen hervorgerufenen Bewegungen einwirken. In diefen Bes 
wegungen finden aljo mehr oder weniger unabhängig vom Willen, ober fo- 
gar gegen denfelben, innere anjcheinend rein geiftige Erregungen ihren Außes 
ren Ausdrud, vollfommen fireng bedingt durch den Bau und die Lebensgefebe 
bed Nervenſyſtems und der von demfelben abhängigen Muskeln, und können 
in dem Wahrnehmenden benfelben oder wenigftens einen entfprechenden Zu: 
fand erregen, weil fid) der Wahrnehmung die Borftellung der Entſtehungs⸗ 
art jener Aeußerungen ber Seele beigefelt. Und zwar gefchicht leßtered um 
jo leichter, je lebhafter fich der Sinneswahrnehmung unmittelbar eine Bewe⸗ 
gungsvorftellung anfchließt, was gerade in der Berfnüpfung bed Gehörs und 
der Stimme in ganz audgezeicdhnetem Grabe ber Kal ift: denn die Bewe⸗ 
gungen ber bei der Stimmbildung thätigen Muskeln werben nicht nad) dem 
Grade ihrer Anftrengung oder nad) fichtbaren Erfolgen abgemefien, fondern 
nach ihrer hörbaren Wirkung, nad) ihrem Eindruck auf das Gehör und durch 
die Macht der Gewohnheit fehließen fich Tebhaften Gehörswahrnehmungen 
die Vorftellungen der entfprechenden Bewegungen an. Zur Umwandlung 
der Wahrnehmungen in entfprechende BVorftelungen ift freilich immer noth⸗ 
wendig, daß die Seele überhaupt foldyen Vorftellungsreihen zugänglich ſei, 
daß fie weder in Folge ihrer natürlichen Anlage, Entwidlung und Bildimg 
unfähig fei das ihr ®ebotene zu verarbeiten, noch durch andere Beichäftigung, 
durch herrfchende Vorftellungen oder fehr abweichende Stimmung verhinbert 
die Eindrüde aufzunehmen. | 

Eine Erregung der Nervencentren breitet fi) von dem Orte ihrer Ent- 
ſtehung nach dem Zufammenhange der Elemente aus, und die Bewegung 
verliert dabei in vem Maaße an Kraft, wie ſie im Vorfchreiten auf immer 
größere Nervenmaflen ſich ausbreitet. Die größere Zahl der in Bewegung 
verfegten Muskeln deutet alfo auf eine verhältnißmäßig flärfere Erregung, 
fo weit die verfchiedenen zeitlich und individuell wechjelnden Sörperzuftände, 
das Temperament, die Erregbarfeit der Rerven und Muskeln folche Vers 
gleiche geftatten. Ferner, da bie Erregungen von den obern Theilen bes - 
Gehirns auf den gemeinfchaftlichen Stamm der Bewegungsnerven an ber 
Grundfläche des Gehims und deſſen Fortſetzung, dad Ruͤckenmark, fid) aus⸗ 
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breiten, fo werben die höher oben entfpringenden Nerven leichter angefprochen, 
als die tiefer unten folgenden: Thätigfeitsäußerungen der letzteren zeigen 
alfo ebenfalls eine flärfere Erregung an. Unter den Muskeln endlich folgen 
folche am leichteften der Erregung, welche wegen ihrer geringeren Maſſe und 
ihrer leichter beweglichen Anfagpunfte geringerer Kraftentwidlung bebürfen, 
um merfliche Erfolge ihrer Thätigkeit hervorzurufen. Daher jprechen fich in 
den Bewegungen der Augen bie leifeften Seelenregungen aus; ihnen folgen 
die mimiſchen Muskeln des Gefichts, die Kaumuskeln, diejenigen der Stimm- 
und Sprachwerkzeuge, und es gehört eine bedeutendere Erregung dazu, bie 
großen Ausathinungsmusfeln in Eräftige Thätigfeit zu verfegen, als die klei⸗ 
nen Kehlfopfmusfeln. Daher wird bie Stimme, vermöge größerer Span 
nung ber Stimmbänder und Berengerung der Stimmrige, zuerſt höher und 
dann erft lauter : dad Lauterwerden entſpricht der ftärferen Erregung , welche 
zu ben Rerven ber Ausathmungsmuskeln ſich ausbreitet. Eine ſehr ſtarke 
Erregung zieht eine krampfhafte Spannung der Stimmbaͤnder nach fich, 
weiche mit Mühe durch die Einatimungsmusfeln überwunden wirb: bie 
Kehle ift zufammengefchnürt ; dann erft folgt eine gewaltfame Ausathmung, 
welche im Schrei ded Schmerzed, der Wuth u. |. w. einen Ton hervorftößt, 
ber weit über die Grenzen der muftfalifchen Stimme hinausgeht. Gleich⸗ 
laufend mit der centralen Erregung finft die Spannung ber Stimmbänber: 
ber geiftigen Erfchlaffung entipricht die Abfpannung der Stimmbänber, 
welche auch nach diefer Seite die Grenzen ihrer mufifalifchen Leiftungsfähig- 
feit überfchreitet und in. dem Heulen der Trauer, dem Stöhnen des tiefften 
Grames u. |. w. das gänzliche Darniederliegen ber geiftigen Willens⸗ und 
Thatkraft zur lebhafteften Erfcheinung bringt. Nur die allerftärffie Erregung 
laͤhmt: dem höchften Schmerz, der größten Freude, wie der tiefſten Trauer 
verfagt die Stimme, es findet fich Fein Schrei, Fein Stöhnen, um bie über- 
bürdete oder ganz niedergedrüdte Seele zu entlaften und zu befreien. Zwiſchen 
diefen Außerften Grenzen bewegt fi) die Stimme auf und ab, um den See⸗ 
lenregungen Ausdruck zu verleihen : die mittleren Töne entfprechen der wenig 
erregten, gefunden Normalſtimmung, ber fteigenden Erregung entfpricht ein 
Steigen, der finfenden ein Sinken der Stimmbandfpannung , oder der vors 
herrſchenden Zonlage. Die ruhige, leidenfchaftslofe Rede ergeht fich in den 
mittleren Tönen der Stimmlage, ebenfo im Geſange das Recitativ; Schlacht⸗ 
und Trinflieder erheben ſich über diefelben, Klages und Trauerlieber finfen 
unter bie mittlere Stimmlage; auch bie leidenichaftliche Rede benugt die 
höheren und tiefern Töne, je nach den Regungen, welche fie ausfprecdhen 
will. Selbſt in zufammengefebten Gefangftüden findet das Gefeh der Ton⸗ 
höhe feine Anwendung, und zwar wird bier von den Grenzen ber Einzel: 
ftimmen abgefehen und die Tonlage des Ganzen verändert, fo daß durch den 
Wechſel innerhalb des Geſammtumfanges ber vereinigten Stimmen fehr viel 
ftärfere Contrafte hervorgerufen werben fünnen. 

Tiefe Töne erheifchen einen geringeren Aufwand von Kraft in ben 
Ausathmungsmusfeln als höhere. Töne derfelben Stimme, weil die bei jenen 
weniger gefpannten Stimmbänder leichter in Schwingungen gerathen, als 
bie ftraffer gefpannten bei hohen Toͤnen. Es ift daher der Stimmbildung 
angemeffener, daß hohe Töne mehr ſtark und tiefe mehr leife gefungen werben, 
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und bied um. fo mehr ald die jenen entfprechenbe ftärfere Erregung ber Ner- 
vencentra auch die Ausathmungsmusfeln zu ftärferen Zufammenziehungen 
anregt, die gefunfene Erregung aber diefelben fchwächer anfpricht, fo daß bie 
tiefen Töne der Klage zulegt nur durch die Glaftizität der Athmungswerk⸗ 
zeuge hinausgehaucht werden. Wo aber die Anftrengung der Stimmmus- 
fen und der Ausathinungsmudfeln in entgegengefegtem Sinn verwendet 
wird, da bekommen die Töne einen ganz verfchiedenen Charakter, welcher ven 
Gegenſatz in den centralen Erregimgen höchft lebendig malt. Hohe Töne, 
piano gefungen, laflen dad zagende, Ängftliche Gemüͤth durdhfühlen, das . 
feine gefteigerte Empfindung , feine erhöhte Erregung zu verbergen ober zu. 
verdrängen fucht, fie nur mit einer gewiflen Schüchternheit laut werden läßt. ' 
Tiefe Töne, forte gejungen, brüden dagegen eine Energie und Beſtimmtheit 
bes Charafterd aus, der, ohne: die leidenfchaftliche Erregung vorwalten zu | 
laffen, mit feftem Willen. ein beftünmtes Ziel verfolgt oder gegen niederfchla- 
gende Stimmungen entfchieden anfämpft. Diefer Gegenſatz zwifchen Stim- 
mung ober Affect und Wille, der fich wie im Gefange, fo aud) in ausdrucks⸗ 
voller Rebe ausfpricht, bedingt die widerjprechende Wirkung der Stimmmuss 
feln und Ausathmungsmuskeln: wo der Wilke der Teidenfchaftlichen Erregung 
ſich widerſetzt, da zwingt. der Affeet zu ftärferem Ausathmen, während ber 
Wille keine flärfere Spannung der Stimmbänder auffommen läßt; wo letz⸗ 
terer Dagegen nieberbrüdende Stimmungen bekämpft, fucht er fich in ſtarken 
Ausathmungsbewegungen auszubrüden, während die Depreffton der Rerven- 
centra fich in der Erfchlaffung der Stimmbänder nicht verleugnen Fann. Je 
nachdem ber eine oder ber andere der Fämpfenden Gegenjäße zeitweilig oder 
dauernd die Oberhand gewinnt, fteigt der Geſang zu höheren Tönen ober 
fällt zu tieferen, eshebt er fich zur vollen Kraft der Ausathmung oder finkt 
zum binfterbenden Haud). | 
Da bei gleichbleibender Spannung der Stimmbänder ftärferes Aus⸗ 
athmen den Ton erhöht, fo muß, wenn die. Stärfe eines Tones verändert 
werben fol, die Spannling der- Stimmbänber immer in entgegengejegtem 
Sinne wie die Winbftärfe zus und abnehmen: d. 5. wenn ein Ton anfchiwel- 
len fol, muß in einem gewiſſen, durch das Gehör zu beurtheilenden Maße, 
bie Windflärfe vergrößert und die Stimmbanbfpannung vermindert werben, 
und umgefehrt, wenn er abfchwellen fol, müflen die Ausathmungsmußfeln 
mit weniger, die Stimmbandfpanner mit mehr Kraft wirfen. Im crescendo 
wird alfo bie große Maffe der Ausathmungsmuskeln mit fteigender Inten- 
fität zufaımmengezogen, während im decrescendo hie vom Willen getriebene 
Zufammenziehung allmälig aufgegeben und die Austreibung der Zuft zulegt 
nur der Claftizität der Lunge und der Bruftwandungen überlaffen bleibt. 
Diefer Gegenfag zwifchen den Ausathmungsmuskeln und den eigentlichen 
Stimmmustkeln am Kehlkopf ift von hoher Bedeutung, weil bie Shätigfeit 
der erfteren einen höheren Grad ber Nervenerregung erheifcht, als diejenige 
der legteren; unb aljo im crescendo ſich mit phyfiologifcher Nothwendigfeit 
eine Steigerung der Erregung ausbrüdt, welcher eine tiefere Empfindung 
zum Grunde liegt, mag fie ald wachfendes — bis zu einer gewifien Grenze, 
wo es in Deprefiion umfchlägt — Schmerzgefühl, -mag fie ald erhöhte Luft 
oder fleigender Muth auftreten, während im decrescendo burd) den Nachlaß 
Road, Bye. IV. 8 
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der Thätigfeit der Ausathmungsmusfeln ſich das Sinfen der Nervenerregung 
ausfpricht,, welchem ein Sinfen der geiftigen Erregung zum Grunde liegt, 
ein mehr oder weniger allmäliges Nachlaffen der Energie, ein Erfierben oder 
Uebermäßigwerden des Schmerzes, ein Schwinben bes Luſt⸗ oder Kraftge- 
fühle. Beim Anfchwellen oder Abfchwellen eined Tones brüdt die fünft- 
lerifche Beherrfchung der Stimmbandipannung einen Reft von Willensfraft 
aus, welcher dem leidenfchaftlichen Affect in gewiſſem Maaße die Wage hält. 
BVerändert fi dagegen die Stärfe der Stimmbandfpannung in demſelben 
Sinne wie die Zufammenziehung der Ausathmungsmuskeln, daß alfo mit 
dem Stärkerwerden die Töne fleigen, mit dem Schwächerwerben finfen,, fo 
zeichnet fi) darin eine ftärfere Erregung , indem ber Wille entweber mit dem 
Affect geht, oder gänzlich von deinfelben überwältigt wird, oder ein ftärferes 
Sinken berfelben; crescendo in auffteigender Tonreihe entipricht der zur 
höchften Macht erwachſenden Leidenfchaft, decrescendo in abfteigender Ton⸗ 
reihe dem Nachlaß der leidenfchaftlichen Erregung ohne Erwachen der Wil⸗ 
lenöfraft. ine abfleigende Tonreihe im erescendo gefungen, alfo Nachlaß 
der Stimmbandfpannung neben wachlender Anftrengung der Ausathmungs⸗ 
muskeln, dentet dagegen bie ftegreiche Bekämpfung bed Affeetd durch den 
Willen an: der Rachlaß der leidenfchaftlichen Erregung geftattet den Stimm⸗ 
bändern aus ihrer Anfpannung zurüdzufehren,, während der Wille im kraͤfti⸗ 
gen Ausathmen thätig ifl. Decrescendo in auffleigenden Tonreihen end: 
lich drüdt eine Erregung-aus, welche wohl hinreicht die Stimmbänder flärfer 
zu fbannen , nicht aber zugleich die großen Muskeln zu entfprechend verftärf: 
ter Thätigfeit zu bringen, alto eine größere Erregung neben einer gewiflen 
Schwäche oder Depreffion der Hirnthätigfeit, den Kampf eined ohnmäÄdhtigen 
Willens gegen, oder fein Unterliegen unter einer ermachenten Leidenichaft. 
Nicht blos die Stärke der fie begleitenden Musfelzufammenzicehungen 
fennzeichnet die innere Erregung, fondern auch die Schnelligkeit, mit ber fie 
auftreten ober mit einander abwechfeln. Wie die Freude das Herz zu ſchnel⸗ 
leren und kraͤftigeren Schlägen veranlaßt, welche in rafcherem Etrome das 
Blut durch die Adern treiben, wie die Athemzüge fehneller und fräftiger von 
Statten gehen‘, ‘fo ift dad ganze Nerven» und Musfelfyftem von erhöhter 
Lebensfraft gehoben, in weldyer alle Theile ded Bewegungsapparates fid) in 
erhöhter Bereitihaft zu Kraftäußerungen finden. Und wie die Gebanfen 
fehneller und leichter fließen, die Vorftelungen in rafchereın Fluß ſich bewe⸗ 
en, fo löfen bie verfchiedenften Muskeln in.leichten Bewegungen gleichfam 
Fhielend einander ab: die Geftchtözüge beleben fih, Hände und Arme bieten 
fih zu ©efticulationen, die Füße eilen zum Tanz, der Athem geht fchneller 
und leichter und die Stimme bietet ihre Subeltöne dar. In rafchem Kauf, 
in fchnellem Wechfel der Höhe folgen ſich bie Töne und ordnen fich gern zum 
tanzenden Rhythmus, oder zum marfchartigen Takt, wo die feftere Grund: 
ſtimmung eines energifchen Willens bie Leitung behält. Wie dagegen bei 
ernfter Stimmung, wo Gedanken und Gefühle mehr um einen Punft geſam⸗ 
melt bleiben, bie Geftchtözüge einen ruhigeren, ftetigen Ausdrud annehmen, 
d. h. die Gefichtömusfeln in den einmal erreichten Stellungen verharren, und 
alle Körperbewegungen in langfamer und gemefiener Weife von Statten 
gehen, und auch die gefteigerte Erregung in gewiflen Grenzen gehalten bleibt, 
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fo bedient fich die Rebe, welche biefer Stimmung entfpricht, mit Kraft ber 
mittleren Töne der Stimmlage, in langfamerer Folge, und der Gefang orbnet 
fi in getragenen Tönen mit allmäligen Uebergängen in ber Höhe und 
Stärfe der Töne, zum langfamen Marſch oder zum feierlichen Choral, wo 
die höchften und tiefften Töne wohl vorfommen , aber nicht ploötzlich, fondern 
durch langſamer fleigende und finfende Tonreihen erreicht werben, ebenfo wie 
bie Kraft der Töne mehr nur allmälig zus und abnimmt; In langfamem Taft 
und wenig, oder dody nur allmälig veränderter Tonlage bewegen ſich auch 
die Schmerzs und Klagelieder, Sterbegefänge u. drgl. m.; denn Schmerz 
und Trauer hemmen die Lebhaftigkeit der Vorftelungen, bie Kraft und 
Schnelligfeit der Körperbewegungen : bie Tonreihen beivegen fich langfamer 
auf und nieder, unb oft erft nach mehren Schwankungen der auf- und abs 
fleigenden Reihe, mit gleichfalls allmäliger Veränderung der Tonftärfe wer: 
den die tiefften oder höchften Töne erreicht, um ben Gipfelpunft des Schmers 
zes, ber Verzweiflung, oder des erhebenden Troftes, des fichern Glaubens, 
ber zuverfichtlichen Hoffnung auszudrüden. Wo die Seele. von verfchiedenen 
Gefühlen bewegt wird und in dem Kampfe wiberftreitender Stimmungen 
bald diefe, bald jene zeitweilig die Oberhand gewinnt, da malt ſich biefelbe 
Unficherheit,, welche den Gang bald langfamer, bald fihneller, bald feft, bald 
unregelmäßig und ſchwankend macht, im Belange, in dem jeht rafcheren, 
jegt Tangfameren Taft, den Läufern, Halten und Pauſen, in fAhnellen und 
bebeutenten Veränderungen der Stärfe und Höhe ber Töne. Und wie ſich 
dann die Seelenftimmung abElärt, fo der muſikaliſche Ausdruck derjelben, ins 
dem bie reine Luft zur höheren Tonlage und fohnellerem Tempo auffteigt und 
fräftig fortgeht, die entiagende Trauer dagegen unter die mittlere Tonlage 
finft, in allmäligem Abſchwellen fich leiſe ausathmet und endlich wohl in eis 
nem langgezogenen Klagelaut Hinftirbt. Im Schmerz wie in den Luſtge⸗ 
fühlen finden große und rafchfolgende Intervalle Plag, ebenfo im Kampfe 
zwifchen großer Leidenfchaft und ftarfem Willen, dagegen vermeidet die ruhige 
Heiterkeit eined ungetrübten Gemüthes jene Ertreme ebenfowohl, als ber 
Elare Geiſt, welcher mit feiter Willensfraft auftauchende Affecte niederhält 
und die Borftelungen mit Weisheit in beftimmte Bahnen lenkt. 

Aus dem Gegenfag zwifchen den Stimmmusfeln und Athemmuskeln 
und ben Folgen ihres bald fo, bald anders erfolgenden Zuſammenwirkens 
für den Klang der Töne erklärt fid auch ber verfchiedene Charakter der 
Stünmregifter: je mehr in ihnen die Thätigkeit der Ausathmungsmusfeln 
das Beftimmende ift, um fo mehr bezeichnen fie die überwiegende geiftige 
Kraft, ohne welche auch eine große Leidenſchaft fich nicht entwideln kann. 
Der maffige Klang ber Bruftftimme, vorzüglid) in ben tieferen Tönen mit 
ihrer bebenden Refonanz, wodurch ber Hörer erfchüttert und überwältigt wird, 
fann nur einen bebeutenden Willen malen, eine gewaltige mit Kraft gepaarte 
Leidenfchaft, in welcher der Wille aufgehen mag, aber nur indem er ſich mit 
ihr vereinigt, nicht indem er untergeht, obet einen großen Geift, der burd) 
Weisheit über den Xeidenfchaften der anderen Menfchen fteht. Wo die Kei- 
denfchaft einen weniger Fräftigen Willen beftegt, da tritt bie Kopfftimme in 
ihr Recht; die Fiftelftiimme aber, bewußt Fünftlerijch angewenbet , nicht ale 
Aushelf für mangelnde Höhe der Stimme, ift wegen ihrer Weichheit außer 
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Stande eine gewaltige, erfchütternbe Leidenſchaft auszubrüden , fonbern bes 
zeichnet vielmehr den aufgegebenen. Kampf, das Hingeben ded Willens, bie 
Ergebung in das Schidfal, in einen fremden Willen, eine fremde Perſoͤnlich⸗ 
eit ; fie dient baher befonbers, um die einfchmeichelnde Sprache der Liebe zu 
eben. 

Der Klang der verfchiebenen Stimmlagen fcheint es hauptfächlidh zu 
fein, was neben den Erforderniflen der zuſammengeſetzten Gefangftüde bie 
Eomponiften von jeher veranlaßt. hat, für beſtimmte Theatercharaftere immer 
diefelben Stimmlagen zu wählen: der Baß liefert die Helden mit gewaltigem 
Willen, welcher die Leidenschaft beherricht oder mit ihr Hand in Hand geht, 
der auch unterliegend ſich nicht beugt ; den würbevollen erhabenen Eharafter, 
oder das verfchlofiene,. grollende Gemüth. Der Tenor gibt vorzugsweiſe 
die Liebhaber, er zeichnet ben weicheren Charakter, ben jchwächeren Willen, 
welcher im Kampf der Leidenſchaft umhergeworfen nicht durd) eigene Kraft fie 
zu bewältigen vermag. Und ba gibt es noch den Unterfchied des lyriſchen 
und des Heldentenor, die namentlich in dem Klange und ber Kraft der Bruft- 
flimme beruhen. Der Sopran entfpricht dem Tenor, ber Alt mehr dem 
Bas, fo weit die bezeichneten Charaktereigenthünnlichkeiten im weiblichen Ge⸗ 
müthe Plab finden. Mezzofopran und Baryton ftehen gleichſam zwiſchen 
jenen Ertremen, indem fich größere Kraft mit heftiger Leidenſchaft vereinigt, 
oder fie malen die mittleren Charaktere, die weniger von großen Gedanfen, 
oder erhabenen und gewaltigen Leidenfchaften bewegt, leichter die Gleichge⸗ 
wichtölage des in ſich beruhigten Gemüthes finden und erhalten. 

Die fcherzhafte Anekdote, daß der Dichter des „Breifhüg” dem Com⸗ 
poniften alles Verdienſt abgefprochen habe, weil es ja gar nicht moͤglich ge- 
wefen fei, dieſe Dichtung anders zu componiren, enthält faft das höchfte 
Lob, welches jener wunderbar wahren Muſik gegeben werben fonnte. In 
den Werfen unferer deutfchen Meifter wird man überall die Belege für die 
phnftologifchen Grundgefege der Muſikwirkung finden, um fo mehr, wenn 
man fie mit jener andern Richtung der Muſik vergleicht, in welcher der In⸗ 
halt gänzlich zurüdtritt Hinter dad muflfalifche Gewand, deren Harmonien 
wohl für den Augenblid einen ſinnlich angenehmen Eindrud auf dad Ohr 
machen, aber dad Gemüth Falt laflen, weil zum Herzen nur gelangen fann, 
was vom Herzen fommt; ober bie wohl gar durch ihre muftfalifchen Kunſt⸗ 
ftüde das peinlichfte Gefühl der pfochologifchen Unmwahrheit erweden. Wir 
enthalten und der Beilpiele, weil es genügt, bie phyfiologifchen Grundges 
jeße bargeftellt zu. haben, weldye in der wahren Muſik walten follen : die Ges 
fege, welche der Prometheus mit ahnendem Beifte erfaßt und fchöpferifch dar⸗ 
2 find diefelben, welche die epimetheifche Wiflenfchaft nad) denkend be- 
trachtet. 
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Hpiegelfechtereien der pfnchologifchen Romantik. 
1. Kant im Schwabenfpiegel des Profefiors Fichte, 


Wir haben immer geglaubt,.baß es auch im geiftigen Gebiete eine Ans 
ftefung gibt ; und Herr Profefior Fichte in Tübingen liefert ein auffallendes 
Beifpiel einer folhen. Der gelehrte Amtsgenoſſe Tafel’, des unermüdlichen 
Apofteld der Swebenborgianer, ift im Schwabenlande ein Opfer folcher An⸗ 
ftefung geworben. Er fieht birnlofe Geifter, fennt entleibte Seelen und bietet 
in feiner „Anthropologie” der hülfsbebärftigen Menichheit feine Hebammen 
bienfte bei der „Entbindung der Seele vom Leibe” an: Er will die foges 
nannte „NRachtfeite des menfchlicyen Geiſteslebens“, das „ Hereinragen” einer 
jenfeitigen Geifterwelt in's irdiſche Menfchendafein einfürallemal für bie 
wiffenfchaftliche Erfahrungsforfchung gewinnen und dieſes fofort rüftig ans 
zubauende Gebiet durch Erfahrungsähnlichfeiten aus den Bahnen des mag» 
netifchen Hochſchlafs und bed Helliehens naturwiſſenſchaftlich feftftellen. 

Es ift feine Frage, daß man für folche „breite Bettelfuppen” des Aber: 
glaubens auf ein großes gläubiges Publifum rechnen darf. Aber wir fragen 
bier nicht, wie folche Erfolge im „Nachtgebiete des menfchlichen Geiſtes“ 
möglich find. Wir gönnen Herrn Fichte die erfte und zweite Auflage feines 
anthropologifchen Schwabenfpiegeld von Herzen, wenn er und nur zugefteht, 
daß bei Nacht alle Kühe ſchwarz ausfehen und daß im Dunfeln gut munfeln 
iſt. Hat Jemand das Bebürfniß, Ausfichten in's Jenſeits zu gewinnen, 
wo bie Wiflenfchaft auf Einfichten verzichtet; fo mag er in aller Heiligen 
Ramen im Radıtgebiete des Unbewußtſeins foviel träumen, fchwärmen und 
irrlichteriren,, als er Luft und Muße hat und für fi) in der Welt nichts 
Beflered zu thun findet. Es wird audy immer Leute genug geben, bie ihm 
von Herzen gern in dieſes Gebiet dunkler Ausfichten folgen, ohne daß es 
ung jemals einfallen würde, einem dieſer Rachtwandler feine Kreife zu flören. 

Ja fogar die Freiheit für feelenärztliche Verfuche, um Solchen, die für 
das Nachtgebiet der Geifterwelt ftodblind find, womöglich den Staar zu 
fiechen, bamit fie ebenfalld mit den übrigen Nachtwandlern bie Linie in's 
Jenſeit paffiren fönnen, auch diefe Art von Freiheitsgebrauch erfcheint und 
folange unverfänglich, als fich der quadfalbernde Staarheilfünftler bei feinen 
nächtlichen Wanderungen im Örenzgebiete zwifchen Dieffeitd und Jenſeits 
feine Uebertretung der wifienfchaftlichen Sittenpolizei zu Schulden fommen 
läßt. Dieſes letztere jedoch wäre ein Ball, wo wir ihm unbarmherzig zu- 
rufen würden: Halt, Freund, was birgft du da unterm Mantel? Laß doch 
fehen, ob es feine Schmuggelei ift, ob du dich da nicht vielleicht etwas übers, 
handelt haft! - 

Solchen Polizeidienft übernehmen wir gegen Herrn Fichte. Reden wir 
beutlicher ! 

. Zange vorher noch, ehe der alte Denfmeifter Kant als der Alles zermal- 
menbe Kritifer ber fogenannten reinen Bernunft auftrat und deren Spiegel 
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fechtereien aufdeckte, hatte derfelbe im Jahr 1766, aus Veranlaffung der ta: 
mals im Schwange gehenden Swedenborg'ſchen Geifterfehereien, ohne feinen 
Namen ein foftbares Büchlein vol frifcher und Feder Laune unter dem Titel 
veröffentlicht: „Träume eines Geifterfehers, erläutert durch Träume der Me: 
taphyfif”, worin er mit ebenfo feiner Ironie und ſprudelndem Wig, als 
ſchlagenden Gründen und ſcharfem Salze feinen Xefern einleuchtend zu machen 
fuchte, daß nicht bloß die Träume des Geiſterſehens, fondern audy bie ver 
meintlichen Offenbarungen einer „geheimen Philoſophie“, welche jene Träume 
auf metaphyfifchem Wege zu unterbauen unternehme, nichts als Erzeugnifle 
eines erfrankten Gehirns, Schwärmereien der Einbildungsfraft und eitel 
Windbeuteleien feien*). 

Wer dies weiß, wird ſich höchlich erſtaunen, wie nach nahezu hunbert 
Jahren feit dem Erfcheinen dieſes Büchleind jegt im Schwabenlande ein An 
walt jener geifterfehenden Aftertweisheit ſich's beifommen laffen mag, Kant 
als einen Solchen zu bezeichnen, ber diefelbe erfchöpfend begründet hab! 
Und unfer Erflaunen wäh noch, wenn wir dieſen nachtieitlichen Seelen: 
forfcher, unter Anführung von Stellen aus jenem Büchlein Kant's, ohne 
Weiteres die Behauptung wagen fehen, das Tieffte, Richtigfte und Gruͤnd⸗ 
lichfte, wa8 über den fraglichen Gegenftand gefagt werden fönne, feien eben 
jene Heußerungen Kant's! Man traut feinen Augen faum und. fragt fich, ob 
etwa mittlerweile die deutſche Denkweisheit bei Schwarzkuͤnſtlern in die Lehtt 
gegangen fei und bie Kunft gelernt habe, Mohren weiß zu wachen und 
Weiße zu. Mohren zu färben! Die Sache beruht aber ganz einfach auf rinem 
Zafchenfpielerftüdchen, das der Tübinger Anwalt der geiftigen Rachifeite ſei⸗ 
nen Leſern vormadht, im Vertrauen darauf, Daß Niemand fo unhöflich jein 
werde, ihm in die Karten zu ſehen. | 

Ihr denft euch, fo hatte Kant gefagt, unter Geiftern folche Weſen, bie 
fogar im erfüllten und für körperliche Wefen undurdypringlichen Raume gegen: 
wärtig fein fönnten und beren foviele, ald man wolle, vereinigt niemals ein 
feited, finnenfälliged Ganze ausmachen würden, Iſt dies der Sinn bed 
landläufigen Begriffs von einem Geifte, jo ift freilich von ba noch ein weiter 
Schritt zu dem Sage, daß folche geiftige Raturen auch wirklich, ja jelbft nur 
möglich find! Man kann wohl die Möglichkeit von dergleichen nichtfinn: 
lichen Wefen annehmen, ohne Beforgniß widerlegt zu werden, wiewohl auh 
ohne Hoffnung, diefe Möglichkeit mit Bernunftgründen beweifen zu fünnen. | 
Ein Beweis jedoch, daß die Seele des Menfchen ein Geiſt fei, ift noch nie | 
mals geführt worden. Im Gegentheile ift meine Seele ganz im Körper und 
ganz in jedem feiner Theile. Iſt fie demnach in der Art, wie fie im Raum 
gegenwärtig ift, von jedem andern ftofflichen Elemente meines Körpers nicht 
unterfchieben ; fo ift fein Grund vorhanden, weßhalb fie nicht einer der de 
ſtandtheile fein follte, welche den Stoff meines Leibes ausmachen. | 

Mit diefen Erörterungen hatte Kant fein Büchlein eröffnet, Sie fint 
fehr Har und geben augenfcheinlich wenig Hoffnung auf eine Bundesgenoſſen⸗ 


. 9,3 unſrer Eleinen Schrift: „Kant's Auferfiehung ausdem Grabe.‘ (keir 
sig, Otto Wigand 1861) findet der Lefer S. 33 —86 den Inhalt des Buͤchleins uͤberſicht⸗ 
lic, mitgetheilt. i | | 
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(haft Kant's mit her Geifterfeherei. Der Mann, ber für das „hirnlofe“ 
und „entleibte* Dafein der Seele ficht, nimmt von jenen Aeußerungen Kant's 
feine Rotiz. Er erlaubt fi) dagegen den Schwabenftreich, feine angeblichen 
Beweiſe für Kant's Anficht über den fraglichen Gegenftand aus demjenigen 
Abſchnitte des Büchleins zu holen, welcher die Ueberſchrift führt: „Ein Frag⸗ 
ment der geheimen Philofophie, die Gemeinschaft mit ber Geifterwelt zu er⸗ 
öffnen.” Der wadre Schwabe nimmt feinen Anftand, bei der Anführung 
son Etellen aus dieſem Fabbaliftifchen Bruchftücde- zwar nur wenige Worte, 
aber unglüdlicher Weife gerade folche auszulaſſen, welche auf die ironiſche 
Abfiht Kant's ein blendendes Schlaglicht werfen. Mit der größten Zuvers 
fiht endlich) und ohne die geringften Gewiſſensſcrupel geht endlich der Tübin- 
ger Anthropolog der Geifterwelt an den beftimmteften und über jedes Miß- 
verſtaͤndniß erhabenen Aeußerungen Kant's über feine eigne wirfliche Meis 
nung ganz ſtillſchweigend vorbei, 

Es verfohnt ſich der Mühe, dieſe eigenthümliche Art von Schwaben⸗ 
reichen etwas näher fennen zu lernen. Sie find erheiternd und belehrend 
jugleih und gewähren einen intereffanten Einbli in die zmeideutigen Mittel, 
teren fi die pſychologiſche Romantik gelegentlidy im Dienfte der „guten 
Sache" bedient. 

Der Königsberger Echalf meinte in feinem Büchlein, die Philofophen 
könnten den Grundriß eines Schattenreiches zeichnen, welches das Paradies 
ter Phantaſten fei, und wo fe ein unbegrenztes Land finden, um ſich nad) 
Belieben anzubauen. Schon an abgezogene Begriffe gewöhnt, fönne ber 
Eingeweihte bie vom Förperlichen Zeuge enthüllten — Geſtalten in der⸗ 
jenigen Daͤmmerung ſehen, womit das ſchwache Licht der Metaphyſik das 
Reich der Schatten ſichtbar mache. Habe man nur erſt einmal ſolche geiſtige 
Raturen als möglich angenommen und als ſelbſtaͤndige, für ſich beſtehende 
Weſen gefaßt; fo gerathe man folgerichtig zunaͤchſt darauf, daß dieſelben 
durch gegenſeitige Berfnüpfung und Gemeinſchaft, auch ohne koͤrperliche Ver⸗ 
mittelung und unabhängig von räumlichen und zeitlichen Entfernungen, in 
unermeßlicher Stufenfofge vielleicht ein großed Ganze, eine unfichtbare Welt 
ausmachen Fönnten, durch welche ber tobte Stoff der Körperwelt allein belebt 
werde. Die mit einem Leibe verbundene Dienfchenfeele würde hiernach als 
serfnüpft mit zwei Welten zugleich angefehen werben muͤſſen, von denen fie 
nur die Koͤrperwelt Flar empfinde, während fie dagegen ald ein Glied ber 
Geiſtenvelt reine Einflüfle geiftiger Naturen ebenfowohl empfangen, als ers 
heilen öonne. Und babe endlich die Verbindung mit ihrem Körper aufge: 
hört, fo bleibe ihr allein jene Gemeinfchaft mit der Geifterwelt übrig, in 
welcher fie fa Schon im gegenwärtigen Xeben geftanden habe, und biefe Ge: 
ei! müßte fi) dann ihrem Bewußtfein erft recht zu klarem Anfchauen 
ttomen. 

Doch e8 wird mir (fo fährt nun Kant fort) nachgerade befchwerlich, im- 
mer die behutfame Sprache der Vernunft zu reden. Warum foll es mir 
sicht erlaubt fein, im afademifchen Ton zu fprechen, der enticheibenber ift 
mt fowohl den Verfaffer, ald den Leſer des Nachdenkens uͤberhebt, welches 
über lang oder Furz beide nur zu einer verbrießlichen Unentfchlofienheit führen 
muß! Es ift demnach fo gut wie demonftrirt, oder: es fönnte leichtlich bes 
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wiefen werden, wenn man weitläufig fein wollte, oder noch befler: es wird 
fünftig, ich) weiß nicht wo oder wann, noch bewielen werden, daß die menſch⸗ 
liche Seele auch in diefem Leben in einer unauflöslich verfnüpften Gemein- 
ſchaft mit allen immateriellen Naturen der Geiſterwelt ftehe, daß fle wechfels- 
weife auf diefe wirfe und von ihnen Eindrüde empfange, deren fie fidy aber 
ale Menſch nicht bewußt ift, folange e8 wohl fteht ! 


Diefe Worte Kant’s führt nun der Schwabenphilofoph an. Aber wie 
thut er Died? Er macht dabei, ungefähr wie der ungerechte Hauöhalter im 
Evangelium, feinen Lefern ein £ für ein U vor. Er läßt die bebeutfamen 
Worte vom Mübdewerben, in der behutfamen Sprache der Vernunft zu reden, 
flugs weg. Er ſtreicht bie ironifchen Worte „ic weiß nicht, wo und wann“ 
unvermerft au. Es wird's ja Niemand fehen, denft er, und nun iſt's ihm 
leicht um’8 Herz. Er fihreibt fühnlich in die Welt hinein, der alte Kant 
babe einmal bie tieffinnigen Worte gefagt, e& werbe Fünftig noch bewiefen 
werden, baß jene von den Zeichnern des Schattenreiche® angenommene Ge⸗ 
meinfchaft der irdijchen Seele mit der jenfeitigen Geifterwelt möglich ſei! 
Jetzt hebt fich die Bruft bei der Vorftellung, welcher Strahlenglang damit 
auf dad Haupt bed romantifchen Seelenforfchers fallen müfje, daß Kant 
felbft — o wie habt ihr ihn bisher verfannt und mißverftanden,, ihr nüchter⸗ 
nen, verneinenden Aufklärer, da ihr ihn für Einen der Eurigen nahme! — 
jene zu begründende Wiffenfchaft vom Nachtgebiete des menfchlichen Geiſtes⸗ 
lebend gewiffermaßen mit erhabenem Scherblide voraudgefagt hätte! 


Der Mann ahnt nicht, wie nahe der Schritt von diejem Erhabenen zum 
Lächerlihen ift! Denn unglüdlicher Weife verhält ſich, beim Lichte befehen, 
die Sache ganz anders, al& der im Dunkeln munfelnde Seelenforfcher feine Leſer 
glauben machen will. Oder war’d vielleicht nur ein nachtfeitliches Verſehen, 
feine überdachte Abfiht? Man kann ja blöde, fchwache, kranke Augen haben 
vom vielen übernächtigen Borfchen in Nachtgebiete des Geifteslebend! Iſt 
Irren nicht menfchlih? Ift einmal nicht fo gut wie keinmal? Aber Die Kogif 
der Thatfachen ift hart und unerbittlih. Kant erfcheint in dem anthropos 
logifchen Schwabenfpiegel zum zweiten Male in demfelben falichen Lichte, 
und wir find unbarmherzig gegen alle Spiegelfechterei. Hat ja body bie 
Weltgefchichte felber fein Mitleid mit ihrem Alteften und ehrwürbigften Schüß- 
ling, dem heiligen Vater in Rom, den doch Herr Fichte ficherlich nicht für 
einen Tafchenfpieler erklären wird! ine zweite Audlaffung von Worten, 
bie für Kant's Meinung entfcheidend find, erlaubt ſich der ſchwaͤbiſche Tafchen- 
fpieler bei der Anführung von Stellen aus Kant’d Büchlein, und er thut 
died unter wahrhaft haldbrechenden Umftänden ! 


Es würde freilich (meint der alte ehrliche Kant) gar fchön fein, wenn 
eine dergleichen Einrichtung und Verfaffung der Geifterwelt, wie er fie-in 
dem Bruchftüde einer geheimen Geifterphilofophie vorgeftellt habe, nicht ledig» 
lich aus dem doch gar zu zweifelhaften landläufigen Begriffe von Geift und 
©eiftern, fondern aus einer wirklichen und allgemein zugeftandenen Beobach⸗ 
tung gefchloffen oder auch nur wahrfcheinlich vermuthet werben könnte. Er 
wolle deßwegen zur Unterhaltung feiner Xefer und im Vertrauen auf ihre 
Nachficht einen Verſuch ber Art wagen, der zwar von Ueberzeugungskraft 
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weit genug entfernt fei, nichtöbeftoweniger aber zu nicht unangenehmen Ver⸗ 
muthungen Anlaß zu geben fcheine. - J 

Herr Fichte will um. jeden Preis feinen Leſern etwas in die Hand 
geben, wie ſchwach und zerbrechlich daffelbe auch immer fei. Er flieht von 
dem Mangel an Ueberzeugungdfraft ganz ab und hält ſich an den Reiz der 
Schönen und angenehmen VBermuthungen, die der frhalfhafte Kant die beweg⸗ 
liche Einbildungskraft aus der Tandläufigen Vorſtellung von Geift und 
Geiftern herausſpinnen läßt. Kant felbft ficht von folhen angenehmen Ver⸗ 
muthungen bis zu dein Sage, daß dergleichen geiftige Naturen auch wirklich, 
ja daß fle nur möglidy feien, noch einen großen Sprung und ftellt ed eben 
nur als einen bloß möglichen Gedanken bin, daß man fid) auf Grund einer 
Art von geiftiger Anziehungsfraft einen geiftigen Zufammenhang jener vor- 
geftellten Geiſterwelt als möglich vorftellen könne. Und wolle man einem 
folchen möglichen Gedanken foviel Scheinbarfeit zugeftehen, als nöthig fei, 
damit ſich's der Mühe verlohne, fle an ihren weitern Folgen zu meflen; fo 
werde man fich leicht durch den Reiz derfelben unvermerft in einige PBartei- 
lichkeit für fie verflochten fehen. Unſere Seele würde dann ſchon in diefem 
Leben ihre beftimmte Stelle im. Geiſterreiche des Weltalls einnehmen; nad) 
ihrer Trennung aber vom Leibe würde fie dieſes geiftige Dafein in ber an⸗ 
dern Welt nur einfach fortzufegen haben. Gegenwart und Zufunft würden 
alfo gleihfan aus Einem Stüde fein und ein ftetig zufammenhängendes 
Ganze ausmachen. j | 

Freilich (fährt Kant fort) fei die Vorſtellung, die wir durch Vermitte⸗ 
lung ber Sinne von uns felbft als leiblichperfönlichen Weſen haben, ganz 
verfchieden von jener Vorftellung , welche bie Seele von fich felbft als einer 
folchen geiftigen Ratur habe. Indeſſen fei doch dieſe Ungleichartigfeit Fein 
gar fo großes Hinderniß, daß dadurch alle Möglichkeit aufgehoben würde, 
fich) auf dem Wege der Vergeſellſchaftung von Vorftellungen mittelſt der Ein- 
bildungsfraft fogar in diefem Leben dergleichen Einflüffe der Geiſterwelt be 
wußt zu werben, Leider nur, daß folche Fälle, da dies vorfommt, nicht etwas 
Gemeines und Gewöhnliches feien und nur bei Perfonen fich ereignen, deren 
Gehirnorgane eine ungewöhnliche Reizbarfeit haben, um bie Phantaftebilder 
in höherem Maaße zu verftärfen, ald gewöhnlichermaßen bei gefunden Men- 
fchen gefchehe und auch geichehen folle. Solche feltfame Perfonen würben 
denn in gewiſſen Augenbliden mit der Erfcheinung von Gegenftänden außer 
ihnen angefochten fein, welche fie irriger Weife für eine ſinnlich wahrnehm- 
bare Gegenwart von geiftigen Naturen halten würden, obgleich hierbei doch 
nur ein Blendwerk der Einbildung vorgehe. 

Allerdings zwar (bemerft Kant) habe dieſes Blendwerk eine wirkliche 
geiftige Empfindung in Phantaftebilvern zur Grundlage. Aber Erziehungs» 
begriffe oder auch mancherlei fonft eingerchlichener Wahn würden bier ihre 
Role fpielen, wo die veranlaffende wirkliche geiftige Empfindung fo fehr in 
das Hirngefpinnft der Einbildung verwebt fei, daß das Wahre von dem da⸗ 
mit vermengten Blendwerke unmoͤglich mehr zu unterfcheiden fei. Ingleichen 
würbe ein folcher Zuftand ein verändertes Gleichgewicht der Nerven vorausſetzen 
und darum ald eine wirkliche Krankheit gelten müflen. Ja, ed würde in ſolchem 
Zuftande gar nicht befremdlich fein, in einem Geifterfeher zugleich einen 
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Phantaften anzutreffen, bei welchen wilde Chimären und wunberliche Kragen 
ausgehedt würden, die in langem Gefchleppe den betrogenen Sinnen vor- 
gaufeln,, ob ihnen gleich eine wirfliche geiftige Empfindung als urfprüngliche 
Beranlaffung zum Grunde liegen möge. 

Unter vielen Umſtaͤnden (meint Kant fehließlich) fönne man freilich nicht 
verlegen fein, von umlaufenden Befpenftererzählungen und allerlei Geiſterein⸗ 
flüffen fcheinbare Vernunftgründe anzugeben. Unfern äußern Sinnen zwar 
fönnten allerding® abgefchiedene Seelen und reine Geifterweien allerdings 
niemald gegenwärtig jein, noch fonft mit Stofflichem in Gemeinfchaft fichen. 
Aber jener angeführten Vorftelungsweife gemäß Eönnten fie gar wohl auf 
unfern’Geift einwirken, der ja dann mit ihnen zu einer und derſelben Geiſter⸗ 
welt. gehörte, .fich nach den Gefegen ber Einbildungsthätigfeit in verwandte 
Bilder Heiden und die gegenwärtige Erfcheinung der ihnen gemäßen Gegen- 
fände ald außer und erregen könnte. _ 

Damit nun über ben Werth bdiefer von Kant verſuchsweiſe aufgeftellten 
„ſcheinbaren Bernunftgründe” gar fein Zweifel bleibe, läßt derfelbe die Be⸗ 
merfung folgen, er würde offenbar der Scharffichtigfeit des Leferd zu nahe 
treten, wenn er ſich bei der Anwendung diefer Erflärungsdart noch aufhalten 
wollte. Denn metaphufifche Hypothefen hätten eine fo ungemeine Biegfam- 
feit an fih, daß man fehr ungefchiekt fein müßte, wenn ınan bie verfuche- 
weife aufgeftellte Hypotheſe nicht einer jeden Geiftererzählung anbequemen 
fönnte, fogar che man ihre Wahrhaftigfeit unterfucht habe, was in vielen. 
Fallen unmöglich und in noch inehreren fehr unhöflich wäre. 

An dem jchwäbiichen Seelenforfcher ift Kant’d Vertrauen zur Scharf- 
fichtigfeit feiner Leſer vollftändig zu Schanden geworben. Und die Geſchick⸗ 
lichkeit, die der Mann allerdings anwendet, gleicht auf’8 Haar den Kunft- 
griffen eines falfchen Spielere. Bei feiner Anführung von Stellen aus der 
audzugsweife mitgetheilten Erörterung Kant's läßt er, ohne viel Federleſen 
zu machen, die Worte weg: „obgleich hierbei nur ein Blendwerk der Einbil: 
dung vor fi geht.” Er läßt ferner bie ganze Reihe von Aeußerungen 
Kant’d weg, die auf ben angeblichen Tieffinn der geheimen Beifterphilofophie 
ein für den Taſchenſpieler etwas unbequemes Streiflicht werfen fünnten. Er 
bewundert die von Kant zur Unterhaltung feiner Leſer aufgeftellten Schein- 
gründe ald dad von Kant auögehedte Vernunftei des Gründlichiten, was jes 
mals über diefen Gegenftand gedacht und gefagt worben ſei. Er fpridht von 
der erihöpfenden Begründung einer Philoſophie des Ienfeitd durch Kant wie 
von einer außgemachten Sache, und es fteigt ihm auch nicht der leiſeſte Zwei⸗ 
fel darüber auf, woher ed doch wohl kommen möge, daß diefer behauptete 
Zieffinn für den Urheber deſſelben feine Spur von Ueberzeugungsfraft beſaß! 

Aber nicht bloß Died. Kant felbk erklärt im —* ſeines Buͤchleins 
die von ihm gelieferte Probe einer geheimen Geiſterphiloſophie geradezu für 
ein Maͤhrchen aus dem Schlaraffenlande der Metaphyſik, für ein Abenteuer, 
Das er auf deren Luftfchiffe gewagt habe, für einen erdichteten Xehrbegriff 
von der Gemeinjchaft der Geiſter. Und er läßt auf dieſes ironifche Bruch⸗ 
ftüd. einer Geheimphilofophie als ernfthaftes Gegenftüd fofort ein anderes 
aus der gemeinen Bhilofophie folgen, worin er mit bürren Worten feine 
eigne Anficht ausfpricht. Er ift der Meinung, bie anfchauende Erkenntniß 
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der andern Welt koͤnne allhier nur erlangt werden, indem man etwas von 
demjenigen Berftande einbüße, welchen man für die gegenwärtige Welt 
nöthig habe, Er will e8 nicht verfchwören, ob felbft gewifle Bhilofophen 
gänzlich von diefer harten Bedingung frei fein follten, da fie fo fleißig und 
vertieft ihre metaphyſtſchen Glaͤſer nach jenen entlegenen Gegenden hinrich- 
ten und Wunderdinge von daher zu erzählen wiſſen. Er ſpricht von Luft: 
baumeiftern der mandherlei Gedanfenwelten, die aud wenig Bauzeug der Er⸗ 
fahrung, aber viel erfchlichenen Begriffen gezimmert feien. Er meint, man 
müffe fich bei dem MWiderfpruche ihrer Viſionen gedulden, bis biefe Herren 


- ausgeträumt hätten, und wenn fie einmal, fo Gott will, völlig wachen, fo - 


würden zu berfelben Zeit die Philofophen eine gemeinfchaftliche Welt bes 
wohnen, dergleichen die Mathematiker fchon längft inne hätten. Er findet, 
dag mit ben Träumern ber Vernunft die Träumer ber Sinnedempfindung, 
die Geifterfeher, in einer gewiſſen Berwandtfchaft fichen, weil fie etwas fehen, 
was fein anderer gefunder Menſch zu fehen bekomme, und weil fie ihre eigne 
Gemeinſchaft mit Wefen hätten, die ſich Niemanden fonft offenbarten, fo 
gute Sinne er audy haben möge. Er nennt Träumereien der Vernunft wie 
Geiftererfcheinungen geradezu Hirngefpinnfte, felbft ausgehedte Bilder, die 
gleichwohl als wahre Gegenftände die Sinne. betrögen. Er verbenft e8 darum 
dem Lefer nicht, wenn er bie Geifterfeber, anftatt fie für Halbbürger der an⸗ 
dern Welt anzufehen, kurz und gut ald Bandidaten ded Spitals abfertige. 
Es will ihm bebünfen, daß der landläufige Begriff von Geiſt und Geiftern, 
aus welchem fid) die ganze geheime Geifterphilofophie herausfpinne, feis 
nen zweideutigen Urfprung aus der Duelle ded Sinnenbeirugd nicht ver: 
leugne. Die Folge aber, bie fich fchlicßlich daraus ergebe, habe allerdings 
dad Unbequeme an fih, daß fie bie tieffinnigen Vermuthungen einer in 
ſchwindlichten Begriffen der halb dichtenden , halb fchließenden Vernunft fidh 
verlierenden Geheimphilofophie ganz entbehrlich mache, und ed gebe überdies 
ſchon eine fchlimme Vermuthung, wenn man ernfthaft über die Hirngefpinnfte 
der Phantaften Auslegungen machen wolle, denn der Philoſoph febe fich da⸗ 
mit in den Verdacht, in fchlechter Gefellfchaft betroffen zu werben. 

Man kann ſich Faum einen vernichtendern Ausfall gegen die Sache, die 
Herr Fichte verficht, denfen, als diefe Hiebe, die Kant austheilt. Ohne Zweis 
fel hatte der ſchwaͤbiſche Forſcher im Geiſtesnachtgebiete feine triftigen Gründe, 
warum er dieſe fonnenflaren Zeugnijie von Kant’ eigentlicher Anficht über 
den fraglichen Gegenftand für fich behielt. Ungelegener in der That fonnte 
ibm Nichts fommen. Wollte er doch um. jeden Preis für feine Nachtſchwaͤr⸗ 
mereien einen Bundesgenoſſen, ber bei jedem ABCſchüler in Sachen bed 
Denkens im Rufe eines fcharflinnigen Kopfes ftehe. Aber zum Unglüd für 
feinen eignen Ruf hatte er dabei vergefien, den Rath zu befolgen, den Kant 
im Jahre 1788, in der mildeften Form, mit den Worten gegeben hatte: 
Schriftfteller würden ſich manchen Irrthum, manthe auf Blendwerk geſtellte 
und darum verlorne Mühe erfparen, wenn fie fich nur entfchließen könnten, 
mit ewwas mehr Offenheit zu Werke zu gehen! Hätte ſich Herr Fichte diefer 
Mahnung erinnern wollen, fo würde er ſich die ganze Berufung auf Kant 
haben erfparen können, welcher für Jeden, der leſen kann und will, allen 
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Nachtſchwaͤrmereien und Träumereien im Gebiete des Jenſeits mit der Fackel 
feiner Kritif auf den Grund geleuchtet hat. 

Viele Menfchen meinen oft, etwas zu glauben, und glauben es doch 
nicht ; fie täufchen ober belügen fidh felbft, ohne es zu wifien. Und es gibt 
mancherlei Tafchenfpielerfünfte, womit nicht etwa bloß philofophifche Wind⸗ 
beutel ihre Zefer zu täufchen fuchen, fondern womit auch fonft adytbare Maͤn⸗ 
ner unbewußt dem Geftänbniß aus dem MWege zu gehen fuchen, daß ihre 
Sache auf ſchwachen Füßen fteht. Indeſſen fönnte aud) ein Dreiundfechzig- 
jähriger, in der Ausficht auf das Alter eines Alerander von Humboldt, fein 
„Leben noch auf's Profitchen ſtecken“, wo dann ein Bierteljahrhundert immer - 
noch eine hübfche Zeit wäre, um.ein mit dem wiflenjchaftlichen Rüdichritt in 
alten Aberglauben verlorenes Menfchenalter einigermaßen wieder nachzu- 
holen. Herr Fichte ift bisher nur einer der Chorführer des mit dem Scheine 
von Wiffenfchaftlichfeit fich brüftenden Aberglaubend gewefen. Kein Ber: 
ftändiger freilich wird fid) wundern, daß es troß der zunehmenden Tagcöhelle 
der Wiftenfchaft noch fort und fort im Dienfte der Minerva aud) Vögel geben 
wird, welche lieber die Dämmerung fuchen und denen es erft recht wohl wirb 
in der Geifterflunde. Aber immerfort wird auch Hahnenruf und Morgenluft 
nicht ausbleiben, vor welchen die von einer gährenden Phantafte heraufbes 
ſchworenen Nachtgefpenfter wie Nebel» und Dunftgeftalten in die Schlupf: 
winfel der Gehirnhoͤhlen verfchwinden, woher fie gefommen find. 

Unſere Worte find freilich Fein Liebeöbrief; denn es galt hier, ein Ber: 

fahren zu enthüllen, das offenbar auf Täufchung abgefehen if. Und wenn- 
gleich in unferer heutigen civilifirten Welt der Branger abgefchafft ift, fo find 
doch hin und wieder Geißelhiebe fehr wohl angebradht, ja zur Aufrechterhals 
tung der wifienfchaftlihen Polizeiordnung manchmal geradezu unerläßlich. 
Und mag ſich immerhin gleich dem heiligen Paulus auch Herr Fichte der 
Authenftreiche rühmen, die er empfangen. Auf fie allein läßt fi) fein An- 
recht auf die Apoftele oder PBrophetenwürde begründen. Und er wird fi 
mit der Märtyrerftimmung begnügen müffen, die ihren Inhaber mit der Aus; 
ficht auf die Krone ded Lebens im Jenſeits tröftet, mo ſich auch die Wette 
entfcheiden mag, bie er vor den Märztagen des Jahres 1848 über den Sieg 
feiner Weltanfchauung bot. 

Für jebt aber wird Herr Fichte nicht etwa von der giftigen Feder fprechen 
dürfen, die feine Perfon verunglimpfe.- Denn felbft der milde Barnhagen 
von Enfe geiteht, daß in der Wiffenfchaft manches Opfer fallen müfle, das 
in der bürgerlichen Welt jedwede Achtung verdient, daß in der Wiffenfchaft 
fein Bells und Stand gelte, als der mit den Waffen behauptet wird. Herr 
Fichte wird fich auch nicht mit dem Liede tröften Fönnen, in Afrika fei eine 
Schlange, die jedes Thier ohn' Urſach' big! Wir haben nur die Fleine 
Schwachheit zu meinen, daß auch in der Wiffenfchaft Alles ehrlich hergehen 
folle, und unfere Xehrmeifter haben und die Kunft nicht beibringen Fönnen, 
den Pelz zu wachen, ohne naß zu machen ! 


2. Profeſſor Fortlage ald Anwalt des Ichgeſpenſtes. 


Während der ſchwaͤbiſche Seelenforfcher im Dunkeln der Geiſtesnacht⸗ 
feite munfelt, gebt ber romantifche Piycholog an der Saale auf Stelzen. 
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Und hat ſich Fichte bei der mitternächtigen Lampe überftubirt und die Augen 
geichwächt ; fo gleicht Bortlage einem Kaufınanne, der ſich überhandelt und 
in weitläufige Bauten über feine Kräfte hinaufgeſchwindelt hat. 

Fortlage's Stedenpferd ift das Ich, das feit den Tagen von Fichte, dem 
Vater, an der Saale ſpukt. Er hat ſich einen Apparat gebrechfelt, um das⸗ 
jelbe zu einem Thurm von drei Stodwerfen hinaufzuwinden. Er ſpricht 
von einem Seldft des erften, des zweiten und des dritten Grades. Außer 
dem gemeinen Ich der gewöhnlichen Menſchen Fennt er noch ein Ich hoch 
Zwei und ein Ich hoch Drei. Wir meinen durchaus nicht, Herr Bortlage 
verftehe nicht, richtig zu denfen, folange er auf dem feften Grund und Boden 
erfahrungdmäßiger Thatfachen bleibt. Wir glauben nur, daß man den Lehr: 
meifter, bei welchem Fortlage das Schlußgefüge feines dreifach potenzirten 
Windeied gelernt hat, mit Ruthen freien follte, wäre derſelbe nicht feit 
ſechsunddreißig Jahren auf dem Friedhofe vor dem Oranienburger Thore zu 
Berlin begraben. 

Wir haben allen Grund, mit dem Erfolge ded Angriffs, den wir vor 
einiger Zeit auf das Ichgefpenft umd deſſen Sachwalter gemacht haben, zu⸗ 
frieden zu fein. Unfere Streiche haben getroffen. Fortlage felbft hat ſich 
beeifert, den thatfächlichen Beweis in feiner Entgegnung zu liefern *), worin 
er bie Lefer der Fichte'ſchen Zeitfchrift glauben machen will, er habe von ben 
Streichen gar Nichts gefpürt! Im diefer ganzen Entgegnung Fönnen wir 
nur eine gänzlidy mißlungene Parade finden, Denn in bloßer Schauftellung 
müffigen Waffenprunfs wiederholt Fortlage nur ganz einfach feine von und 
angefochtenen Säge, was man im gemeinen Xeben befanntlich wieberaufge- 
wärmten Kohl zu nennen pflegt. Er fegt und foldhen vor, ohne auch nur 
mit einer Sylbe auf den Kern unſers Angriffs einzugehen. Statt deflen, 
was man hätte erwarten dürfen, kommt eine in doppelter Rüdficht fchlechte 
Finte zum Vorfchein, indem er mit handgreiflicher Entftellung der Kant'ſchen 
Kritik des Ichgefpenftes zugleich einen tüdifchen Seitenhieb auf den Gegner 
verbindet und damit alles weitern Eingehend auf die Sache überhoben zu 
fein glaubt. | 

In unfern Seelenvorgängen (jagt Zortlage) fpielen drei Arten von 
Thätigfeiten beftändig durcheinander, und find ftetd in einander verwoben. 
Einmal Thätigfeiten einer blinden, unbewußten Vergeſellſchaftung in ben 
BVorftelungen und ebenfo blinde, unbewußte Rüdwirfungen von innern 
Strebungen oder Trieben. Sodann kommen Thätigfeiten vor, welche dem 
Bewußtfein eigenthümlich find, aber auf Reize oder Erregungen erfolgen, bie 
aus dem blinden, unbewußten Zriebleben ftammen. Endlich begegnen uns 
Thätigfeiten, welche nicht nur dem Bewußtſein eigenthümlicy find, fondern 
geradezu aus bem Innern des Bewußtſeinsvorganges felbft herſtammen, wie 
wohl FR ſtets und in allen Fällen bie Thätigfeiten erfter und zweiter Art zur 
nothwendigen Unterlage haben und in biejelben als verfchwindende Größe 
mitwirfend und allducchbringend einfließen. Das Bewußtfein wäre, nach 


9 In einem Auffa e: „Ueber das durch Herrn Prof. Noack bekaͤmpfte Ichgeſpenſt,“ in 
der Zeitſchrift fuͤr —2 — und philoſophiſche Kritik, 1800, S. 168—174, 


126 


Kortlage, eine Thätigfeit, welche ſich felbft von innen her reize und errege 
und in den aus ſolchen Selbfterregungen entfpringenden Erzeugniſſen fidh 
felbft fege. Und dieſe Bemußtfeinsthätigfeit, behauptet er, laſſe fih als 
eigentliche Thätigkeit des Ich für ſich hinftelen. Mit andern Worten, es 
laſſe fich von ihrer gegenftändlichen Unterlage, dem unbewußten Inhalt uns 
fers felbft, wie er erfahrungdmäßig beobachtet werde, abfehen und bloß bie 
reine Form ber Thätigfeit, die eben das Ich fei, für ſich in's Auge faflen. 

Mir wollen nicht weiter mit Herrn Fortlage darüber rechten, was dabei 
herausfommen möge, wenn man es verfucht, eine bloß abgezogene Beziehung 
und lecte Form, bie für ſich gar nichts ift, noch in der Wirklichkeit für fich 
auftritt, gleichwohl für ſich in's Auge zu faflen. Möge er doch einmal vers 
ſuchen, feinen eigrien Begriffsſchatten für fidh zu betrachten, was er daran 
hat! Aber Fortlage fagt weiter, dieſe Thätigkeit des Ic oder Bewußtſeins 
werde nicht anderd angefchaut, als in den mannicdhfaltigen Wirkungen und 
Erzeugniffen, die von Augenblid aus ihr hervorgehen und immer andern und 
andern Plag machen, die aber immer nur Erzeugniffe und Wirfungen ber 
Thätigfeit bed Ich, nicht diefe Thätigfeit felbft feien. In ber That, ganz 
außerordentlich fcharffinnig ! Er will die Thätigkeit für ſich in's Auge faffen, 
verfichert aber doch zugleich, ſie fönne nicht für fich angefchaut werben , fons 
dern nur in bem, was fle hervorbringe! Und noch mehr: eine ganz leere 
Horn und abgezogene Beziehung, bie ohne gegenſtaͤndliche Unterlage gar 
Nichts ift, fol gleichwohl für ſich felbft Wirfungen bervorbringen, ſoll die 
Kraft befiten, Kinder zu erzeugen! Und’ was für Thätigfeitsäußerungen 
diefer bloßen Form follen dies jein? Entichliegungen, Handlungen, Wahr- 
nehmungen, Fragen, Zählungen, Raumerzeugungen, Begrifföverbinbungen, 
Schlußfolgerungen u. f. w., fagt Bortlage. Im glüdlichften Falle Fönnte 
eine bloße für fich wirkende Korm wieder nur leere Formen hervorbringen. 
Sind denn aber jene ThätigfeitdAußerungen bloße Formen? Oder verfteht 
Herr Fortlage die Kunft, bloßen Schatten Leben einzuhauchen? In biefem 
Sinne oder (was auf daflelbe hinausläuft) Unfinne behauptet alfo der Sch» 
geipenftsanwalt, fei das Ich die verurfachende Kraft oder erzeugende Macht, 
welche jene Erfcheinungen ober Wirfungen felbftthätig und rein aus fich her: 
vorbringt. 

Man fteht, Fortlage widerlegt ſich ſelbſt in feinen eignen Säßen. In 
diefen ift der Sig der Selbfttäufchungen,, der Behlichläffe, Unterjchiebungen 
und Erfchleihungen‘, die wir ihm vorgeworfen haben. Werden die Leier 
Geduld genug haben, und zu folgen, wenn wir ihm darüber zum Bewußt⸗ 
fein zu verhelfen verfuchen ? 

Daß unter unfern Seelenvorgängen neben unbewußten auch bewußte 
Erfcheinungen, Thätigfeiten, Zuftände vorfommen, unterliegt feinem Zweifel. 
Der Streit dreht fi) nur um die Art, wie beide, bewußte und unbewußte 
Seelenvorgänge, fich von einander unterfcheiden. Es fragt fid) nämlich, ob 
die unbewußten Seelenvorgänge eine durch Entftehung, Zufammenhang und 
Wechſelwirkung eigenthümlich unterfchiedene Gruppe von innern Thaͤtig⸗ 
feiten oder Erfcheinungen für fidy bilden, welchen die bewußten Seelenvor- 

nge ihrerfeitö ald eine andere Gruppe von Innern Thätigfeiten oder Er- 
(a gegenüberftänden. Mit andern Worten: ob ed unter den Eees 
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Imvorgängen folche gibt, die nur dem Unbemwußtfein, und wiederum andere, 
die nur dem Bewußtſein eigenthuͤmlich find. 

Dies behauptet Fortlage; wir verneinen es. Er behauptet, daß bie 
Beobachtung im innern Sinne auf Wirkungen und Erfcheimmgen ftoße, 
weiche aus dem Bewußtſein als ihrer hervorbringenden Kraft herftammten ; 


er behauptet, daß dad Bewußtſein die erzeugende ober verurfachende Macht 


jener Wirkungen und Erfcheinungen ſei. Wir dagegen läugrten, daß es 
unter unfern Seelenvorgängen irgendwelche gebe, welche aus einem thätigen 
Bewußtſein als deſſen eigne Erzeugniffe hervorgehen, welche aus den eignen 
Mitteln des Bewußtſeins hervorgebracht find. Wir erflären eine ſolche An- 
nahme für Selbfttäufchung und behaupten, daß genaue Beobadytung und 
eindringende Zergliederung der beobachteten Erfcheinungen im innern Sinne 
und nicht das Mindefle von Vorgängen an die Hand gibt, weldye aus dem 
Bewußtſein felhft ſtammten oder von bemfelben erzeugt wären. : 

Die innere Erfahrung läßt und dad Bewußtfein lediglich als eine Er- 
Icheinung erkennen, welche eine Reihe von Seelenvorgängen ebenfomwohl bes 
gleiten, als auch bei den gleichen Vorgängen in andern Yällen fehlen fann. 
Ehendiefelben Seelenvorgänge, welche das eine Mal blind und unbemwußt 
verlaufen, fönnen.da® andere Mal als bewußte erfcheinen, während umge- 
fehrt Eeelenthätigfeiten, deren wir und jegt bewußt find, zu anderer Zeit und 
felber unbewußt in und ablaufen. Das Bewußtfein kann bald fehlen, bald 
ba fein, und die betreffenden Vorgänge in beiden Fällen übrigens diefelben 
oder gleichartige fein, fofern allerdings ganz gleiche Vorgänge niemals wie- 
berfehren. Unter Umftänden kann das unbewußte Vorftellen und Denfen 
Alles leiten, was dad bewußte Vorftellen und Denken zu Stande bringt. 
Das begleitende Bewußtſein ift mindeſtens ebenfo oft eine hindernde, ale 
eine förderliche Erſcheinung, auf alle Fälle aber für die Vorgänge felbft un⸗ 
wejentlich und nur unter Umftänden hinzutretend. | 

Wenn irgendwo in der Wiffenfchaft, fo thut bei der Seelenforfchung 
eine genaue Prüfung und Sichtung ber überfommenen Sprachbegriffe noth, 
fie ift vor Allem die Aufgabe des Fritifchen Philofophen. Das zuerft im 
vorigen Jahrhundert in Gebrauch gefommene Wert „Bewußtſein“ fchließt 
urfprünglich und weſentlich feinen andern Sinn ein, als die Bedeutung : ſei⸗ 
ner fid) bewußt zu fein, eines innerlich gegenwärtigen Borftellungsinhaltes 
fi bewußt zu fein. Das Wort drüdt alfo den Zuftand deſſen aus, der von 
fi) fagt: ich bin mir bewußt, d. h. ich beziehe etwas auf mich felbft, ich 
weiß einen innern Vorgang ald einen mir angehörigen, als meinen eignen 
Befid. Die Sprache will damit nur den Unterfchied des bloßen Habens 
und des zugleich pavon Wiſſens ausdrücken. Wir haben in jedem Augen- 
blicke eine Menge Vorftellungen, Triebe und Gefühle, deren wir und nicht 
zugleich auch bewußt find; im nächften Augenblide treten fie vielleicht in's 
Bewußtſein, vielleicht auch nicht, ohne doch darum aufzuhören, innerlich 
fortzumwirfen. 

Alle Berwirrung im Gebrauche des Wortes Bemußtfein kommt daher, 
daß man von biefer urfprünglichen und wefentlichen Bedeutung abging und 
das Bewußtſein, flatt ald einen wechfelnden Zuftand unfers Innern, viels 
mehr als eine Thätigfeit im eigentlichen Sinne ded Wortes auffaßte. Der 
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ganze falfche Schein, der ſich in ben Sprachgebrauch einfchli und allmälig 
an das Wort „Bewußtſein“ anbeftete, hat darin feinen Urfprung , daß man 
die Erfcheinung des Sich⸗bewußtſeins, welche der Erfolg anderer innerer 
Borgänge ift, für den hervorbringenden Grund der bemußten Vorgänge, alfo 
die begleitende und beiherfpielende Wirfung für die Urfache nahm. Man 
Ihob Vorgängen, deren wir und bewußt find, biefen fie bloß begleitenden 
Zuftand, diefe ihnen bloß anhängende Erfcheinung, gegen bie Erfahrungs- 
thatfache, als die fie veranlaflende, begründende,, verurfachende Macht unter. 
| Mögen immerhin unfere Entjchließungen und Handlungen noch foviel 
bewußt vor fich gehen, ja fogar ftetd bewußt gefchehen ; fo zeigt doc) eine in 
die Tiefe-dringende Selbftbeobachtung,, daß fein Handeln aus einer urfäch- 
lichen Reihe erfolgt, welche im Bewußtſein oder mit Bemußtfein anfinge. 
Die Wurzeln unferd Handelns verlieren ſich vielmehr ſtets in ber Tiefe des 
Unbewußtfeind, mag auch weiterhin die ſich abwidelnde urfächliche Reihe 
beim Handeln länger oder fürzer immer durdy dad Bewußtfein ziehen. Auch 
in den bemwußteften Thätigfeiten beleuchtet dad Bewußtſein immer nur Die 
Grundrichtung bed Bewegungsvorganges, während bie Ausführung ber dabei 
mitwirfenden untergeordneten Bewegungen durchaus der Mithülfe des un⸗ 
beivußten Vorftellungszuges und blinder Seelenvorgänge überlaffen bleibt. 

In Wahrheit ift fomit das Bewußtſein, ber —58 — oder die Erſchei⸗ 
nung des ſeiner ſich Bewußtſeins, nichts anders als der Bezug einer gegen⸗ 
wärtigen Reihe oder Gruppe innerer Vorgänge auf dad Ih. Eine Vor⸗ 
ftellungsreihe, ein Seelenvorgang, eine innere. Thätigfeit ift und bewußt, 
wenn ſie auf das Ich bezogen oder ihr — wenn wir anders jo jagen dürfen — 
bie Vorftellung des Ich beigeorbnet if; unbewußt dagegen, wenn fle auf das 
Ich bezuglos bleibt, mit der Vorftellung des Ich — falls es eine Borftel- 
fung beißen darf — nicht vergefellfchaftet if. Dieſe Vorftellung ded Ih — 
um biefe Bezeichnung vorerft noch beizubehalten — bedingt nicht etwa Die 
Hervorbringung, fondern nur dad Bewußtwerden des erinnerbaren Borftel: 
Iungsinhalts, Strebungsinhalts, Gefühlsinhalts. Diefer ift keineswegs bie 
Wirfung des Ichbewußtſeins, fondern nur allein die Unterlage für biefes. 
Das Ichbewußtſein ift nicht, wie Kortlage meint, bie feßende ober erzeugende 
Function für die bemußtwerbenden Vorgänge, fondern der nachfolgende Be: 
zug auf ung felbft al8 deren Inhaber. Sie felber find nur der von Augen» 
blid zu Augenblick wachfende ober ſich erneuende und fort und fort wechfelnde 
Nachſchub, defien Wogen bald an's Ufer des Bewußtſeins anfchlagen, bald 
unbemwußt fortrinnen, fo zwar, daß das Bemußtfein immer nur ftrichweife 
die innern Vorgänge beleuchtet, während gleichzeitig andere im Schatten 
ftehen, und daß ed vorübergehend bazwifchen ausſetzt, um fein Streiflicht auf 
eine andere Partie zu werfen. Während im innern Sinne felbftverftänblic, 
alle Seelenvorgänge erfaßt und befaßt werben, reichen nicht alle auch zum 
Bervußtfein, fonbern ed wird immer nur ein Kleiner Theil derfelben vom Bes 
wußtfein ergriffen, zu ung felbft, zum Ich in Bezug gefebt. 

Mir denken, dieſe Auseinanderfegung ift Mar und deutlich. Aber Eins 
fehlt noch I Worin befteht nun aber, fo wird man fragen, diefer geheimniß- 
volle Bezug auf ung felbft, auf das Ih? Mas ift diefed „Und“, dieſes 
„Wir“, diefes Etwas, das ſich „Ich“ nennt? Wo figt das Ding, wo ift 
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fein Grund und Boben? Wo faflen wir es, baß es und nicht unter ben 
Händen entwilcht? Die Schwierigkeit ift, denfen wir, nur für den unloͤslich, 
ber vor ben Bäumen ben Wald nicht ſieht. Jedes gegenwaͤrtige Dafeind« 
gefühl unfrer ſelbſt, dad Gemeingefühl unferer Eriftenz , wie leife und fluͤch⸗ 
tig, wie leicht beſchwingt es auch fei, hat feinen Eis und Träger unaus⸗ 
weichlic im Getaft, im Hautfinn unfres Leibes. Und geht e8 uns an bie 
Haut, jo geht ed und and Leben. Die Haut, in der wir ſtecken, birgt das 
ganze Gtheimniß. Hier ift der Knoten, hier die Loͤſung. Aber das ficht 
ja aus, wie bad Gi des Kolumbua? Richt anders, und das iſt's auch in ber 
That. Wie Lufts und Blutſtrom, die in und freifen, wie der Inhalt des 
Berbauungsfanald, aus welchem ber Leib feine Säfte bezicht, eine Außen - 
weit auch in unſerm Innern find, eine Außenwelt für den Schleimhautfinn, 
ber davon berührt und erregt wird ; fo hat auch der Sammelplag der zahl 
lojen Kandlchen und feinften Höhlen, der die Werkftätte unferer Seelenvor⸗ 
gänge iſt, das Wundernetzwerk des Gehirns, feinen Hautſinn, für welchen 
die Borgänge im Hirnfaften eine innere Außenwelt bilden, von deren Erreguns 
gen dieſer innere Zaftfinn des Gehirns befpült wird. Nur daß der Strom ber 
Erregungen bier feine legte Grenze findet, wo er nicht weiter vorwärts fann, 
ſondern nur rücdwärtd geworfen wird. Und biefer Hautfinn des Gehirns 
vermittelt bad Getaft des Bewußtſeins, in welches zugleich das ganze Da⸗ 
jeinds und Lebensgefühl unfers Leibes feine Fäden fchlägt, Mit diefer Eins 
ſicht, deren Unterftügung und Beleuchtung durch Erfahrungsthatiachen zu 
ewärtigen ift, hat alles geheimnißvolle Geflunfer von einem unförperlichen 
Ach fein Ende erreicht. Iſt Leiblichfeit (wie Detinger IagD das Ende der 
Wege Gottes ; fo ift Geiſtigkeit auch nur der Gipfel ber Xeiblichkeit felbft. 
Denn im Leibe geht ed in alle Wege auch leiblicdy zu, und auch das Ich iſt 
davon nicht ausgenommen. a: 
Der Wahn eines unleiblichen ober innersüberleiblichen Ich wurzelt 
darin, daß man dad Bewußtfein ald thätig heroorbringende, verurſachende 
Selbſtmacht, als zeugenden Lebensgrund der bervußtwerdenden Seelenvors 
gänge faßt, daß man aus.einer diefe — bloß gelegentlich begleitenden 
Erſcheinung ein ſelbſtthaͤtig wirkendes, beharrendes Weſen macht. Gegen 
dieſen Wahn hatte ſich Kant's unfterbliche Kritik mit aller Kraft feines zer⸗ 
malmenden Berftandes gerichtet. Nun behauptet Fortlage, biefed zum felbit- 
thätigen und bebarrenden Weſen erhobene Ich erwachfe gerade aus ben uns 
umftößlichen Ergebniflen der Kant’fchen Kritif. Erwachſen ift aber daſſelbe 
vielmehr aus der nichtverftandenen Kant’jchen Kritif zu der Zeit, ald es 
ebenbort an der Saale, wo es jetzt noch fpuft, im Gehirn des „großen Os⸗ 
mansftähter Ich* als Geſpenſt ausgehedt wurde, das bis in's Weltei drang. 
An diefem „Erwachen“ ift Kant felbft fo unfchuldig, daß er fich im Gegen: 
theil alle nur erdenkliche Mühe gab *), dieſem Seelen-Ich die Lebendwurzeln 
abzufchneiben, um dadurch alem Wachfen vorzubeugen. Er hatte dem Ich 
im Sinne eines befondern, felbfithätigen Seelenweſens das Lebenslicht aus⸗ 


Wie dies Herr Fortlage, wenn es ihm bie Mühe zu viel tft, ben Meifter ſelbſt zu 
leſen, in unferm Büchlein „Kants Auferflehung aus dem Grabe“, S. 99 — 111, nach⸗ 
jehen kann. . en 
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geblafen und ihm nur noch die Bedeutung einer für ſich ganz leeren Bezie⸗ 
hungsform des Bewußtſeins gelaflen. Daffelbe als Wachspuppe wieber auf 
die Beine gebracht zu haben, ift das zweideutige Verdienſt Johann Gottlieb 
Fichte's, des Vaters ber philofophifchen Romantif. | 

Werden bloße Erſcheinungen, die auf einer andern Unterlage oder an 
einem andern Träger hervortreten und für ſich gar nicht im Reiche ber leben⸗ 
digen Wefen eriftiren, durch die gährende Bhantafie auf die Bildfläche der 
Mirklichfeit Hinausgefegt und als lebendige Wefen vorgeftellt ; jo haben he 
nur den Werth von Gefpenftern, d. h. fie fpufen nur ald Gefpinnfte der 
Einbildung in unflaren Köpfen. Im diefem Sinne fonnte Lichtenberg, ganz 
im Geifte Kant's, bie Seele bad Gefpenft nennen, das in der zerbrechlichen 
Hütte unfers Körpers fpufe. Als verfhämter Ausdruck für das Seelen 
weſen fpuft nun ſeit den Tagen Fichte's, des Vaters, dad Ich als dieſes 
Geſpenſt, welches eine von den Ergebniffen der Kant'ſchen Kritif abgefallene 
und zu ben durch fie ausgefehrten Wahngebilden zurüdfehrende Wiſſenſchaft, 
im Einflange mit dem gemeinen Wahn der gedanfenlofen Menge überall ta 
vorfchiebt, wo die erfahrungsmäßigen Erflärungdgründe für die im innem 
Sinne wahrgenommenen Erfcheinungen auszugehen fcheinn. Wer aber 
einmal an Gefpenfter glaubt, dem ift diefer Aberglaube ſchwer auszutreiben, 
es ſei denn durch eine Radifalfur, welcher fich eben nicht Jeder unterwerfen 


mag. Ä 

j Soviel über unfere Belämpfung bed Ichgefpenftes und Fortlage's Ret⸗ 
tungsverſuch. Es ift aber ebenfo erheiternd als belehrend, zu beobachten, 
wie Menichen, die ſich in ihrem Aberglauben nichts deftomweniger für kluͤget 
als Andere halten und in gewiſſer Hinficht auch ein gutes Recht dazu haben 
mögen, ſich nichtöbeftomeniger bei ihrem Gebahren in Schlingen verfangen, 
welche Andere mit etwas mehr Unbefangenheit und etwas weniger Selbſt⸗ 
täufchung glüdlich vermeiden. Gewiß kann man dabei doch ein braver 
Mann fein. Dies fchließt aber die Fähigkeit nicht aud, beim Scheibens 
fhießen dad Ziel zu verfehlen. So ging es Herrn Fortlage. | 

Er meint uns belehren zu müffen, daß zum unbemußten Borftelungs 
inhalte, wenn er und bewußt werben ſoll, erft dad darin noch nicht mit ent: 
baltene Bewußtſein Hinzutreten müffe. Natürlich: wenn der Erbboben ald 
Schneefläcye erfcheinen fol, fo muß der nody nicht beim Erdboden mitenthals 
tene Schnee erft hinzufommen! Als ob ed nicht gerade Died wäre, was 
wir Herrn Bortlage von Anfang an hatten begreiflich machen wollen ! 

Ihm aber fcheint es, als ob wir den (wie er fagt) feit Leibniz allen 
intelligenten Seelenforfchern bekannten Unterfchied von „Perception“ und 
„Apperception” gar nicht gefaßt hätten, und biefe Unmiffenheit fönne bei 
dem Herausgeber einer pfychologifchen Zeitfchrift billig in Erftaunen ſetzen. 
Möglich ift aber ein folches Erftaunen nur bei Jemanden, ber beim Rieder: 
fchreiben diefer Behauptung nur das erfte Heft ber Zeitfchrift und auch diefed 
nur obenhin angefehen und nicht einmal unfern Angriff auf das Ichgeſpenſt 
ordentlich gelefen hat. Sonſt hätte er Vie Ueberzeugung gewinnen müflen, 
bag wir mit dem Unterfchieb zwiſchen den Vorgängen ber bloßen Sinned- 
empfindung von Eindrüden, ihrer innerlichen Aufnahme, Aneignung und 
Derarbeitung und dem Bewußtwerden jener wie biefer Erſcheinungen in alle 
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Wege bekannt find. Ja, wir hatten gerabe auf dieſe Unterfcheldung Herm 
Fortlage gegenüber recht entfchleben gebrungen. Nur hatten wir babei das 
Unglüc zu meinen, daß fich das Weſen und der Gehalt biefer Unterfchiede 
auch in gut deutfchen Ausdrüden geben lafje, ohne daß man mit Leibniz 
franzöfifch fchreiben muͤſſe. Und Fortlage hat dabei dad Glüd, von. dem 
hohen Roffe, auf das er ſich gefchwungen hatte, mit einem unfrehvilligen 
Purzelbaume fich zu überfchlagen. Laflen wir ihn einftweilen ſich hiervon 
erholen ; vielleicht hilft ihm irgend ein mitleidiger Sancho Panſa wieder auf! 


Miscellen. Aphorismen. Gloffen. 
Nichard Shuriht +. 


Der Philofoph der Blaufäure hat unfere Zergliederung bed von ihm 
erfundenen Steined ber Weifen*) nicht mehr erlebt. „Herr Schuricht iſt 
Ende Auguft 1860 freiwillig aus dem Leben gefchritten!” theilte uns un⸗ 
längft der Verleger der Blätter aus dem Tagebuch ded Materialiften mit. 
Klug fei, fo hatte der Mann in feinem Teftament gelehrt, wer aus ben Lei⸗ 
ten und der Hölle des Menſchenlebens die letzte Bolgerung ziehe, wer Blau⸗ 
raure nehme und zwar augenblidlich. Unter fo bewandten Umftänben,, wie 
fie unfere Zergliederung feined Gemüthszuftandes barlegte, hätte man ben 
Mann nur bedauern fönnen, wenn er ben gefundenen Stein der Weifen 
nicht auch angewandt hätte, um der unerträglichen Langeweile feined ers 
ihöpften Dafeins überhoben zu werden. Er genießt jebt, wenn man fo 
lagen darf, die unehbliche Tiefe der Xeere; er hat den unendlichen Lohn des 
Blaufäurenehmens gefunden ; er fhläft, ohne aufzumachen, wonach fic der 
Bertreter der „prinzipiellen Schlaffucht” fo heftig fehnte. Oder vielmehr, er 
tient jeßt unfreiwillig dein großen Ganzen ber bewußtlofen Natur, deren bes 
wußter Krone als dienendes Glied ſich anzufchließen er verfchmähte! Mögen 
ich Engel um feine unfterblidhe Seele ftreiten ; unfterblich ift jedenfalls der 
Stoff, aus deffen Beftanptheilen feine irdiſche Mafchine zufammengefegt war! 
Es lebe der Entdecker ver Blaufäure! Es lebe die chemifche Küche! Es lebe 
bie Chemie, die Metaphyſik der Zukunft ! 


9 Pſyche, Bd. 3. ©. 337 3868. 
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Ein mathematiſcher Beweis für He Dreieinigkeit. 


Das Genie eines Erfinders bleibt felten auf eine einzige Entdedung 
befchräntt, Außer dem Steine der Weifen bat Richard Schuricht in feinem 
„Tagebuch eines Materialiften“ auch eine mathematifche Yolgerung mitges 
theilt, womit er alle frivolen Spötter über die Dreieinigfeit zur Ruhe zu 
bringen hofft, Wir denfen das Andenken bed Tobten, anftatt eines Wan⸗ 
dels nach feinem Sinne, wenigfiens dadurch zu ehren, daß wir zur Bers 
breitung dieſer Entdeckung beitragen. Das Recjenerempel nimmt fi jo 
aus: 


c=a-+b 

wet 
3at3b+c=a+trb+tdc 
3a u Te 
3a t+b— J=1(@a+b— c) 


3—- 1 

Eine unanfechtbare Wahrheit, bei welcher nur die VBorausfegung ger 
macht iſt, daß + b — c = 0. In Worten audgebrüdt heißt dies: 
Bater, Sohn und Geift, diefe Drei find eins, unter ber Vorausſetzung, daß 
wenn man vom Vater und Sohne den Geift wegnimmt ober abzieht, Nichts 
übrig bleibt. Gerade das Unterfcheidende bes Inhalts der Begriffe Bater 
und Sohn ift aus dem Kreis ded Enblichen entlehnt; was beide darüber 
hinaushebt, ift eben nur der Geiſt. Wird ihnen dieſer entzogen, fo fallen 
ſie der Nichtigkeit alles Endlichen anheim. Sollte der Mann, ber jene Fors 
mel entbedt hat, am Ende noch nach feinem Tode heilig geſprochen werden, 
ba er's im Leben nicht war? 


Drud von Otte Wigand in Leipyig. 
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Die Auferfichung des Gekreusigten, im Lichte 
heutiger Wiffenfchaft*). 
Eine biblifch-pfychologifche Ofterbetrachtung. 


Der Geift der Wahrheit, den die Welt nicht kann empfangen, 
benn fie fieht und Eennt ihn nicht — ihr kennet ihn, denn er: 
bleibt bei euch und wird in euch fein ewiglich! Amen. 


Meine Freunde! Rad) dem Eintritte des erften Vollmondes, ber auf 
die Frühlings⸗Nachtgleiche folgt, feiert die Ehriftenheit, der alten Weberliefe- 
rung getreu, in der Kirchen ehrwürdiger Nacht die Auferfichung des Ges 
freuzigten. Das Auferftehungswunder hatte die Zweifel an die meffianifche 
Sendung bed Nazareners zerftreut, welche nach dem Kreuzestode befielben 
im Glauben feiner Jünger Wurzel gefaßt hatten. Die Auferftehung bes 
Herm wurde für den Glauben der Jünger zur feften und unumftößlichen Ges 
wißheit. Erft in diefem Blauben hat amerfanntermaßen das Chriftenthum 
den feſten Grund feiner ganzen gefchichtlichen Entwidlung gewonnen. Und 
wenigftend dieſer Glaube ber Jünger an bie Auferfiehung bed Gefteuzigten 
ift fo gewiß, ald nur irgend etwas in der Geſchichte gewiß fein kann, eine 
unerfchütterliche gefchichtliche Thatfache. _ 

Aber warum glauben denn wir, meine $reunde, nicht an bie Wirklich» 
feit diefer von den Jüngern geglaubten Auferftehung? Nicht daran zweifeln 
wir, daß bie Jünger von einer wirklichen Auferfiehung Jeſu überzeugt waren. 
Kur aber ift die Thatfächlichkeit des Ereignifles felbft,, das den Inhalt ihres 
Glaubens bildete, von ſolcher Art, daß fich für unfern heutigen unbefangenen 
und durch Wiffenfchaft geflärten Blid Alles das, was jene weiter darauf 
bauten, ald in bie Luft gebaut darftellt. Die Erklärung ber Entftehung 
ihres Glaubens fchließt den Grund unfers Unglaubens ein. Die Aufs 


*) Der vorflehende Aufſatz reiht fich in den Zufammenhang ber frühern Auffäge diefer 
Zeitfchrift an, welche ſich die Aufgabe festen, die Entſtehung bes Chriſtenthums auf pſycho⸗ 
logiſch⸗geſchichtlichen Wege zu begreifen. Nämlich: Der. Stifter des Chriſtenthums, 
sp hyche, Bd. I, Heft 6. Yſychologiſche Bonfequenzen ber evangelifchen Geſchichte, Bd. 
11, 1—17. Judas Iſcharioth als pſychologiſches Problem, Bd. II, 292—304. Der Jude 
Bhilon von Alerantrien, Bd. UI, 323—348. Das Buch der Weisheit und der Tod des 
Gerechten, Bd. IL, 65-102. Simon ber Magier, ein famaritifcher Gegenmeſſias, Bd. 
II, 257 —328. 

Noack, Binde. IV. 10 
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Härung dieſes fcheinbaren Widerfpruches ift ber Beſcheid, den die heutige 
Wiſſenſchaft auf die Ofterfrage gibt. 

Zwar nennt ed der heilige Auguftin eine Sache von großer Gefahr, 
nad) fo vielen Weiffagungen von Propheten, nad) fo vielen Zeugniffen ber 
Apoftel und nad) fo vielen Wundern chriftlicher en ben alten Auf- 
erftehungsglauben noch einmal in Frage und auf die ‘Probe zu ftelen. Aber 
das Wagftüd ift nicht zu umgehen und hat glüdlicher Weife bei uns Feine 
Gefahr, die wir in alle Wege die Hülfe nicht verachten, weldye und — ich 
will nicht fagen, die Vernunft, denn dieſe gleicht einer wächlernen Nafe, die 
Jeder dreht, wie er will; wohl aber — die Wiffenfchaft reicht. Sollte wirf: 
li), wie man gläubigerfeit nun feit faft zweitaufend Jahren annimmt, tie 
Entftehung der meffianifchen Gemeinde aus dem Tode des gefreuzigten Na⸗ 
zarenerd für ewige Zeiten als ein unbegriffenes Wunder daftehen? Sollte 
wirklich feine auf zuverläfftge Erfahrungen gegründete Zergliederung in den 
Gemüthövorgang eindringen Fönnen, durch weldyen im Bewußtfein der Jün⸗ 
ger ihr beim Tode bes Meifterd Anfangs empfundener Zweifel zum Glauben 
an feine Auferftehung geworben ift? Sollte wirklich das Dunfel undurch⸗ 
bringlich fein, das zwifchen dem Tode Jeſu und dem fo folgenreichen Auf: 
erftehungsglauben feiner Jünger liegt? 

Bis auf den heutigen Tag, es ift wahr, ift biefe Meinung herrſchend. 
Aber fehlen uns denn wirklich fo ganz und gar alle Mittelglieder, um bie 
Luͤcke zwifchen dem anfänglichen Zweit der Jünger und ihrem nachfolgenden 
Glauben auszufüllen ?_ Zeigen fich wirklich Teinerlei Anfnüpfungspunfte, 
um diefe Umwandlung bei ihnen zu verftiehen und den geheimnißvollen 
Schleier aufzubeden, weldyer bis auf den heutigen Tag über einem Ereignifie 
audgebreitet zu fein fcheint, an beflen Haben nicht Geringeres ald dad ganze 
Chriſtenthum hängt? Der Aberglaube hat dad Auferfiehungswunder zu 
einem leiblichsperfönlichen Hervorgang bed Gefreuzigten aus dem Grabe ges 
ftempelt. Die Aufklärung hat die Auferfiehung des Herm in eine geiftige 
Thatfache, einen Gemüthsvorgang verwandelt, wonad der Meifter in feinen 
Geiſt und feiner Kraft in den Herzen der Gläubigen auferftanden fei und in 
Geiſteswirkungen fortgelebt hätte, Sollte zwiichen jenem handgreiflichen 
Aberglauben auf der einen und biefer wäflerigen Verbünnung der Auferftes 
hungsthatſache auf der andern Seite nicht eine britte Möglichfeit in ber 
Mitte liegen, an bie man nur darum fo viele Jahrhunderte lang nicht gedacht 
bat, weil e8 eben noch nicht lange her iſt, daß die Wiflenfchaft die rechte 
Handhabe reichte, um das fogenannte Auferflehungswunder nach feinem 
wirklichen Hergange zu verftehen ? Ä 


Was dünfet euch vom Auferftandenen ? 


das ift die Ofterfrage, meine Sreunde. Hören wir vor Allem den Ofterbe- 
richt in feiner einfachften und urfprünglichften Geſtalt, wie er in dem jept 
anerfanntermaßen älteften Evangelium bed Marfus*) fleht. 


.) Der Umfland, daß wir felt der Mittheilung unferer Artikel über den Stifter des 
Chriſtenthums (Binde, Bd. I, 1858, 46. Heft) auf Anregung durch neuere Evangelien; 
forfhungen von unfrer frühern Anficht über das Bvangelium des Matthäus’ als ältee 
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Ev. Markus 16, 1—8, 
Und da ber Sabbath vergangen war, Fauften Maria aus Magpala, 
Maria bie Mutter ded Jacobus und Salome Balfam, auf daß fie 
fämen und ihn falbten. Und fehr früh am einen ber Sabbather 
famen fie zum Grabe, da eben die Sonne aufgegangen war. Und 
fie fprachen unter einander: Wer wird und den Stein von bes Gras 
bed Thür wegwälzgen? ALS fie aber aufblidten, werben fle gewahr, 
daß der Stein abgewälgt ift; denn er war fehr groß. Und da fie in 
die Grabhöhle treten, fehen fle einen Süngling zur rechten Hand 
fiten, angethan mit einem langen weißen Kleide, und ſie entfeßten 
fih. Entfeget euch nicht! fo fprach er zu ihnen. Ihr fuchet den . 
gefreuzigten Iefus von Nazareth. Er ift auferftanden und nicht 
hier. Sehet hier den Pla, da man ihn hinlegte! Gehet aber hin 
und faget es den Jüngern und dem Petrus; denn er bringt euch 
voraus nach Galiläa weg! Dort werbet ihr Ihn fehen, wie Er euch 
fagte! Und Zittern und verzüdted Staunen faßte fie und fie fagten 
Niemanden etwas davon, denn fie fürchteten fich. 
So lautet die Erzählung bei Markus, nicht durchweg nad) ber Ueber⸗ 
| fegung Luther's, fondern genauer nach dem griechifchen Tert. Das Altefte 
Zeugniß über bie evangelifche Weberlieferung von ber Auferftehungsthatfache 
gibt zwar der Apoftel Paulus fchon einige Jahrzehnte früher, al8 Markus 
fein Evangelium ſchrieb, im erften Briefe an bie Korinthier. Wer werden 

jedoch erft in ber zweiten Hälfte unferer Beantwortung der Ofterfrage von 
dem Auferftehungstcfüffe des Apofteld Gebrauch machen. In dem Öfter- 
berichte des Markus ift und der einfachfte Ausgangs» und nächte Anhalts- 
punft für eine nüchterne Darlegung des Hergangs der Auferftehungsthat« 
ſache an bie Hand gegeben. Denn mit diefer Erzählung fchließt dad Evans 
gelium in ben älteften Handfchriften. Was in unfern griechifchen Ausgaben 
und demgemäß auch in ber Iutherifchen Heberfegung weiter folgt, ift nad) 

erheblichen Zeugniflen des früheften chriftlichen Alterthums unaͤcht und ein 

Zuſatz von fpäterer Hand, al& welcher ſich dieſes Weiterfolgende ſchon durch 
jeine Zufammenhanglofigfeit und den grellen Widerfprucy mit ber vorauss 
gehenden Erzählung verdächtig madıt. 

Folgen wir diefer nunmehr Schritt für Schritt! Ein einziges Wort am 
Schluſſe, das Luther falfch überfegte, wird und den Schlüffel zur Auferfte- 
hungsthatfache in die Hand geben! Um aber den alten Sauerteig auszu⸗ 
fegen, dazu erleuchte und flärfe und ber Geift der Wahrheit, bie ba —* 
macht! — | 

Und da der Sabbath vergangen war — 

fo beginnt der Bericht. Kür die Juden war, um in unferer Wochentags- 
rechnung zu reden, am Samftag Abend mit Sonnenuntergang ber Sabbath 
zu Ende, und was hier erzählt wird, gefchah in ber erfien Frühe des Sonns 


Duelle der evangelifchen Geſchichte abgefommen und zu ber Uebergeugung gelangt find, daß 
vielmehr im Evangelium des Markus das ältefte und urfprünglichfte vorliegt, übt auf jenen 
Abriß Über die Lebensgeichichte Jeſu, wie Sachkundige leicht finden werben, in allen weſent⸗ 
lihen Punkten feinen Ginfluß aus. 

10* 
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tags. Denn Begräbniß und Tod Jefu hatte, wie vorher vom Evangeliften 
gemeldet worden, am Rüfttage ftattgefunden, welcher der Vorſabbath war, 
für und alfo am Freitag Nachmittag und Abend, wo mit Sonnenuntergang 
für die Juden der gewöhnliche Sabbath begann. Nach Sonnenuntergang 
alfo, am Samftagabend, da der Sabbath; vergangen war, — 


fauften Maria aus Magdala, Maria die Mutter bed Jacobus 
und Salome Balfam, auf dag fie Famen und Ihn falbten. 


Es waren biefelben Frauen, welche bereits in Oaliläa, wie Marfus erzählt, 
Jeſu nachgefolgt waren und ihm gedient hatten. Sie waren nebft vielen 
andern Galiläerinnen mit ihm auf dad Ofterfeft nad) Ierufalem gezogen. 
Sie waren ohne Zweifel unter den Vielen, die ihre Kleider auf den Weg 
breiteten, da Jeſus als mefftanifcher König auf dem Eſelsfüllen in der hei» 
ligen Stadt einzog. Sie hatten den Vorgängen am Kreuze von fern zuge⸗ 
fhaut und waren alfo von den galiläifhen Anhängern Jeſu die einzigen 
Zeugen bei feinem Tode. Denn ihre galiläifchen Landsmaͤnner, die getreuen 
Zwölfe, waren fchon bei der Gefangennehmung Jeſu geflohen und auch bei 
der Kreuzigung nicht zugegen. Aus guten Gründen ber Selbfterbaltung hatten 
fich diefelben alsbald nach Jeſu Tode, wo nicht fchon früher, nad) ihren gali« 
läifchen Bergen entfernt. Als nun ber fromme Rathsherr Joſeph von Aris 
mathia am —* Abend den ihm von Pontius Pilatus erlaubten Leichnam 
Jeſu, in Leinwand gehuͤllt, in ein Felſengrab gebracht hatte, war es eben 
jenes Kleeblatt von Frauen, welche in neugierig⸗mitleidiger Theilnahme, 
leidtragend und weinend ohne Zweifel, zugeſchaut hatten, wo der Leichnam 
des Herrn hingelegt wurde. Ohne Zweifel war es auch eine von dieſen 
Verehrerinnen des Nazareners, von welcher erzaͤhlt wird, daß ſie zwei Tage 
vorm Paſſahfeſte nach Bethanien kam, wo gehe zu Tiſch war, und ihm 
mit foftbarem Nardenöl dad Haupt ſalbte. Nur daß Jeſus diefem Zeichen 
ihrer Hulbigung, die dem meffianifchen Könige galt, eine Beziehung auf 
feinen bevorftchenden Tod gab, indem er fagte: fie ift zuvorgefonmen, 
meinen Leichnam zu falben zu meinem Begräbniß! Lukas nennt biefes 
Weib eine Sünderin, und Johannes macht fie zu einer Schweiter des Laza⸗ 
rus von Bethanien. In der alten Kirche wurde fie zur büßenden Magda⸗ 
lenerin. Wenn es aber wahr ift, was Lufas erzählt, daß der galilätfche 
Wanderarzt aud diefer Magbalenerin Maria einft fieben böfe Geifter ausge⸗ 
trieben und fie von böfen Krankheiten gefund gemacht hatte; fo werben wir 
nad) biefen Andeutungen auf dem Standpunkt unferer heutigen wiflenfchaft- 
lichen Anfchauungsmweife, von demjenigen abfehend, worin diefed Weib etwa 
gefündigt haben mochte, faum anders fünnen, als bei ihr an frühere geiſtes⸗ 
geföe oder gemuͤthskranke Zuftände zu denfen, bie man zu jener Zeit als 
efefien- und Oequältfein von böfen Geiftern anfah. 

Die reizbare Magbalenerin alfo mit zwei andern Frauen, bie um ihren 
galiläifchen Landömann Leid trugen und weinten, hatten die Abfiht, mit 
aufgehender Sonne in aller Stille miteinander den tobten Leib Jeſu zum 
Spielzeug ihres mitleidenden Grams zu machen und, der üblichen Sitte ges 
mäß, dem in Joſeph's Leinwand gehüllten Leichnam durch Salben ven Schein 
ber Friſche zu leihen. Sie machten ſich auf den Weg — 
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und jehr früh am einen ber Sabbather famen fie zum Grabe, 

da eben die Sonne aufgegangen war. 
In der erften Brühe des Morgens wandeln bie brei rauen allein durch bie 
Gärten des ſüdlich von der Stadt gelegenen Thales Hinnom nad) ber das⸗ 
jelbe begrenzenden Bergwand, welche eine Menge von Grabhöhlen einfchloß, 
ſodaß dieſes Thal Hinnom für die Juden das Vorbild der Hölle oder_Unters 
welt war, wohin die Seelen ber Verftorbenen zunächft famen. Würde es 
zu verwundern fein, wenn ihre von ben Bildern der Kreuzigung, bed Todes 
und Begräbniffes Jeſu noch aufgeregten Gemüther von jenem Gefühle des 
Unheimlichen befchlihen worden wären, das aud) weniger weiche und erreg« 
bare Gemüther unter den Umgebungen einer Begräbnißftätte erfaffen mag? 
Wäre ed zu verwundern, wenn ihnen fchon auf dem menfchenleeren Wege 
bahin in ber Dämmerungsfrühe des Morgens alle die Ammen- und Ge⸗ 
Ipenftermärchen im Kopfe gefpuft hätten, die ſich für eine abergläubifche _ 
Einbildung an jenes Thal fnüpften? Wußte man doch fchon faum ein 
Paar Jahrzehnte fpäter zu erzählen, daß unter Gewittern und Erbbeben, wie 
fie der jogenannte Spätregen im März und Anfang April dort häufig brachte, 
bie Felſen zerrifien feien und viele Gräber fid) geöffnet hätten, aus benen bie 
Leiber Solcher hervorgegangen wären, die da fihliefen, und in bie Stabt 
faınen, wo fie Vielen eefchienen? — 

Die leidtragenden und mitleidvollen Frauen in ihrem Salbungsbeduͤrf⸗ 

niß ſuchten unter der Menge von Grabhoͤhlen das Felſengrab, ba fie am 
en, * Kreuzigungstages den Leichnam des Meiſters hatten hinlegen ge⸗ 
ehen, und — 

ſie ſprachen unter einander: Wer wird uns den Stein von des 

Grabes Thüre wegwaͤlzen? 
Denn freilich, wer Steine wegwälzt, ſagte ſchon der Prediger Salomon, ber 
wird Mühe haben. Yür ihre Kräfte war daß zu viel! Aber hatten fie fich 
denn aud) am vorgeftrigen Abend, da fie bei einbrechender Dämmerung vom 
Begräbniß Jeſu in die Stadt zurüdgingen, nachdem ber Rathsherr Joſeph 
ben Stein vor dad Grab gewälzt hatte, dieſes fo genau gemerft, daß fie 
es richtig wiederfinden und von andern Grabhöhlen unterfcheiden konn⸗ 
ten? Ober famen etwa die furchtfamen Seelen jet in ber heiligen Brühe an 
eine andere, noch offene und leere Grabhöhle, in die fie meinten, daß Iefu 
Leib gelegt worden wäre? So wäre es fo gar befremblidy nicht, fondern ein 
leicht erklaͤrlicher Irrthum, wenn fle das Felſengrab leer gefunden hätten. 
War e8 inbefien auch wirklich das rechte Grab, das fte trafen: wenn es 
denn wirklich vorfam, wie bie Erzählung des Evangeliften Matthäus vor⸗ 
ausſetzt, daß folche Felfen, die vor den Eingang von Grabhöhlen gewaͤlzt 
zu werden pflegten, burch Erbbeben auch ohne Zuthun von Engeldhänden 
weggewälzt wurden; fo wäre ed ganz natürlich zugegangen, was unfer 
Ofterbericht erzählt: | 

ofia fie aufblicten, werben fie gewahr, baß ber Stein abge, 

waͤlzt ift; denn er war fehr groß. 
Ihr Erftaunen wäre erflärlih. Wie? die Grabhöhle ift offen, die ben theuern 
Leib birgt? Der große Felsblock ift abgewälzt, mit dem wir doch gefehen 
hatten, baß dieſelbe verfchloffen worden war? If das etwa ein Wunder⸗ 
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zeihen? Je nun, follen denn nicht nach ber Weiſſagung unferer ‘Propheten 
Viele, die unter der Erde fchlafen und in den Gräbern find, hervorgehen? 
bie da Gutes gethan haben, zur Auferftehung des Lebens, bie aber Uebles 
gethan haben, zur Auferftehung des Gerichts? Heiliger Daniel und Jeſaias, 
habt ihr's nicht auf bes Herrn Befehl geweiſſagt, daß aufwachen follen , die 
unter der Erbe liegen, und baß feine Todten leben und mit ihren Leibern 
auferftehen follen? Und hat nicht des Herm Hand den Ezechiel auf ein 
weites Todtenfeld geführt unb durch ihn gefprochen: Ich will die Gräber 
aufthun und meine Heiligen aus benfelben herausholen? Ihr Gebeine, ich 
will einen Odem in euch bringen, daß ihr follt lebendig werden? Und 
taufchte es und regte fich nicht vor Ezechiel? Kam nicht Odem in bie Ge⸗ 
beine, daß fe wieber lebendig wurden und ſich auf ihre Füße richteten? 

Die drei Frauen müßten nicht fromme, fchriftgläubige Hebräerinnen gewe⸗ 
fen fein, um in ihrer reizbaren Natur, ihrer Gemüthdaufregung und Beiftes- 
überfpannung, beim frühen Gange nad) der Gräberftätte von dergleichen 
Bildern erfüllt zu fein, die ihre Stimmung aus dem Vorrath ihres gläubigen 
Vorſtellungskreiſes wach rief! Es war nur ihre eigne gefpenftige Geifter- 
welt, ed waren nur die Bilder ihrer eignen aufgeregten Einbildung, womit 
fie in ihren Gebanfen auf dem Wege zum Grabe verkehrten. Denn beißt es 
etwa in bem fonberbaren Zwielichte unſers Ofterberichts, daß fle das Grab 
leer gefunden hätten? O nein, meine Breunde! Aber das Geheimnißvolle 
des Chriſtenthums, fagt der heilige Chryſoſtomus, liegt darin, daß wir bie 
Dinge anders glauben, als wir fie — Und die furchtſamen, zitternden 
Weiblein, die den Leib des Herrn zu ſalben gedachten — 

— da ſie in die Grabeshoͤhle treten, ſehen ſie einen Juͤngling 

zur rechten Hand ſitzen, angethan mit einem langen weißen 

Kleide, und fie entſetzten ſich. 
Sie hatten ehegeſtern Abend zugeſehen, wo der Leichnam, in die Leinwand 
des Rathsherrn Joſeph eingewickelt, hingelegt worden war. Das bleiche 
Bild des Todten im weißen Leintuche — ſie muͤßten nicht reizbare Weiber, 
nicht an ihrer gewohnten naͤchtlichen Ruhe verkuͤrzt und noch nüchtern im 
Magen, ſie muͤßten uͤberhaupt nicht Menſchen von leicht erregbarer Einbil⸗ 
dungskraft geweſen ſein, wenn dieſes Bild ſie nicht mit unheimlichem, ge⸗ 
ſpenſtigem Eindrucke verfolgt hätte! Nun treten fie in erwartungsvoller 
Spannung in das wider ihr Bermuthen offene Grab. Ober fie Iugen auch 
nur, ſcheu am Eingange ftehenbleidend,, in Furcht und Zittern, mit Hopfens 
den Herzen in bad bämmerhafte Düfter des Gewölbes hinein. Denn wer 
hat gejehen, mie weit fie wirklich ihre Schritte hineintrugen? Und wer hat 
Die Secunden gezählt und die Zeit gemeflen, ba fie wirklich dort verweilten, 
bis fie zitternd und mit fchlotternden Knieen eilig davon flohen? Beim Hinein- 
lugen in das Gewölbe fielen natürlich ihre Blicke fogleich auf ven Platz, da 
fie ben Leichnam hingelehnt wußten. Wag fie mit den Augen fehen, ver- 
wirrt ſich verfchwimmend mit den Bildern ihrer Einbilbung, und was fie 
wirklich fehen oder im unbeimlichen Dämmer des Gewölbes kaum deutlich 
ſehen, glauben fie anders, als fie e8 fehen. Iſt er's felber auch, der ba 
rechter Hanb fit? Iſt's fein Engel oder Geiſt? Huhu! Wie fie zittern und 
fich entfegen! Wie fie fich bei den Hänten faflen und im Nu wieder ums» 
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kehren, ihre Abficht ganz vergeflend,, daß fie ja gefommen waren, den Leib 
des Herrn zu ſalben! Das bleiche Todtenbild im weißen Leintuche war ihnen 
zu einem Jüngling in langem weißen Kleide geworben. Genug, ihnen ver- 
ging Hören und Sehen, und was fie noch hörten, indem fie vol Entſetzen 
eilig vom Grabe flohen, waren nur bie Stimmen ihrer eignen verwirrten 
Gedanken, welche die aufgeregte Einbildungsfraft durch ihre furdhtfamen 
Gemüther jagte. 

Entjeget euch nicht, fo fprach er zu ihnen; ihr fuchet ben 'ge- 

freuzigten Jeſus aus Nazareth; er ift auferftanden und nicht 

bier ; ſeht hier den Platz, da man ihn hinlegte ! 
Eo klang's in ihren Ohren. Und das war freilich ber Drt, wo ber Tobte 
in feinen Linnen ſaß, ben fie fuchten und hatten ſalben wollen, und wo fie 
jegt in ihrer überfpannten Gemüthöverwirrung einen Engel in langem 
weißem Kleide ſitzen ſahen. Hu! Die Geftaft, die da figt, erfcheint ihnen 
als ein Engel, als fein Engel! Sie fpricht zu ihnen, fle redet mit den Wor⸗ 
ten ihrer eignen Gedanken, womit die vom Grabe Fliehenden ſich den Spuf 
in ihrem Innern unmillfürlich zurecht legten. Ob griechifch oder in ihrer 
galiläifchen Mutterfprache, wird nicht gefagt; aber der Engel wirb Beides 
verftanden haben ! 

Es war in Wahrheit für den Chriftenfeind Eelfus, an deſſen Wider⸗ 
fegung ber fromme Kirchenvater Origenes feinen gläubigen Witz vergeubete, 
kaum ein befonderer Scharffinn, fondern bloß die Geiftesnüchternheit des ges 
funden Menfchenverftandes nöthig, um die Engelerfcheinung der geiftesübers 
ſpannten, träumerifchen Frauen für das zu erflären, was ſie wirklich war, 
eine Sinnes⸗ und Einbildungdtäufchung, wie dergleichen taufendmal auch 
fonft vorgekommen find und noch alle Tage vorfommen, und’ zwar nicht etwa 
blog in Irrenhäuſern bei himverrüdten Brüdern und Schweftern, fondern 
bei fonft geifteögefunden, aber nervenſchwachen oder nervenaufgeregten Men- 
hen. Aber heutzutage weiß man, daß dergleichen Erfcheinungen feine Wirs 
fungen aus einer unfichtbaren, jetzt dur ein Wunder fihtbar werdenden 
Geifterwelt find. Bon einem Hereinragen bed Jenſeits in's Dieffeits reden 
heutzutage nur Phantaften ; der nüchterne Berftand ver Wiffenfchaft dagegen 
kennt die natürliche Entftehungsweife folcher Trugbilder der aufgeregten 
Sinne. Wir wiflen jest, daß der geheimnißvolle Wunderbau des Gehirns, 
das in unferm Schäbel thront, ſchon durch bloße lebhaft erregte und von bes 
ſonders innigen leiblichen Stimmungen begleitete Vorftelungen das Gaufel- 
fpiel von Wachgefichten zu bewirfen vermag, welche von innen her auf bie 
Reghaut unferd Auges gefpiegelt und von da in den Sinnenraum nad) 
außen gelebt werben. Bon dem wunberfamen Spiel diefer Zauberlaterne, - 
woburch ihnen bie Umrifle der Geftalt des in Linnen gehüllten Todten auf 
der Bahn der Befichtsnerven nach außen gefeßt wurden, um ihnen als bie- 
Erfcheinung eines Engeld in weißen Kleidern vor ben bethörten Sinnen zu 
gaufeln, wußten Freilich bie galiläifchen Weiblein ebenfowenig Etwas, ale _ 
die Magdalenerin Maria früher eine Ahnung von ben wirklichen Hergange 
ihres geiſteskranken Zuſtandes hatte, ber ihr vielmehr ald Beſeſſenſein von 
Teufelögeiftern erſchien, durch deren Austreibung einft ber Razarener ihr 
Wohlthaͤter geworben war ! 
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So genoſſen alfo bie drei Frauen am Grabe durch einen heutzutage 
ganz verftändlichen Hirn⸗ und Sinnedvorgang ein Schaufpiel, bei welchem 
fie nur Zufchauerinnen zu fein glaubten, ohne zu ahnen, daß fie zugleich di: 
Spieler waren! Und wie feine Sprache noch Rebe fo verborgen iſt, das 
man nicht ihre Stimme hörte; fo klangen audy den in Zittern und Beben 
Dahineilenden ihre eignen weitern Gedanken, die ihnen gefpenftig durch ben 
Sinn fuhren, ald eine Rebe, bie ihnen von ber vermeintlichen Engelderfcheis 
nung in bie Obren klang: 

Gehet hin und faget e8 den Jüngern und dem Petrus ; denn er 

bringt euch voraus nad) Galiläa weg! Dort werdet ihr Ihn 

fehen, wie Er euch fagte. 
Denn freilich mochten in ihrem Innern die Worte noch nachklingen, welche 
brei Tage zuvor in der Nacht feiner Gefangennehmung zu Gethfemane der 
Meifter zu den fchlaftrunfenen Süngern geſprochen hatte und welche aus 
deren Munde am andern Morgen auch den übrigen Anhängern Iefu zu 
Ohren famen, wenn auch jene damit vielleicht nur ihre jähe Flucht nach ber 
galiläifchen Heimath hatten befchönigen wollen, die Worte nämlich: wenn 
ich auferftanden bin, will ich euch voraus nach Oaliläa bringen! Er muß 
ja wohl jest auferflanden fein, dachten die rauen, denn wir haben feinen 
Engel gefehen! Und wie konnte ed anders fein, als baß fie in ber jähen 
Flucht ihrer Gedanken, während fe zugleich Serfengeld nahmen und in bie 
Stadt eilten, zuerft an bie Jünger dachten? Aber diefe waren ja bereits vors 
aus über alle Berge nad) Galilaͤa geflohen, um fich vor Gefahren zu bes 
hüten, bie ihrer meſſianiſchen Süngerfchaft möglicher Weife drohen fonnten. 
Run ja, dann ſagt's dem Petrus! Hang es ihnen in ben Ohren; er ift viel⸗ 
leicht noch als der einzig Zurüdgebliebene in der Stabt! Und ift er gleich» 
falls ſchon voraus, fo werben die flüchtigen Getreuen dort in der Heimath 
von und bie frohe Kunde von der Auferftehung des Herrn vernehmen, defien 
Engel wir gefehen haben ! 

Auf die natürlicyfte Weife von der Welt gefhah es, daß ihnen berlei 
Gedanfen durch den Sinn flogen, ohne fich zu überzeugen, ob und wie lange 
etwa bie weiße Geftalt noch dort ſaß, bie ihnen al8 Engel erfhin. Daß 
wir und aber den Vorgang wirklich fo zu denken haben, wirb vollſtändig 
aus dem Schluffe ber Erzählung bei Marfus Flar, welche zu der ganzen felt- 
famen Gefchichte ven Schlüffel gibt. Denn — fo heißt ed — 

Zittern und Verzüdung faßte fie und fie fagten Niemanden 

etwas davon, denn fie fürchteten ſich. 
Die frommen Ueberfeber und auferfiehungsgläubigen Ausleger des Oſterbe⸗ 
richtes haben in ihrem heiligen Eifer für das Auferftehungswunber das 
griechifche Wort Efftafe mit „Furcht“ überfegt, obwohl diefes Wort ber eis 
gentliche Ausprud für Zuftände der Ohnmacht und der Berzüdung if. 
Steht e8 nun zwar erfahrungsmäßig feſt, daß auch Ohnmachtsanfäͤlle bei 
reizbaren Perſonen durch Sinnestäufchungen eingeleitet fein können; fo if 
es doch von felber klar, daß die galilätfchen Frauen wenigftens nicht während 
einer Ohnmacht ihre eilige Flucht vom Grabe bewerkſtelligt haben Eonnten. 
Dagegen wiflen wir aus ber Apoftelgeichichte, daß im Zuſtande der Efftafe 
Petrus und Baulus am hellen Tage ihre himmliſchen Erfcheinungen hatten 
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und Stimmen hörten. Und es ift befannt, wie in gleichem Zuftanbe, 
wachend und mit offenen Augen, die Jungfrau von Orleans, ihre Heiligen 
und der Geifterfeher Swebenborg die Engel des Himmels fahen und die Ge- 
ftalten mit ihnen reden hörten. 

Die galiläifchen Frauen aber hatten einen doppelten Grund, von dem, 
was ihnen am Grabe begegnet war, bei Riemanden etwas verlauten zu 
lafien. Nicht bloß weil fie fürchten mußten, ſich mit ihrer Gefpenftererzäh- 
lung bei Rüchternen lächerlich zu machen, fondern auch weil fte überdies den 
Spott mit in den Kauf hätten nehmen müffen, wenn fie verriethen, daß fie 
ben tobten Leib eines Mannes hatten falben wollen , der mit ihnen im Leben 
durch Feine Familien⸗ oder Berwanbtfchaftsbande verfnüpft war. Offenbar 
bezog fich jedoch ihr Schweigen bloß auf die Menge.derer, welche fogleich vers 
höhnt, nicht auf die Zahl der auserlefenen Weiſen, die mit ihnen durch den 
Glauben verbunden waren, daß der Nazarener der Meſſtas fei. Denn hätten 
fie auch bei dieſen ftandhaft geſchwiegen, wer weiß? wie bann die Dinge ger 

worden wären ! 
5 In ihre galiläifchen Berge heimgefehrt, löften fie das breifache Siegel 
des Schweigens mit der Botfchaft: Bon des Grabesthür ift ber Stein weg⸗ 
gewälgt, ber Gekreuzigte ift auferftanden, wir haben das Geficht feines Engels 
gefehen und deſſen Stimme gehört! Da ging ben Jüngern des Nazarenerd 
in ber Nacht ihrer Muth» und Hoffnungdlofigfeit ein Licht auf, welches bie 
Sonne bed Oftermorgend für die ganze künftige Chriftenheit wurde! Was 
für die Ungläubigen ein Stein des Anftoßes, ein Feld des Aergernifles war, 

ber Kreuzestod und die Grabesnacht, das wurde jegt ein Eckſtein für Die Glaͤu⸗ 
bigen, ein lebendiger, von Gott auserwählter, föftlicher Stein. Das Kreuz, 
ber Pfahl, der für Juden und Heiden das Zeichen eines fchmählichen Lebens⸗ 


ended war, wurde zum Banner ded Ruhmes, den der Gefreuzigte vor Gott | 


davon trug. Die galiläifchen Frauen, weldye vom heiligen Grabe, das bie 
Sünger felber nicht gefehen, mit ber Kunde von ihren Engelögeficht heimfehr- 
ten, wurden bie Hebammen bed Auferfiehungsglaubene. 

- Sehen wir aber genauer zu, wie diefed Wunder, des Ehriftenglaubens 
erſtes und liebſtes Kind, glüdlicy entbunden wurde! Hören wir da® Altefte 
Zeugniß über die Auferftehungsthatfache, das die Kirche aufzuweiſen hat, in 
den Worten bed Apofteld Paulus! 

1. Korinth. 15; 3—8 und 2. Korinth. 12, 1—A, 
Ich habe euch zuvoͤrderſt gegeben, mas audy ich empfangen habe, 
dag Ehriftus wegen unferer Sünden geflorben ift,. nad) ber 
‚Schrift, und daß er begraben wurde und auferftand am dritten 
Tage, nady der Schrift und daß er dem Kephas erfchien, darauf 
ven Zwoͤlfen. Darnach erfchien er mehr denn fünfhundert Brüs 
dern auf einmal, von welchen die Meiften noch jest leben, Eis 
nige aber entfchlafen find. Darauf ift er erfchienen dem Jako⸗ 
. bus, nachher allen Apofteln ; zulegt von Allen ift er auch mir, 
als einer ungeitigen Geburt erfchienen. — Ich will aber fommen 
auf- Gefichte und Offenbarungen bes Herrn. Ich fenne einen 
Menfchen in Ehriftus vor vierzehn Jahren ; ob er im Xeibe war, 
weiß ich nicht; ob er außer dem Leibe war, weiß ich nicht, aber 
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Bott weiß es. Derfelbige Menfch ward entrüdt bis in den dritten 
Himmel, bis in's Paradies und hörte unausſprechliche Worte, bie 
zu fagen einem Menfchen nicht erlaubt iſt. Und befien will ich 
mich rühmen ! 

So fchrieb Paulus an die Korinthier. 

Ungtüdlicher Judas aus Karioth, der du den Schein des Verraths am 
Meifter auf dich nahmft, um damit, wie du hoffteft, eine günftige Wendung 
in dem mefflanifchen Plane deffelben herbeizuführen und eine Volkserhebung 
zu Gunſten bes galiläifchen Propheten zu bewirken *), beine. wilde Verzweif⸗ 
lung über die Verurtheilung des in Gethjemane Gefangengenommenen 
Tod am Kreuze fam zu früh, wie jede Verzweiflung ſtets zu. frühe kommt! 
In deiner Berechnung getäufcht, daß durch die Volksgunſt bein Meifter auf 
den Thron David's erhoben würde, gingft du hin und erhängteft dich felbft. 
Zwei Tage fpäter hätte bie Auferftehungsbotichaft der Frauen dir das Leben 
gerettet und ein Licht des Trofted in beine verbüfterte Seele leuchten laſſen! 
Du hätteft mit den Elfen den Oftermorgentraum bed jungen Ehriftenthums 
träumen können! Mit ihnen theilteft du den Unglauben an die Hoffnung 
eures Meifters, daß fein Tod nothwendig fei für die Aufrichtung des Reiches 
Israel; du theilteft ınit dem nach Galilaͤa zerfprengten Häuflein den Zweifel 
an die Moͤglichken feiner überjchwänglichen Hoffnung auf eine Wiederfehr 
aus den Wolfen ded Himmels. Aber während die Elfe rathlos die Dinge 
gehen ließen, wie fie eben kaͤmen, hatteft bu felbfithätig in die Speichen bes 
Schickſalsrades einzugreifen verfucht, ohne ed hemmen zu fönnen, und inbeß 
jene vorm drohenden Kreuze das Weite fuchten, half-bir, ber in hoffnungs⸗ 
Lofer Verzweiflung unnötbhigetmweife fich übereilte, der Strid vom Leben! Ihr 
Alle ahntet Nichts von der Wendung, welche burdy die Efftafe ber drei 
Frauen am Grabe eurer und des Razarenerd Sache bevorftand. Eure Jüngers 
- fohaft fchien mit dem Kreuze zu Ende gegangen, für dich allein war fie es 
wirklich und für immer! Unglüdlicher Judas, warum fonnteft bu dich nicht 
gleichfalls auf's Zumwarten legen, wie die Elfe thaten, die nach Oaliläa flohen ! 

Der gekreuzigte Nazarener ruhte im Grabe in Joſeph's Leinwand, wo 
er den falbungsbebürftigen Frauen in weißem Kleide ald die Geftalt eines 
Engels erfchien. Roc) wußten bie Elfe am galiläifchen Meere Nichts davon. 
Ihre Stimmung war die gebrüdtefte von der Welt. Ein unfägliches Ge- 
fühl der Enttäufchung bildete den Grundton ihrer Gefühle, und darüber 
wob die erfte Aufregung über das beflagenswerthe Schidfal ihres Meifters 
einen büftern Schleier! Am Kreuzeöftamme hatte er fein perfönliches Dafein 
ausgelebt, fein Schickſal erfüllt und war verſchieden. Sein Anſpruch, der 
Meſſtas des Volkes Israel zu fein, hatte ihm den Tod gebracht, ven er in 
Folge einer eigenthümlich fchwärmerifchen Gebanfenverfnüpfung felber wollte 
und fuchte, den er in dem ımerfchütterlichen Glauben erbulbete, daß biefer 
Tod für die Durchführung feines meſſtaniſchen Planes Fein Hinderniß fein 
werde. Eine doppelte Täufchung feines Bewußtſeins hatte ihn in biefer 
Zuverficht erhalten, in welcher frommer oder heuchlerifcher Wahneifer eine 
Gottedläfterung, die Nüchternen unter ben Zeitgenofien eine offenbare 


) Judas Iſcharioth ale pſychologiſches Problem, Pfyche, Bo. II, ©. 292-304. 
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Scwärmerei und Geiftesüberfpannung erblidten. Dem galitäifchen Bros 
pheten, ber da Gottes Sohn und ber Meſſtas feines Volfes zu fein glaubte, 
fland es gefchrieben und galt e8 auf Grund ber in ihm feftgewurzelten Vor⸗ 
ftellungen als der Wille feines Bimmlifchen Vaters, daß er nothiwenbig fter- 
ben müffe! Und warum? wozu? Rady feiner jüdischen Borftellung follte fein 
Blut, wie einft mit den Vätern durch Opferblut der Bund Gottes gefchlofien 
worden, das Blut eines neuen Bundes fein, ber ınit den Kindern bes 
Reiches durch den meffianifchen König geichloffen werben folle. 
p — ſchreibt der in dieſen Vorſtellungskreis eingeweihte Apoſtel 
aulus: 
Ich habe euch zuvoͤrderſt gegeben, was auch ich empfangen 
— A, Ehriftus wegen unferer Sünden geftorben tft, nach 
der . 
In diefem Glauben, daß fein Leben zur Loskaufung für Viele dahingegeben 
werben müfle, wollte der Nazarener ſterben, um zugleich, wie er im feften 
Glauben an feine Bottesfohnichaft nidyt anders erwartete, durch das Leiden 
feined Todes fi zu Gott zu erheben und dann auf Grund ebendeflelben 
überfhwänglichen Vorſtellungskreiſes, der ihn erfüllte, vom Himmel herab 
wieberfehren zu können, zur Aufrichtung bed Reiches Israel! Wie auch im⸗ 
mer die Mehrzahl feiner nüchternen Zeitgenofien — um vom Gefichtöpunft 
heutiger Weltanfchauung ganz zu ſchweigen — „hierüber ald ein offenbares 
Gewebe von Selbſttaͤuſchungen urtheilen mochte, dies kommt hier gar nicht 
in Frage. Genug! Er glaubte es, er war es überzeugt, und es ift eine bes 
fannte Sadye, daß Ueberzeugungen nur in ben feltenften Fällen von wirk⸗ 
licher und wohlbegrünbeter Einficht abhängen, daß vielmehr in ben meiften 
Hallen vorgefaßte Meinungen und anerzogene Vorftellungen entfcheiden, und 
daß die Feftigfeit von Heberzeugungen keineswegs vor Selbfttäufchung Tchügt. 
Die evangelifche Ueberlieferung hat uns das täufchende Gebanfenge- 
webe von zeitgenöfftichen Vorftellungen aufbewahrt, worauf ſich dieſe Ueber: 
zeugung des Razarenerd gründete. Wiederholt hatte Jeſus vor den Ohren 
feiner Jünger geſagt, daß er in Ierufalem viel zu leiden haben, ja getöbtet 
werben, aber nad) drei Tagen auferfiehen würde. Aber was ift dad Aufs 
erſtehen von den Todten? hatten die galilätfchen Männer gefragt, welche in 
ihm den Meffiad des Volkes Israel erblidten. Es gab ſchon damals Leute 
genug, bie von foldyer Auferftehung ber Todten nichts willen wollten. Die 
Sadducaͤer im Volke fprachen, es gebe Feinen Aufichub unfers Endes und 
für den Tod des Menfchen Feine Heilung, weil man Steinen habe jemals 
wiederfehren jehen, der aus dem Schattenreicye wieder erlöft worden wäre. 
Aber der Auferftehungsunglaube ber freigeiftigen Sabducher war keineswegs 
bei der Mehrzahl der Zeitgenoflen des Nazareners eingerifien, denen es im 
Gegentheil keineswegs ald etwas fo Unglaubliches erichien, daß Gott Todte 
erwede. Nicht blos die Wächter des Geſetzes, die Pharifäer, welche für die 
große Menge gelegedeiftiger Juden die Schlüflel der Erfenntniß in religiöfen 
Dingen bei AR führten und namentlich die Frauen auf ihrer Seite hatten ; 
fondern auch die Efiener, als bie flillen Frommen im Lande, lebten des feften 
Glaubens, daß im Schattenreiche ber Unterwelt, wohin bie Seele im Tode 
bed Leibes gelange, wenigftend die frommen und gerechten Seelen auf bie 


144 


Wiederbelebung und Bekleidung mit einem andern Leibe harten duͤrfen, um 
fi frohlodend himmelmwärtd zu ſchwingen. Und die fieben Jünglinge im 
vierten Maffabäerbudhe, welche in ihrer Gefeßestreue "D feinen Biffen 
Schweinefleifch aufzwingen laffen wollten, getröfteten fid) bei dem gewalts 
famen Tode, den fie um biefer Weigerung erleiden mußten, ber verheißenen 
Aufermedung zum ewigen Leben. Du wirft meine Seele nicht in der Unter⸗ 
welt laffen und nicht zugeben ; daß bein Heiliger verwefe: in biefen Worten 
bes heiligen Sängers fand folcher Auferftehungsglaube feine Stübe. Daß 
aber die von den Todten Auferftehenden nicht freien und fich freien laflen, 
fondern wie Engel im Himmel fein würden, darüber hatte Jeſus felber in 
Gegenwart feiner Jünger die ungläubigen Sabbucher belehrt, wenn aud) 
nicht zugleich befehrt. | 

Someit alfo ftimmte der Auferftehungsglaube des Nazarenerd mit ber 
bei der Mehrzahl feiner Volkögenofien herrfchenden Vorftellungsweife ganz 
überein. Aber wie? wird die meſſtasglaͤubige Seele einwenden, hatte nicht 
Jeſus in Betreff feiner felbft wiederholt gerade den Glauben ausgefprochen, 
bag Er nach drei ner *) auferftehen werde? Auch diefe Wendung war in 


- den Borftellungsfreifen damaliger Zeit begründet. Eben biefelben Perfer 


naͤmlich, aus deren religiöfen Vorftellungsfreifen anerfanntermaßen die fpä- 
tern Juden feit ber Zeit der perfifchen Gefangenfchaft zugleich mit dem Glau⸗ 
ben an Engel und ein himmliſches Geifterreich auch den Auferftehungsglaus 
ben angenommen hatten, lebten des Glaubens, die Seele des Gerechten ges 
lange nady ihrer Trennung vom Leibe, nach der dritten Nacht, ba fie noch 
in diefer Welt fei, bei Sonnenaufgang zur himmlifchen Wohnung der guten 
Geifter. Auf Grund dieſer geläufigen Volfsvorftellung dachte ſich alſo 
Jeſus, feine Auferftehung , die ihm als eine ausgemachte Sache galt, werte 


nach drei Tagen vor fidy geben. Damit flimmt auch die Nachricht, die ung 


Matthäus überliefert, Jeſus habe gefagt, wie der Prophet Jonas drei Tage 

und drei Nächte im Bauche des Wallfiiches gewefen, fo werbe der Sohn bes 

Menfchen drei Tage und drei Nächte im Schooß ber Erde fein — freilich 

css ‚ bamit nad) Ablauf der dritten Nacht feine Seele ſich zum Himmel er: 
e. 

Zu verwundern ift hierbei weiter Nichts, wenn man ed nicht wunberbar 
findet, daß ed Menichen gab, welche überhaupt bergleichen wunberliche Vor⸗ 
ftelflungen hatten und für ausgemachte Wahrheiten hielten. Genug alfo, 
diefe Vorftelung von der Auferfiehung nach drei Tagen fügte fi als ein 
mejentliches Glied in das Gedankengewebe Iefu ein, welches fih mit der 
Ueberzeugung abſchloß, daß unter folchen Umftänben feiner fpätern Wieder; 
funft auf ven Wolfen ded Himmels nicht das Geringfte im Wege ftehe. Lag 
ja dody, wenn wir die freigeiftigen Sadducaͤer ihrem Unglauben überlaffen, 
für pharifäifch oder effenifch geftunte Juden damaliger Zeit nicht die mins 
befte Schwierigkeit in ber Borftelung, baß der abgefchiedene Geift oder in 
ben Himmel erhobene Engel eines Verftorbenen wieder auf ber Erde erfcheis 
nen und mit Fleiſch und Bein reden koͤnne. Hatten alfo die galilätfchen 


”) Die alte Inteinifche, in der Fatholifchen Kirche geheiligte Meberfekung und auch 
Luther machen daraus gegen ben Wortlaut des griechifchen Tertes: am dritten Tage. 
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Frauen ihre Engelderfheinung, bie fie am dritten Morgen am Grabe bes 
Gekreuzigten gehabt, den gläubigen Jüngern ald Tröftung in ihrer Bekuͤm⸗ 
merniß anvertraut; fo Fonnte der einftmalige Pharifäerfchüler Paulus auch 
fpäter feinen Korinthiern die Kunde überliefern, zu welcher er felber befehrt 
worben war, baß der Gefreuzigte — 

—— und auferweckt wurde am dritten Tage, nach der 

chrift. 

Und wenn Jeſus ſelber bei Lebzeiten von ſeiner Ausſicht geſprochen hatte, 
nad, drei Tagen von den Todten aufzuſtehen; fo hieß es jetzt und fortan 
mit einer ganz Fleinen Veränderung, er fei am britten Tage auferftanden, 
und das gläubige Gewiſſen der Ucberfeger bes griechiichen Tertes nahm Feis 
nen Anftand, biefe Feine Veränderung auch in's Evangelium zu übertragen, 
obwohl von der Tobeöftunde Iefu bis zum Engelögeficht der Frauen am 
Grabe kaum fehhdunddreißig Stunden verfloflen waren. 

Für die Anfchauung und Betrachtungsweiſe aller derjenigen Juden, 
welche mit dem Nazarener innerhalb eined und deſſelben gläubigen Vor⸗ 
ſtellungskreiſes flanden und fein Leben und Wirken ohne Borurtheil und Haß 
betrachteten, war fein Tod jedenfalls ber Tod eines Gerechten. Schlicht 
und unbefangen fpricht fich diefe Anerkennung im Buche der Weisheit aus, 
das in damaliger Zeit und mit unverfennbarer Beziehung auf das Schids 
fal Jeſu gefchrieben worben*). Gerechte Seelen- (heißt es hier) find in 
Gottes Hand, und feine Qual rühret fie. In den Augen der Unverftändigen 
ſcheinen fie geftorben zu fein, und ihr Ausgang wird fchlimm für fie geach⸗ 
tet, ihr Verſcheiden gilt für Vernichtung. Aber fie find in Frieden, und ob 
fie gleich in der Meinung ber Menſchen geftorben find, fo ift doch ihre Hoff: 
nung ber Unfterblichfeit voll. Durch kurze Züchtigung prüfte fie Gott, wie 
Gold im Schmelztiegel und nahın fie als ein wohlgefälliges Opfer zu Gna⸗ 
ben auf. Und zur Zeit ihres Zieltreffend werden fie aufleuchten und wie 
Funken über Stoppeln baherfahren. Sie werden Heiden richten und über 
(gläubige) Völker herrfchen, und regieren wird ſie der Herr für ewige Zeiten. 
Starb der Gerechte ſchnell weg, fo wird er in Ruhe fein. Der Gottwohlge- 
fällige wurbe geliebt und ber unter Sünbern Lebende hinweggenommen. 
Er wurde enträdt, damit nicht Bosheit feinen Sinn verfehre oder Trug feine 
Seele täufche. In Kurzem vollendet, hat er doch lange Zeit ausgefüllt; 
denn Wohlgefallen hat der Herr an feiner Seele; darum eilt er mit ihm aus 
der Mitte der Schlechtigkeit, denn er hat ein Auffehen auf feine Heiligen. 
Der Geredhte, der auögelitten bat, verurtheilt die am Xeben gebliebenen Gott⸗ 
ofen, und eine fchnell vollendete Jugend das an Jahren reiche Alter des Un 
gerechten. Sie aber haben die Geheimniffe Gotted nicht erkannt; nicht 
hofften fie auf den Xohn der Heiligkeit, noch zählten fie auf Die Würbe tadel⸗ 
lofer Seelen. Schauen follen fie das Ende des Weifen, ohne einzufehen, 
was ber Herr über ihn befchlofien und wozu er ihn in Sicherheit gebracht 
bat. Schauen mögen fie ed und darüber fpotten: Er nennt Gott prahlend 
feinen Bater und fteht unter befien Obhut, wie er jagt. So laßt uns 


*) Das Bud, der Weisheit und der Tod des Gerechten. Pſyche, Bb. ITI, ©. 65102. 
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fehen, ob feine Reben wahr find! Iſt ber Gerechte Gottes Sohn, fo wirb 
fid) Gott feiner annehmen und ihn erretten aus der Hand feiner Wider: 
facher! Jene aber wird der Herr auslachen ; fle werben zu fchimpflichem Falle 
fommen und unter den Todten ein Spott fein. Furcht wird fie bei der Ab- 
rechnung ihrer Sünden erfaflen und ihre Ungerechtigkeiten werden gegen fie 
zeugen. Dann aber wird mit vieler Zuverficht der Berechte denen gegen- 
überftehen,, die ihn bebrängt und feine Mühen verläftert hatten. Ihn ſehend 
werben fie von jäher Furcht erfaßt und flaunend das Unerwartete des Heils 
fhauen. Bol Reue und in ber Angft ihres Herzens ſeufzend, werben fie 
fprechen: Diefer ift es, ben wir einft zum Gelaͤchter und zur Zielfcheibe uns 
ſers Spotte® hatten. Wir Thoren hielten fein Xeben für Wahnfinn und 
fein Ente für ehrlos. Wie ift er nım unter die Söhne Gottes gezählt und 
hat unter den Heiden fein Erbtheil ! 

So, meine Freunde, mit diefen Gedanken des Buches der Weisheit mag 
außer dem Rathöherrn Joſeph von Arimathia, der dem, gefreuzigten Gerech⸗ 
ten eine Grabftätte bereitete, noch mandyer fromme Israeliter gedacht Haben. 
Aber diefe Gruppe von Anſchauungen und Erwägungen bildete doch nur ein 
einzelnes. verflochtene® Glieb in der Kette des Gedankengewebes, woraus ber 
Auferfiehungsglaube und die Zuverficht der Jünger erwuds. Denn die ans 
hänglichen Galiläerinnen, welche aus der Berne die Vorgänge unterm Kreuze 
Jeſu mit anfahen, Hatten’ zwar auch mit anhören müſſen, wie bie feindfeligen 
Hohenpriefter und Schriftgelehrten über die Gottesjohnfchaft des galiläifchen 
Propheten höhnifch ihre Zweifel äußerten. „Bift du Gottes Sohn, fo fteig 
herab vom Kreuze! Andern hat er geholfen und kann ſich felber nicht helfen ? 
Er bat Bott vertraut, fo ertöfe ihn nun diefer auch, wenn er ihn mag!“ 
Solche Stachelreden wurden den Sängern erft durch bie heimgefehrten Frauen 
nach Oalilda zugetragen. Aber erft ihre Engelserfcheinung am Grabe war 
der rechte Balfam für dergleichen Stichwunden. Erſt die Engeldborfchaft 
der Brauen leiftete die Hebammenbienfte, um bei ben verblüäfften und ent- 
muthigten Süngern den Glauben an bie Auferftehung des Gefreuzigten ges 
boren werden zu lafien. 

Aber die Erzählung der Frauen wurde noch mehr, ald bloß der Brenn 
ſtoff, der ihre Zuverficht wieder aufflammen ließ. Die Efftafe der Frauen 
wirkte anftedend auf bie Jünger ſelbſt. In Galilaͤa follen fie Ihn fehen ! 
fo hatte e8 den Frauen am Grabe in bie Ohren geflungen. Sehen follt ihr 
Ihn! fo klang's in den Jüngern wieber. Und fo meldet Paulus den Korin- 
thiern vom Auferftandenen noch weiter, — 

daß Er dem Kephas erſchien und darauf den Zwölfen. 
Denn Petrus führt auch hier den Ehor ver Jünger, bie ald Zeugen für bie 
Auferftehung des Gefreuzigten auftreten follten. Wie er ſchon einmal, noch 
bei Xebzeiten des Meifterd auf der galilätfchen Wanderfchaft, durch fein erftes 
Bekenntniß: Du bit der Meſſtas! fih als den Felſen erwielen hatte, auf 
welchen ver Razarener feine Gemeinde bauen wollte; fo wurde er auch jetzt, 
nach dem verhängnißvollen Wendepunkt im Schidfale Jeſu, zum andern 
Male der Feld, der ven Stein des Anftoßes am Kreuzedtode ded Meſſias in 
ben lebendigen Edftein der Zeugenfchaft vom auferflandenen Meſſtas ver- 
wandelte. Auch Petrus ſah in ana Berzüdung bie Engelögeftalt des 
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Meifterd und war fortan überzeugt von dem, was wir in feinem fpätern 
Briefe Iefen, daß ber Meſſias Jefus im Fleiſche geftorben, aber im Geiſte 
wieder lebendig gemadyt und in den Simmel erhoben, mit göttlicher Herrlich⸗ 
feit begabt, zur Rechten Gottes fist. Und was hat man nicht zu Zeiten 
Alles zu wiflen geglaubt, wovon man heutzutage Nichts mehr weiß! Bald 
wußte Petrus andern gläubigen Seelen auch darüber Auskunft zu geben, 
wie die Seele des Gekreuzigten und Begrabenen, in der Zwifchenzeit bis zu 
ihrer Erhebung in den Himmel am Auferftehbungsmorgen , in ber Unterwelt 
die gebundenen Geifter erlöfte ! 

Kaum war e8 unter dem Häuflein der galiläifchen Anhänger des Naza- 
reners ruchbar geworben, daß die Seele des Gekreuzigten nicht in der Unter: 
welt geblieben war und daß Petrus eine Erſcheinung des Auferflandenen ges 
habt hatte; fo widerfuhr ein Gleiches audy ben Andern und alle Elfe zumal 
wurden gleichfalls Augenzeugen der Erhöhung ded Herrn in den Himmel, 
wie's fm zipeiten Briefe des Petrus heißt. Denn die Zuftände ber Vers 
züdung, da man:Erfcheinungen hat und unfichtbare Stimmen bört, find ans 
ftedend. Auch die Apoftelgefcjichte weiß davon zu erzählen, wie über ben 
Petrus die Ekſtaſe kam, in welcher er den Himmel offen fah und Stimmen 
hörte. Auch die juͤdiſchen Effener an den Jordansufern nicht minder, wie 
an den Nilmuͤndungen, waren mit foldyen Zufländen begnabigt , welche ber 
aleranbrinifche Jude Philon in-der Weije befchreibt, daß die Seele des Vers 
zückten der Erde und dem Leibe entrüdt ift, die Sinne verlaffen hat und aus 
ſich felbft herausgegangen ift, um zu fühlen, wie der göttliche Geiſt von ihr 
Befig ergriffen hat, fo daß fie willenlos wie bie Saiten eines mufifaltfchen 
Inſtruments fich bewegt und nicht® Eignes mehr, fondern kediglich aus Gott 
redet. 

Aus der Apoſtelgeſchichte erfahren wir zugleich, wie man damals in ſolche 
Zuſtaͤnde ber Verzuͤckung kam, ſodaß man nicht etwa im Schlafe, we auch 
unfer Einem der Traumgeiſt Geſichte eroͤffnet, ſondern am hellen Tage Wach⸗ 
geſichte hat und auch wohl Stimmen hoͤrt. Man durfte nur Tage lang 
faſten und beten, ſo war jenes dazumal noch nicht bekannte Inſtrument, 
welches man heutzutage das Gehirn und Nervengewebe nennt, thatfächlich 
in diejenige Verfaſſung gebracht‘, welche erforberlich it, um dergleichen Ers 
fheinungen abzufpielen, bei denen ber Unfunbige blos Zufchauer zu fein 
meint, ohne zu wiflen, daß er felber zugleich ber unwillkuͤrliche Spieler if. 
Bom Hauptmann Cornelius in Cäfarea erzählt die Apoftelgefchichte, daß er 
nad) viertägigem Faſten und Beten um bie neunte Stunde am Tage eine 
Engelserſcheinung hatte, die mit ihm redete. In Ioppe wurde ber hungrige 
Petrus unterm Gebet entzüdt, baß er am hellen Tage aus offenem Himmel 
ein Gefäß mit Thieren, Gewürm und Bögeln fich nieberfenten fah und eine 
Stimme hörte, worin ber Geift mit ihm ſprach. Nach feiner Ankunft in 
Damaskus aß und trank der eben erft befehrte Pharifäerfüngling Saulus 
drei Tage lang Nichts und hatte eine Erfcheinung von dem ihm noch unbes 
kannten Chriftusfünger Ananias in Damaskus. Nicht umfonft aljo wer⸗ 
den in ber Schrift Yaften und Beten den Frommen als Mittel empfohlen, 
um bimmlifche Offenbarungen zu erhalten. Aus einer Fülle von Beiſpielen 
weiß man heutzutage, baß eine andauernde Entziehung von Nahrung wirt 
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lich Sinnestäufchungen mancherlei Art zu Wege Bringt. Und wenn ſich das 
mals zum Baften dad Beten gefellte, jo gaben die dem Betenden geläufigen 
Borftellungsreihen und gegenwärtigen Bilder der Einbildungsfraft den über- 
ſchwaͤnglichen Inhalt zu ben Sinnestäufchungen bes Faſtenden ber. 

Das Mittel alfo war bekannt, und Jeder, der bei dem erforderlichen 
Grabe frommer Aufregung. zugleidy ſoviel über -fich ſelbſt gewinnen mochte, 
das er ſich die nad) feiner befondern Leibesbefchaffenheit nöthige Zeit hin⸗ 
durch ſtandhaft der Rahrung enthielt, konnte auch ohne Wein, Kaffee oder 
Thee und ohne die fchon im Alterthum befannten betäubenden Mittel des 
Möhnfaftes, genen ober Stechapfeltranfes zu Hülfe zu nehmen, an 
ſich felber ven Verſuch machen, daß er bei hellem Wachen Gefichte ſah und 
Stimmen hörte. Waren bergleichen Erfahrungen, wie fie Petrus mit den 
Eifen hatte, noch neu und ungewöhnlich ; fo Fam bald ber heilige Eifer des 
Ehrgeized hinzu, der die im Gebet und Flehen liegenden Bafter ftachelte, 
hinter den. Hochbegnadigten Zmwölfen nicht zurüdzuftehen. In der heiligen 
Aufregung, die ohnebies ſchon anftedend ift, wirft die Rahahmung Wunder, 
und was erft nur Einem oder Einigen begegnete, wiverfährt bald Hunberten. 
Erft waren die Geſichte des Auferfiandenen dem Petrus und den Elfen zu 
Theil geworden; — J 

darnach erſchien er mehr.denn fünfhundert Brüdern auf einmal, 

von welchen die Meiſten bis jetzt noch leben, Einige aber ſchon 

entſchlafen ſind. | 
So meldet Paulus den Korinthiern, was er aus der galiläifchen Ueberliefes 
rung:empfangen hatte. Daß dieſes maflenhafte Begnadigtwerden mit himm⸗ 
lifcher Verzüdung noch in Galilaͤa ftattgefunden habe, wirb uns, nicht bes 
richtet. an ift deshalb verſucht, dabei an die fogenannte Pfingftbegeiftes 
rung in Serufalem zu denken, wo ber Geift bed Sem in Stimmenhören 
. und Zeugenreden auf. hunderte von gläubigen Nazarenern — und fo genau 
werben fie auch nicht gezählt worden fein! — auf eimmal fam. Das Ers 
eigniß fieht nicht vereinzelt in damaliger Zeit da. Von den Eflenern Aegyp⸗ 
tens erzählt der aleranbrinifche Jude Bhilon, daß fie bei ber Feier ihres jedes⸗ 
mal am fünfzigften Tage begangenen allerheiligften Feſtes, Männer und 
Frauen miteinander, in einem befondern Haufe fich zu verfammeln pflegten, 
um in religiöfen Vorträgen die Schrift auszulegen, dann ein gemeinfames 
Mahl zu begehen und- bei ber damit verbundenen Nachtfeier in heiligen Taͤn⸗ 
zen und Chören, unter Abfingen frommer Lieder, den Tag heranzumwachen, fo 
daß fie (wie Philon ausprädlic, fagt) in herrlichem Raufche trunfen bis zum 
Morgen zubringen, worauf fie trog ihrem übernächtigen Zuftande aufge: 
weder jeien, als vor der heiligen Nachtfeie. 

So liegt e8 denn nahe genug, die mehr denn fünfhunbert Brüder, bie 
eine Erfcheinung des Auferftandenen gehabt haben follten oder wollten, als 
zu einer folchen eſſeniſchen Rachtfeier verfammelt und in übernächtige Geiſtes⸗ 
trunfenheit gerathen zu benfen, wobei wohl nicht gerade die Stimmen einzeln 
abgehoͤrt und gefammelt worden fein mögen, um zu erfahren, was ges 
rade jeder Einzelne unter den Berfammelten in feiner heiligen Berzüdung 
eihaut oder was ihm in den Ohren geflungen haben möge. Genug, wenn 
de nur Alle einmüthig mit einander verficherten, ben Herrn geſehen zu haben. 
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Der Buchführer über bie Erfcheinungen bes Auferftandenen fährt fort: 

Darauf ift er erfchienen dem Safobus, nachher allen Apofteln. 

Bei diefem Jakobus werden wir an ben Bruder des Herrn denken dürfen, 
welcher bei Jeſu Lebzeiten fowenig, wie deſſen übrigen Gefchwifter und deſſen 
eigne Mutter, an ben galiläifchen Propheten und Meffiad geglaubt hatte, 
fodaß Jeſus auf feiner galiläifchen Wanderfchaft gelegentlich, alö feine Mut- 
ter und Brüder gemeldet wurden, auf feine getreuen Zwölfe weiſend fagen 
konnte: Hier find meine Mutter und Brüder; wer den Willen Gottes thut, 
der ift mir Bruder, Schwefter und Mutter! Hatten früher die galiläifchen 
Geſchwiſter über Jeſu himmliſch⸗meſſianiſche Gefandtfchaft ungläubig die Bes 
fürchtung geäußert, er werde von Sinnen kommen; fo wandte fich jet, feit 
der Engelserſcheinung der galiläifchen Weiber und ben darauffolgenden Ges 
fichten der Jünger, das Blatt. Und wenn der Kirchenvater Hieronymus in 
dem alten, verlorengegangenen Hebräerevangelium richtig gelefen hat; To 
hätte der Bruder Jakobus ganz bie rechten Mittel gewählt, um auch feiner- 
ſeits mit Erfcheinungen des Auferftandenen begnadigt zu werden, um bie er 
Zag für Tag betete. Denn er habe ein Gelübbe gethan, nicht eher wieder 
einen Biflen Brot zu genießen, bis er den Auferftandenen gefehen hätte. So 
ward er denn vor feinem frühern Unglauben nachträglich befehrt und fpäters 
bin von der dankbaren Ruzarenergemeinde kurzweg Jakobus der Gerechte ges 
nammt, bis er fpäter wegen verweigerter Ableugnung des auferftandenen 
meſſianiſchen Bruders, den er im Geficht geichaut hatte, von einem wahn⸗ 
eifrigen jüdifchen Hohenpriefter jählingd von der Zinne ded Tempels herab» 
geftürzt und vom ungläubigen Pöbel zu Tode gefteinigt wurbe. 

Aber wie? ruft entrüftet der. fromme Wahn, ein von feiner Eelbfts 
täufchung betrogener Scywärmer, der fich Jahrzehnte lang mit der Wahns 
vorftellung Serumtrüge, wirklich eine Erfcheinung vom Himmel gehabt zu 
haben, follte fähig fein, dieſe Ueberzeugung mit feinem Blute zu befiegeln ? 
Wie? Die Blutzeugen Stephanus und Jakobus, die wie heilige Delzmeige 
vor dem Herrn ftehen, und die ganze Schaar derer, bie ihnen nachfolgten, 
fie alle hätten ihr Blut um eined Wahngebilded willen geopfert, das ihre be⸗ 
trogenen Sinne umgaufelte? Beruhige dich, auferftehungsgläubige Seele, 
ber Hall ift jo außerordentlich und unglaublich nicht, und fteht nicht ohne 
Beijpiele da! Es ift zwar nur ein ungläubiger Chriftengegner bes zweiten 
Sahrhunderts, aber doc, ein Mann von gefunden Sinnen, nücdhternem Ber- 
ftand und fcharfem Geift, Lucian von Samofata , weldyer Beweife beibringt, 
dag auch Schwärmer und Selbftgetäujchte in der fie beherrfchenden Wahn⸗ 
vorftellung gleichermaßen fähig find, die abenteuerlichfte Rolle zu fpielen, 
wie die größten Beweife von Selbftaufopferung zu ‚geben. 

Aber was hat Ehriftus mit Belial gemein? rufſt du. Sind wir nicht 
gelehrt, nicht jedem Geifte und feiner möglichen Etſcheinung zu vertrauen, 
ſondern die Geifter zu prüfen und zu unterſcheiden, ob fie von Gott find? 
Und wie auch immer Teufelögeifter ihren Spuf treiben und trügerifche Wach⸗ 
geſichte oder Traumerſcheinungen veranlaflen mögen, um ſich baburd) bei 
verblendeten Seelen Verehrung zu verfchaffen; was haben ſolche mit ben 
Seiftererfeheinungen ber Heiligen gemein, bie dem Reiche Gottes dienen? 
Aberınals, gläubige Seele, beruhige dich! Die Vorfpiegelung und Sinnes⸗ 
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täufchung nicht minder, wie das Naturgeſetz der eigenthümlichen Leibesbe⸗ 
fchaffenheit, welchem gemäß dergleichen Erfcheinungen oder Geſichte abge⸗ 
fchiedener Geifter möglich find und unter Umftänden wirklich eintreten, finb 
in beiden Fällen ganz gleich. Den Unterfchied machen nur die Borftellungen 
und Bilder der Phantafle, welche in jedem befondern Falle das Gemüth be= 
ertſchen. Weſſen Einbildung mit Teufelögeiftern erfüllt ift, dem vermögen 
he auch unter gegebenen Bebingungen auf ebendiefelbe Weife zu erfcheinen, 
wie der frommen Seele, die an einen auferftandenen Gefreuzigten oder an 
heilige Engel im Himmel glaubt, ſolche Seftalten auf dein Schienenwege ber 
Sinneönervenbahnen als Täufchungsbilder vorgaufeln können. Hier wie 
dort ift es daffelbe Geſetz, das den Schlüffel zu der Erfcheinung liefert. Ob 
die Vorftellungen,, die jedesmal ben Inhalt des Bemußtfeind ausmachen, 
wahr ober falfch find, wird auf diefein Wege fowenig entſchieden, als bie 
zähe Feſtigkeit einer-Ueberzeugung das Mittel ift, um @inbildung von Ein- 
fiht, Wahn von Wahrheit zu unterfcheiden. Fuͤr den in Selbfttäufchung 
Befangenen hat. die Täufchung der Sinne oder bed Urtheild, die ihm im - 
Zuftande innerer Aufregung widerfährt, ganz die Wirfung der Wahrheit 
und uͤbt biefelbe Wirkung auf Alle aus, die ſich in ähnlicher Gemuͤthsver⸗ 
faffung befinden, in gleichem Vorftellungsfreiie leben, von denfelben Hoff: 
nungen oder Befürchtungen erfüllt, von Ähnlichen Leidenſchaften bewegt find. 

Es war alfo fein feichtes Gerede oder böswillige Unterfiellung, was 
bereitö ber alte Ehriftenfeind Gelfus, an welchem ber fromme Kirchenvater 
Drigenes feinen Scharffinn übte, gegen die Erfcheinmgen bed Auferftandenen 
vorbrachte. So viele Jahrhunderte lang wußte fich die Wifjenfchaft in dieſen 
Gebieten des menfchlichen Geiſteslebens nicht zurecht zu finden. Ungeſucht 
ift endlich auf ihren eigenen Wegen die Wiffenfchaft unferer Tage, indem fie 
die Erjcheinungen und Geſetze des Nervenlebend begreifen lehrte, dahin ge: 
kommen, die Anſicht jenes alten Ehriftengegnerd und mit ihr zugleich ben 
alten Sag zu beftätigen, daß Niemand etwas wider, fonbern in alle Wege 
nur für die Wahrheit vermag. 

Man weiß heutzutage, daß Sinnestäufchungen in Geftalt von Ges 
ſichts⸗ und Gehörsvorfpiegelungen- in den durch frankhafte Erregung des 
Nervenlebens herbeigeführten Zuftänden der Efftafe oder Berzüdung zu allen 
Zeiten vorgefommen find und noch alle Tage vorfommen. Und nicht etwa 
bloß auf den Genuß geiftiger Getränfe oder fogenannter betäubender Genuß: 
mittel, bie durch Blutandrang auf dad Gehim wirken ; fondern auch ohne 
dergleichen Genußmittel auf Grund krankhafter Zuftände des Unterleibs⸗ 
nervenlebend. Ja fogar in Folge bloßer Frampfhafter Reizung bed Gehirns 
und der Sinneönerven vom Gehirn her durch lebhafte Vorftelungen und 
aufgeregte Gemüthözuftände bei fonft völliger Geſundheit und leiblicher Kraft- 
fülle, Eönnen folche Zuftände und Erfcheinungen vorfommen. Der Irre und 
Geiſteskranke, ber davon. behaftet ift, hält ſolche Erfcheinungen für gegen- 
ftändliche Wirklichkeit ; der religiöfe Schwärmer fieht darin, aus Unkunde 
ihrer Entftehungdweife, himmliſche Geftchte und göttliche Offenbarungen. 
Beide laflen ſich davon täufchen und geben fich dergleichen Erfcheinungen 
als einer auf fie von außen her einwirkenden fremden Wirklichkeit hin. 

- Auf diefem Weg aljo erfchien das Bild des Auferftandenen dem Petrus 


151 


und den Elfen, dann einer ganzen Mafle geifteötrunfener Gläubigen, dar⸗ 
nad) dem Jakobus und allen Apofteln, wie Paulus meldet, — 
„ zulegt aber von Allen ift er auch mir, als einer unzeitigen Ge⸗ 
burt, erfchienen. 

So rühmt fi) mit der Demuth eines Auserwählten und Begnadigten ber 
Apoftel bei den Korinthieen. Und wie das zuging, meldet er ihnen in feinem 
zweiten Briefe, da er auf bie Gefichte und Offenbarungen des Herrn zu 
Iprechen fam, mit folgenden denfwürbigen Worten, welche über die Natur 
und Beichaffenheit aller diefer Erfcheinungen des Auferftandenen das hellfte, 
Licht verbreiten. Er fchreibt nämlich : 

Ic Fenne einen Menfchen in Chriftus vor vierzehn Jahren, Ob 

er im Zeibe war, weiß ich nicht ; ob er außer dem Leibe war, weiß 

ich nicht ;. aber Gott weiß ed. Derfelbige Menſch ward entrüdt 

bis in den dritten Himmel ; er warb entrüdt bie in's Paradies und 

hörte unausfprechliche Worte, die zu fagen einem Menfchen nicht 

erlaubt ift. | 
Auf dem Wege nach Damasfus war ed, wo ber den Nazarenern feindfelige 
Sanlus mit einer jener Erfcheinungen des Auferftandenen begnabigt wurde, 
von welchen er bisher nur aus der Weberlieferung der Gläubigen wußte. Die 
Möglichkeit von Erfcheinungen abgeichiedener Verfonen ſtand zwar dem Pha⸗ 
rifäerjüngling von vornherein in feinem religiöfen Vorſtellungskreiſe feft. 
Denn an Auferftehung der. Todten glaubten auch die Pharifäer ; aber dieſes 
geträumte Ereigniß fiel ihnen hinter die blauen Berge einer fernen Zufunft. 
Richt alfo an der Auferftehung der Todten überhaupt, fondern nur an ihrer 
thatfächlichen Wirklichkeit im vorliegenden Falle hatte der junge Chriſtenver⸗ 
folger Saulus gezweifelt. Endlich ging ihm, als feine Berfolgungswuth 
fi) auf's hoͤchſte gefteigert hatte, unerwartet ein Kicht vom Himmel auf. In 
feiner Verzuͤckung — war er ja doch nicht lange zuvor von der bed Stepha- 
noß Zeuge! — hörte er die Stimme des Herrn, ber zu ihm ſprach: Ich bin 
Jeſus, den du verfolgft, und e& wird dir ſchwer werben, wider den Stachel 
zu löfen! Er hatte den Herrn gefehen und mit ber Befehrung von feinem 
bisherigen Unglauben ftand ihm feine himmlifche Berufung zum Apoftelanıt 
unter den Heiden feft. 

Ein Getäufchter feiner eignen Gefichts- und Gehörsvorfpiegelungen, 
und ihrer natürlichen Entſtehungsweiſe unkundig, glaubte Paulus wirklich 
ein Geficht und eine Offenbarung des Auferftandenen gehabt zu haben. Der 
Nüchterne, der ihren Urfprung fennt und deſſen Vorftellungsfraft nicht in 
den eingebildeten Anfchauungen einer überfinnlichen Welt webt, bleibt eben 
nüchtern und fieht fie für das an, was fie wirflic find, für Gebilde feines 
eignen Gehirns, die nach den natürfichen Gefegen des Nervenlebene in das 
Geſichtsfeld oder Gehör heraustreten. Mit der gewonnenen Einficht in bie 
Entftehungsweije folcher Vorgänge hat die Wiflenfchaft den Schlüffel zu bis⸗ 
her unverftandenen Räthfeln gefunden. Aufgebedt liegt nun vor und ber 
Urfprung von Zuftänden des frommen Wahns und von ſchwaͤrmeriſcher oder 
leidenſchaftlicher Ueberſpannung des natürlichen Geiſteslebens, welche in ber 
vergangenen Weltgefchichte mehr als einmal erft Einzelne, dann ganze Mai: 
fen von Menfchen, die über das Thatfächliche ihrer Selbfttäufhung und 
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ihres Sinnentrugs nicht zum Bewußtfein zu kommen vermodhten, auf ganz 
neue Bahnen des Geifteslebens geführt haben. Denn auch dies weiß man 
heutzutage, daß dergleichen Zuftände auf empfängliche Gemüther von ähn- 
licher Reizbarfeit und Gemüthsaufregung anſteckend wirken und fid, land⸗ 
läufig über ganze Volksmaſſen ausbreiten, welche für gewöhnlich in einer 
völlig übernatürlichen Welt leben, worin ihr Gemüth und ihr Vorftellen fi) 
eingelponnen hat. Unter folchen Umftänden vermag aljo heutiged Zags 
nur entweder Unwiffenheit oder Geiftesträgheit nody in dem Spiel und Blend» 
werfe jener natürlichen Zauberlaterne die Einwirkung höherer Weſen aus 
einer übernatürlichen Welt zu finden. 

Die Berfündigung der Apoftel über Jeſu Auferftehung als Betrug und 
fie felber ald betrogene Betrüger zu bezeichnen, wie der alte Chriftenfeind 
Celſus that, dies fchließt jedenfalls einen groben, obwohl bei einem nüchter: 
nen Manne damaliger Zeiten erflärlichen und darum verzeihlichen Mißver: 
ftand ein. Nur von unwillfürlihem Sinneöbetrug und unbeabfidhtigter 
GSelbfttäufchung kann begreiflicher Weiſe hier die Rede fein. Keineswegs 
aber ftehen, nachdem und die Wiffenichaft zu jener Einficht geführt bat, die 
Apoftel ald Betrüger da, welche mit Wiflen und Wollen einer leichtgläubigen 
Welt die Lüge verfündigt hätten, daß der gefreuzigte Razarener vom Tode 
auferftanden fei. Sie waren als die Zeugen der Auferftehung ihred Mei- 
ſters nicht einmal die bloßen Gefandten ihrer Einbildung. Denn fie hatten 
die Erfcheinungen wirklich, von denen fie ber Welt Kunde brachten. Die 
Erfcheinungen des Auferftandenen find die unläugbar gefchichtlichen That: 
fachen, auf welche fich ihr Glaube an ein wirkliches Auferfiindenfein und 
Vortleben Jeſu in den eingebildeten Räumen eined Himmeld gründete, ben 
eine naturwiflenfchaftliche Weltanfchauung nicht fennt. Yür und wohl, bie 
wir — Danf einem Kopernikus, Keppler und Newton! — wiffen, wie es mit 
ſolchem Himmel fteht und die wir den Urfprung und Zufammenhang jener 
fraglichen Vorgänge kennen, erfcheint es allerdings wunderlich, auf einen 
ſolchen Grund eine Religion und Kirche zu bauen. Aber die Männer, bie 
das thaten, die Apoftel, waren eben die Gefandten ihrer Selbfttäufchung, 
ihres felbftgeglaubten,, nicht verftandenen und falſch ausgelegten Sinnen- 
trugs. Und die hartnädige Zuverficdht, mit welcher fie Darauf beharren burf- 
ten, diefe Erſcheinungen gehabt zu haben, ift neben der Empfänglichkeit eines 
in gleichen eingebildeten Borftellungsfreifen lebenden Zeitalter, das derlei 
Vorgänge für möglich hielt, ohne ihre natürliche Entflehung zu kennen , ber 
Grund gewefen, daß die den betrogenen Sinnen ver gläubigen Galiläer vors 
gaufelnden Erfcheinungen ded Auferftandenen weiterhin auch bei Solchen 
Glauben fanden, denen nicht gerade felber folche Geſichte zu Theil geworben 
waren. Unb fo ift es auf bie natürlichfle Weife von ber Welt gefommen, 
baß die Sinnedtäufchungen der Jünger der weltgefchichtliche Pfeiler der gan- 
zen apoftoliichen Verfündigung werben, daß der Glaube an bie Auferftehung 
des Gekreuzigten weltgeichichtliche Erfolge haben konnte. 

- Denn ed war in ber That ein fehr wahres Wort, das dem die Naza⸗ 
tener verfolgenden Pharifäerjüngling Saulus auf dem Wege nach Damas- 
kus in bie Ohren Hang: Es wird bir fchwer werben, wider den Stachel zu 
löfen! Es war dies ein Wort, von deſſen Triftigkeit ihm bei ben Gefichten 
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bes verzüdten Stephanus in Jeruſalem bereitö eine Ahnung aufgegangen 
fein mochte, die er ſich nur noch nicht hatte geftehen wollen. Gegenüber 
folcher geifteötrunfenen, verzüudten Augenzeugenfchaft von der himmlifchen 
Herrlichkeit de8 Herrn fommt der Nüchterne ſtets zu kurz, und gegen die Ge- 
müthöaufregung verzüdter Schwmärmer mag Fein Verſtand der Verftändigen 
aufkommen, er müßte denn umfehren und Einer ber Ihrigen werden. Der 
wahneifrige Pharifäerjüngling wurde dies! Er fand auf, um gleichfalls ein 
Apoftel des weltgeichichtlichen Wahns zu werben, der bald einen großen 
Theil der griechiſch⸗roͤmiſchen Welt mit feinem Ne umfpann. Das Bes 
wußtlein bed eifrigen Heidenapofteld drehte fich fortan in dem merfwürbigen 
Trugſchluſſe von Vorftellungen wie im Kreife herum: Ehriftus ift der Erft- 
ling der Entichlafenen, und wenn es Feine Auferftehung ber Todten gibt, fo 
ift auch Chriſtus nicht auferftanden und unfere Predigt ift vergeblih! Der 
Baden ded Wahngefpinnfted, woran dieſes täufchende Gedankengewebe hing, 
fam ihm nicht zum Bewußtfein, und feine Einbildungskraft webte unbefan⸗ 
gen fort in's Blaue hinein. 

Bon der Befehrung des Paulus bis zu den Gefichten und Offenbarun- 
gen, bie dem verzüdten Johannes unterm Kriegsgetuͤmmel des jüdifchen 
Kriegs kurz vor der Zerftörung ber heiligen Stadt zu Theil wurden, wird 
und von feiner weitern Erfcheinung des Auferftandenen berichtet. Wie fich 
nach und nad die erfte Aufregung beruhigte, die in Folge der Ereigniffe am 
Kreuz auf Golgatha und am Felfengrabe im Thal Hinnom über die glau- 
bends unt mwunberfüchtigen Gemüther ber Nazarener gekommen war, und 
wie allmälig eine ruhigere Stimmung in den jungen Chriftengemeinden Pla$ 
gewann, ftand fortan nur dies als unerfchütterliche Thatfache feit, daß der 
gefreuzigte und begrabene Meſſias aus Nazareth) am dritten Tage auferitans 
den fei und mit den Nachwirkungen feines Geiftes in den Gläubigen wohne. 

Wir haben die Befchaffenheit diefer Grundthatfache des Ehriftenthume 
im Lichte der Wiflenfchaft geprüft. Wir haben aus dem Schmelgtiegel der 
Zergliederung eines offenbaren Sinnestäufhungsbildes als zurüdbfeibenden 
Kern des Wirflichen und Wahren nur dies gefunden, daß die Davon unwifs 
fend Betrogenen fofort des Glaubens lebten und ftarben, ihr Jeſus fei von 
den Todten auferftanden! Dies, meine Sreunde, ift der Feld, auf welchem 
die chriftliche Kirche ruht! Der Stein ‚ den die galiläifchen Brauen vom Fel⸗ 
fengrabe des Nazareners gewälzt fahen, ift der Edftein bes Chriftenthume 
und für Millionen das Brot des Lebend geworden! Das Kreuz ift zum 
Banner geworden, worauf ber Auferftehungsglaube geftidt ift, zum Banner, 
um welches ſich auch noch heutiged Tage ebenfoviele Millionen Menfchen 
fchaaren, als ihrer andrerfeitd Opium oder Hafchifch rauchen und efien. Aus 
den Gefichten und Erfcheinungen des Auferftandenen wob bie Kreuzipinne 
des heiligen Wahnes ihre Fäden, in deren Negen fi nun faft zwei Jahr: 
taufende lang die gläubigen Schaaren fangen ließen, von benen bad Wort 
gilt: Mit fehenden Augen fehen fie nicht und mit hörenden Ohren hören fie 
nicht, denn fie verſtehen es nicht ! | 

Welche Wunder, meine Freunde, wirft doch bie Zeit! Aber wo. iſt, 
wenn wir vom einen großen Wunder des Daſeins abſehen, das Wunder, 
das fie nicht auch ſchließlich erflärt, und wo iſt das Raͤthſel, das fie nicht 
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endlich 15? Der Offenbarungsphilofoph unferd Jahrhunderts Hat Recht, 
wir fönnen mit aller Kunft das Ehriftenthum nicht aus der Welt fchaffen. 
Aber wir koͤnnen wenigftens begreifen, wie ed hinein gekommen ift, ohne der 
Drähte zu bedürfen, die von Oben, wer weiß woher? in unfer Bethlehem 
des Weltalls langen. Bisher hat das Ehrjftenthum bloß dem Glauben und 
ber Slaubenewiffenfhaft angehört, die fich Theologie nennt. Jetzt find es 
noch andre Wiffenfchaften , die fih um das Verſtaͤndniß feines Urſprungs 
redlich bemühen : die Geſchichtsforſchung, die feinen Unterſchied zwifchen hei⸗ 
liger und gewöhnlicher Gefchichte mehr kennt, und die Seelenforihung im 
Bunde mit der Wiffenfchaft der Natur des Menſchen. Während die bis⸗ 
herige Scheinwiffenfchaft des Glaubens es vorzog, mit dem Stichworte gött- 
licher Offenbarung die gefchichtliche Erfcheinung des Chriftenthums als uns 
verftandene, geheimnißvolle Hierogiyphe vor blöden Augen ftehen zu laflen, 
wagt fich jet diejenige Wiffenfchaft, der es überall um wirkliches Wiffen und 
Einficht zu thun ift, auch an diefen häfeligen legten Bunft. Wie fie längft 
begonnen hat, die unverftandenen Hieroglyphen ber Vorzeit zu entziffern ; fo 
ift endlich auch das vermeintliche Wunder der Entftehung ded Chriſtenthums 
eingetreten in den Zufammenhang menſchlich vermittelter Gefchichtöbegeben- 
heiten und Gemüthöereigniffe. 

Der große heilige Sabbath der Welt, in befien heiliger Frühe das junge 
Ehriftenthum feinen erften Morgentraum träumte, ift auf der Neige und das 
Leben der Menſchen ein gewöhnlicher Werfeltag geworben.- Rod, jcpeint 
zwar der Tag erft zu grauen, wo ein ehrliches Menfchenfind unverhohlen 
das Geheimniß aller Inbefangenen ganz ohne alle Gefahr auöfpredyen bürfte. 
Indeſſen ift doch immerhin wenigftend die Nadıt der Jahrhunderte verſchwun⸗ 
den, da man um foldher Aufrichtigfeit willen im heiligen Rom ober in Trier 
auf ber Armenfünderbanf vor wahneifrigen Kegerrichtern zu fißen fürchte müßte. 
Man kann mit der aufrichtigen Sprache der Wahrheit offen hervortreten und 
dabei doch vom ungenähten Rod Ehrifti oder der Jungfrau Maria eine 
höhere Meinung haben, ald von irgendwelchen Röden, welche von weltge⸗ 
Ichichtlichen Perfonen bei ihren Lebzeiten getragen worben find. Aber was 
kann das neunzehnte Jahrhundert dazu, wenn der heilige Rod fo fabenfcheinig 
geworben ift, daß man bie Fäden bed Gewebes zählen kann? Iſt das bie 
Schuld der Zähler und Aufzetteler, oder derer, die ihn gewoben haben? Und 
wenn die Wiflenfchaft unferer Tage das in der Daͤmmerungsſtunde am erften 
DOftermorgen des jungen Ehriftenthbums gemwobene Auferftehungskleid bes 
Gefreuzigten an ihrem hellen Tage beleuchtet und findet, daß es aus ben 
Lichtftrahlen gewebt iſt, die von den Neghautbildern finnengetäufchter Men 
fchen in den Gefichtöfreiß ihrer Sehmeite hinausgefeßt wurden ; fo wäre «8 
eine fonderbare-Zumuthung, den Webftuhl und bie Werkftätte verläugnen zu 
wollen, aus welcher da8 heilige Gewebe hervorging. Denn wider den 
Stachel der Wahrheit vermag Niemand auf die Dauer zu löfen! 

In diefem Sinne, meine Freunde, lafjet und aljo heuer und fünftig 
DOftern halten, nicht im alten Sauerteig, fondern im Süßteig ber Rauterfeit 
und Wahrheit! Laflet uns ein Jeder den Sauerteig audfegen, auf daß wir 
ein neuer Teig find! Dazu helfe und immer mehr ber Geift der Wiffenfchaft, 
welcher der Geift der Wahrheit ift! Amen. 
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Die Urfachen des: Selbfimordes. 


& Salomon, Welches find die Urfachen ber in neuefter Zeit fo fehr 
überhand nehnenden Seldftinorde und welche Mittel find zur Vers 
hütung anzuwenden? Bromberg (Louis Levit) 1861. 


Bor einigen Jahren hatte die fübdeutiche „Geſellſchaft für Pſychiatrie 
und gerichtliche Piychologie” einen Preis für die Beantwortung ber Frage 
ausgeſchrieben: Welches find die Urfachen der in neuefter Zeit fo fehr übers 
hand nehmenden Selbftmorde, und melde Mittel der Verhütung gibt e8? 
Der Preis wurde den Schriften zweier Aerzte, Hafle und Hoffbauer, zuer⸗ 
kannt. Des preiögefrönten Machwerfes des Letztern, der zu Bielefeld feine 
Leinwand bereitete, haben wir früher*) gebacht und unfer Erftaunen ausge⸗ 
ſprochen, wie es urtheilöfähige und wiffenfchaftlicy gebildete Männer tiber 
fih gewinnen fonnten, ſolchem Schund einen Preis zuzuerfennen. 

Der praktifhe Arzt Salomon zu Samoczyn im Herzogthum Pofen 
hatte ſich mit der vorliegenden Fleinen Schrift ebenfalls um ben Preis bes 
mworben. Aber merfwürdiger Weife war gerade ihre Vortrefflichkeit Schuld, 
daß fie von den Preisrichtern verworfen wurde. Fuͤr die Herrn Preisaus⸗ 
fchreiber war es freilich von vornherein nicht eben fchmeichelhaft, daß der 
Poſener Bewerber ſoviel Scharffinn und Humor befaß, feine Arbeit mit ber 
Frage zu eröffnen, ob und inwieweit es denn wahr fei, daß in neuefter Zeit 
die Selbſtmorde überhand genommen hätten. Die Zahlen freilich, die ſchon 
fo mandjed Räthfel löften und noch tagtäglicdy Töfen, fcheinen dieſe Frage ohne 
Weiteres zu bejahen. Ueberall ift ja, in ben ftatiftifchen Tabellen über die 
Selbſtmorde, in ben legten Jahren eine Steigerung ber Zahlen vorhanden, 
welche in rafchern Yortichritten verläuft, als die Zunahme der Bevölferung 
ſelbſt. Aber wie ſchon vor faft vierzig Jahren der Parifer Irrenarzt Esqui⸗ 
rol die damals allgemein gültige Meinung widerlegt hatte, daß ſich bie 
Geiſteskrankheiten in Brantreich vermehrt hätten; fo hat Salomon die Mühe 
auf fi genommen, an ber Hand flatiftifcher Thatfachen nachzumelien ober 
es wenigftens zu überwiegenber Wahrfcheinlichkeit zu erheben, daß die Selbſt⸗ 
morbftatiftif früherer Zeiten, feit es überhaupt eine folche gibt, hoͤchſt unzus 
verläffig war und uns Feinerlei Aufſchluß über eine für ein beflimmtes Land 
‚oder eine beftimmte Menfchenmenge maßgebende Durchſchnittszahl von Selbft 
morden gab. 

Und wenn e8 ſich auch nicht laͤugnen laſſe, zeigt der Verfaſſer, daß die 
Selbſtmorde in neuefter Zeit in größern Verhältniffen zur Seelenzahl aufs 
treten ; fo fei doch noch keineswegs ber Nachweis geliefert, ob dieſe Vermeh⸗ 
rung bloß einſeitig in großen Staͤdten ſtattfinde; ja es fehle ſelbſt daruͤber an 
Beweiſen, ob nicht ſchon in fruͤhern Zeiten ebenſogroße Zahlen vorhanden 
geweſen find. Da wir num für unſere Zeiten nicht im Beſitz von Normal⸗ 


°*) Pſyche, 1889, S. 380— 383. 
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zahlen find, fo kann von einer „Ueberhandnahme der Selbftmorbe in neuefter " 
Zeit” nicht die Rebe fein, fondern höchftens von einer Anhäufung in den 
großen Städten. Diefe ift aber nicht bie alleinige Folge der raſch zuneh⸗ 
menden Bermehrung ber Bevölkerung bafelbft, fondern der darin ftattfindens 
den, fowohl politifhen und abminiflrativen, als überhaupt gefellfchaftlichen, 
induftrielten, moraliföhen und intellectuellen Gentralifation.. Will man aber 
die Selbfimorde als Ergebniſſe des Geſammtlebens der Völfer und Staaten 
betrachten ‚' fo müflen von den Gefammtfummen der Selbftmorde diejenigen 
Fälle in Abzug gebracht werben, von welchen ſich ein innerer Zufammenhang 
init den verfchiedenen Seiten jenes Geſammtlebens entweder gar nicht ober 
nur fehr indirect und gezwungen nachweilen läßt. Ueberhaupt werben bie 
in ben ftatiftifchen Tabellen vorliegenden Summen von ftattgehabten Selbfis 
morden folange feinen Sinn haben, als nicht für einzelne Arten des Selbſt⸗ 
mords Eintheilungsgründe vorliegen, weil hier zu ungleihartige Handlungen 
zufammengeftellt find, welche ben Begriff, den man vom, Selbftmorbe als 
einer Galamität der Gefellfchaft oder. als einer beflimmten Handlung über- 
haupt hat, nur verwirren und verfälfchen können. | 

Der berühmte belgifche Statiftifer Quetelet hat den Ausfpruch getban, 
daß Alles, was dem Zufalle, dem fogenannten freien Willen, ben Leiden⸗ 
fchaften der Menfchen oder dem Grade von geiftiger Bildung. anheimgegeben 
zu fein fcheint, am ebenfo fefte und unverbrücdhliche Geſetze gefnüpft ift, wie 
die Erfcheinungen der Sinnenwelt. Diefe Geſetze in Betreff des Selbft- 
mordes nachzuweifen , ift die Wiftenfchaft unferer Tage ſchlechterdings außer 
Stande. Eine wiſſenſchaftliche Behandlung der Lehre vom Selbftinorde ift 
darum für jest nod) eine Unmöglichkeit, fofern man fidy von unbewielenen 
Borausfegungen, hohlen Redensarten und Unmwahrheiten fern halten will. 
Gedenft man fih nun bei dem, was und außer der Zahl noch bleibt, naͤm⸗ 
(ich bei der Thatfache felber und dem gefunden Menjchenverftande Raths zu 
holen ; jo drängt fich fofort die Frage auf, woher es wohl komme, daß es 
nicht noch weit mehr Selbftmorbe gibt, al& die Zahlen angeben? Denn ficher- 
lich gibt es nicht gar viele Menſchen, deren Leben fo glatt hinfließt , wie ber 
Spiegel eines ruhigen Seeds. Und wie wenig Menfchen mag ed geben, bie 
in ihrem Leben nicht wenigftend einmal am Rande ber Verzweiflung und in 
einem Zuftande geweſen find, in welchem burch nieberbrüdende oder aufs 
regende Leidenfchaften ihr Selbfterhaltungstrieb abgeftumpft worden war? 
Weber durch Vernunft, noch durch Religion wird, wie und bie Erfahrung 
belehrt, ein Selbftmorbsgebanfe abgelenft oder aufgehoben. Was enticheibet 
denn hier? Der Eine, im Begriffe ſich zu töbten, hört feinen Nachbar ein 
Liedchen pfeifen und erhält dadurch eine andere Gedankenrichtung. Der An⸗ 
dere will ſich durchaus nicht erhängen ober erfäufen oder aus bem Fenſter 
ftürzen ; aber erfchießen will er fih. Jedoch fein Piſtol ift nicht geladen ober 
nicht in Ordnung, ober es verfagt. Der Dritte hat zu Mittag ein Gericht, 
welches er gern ißt und will vor feinem Hingange noch biefed genießen. Der 
Bierte ift neugierig, ob morgen offener Leib bei ihm erfolgen wird. Den Fünften 
beſucht ein lang nicht gefehener Breund, der ihm zerftreut, und bei Allen dieſen 
folgt auf die Hoffnungslofigfeit eine Ablenfung und Zerftreuung und zulebt 
auf das Gefühl der Verzweiflung bas der Hoffnung ; kurz, nicht die Vernunft 
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noch die Religion ,. fondern das Leben mit feinem thatfächlichen Dazwiſchen⸗ 
treten in Geſtalt irgend eines fogenannten Zufalled macht fich geltend. Ein 
Zufall ift’8, daß der Gefang im Dome bem Fauft die Giftfchafe gerade in 
bem Augenblide entwindet, we er fie leeren will; zehn Minuten fpäter, und 
er hätte den rettenden Geſang nicht mehr vernehmen können. Der Zufall 
ift der Berurfacher und Berhüter einer großen Anzahl von Selbftmorben. 

So unjer Berfafler. Er trifft ven Nagel auf ben Kopf, wieviel auch 
bie Schmwarzröde oder die Leute im Bhilofophenmantel, die feinen Zufall zu⸗ 
geben, die Rafen rümpfen mögen. Sehr nüchtern, aber wahr! Und ebenfo 
triftig iſt, was er weiter bemerkt. Diejenigen Urſachen nämlich, aus welchen 
man die Selbftmorbe abzuleiten pflegt, find theils aus Selbfttäufchung bloß 
vorgefchoben, theild werben fie irrthuͤmlich als Urfachen angegeben oder fün- 
nen wenigftend ald wirkliche Urfachen nicht nachgewiefen werben. Jeder 
förperlidy Zeidende ift auch mehr oder weniger auffällig geiſteskrank, und jeder 
fogenannte Geiſteskranke ift mehr oder weniger koͤrperlich krank. Die meiften 
vorfallenden Selbftmorbe entfpringen entweder geradezu aus förperlichen Urs 
ſachen oder’treten im Gefolge von körperlichen Zuftänden hervor, - welche zur 
Ausführung der That mitwirken. 

Die Parifer Akademie ber medicinifchen Wiftenfchaften hat mit ihrem 
Preiſe das Buch ded Franzoſen Bertrand gekrönt, welcher ſich die wohlfeile 
Aufgabe ftellte, den fogenannten „Materialismus unfrer Zeit” als Bater. 
und Eündenträger des Selbſtmordes auszufchreien. Wer aber in unfrer 
Zeit den Borfag burchführt, wiffenfchaftlich Nichts zu behaupten, was er 
nicht unanfechtbar beweilen kann; mer mur das für wahr ausgibt, was er 
ſinnlich dargeftellt findet, und dasjenige, wa® in das Gebiet der Unförper- 
lichfeit und Ueberſchwaͤnglichkeit hineinragt, ald zur Unterſuchung nicht ge⸗ 
eignet abweiſt, ber ift Materialift, und wenn er’s nicht ift, fo wird er's bald. 
Der Materialismus ift diejenige Weiſe, Wahrheit zu erforfchen,, bei welcher 
man ſich möglichft vor dem Ausfprechen einer Unmahrheit in Acht nimmt. 
Er hat feine Grundlage in den Naturwiſſenſchaften, alfo in der Wiffenfchaft 
vom finnlid Wahrnehmbaren, und fümmert fid weder um die Philoſophie 
der Sonntagskinder, noch um ihre Moral, und nur wo er aus der Maffe ber 
Ihatfachen ein fittliched Geſetz anzunehmen gendthigt ift, nimmt er feinen 
Anftand es auszufprechen. Auf dieſe Weife hat Molefchott den moralifchen 
Grundfag hingeftellt: „Suche deine Gattung zu erhalten!” Diefe Vorfihrift 
enthält ein entfchiebened Verbot des Selbſtmordes, während in der ganzen 
Bibel Fein folche® gefunden wird, trob ber gequälten Citate Bertrand’s. 
Genug , ber Materialismus ald Weltanficht ift über jeden Verdacht erhaben, 
als ob er zum Selbſtmorde führe. | 

Aber ed hat nicht an Solchen gefehlt, welche eine Urfache der ſich häu- 
fenden Selbfimorde in dem -Materialisınus des Lebens finden wollen, in 
jener praftifchen Betriebfamfeit- nämlich , die fid) der Ausbeute der wiflen- 
ſchaftlichen Forſchungen bemädhtigt hat, um fie der Ernährung, dem Handel 
und Wandel, den Gewerben, ber Bequemlichfeit des Xebend nusbar zu 
machen. Wer wollte die Möglichkeit leugnen, daß aus ſolcher Befchäftigung 
mit dem Stoffe, im Gefolge von Gewinn- und Genußſucht, von Liederlich⸗ 
feit und Ausſchweifungen, auch ein Selbſtmord hervorgehen koͤnne? Ebenfo- 
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gut möglich iſt es aber auch, daß eine foridauernde Beichäftigung mit dem 
Stoffe gerade vor Selbftmorb um fo mehr .bemahrt, je weniger Langeweilt 
und je mehr Rugen dadurch geichaffen wird. Mißbrauch und Uebertreibung 
heben den richtigen Gebrauch und das rechte Maaß nit auf; Genmußſucht 
und Lafer aber waren zu allen Zeiten vorhanden, und halbe Menfchen können 
auch ohne Materialidmus. zum ganzen Bich werden ! 

. In heutiger Zeit it Gleichgültigkeit gegen verknoͤchertes Kirchenthum 
und erftorbenen Glauben an der Tagesordnung. Flugs fell nun durch dieſes 
Verhaͤltniß das unglüdliche Conto des Selbſtmordes um ein Erhebliches be 
laftet werben. Aber die Erfahrungen aller Jahrhunderte führen den Beweis, 
baß die Menfchen von jeher im Durdyfchnitt gleich religiös und irteligioe, 
gleich gut und gleich ſchlecht geweſen find. Iſt aber Jemand durch ſeinen 
Gott nicht abgehalten worden, den lebten Heller zu verfpielen ober ein um 
fchuldiges Mädchen zu verführen ; fo iſt nicht einzufehen, weßhalb er nd 
von bemfelben Gott folfte abhalten laffen, fich eine Kugel durch den Kopf wu 
jagen, oder fi aus feinem Fenfter aufs Straßenpflafter, oder von ta 
Geinebrüde in's Waffer zu flürzen, oder fi) aufzubängen, oder Blaujäur 
zu nehmen, je nachdem er ein Franzoſe ober ein Engländer ober Berliner, 
Mann oder Weib, Militär oder Civil if. 

Man hat behauptet, daß ber Selbftmord in Fatholifchen Ländern feltener 
vorfomme, ald in proteftantiichen. Aber das fatholifche Frankreich hat vrr- 
haͤltnißmäßig aud) die meiften Selbftmörder aufzuweifen. Und wenn im 
fatholifchen Muͤnchen wirklidy weniger Selbftmorde vorfommen, als im übt; 
gen proteftantifchen Bayern ; fo fönnte man verfucht fein, ben Grund davon 
‚ bein beffern bayerifchen Bier zugufchreiben, das in München gebraut wirt. 
Denn nach Liebig ift gutes Bier im Stande, die Leute über das Beduͤrfniß 
allzutiefer Einathmungen, gemeiniglich Seufzer genannt, hinwegzuheben unt 
burch erleichterte Athmung und Blutkreislauf einen lebhaftern Stoffwechſel 
im Körper zu veranlaffen, fobaß die Uebel nicht auffommen können, welche 
früher oder fpäter zum Selbftmorbe führen könnten. Jedenfalls ift bad 
firenggläubige München fein Beweis dafür, daß die firenge Dogmatif aud 
die Tugend gewährleifte. München ift an unehelichen Geburten reicher, ale 
irgend ein Staat Deutfchlands ; es folgt gleich hinter Mecklenbutg, we 
gleichfalls feit dem Jahr 1848 ein fehr frommes Kirchenregiment gehandhabt 
wird. Es wäre daher eine wunderbare Laune ber Religion, wenn dieſelbe 
ihren Einfluß gerade auf Mindererzeugung von Selbftmorben erftreden, ta 
gegen ber Mehrerzeugung von unchelihen Kindern einen nur ſchlaffen Zügel 
anlegen wollte ! 

Eine Haupturfache des Selbſtmordes in unjerer Zeit foll die Trunt: 
fucht fein. ber trügen nicht alle Zeichen, fo nimmt die Trunkſucht mit tet 
Abnahme der Arbeitslofigfeit ab, und immerhin wuͤrde es ſich allererft fragen, 
durch) welche Urfachen die Trunffälligkeit felbft hervorgerufen wird. Wenn 
aber die „allgemein verbreitete Spielwuth“ zum Selbftmorbe führt, 10 ſind 
als geiſtige Urheber dieſer Leidenſchaft die Regierungen anzuſehen, welche in 
ihren Bäbern die teufliſchen Spiele dulden und von den Opfern des Shield 
den blutigen Beitrag zur Spielpacht entnehmen, Denn bie Gelegenheit, 
jagt dad Sprüchwort, macht die Diebe ! 
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Werben nun alle diefe Zeiterfcheinungen, die gemeinhin ald Haupt- 
urfachen des Selbſtmordes gelten, als Erzeuger deſſelben bei Weiten übers 
fhäßt oder unrichtig aufgefaßt; fo Fönnen dagegen bloße Gelegenheits⸗ 
urfachen‘, Stimmungen , leibliche Zuftände und franfhafte Willendacte einen 
weit begründetern Anipruch darauf machen, als Veranlaffung zum Selbft- 
morde zu gelten. Iſt doch bie eigentliche Urfache eined Dinges nicht die 
nächfte, handgreiflich vorliegende, fondern deren Mutter und Aeltermutter 
und noch weiter im Stammbaume der Urfachen hinauf. Aus Müffiggang 
und „töbtlicher” Langeweile wird Xebensüberdruß erzeugt. Irgend ein Kums 
mer, ein £örperlicyed Leiden, eine ſchwere Sorge läßt dann ben Gelang⸗ 
weilten, bei welchem eine große Summe von Thätigfeitötrieb gebunden ent: 
halten ift, um jeden Preis eine That ſuchen, die fich leider als legte nur alls 
zuoft im Selbftmorde findet. Auch Radhahmungstrieb und acuter Leicht⸗ 
finn mögen in vielen Faͤllen mitwirken. Aber jedenfalls enthält es etwas 
Troftreiches und den Glauben an die Menfchheit Stärfenbes, daß die meiften 
Selbftmorde ihre Entftehung nicht dem Lafter, ſondern dem Zufalle, nicht 
dem Unglauben, jondern augenblidlihen Stimmungen, falfcher Richtung 
von KRaturtrieben und Eörperlicher Krankheit verbanfen. Jeder Selbftimord 
hat folange die Vorausſetzung Förperlicher Urfächlichkeit für fi), als das 
Gegentheil nicht nachgewiefen ift. 

Wären nun freilich) alle jene Urfachen des Selbſtmordes, bie gemeinig- 
lic vorgefchoben werden, wirklich gegründet, fo würde bie Frage nad) ben 
Mitteln, wie allen diefen Uebeln zu begegnen wäre, deren Wurzel in den ges 
ſellſchaftlichen Verhältniſſen des Staats⸗ und Völkerlebend begründet ift, 
fi) in der Kürze etwa dahin beantworten: Man verbiete den Materialiömud . 
als Lehre; man weile die Lehrer auf Schulen und Univerfitäten, welche mates 
rialiſtiſche Anfichten in ihren Vorträgen vertreten, von ihren Lehrftühlen ; 
man fchaffe die Deffentlichkeit, die Preſſe, die Eifenbahnen und Dampf» 
fabrifen ab; man treibe Die Leute cohortenweife in die Kirchen; man unters 
fage die Branntweinbereitimg ; ınan befchränfe den Stundenzettel in allen 
Unterridytögegenftänden ; man laffe nicht bloß, wie Stahl es will, die Wiflen- 
ſchaft, fondern Alles umfehren! Dan -behebe außerdem den Pauperismus, 
man made alle Leute wohlhabend, man fchaffe Allen gut zu eflen und zu 
trinfen und gebe Alten Arbeit in Fülle, auf daß die Langeweile vertilgt 
werde. Bor allen Dingen aber leifte man zuvor fichere Garantie, daß dann 
die Selbftmorbe fich vermindern würden ! 

Jedenfalls alfo müßte man bie Urfachen des Selbſtmordes erft genauer 
fennen, al& es dermalen noch der Fall ift, bevor man ſich erfolgreich nach 
Mitteln umfehen kann, um Selbftmorde zu verhüten. Es find erft die Bor- 
bereitungen nöthig, bie Einer Fünftigen Kenntniß des Selbſtmordes beſſer den 
Weg zu bahnen im Stande wären, als bloße Redensarten, die zu Nichts 
führen. Es gibt nody Feine pathologifche Anatomie des Selbſtmordes, und 
muß darum das Beftreben aller Aerzte und Menfchenfreunde darauf gerichtet 
fein , nicht bloß zur Kranken⸗ und womöglich Lebensgeſchichte, fondern aud) 
zur Leichenöffnung jedes Selbftmörbers zu gelangen. Iſt ferner jeder Selbſt⸗ 
mord unftreitig eine That, woburd die Gefellfchaft einer ihr zugehörenden 
und nugbaren Menfchenfraft vorzeitig beraubt wird; fo ift der Staat voll, 
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fommen in feinem Rechte, wenn er fich bie Ermittelung ber Urfachen jener 
Verluſte angelegen fein läßt. Mit einer Todtenbeſchauer⸗Jury, wie fie in 
England fchon lange zu den Bornehmiten, wie zu den Geringften Zutritt hat 
und welche durch eingezogene Erfundigungen über ben Entleibten‘ vielerlei 
von demjenigen ermittelt, was font auf ewige Zeiten verborgen bleiben 
würbe , wäre vorerft in ſtaatspolizeilicher Rüdficht viel gewonnen, um einer 
künftigen befiern Kenntniß des Selbſtmordes den Weg zu bahnen. 
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Wer in einer jo lichtvollen und Klaren unb babei mit fo viel treffender 
Laune und attifchem Salze durchwuͤrzten Behandlung des Gegenftandes fo 
fruchtbare Keime auszuftreuen hatte, wie unfer Berfafler, den wir im Vor⸗ 
ftehenden meift mit feinen eignen Worten reden ließen, bat nicht nöthig, den 
Werth feiner Arbeit auf ein fo beicheidenes Maaß herabzufegen, als es in 
feinem Vorworte im Angefichte bes Berwerfungsuriheils der Preisrichter ges 
ſchieht, die fich Damit felber ein unzweifelhaftes Armuthszeugniß ausgeftellt 
haben. Wir zweifeln feinen Augenblid, daß alle diejenigen Leſer, denen 
unbefangene, nüchterne Beobachtung unb Sichtung ber Thatfachen ald Grund» 
bedingung jedes verfländigen Urtheils gilt, dem wackern Manne aus ber 
Ferne im Geifte ebenfo warm die Hand drüden für feine Schrift, als wir «6 
gethan haben ! 


Bedlam für höhern Blödfinn. 


„Der Unwifiende ift entweber Thor ober Unverftändiger, und bie 
Thorheit entweder von ber Att des Blödfinnes oder von derjenigen 
bed Wahnfinne. Beide letztern find jedoch bloß die Erireme der 
Verzerrung ber Philofophie, welche durch dielelben durchzubrechen 
ringt. Wahnfinn ift die anfichhaltendfte Geſpanntheit der nänı- 
lichen Denfthätigfeit, deren geſpannteſtes Anfichhalten der Blöd- 
finn ift. Während hier das eine Mal das Anfichhalten die Span- 
nung, bad andere Mal diefe jenes gefeſſelt hält, ift der Unverftän- 
dige freilich folcher Keflel 108, damit aber auch aller Spannung und 
alles Anfichhaltens entledigt. * 


Manchem Leſer wird es bekannt fein, daß der Göttinger Lichtenberg, 
der fein Licht nicht unter ben Tifch oder den Scheffel fegte, feiner Zeit ein 
„Beblam für Meinungen und Erfindungen“ als eine fleine Wohnung für 
Menfchen vorgefchlagen bat, welche ſich gröblicy an ben Geſetzen Euklid's 
verfünbigt und, obwohl. fie das Bulver wicht erfunden haben, ſich nichts defto 
weniger auf die wunbderlichen Einfälle ihre® Oberſtübchens geradefo viel zu 
gut thun, als ob e& die geiftreichften und nüßplichften Erfindungen von ter 
Welt wären. Dergleichen Leute, fo meinte der Oberamftäbter Pfarterdfohn, 
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würden in biefem „Beblam* einen Tummelplag für ihre Getanfenfprünge 
erhalten und zugleich die ſorgſame Pflege und fanfte Behandlung einer Kran- 
fenftube genießen, wobel die Ausficht nicht abgefchnitten wäre, daß die auf 
genommenen Koftgänger unter Umftänden fpäter ald geheilt wieder entlaffen 
werden koͤnnten. 

Wir halten diefen auf fo mohlmollenber Abſicht beruhenden Einfall 
Lichtenberg's für einen fehr glüdlichen Gedanken, der in unferer Zeit um fo 
mehr Nachahmung verdient, als feit den Tagen, da der berühmte Erflärer 


des Hogarth’ichen Irrenhaufes lebte, die Kenntniß der Geiftesfranfheiten jo ' - 


bedeutende Fortſchritte gemacht hat, daß heuer fogar zwei pfychiatrifche Ge⸗ 
jellfchaften auf deutfchem Boden vorhanden find, welche fich der Erforſchung 
geifteöfranfer Zuftände widmen und fogar Preisaufgaben ftellen. 

Es unterliegt nun aber feinem Zweifel, daß die Grenzlinie zwiſchen 
geifteögefunden und geifteöfranfen ZJuftänden auf dem Boden tagtäglicher 
Erfahrungen fi nicht fo fcharf und beftimmt ziehen läßt, ald auf dem 
Papier. Kein Stand und Lebensalter, Feine leibliche oder geiftige Beſchaf⸗ 
fenheit, feine gejellfchaftliche Stellung oder Beichäftigung fchließt unbedingt 
die Möglichfeit aus, daß irgendwo im Kopf etwas verrüdt oder im Herzen 
etwas nicht ganz richtig iſt. Nicht immer find bie größten Narren biejenigen, 
welche im Irrenhauſe eingefperrt find. - Viele fommen nur darum nicht hin- 
ein, weil die Zuftände ihres geftörten Geiſtes⸗ oter Gemuͤthslebens vorüber: 
gehend find oder von fo leichter und unſchuldiger Natur erfcheinen, daß man 
fie bloß auslacht oder gehen läßt, wohin fie wollen. Und überdies, wenn 
man alle leichte Anfälle von Trübfinn, alle gelinde Regungen von Tobſucht, 
alle leife Aeußerungen von Berfehrtheit oder von Blöpfinn, jede flüchtige Ers 
- fcheinung von Fafelei oder Irrereden, wie fie .tagtäglidy auf der Bühne ber 
Literatur, bei der Kundgebung und Verbreitung bed Gedankens, ober auf 
bem Marfte ded Lebens ald Abweichungen von ber Mittellinie des geiſtes⸗ 
gefunden Gleichgewichtes und als unmerflicye Lebergänge zur Geiſteskrank⸗ 
heit vorkommen, fo ernfthaft nehmen wollte, um bie damit behafteten Per- 
fonen als Candidaten bed Hoſpitals fofort in fichern Gewahrfam und unter 
ärztliche Aufficht "zu bringen; fo würde die Zahl der Stübchen, die dazu 
nöthig wären, Legion fein. 

KRichtödeftoweniger würde e8 fchon fehr nüßlich fein, dergleichen Faͤlle, 
die fich befonders bemerkbar machen, wenigftend zu Buch zu bringen und in 
ähnlicher Weife Regifter darüber zu führen, wie man Ehen und Geburten, 
Verbrechen, Sterbfälle und Selbſtmorde ftatiftifch behandelt. Denn auch 
bier hat wiederum LXichtenberg Recht, wenn er fagt, aus der Narrheit ber 
Menichen im großen Beblam der Welt, wo jo Mancher aus lauter Vernunft 
ein Narr geworden, müffe fich mehr fchliegen laffen, was der Menſch if, als 
man biöher gethan habe. ; 

Ein folcher Beitrag zur pſychologiſchen Statiſtik, die erft noch in ben 
Windeln liegt, ift ed nun, was wir im Auge haben, wenn wir unter ber 
Ueberfchrift „Bedlam für höhern Bloödſinn“ eine Sammlung von 
firen Ideen, eingewurzelten Schrullen,, verrüdten Einfällen und vertrodneten 
Sedanfenfpänen anlegen und benfelben mit Bezeichnung ihrer Urheber ober 
Träger in unferer Zeitfchrift gelegentlich ‘Play geben. Als vollendetes Urs 
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bild dieſes hoͤhern Bloͤdſinns, welchem freilich die Abbilder in gegenmwärtiger 
Wirklichkeit nur jn mandjerlei Abftufungen der Nähe und Kerne des geiftigen 
Sonnenmangels entfprechen, haben wir dabei einen der „birnlofen Brüder” 
im Auge, welcdyer ald Bild Findifchen Blödfinnes und Außerften Berftandes- 
mangeld, von dem berühmten Bilphauer Cibber gehauen, einft über dem 
Portale ftand, welches in den Hof des alten Bedlamshospitals in dem Lon⸗ 
doner Diftrict Moorfields führte, ein Steinbild, für welches mit feinen Sei⸗ 
tenftüde Ludwig XIV. zmölftaufend Louisd'or geboten haben fol *). 

Bei der Aufnahme in unfer „Beblam” haben wir und die größte Tole⸗ 
tanz und möglichfte Unpartejlichfeit zum Gefege gemacht. Ob Einer Ehrift 
oder Humanift, Theift oder Atheift, Materialift oder Spiritualift, Reatift 
oder Idealiſt, Bietift oder Bapift, Peſſimiſt ober Optimift, Senfualift oder 
Duietift, und wie die Iften alle fonft noch heißen mögen, um von ben Ja⸗ 
nern der mancherlei Bhilofophenfchulen zu ſchweigen; ob aljo Einer zu ben 
Iſten oder Janern gehöre: dies wirb und ganz gleich gelten, da wir die Wuͤr⸗ 
digkeit und Reife zur Aufnahme lediglich nady fachlichen Rüdfichten zu beur- 
theilen gebenfen. Und obwohl wir, wenn fie nur gratis gefchieht, die Ein 
fendung von Heimaths⸗ oder Tauffcheinen in Geftalt von Geiftederzeugniflen, 
die bei der Beurtheilung der Aufnahmefähigkeit maßgebend fein mögen, 
durch Die Erzeuger felbft oder durch deren TZaufpathen oder Berlagsgotten oder 
verantwortliche Geburtöhelfer nicht geradezu als überflüffig abweiſen; fo bes 
halten wir und doch vor, auch ohne es bülfreiche Entgegenkommen, durch 
welches wir und keinesfalls beftechen laſſen, dergleichen zweibeinigen Weſen, 
die in einer menfchlihen Haut umherwandeln, nad) Befinden ohne Weiteres 
eine Rummer in unfernm „Beblam” anzuweifen und fie in- unferer Tabelle 
mit einem befondern Klofternamen aufzuführen, 

Die Berforgung in einem weißangeftrihenen Kämmerlein, bad fein 
Thürfenfterchen nach der Gallerie hat, geichieht gratis ‚ folang überhaupt bie 
Anftalt beftehen wird. Auch für bie ärztliche Behandlung werden feine 
Koften berechnet. In folchen Fällen, wo Heilung noch möglich erjeheint, 
follen zu gemeinen Ruben und Frommen bie ald wirffam erfannten Mittel 
bezeichnet werden, damit bie materia medica des höhern Bloͤdſinns in mög- 
lichft weiten Kreifen befannt werde. In manchen einfachen Bällen wirb der 
Heilgebraudy von Falten Waſſer, innerlich und Außerlid, ober eine Gabe 
von Salz, fei ed nun attifches ober gemeined Kochfalz, fchon genügen. In 
verwideltern Krankheitöfällen werden wir nicht verfehlen anzugeben, ob Mors 
rifon’sche Pillen oder Bullrich's Reinigungsfalz, ob Revalenta arabica oder 
polnifche® Schmalz auf den Magen, ob Münchener Bierhefe oder Berliner 
Blaufäure, ob Waflerfuppen oder Frankfurter, Göttinger, Gothaer Würfte, 
ob: Chininpulver oder wehtphälifcher Schinfen, ob Vogt's Nierenfett oder 
Buͤchner's Krafiftoff, ob Blutigel und Aderlaß oder Kontanellen und Haar 
feile, ob tömifche Tonfur oder Eau de Lob, ob Kinftiere von Ramillenthee 
—— Odem eines Maͤdchens von Sunem als wirkſame Mittel anzuwen⸗ 
den ſind. 


*) Eine Abbildung Befindet ſich in Moriſon's Phyfiognomik der Geiſteskrankheiten. 
Aus dem Engliſchen uberſezt. (Leipzig, 1853) auf ber letzten Tafel. i 
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Im Voraus läßt ſich über die äußere und innere Ärztliche Behandlung 
bed höhern Blödfinns nichts Allgemeingültiges feftftellen. Die Heilmittel 
richten ſich nach der befonbern Art der Seranfheitserfcheinungen. Aber wir 
fönnen nicht dafür ftehen, daß der Kal vorkommen könnte, wo ein Kranfer 
verſuchsweiſe in jenes Klofter nad) der Champagne gefchickt würde, das feit 
undenflichen Zeiten in dem Rufe fand, Irre zu heilen. Die homöopathifche 
Behandlung beftand bier durchweg barin, daß man bie Kranfen zuerft in ber 
fühlen Safriftei faften ließ, fie dann nach einigen Tagen im Hemb vor ben 
Altar ftellte, während der Prieſter einen Theil der Meſſe lad, alsdann fie in 
Proceſſion nach einem in der Nähe gelegenen Duell führte und ein Kalt- 
waſſerbad nehmen ließ, um fie darauf wieder in Proceſſton zur Kirche zurüds 
zubringen und die Meſſe zu Ende hören zu laflen. Diefe Procedur wurbe 
in mehrtägigen Zwifchenräumen durchſchnittlich etwa ein Dutzendmal wieders 
holt, und zeigte fi dann fein Erfolg, fo wurbe der Kranke als unheilbar 
zurüdgeichidt. Er mag dann bei uns feine Rummer in Bedlam behalten 
bis zum jüngften Tage der „Pſyche“! | 

Der große Friedrich von Sansfouci fagte, ein Narr oder Schwachkopf 
finde immer noch einen größern Narren, der ihn bewundere. Und fo mögen 
auch fogenannte unfchäbliche Narren , bie frei in den Gallerten oder auf dem 
Hofe umberfpazieren dürfen, um ihren Innern Mondfchein zu befonnen, oder 
Menſchen, die gewiffermaßen nur ihren Zopf haben, den fie nicht loswerden 
fönnen, gelegentlidy ihren Play im Beblam ber „Pſyche“ finden. Aehnlich 
wie Lichtenberg in einem berühmt gewordenen Sragmente die Silhouetten 
von Schwänzen mannichfaltigfter Art fammelte, wird dann unfer Archiv des 
höhern Blodſinnes zugleich eine photographifche Sammlung von Zöpfen 
darbieten, als Geſchoͤpfen, denen weiland Alerander Pope in feiner „Dun- 
ciade“ ohne Zweifel befondere Bläge unter den Dunfen angewiefen haben 
würde. Nur die Zöpfe von Dunfeln fchließen wir, aus anerzogenen Hoͤf⸗ 
lichkeitsruͤckſichten für das weibliche Gefchledht, aus der Sammlung aus. 

Sollte nad) allem dieſem Semand fragen, mit welchem Rechte wir fo _ 
fategorifch mit Menfchen verfahren, welche die gemeine Meinung ald vers 
nünftig und geſund pafftren läßt; fo önnten wir uns zwar fuͤglich auf den 
Vorgang ber heiligen Sänger berufen, welche Eraft des in ihnen wohnenden 
Geifted ungenirt von „Thoren“ und „Narren“ reden, oder auf die Sprüche 
Salomon's, bie ed auf jeder Seite mit „Narren“ zu thun haben. Wir bes 
halten uns Aber vor, dergleichen Sprüche gelegentlich benen, bie wir in unfer 
„Bedlam“ aufnehmen, als Infchriften unter die Nummer der Thüre ihrer 
Zelle zu feßen, und für jet auf jene Vollmachtsfrage ganz einfach zur Ant- 
wort zu geben, daß es in unferm Zeitalter der Preſſe Jedem freifteht, mit 
Hülfe von Papier und Druderfchwärze ebenfalls "ein Bedlam zu errichten, 
worin er und Gleiches mit Gleichem vergilt und uns als heilbar oder uns 
heilbar verrüdt, tobfüchtig und gefährlich, kurz als einen Dienfchen behan⸗ 
deit, den man in die Zwangsjacke fteden müffe. Denn wir wiſſen recht wohl, 
daß Jeder feinen Sparten hat und ben bidften gemeiniglich der, welcher es 
am Wenigften weiß. 

Ueberdies aber ift der Begriff der Thorheit je nach den Umftänden und 
dem Grade von Berftand oder Vorurtheil desjenigen, ber den Andern für 
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einen Narren hält, ein durchaus verfchiedener,, ja entgegengefeßter. Denn 
bekanntlich hat ſchon der heilige Paulus den Korinthiern gerathen, wer fd 
weife zu fein bünfe, der werde ein Rarr in dieſer Welt; denn biefer Welt 
Weisheit fei eine Thorheit vor Gott. Es kommt alfo vor Allem barauf an, 
in welcher Welt wir leben wollen, ob in biefer ober in jener, von deren Wo 
und Wie hier ganz abgejehen wird. Und ein Weiſer Diefer Zeit, den bie Jr: 
difchen in ihrer Sprache Goethe, die Vikare bed Himmeld dagegen einen 
blinden Heiden nennen, nahm ſich die Freiheit zu meinen, wenn alle Weit 
heit biefer Welt eine Thorheit vor Gott wäre, fo ſei es micht ber Mühe wertk, 
in Sorgen und Arbeit fiebenzig ober wenn's hoch komme, achtzig Jahre alı 
zu werden. Wir überlafien ed aljo Jedem, der mit Paulus ein „Rarr in 
diefer Welt“ heißen will, nurgetroft diejenigen, bie wir in unferm „Berlam“ 
mit der Rarrenjade befleiden, als Engel in weißen Kleidern und ald Borm 
aus jener Welt zu rühmen, une dagegen, die wir und vom Ueberſchnappen 
in jene Welt möglichft entfernt zu halten ſuchen, als Bedlamiten vor Bot 
— Sieh nur Jeder, wie er's treibe und wer ſteht, daß er nid! 
alle ! 

Aber felbſt dad Urtheil über die Narren in diefer Welt ift nad dem 
Sinn oder Vorurtheile derer, die da urtheilen,, ein verſchiedenes. Wie man 
cher Hohl- oder Querkopf bekommt mit jährlich fo und ſoviel Hundert ot 
taufend Thalern für feine Nieten oder Faxen die Anweifung auf bad Pwia⸗ 
neum des Staats! Wie Mancher wird für feine Schrullen und firen Idem, 
- die für Tieffinn ziehen, auf gemeine Koften tobtgefüttert, um flatt eine 
Leichenſteines, der feinem Berftande jchon bei Lebzeiten, zu ſetzen geweſen 
wäre, nad) feinem Abfcheiden gar noch feine Ehrenfäule an ber öffentlihen 
Ruhmeshalle bed Vaterlandes zu erhalten ! 

Wir eröffnen bie Reihe unferer Bedlamsbewohner mit Lithoeibes, Hr 
libated, Kulander, Hämokomarches, indem wir vorausſetzen, baß Jeder et: 
felben, wenn ihm ja feine Verſetzung unter die Eterne Bedlams zur Kunde 
fommt , foviel Griechiſch verfteht, um fi feinen Bedlamskloſternamen zu 
überfegen,, und wer's nicht verſteht, mag fich's verbolmeifchen laſſen oder 
fonft Erfundigungen einziehen, zu welchen ibm im Tert oder in ben Rotm 
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ter Meg gezeigt werben wird, 


1. Lithoeides. 


„Cinen Rarren lehren, heißt Scherben zufammenfliden.” 
Sira 32, 7. 


Wie weiland Donquirote von der Mancha durch das Lefen von Ritter 
büchern fi) das Hirn verbrannte ; fo hat der Mann, den wir Lithoeides 
nennen, aus bem Leſen materialiftifcher Schriften, die ihm regelmäßig zuge⸗ 
fandt werben, um zu biefem Rindfleiſch feinen Senf zu geben*), feit 9% 


*) Gersborf's Repertorium für deutſche und ausländifche Literatur. 1860. IV, I, 6 
195 F. Nr. 5067 und 5068. 
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raumer Zeit eine tiefe Schwermuth gefchöpft, welche die Borläuferin des 
ee wurde, worin wir ihn bier in der Zelle Nummer Eins be- 
obachten. 

Der Unglüdliche fann ſich der duͤſterſten Beforgnifie nicht erwehren. 
Könnte bie Abficht der materialiftifchen Schriftſteller (fo denkt er) wirklich 
burchbringen, fo würden die Tage des tiefften Berfalled, ja des Unterganges 
der deutichen Ration kaum lange ausbleiben, und man würde damit der 
Wiederkehr des roheften Heidenthums, der blinden Bergötterung der Ratur 
entgegengehben. “Der immer ungefcheuter ‚auftretende Materialigmus (fo 
Ipricht er feußend in feinem Kämmerlein vor ſich bin) untermwühlt jeben 
Boden, auf welchem ein geordnetes menſchliches Leben beftchen fann. Denn 
bie Vertreter diefer Richtung verfündigen, daß e eine geiftige Welt gar nicht 
gebe, daß Alles bloße Ratur, Naturgefeg und Raturzwed fei, daß nur thös 
richte Einbildung dem Menfchen zumuthen könne, ſich als ein geiftigsfreies 
Weſen mit einem felbftändigen Dafeinszwede für eine höhere Beſtimmung 
zu betrachten. Es ift ja (fo Hagt der Mann) Alles nur ein Wechfel finn- 
Iofer Stoffe, und was wir das Denfen des Menfchen zu nennen pflegen, ift 
nichts Geiftiged, fondern eine bloße Arbeit, welche die Nerven vollziehen! 

Ob der Mann, ber in feinen chriftlichen Schwermuthsgedanken durch 
die Schuld der Materialiften die Gegenwart fo ſchwatz verhängt fleht, zur 
Aufrechterhaltung feiner vaterländifchen Hoffnungen Mitglied des National- 
vereind geworden war oder mit dem Grafen Gavour in Briefmechfel geftans 
den hat, che aus der Nacht feiner Schwermuth fich weitere Wahngebilde BR 
vorſpannen, wiflen wir nicht. Er hat aber gehört, daß fich die naturfor- 
fchende Methode mit Gluͤck des Berſuchs oder Experiments ald eines Beſtaͤ⸗ 
tigungsmittel® für gemachte Beobachtungen bedient. Da er ſich nun erinnert, 
daß er in ben Tagen feiner Kindheit den Geift auf Flafchen gezogen ſah; 
fo Holt er diefen Spiritus herbei, befühlt und beriecht denfelben und verfucht, 
ob er bie Klüffigkeit oder das Flaͤmmchen mit dem Meffer zertheilen und zer⸗ 
fchneiden fönnte. Es thut's aber nicht! Denn was er da befühlt und beriecht 
und mit dem Meſſer zertheilt, ift doch nicht eigentlich der Spiritus des Geiſtes 
oder der Geift im Spiritus, fondern nur eine flüffige Mafje ober Feuer: 
flamme. Der Geift und die geiftige Welt dagegen wollen fi) ihm burhaus 
nicht in „ein Stuͤck Maffe” verwandeln laflen, möge biefelbe nun wäfjerig 
oder feurig fein. Sie find eben (fo denft er) was fie find, und wollen durch⸗ 
aus nicht fo werden, wie wir etwa im Sinne des „Vhrafenftrohes der Ma- 
terialiften” meinen, daß fle fein müßten und auch fein würden, wenn fie 
wären wie wir Materialiften, und fo declariren wir feierlichft, daß fle über: 
haupt nicht find ! 

Das waren die Gedanken, die der Mann bei den Experimenten in fei- 
nem Kämmerchen Rummer Eins, vielleicht auch gelegentlich ſchon vorher in 
Nummer Rull hatte. Da kommt ihm zur glüdlich-unglüdlichen Stunde 
ein verfehrobenes böhmifches Buch über die Entftehung des Bewußtſeins in 
die Hände*), Er lieft darin, daß jedes Naturweſen ohne Unterfchied Ein- 
drüde aufnehme und in diefem Sinne Vorftellungen habe, ſewie es aud) 

2) Droß bach, die Geneſis des Bewußtſeins. S. 73 ff. 88 ff. 121 ff. 
Road, Binde. IV. 12 
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auf diefe Einprüde zurücwirfe, alfo zum Nehmen auch die Wirfungsweiie 
bed Gebens hinzufüge. Durch diefe doppelte Lebensaͤußerung feien alle 
Raturdinge überhaupt nichts Anderes, ald Weſen, die Borftellungen em⸗ 
pfangen und erzeugen, und gewiſſermaßen bie unterfle Stufe der burdy bie 
Schöpfungsreihe auffteigenden Seele feien bie Steine. Aber warum weiß 
der Stein Nichts von feinen Wahrnehmungen? Weil er die Unterichiede der 
auf ihn einwirkenden Veränderungen nicht wahrnimmt, weil er feine Rer- 
ven hat! 

Ungfüdlicher Franke zu Chogen in Böhmen! du haft mit deinem Buche 
die fire Idee des Mannes in Rummer Eind’auf dem Gewiſſen, der ſich nun 
immerfort mit der Wahnvorftellung quält, du wolleft das zweibeinige Raturs 
weſen, das in einer menſchlichen Haut ftedt, unter die Steine verſetzen! 
Das unfchuldige Wort „Stein“, fowie er's hört und lieft, bringt in feinem 
Gehirn einen Rud hervor, auf welchen fofort, wie der Weder an der Uhr, 
der Geſang des Narren abraffelt: Es ift der Zauberfchlüffel, der die Sefam- 
höhle von MWahnvorftellungen und Sinnestäufchungen des hoͤhern Bloͤd⸗ 
finnes in feinem Hirnfaften öffnet ! 


Fortan fieht er vor feinen Augen bald Lie Ruinen jener Stadt, wo 
Steine in allen möglichen Formen von Menfchen umberliegen, die dort vor 
grauen Jahren um ihrer Schlechtigkeit willen in Steine verwandelt worden. 
Bald grinzt ihn aus aufgehäuften Steinhaufen, wo Geifter haufen, bas 
Bild eines fteinernen Affen als Zerrbild des Menſchen an. Bald gaufeln 
ihm die geblendeten Sinne jenen wunderlichen Steinhaufen in Tirol vor, 
unter weldyem die „wilden Fräulein” wohnen, die den Teufel mit Steinen 
werfen, wie weiland die Juden Steine gegen Abfalon’d Denkmal fchleuderten. 
Bald fieht er am todten Meere die Ealzfteinfäule, in welche einft Lot's Weib 
verwandelt wurde und welche zum Gedaͤchtniß der ungläubigen Seele ftehet. 
Bald fieht er den Weiberhafler Mithras einen Felſen befruchten, der durch 
dieſe göttliche Beuerfraft einen Süngling hervorbringt, oder den Riefenftein 
Agdus in Phrygien, durch deffen Befruchtung mit Zeus’ Samen der mann: 
weibliche Held Agdeſtis erzeugt, oder jene biblifchen Steine, aus denen dem 
Abraham Same erwedt wurde. Bald flieht er den Kronos, wie er im Bes 
griff ift, einen in eine Menfchenhaut gewidelten Stein zu verichlingen, o 
Sinnbild der Menfchen mit fteinernen Herzen! Bald erblict er die Memnon- 
fäule,, den revenden Stein der Griechen und Römer, der noch tönt, da dieſe 
jelber längft zu reden aufgehört haben. Bald ſchwebt ihm die nordiſche 
Weltmutterfub Audumla vor Augen, wie fie die bereiften Salzfteine ledt, 
und welches Wunder begibt ſich vor feinen Blicken aus dem Saljleden! Er 
fieht am erften Abend aus der Salzfteinfrufte Menfchenhaare, am zweiten 
einen Mannskopf hervorwachfen, am dritten gar ein ganzes ſchoͤnes und 
kräftiged Mannsbild Namens Buri auferftehen ! 


Bon foldyen wahngebilbeten Artefacten, die aus der gelehrten Gebädhts 
nißkammer unfere Mannes in Nummer Eins ihre Nahrungszufuhr erhalten, 
fteht fich in den böfen Stunden feirier Schwermuth, in Yolge feiner gefpen- 
fligen firen Idee, ber Dann umgeben, den darum bie luſtigen Brüder feiner 
. Umgebung Lithoeides, zu Deutfch den Steingleicher nennen und den wir aud) 
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nn oder den Steintranfen (im Sinne des höhern Bloͤdſinnes) nennen 
onnten. 

Die Beſchaͤftigungen in ſeiner Zelle entſprechen ſeinen Wahnvorſtellun⸗ 
gen. Er traͤgt, wie ein Cybeleprieſter, einen (wie er meint) vom Himmel ge⸗ 
fallenen kleinen Magnetſtein am Leibe, ber ihn gegen Verwundungen be⸗ 
wahren, ihm gegen Kopfſchmerz und Taubheit helfen ſoll. Mit dieſem 
orphiſchen Talisman verſehen, glaubt er göttliche Stimmen zu vernehmen 
und andere Wunder zu erfahren: ragt er feinen Magnet um Weiffagung, 
jo wird ihm berfelbe Alles in Wahrheit enthüllen und jeglichen Schleier der 
Ins heben. Beſieht er ihn nahe bei den Augen, fo wird ihn berfelbe mit 
göttlihem Hauche befeelen. Reicht er denfelben fchönen Befucherinnen Bed⸗ 
lams zum Berühren, jo macht er damit unfruchtbare rauen gebären. Denn 
bad Alles rühmen orphilche Geſaͤnge vom Magnetfteine, Eine in Schweins- 
leder gebundene Schariefe : de lapidibus betitelt, worin dergleichen Wunbers 
fräfte von Steinen ausführlich geichilvert werben, trägt der Steinfranfe wie 
feine Bibel beftändig mit fi, herum, und die beigefügten Noten des Thomas 
Ihyrwitt kann er auswendig. 

Begegnet ihm aber ein Mannsbild ald Befucher ver Gullerie von Bed⸗ 
lam, jo läßt er ihn jenen aus dem Fluſſe Inachus vor Zeiten gewonnenen 
bergllartigen Stein, in deſſen Beſitz Lithoeides durch einen bie Leipziger Mefle 
befuchenden Armenier gelangt ift, in die Hand nehmen, unr ihn die Licht: 
probe beftehen zu laflen, wie ed weilant im Tempel der Here zu, geichehen 
pflegte, d. h. um ju erfahren, ob etwa der Stein dadurch, daß er in den 
Händen des Berührers ſchwarz wurde, diefen ald einen Menſchen verräth, 
der faliched Zeugniß abgelegt hat. Rein! ruft er ihm zu, du bift Keiner 
von den Falfchen mit fteinernem Herzen aus ber verrworfenen Secte der Mar 
terialiften ! Und nun geht ihm der Mund über von dem, deß dad Herz vol 
ift. Denn die Rarren (heißt's in den Sprüchen Salomon’d) haben ihr ge 
im Mund, und bed Narren Herz ift ein Topf, der da rinnt,. und ber Narr 
hat nicht Luft am Verſtand, fondern an dem, was im Herzen ftedt! Wie 
ein Strom, der die Dämme und Schleußen burchbrochen hat, ergießt ſich ſo⸗ 
fort die beredte Fülle jeiner Faſeleien. 

Die Kügenpropheten des Materialismus (fo lautet des Lithoeides Pres 
bigt) wollen mit allem Wahren, Guten und Schönen in der Menſchheit 
gründlich zu Ende fommen. Pflicht, Sitte, Tugend und Bildung follen 
verſchwinden. Sie rühmen fih, Männer der Befreiung und des Fortſchrittes 
zu fein und find es auch in der That in ihrer Weife. Sie wollen der Menſch⸗ 
heit Befreiung von allen Geifteöpflichten bringen und ben Böfen Befreiung 
von allen Schranken und Fefleln. Sie ftreben allerdings ein Fortſchreiten 
an, aber dem Unheil und Untergange zu! Rur im Sinnengenuffe und in ber 
Sinnenluft folle unfer Gefchlecht fortan leben und die Mittel, die dazu füh- 
ren, al& gleichgültig anfehen. Eile man, mo biefe Lehre ald wahr betrachtet 
wird, alle für Sünde und Berbrechen beftimmte Strafe aufzuheben, denn fie 
wuͤrde felbft als Sünde und Verbrechen zu betrachten fein! Aber bie ‘Brediger 
ded Materialismus find fchlau genug, von ben unausbleiblichen Folgen, die 
ſich aus ihren Lehren geſtalten müßten, nicht zu ſprechen. Um ſo mehr iſt es 
Pflicht, das eigentliche Weſen und die Zwecke des Materialismus aufzu⸗ 
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deden. Es ift Pflicht, die nachdrücklichſten Warnungen nicht mehr bloß 
zwifchen den vier Wänden ertönen zu lafien! (Gehen wir deßhalb, fo rebet 
der Mund 'ded Narren zu feinem Begleiter, ber Fein fteinerned Herz bat, 
gehen wir ein wenig auf dem gi Ipazieren!) Sie nehmen ihre Zuflucht zu 
Tafchenfpielerfünften, indem fte auf Beweiſe vertröften , deren Beibringung 
ver Zukunft vorbehalten bleiben fol. Aber fie irren ſich in der Unwiſſenheit 
ihred Herzend. Der alte Lucian von Samofata legt bei der Verſteigerung 
der Philofophenfchulen dem Stoifer Chryſtppos bereitö den Scheinbeweis 
diefer Materialiften in ten Mund. Der Stein ift doch ein Körper? Gewiß. 
Ein lebendiges Weſen ift auch ein Körper? Freilich. Du bift ein lebendiges 
Weſen? Ic) denke, ja. Alfo bift du ein Stein, weil du ein Körper biſt! 
Aber der Scharffinn des beim Lucian zum Berfauf ausgeftellten Chryfippus 
befaß auch das Mittel, die Berfteinerung ſeines Käufers aufzulöjen und ben» 
felben wieder zu einem lebendigen Weſen zu machen. If jeder Körper ein 
lebendiges Weſen? Gewiß nicht. Aber du bift ein Körper? Ich denke wohl. 
Und ein lebendiged Weſen, obwohl du ein Körper bift? Mir fcheint es fo. 
Alfo bift du fein Stein, weil du ein lebendiges Weſen bit! Harren wir 
alfo der Zeit, wo die Materialiften Jünger Lucians und Philofophen werden 
und wo bie Steine mit Gottes Hüffe fi) zum Bewußtfein, zum Denfen, 
zum Sprechen emporgearbeitet haben werden! Dann wird der Marmorblod 
den Bildhauer Bruder nennen, wie bie Tartaren in ber Krim fi) aus- 
brüden. Dann werden Steine fehreien, wenn Bileam’s Ejel fchweigt, und 
Gott wird dem Abraham aus Steinen Kinder erweden! Die Hauptſache 
wäre einftweilen, daß die Herren Materialiften bewiefen, wie irgend ein Ratur- 
ding, al® 3. B. Gehirnfand, ein Denken fein und werben fönne, Aber fie 
hüten ſich wohl, einen foldyen Beweis zu bringen, ſondern fie verweifen auf 
die Zufunft, wie die Moslemine auf’d Paradies im Ienfeits ! 

Das Alles, was ber unmillfürliche Veitstanz feiner Borftellungen in 
feinem durdjlöcherten Denkgewebe zu Wege brachte, fafelt Lithoeides mit glä- 
fernem Blid, mit todten Zügen und mit bewegungslos wie Bleigeiwichte am 
. Xeibe niederhangenden Armen, ein mandelndes Steinbild im Hofe von Bed⸗ 
lam! Aber der Begleiter, zu deflen Ohren fich der Rebeftrom aus des Rarren 
“ Lippen ergoß, denkt bei ficdh, wie’d in ben Sprüchen Salomon’s heißt: Ein 
Narr, wenn er fchiviege, würde für weite gehalten, und für verftändig, wenn 
er das Mauf hielte! Er denft mit dem meifen Sirach: Einen Narren lehren, 
heißt Scherben zufammenfliden! Indem ver Steingleicher von den Salz. 
fteinen der Audumla und von ber Salzfäule der Frau Lot fafelt, verräth fidy 
deutlich, woran ed ihm gebricht, um fein Gerede fehmadhaft zu machen. Er 
hat vergeffen, daß ber Menſch zu feinem Leben Salz braucht, um nicht zu 
vertroditen oder zu verfaulen. Er weiß nicht, welch' gut Ding ed um das 
Salz ift, wenn's nicht dumm wird. 

Habt erft Salz bei Euch, Hirnlofer Bruder, wenn Ihr gegen den Mates 
rialismus predigen wollt! Sähet Ihr nicht lediglich Euer VelbRausgeheittes 
Hirngefpinnft, fo würdet Ihr vor Allem aus der Schaar der Materialiften 
auch nur einen Einzigen in's Mittel ftellen, der femald einem. Steine Bes 
wußtjein und irgend welchem leblofen Raturbinge ein Denken zugefchrieben 
oder auch nur behauptet hätte, es würde in Zufunft bewiefen werben, baß 
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Brot in Stein verwandelt werben unb Steine fchreien könnten! Einftweilen 
bat Der Materialift erft noch geboren zu werben, ber dad Daſeinsgebiet ber 
jenigen Erſcheinungen und Lebensäußerungen läugnete, bie man geiftige 
nennt. Bisjept hat fich aller Materialismus darauf beichränft, dieſe that- 
ſächlich vorhandenen Ericheinungen nur eben anders zu erflären, ald es im 
Katedyismusunterricht oder auf der Kanzel geihieht. Ob aber irgend ein 
geheimnißvolles , ich weiß nicht welches? Unbekannte, oder ob das Rervens 
geroebe das Denken vollziehe, ift für die Sache felber durchaus gleichgültig, 
wenn nur bie Arbeit thatjächlich vollgogen wird ! 

Unſer Steinfranter hat vor feiner Aufnahme in die Bedlamszelle zu 
gut gelebt. Daraus erzeugte fi) ald Gegenwirfung fein Haß gegen ben 
Materialismus ald Weltanfchauung ; denn am Tifh und im Bett iſt er 
beinfelben keineswegs jo fehr gram. Er wende ſich von ben Fleifchtöpfen 
Aegyptens in die Wuͤſte und fpeife Manna ! Er befchränfe ſich auf Pflanzen» 
foft , wie ſchon der heilige Matthäus nad) der Ueberlieferung gethan! Er 
danke dem Römer Lufullus, daß ed Kirfchen in Europa gibt und gebraudhe 
beim Herannahen der nächften Hundstage die Kirfchenfur! Nur aber ſchlucke 
er die Kerne nicht mit, und mache ed auch nicht, wie vornehme Leute thun 
jollen , welche denen, bie mit ihnen Kirfchen effen, die Kerne in's Geftcht 
fpuden! 


Das Sewußtfein und fein leiblicher Träger. 
Ein Beitrag zur Naturlehre des Menfchengeiftes. 


Es ift ſchon eine alte Beobachtung, daß die Sprache, das natürliche 
Werkzeug , um bie Gedanfen mitzutheilen, den Menichen weit häufiger noch 
zum Sunftmittel werbe, um ihre Gedanken zu verbergen. Und dies gejchieht 
nicht etwa bloß auf der Bühne bed gewöhnlichen Lebens, wo befanntlich 
Jeder ſeit der Geburt feines Selbftbewußtfeins, Andern gegenüber, mehr oder 
weniger ein Schaufpieler ift; ſondern fogar im wiffenichaftlichen Gedanken» 
verkehr, ber es doch ausgefprochener Maßen auf die Wahrheit abgefehen hat, 
fommt biefelbe Erfcheinung vor. Und merkwuͤrdiger Weife haben jeit den 
Tagen bed Manned, mit weldyem der Herr im feurigen Bufche redete, oder 
des ſtolzen Epheftfchen Weiſen, den feine Landsleute den Dunkeln nannten, 
bis auf Die neueften Zeiten des Begriffsipalterd Hegel und des Offenbaruflg9- 
philofophen Schelling, gerade die Denkmeifter —* in der babyloniſchen 
Sprachverwirrung es am Weiteſten gebracht. 

Denn als man im Zeitalter des großen Könige, ber faft nur franzoͤſiſch 
jchrieb, in Deutfchland den Verſuch begonnen hatte, die Köpfe ber Menſchen 
vom Dunſt und Nebel vorſuͤndfluthlicher Anſchauungen zu reinigen, zeigte 
ſich ſeit den alten Tagen Kant's unter den deutſchen Philoſophen eine wahre 
Muth, unter dem Scheine der Vernunft und Wiſſenſchaft die Sache der Auf⸗ 
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Härung geradewegs zu bintertreiben und fo viel unvergobrenen Tieffinn aus 
den Schacdhten des Denkens hervorzutreiben, daß ſeitdem bie Beſchäftigung 
mit der Philofophie zu einem fortwährenden Kampf mit geiftigen Berbauung®s 
befchmwerden geworden und die Grenze von Tiefe und Blödfinn ganz verrüdt 
zu werden in Gefahr gefommen ift. 

Bleibt aber die Sprache jedenfalls das einzige Mittel, welches Wiſſen⸗ 
ſchaft möglich macht ; fo muß offenbar jeder durch Nachlaͤſſigkeit entftanvener, 
burch Gewohnheit fortgepflanzter und durch Gebanfenlofigfeit gutgeheißener 
doppelfinniger oder vielbeutiger Gebraud, eined Wortes. nothwendig um fo 
mehr zur Verwirrung führen, je weniger das dort bezeichnete Berhältniß auf 
der Oberfläche liegt, und je fchwieriger der wirkliche Sachverhalt für Beob- 
achtung und Verſtaͤndniß zu ermitteln und feftzuftellen iſt. 

Dies ift in höchftem Maaße bei den Erfcheinungen und Vorgängen in 
unferm eignen Innern der Fall. ine wirkliche Seelenwiflenfchaft, die den 
Namen einer Wiffenfchaft verdienen fol, ift gegenwärtig erft inihrem Werben 
begriffen. Noch Ipricht jede Schule von Philofophen ihre eigne Sprache. 
Noch bedient fich Jeder eines guten Theil der im allgemeinen Sprachſchatze 
vorhandenen Wortbegriffe für die Bezeichnung der geiftigen Thätigfeiten in 
einem andern Sinne, und Keiner verfteht den Andern, es fei denn baß er 
ihn mißverftände. Verwirrung und Mißverftand fönnen auf diefem Gebiete 
erft fehwinden, wenn bie zur Bezeichnung von Erfcheinungen im Bereiche 
unſers Innern geläufigen Ausprüde auf's Neue in den Schmelztiegel prüfens 
ber Zergliederung geworfen, am Maaßftabe einer durch Beobachtung erwei⸗ 
terten Kenntniß dieſes Erfahrungsgebiete® gemeflen und im Siebe einer ge 
nauen und forgfältigen Forſchung gefichtet werden. Sonſt wird der unge: 
naue und vieldeutige Sprachgebrauch fortwährend zu einer reichlich verwirren⸗ 
den Fehlerquelle und einem Hinderniß wirklicher Einſicht. 

In die Reihe bloßer Wortbegriffe, bie erft noch zu wirklichen Wiſſens⸗ 
begriffen geläutert werden müflen, um als umgefchmolzene Münzftüde in 
Gang geſctzt zu werden, gehört auch der Ausbrud „Bewußtfein”, von welchem 
heuer gilt, was einft der heilige Auguftin fagte: Was die Zeit fei, weiß ich 
wohl; fragt mich aber Jemand, fo weiß ich's nicht. Was Bewußtſein fei, 
meint Jeder zu wiffen, der über den Katechismus hinaus ift, auch ohne dag 
er Fechner's Katechismus der Logik ftudirt hat. Sowie aber gefragt wird, 
was er darunter verftche, beginnt Verwirrung und Streit. Die urfprüngs- 
liche Bedeutung des Wortes ift feit den Tagen des alten Kant doppelt und 
dreifach verändert und umgeftempelt worden, und heutzutage laufen biefe 
- verfchiedenen Bedeutungen nicht minder im täglichen, wie beim wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebrauche ded Wortes fo bunt durch einander, daß baffelbe jegt in der 
einen, dann in der andern und bald wiederum in einer britten und vierten 
Bedeutung fo unverfänglich angewandt wird, als ob fie alle im Grund auf 
Eins hinausliefen. Bür den Fortſchritt der Erfenntniß ift jedoch Nichts ges 
fährlicher, als Ausbrüde, die Jeder zu verftehen.meint, der bie Worte hört 
oder lieft, während doc, Niemand benfelben Begriff tamit verbindet. End⸗ 
loſer Wortftreit würde vermieden, wenn man fich erft über den Sinn vers 
ftändigte, in welchem man dad Wort gebraudht. Und alles Grübeln und 
Sinnen über das Weſen und den Urfprung bed Bewußtſeins ift verlome 
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Mühe, folange Jeder mit den Worte von vornherein einen andern Sinn 
verbindet und, ſowie man ihn bei ber einen Bedeutung fefthalten will, fofort 
unvermerft eine andere unterfihiebt. 

Diefe Erwägungen werben den Verſuch rechtfertigen, den Proteus des 
Bewußtſeins zum Stehen zu bringen und feinem Geftaltenwechfel ein Ende 
zu machen. Und wie ed im Buche der Brommen gefchrieben fteht, daß auf 
Joſua's Geheiß die Sonne mitten am Himmel beinahe einen ganzen Tag 
ftillftand ; fo ſei's gewagt, zur Sonne des Bewußtſeins zu fprechen: ftehe 
ſtill — bis daß fidy Ifrael an feinen Feinden rächte ! 

Drum fchließt die folgende Unterfuchung drei befondere Fragen in ſich: 
bie Eonderung bed täufchenden Scheines von wahren Sachverhalt, die Er⸗ 
Härung der wirklichen Bewußtfeinderfcheinung aus dem lebendigen Spiele 
bed Rerventriebiwerfd und die beftätigenden Zeichen und Thatfachen, welche 
die verfuchte. Erklärung fügen. Alle Täufchung und Berwirrung kommt 
aus vorjäglicher oder unvorfäglicher Berfennung von Thatfachen, aus falfcher . 
Auslegung berfelben. Darum gilt es vor Allem, foviel Hülfe von Thats 
fachen zu empfangen, ald nöthig ift, um die in unferm Innern beobachteten 
Bewußtfeindvorgänge nicht bloß zu Buch zu bringen, fondern fie auch durd) 
unterfcheidende Zergliederung zu fichten und an ihrer Hand Schlüffe zu ziehen ; 
ferner aber diejenigen Erfcheinungen und Bewegungen in unferm Innern 
forgfältig abzufondern, weldye gar nicht zum Bewußtſeinsvorgange als foldyem 
gehörem oder für. venfelben nicht weientlich find. Wenn aber auch beobachtete . 
Thatfachen immer noch wie unverftandene heilige Zeichen find, zu welchen 
erft der Schlüffel zu ſuchen ift; fo gilt ed zweitens, ben von täufchendem 
Schein befreiten und aus genauer Beobachtung feftgeftellten Sachverhalt auch 
zu erklären, ‚die wirkliche Erſcheinung des Bewußtſeins bis an ihre leibhaftige 
Duelle zu verfolgen und den Vorgang auß feinen in Bereich unferd Nerven- 
getriebed gegebenen Bedingungen zu begreifen. Es gilt, hier die Unterlage 
aufzuzeigen, auf welcher, und die Mittel, durch welche das Zuftandefommen 
des Bewußtſeinsvorganges vermittelt ift, um durch folgenrichtige Nachweiſung 
des leiblichen Bewußtfeindträgers ein für allemal die abenteuerlichen Einbils 
dungen abzuthun, die erflären wollen und Nichts erklären. Schon fo mandjed 
tiefe Räthjel war, feit dem Ei des Kolumbus, nicht darum lange Zeit uns 
lösſsbar, weil die Erfcheinungen zu ſehr verwidelt, fondern weil fie fo unges 
mein einfad) waren und fo unglaublid) nahe lagen, daß die Erflärungdver- 
fucher in ihrem Eifer über das Ziel hinausfchoflen und vor Bäumen ben 
Wald nicht ſahen. 

Ah! ruft triumphirend der Gegner, eine Hypothefe? Aber ach! fühner 
Springer, wirft du nicht nad) weit auögeholtem Anlaufe zulegt ruhig vor 
dem Graben ftehen bleiben*)? Allerdings, Herr Anwalt des Ichheitsge⸗ 
ſpenſtes, eine Hypotheſe! Aber du erflärft und das Räthfel mit einem bloßen 
Wort oder abgezogenen Begriffe; und dagegen gilt ed, gerade das zu ers 
klaͤren, was dahinter ftedt! Und überdies ift ja bein Ichgeſpenſt felber eine 
Hypothefe, von weldyer wir eben uns bie Freiheit nehmen zu meinen, daß fie 
Nichts erklärt, fondern nur dad X mit einem Y vermehrt. Und wenn bes 


°) Fichte's Zeitichrift für Philofophie, 1860, 37er Band, ©. 171 f. 
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fanntermaßen Hypotheſen als vorläufige Erflärungsverfuche alddann glüdliche 
heißen werden, wenn fie mit Thatfachen zufammentreffen,, die fie beſtaͤtigen 
und ihnen zur befondern Stüge gereichen ; fo werden folche ald Borzeichen 
gelten bürfen, daß eine Hypothefe fähig ift, in ber Wiffenfchaft wirklich feften 
Fuß zu fallen. Und dergleichen beftätigende oder unterflügende Thatfachen 
durd) Berüdfichtigung wenig beachteter, alltäglicher. oder. tiefer liegender Er- 
fahrungen, aufzubringen und an’d Licht zu ftellen, dies wird fchließlich bie 
Unterfuchung über das Bewußtfein und feinen leiblichen Träger erft voll- 
ftändig machen. Alfo zur Sache! 


Erfter Artikel. 
Wer falfhe Schein des Bewußtſeine und der wirkliche Sacserhalt. 


Die meiften Menfchen, wie fenntnigreich und gebildet Re auch fein 
mögen, find wahre Kinder in ber Kenntniß der Dinge, die im Innern bes 
Menfchen vorgehen. Ja felbft Hunderte von wiſſenſchaftlich gebildeten Maͤn⸗ 
nern, gruͤndlich gelehrte Forſcher in andern Wiſſensgebieten, kommen in Sachen 
ber unfichtbaren Welt unfers Innern ihr Leben lang: nicht über werthloſe 
Kinderurtheile hinaus. ' 

Der Grund biefer Erfcheinumg Liegt nahe. Wie oft man auch fage, 
Jeder fei fich felbft der Nächfte und bie Selbftfenntnis das einfarhite Gehchäft ; 
fo ift doc gewiß, daß in Wahrheit nur im Wolfen und Thun, im Handeln 
und Wandeln Jeder ſich felbft der nächte ift, während dagegen für unfern 
von Natur nach außen gerichteten Blid die Beobachtung in keinem Erfah⸗ 
rungsgebiete fchwieriger iſt, als im Beobachtungsfelde unferer Kleinen und 
boch fo weiten und tiefen Innenwelt. Nicht genug, daß hier kein Vergrößes 
rungsglas und die Erfcheinungen zu verdeutlichen vermag, daß bier Fein 
Meffer für Laͤngs⸗ und Querfchnitte anwendbar ift, Feine chemifchen Hülfe- 
mittel für eine zerglievernde Unterfuchung möglich find. In dem Raume 
unferd Innern gehen überdies bie auftauchenden Erfcheinungen fo fchnell 
vorüber, die Vorgänge wechſeln fo raſt⸗ unb ruhelos, fo viel flüchtiger und 
veränberlicher, als die Wolfen, Nebel und Lichterfcheinungen in unferer 
Umwelt, daß man fie faum auf Augenblide feftzubalten im Stande ift. 
Kein ruhiger, fpiegelglatter See, fein langfam dahimrinnender Strom ift 
unfer Inneres ; fondern jept einem plätfchernden Bache, dann wieber einem 
ſchaͤumenden Waflerfalle, wie häufig fogar einem fturmbewegten Meere gleich ! 
‚Und die Vorgänge, die fich bier bilden, die Erfcheinungen , die fi) bier be⸗ 
geben, die Geſchichten, die fich hier zutragen, laufen fo bunt durcheinander, . 
fließen jo vielfach ineinander über, fie hemmen und durchkreuzen fid) wechfel- 
jeitig fo wunberlich, daß beim erſten ernftlichen Verfuche, fich in dieſem La⸗ 
byrinthe zurecht zu finden, jeder Ariadnefaden zu fehlen fcheint! Was Wunder, 
daß Faufenbe jung geweſen und alt geworben find, ohne faum mehr ald den 
allerflüchtigften Blid in die geheimnißvolle Dunkelkammer ihres Innern ges 
than zu haben ! | 
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Urfprüngliche und eigentliche Bedeutung bes Wortes Bewußtſein. 


Erft bei Schriftftellern bes vorigen Jahrhunderts kommt das Wort Bes 
wußifein zur ſprachlichen Bezeichnung bedjenigen Zuſtandes unfers Innern 
vor, worin wir von dem, was ſich in un ereignet, oder von dem, was wir . 
thun, ein Wahrnehmen oder Wiſſen haben, daß es in und vorgeht oder daß 
wir ed thun; im Unterfchied. von demjenigen Zuftande, ba und etwas erfüllt, 
was (wie der Dichter fagt) vom Menſchen nicht gewußt oder nicht bedacht, 
durch dad Labyrinth der Bruft wandelt wie in Nadıt. Um auszudruͤcken, 
daß ich von dem, mad in mir-vorgeht und was ich thue, auch weiß und nicht 
etwa einem Nachtwandler gleich in wachen Traume bahinlebe, jagen wir: 
ich bin mir defien bewußt. Ober genauer ind (wie ſich bald herausftellen 
wird) bem Sachverhalt entfprechender müßte es heißen: es ift mir etwas bes _ 
wußt, was in mir vorgeht oder was ich thue. 

Denn nicht etwa bloß beim Kinde, welches geraume Zeit feines erften 
Lebens hindurch von Allem, was in ihm vorgeht, was es fpricht und thut, 
nicht auch außdrüdlicy weiß; fondern auch ‚beim Erwachfenen,, ber ein Bes 
wußtfein davon haben mag, ift im Grunde doch der Zuftand des Unbewußten 
bie vorberrichende Verfaffung. Nur zeitweilig und mit Unterbrechungen tritt 
dad Bewußifein als eine Exfcheinung in uns auf, welche in dem unaufhalt⸗ 
fam fortrinmenden Strome unferd Innern einzelne Reihen oder Gruppen von 
Empfindungen, Borftellungen, Gefühlen, Strebungen vorübergehend beglei- 
ten mag. Meift werden wir vielmehr erft hinterher durch die fernern Wirs 
kungen oder Folgen, welche ſich an unbemerkt vorübergegangene Thätigfeiten 
und Ereigniſſe unferd Iumern nachträglich müpfen, auf ihr Vorhandenge⸗ 
weienfein aufmerffam.. Ober auch nicht einmal bies: fie find gleich rinnenden 
Wellen im Strome unferd Xebend abgelaufen, ohne daß wir ed merkten und 
jemals eiwas davon gewahr werben. 

Hundertmal täglich und ftündlid) fehen und hören wir Dinge, ohne daß 
wir jedesmal von diefen Sinnedempfindungen zugleich ein Bewußtſein hätten. 
Wie oft im Verlaufe jedes Tages thun wir dies und jene®, ohne beflimmt 
zu wiflen oder gewahr zu werben, daß wir es thun ober gethan haben. Und 
man fagt dann wohl, wir thun ed unwillfürlich oder mechanifch. Nicht die 
Empfindung oder Borftelung eined Sinneseindrudes ift als folche auch ſchon 
ein Bemußtjein davon ; letzteres ift vielmehr erft das ausdrückliche Gewahr⸗ 
werben, daß wir im Augenblide diefe Sinnedempfindung haben ober daß wir 
bies und jenes thun. :Aus. dem Gedächtnißfchachte unſers Innern tauchen 
ftimblich eine Menge von Erinnerungen an früher Erlebted auf, es werben 
Vorſtellungen und Bilder früher empfundener Gegenftände, früher gemachter 
Erfahrungen wieder erwedt, ohne daß wir und ber in unferm daͤmmernden 
Erinnem auftauchenden Bilder oder Vorftelungen auch jedesmal bewußt 
wären. Eine beftimmte Sinnesempfindung kann mit aller Srifche und Leben⸗ 
bigfeit in unfern Sinneöwerkzeugen vorhanden, bie wiedererweckte Vorſtellung 
einer Perſon oder Sache kann in unferm Kopfe mit aller Deutlichfeit gegen- 
wärtig fein, ohne daß wir etwad davon wiflen. Sie fünnen wieder gehen, 
wie fie gefommen find, ohne daß wir etwas davon gemerkt haben. Ober wir 
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fönnen einen zufammengefeßten Einnedeindrud, eine Gruppe von Vorſtellun⸗ 
gen, eine Reihe von Gedanken, ein zuſammengeſetztes Erinnerungsbild voll» 
ftändig in unferm Innern gegenwärtig haben, ohne und gerade audy aller 
einzelnen Theile des empfundenen Gegenftandes, der Vorftellungdgruppe, der 
Gedankenreihe, des Einnerungsbilded bewußt zu fein. Es würde aber eine 
gewaltige Täufchung fein, wenn wir dasjenige, deſſen wir und nicht bewußt 
waren, als ein folche8 anfehen wollten, dad gar nicht im Strom unferd Em- 
pfindens, Vorftellens, Denkens und Erinnerns vorhanden geweſen, gar nicht 
mit untergeläaufen wäre. Wie oft überführt und nachgehends eine überrafchende 
Wirkung, eine ermünfchte oder beklagte Folge unſers Thuns, daß jened und 
nicht bewußt Gewordene nichtödeftoweniger im Strom unjerd Innern thats 
ſaͤchlich als wirkſam mit in Rechnung fam*). 

Profeſſor Fechner in Leipzig pflegt früh im Bett über allerlei nachzubenfen, 
was auch wohl andere Leute thun, wenn fie nicht gerabe früh aufftehen woollen 
und doch wach find, Da waren einmal feine offenen Augen lange auf ein 
ſchwarzes Ofenrohr gerichtet, das fich feinem Bette gegenüber an der hellen 
Wand befindet; während er aber gerade an die Befeelung von Merkur, Venus, 
Erde und Gefchwilter dachte, war ihm dieſer Einneseindrud ganz und gar uns 
bewußt geblieben. Er wuͤrde ſich jedoch fehr geirrt haben, wenn er aus biefem 
Mangel des Bemußtfeins auf das Nichtgehabthaben biefer Sinnesempfindung 
hätte fchließen voollen. Daß er dieſelbe wirklich und thatfächlich hatte, ging 
nämlich daraus hervor, daß er einmal zufällig, um fich bie Träume des Erd» 
geiftes vorzuftellen, die Augen ſchloß und nun bei gefchlofienen Augen durch 
ein fehr deutliches Nachbild feines Ofenrohrs überrafcht wurde, worüber er 
eine Weile feine wachen Träume von den Sternfeelen vergaß. 

Eine andere Erfahrung, ald dieſe mit dem Ofentohre, hat. Profeſſor 
Fortlage in SaalsAthen geinacht. Ohne es fid) bewußt zu fein, hat er ein 
oder dad andre Mal im Gefpräche oder im Schreiben einen Fehler begangen. 
Erft Tage lang nachher taucht ihm das Gefpräch ober dad Gefchriebene wies 
berum im Gebächtniß auf, und fiehe da! jetzt beim Erinnern fommt zugleich) 
ber damals mit untergelaufene, aber unbewußt gebliebene Fehler zum Bes 
wußtfein, und es ift nur gut, wenn er ihn jet nod) nachträglich verbeflern 
fann, was 3. B. nicht mehr moͤglich ift, wenn etwa das Geſchriebene bereits 
von aller Welt gebrudt zu leſen ift. 

Wer hat nicht bereitö auf der Schulbank von dem berühmten Ardyimebes 
gehört, von welchem jegt fürzlich nad) zweitaufend Jahren Herr Fechner lernte, 
von welchem Punkt aus man die Welt befeelen könne? Im mathematifche 
Unterfuchungen vertieft, merkte der Geometer von Syrafus, während der 
Einnahme feiner Vaterftadt durch die Römer, nichts von dem, was auf ber 
Straße vorging, fo laut auch dad Getümmel zu feinen Ohren drang, bie 
ihm der in fein Zimmer dringende römifche Soldat bie in den Sand gezeich⸗ 
neten Figuren zu zertreten brohte. 

In angeftrengteg Nachdenken vertieft ober beim Berfunfenfein in waches 


*) Man vergleiche hierüber die erläuternde Ausführung des Aufſatzes: die Regel ter 
Einfälle oder ver unterfeeifche a a unferer unmwillfürlichen Grinnerungsthätig: 
feit, im 3. Bande der „Pſyche“, S. 369 ff. : 
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Träumen fann und alle Tage Aehnliches begegnen, wie dieſen berühmten 
Männern. Du figeft am Rande eined murmelnden Baches und bein Auge 
blickt in die umgebende Landichaft hinaus; aber nicht bloß auf Augenblide, 
fondern vielleicht Viertelftumden lang entgeht bir fowohl das Murmeln bes 
Baches, als die Schönheit des Landichaftsbildes, denn du träumender Schäfer 
biR im Sinnen und Denfen mit deiner entfernten Geliebten und dem Briefe 
befehäftigt, den du bei der Heimfehr am Abend zu empfangen hoffit. 

Oder bu lehnft auf dem Sopha und deine Frau lieft die Abenteuer des 
finnreichen Junkers auß der Mancha vor, die dich kaum erft zu lebhaften 
Lachen erregt hatten. Aber eben fpinnt ſich aus deinem Erinnerungsfchage 
eine Vorftellungsreihe in deinem Innern ab, und nad) einer Kleinen Weile 
merfft du erft an dem Rachen der Borleferin, daß bu von dem, was mittler- 
weile weiter von des fahrenden Ritterd Streichen zu deinem Ohre drang, 
auch nicht foviel wie eined Schattens Spur Be während einftweilen , bir 

feichfalls unbewußt, eine Kette von Gedanken durch den Kopf zog, deren 
dglied dir eben zum Bewußtſein kam, als dad Lachen der Xeferin dich aus 
dem Unbewußiſein wedte. | 

Oder bu bift in lebhafter Erregung , fprihft im Zorn oder in flanımen- 
dem Eifer mit einem Anwefenben, ftreiteft dich heftig mit einem Freund oder 
Gegner, und du überhörft deine eignen Worte fo fehr, daß du fie hartnädig gegen 
den Andern ableugneft, dem fie nicht entgangen find. Oder du erfchridft 
erft hinterher über deine leidenfchaftliche Rebe, die dir nicht bei ihrem Ent- 
fiehen in deinem Innern, fonbern erft auf dem Umwege durch's Gehör zum 
Bewußtſein fommt. 

Die Schwierigkeit, fich den Unterfchieb ded Berwußten und Unbewußten _ 
far zu machen, liegt-barin, daß wir eine und unbewußt gebliebene Gedanken⸗ 
reihe, deren Ablauf zwifchen einem und bewußt gewelenen Anfangs» und 
einem und gleichfall® bewußt gewordenen Endpunkt hineinfällt, nicht uns 
mittelbar und wie durch einen indirecten Seitenblic zu beobadyten im Stande 
find. Wir vermögen weder dad Nichtmehrvorhandenfein, noch das Jetztnoch⸗ 
nichtvorhandenſein eined Sinnedeindruds, einer Vorftellung, eines Erinne- 
rungsbildes, ſondern immer nur dad Nichtbemußtgewefenfein nachträglich 
‚gewahr zu werben. Dein Auge ift auf dad Springen des Secundenzeigerd 
oder bein Gehör auf das Tick⸗Tack der Wanduhr gerichtet. Aber harre voll: 
bewußt eine Zeit lang nad) jedem Tick auf das folgende Tad oder nad) ber 
fiebenten Secunde auf die achte, nach dieſer auf die neunte und zehnte: in 
dem Ru der verfchwindenden Zwifchenzeit Tann es fich treffen, daß ein ans 
derer Eindruck, ein brenzelicher Geruch, ein Sliegenfticd auf die Hand oder 
Naſe, ein Sprung des Lampenglafed, das plögliche Auftauchen einer Bors 
ftellung,, einer Erinnerung von Luft oder Weh, ein Seufzer des anweſenden 
Freundes dich ergreift, ſodaß dir unwillfürlich die zehnte Secunde mit den 
folgenden bis vielleicht über fünfzig oder fechdzig hinaus unbewußt bleiben, 
obwohl dein Auge unverwandt auf dem Zifferblatte haftet, oder daß bir einige 
Dugend Tal, die auf ebenfo viele Tick folgen, gänzlicd) entgehen, während 
fie mittlerweile der anweſende Freund gezählt ober die Zahl der abgelaufenen 
Secunden burdy Striche auf dem Papier bezeichnet hat. 

Aber kann ed nicht etwa bewußte Empfindungen geben, deren wir und 
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gleichwohl nicht bewußt find? nicht ein unmittelbares Bewußtfein, worin wir 
gleichfam nichtwiflend wiffen? So hat man gefragt und das Beifpiel vom 
Geräusche ded Meeres zum Beweife angeführt, das von Leibniz beigebracht 
wurde. Der Einwand beruht auf einem täufchenden Epiel mit Worten, und 
das Beifpiel ift nur ein Scheinbeweis. Freilich entfteht das Geräufch des 
Meered aus dem Geräufche jeder einzelnen Welle, und freilidy würbe jede für 
ſich allein überhaupt Feine deutliche Empfindung veranlaffen; fonbern erft aus 
ber Summe aller diefer einzelnen Eindrüde, die ſich gegenfeitig verftärfen 
helfen, entfpringt die wirkliche Empfindung bed Geräufches. Aber du kannſt 
als Archimedes in deine Figuren vertieft oder ald Bion in verliebte Träume 
verfunfen fein, ohne von dieſer fo ftarfen Empfindung etwas zu wiflen, b. h. 
ohne dir im Augenblid bewußt zu fein, daß du das Geraͤuſch bed Meeres 
und das Tofen der Wellen hörft. 

Bewußtfein und Unbgwußtfein verhalten ſich zu einander keineswegs 
wie klares und dunkles, oder wie beutliches und unbeftimmtes Empfinden 
und Vorftellen. Das Bewußtfein unterjcheibet fich vom Unbewußtfein keines⸗ 
wegs als ein bloßer Gradunterfchied in der Stärke der Sinnedempfindungen 
und Vorſtellungen, fondern vielmehr als etwas Neues, was der unbewußt 
bleibenden Empfindung oder Borftelung gerabezu abgeht; es ift eine innere 
Erregung , die ald vorläufig unbefannte Größe zum unmittelbaren Empfin- 
bungseindrude oder zur erinnerten Vorftellung erft nadıträglich hinzufommt. 
Wie undeutlich und verſchwimmend auch das Bild irgend eines Menſchen 
fein mag, den bu in der Ferne auf einem Wieſenpfade wandeln oder auf 
einem Hügel ftehen fiehft; fo kannſt bu dabei nichtsdeſtoweniger das bes 
ftimmte und unziveifelhafte Bewußtſein von ber ſich bir nähernden Seftalt 
haben, in der bu vielleicht einen erwarteten Freund zu erfennen hofft, wäh» 
rend fie deinem Begleiter, der in Gedanken verfunfen über die Wieſe ober 
über den Hügel hinblickt, nod) unbemerkt bleiben mag, auch wenn fte ſchon 
ziemlich nahe zu euch herangefommen war und bu felbft deiner Sache jegt 
ganz gewiß bift. 

Laufen nun aber gewöhnlich und ber Regel nady die Vorgänge und 
Greigniffe unfrer Innenwelt in unbewußter ©eftalt in-und ab, ohne daß wir 
etwas davon ausdruͤcklich gewahr werben, indem nur hin und wieder vereinzelt 
etwas davon in’d Bemußtfein tritt, fo ift ed eine ungenaue und um ihres 
falfehen Scheined willen verwerfliche Sprechweife, wenn man, um das 
menfchliche und thierifche Innenleben zu unterfcheiden, ohne Weitere und 
allgemein fagt: der Menfch ift ein bewußtes Weſen, der Menſch bat Bes 
wußtfein. Denn er hat ed ebenfo gut auch nicht. "Einmal nämlich Hatte 
er ed ald Kind geraume Zeit gar nicht, und dann fehlt ihm das Bewußtſein 
regelmäßig in den Zuftänden des Schlafed vorübergehend ganz. Und auch 
ber Menfch, der nicht mehr Kind ift und nicht fchläft, Hat wie gefagt nicht zu 
jeber Zeit Bemußtfein von dem, was in ihm vorgeht und was er thut. Das 
Richtige ift vielmehr zu fagen: der Menſch ift ein bewußtieinsfähiges Weſen, 
er hat Bewußtfeindfähigfeit, d. 5. er ift unter Umftänben und Bedingungen, 
die erft noch hervorzuheben find, im Stande, fid) beffen, was in ihm vorgeht, 
auch bewußt zu werben, die Greignifle feines Innern nicht bloß zu leben, 
fondern auch zu erleben oder gewahr zu werben, Und in biefem Sinne hat 
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ein Schriftfteller der neunziger Jahre das Bewußtſein ganz richtig als Bes 
merfungsvermögen bezeichnet. Das eigentliche Gegentheil diefer Bewußt⸗ 
feindfähigfeit it dann nicht ſowohl der Zuſtand' des Unbewußtfeind oder des 
Sichnichtbewußtſeins, fondern vielmehr die Beiwußtlofigfeit als der Zuftand 
des Befinnungslofen, ber wenigſtens vorübergehend geradezu unfähig ift, fich 
befjen bewußt zu werben, was um ihn, mit ihm und, in ihm vorgeht. 

Wie nun aber audy immer der Menſch fähig fei, aus dem Zuftande des 
Unbewußtfeind in ben bed Bewußtſeins überzugehen ; fo ift es darum noch 
feineöwegs gerechtfertigt zu fagen, das Unbewußtſein fei die Urmutter des 
Bewußtſeins, ald ob dad Bewußtſein vom Unbewußtſein erzeugt oder ges 
boren würbe. Allenfalls fünnte man das Unbewußtſein die Wiege für das 
Bewußtjein nennen. Urbeberin dagegen und wirfender Grund bed Bewußt⸗ 
ſeins iſt irgendwelcher unbewußte Borftellungsinhalt oder Zuftand ebenfo 
wenig jemald, wie umgekehrt dad Bewußtſein als hervorbringende Macht 
bed Unbewußtfeind angefehen werden darf. Das Bewußtſein kommt ebenfo 
wenig aus dem Unberwußten, wie umgekehrt dad Unbewußtfein aus bem 
Bewußten. Nur der Zeit nad) folgt das Bewußtſein auf das Unbewußte, 
und Unbemußtiein oder Richtbewußtjein folgt wiederum zeitweilig auf Bes 
wußtfein. Das eine folgt nicht aus dem andern, fonbern nur nach dem 
andern. Das erfi Unbewußte fommt und zum Bewußtſein, und das Be⸗ 
wußtfein tritt ald begleitende Erfcheinung zu unbewußten Vorgängen unfere 
Innern hinzu oder bleibt in andern Faͤllen weg, wo eben einfach ber gegen- 
wärtige Borftellungsinhalt nicht bi8 zum Bewußtfein gelangt. Das ift bie 
Thatfuche; wie wir fie zu erklären haben, wird fich weiter zeigen. 

Wohl erwacht der Menſch aus dem Schlummer bed Unbewußtfeing, 
worein er während des Schlafes verfenft ift, in den meiften Faͤllen nur infos 
fern, als er audy fchon vorm Einfchlafen Bewußtſein hatte. Aber doch nicht 
in allen Faͤllen. Anders ift es jedenfalls beim Finde, welches body irgend 
einmal, wie früh oder fpät diefer Augenblid auch eintreten möge, aus einem 
Unbewußtfein erwacht, welchem wenigftens für dieſes beftimmte Einzelweſen 
erfahrung&mäßig Fein Bewußtfein vorausging.. Man wende nicht etwa ein, 
der Urfprung jedes Menichen in der Zeugung gehe auf Grund eines Bes 
wußtfeind vor fi, und die Mutter des Unbewußtſeins, worin dad Kind 
feinen Lebenslauf beginnt, fei das Bewußtſein der Eltern, weiches in bem 
entfcheidenden Augenblick, der das neue Leben begründet, als wirffame Macht 
thätig geweſen und in's Unbewußtfein des neuen Lebenskeimes übergefpruns 
gen, um hier das Bewußtſein des Kindes zu begrümben. ine unbefangene 
Erfahrung ift einer folchen Annahme keineswegs günfttg. Denn mit wientel 
Bewußtſein auch für den Augenblid der Begattung die Bereinigung der Ges 
fchlechter vorbereitet fein möge, fo wird in hundert Fällen faum einer fein, 
wo im durchſchlagenden Augenblide bei beiden Theilen wirflich ein zufammen« 
gefaßtes Vollbemußtfein des Daſeins und Zuftandes ftattfände, wo nicht 
vielmehr im verrwirrenden Taumel der wogenderi Triebe und Xebensgefühle 
das Bewußtſein als folche® gerade ausſetzte. 

Sehen wir jedoch von dem noch unenthuͤllten geheimnißvollen Wunder 
dieſes entſcheidenden Augenblicks ab und halten uns an die der Beobachtung 
zugänglichen Erfahrungsthatſachen der früheſten Kindheitszeit jedes Einzel⸗ 
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lebens ; fo lernt das Kind Efien und Trinfen, Greifen und Gehen, Sehen, 
Hören und Sprechen keineswegs mit Bewußtfein, ſodaß biefes bei Wieder⸗ 
holung der Leitungen und mit deren allmählicyem Beläufigwerben nur wieder 
zurüdträte oder zeitweilig ausbliebe. Alle Beobachtungen am Kinde, wenn 
wir fie an den bei uns felber gemachten Erfahrungen vergleichend prüfen, 
weifen und vielmehr darauf bin, daß al fein Leben, Lernen und Thun in. 
der erften Zeit feines Dafeins lediglich im Unbewußtfein vorfichgeht und das 
Bewußtſein über fein Treiben und Thun dem Kinde verhältnigmäßig ſpaͤt erft 
hinterher aufgeht. Haben wir freilich, wie fo manches Andere, beifpiels- 
weife Lefen und Schreiben erft einmal gelernt; fo wirft die Kenntniß der 
Buchftaben als unbewußte Unterlage der mit dem Lefen verbundenen innern 
Thätigfeiten des Geiftes mit. Aber daß das Xefenlernen, wie ſchon vorher 
dad Sehen: und Hören», Greifen, und Sprechenlernen vom Bemwußtfein feinen 
Ausgang nähne, dies ift ſchlechterdings in Feiner Erfahrung nachzuweiſen, 
ja felbft nur wahrfcheinlich zu machen. 
| Bon einem unbewußten Bewußtſein zu reden, wie hin und wieder auch 
in wiflenfchaftlicher Sprechweife gefchieht, ift fomit ein Widerſpruch, der fich 
nur dadurch auflöfen ließe, daß entweder dad Unbewußte ober bad Bewußt⸗ 
fein nicht ernftlich genommen, dann aber jedenfalls eine Zweideutigkeit oder 
Doppelfinnigfeit der Ausbrüde ftatthaben würbe, welche zu bedenflicher Vers 
wirrung führen muß und vor einem genauen und wiflenfchaftlichen Denfen 
nicht zu rechtfertigen ift. Die Auskunft, daß man ein Bemwußtiein in weis 
term und allgemeinerm Sinne und ein ſolches in engerın und befonderm 
Sinne unterfcheidet, erſteres aber nur ald Die Grundlage bed bewußten Verkehrs 
zwiſchen ben innern Vorgängen, letzteres dagegen ald Steigerung dieſes all 
gemeinen ober unmittelbaren Bervußtfeind bezeichnet: diefe Auskunft erweiſt 
ſich als eine leere Ausflucht, um einer genauen und beftimmten Unterfcheibung 
der Grenze zwifchen verfchiebenartigen Zuftänden aus dem Wege zu geben. 
Man hat in biefem Sinne gefagt, ber Menſch babe ein unmittelbares Bes 
wußtfein aller feiner geiftigen Thätigfeiten oder Erzeugnifie und Defien, was 
fi) weiter daraus hervortreibe, und der mannichfaltige Wechfelverfehr und 
‚wirffame Bezug zwifchen ben im Gehirn nebeneinander ſchwingenden ober 
über- und untergeorbneten Borftelungen und fonftigen Zuftänden hänge 
baran, daß ſie alle in einem unmittelbaren Bewußtfein vorfichgehen, welches fie 
alle gemeinfchaftlich binde und verfnüpfe, und ohne welches fe nicht würden, 
nicht wären und fich nicht fanden. Solche Rebewetfe beruht auf einer hand: 
greiflichen Verwechslung theil® des unbewußten Borftellungsinhaltes, theils 
des unbewußt wirkfamen Allgemeingefühled mit dem eigentlichen Bewußtfein. 
Das Gemeinfame, welches alle Vorgänge unferd Innern unmittelbar und 
aud) unbewußt verfnüpft und fie ald Ereignifle innerhalb unferd Leibesganzen 
fennzeichnet,, ift die lebendige innere Strömung des empfindenden Lebens 
. felbft, von welcher fie alleſammt getragen find, der mit lebendigen Wirkungen 
und Gegenwirfungen erfüllte Empfindungs⸗, Vorſtellungs⸗ und Erinnerungs» 
raum felbft, worin fie auch unbewußt zum Vorfchein kommen, wie fie eben 
hier unmittelbar gelebt werden. Auch unbewußt und unbebadyt durch das 
Labyrinth ber Bruft oder, genauer geiprochen, bed Kopfs wandelnd, find fie 
body immer da und wirfen und finden fidy, vergleichen und vertragen fid) oder 
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wiberfireben und hemmen ſich gegenfeitig je nad) den Umſtänden, die mit 
den Bewußtſeinsvorgange als folhem Nichts zu ſchaffen haben. 

Mit ficherm Gefühle hat darum die Sprache dem Worte Bewußtſein 
jene urfprüngliche Bedeutung beigelegt, wodurd) Unbewußtes und Bewußtes 
als zwei unterfchiebene Lebenszuftände unſers Innern, wie Leben und Erleben, 
auseinandergehalten werden. Ich habe Bewußtfein von Etwas, bas mir 
vorher unbewußt, darum aber nichtöbeftoweniger in mir gegenwärtig und 
mitwirkfam war. Sept find mir Empfindungen, Borftelungen, Strebungen 
bewußt, bie mir zu andern Zeiten unbewußt blieben oder bleiben, obwohl fie 
darum nicht weniger im innern Getriebe wirkffam eingreifen, wa®- wir öfter 
gar nicht, oft erft hinterher an ihren Wirfungen und Erfolgen in leifern ober 
ſtaͤrkern Musfelbemegungen verfchiebenfter Art gewahr werben. 


Die mißbräuchlichen Anwendungsweifen des Wortes Bemwußtfein. 


Aus dem Ueberfehen oder Vergefien dieſes Thatfächlichen gehen bie ver- 
ſchiedenen mißbräuchlichen und verwirrenden Anwendungsweiſen bed Wortes 
Bewußtſein hervor, worin beffen urfprünglicher und eigentlicher Sinn theils 
zum linferintlichen verfchwinmt, theild geradezu verloren wird. Mochte man 
unter Bewußtfein ben Umkreis ober Rahmen verftehen, welcher bie innern 
Borgänge umfpanne, deren wir und möglicher Weife überhaupt bewußt wers 
den fönnen ; ober mochte man das Bemußtfein als eine befondere Eigenfchaft 
am Borftellungsinhalte felber faflen; oder mochte man durch Verſchmelzung 
beiver Bedeutungen vom Bewußtſein als dem felbftthätig wirkenden Ganzen 
unſers geiftigen Weſens reden: in biefen drei mißbräuchlichen Anwendungen 
des Wortes liegt die reiche Quelle von Verwirrung und Widerfprüchen, in 
welche die Abweichungen von bed Wortes urfprünglicher und eigentlicher 
Bedeutung mit dem genauen Sacyverhalte der Erfahrungen führen. 

An und für ſich ift es zwar ebenfo unvermeidlich, als es in einzelnen 
Faͤllen unverfänglich erfcheinen mag, mit früher gebildeten Wortbegriffen im 
Berlaufe der Zeit allmählich einen erweiterten Inhalt auszubrüden, Wenn 
fi nur. Diefer erweiterte Begriffsinhalt ſelbſt als ein burch erweiterte Erfah- 
rung wirklich begründeter erweift, fo bebarf es eben nur der Verftändigung 
über die Erweiterung des urfprünglichen Wortbegriffes, um berfelben das 
Bürgerrecht in der Wifienfchaft, wie im täglichen Sprachverfehr zu fichern. 
Im vorliegenden Yalle gilt es aber gerade, den Beweis zu führen, Daß ber 
erweiterte Inhalt, welchen man in den Rahmen des überfommenen Wortbe⸗ 
griffes Bewußtfein fpannen will, bei genauer Beobachtung und grünbdlicher 
Erfahrung auf mißverftändlicher Auffaftung der fraglichen Thatfachen beruht. 
Und mie weit man auch ben- Spielraum faſſe, innerhalb deſſen im täglichen 
Leber ber Sprachgebrauch beim Worte Bewußtſein hin und her ſchwanke; 
als wiſſenſchaftlicher Begriff kann daffelbe nur in einem ſcharf abgegrenzten 
Sinne gebraucht werben. Gerade die verführerifche Scheinbarfeit, welche 
das Sneinanderfpielen jener drei mißbräuchlicen Anwendungen des Wortes 
Bewußtſein an verfchiedenen Buntten in ſich fehließt, fordert um fo mehr auf, 
die Spiegelfechtereien bed Scheine® aufzubeden, um was am Scheine Wahres 
ift, rein für ſich herauszuſtellen. 
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Zunaͤchft erſcheint es nun zwar ganz unverfaͤnglich und noch ganz im 
Sinne jener urſpruͤnglichen Bedeutung des Wortes, zu ſagen: es tritt etwas 
in’8 Bewußtſein, e8 fommt und etwas zum Bewußtfein, es ift uns etwas im 
Bewußtſein, ed geht etwas in unferm Bewußtſein vor, es befindet fi) etwas 
im Umkreis unfers Bewußtſeins. In dieſem Sinne wird das Bewußtſein 
gewiſſermaßen als ein Erſcheinungsfeld ober innerer Raum genommen, wel⸗ 
cher die innern Vorgaͤnge und Ereigniſſe aufnimmt und uns ſolche aufzeigt 
und bemerklich werden laͤßt, ſodaß ſie ſich nun als Inhalt unſers Bewußtſeins 
darſtellen. Denn es iſt allerdings ganz richtig, daß außerhalb oder hinter 
dem Bewußtſein von Allem, was in und vorgeht, für und wenigſtens direct 
und unmitielbar Nichts aufzeigbar iſt. Ebenſo gewiß ift e8 jedoch, daß fehr 
Vieles von dem, was und felber unbewußt im Innern vorging, hinterher 
doch indirect und mittelbar aus feinen und bewußt gewordenen Wirfungen, 
Aeußerungen und Folgen mit Sicherheit um fo mehr erfchloflen werben kann, 
als und Gleiches oder Achnliches in andern Faͤllen wirklich bewußt geworden 
fein mag. 

Werde darum das Wort Bewußtjein in ber Bedeutung gebraucht, daß 
es ber Umfreis oder Ericheinungsraum desjenigen ſei, deſſen wir uns je zeit⸗ 
puͤnktlich wirklich bewußt werden; ſo iſt dieſer mit bewußten Vorgängen aus⸗ 
gefüllte innere Raum im Vergleich mit dem Umfange derjenigen innern Er- 
eigniffe, die und gleichzeitig unbewußt bleiben, jeweilig immer nur ein fehr 
enger. Denkt man nämlicy, ohne vorerft nad) dem Wo? und Wie? zu fragen, 
das Bewußtfein als einen joldyen Innenraum‘, in welchem fortwährend ein 
Wechſel von Bewußtſeinsvorgaͤngen flattfindet; fo vermag in jedem Kalle 
dieſer Wahlplag des Bewußtſeins nur eine engbegrenzte Zahl von Empfin⸗ 
dungselementen oder Borftellungen, Gefühlen oder Strebungen wirklich zur 
Erſcheinung zu bringen. -Denn gleichzeitige Vorgänge unſers Innern ver: 
brängen fi, aus dem Bewußtſein, weit fie ſich nur bis zu einem gewiflen 
Grade darin nebeneinander vertragen. In jedem Augenblide entweicht ein 
Brudhtheil davon aus dem Bewußtſein, um einem andern Play zu machen, 
ber eben erft noch nicht war. Weſſen wir uns.aber eben nur bewußt waren, 
im gegenwärtigen Augenblide nicht mehr ind, dies kann bei genauer und 
fachgemäßer Sprechweife ebenfowenig mit in den Umkreis des Bewußtſeins 
als ſelchen gezogen werden, wie dasjenige, deſſen wir und im gegentwärtigen 
Augenblicke noch nicht bewußt ſind, im nächften vielleicht fein werben. 

Denn mit der dem Borftellungsinhalte zufommenden Eigenichaft der 
&rinnerbarfeit hat das davon unterichiebene Bewußtſein als felches und für 
ich Nichts gemein. AS ſtehendes Wahrnehmungsfeld, um +6 einſtweilen 
fo zunennen, ift das — ſelber nicht erinnerbar. Wir koͤnnen daſſelbe 
vielmehr ſtets nur unmittelbar leben, und was uns immer ſpaͤterhin wiederum 
bewußt werden mag, iſt immer nur der fruͤher bewußt geweſene Vorſtellungs⸗ 
inhalt. Als abſchließende Spitze einer Vorſtellungsreihe erſcheint das Be⸗ 
wußtfein ſtets nur als gegenwärtiged, und ed würde ein ganz fruchtloſes 
Bemühen fein, einen innern Secundenzeiger ſuchen zu wollen, der ung die 
verrinnenden Puldfchläge des Bewußtſeins jelber wieder vergegenmwärtigen 
Fönnte. Wiewohl nicht in allen Faͤllen unſers Empfindens oder Erinnerns 
gegenwaͤrtig, ſo iſt das Bewußtſein doch in jedem einzelnen Falle ſeiner wirk⸗ 
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lichen Gegenwart ftetd nur von felbft gegenwärtig und außerdem Nichts. 
Und was immer vom vergahgenen Bewußtfein ſcheinbar in die Erinnerung 
zurüdgerufen werden mag, ift nit dad Bewußtgeweſenſein als ſolches, ſon⸗ 
bern ſtets und in alle Wege nur der wiederbemußte Vorftellungsinhalt. Im 
Bewußtſein felber befteht Nichts fort und wird Nichts aufbewahrt. Sondern 
was fortdauert, befteht außerhalb des Bewußtſeins oder hinter demfelben als 
erinnerbarer Borftelungsinhalt fort. : 

Die Berührung eines beliebigen Vorftelungsinhaltes mit dem Bewußt⸗ 
ſein befteht. audy nicht etwa barin, daß derfelbe von dem Herannahen oder 
Erfcheinen und Borhandenfein des Bemußtfeins eine Wirfung eınpfinge, wos 
burch er eben aufhört, ein unbewußter Borgang zu fein, ber er faum zuvor 
no war, eine Wirkung etwa, bie felbft ein bewußter Bruchtheil ober ein 
vom einwirfenden Bemußtfein ausgehender Vorgang wäre. 

Ganz unftatthaft ift e8 ferner, von hinterbleibenden, nach⸗ und forts 
wirkenden Reften früher bewußter Borgänge oder Thätigkeiten zu reden, welche 
als ſolche die form⸗ und richtunggebende Bedingung oder die nachwir⸗ 
kende Unterlage für fünftige Bewußtjeinderfcheinungen wären. - Wir haben 
feinerlei Erfahrungen davon, baß innere Vorgänge, deren wir uns früher 
bewußt waren, in den Zuftand ihres unbewußten Fortwirkens irgend eine 
Beränderung an ihrem Inhalt oder in der Art ihres Fortwirkens ober irgend 
eine Eigenichaft ald nachwirfendeh Reft von Bewußtſein mitnähmen. 
.Das unbewußte Denfen vollbringt hundert Mal ganz biefelben Wir 
fungen in unfern Innern, wie das vom Bewußtſein begleitete Denken. Und 
hundert Mal thun wir etwas unbewußt ganz auf biefelbe Weife, wie zu an- 
derer Zeit mit Bewußtſein. Keineswegs gefchieht jede erfte Schöpfung von 
etwas Neuem mit Bewußifein, während dagegen jede Wiederholung in's 
Unbewußtfein träte. Mit Bewußtfein (fagt Goethe) erfinden wir Nichts, 
und unfere beften und glüdlichften Gedanken find meift folche, die ſich am 
Unerwartetften einftellen. Aber nicht etwa blos das Schaffen des Dichters 
ober die „genialen Einfaͤlle des Menſchen,“ die unbewußt im Gehirn ſchon 
vorbereitet find und. dann feheinbar plößlich vor unfer Bewußtſein treten, 
fondern jedwede geiftige Thätigfeit beweift die thatfächliche Macht des unbe⸗ 
wußten Denkens, welched in ber That den Loͤwenantheil in alfem geiftigen 
Wirfen auf fich nimmt, während das Bewußtſein ftets nur einzelne Streifen 
oder Spigen unferer Gebanfenreihen ſprungweis und bligartig beleuchtet. 
Alles geſunde Denken (fagt Earlyle) ift unbewußt ; dad Merkmal bes Rich- 
tigen und Rechten ift immer eine gewifie Unbewußtheit. 

Am Borftelungsinhalte felber wird alfo durch fein Bewußtwerben Nichte 
geändert, und er nimmt von ber Berührung mit dem Bewußtfein Nichts in 
den unbewußten Zuſtand zurüd, was ihm vom Bemwußtfein her eingeprägt 
bliebe. Das Bewußtfein wirft keineswegs auf den Vorftellungsinhalt etwa 
als eine Art von Kitt, wodurch befien ‚ungleichartige Beftanbtheile feitgehalten, 
verſchmolzen und verfnüpft würben. ir erhalten vielmehr durch ihr Bes 
wußtwerben lediglich die Kunde und Gewißheit von ihrem Borhandenfein, 
Nichts weiter und Nichts mehr. Und die und kund und offenbar gewordene 
Gewißheit vom Dafein diefer Vorftelungen zergeht wiederum in der Zeit und 
zerrinnt in unaufhaltfamer Flucht, fowie ein nächftes Bewußtwerben Pla 
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gewinnt. Unfer Bewußtfein hat feinen andern Inhalt, ale welcher uns im 
jeweiligen Augenblide wirflidy bewußt wird, und biefer Inhalt wechfelt in 
jedein nächften Augenblide, fodaß zu verfchiedenen Zeiten ein anderer und 
immer anberer Inhalt unfer Bewußtſein ausfüllt, welcher immer nur ein 
fleinfter Theil von dem im weiten Gebädhtnißraume bed Unbewußtfeind auf: 
bewahrten Empfindungs- und Vorſtellungsinhalte ift. 

Nur uneigentlich kann fomit von einen Umfange des Bewußtfeins ald 
folchem gefprochen werben, da daB in, jedem verfchwindenden Augenblide 
gegenwärtige wirkliche Bewußtſein innerer Vorgänge gar feinen Umfang hat, 
Sondern ftetö nur ein punftuelled Dafein ift. Eigentlich und in genauer Rebe 
fann man nur von einem Umfange deflen fprechen, was möglicher Weiſe in 
verfchiedenen Augenbliden und nacheinander einzeln in's Bewußtfein treten 
oder und bewußt werben fann, um alsbald wieder Anderem Platz zu machen. 
Was man gemeinhin den Umfang oder Umkreis des Bewußtſeins nennt, ift 
in Wahrheit nur der Umfang unferd unbewußten erinnerbaren, aber bewußts 
feingfähigen und unter Umftänden auch wirflidy in's Bewußtfein tresenden 
Vorftellungsinhaltede. Der Raun ded Bewußtieind hat feine Höhe noch 
Tiefe; er ift nur ein Feld, auf welchem und innere Vorgänge erfcheinen oder 
fund werden mögen. 

Danım fann man.aud) nur uneigentlid und in ungenauer Rebe von 
einer innern Perſpective des Bewußtſeins, von einem Border: und Hinter 
grunde ded Bewußtfeind reden. In Wahrheit gibt e8 für dad Bewußtſein 
als ſolches ftetö nur einen Vordergrund, in welchem die ung jemeilig wirklich 
bewußten innern Borgänge ftehen und wie in der Epige einer Pyramide oder. 
eined Strahlenfegeld abfchließend zufammentreffen, während ſich fchon im 
nächiten Augenblicke das Berhältniß geändert hat. Indem alſo diefe Bor: 
gänge wiederum in den Hintergrund des Bewußtſeins treten, wo fie vorher 
ftanden,, ehe fie und bewußt wurden, ift biefer Hintergrund in Wahrheit der 
Zuftand ded Unbewußtleind , fei ed nun des Nichtinehrbewußtfeind oder bes 
Nochnichtbewußtfeind. Daß aber etwa die frifchen Sinnesempfindungen als 
urfprüngliche Vorftellungen im Vordergrund unſers Bewußtſeins ftänden, iſt 
durchaus nicht nothiwendig und keineswegs immer der Kal. Sie können 
unter Umftänden ebenfo gut im Hintergrunde des Bewußtfeins ſtehen ober 
unbewußt bleiben, während gleichzeitig die einen oder andern Vorftellungen 
aus dem Crinnerungdfteife den Vordergrund bed Bewußtſeins ausfüllen 
mögen. Im Gebächtnigraume unferd Innern ift der Vordergrund flet® wur 
bad jeweilig wirklich gegenwärtige Bewußtjein, ber Hintergrund dagegen ſtets 
dad Gebiet des Unbewußten. 

Lediglich ein verrwirrender Mißbrauch iſt es, wodurch dad Wort und der 
Begriff Bewußtſein geradezu auf den Borftelungsinhalt felbft, auf unier 
Empfinden und Borftellen, Denfen und Erinnern, Fühlen und Streben über: 
haupt übertragen und als eine Eigenfchaft am Vorftellungsinhalte felber ges 
nommen wird. Was und zum Bewußtfein kommt, wird in biefer faljchen 
Redeweiſe ald ein folches angefehen, was überhaupt Far empfunden oder 
deutlich vorgeftellt und beftimmt inne geworben wäre. Das Bewußtfein, 
fagt man in biefem Sinne, läuft immer auf Empfindung hinaus, und jedes 
Empfinden ift ſchon als ſolches auch ein bemußtes ; dad Bewußtſein ift ver- 
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loren, wenn der Menſch ftumpf gegen die Eindrüde ber Außenwelt geworben 
iſt. Und gleich als ob dad Bewußtfein eben die Fähigkeit wäre, bie Ver: 
hältnifje der Dinge zu und zu empfinden, fo füme und auch eben nur folches 
nicht zum Bewußtſein, was nicht vorgeftellt wäre; denn Bewußtſein fei nur 
die Geſammtheit des jedesmal gleichzeitig zufammentreffenden wirklichen Bors 
ſtellens; wirkliches Vorftellen jei nur allein das bewußte VBorftellen, und wie 
urtprünglid) alle Boritellungen in uns ungehemmt feien, fo wären fie aud) 
urfprünglich alle bewußt, und erft indem fie von andern gehemmt würden, 
wären fie aud) aus dem Bewußtfein verdrängt und fänfen unter die Schwelle 
deſſelben hinab, fie feien in dieſem Zuftande nur nody bloßes Streben vorzu⸗ 
ſtellen, was nicht in’d Bewußtjein falle, Der ganze Inhalt unfers finnlicyen 
Vorftellungs⸗, wie unferd Gedäcdhtnigraumes wird auf diefe Weife als eine 
Reihe von Bemußtieinderfcheinungen und dad Bewußtſein gewiffermaßen als 
der rothe Faden gefaßt, ber fich fetig durch unfer Inneres ziehe, fobalt wir 
überhaupt zum Bewußtſein erwacht feien. 

Es wird aber hierbei ganz erfahrungdwidrig vorausgefept, der Menſch 
träte, fobald ihm zum Erftenmale ein Bewußtfein über ſich felber aufgegangen, 
jofort aus dem dunfeln Unberwußtfein der Kinderzeit an's helle Licht des Bes 
wußtſeins hinaus ‚- dad ihn fortan durch fein ganzes waches Leben, wie die 
Tagesfonne aın unbewölften Himmel, ununterbrochen begleite. Erfahrungs: 
mäßig bilden jedoch die einzelnen nacheinander in und auftretenden Bewußtſeins⸗ 
—— untereinander keineswegs eine zuſammenhängende Reihe; denn 

finden ſtets Lücken des Bewußtſeins ſtatt und laufen unbewußt bleibende 
Vorgaͤnge zwiſchen den bewußten mit unter. Ebenſowenig werden wir uns 
der einzelnen Lichtblitze des Bewußtſeins als einer Reihe bewußt, worin die 
Bewußtſeinserſcheinungen wie die Knoten eines Fadens verknuͤpft waͤren, 
ſodaß in dieſem Sinne dem Bewußtſein die Bedeutung zukaͤme, daß es Fernes 
und Nahes, Vergangenes und Zukünftiges in Eins verknuͤpfe, daß es ein 
lebendiger Fortbezug von Geweſenem in und zum Jetzigen und Folgenden 
ſei, indem die frühern Bewußtſeinserſcheinungen zur Grundlage fuͤr fernere 
dienten. 

Mit dieſer ſchiefen Vorſtellungsweiſe hängt die andere Anſchauungs⸗ 
weiſe zuſammen, wonach bag Bewußtſein als die Thaͤtigkeit ber inneren Auf⸗ 
nahme, Verarbeitung, feſte und bleibende Aneignung und gleichſam Einver⸗ 
leibung eines neu hinzukommenden Empfindungs⸗ und Vorſtellungsinhaltes 
in den Kreis deſſen, was wir bereits von fruͤherher als geiſtige Errungenſchaft 
in uns tragen, aufgefaßt wird. Man hat dieſen Vorgang mit dem durch 
Leibniz eingeführten Worte Apperception bezeichnet, im Unterſchiede von ber 
Sinnesempfindung oder einfachen Auffaffung (Berception) gegebener Eindrüde. 
Eine bereitö vorhandene und uns innerlich und eigen gewordene Vorſtellungs⸗ 
maffe bildet den feften , zugleich empfangenden und rüdwirkenden Kern, an 
welchen neu hinzufommende Empfindungen und DBorftellungen herantreten, 
um burch ihre Wechfelwirfung mit jenem uns zum Bewußtfein zu kommen. 

Hierbei wird jedoch überfehen, daß dieſe Aufnahme eines Neuen in den 
Kreis des Unfrigen, wodurch das und bis dahin noch Auswenbige und Fremde 
zu einem Inwendign und Eignen, zu einem Mein und Unfer wirb, und 
feineöwegs jedesmal nothwendig aud) bewußt wird, fondern täglich und 
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ündlich auch unbeiwußt und unmillfürlich vorſichgeht. Die das Fremde 
und Neue aufnehmenden und aneignenden Vorſtellungsmaſſen repräfentiren 
keineswegs zugleich ihr Bewußtiwerben ; jonbern das Bewußtfein kann eben» 
fogut eintreten, als ausbleiben, während die Aneignung und Berfchmelzung 
des Neuen mit dem alten Beftge vollftändig und ungehindert vorfichgeben mag. 

Man fpricht ferner mit einer gewiflen Scheinbarfeit von einer Schwelle 
bed Bewußtfeind, von einer Steigerung des Bewußtſeins über die Schwelle, 
von einem Herabfinfen innerer Vorgänge unter die Schwelle des Bewußt⸗ 
‚feins, fo zwar, daß die unter die Schwelle bes Bewußtſeins tretenden Bor: 
gänge nur verlangfamte Bewegungen oder Schwingungen feien, fein eigents 
licher Stillſtand ihres Bewußtieine, Auf diefem Wege entfteht die Vorſtel⸗ 
lung von einer Steigerung des Berwußtfeind aus Unbewußtem in's Halbbe- 
wußte und Vollbewußte, aus der Bewußtſeinstiefe durch das Bewußtſeins⸗ 
mittel zum Bewußtſeinsgipfel. Das Bild der Welle ſoll den Bewußtſeins⸗ 
vorgang verdeutlichen. Treffen mehrere Wellen von verſchiedenen Seiten im 
Meere zuſammen, ſo ſcheint eine einzige Welle alle zu verſchlingen und ſie 
ſcheinen darin unterzugehen. Aber in den Kraͤuſelungen dieſer großen Welle 
verräth ſich noch das Spiel der kleinen Wellen, und wenn ſie ſcheinbar davon 
verſchlungen wuͤrden, ſo treten ſte auch wieder daraus hervor. Die große 
Welle iſt nicht das Ergebniß der Aufhebung oder Vernichtung, ſondern blos der 
Kreuzungs⸗ und Durchſchreitungsort der kleinen Wellen. Die Haupt⸗ oder 
Grundwelle ſtellt die lebendige Kraft des Bewußtſeins vor. Für einen Thei 
der innern Vorgänge ſinkt, für einen andern ſteigt fie. Die lebendige sur 
bes Hauptwellenzug® Anbert fich durch entflehende Fleinere Wellenzüige ober 
untergeordnete Kräufelungen, bie fid) vom Hauptwellenzuge losheben und 
einen andern Ablauf befolgen. So wird die lebendige Kraftwelle bald über, 
bald unter die Schwelle des Bewußtſeins gehoben, und bie fi loshebenden 
kleinern Wellenzüge können zur Hauptwelle in verfchtebene Beziehung treten, 
indem fte über oder unter der Schwelle des allgemeinen Bewußtſeins ſchweben 
fönnen. Auf diefe Weife alfo fnüpfen fich an den großen Wellenzug des 
allgemeinen oder Hauptbewußtfeind untergeordnete Bewußtjeinserfcheinungen 
von niederer Stärke, als wie fie ber lebendigen Kraft des allgemeinen Bes 
wußtfeind zufommt, . 

Die Scheinbarfeit, womit diefe von Fechner vorgetragene Anſchauungs⸗ 
weile befticht, verliert fich bei der Erwägung, daß hierbei. in alle Wege der 
Borftelungsinhalt, ber in's Bewußtfein treten ober daraus verfchwinden 
mag, mit dem Bewußtwerben deſſelben verwechfelt wird. Die Haupts ober 
Grundmwelle, in welche alle innern Vorgänge mitbeftimmend eingehen und in 
welcher fie verfchlungen werden, ift tbatlächlich gerade das unbervußte Geiſtes⸗ 
leben und weiterhin, in noch tieferm Grunde, das Allgemeingefühl, von welchem 
ſich zulegt alle Vorftellungen urfprünglich abheben. Freilich helfen die un- 
bewußten Wellenzüge das hinterher folgende Bewußtſein wenigftens infofern 
mitvermitteln, als natuͤrlich Nichts in's Bewußtſein treten fann, was nicht 
überhaupt innerlich angeregt und gegenwärtig ift. Aber das bewußte Gei- 
fteöleben bildet nicht einen Haushalt für fich, indem e8 das IInberwußte etwa 
nur als Gefinde in feinen Dienft nähme ; fondern im allgemeinen Haushalt 
unſers Innern bilden die bewußten Bartieen ſtets nur einzelne Erfcheinungen, 
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bie fich über die Wellenfläche ded Geſammtſtromes zeitweilig erheben und 
wiederum niedertauchen. Diefe Wellenfläche — nicht Wellenlinie — ift aber 
a an als allgemeines Lebens⸗ ober Dafeind- und Stimmungs- 


Das Bewußtſein als folched hat weder Ausbehnungs-, noch Steige: 
rungsgrade der Stärfe oder Klarheit. Es wird nie größer oder Heiner, nie 
mehr oder weniger. Es ift fein Bruch mit veränberlichem Nenner, veflen- 
Zähler immer eins bleibt, ſodaß durch Vermehrung ober Verminderung des 
Nenners oder bed bewußtwerbenden Borftellungsinhaltes guch der Bruch 
einen vermehrten oder verminderten Werth erhielte. Das Bewußtſein ift 
vielmehr immer ein ganzes Eins und läßt fich mit einem Wellenzuge darum 
nicht vergleichen, weil es Feine Linie ift, die fich über einen Nullpunkt ala 
Schwelle in Grabunterfchieden größerer ober geringerer Stärke erhöbe, wäh- 
rend ber abwärtögehende Theil ber Linie fi in's Unbewußtſein erſtreckt. 
Das Bewußtſein ift vielmehr in jedem einzelnen Balle feines Auftretens nur 
ein Wendepunft, der gar feine Ausdehnung befiht; er ift ſtets nur „ber 
ruhende Bol in der Erfcheinungen Flucht.“ 

Aus einer Berfchmelzung der mißbräudhlichen Anwendung des Wortes 
Bewußtſein im Sinne von Umfang oder Umfreiß unfers bewußtfeinsfähigen 
Borftelungsinhaltes und der ebenfo mißbräuchlichen Uebertragung des Wor- 
te8 auf den Berftelungsinhalt als folchen, ift endlich diejenige Bedeutung 
erwachſen, aus deren Pandorabuͤchſe die bei Weiten bebenflichfte und unheil⸗ 
vollſte Berwirrung für die Erfenntniß hervorging. In diefem Sinne wird 
dad Bewußtſein als felbftändigthätige Geiftesmacht, ald das felbftthätigmwir- 
fende Ganze unfers geiftigen Weſens, als die eigentliche Ur» und Grund⸗ 
thätigkeit unferd Innern genommen. Seinen Urfprung hatte diefer verhaͤng⸗ 
nißvolle Mißbrauch ded Wortes in dem falfchen Scheine, ald ob Bewußtwerden 
ober Sichberwußtfein eine Thätigfeit im ftrengen Sinne ded Wortes fei, bie 
wir innerlich aus eigner Willfür ausübten und durchaus in unferer Gewalt 
hätten. Man vergaß oder überfah den erfahrungsmäßigen Sacdjverhalt, 
daß das Bewußtjein vielmehr etwas ift, das ung widerfährt, das wir un⸗ 
willfürlich erleiden oder erfahren, ja das wir und oft genug aud) unfreis 
willig gefallen laſſen müffen. 

Man will den gefammten Vorftelungs- und Erfahrungeinhalt aus 
dem Bewußtſein gleichſam ‚herausentwideln, indem man das vorftellende 
Weſen vom Empfinden, Anfchauen, Borftelen Schritt für Schritt zum voll⸗ 
endeten Erkennen und Wiflen fortgehen läßt, worin fich das bemußtlofe 
Gegenftändliche in Vorftellen und Bewußtſein unferer ſelbſt umwandle. ‘Der 
Begriff des Bewußtſeins bezeichnet hier dad Denken, Wiſſen und Erfennen 
des Geiftes überhaupt, den gefammten Vorftellungsinhalt als einen gewuß- 
ten und begriffenen. Das Ziel des Geiſtes follte eben dieſe feine Thaͤtigkeit 
fein, bie Gewißheit feiner felbft zur Wahrheit zu erheben. Auf dem Wege 
biefer Erhebung follte er mehrere Stufen durchlaufen. Zuerft wäre ber Geift 
nur Bewußtſein im Sinne einer bloß unmittelbaren Beziehung auf einen 
fremden Gegenftahb, welchen das Bewußtſein ald einen fremden unterjcheibe, 
der zwar eben für bad Bewußtfein fei, jedoch auch außer diefer Beziehung 
oder dieſem Gewußtwerden ald ein für fich feiender anerfannt werde. Diefem 
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niebrigften Bewußtſein ftelle fich dann das Bewußtfein des Ich gegenüber, 
die Beziehung unferer felbft als eines Gegenftandes für das Bewußtſein. Aus 
der Verbindung beider Standpunkte entftehe endlich diejenige Einheit des 
äußern Bewußtſeins und des Selbftbewußtfeind , worin der Geift auch ale 
ber eigentliche Inhalt der gegenftänblichen Erjcheinungdwelt gewußt wird. 
Die Erfahrungen, welche dad Bewußtſein auf diefem Wege feiner Entwick⸗ 


- fung macht, alle gewiflermaßen neu entftehenden Gegenftände, vie fich dem 


Bewußtſein gleichſam hinter feinem Rüden darbieten, ohne daß ed weiß, wie 
ihm gefchieht, werden als eine Reihe von Geſtalten des Bewußtſeins gefaßt, 
und indem fi) das Bewußtfein durch diefe aufeinanderfolgenden Geftalten 
vorwärts treibe, erreiche e8 endlich einen Punkt, auf welchen es den Schein 
ablege, als ob es noch mit irgend einem Anderen als ihm Fremdem behaftet 
fei, was es in Wahrheit nicht felbft wäre. 

So wurde in biefer durch Hegel’8 Anfehen geheiligten Anſchauungsweiſe 
dad Bewußtſein vom Vorftelungsinhalte nur vorläufig unterfchieden,, um 
mit demfelben al® feinem eignen Weſen zufammengefchweißt und als eine 
mit demfelben gefaßt zu werden. Das Bemwußtfein wird mit Borftellung 
und Denken, mit Geift und Geiftesentwidlung überhaupt gleichbedeutend ge- 
nommen. Ja noch mehr. Nicht auf dem feften Grund und unter der noth⸗ 
wendigen Borausfegung des gegenftändlichen Wirflichen, fo wird hier dinge 
nommen, erhebe ftd) erft dad Bewußtſein; fondern in der Entwidlung bes 
Bewußtſeins als folhen fol ale Wirftichfeit aufgehen und darin verfchwin- 
den. Das Bewußtfein gilt geradezu als das fchlechthin Unbebingte, von 
welchem alled Vorftellen, Wiſſen und Erfennen nicht bloß ausgehen, ſondern 
aus welchem alled Wirfliche überhaupt erft afrgeleitet werben muͤſſe, wie der 
Baum auß feinen Keime. Das Bewußtſein fol über aller Welt ftehen, an 
feinem Faden der Himmel und die ganze Natur hängen. 

Im folgerichtigen Zuſammenhange diefer Anfchauungsweife fprach und 
Ipricht man nody heutzutage im Bereiche der Hegel’fchen Schule von Stand» 
punften und Geftalten des Bewußtfeind als Geftalten oder Entwidlungs- 
ftufen des Geifteslebens überhaupt. Man fpricht von Samilienbewußtfein, 
Bolföbewußtfein, Weltbewußtfein oder Menfchheitsbewußtfein, ingleichen 
von religiöfen, Rechts⸗ und fittlihem Bewußtſein eines Menichen, eines 
Bolfs, eines Zeitalter und meint bamit bie befondern Ausprägungen bes 
Geiſteslebens, in denen fich der Geift aus ſich felber fein eigned Weſen zur 
Darftelung und Erſcheinung bringe. Man fpricht innerhalb biefer An- 
ſchauungsweiſe von einer Entwidelungsgefchichte des einzelnen menfchlichen 
Bewußtſeins, von Wandelungen des Bewußtſeins innerhalb der fortfchreis 
tenden Xebendftufenalter bed Menfchen wie der Völker, vor einer Kindheit, 
einer Jugend, einem reifen Alter ded Bewußtſeins. Sa, ber pfychologifche 
Romantifer vom reinften Waſſer, der jüngere Fichte mit feinen Genoſſen, 
weiß fogar von einer bisher völlig überfehenen vorbemußten Seite unſers 
Beifteslebens , von vorbewußten Wirkungen unferd Geiftes zu erzählen, als 
ob dieſer nicht bloß feinem eignen Bewußtwerben , fondern fogar feinem uns 
beiwußten Zuftande vorausginge und ein tieferes Urbewußtſein feiner vorbe⸗ 
mußten Zuftände und Beriehungen im großen Mutterichooße des Weltalls 
befige, welches über eines Jeden Geburtsftunde hinaus in der Ewigkeit weſen 
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fol. Man weiß endlich von einem Nachbewußtſein bes wiederum feib- und 
büllenlo8 gewordenen Geiſtes zu erzählen, weldyes den im Grabe verweſenden 
Menichenleib in alle Ewigkeit überdauern und worin unfere Innerlichkeit, die 
bienieden niemald ganz und voll zum Bewußtfein gelange, fich durch Ber- 
mittelung bed. allgemeinen Weltätherd in fchranfenlofer Unendlichkeit offen- 
baren fol. Und über alle diefe in’d Unendliche gefponnenen Einzelfäden 
vorbewußten, bewußten und nachbewußten Lebens ſoll ſchließlich, wenn wir 
Fechner'n und Genoſſen glauben bürfen, ein übergreifendes unendliches All⸗ 
gemeinbewußtfein hinausgehen. Die Leiter des Bewußtfeind reicht vom irdis 
chen Berhlehem bis zum himmlifchen Jeruſalem, vom Erdenbewußtfein bes 
Menſchen durch bie Himmel bis zum unendlichen allumfaflenden Bewußtſein 
des Weltallgeifted hinaus. 

Es ift-ungweifelhaft, daß man von Allem dem und noch von vielem 
Anderen reden und fchreiben fann, wenn man ed eben nicht genau damit 
nimmt , wie viel oder wie wenig Sinn und Begriff dahinter ftedt und wie 
weit fich dergleichen aus der innern Erfahrung wirklich begründen läßt. Als 
fprachliche Abkürzung und Vereinfachung mag ed auch ganz unverfänglid) 
fein, mit den Worte Bewußtſein den Inhalt unferd Geiſteslebens, ſoweit 
wir und befien zu erinnern und weiterhin aud) im eigentlichen und urfprüng- 
lichen Sinne. des Wortes bewußt zu werben fähig find, immerhin zu bezeich- 
nen, folange man fid) nur dabei vor Allem auch bewußt bleibt, daß bied 
feine genaue, das wirkliche Sachverhältniß deckende Sprechweiſe iſt. Man 
mag immerhin von religiöfem , fittlichem und Rechtöbewußtjein eines Ein- 
zelnen oder eined ganzen Volkes und Zeitalterd reden, folange man nidjt 
vergißt, daß darunter ftetd nur ein beftimmter Vorftelungeinhalt verftanden 
werden fann, ganz abgefehen davon, wie weit berfelbe oder wie viel und da⸗ 
von jemweilig bewußt ift oder unbemußt in und lebt und fortwirft. 

Unglüdlicherweite hat fich aber mit der Leicht unterlaufenden Verwechs⸗ 
lung des Sachverhaltes zugleich der ganz grundlofe Wahn eingeichlichen, als 
ob das Bewußtfein als ſolches die erzeugende und hervorbringende Macht 
biefed mannichfaltigen Vorflelungsinhaltes fei. Der unfäglichen Verwir⸗ 
rung, welche von biefer Unterfchiebung ihren Ausgang genommen hat, läßt 
ſich ſchlechterdings nur dadurch begegnen, daß man ben Wortbegriff Bewußt⸗ 
fein lediglich in feinem urfprünglichen Sinne gebraucht, der über allen Miß⸗ 
verftand erhaben ift, weil in Jedermanns Bereich auch die Möglichkeit bed 
erfahrungdmäßigen PVerfuches liegt, um ſich vom Sachverhalt zu über- 
eugen. — 
> Blicken wir zurüd, fo ift der Vorgang ded Bewußtwerdens zunächft zu 
unterfcheiden von ber Auffafiung von Sinneseindrüdung mittelft der Em⸗ 
pfindung , welche. weit unb breit vor fich geht, wo es noch fein Bewußtfein 
gibt. Aipeitend ift dad Bewußtſein zu unterfcheiden von der innern Aneig- - 
nung und Berfchmelzung neuen Borftellungsinhalts mit den bereitö feften 
Maſſen unferer Vorſtellungskreiſe; denn auch dieſer Vorgang geht ebenſo 
oft unbewußt von Statten. Drittens fällt das Bewußtfein nicht mit bem 
Vorgange der Erinnerung und infofern mit dem gebächtnißmäßig aufbewahrs 
ten Inhalt unfers Geiſteslebens überhaupt zufammen, foweit berfelbe dem 
BVorftelungsfreife angehört. Die Erfahrung lehrt und vielmehr, Daß jeder 
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Wechſel unferer Stiminung, jede veränberliche Richtung unſers Fühlens im⸗ 
mer neue Lagen und Schichten erinnerbarer Borftelungen unwillfürlich bloß» 
legt, ohne daß wir und berjelben jedesmal nothwendig beivußt fein müßten. 
CEbenſowenig wie das Verfchmelzen, Binden und Verfnüpfen von Borftels 
(ungen, ift viertend dad Scheiben, Trennen und Unterfcheiden eine Thätigfeit 
des Bewußtſeins. Wir können ganze.Seiten von Gedrucktem laut vorlejen 
oder hören, ganze Reihen von Zahlen zuſammenrechnen, Roten vom Blatt 
fpielen, ohne daß wir währendbeflen nothwendig immer auch zugleidy wiflen, 
was wir lefen, rechnen oder fpielen. Aber Sinnedempfindungen, Berfchmel- 
zen, Verfnüpfen und Unterfcheiden von Borftellungen findet dabei in jedem 
Augenblice ftatt, und nebenbei kann und eine Fülle von Erinnerungen , bie 
durch unfere jeweilige Stimmung gewedt werben, durch den Sinn gehen, 
die und gleichfalls unbewußt bleiben. 

. Eine eigenthümliche Auffaffung vom Wefen des Bewußtfeind bat in 
feinem „Syſtem der Pſychologie ald empirischer Wiflenichaft aus der Beob⸗ 
achtung des innern Sinnes“ Bortlage in Iena aufgeftelt*). Die Bewußt⸗ 
feinderfcheinungen follen Zriebhemmungen fein, die Eigenthümlichkeit bes 
Bewußtſeins auf der Triebhemmung beruhen und aufmerffames Laufchen 
oder Bragethätigkeit dad Bewußtfein in und hervortreten laflen, welches eben 
unfern wadjen Zuftand ausmache. Die Fragethätigkeit ald Erzeugerin bes 
Bewußtſeins feße aber jedesmal das widerfadherifche Spiel von Trieb und 
Gegentrieb voraus. Werde der Trieb in feinem Streben zur Wirkſamkeit 
durch einen Gegentrieb gehemint, fo liege in der dadurch für ihn entftehenden 
Unluſt die Anregung, dieſer Hemmung zu entrinnen. Indem nun der Trieb 
einftweilen von feinem blinden oder unwillfürlichen Ausdrude abftehe und 
fein nach außen Wirken ausſetze, beftehe das Gehemmte während biefer Hem⸗ 
mung unvernichtet fort. Der gehemmte und anfichhaltende Trieb werde aus 
dem Triebe oder Bewegungsraume in den Einbildungsraum emporgehoben 
und gelange hier zum Bewußtfein, während dagegen das ohne Weiteres ers 
folgende Losbrechen des Triebs nach außen feine Wirkſamkeit an ihrer Selbſt⸗ 
ericheinung im Bewußtfein. hindere. Die im Bewegungsraume wirkenden 
Triebe feien fo zwar die Wecker und Erreger des Bewußtſeins, aber felber 
vom Bewußtfein nur befchienen oder angeftsahblt. Indem die unmittelbaren 
Lebenögefühle, wie Hunger, Furcht und Liebe, unabläffig die Sragethätigfeit 
in und nähren und erhalten, feien fie dadurch bewußtſeinreizende Triebe, obs 
wohl das Erzeugniß ihrer Hemmung nur bie intereflirte Aufmerkſamkeit, bie 
noch unfreie Sragethätigfeit, das niebere Bewußtſein ſei. 

Trotz der Scheinbarfeit, mit welcher ſich biefe Auffaffung des Bewußt⸗ 
ſeins beim erften Anblid empfiehlt, geräth, fie in die oben gerügten Verwechs⸗ 
lungen und Unterjchiebungen,, welche den erfahrungsmäßigen Sachverhalt 
verwirren. Zwar unterliegt ed feinem Zweifel, daß der Borgang der Triebs 
hemmung, der ſich im wachen und thätigen Menſchen beftändig beobachten 








*) Leipzig 1885 und 1886, in zwei Bänden. Die weitiäichtigen und mitunter ver: 
worrenen — Fortlage's hat Leopold Schmid in feinen „Grundzügen der 
Einleitung in die Philoſophie“ (1860) S. 326—357 auszugsweiſe in leicht uͤberſchauliche 
Ordnung gebradt. 
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(äßt, mit Bewußtſein erfolgen ann und oft genug wirflih vom Bewußt⸗ 
fein begleitet iſt. Ebenfo häufig aber geht das wiberfacherifche Doppelfpiel 
von Trieb und Gegentrieb mit gleicher Sicherheit und Volftändigfeit auch) 
ohne Bewußtſein vor fih. Das Bewustfein ift als folches weder die Ur⸗ 
jache, noch die Bermittelling oder Bewerkftelligung der Triebhemmung. Biel- 
mehr find im unbewußten Vorftellungs-, Gefühld- und Strebungsinhalte 
ſelbſt die Mächte gegeben, welche in jedem Augenblide das Spiel der fich hem⸗ 
menden Triebe herverbringen, mag ed nun mit oder ohne Bewußtſein gefchehen. 
Richt genug, daß beim gefunden Menfchen im Schlafe audy unbewußt der 
Ausleerungstrieb an fich hält und von feinem- blindlings erfolgenden Auß- 
bruche abfteht ; auch im wachen Zuftande vermag während andermweitiger Be⸗ 
Ihäftigungen der Hunger⸗ ober Durfttrieb hundertmal an -fich zu halten, ohne 
in's Wahrnehmungdfeld ded Bewußtſeins erhoben zu werden. Und wenn 
Reden und Schreiben ohne Zweifel auf einem hoͤchſt verwicelten und gleich⸗ 
wohl und fo geläufigen Wecyjelfpiele von Sinne» und Triebthätigfeiten bes 
ruhen ; fo mag daſſelbe hundertmal fo unbewußt ablaufen, daß aud) Fortlage 
felber einen gelegentlidy dabei untergelaufenen Fehler erft Tage lang hinterher 
gewahr wird. Aus dem Sinnes⸗ und Gebächtnigraume rekrutiren fidy auf 
dem Wege der Borftellungsverfnüpfung die im Bewegungsraum unſers In⸗ 
nern vorfichgehenden Triebthätigfeiten mit fo unbewußter Sicherheit, daß bei 
jaͤhlings eintretender Flucht vor einer Gefahr die größere Menge der Bethei- 
ligten hundertmal die rechten Mittel und Wege der Rettung unbewußt ebenfo 
volftändig einichlägt, als es der gräbelnpfte Leberleger nur immer mit Bes. 
wußtfein zu Stande bringen mag. j 

Andererfeitö ift auch die Triebhemmung als foldye fo wenig uñaus⸗ 
weichlidye Bedingung für das hinterher eintretende Bewußtwerden von Hand⸗ 
fungen, daß ſowohl in Zuftänden, wo alle Triebe ſchweigen oder anfichhalten, 
als auch in folchen, wo einzelne Partieen unfers innern Triebwerkes auf das 
Gefchäftigfte ſpielen, ein zufälliger Sinneseindruck ober ein unwillkuͤrlich auf⸗ 
tauchendes Erinnerungsbild und bewußt werben mag, obwohl weber jener 
Eindruck noch diefed Bild mit unfern anfichhaltenden oder auöbrechenden 
Trieben in irgend einem urfachlichen oder vermittelnden Zufammenhange fteht. 
Was Trieben oder Bewegungen in uns, bie da blinblingd ausbrechen wollen, 
ben Zügel anlegt, ift in jedem einzelnen Balle die gleichzeftige Gegenwart 
eines mit ftärfern Trieben ſich vergefellfchaftenden Vorftellungsinhaltes, wel⸗ 
cher in ſich felber und ohne und jedesmal nothwendig bewußt zu werben, die 
Madyt der Oegenwirkung auszuüben und Triebhemmung zu Stande zu brins 
gen vermag, wobei es wenigftens für ben Ablauf felber ganz gleichgültig ift, 
ob das Bewußtſein noch hinterherhinft ober ausbleibt. Daß ber gebildete 
Menſch feine Bewegungen und Aeußerungen aufs Höchſte in feiner Gewalt 
hat, mag immerhin, folange dieſe Kunft noch geübt und gelernt wird, in 
Begleitung ded Bewußtſeins vor fich gehen; ift jedoch einmal das erforber- 
liche Zufammenfpiel von Wirfungen und Gegenwirkungen für biefen Zweck 
eingeübt, fo vollbringt es ſich auch forthin unbewußt mit gleicher Sicherheit, - 
ohne daß der Hofmann, ber Diplomat und die Kofette in jedem Augenblide 
der Triebhemmung nothwendig das Berwußtfein gegenwärtig hätten. 

Kurz, das Wechfelfpiel der Triebe und ihrer Hemmungen mitſammt 
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dem helfend ober hindernd dazwiſchen fpielenden Vorſtellungsinhalte, mag 
zeitweilig mit dem Berwußtfein in Berührung treten ; fo ift es body keines⸗ 
wegs das Bewußtſein als ſolches, gleichfam als ein eigner Thaͤtigkeitskreis, 
aus welchem von innenher dem zwiſchen Trieben und Vorftelungsinhalt ein- 
geleiteten Wechfelverfehr irgend weldyer Zuwachs dder Berftärfungen zuge: 
führt würden. Dergleichen Berftärfungen find vielmehr lediglich ein Stoff, 
ber aus andern Gebieten des Trieb» und Vorſtellungslebens zugeführt wird 
und fid) auch unbewußt mit in Rechnung bringt. Und daß er gar ald Reiz 
auf das Bewußtſein felber einwirkte und deſſen Thätigfeit zu erhöhen im 
Stande wäre, davon fagt und die innere Beobachtung nicht das Geringfte. 
Zu fagen, dad Gedächtniß diene bem Bewußtfein als Mittel und Werkzeug, 
um fi) von dem Drude zu befreien, ber auf ihm laften würde, wenn es in 
bie urfprünglich unbewußten Vorftellungen verfunfen bliebe, eine ſolche Rede⸗ 
weife überfteht, daß eben im unbewußten Vorftelungsinhalt — fein Bewußt⸗ 
fein ift, daß einen Drud ceınpfinden fönnte. Drud wie Löfung von Drud 
geht allein die Borftelungen und Triebe felber_ oder das Gemeingefühl an, 
welches als allgemeiner Stimmungsboden davon mitberührt wird. 

Wie aber felten ein Irrthum allein ftebt, fonbern meift noch andere in’s 
Sclepptau nimmt, das zeigt fich auch hier bei der Verwechslung des Bes 
wußtfeind mit der Triebhemmung. 

Außer den Trieben, die den unbeiwußten Kreifen unferd Dafeind ent- 
fpringen und ſich unmittelbar auf das Leben und feine Erhaltung bezichen, 
wie Hunger, Furcht und Liebe, unterfcheidet Kortlage noch eine zweite Art 
von bemwußtjeinreizenden Trieben, welche erft mittelbar durch einen dazwiſchen 
treteriden zweiten Trieb die ragethätigfeit oder das Bewußtjein hervor: 
brächten. Und dieſes fol dann als eine nicht mehr intereffirte oder unfreie, 
fondern als intereffirte oder freie Aufmerkſamkeit, als höchfter Grad reinen 
Bewußtſeins, eine folche Triebhemmung fein, welche lediglich innerhalb der 
bewußten Kreife unferd Innern entfpringe, aus dem Innern der Frage⸗ ober 
Bewußtfeinsthätigfeit felbft ftamme und ihre Anregung oder Reizung bloß 
aus ſich felbft empfange,, fomit felbft erft aus eignen Mitteln die Triebe er- 
zeuge, aus denen dad reine Bewußtſein ald Ergebniß hervoripringe. Bon 
diefer felbfterzeugten Unterlage werbe das reine Bewußtſein getragen ; es er- 
Eenne fich felbft erft an ihr als die verurfachende, thätige Macht und erfcheine 
jo ſich ſelbft. Und während dieſe felbfterzeugte Unterlage, die eben noch 
frifche Gegenwart gewefen, in jedem nächften Augenblide wieder in die Vers 
gangenheit oder das Richtfein verfchwinde, treten aus ber Zukunft der reinen 
Dewußtfeinsthätigfeit immer frifche Gegenwarten als Erzeugnifle hervor, 
welche ebendaflelbe Schickſal erwarte. 

Der fo fein gefponnene rothe Baden des Bewußtfeind wird auf biele 
Art, gleihwie Muͤnchhauſen's Stridleiter, immer wieder nachgezogen, um 
höher und höher zu fteigen. Und der Ucheber diefer Erfindung meint damit 
bie innere Anfchauung des richtigen Punktes erftiegen zu haben, von wo aus 
allein erft unſer Inneres im rechten Licht erfchiene. Er glaubt damit zu⸗ 
gleic) die vor fiebenzig Jahren in Jena vom Schheitölehrer Fichte gemachten 
Entdedungen in einem erheblichen Punkte wefentlicy vermehrt, verdeutlicht 
und ergänzt zu haben. Ihm will ed bebünken, daß damit erft die natur- 
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getreue Zerglieberung und erfahrungsmäßige Zeichnung ber beobachteten in⸗ 
nern Selbftanfchauung gegeben fei. 

Unglüdlicherweife merkt jedoch ber Kletterer auf der Stridleiter feines 
reinen Bewußtſeins nicht, daß bei dieſen fteigenden und überfteigenden Be⸗ 
wußtjeindgraden immer nur ter in neuen Berfnüpfungen ober Unterfcheis 
dungen fich ſtets neu erzeugende Vorftellungsinhalt felber es ift, welcher fich 
immerfort nachſchiebt, um vom Bemußtfein berührt zu werden oder unter 
Umftänden audy unbewußt zu bleiben, was befanntlich auch beim vertiefteften 
und abgezogenften Denfen oft genug der Fall ift. Die ganze Täufchung be; 
fteht darin, daß dieſer ftetö neue Nachſchub von Vorftellungen und Gedanken⸗ 
verfnüpfungen, welcher die Unterlage für nachfolgende Reihen oder Schichten 
bildet, für dad Erzeugniß des Bewußtſeins felbft genommen wird, während 
biefed in Wirklichkeit, man mag ſich drehen und wenden, wie man wolle, 
jedesmal nur die nachgefchobenen Schichten zu beleuchten vermag und in alle 
Wege feine urfprüngliche, fonbern ftetS nachgeborne Erfcheinung — nicht 
einmal eigentliche Thätigfeit — ift. 

Die unbewußte Ahnung von dieſem wahren Sadverhältnig hat ber 
Erfinder diefer Bemußtfeinsfteigerungen in dem Zugeftändnifle ausgefprochen, 
daß diefe Art von höherem oder.reinem Bewußtfein durch den Trieb des reis - 
nen Intereſſes ber Luft an ber im Borftellungsinhalte enthaltenen innern 
Uebereinftimmung oder durch die Unluft an dem darin enthaltenen Wibers 
fpruche beherrfcht ift. Und wenn überdies dieſes höchfte menfchliche Bewußt⸗ 
fein al8 freiefte Aufmerfiamfeit aus ihrem unterliegenden Borftelungsinhalt 
entfpringt ; wenn dieſe Frage⸗ ober Aufmerffamsthätigfeit noch dazu ftetd 
der gleichzeitig gegenwärtigen Ilnterlage Son Trieben aus den unbewußten 
Dafeinstreifen bebarf: wie kann fie fi dann noch rein aus fich felbft erzeu- 
gen? Wie fann man im Gegenfage zu ber intereflirten Aufmerffamfeit des 
niedern Bewußtſeins von einer freien Aufmerkfamfeit des höhern Bemußt- 
feind reden, wenn diefe gleichwohl durch ein Zuftinterefle am Vorſtellungs⸗ 
inhalte bedingt ift? Und mo und wie gäbe es irgend eine Thätigfeit in un, 
bei welcher unfer Inneres nicht irgendwie interelfirt wäre? Wie könnte fie 
wirffam fein, wenn wir nicht dabei intereffirt wären ? 

Auch mit der Aufmerffamfeit oder Fragethätigfeit, wie fie Fortlage 
nennt, fällt das Bemwußtfein keineswegs zufammen. Die Aufmerkfamfeit 
fann unter Umftänden ebenfo unbewußt, unabfichtlich, unwillkuͤrlich, als 
unter andern Umſtänden bewußt, abſichtsvoll, willfürlich fein. Ueberdies 
bezeichnet Aufmerffamfeit einen Zuſtand unferd Innern, der aus mehreren 
zuſammenwirkenden Bezügen oder Thätigfeiten zufammiengefegt ift und fchon 
darum nicht als eine teine Thätigfeitsäußerung des Bewußtſeins aufgefaßt 
werden fann. Die Neigung oder dad Streben, auf etwas zu merfen, um 
fich daffelbe nicht entgehen zu laflen, wurzelt zunächft in unjerer jeweiligen 
Stimmung. in Gefühl der Luft oder Unluft, wie dunfel und unbeftimmt 
es auch immer fein möge, gibt die Anregung und wedt den Drany, aufzus 
merfen. Diefer Drang ift aber zugleich unfehlbar mit irgendwelchen Einnes- 
eindrüden, Borftellungen oder Erinnerungsbildern vergefellfchaftet. Diele 
drei Faääden oder Bezüge zufammen, als der aus einer Stimmung geborne 
und mit einem Borftellungsinhalte verwebte Drang, enthalten das jedweder 
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Aufmerffamfeit inwohnende Interefie ober das Gefuͤhl eines wenn audy noch 
fo fchnell vorübergehenden Betheiligtfeins am Gegenftande, eine innerlichen 
Geſpanntſeins auf Etwas, worauf eben die Aufmerffamfeit gerichtet ift. 

Die Unfähigkeit zur Aufmerkſamkeit ift fomit ſtets im jeweiligen Zus 
ftand unferd Gemeingefühl® gegründet, jenen Drang zu weden und zu er: 
halten. Der Herb unferd Gemeingefühls, unferer Stimmung ift die leben: 
dig erzeugende Kraftquelle für die Aufmerkſamkeit. Wir fönnen uns biefer 
Stimmung , diefed Gefühle und ded damit verbundenen Dranged und Stres 
bens bewußt oder auch unbewußt fein. Im letztern Kalle heißt's unabficht 
liche und unmillfürliche, im erftern Kalle abfichtliche und willfürliche Aufs 
merffamfeit. Es heißt aber nur fo, um bie beiden Fälle zu unterfcheiden. 
Denn aud bie fogenannte abfichtliche und unmwillfürliche Aufmerffantfeit ift 
feinedwegs bie Wirkung des Bewußtſeins; fondern dieſes ift nur eine das 
innere Geſpanntſein begleitende Erſcheinung, welche feinedwegs der Auss 
gangspunft oder gar Anreger der Aufmerkſamkeit iſt. Auch die flüchtigfte 
Aufmerkfamfeit fann bewußt und anbererfeitö die gefpanntefte, zeitpünktlich 
von Bemußtfein beleuchtete Aufmerffamfeit fann im nächftfolgenden Augen- 
blide ald unbewußt fortdauern, während wir und nichtöbeftoweniger gleich 
zeitig der Vorftellungen bewußt fein mögen, auf welche unfere Aufmerkſamkeit 
bezogen ift. Aber nicht etwa diefe find inniger, als die übrigen Borftelluns 
gen, weldye augenblidlid, aus unferem Bewußtſein verdrängt ober gegen 
weldye wir augenblidlidy zerftreut find; fondern der Schein einer größern 
Innigfeit ift nur der ihnen geliehene und auf fie übertragene Reflex der Ins 
nigfeit unſers jeweiligen Gefühls, unferer Stimmung , welcher jene Vorſtel⸗ 
lungen entfprechen. 

Genug alfo, das wirklich auftretende Bewußtſein ift nicht Urſprung 
oder Duelle, Erreger oder Berurfacher, beroorbringenbe ober erzeugenbe 
Macht irgendwelchen Vorftelungsinhaltes ; es ift nicht die Bebingung dee 
Entftehene und Zuſtandekommens diefer innern Vorgänge, die es begleitet 
oder beleuchtet, fondern wo und wann es auch auftreten mag, nur bie Bes 
dingung der Wahrnehmbarfeit und Erfcheinbarfeit verfelben. Unſere jebee- 
mal gegenwärtigen Empfindungen oder gerade jegt erinnerten Tchätigfeiten, 
alfo unfere jedesmal neueften und lebten Zuftände werden dadurch, baß fie 
im Bewußtſein erfcheinen, die der Selbfiwahrnehmung unterliegenden Gegen; 
ftände. Das Bewußtſein ift nicht felbft Erzeugniß oder Ergebnig unſers 
. Borftellungsgetriebed ober einer beftimmten Mafle von gerade gegenwärtigem 
Borftellungsinhalt. Es ift nicht einmal die abfchließende Spipe ihrer Zu- 
fammenfaffung und fchließlichen Vereinigung, fondern lebiglidy ein fie be: 
gleitended Merkzeichen, dad uns ihre Gegenmart anmeldet, nur ein letztes 
Gewahrwerden von Erregungen, die ald von außen oder von innenber ges 
wedt und in Ablauf gelegt, in uns auftreten. 


Das Bewußtſein in naͤherer Zergliederung ſeines Weſens. 


Wird hiermit das Wort Bewußtſein auf feine urfprüngliche und ſtrengſte 
Bedeutung, als die im wiflenichaftlichen Sprachgebrauch allein zuläfftge, be- 
fchränft ; fo ift freilich mit der eigentlichen Wortbebeutung noch nidyt zugleich) 
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das Weſen des fraglichen Vorganges und noch viel weniger bie Entftehung 
ber Erfcheinung des Bewußtſeins auch fachlich begriffen. Aber in alle Wege 
ift für dad Berftändniß einer Erfcheinung ſchon viel gewonnen, ‘wenn nur 
erft feftgeftellt ift, was wir nicht darunter zu verftehen haben. 

Ich habe Bewußtfein heißt ſoviel ald : ich bin mir augenblidlich etwas 
bewußt. Keineswegs aber können mehrere Empfindungen ober Vorſtellungs⸗ 
reihen, die wir gleichzeitig haben mögen, neben und mit einander ober mit 
Bewegungsdrängen oder Strebungen verbunden aud) gleichzeitig in's Ber 
wußtfein treten. Es ift vielmehr eine durch Beobachtung unerfchütterlich 
feftgeftellte Thatfache, daß es unmöglicd, iſt, einer Geſichts⸗ und einer Ges 
hörsempfindung, die wir gleichzeitig haben, ober einer Vorftellung, eines 
Erinnerungsbilded und eined Bewegungsdranges, die gleichzeitig in uns 
auftauchen, auch gleichzeitig fich wirklich bewußt zu werden. Wie unzweifel⸗ 
haft fie auch neben einander durch das Gehirn fchwingen, beide fommen ſtets 
mır nacheinander zum Bewußtſein, in wie unmerflichen Zwifchenräumen dies 
auch geſchehen und mit wie unendlicher Schnelligfeit fie audy im Bewußtſein 
aufeinander folgen mögen. Das Bewußtfein oder Bewußtwerden ift in 
jedem Augenblid immer nur eind und einfach. In jedem Augenblid ergreift 
und erfüllt nur eine einzige Erregung das Berwußtfein, und fowie eine andere 
im Bewußtfein auftritt, erlebt eö ein anderes Sein, wirb von einem andern 
Erlebniß ergriffen. Mögen fich mehrere nebeneinander ablaufende Empfin⸗ 
dungs⸗ ober Vorftellungd- oder Bewegungsreihen um das Bemußtwerden 
gersiffermaßen mit bewerben und ſich das Bewußtwerden ftreitig machen, fo 
ift von zwei gleichzeitigen immer eine vom Bewußtſein ausgeſchloſſen. 

Auch iſt es bei der in jedem Augenblide bewußtwerbenden Vorſtellungs⸗ 
reihe nur die Spige, die das Bemwußtiein berührt. Nur das Enpglied der 
Reihe ift augenblidlich das bewußte; bie daran gefetteten Glieder bleiben in 
diefem Augenblick unbewußt und werben beim Abklingen ber Reihe nur be- 
wußt, indem fie felber zur Spite werben und bie übrigen mitgezogenen Glie⸗ 
ber der Kette in den Hintergrund drängen. Und mag gleichermaßen beim 
Handeln irgend ein Glied der urjächlichen Reihe und bewußt werben, jo 
wird doch hinwiederum ein Bewußtwerden ber ftattfindenden Musfelerregung 
ſtets nur in einem faft unmerflichen Zwifchenraume nachfolgen, während 
mittlerweile die begleitende Borftelungsreihe durch's Unbewußtſein zieht, 
d. 5. vom Bewußtfein nicht berührt wird. Die einzelner Bewußtſeins⸗ 
erfcheinungen Klingen nicht zufammen, wie ein Accord, fondern wie der ges 
brochene Accord eines Harpeggio ; oder ihrer jebe klingt einzeln wie ein Bors 
oder Nachfchlag in der Mufif des Unbewußten. 

Sn feiner ſchwankenden, ruhelofen Wandelbarfeit wogt das Bewußtſein 
bin und ber, wie ein zitterndes Sunfenfprühen ober ein ftetö umfpringenbed 
Wetterleuchten, dahin und borthin fchillernd und unergreifbar und ergreifend. 
Wie in einer von der Sonne befchienenen ruhigen Waflerfläche einzelne Bläs» 
chen fich zeigen, ober aus dem Stahlwafler die Perlen an die Oberfläche 
fteigen und wieber verfchwinden ; fo ſetzt fi, im angeregten Meere von ins 
nern Borgäangen bad Bewußtſein als eine zerftreute Gruppe wechfelnder und 
wanbelbarer Punkte an. Es erfcheint und verfchwindet wie einzelne Wellens 
firudel im wogenden Strome, Unfer inneres Leben ift wie die Eıchattenpartie 
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einer Zanbfchaft, welche in fchmalen Streifen abwechfelnd durch Lichtwir⸗ 
fungen beleuchtet wird, die fi immer wieber in’s Ungewifle verlieren und 
bie Beftimmtheit ‘der eben beleuchteten Geftalten wieder verzittern und vers 
ſchweben lafien. Es ift das eigentliche Geheimniß des Helldunkels, das ſich 
fortwaͤhrend in unſerm Innern lebt. 

Aber in dem Wechſelſpiele von Lichtwirkungen des Bewußtſeins zeigt 
ſich der genauen Beobachtung ein ſehr weſentlicher und durchgreifender Unter⸗ 
ſchied, ein Doppelſchein des Bewußtſeins, welcher die Veranlaſſung wurde, 
dag man mißverſtaͤndlich vom Bewußtſein im Sinne einer eigenthümlichen 
Selbftverdoppelung unferd Weſens reden mochte‘, deren falſcher Schein fid 
jebod) befeitigt, ſobald wir den wirklichen Doppeljchein des rmuptiane in 
feine Elemente auflöjen. 

Wie in fo vielen Dingen, fo bat auch hier der Scharfblid Kant's den 
rechten Punkt der Unterfcheidung getroffen, ohne fie jedoch volftändig zu 
verwerthen und jebe ber beiden Seiten richtig zu logiren. Wir werden in 
der Folge ſehen, wie Beides wirklich erft an der Hand und auf Grund von 
Erfahrungsthatſachen möglich iſt, welche bie fortgefchrittene Phyfiologie des 
Gehirns an's Licht geſtellt hat, ohne daß dieſelbe ihrerſeits bisjeht ihre eignen 
Funde für die Aufklärung der Bewußtſeinserſcheinungen zu verwerthen fich 
angeichict hätte. Vorerſt mag es frommen, uns furz und bündig die Mei⸗ 
nung Kant's zu vergegenwärtigen. 

Das Bewußtwerden unferer Borftellungen und innern Zuftände, be 
merft Kant, gefchieht nach der Art, wie wir überhaupt innerlich Eindrüde 
erhalten. Das Bewußtſein, welches verſchiedene Vorſtellungen oder Ge⸗ 
muͤthsereigniſſe in einer Zeitfolge, alſo einzelner nacheinander begleitet, iſt 

an und für fich zerftreut und wandelbar und fo mannichfaltig, als und eben 
Borftellungen nach einander bewußt werden. Dadurch aber, dag Borftel: 
fungen oder innere Zuftände mit Bewußtfein begleitet find, werben fie noch 
feineswegs auf dad Bewußtſein unferer jelbft bezogen. Diefe Beziehung 
von bewußtwerdenden Vorftellungen auf uns felbft, auf die Identität unferer 
Perſon, fehlt fo lange, ald nicht zugleich die Borftellung „ich bin“ oder „ich 
benfe” mithervorgebracht ift. Vietee Bezogenwerden aber macht erſt dad 
eigentliche Selbſtbewußtſein au, und biefe Beziehung kommt erft Dadurch zu 
Stande, daß ich die unter einander verknüpften mannichfaltigen und zer 
ftreuten Vorſtellungen, von benen ic) ein Bewußtiein habe, unter bie Einheit 
des Bewußtfeind meiner ſelbſt zufammenfafie, d. h. daß ich fie indgefammt 
eben meine Borftellungen nenne, fie zu meinem Ich rechne, wie daffelbe in 
der ftändigen und unwandelbaren Vorfielung „id bin” enthalten if. In 
biefer legtern Vorftellung an und für fih allein bin ich mir jedoch lediglich 
bewußt, daß ich bin, daß ich vorftelle und denke, keineswegs zugleich, wie 
ich mir innerlich felbft erfcheine. Letzteres gefchieht eben wiederum mittelft 
eines innern Sinnes durdy erfahrungsmäßige innere Eindrüde, deren wir 
und in ihrer zerftreuten und wandelbaren Mannichfaltigfeit auch wiederum 
nur in einer Zeitfolge nacheinander bewußt werben fönnen. 

Der Alte vom Königsberge hat hier die unterfcheidenden Geſichtspunkte 
angedeutet, auf deren Auseinanderhalten Alles anfommt. Seine Erörterung 
iſt der einfache Ausdrud des Thatfächlichen. 
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Das Bemußtfein von einem Gegenftande, welchen wir durch Sinnes⸗ 
eindrüde empfinber® oder nach dein Aufbören diefer Eindrüde uns wieder vor⸗ 
ftellen ; dad Bewußtfein von Erlebniffen oder vergangenen Handlungen ober 
Beftrebungen, deren wir und wieder erinnern, ift in alle Wege zu unterfchei- 
den von dem Bewußtſein, dad wir im jeweiligen Augenblide von uns felbft, 
von unferm Daſein als derjenigen Berfon haben, der jene Empfindungen und 
Vorftellungen, jener Schag von Erinnerungen angehört und als bie wir ſtre⸗ 
ben und thätig find. Nennen wir jened dad Anderbewußtſein, dieſes das 
Eelbftbewußtfein; fo haben wir im Doppelftrahle des Bewußtſeins die bei⸗ 
den Pole firirt, die burch eine Mittellinie oder Are wie die Pole eined Mag⸗ 
nets aufeinander bezogen find, fo daß in diefem Sinne das Bewußtfein recht 
eigentlich die Magnetnabel oder der Compaß unferd Innern ift. 

In wie unmerklichem Zwifchenraume und mit welcher Schnelligkeit bie 
Bewußtſeinserſcheinungen beider Pole zeitlich auf einanderfolgen mögen, fo 
find fie gleichwohl fireng zu unterjcheiden, wie Tid und Tad des Pendel⸗ 
ſchlags der Uhr. Auch müflen fie keineswegs nothwendig jedesmal mit und 
nad) einander ald gegenwärtig wirkliche Bewußtjeinserfcheinungen auftreten. . 
Die Bemußtfeinsericheinung des einen ober des andern Pols kann ebenfogut 
fehlen, als fie in andern Faͤllen einander begleiten mögen. Es gibt ebenfo- 
gut Zuftände des zeitweilig mangelnden Anperbewußtfeind oder des Weltvers 
geſſens, während wir in ung felber recht innig vertieft fein mögen; als es 
andrerſeits Zuſtaͤnde des mangelnden Selbftbemußtieind oder bed Selbftver- 
gefiend gibt, während wir ganz dem Spiele von Sinnedempfindungen ober 
von finnlich erregten Borftellungs- und Erinnerungsreihen hingegeben find. 
Was und aber beidemal jeweilig bewußt wird, gehört einem ganz verſchie⸗ 
denen Bewußtſeinsherd an ımd tritt und aus einem ganz verichiedenen Ems 
pfindungs> oder Vorftellungds oder Erinnerungsraume her in's Bewußtfein, 
obwohl diefer Herb des jedesmal Unbewußten, ber einen Stromesarın von 
Schwingungen in’d Bewußtſein jendet ober ben Stoff liefert, deflen wir uns 
bewußt werden, im einen wie im andern Balle feinen Stand im Inmendigen 
hat. Aber in beiden Fällen hat der Herd der Erregungen, die und zum Bes 
wußtfein kommen, einen verjchiebenen legten Ausgangspunft. Das einemal 
naͤmlich ift die Erregung urfprünglid) von außenher, von unjerer Umwelt bes 
wirft, dad andre Mal dagegen vom Eigenherb unfers Leibes her gewedt und 
durch das Innewerden unferer eignen Leben» und Dafeinsempfindungen be⸗ 
dingt. Das eine Mal ift die Are für den Bewußtfeinspol der Außenherb 
von urfprünglichen Sinnedempfindungen und daraus gewobenen Borftel- 
lungs⸗ und Erinnerungsfreifen ; das andere Mat ift die Are- für den Bes 
wußtfeinspol der Bereich der Eindrüde des Gemeingefühls unferer Leiblich- 
feit und ber daraus gewobenen Gefammtftimmung unſers Dafeins. 

Ob bie den Bewußtſeinspol ummogenden Erregungen aus bein einen 
oder dem andern Bereiche ftammen, bied eben. macht den Unterfchiedb aus, 
ber bier in Frage fommt, und begründet im erften Falle das Bewußtfein 
vom Nicht⸗Ich, im andern Halle dad Bewußtfein vom Ih, um uns ber 
Kürze halber diefer verhängnißvollen Worte zu bedienen, welche aus ber 
Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre ſtammen. 

Wie ſich auch in beſtimmten, der Beobachtung vorliegenden Faͤllen die 
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Arenrichtungen beider Pole durchkreuzen mögen, fo find biefelben doch ſtets 
gegenläufig gefpannt, wie ber negative und pofitive Por der Magnetnabel, 
und ihre Verwechslung bringt ftetS nur Verwirrung. Aber jede einzelne 
Bervußtfeinderfcheinung beider Pole fondert fidy nicht bloß in einer, wenn 
‚ auch noch fo unmerflichen, Zeitfolge- von der andern ; ſondern fie treten auch 
örtlidy von einander unterfchieben auf und gewiflermaßen in zwei verſchiedene 
Kammern”) verlegt, einander in reiner Rebeneinanderfegung gegenüber, wie 
fehr fie auch, gleidy den Polen des Magnets durch ihre Mittellinie, auf ein- 
ander bezogen fein mögen. 

Die Stellung ded Menjchen inmitten feiner Umwelt zeigt ihn, in ber 
ungetheikten Ganzheit feined Wefend, ald einen lebendigen Sammelplatz und 
Herd mannichfaltiger Wechfelwirfungen von Bewegungen, die auf ihn eins 
dringen, in ihm fich freuzen und verfchlingen und von ihm ausgehen. Wie 
Schlag und Rüdfchlag aufeinander folgend, find diefe fchwingenden Bewe⸗ 
gungen in ihrem leiblichen Träger alö ein Knoten von außen⸗ und innenher 
"mit einander verfohlungen. Die Erregungen, die wir innezuwerden fähig 
find, haben offenbar eine doppelte Reizquelle, von ber fie ausgehen und urs 
fprünglich gewirkt werben: einmal den Herd ber uns umgebenden Außen- 
dinge, unfre Umwelt, und bann bie Eigenmwelt unfers Leibesherdes felbft. 
Denn von unferm in fich abgeſchloſſenen Leibesganzen, wie es mit feiner ums 
gebenden Außenwelt in ununterbrochener Wechſelwirkung bed Verkehrs fteht, 

‚gehen geradefo, wie von ben Außendingen, die mannichfaltigfien Grregungen 
- aus, welche ihrerfeitö ebenfo , wie die gegenflänblichen Sinmeseindrüde, em⸗ 
pfunden und vorgeftellt, verfchmolzen und angeeignet, zeitweilig vergeflen 
und gelegentlich wieder erinnert werden. 

Freilich ift der lebendige Leib, als in fich gefchloffenes und durch bie 
Haut nad) außen abgegrenzted Ganzes, auch der Sammelplag der uns von 
außen fonımenden Reize und Eindrüde und der Träger ber Wechſelwirkungen, 
in welche diefelben mit den eignen Zuftänden dieſes Leibe eingehen. Und 
die Empfindung und Vorſtellung, die wir von biefem Leibe ald gemeinfamem 
Träger und ftändiger Unterlage aller der örtlidy in ihm haftenden Erregungen 
haben, fett fich ſelbſt im Gedaͤchtniß feft, um ebenjo wie jede befondere Einzel: 
vorftellung auch wieber erinnert zu werden. Ebenſo unzweifelhaft finb wir 
jedoch audy unmittelbar jenes Unterfchiedes gewiß, ob und gewiſſe Erregun- 
gen von außenher gewedt. worden, ober ob fie von ber Reizquelle unferer 
eignen Leibeszuftände ausgegangen find. 

Mir empfinden die und umgebenden Menfchen und Thiere, Wald und 
Wieſe, Sturm und Sterne nicht als ung felber ober zu uns gehörig; fondern 
als etwas Anderes, von uns Unterſchiedenes und irgendwie Verſchiedenes, 
das wir wachend nimmer mit und felbft verwechſeln. Und bie Empfindung 
unferer felbf, wie dad Bewußtſein von und felbft ift wie der Deltropfen, ber 
fi) mit den flutkenden Empfindungen und Borftellungen des Anderbewußt: 
feind nie vermifht. Durch ben in unferm Innern beftändig vor ſich gehen: 
ben Stoffwechfel der Wechfelwirkungen zwifchen Außen und Eigenwelt wird 


— ——— 





*) Nur freilich iſt hier von Kammern des Bewußtſeins in anderm Sinne bie Rede, 
als Fortlage von ſolchen fpricht. Auf das Nähere kommen wir fpäter zu reden. 
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zugleich ſtets dad Wechſelſpiel zwifchen Nicht⸗Ich und Ic in uns erhalten, 
als den beiden ruhenven Polen in ber Flucht der Doppelreihe von Erfcheis 
mungen, beren wir und einerjeitd ald Welt, andrerſeits ald Selbft bewußt 
werben. 

Durch die reine Nebeneinanderſetzung von Anderbewußtfein und Selbft- 
bewußtfein ergibt fich der Doppelfchein,, welcher dem Bewußtſein anhaftet. 
Indem wir und mit der Anbergruppe von Vorftellungen aud) ber mitichwin- 
genden Borftellungen aus ber Ichgruppe nacheinander bewußt werden, ges 
ſchieht dies mit foldyer Schnelligkeit, daß das Nacheinander faft unbemerft 
bleibt und der Schein des Zugleich entfleht. Thatſaͤchlich aber ift es nicht 
ein einziger Gefammiftrom , welcher beide Reihen mit fich fortwaͤlzt; es ift 
nicht wirklich ein einheitlicher Zufammenfchluß von feflverflochtenen Vorſtel⸗ 
lungen aus der Andergruppe mit einem Borftellungsgemwebe aus ber Ich» 
gruppe: fondern beide Reihen ber mit einander verfaferten Bruchtheile von 
Borftellungen ziehen fich ſtets durch verfchiebene Brennpunkte hindurch und 
nad) getrennten Polen hin. 

Seiner ſelbſt bewußt ift man fich allerdings fletö nur gegenüber von 
beftimmten gegenftänblichen Empfindungen oder dergleichen Vorftellungen. 
Ob aber jeweilig im Weltvergefien der Ichpol oder im Selbfivergeffen ber 
Anderpol überwiegt, dies wird von ber wechfelnden Wichtigkeit oder Stärfe 
ber zu einem oder anderm Bewußtfeinspole ſchwingenden Erregungen abhäns 
gen, bie unter verſchiedenen Umftänden früher oder fpäter dem Bewußtfein 

emeldet werden mögen. Der Ichpol neigt fich allerdings in jedem einzelnen 
Falle ftetS den am Meiften mit der jedesmaligen Stimmung verwandten, alfo 
innigften, Borftellungen ver Andergruppe zu. Oder vielmehr fie find es, welche 
zum Ichpole des Bemußtfeins- dadurch hingetrieben werben, daß fie von 
gleichzeitig miterregten Stimmungszuftänden des leiblichen Gemeingefühle 
begleitet find. Bon den Gefühldempfindungen ver Ichgruppe empfängt Rud 
um Rud der Vorftellungslauf unſers Anderbewußtfeins feine Schnelligkeit. 
Aber die aus dem unbewußten Strome bed Allgemeingefübls auffteigenden 
Schwingungen mögen bad Bewußtſein erreichen und berühren, fo werben fie 
body immer wieder, unter die Schwelle des Bewußtſeins tretend, in die alls 
gemeine Stimmungdgrundlage zurüdgenommen, über weldyer fte hinfpielten. 

Die Ichgruppe von Vorftellungen ober unfer erfahrungsmäßiges Selbft 
ift eine hoͤchſt zuſammengeſetzte Größe, die uns niemals in einem einheitlichen 
Vorſtellungsgewebe ald ein Ganzes gleichzeitig erfcheint, fondern ſtets nur in 
zeitlicher Aufeinanverfolge und bruchftücweife. In jedem Augenblide, ba 
wir uns befien bewußt werden, hat unfer Selbft einen andern Inhalt. Immer 
nur wieder andere Gruppen von Erregungen, Empfindungen und Erinne: 
tungen aus dem gemeinfamen Eigenherb unſers leiblichen Dafeind find es, 
weldye dem Bewußtſeinspole zuftrömen, gerabefo wie unfer Welts und Anders 
bewußtfein in jeden Augenblide mit einem anbern Inhalte in Berührung 
fommt. In dem burcheinanderwogenden Spiele von Erregungen, die auf 
dem Herb unferd Selbſt entftehen und verlaufen, findet ein unaufhörlicher 
Wechſel und Wandel des Umfages Ratt, welcher durch fletd neu auftauchende 
Bezüge und einen ſtets frifchen Rachfchub unterhalten wird. Was mir von 
diefem unferm zufammengefesten und inhaltreichen Selbft jeweilig und ganz 

Road, Bine. IV. 1A 
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und in Einem als ftändigen Factors bewußt zu werben im Stande find, iR 
ftet8 nur das vom Reichthun diefes Eelbft verdeckte urfprüngliche und uns 
mittelbare Daſeins⸗ oder Eriftenzgefühl, welches und zugleich den Zuſam⸗ 
menhang und einheitlichen Abfchluß unſers Leibes verfiegelt. 

Mag fich nun aber dieſes Dafeinsgefühl jebt in dem und zum Bewußt⸗ 
fein kommenden Pulsſchlage des Herzens, oder im Heben und Senken des 
Athmungsvorganges, jeht im Bewußtwerben eines ſtechenden Schmerzes, 
einer brennenden Wunde, jebt eined Luſtgefühles, eines Wolluffigels, jeht 
im Gewahrwerden eines gepreßten Seufzers beim Ausathmen Fumbdgeben: 
ſtets ift e8 eine Erregung unferd Hautfinnes, fei ed nun im äußern oder im 
innern oder Schleimhaut⸗Gewebe, deren wir ung bewußt find. Alles, was 
unfer Selbft betreffen mag, gebt uns in feinem legten Grunde fletö irgend» 
wie an die Haut und ftridt fich in engern oder weitern Maſchen über gröpere 
oder Heinere Flächen ihres Gewebes. Aus leifeften Spannungen und Ers 
zitterungen oder flärfern Erregungen bed allverbreiteten Hautfinned fehen ſich 
bie innerft eignen Beftandtheile unferd Selbft zufammen, mögen wir und 
derfelben bewußt werben oder nicht. Immer find es mur Cemeingefühld- 
und Taſtempfindungen des Hautfinnes, bie von einem Jeden als fein Eigen 
ſtes und recht eigentlich, als er felbft empfunden und von dem, was nicht cı 
felbft ift,, unterfchieden werden. Der Hautfinn ift die bleibende Grundlage, 
von welcher dad Ganze unfers Selbft in feiner Breite und Tiefe getragen 
wird. Kein lepter dunkler Punkt alfo ift e8, worin das Ich gipfelte, ſon⸗ 
dern eine geräumige Oberfläche, auf ber ed wandelt. Und nicht jenſeits 
der Sinne und bed Gemeingefühls liegt oder figt oder fpuft das Ich, ſondem 
es ſteckt und juckt oder foltert und recht eigentlich in der Haut, welche eines 
Jeden leibliche Erfcheinung umfchließt und zugleich von ber Anderwelt ab⸗ 
grenzt. Nur ein fchlechter Beobachter feiner FeLof mochte die Behauptung 
auöfprechen,, daß wir feiner finnlichen Empfindung bebürften, um unſers 
Leibes und bewußt zu werden. 

Wird der Fall, da uns gleichzeitig die Andergruppen , tie bie Eigen: 
ever von Vorftellungen und Erregungen unbewußt bleiben, aus bem 

evußtfeinsfreis ausgeſchloſſen, wie es fidy bei genauem Gebrauch des 
Wortes gehört; fo find ber Ratur der Sache nad) in dem Wechjelverhäftnih 
zwifchen Ich» und Anderbewußtfein nur drei Fälle möglich. Es fann naͤm⸗ 
lid; ein getheiltes Bewußtſein entweber in der Art ftattfinden, daß neben Un⸗ 
bewußtbleiben in der Eigengruppe nur Bewußtſein in ber: Andergruppe von 
Berftellungen ftattfindet ; oder in ber Art, daß das Bewußtſein in der Ander⸗ 
gruppe fehlt, während ein Bewußtfein in der Ichgruppe vorhanden if. Im 
Unterfhied von ſolchem getheilten Bewußtfein begründet das Verknüpftkin 
von Ander» und Eigenbewußtjein das eigentliche Vollbewußtſein unfers augen‘ 
blidlichen Innigfeitözuftandes. 

Es ift Thatfache, daß wir und anderer Dinge oder gerabe gegenwaͤrti⸗ 
ger Sinnedeindrüde bewußt werben fönnen, ohne daß bamit zugleich ein de 
wußtfein unfrer felbft, unſers augenblidlichen leiblichen Zuftandes ober un 
ferer Stimmungen verbunden fein müßte. Es ift ebenfo Thatſache, daß 
wir ein Bewußtſein unſers eignen Daſeins, unſerer nugenblidlichen leib⸗ 
lichen Stimmungszuſtaͤnde und Strebungen haben können, während und 
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auch die ſtaͤrkſten gleichzeitigen Sinneseindruͤcke oder in unferm Innern wogen⸗ 
den Borftellungen nicht zum Bewußtfein fommen, fondern nur unbewußt 
beiher |pielen. In Zuftänden, wo wir auf dasjenige, was um uns her vor- 
geht, lebhaft geipannt find oder auch bei großer Abgeſpanntheit kann das 
Bewußtſein unferer jelbft fehlen. Auf der andern Seite mag und das Ber 
wußtfein deffen, was um und her vorgeht, ober wie man wohl fagt, Hören 
und Sehen vergehen, während ſich in den Zudungen des Schmerzes oder im. 
quälenden Hungergefühle unfer ganzes Bewußtfein concentritt. In Zuftän- 
ben heftiger Aufregung, in Zorn» und Wuthausbrüchen gelangt über bem 
allzurafchen Fluß des Stroms unferer Erregungen der Ichpol nicht in's Be⸗ 
wußtfein, ift alfo Fein Selbftbewußtfein. vorhanden, während body unfer Be⸗ 
wußtjein ſehr entichieden auf die Vorftellungen oder ben Gegenftand ge⸗ 
Ipannt ift, der unfre Aufregung bewirkt hat. Wir willen, daß die Sinnes» 
eindrüde oder Borftellungen, bie uns jo aufregen, gegenwärtig find, ohne doch 
zugleich im Augenblide. zu wiffen und zu erleben, daß wir es find, bie wir 
fie Haben und leben. | 

Im Zuftande wachen Träumend mag ber Verzückte ſich der Borftellungs- 
reiben, die ihm durch's Gehirn ſchwingen, deutlich bewußt und er mag in 
diefelben fo deutlich vertieft fein, daß nicht bloß gleichzeitige Sinneseindrücke 
unbemerkt an ihm vorübergehen, fondern auch Hunger und Durft und ſchmerz⸗ 
lie Erregungen des Gemeingefuͤhls ihm nicht zum Bewußtſein kommen. 
Dder es mag vorlommen, was ung Lichtenberg von fich erzählt, daß er bis⸗ 
weilen nach häufigem Genuſſe von Kaffee früher erfchroden und aufgefahren 
lei, ald er das Krachen des Donners gehört: Das Ichbewußtfein ging in 
tiefem alle dem Anderbeiwußtfein voran. Ebenfo, wenn etwa der Jäger 
früher zufammenfährt und nach dein Gewehr greift, ald er bes Wildes mit 
Bewußtſein anfichtig wird. Oder am Arbeitstifche figend hörft bu auf der 
Hausflur einen Kal und Kindesgefchrei, und mit dem Bewußtwerden dieſes 
Eindrucks, der in dir plölich eine ganz neue Vorftellungsreihe weckt und 
aufregt, fommt dir zugleich im Nu dein eignes dadurch verurfachtes Herz⸗ 
Hopfen zum Bewußtſein, und du fpringft auf, um did) zu überzeugen , was 
geihehen ift. Hier hat fih mit dem Anverbewußtfein in Bligesfchnelle das 
Eigenbewußtſein zum VoUbewußtfein deines ganzen augenblidlichen Innig⸗ 
leitszuſtandes verfnüpft. - | 

Der eigenthümliche Doppelfchein des Bewußtſeins ift. außer Zweifel. 
E beruht auf einer in faft unbemerfbarem Zwifchenraume ftattfindenden 
zeitlichen Aufeinanderfolge des Ander- und des Schbewußtfeind, d. h. auf 
einer fo fchnell nach einander zum Bewußtſein kommenden Erregung bed 
Anderpols und des Ichpols innerer Zuftände, daß ber Schein eines Ei 
jeitigen Zufammen und eines je zeitpünftlichen Ineinanderfpielend von Außen- 
oder Weltbewußtſein und Eigen» oder Selbftbewußtfein entfteht. 

Infofern iſt es ganz richtig, vom Bewußtſein als einem Doppelerleben 
zu reden, nur daß ˖die Doppelheit bed bewußten Vorftellungslebend nur ber 
Widerſchein eines varausgegangenen unbewußten Doppellebens unfrer innern 
Zuſtaͤnde, das Gewahrwerden einer doppelten Reihe von Vorgängen ift, bie 
neben einander ablaufend unmittelbar hintereinander zum Bemußtfein gelangen. 

Die Doppelheit des Bewußtſeins ift alfo nicht eine Verdoppelung des 
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Selbſt, fondern der Doppelichlag des Ander⸗ und des Selbſtbewußtſeins, 
welcher feine Wurzel und Begründung bereit im unbemußten Seelenleben 
hat und ſich, nach unferer gegebenen Zergliederung, ganz einfach und natür: 
lich aus unferer Stellung als leiblich begrenztes Einzelmefen innerhalb eine 
auf und einwirfenden Ummelt erflärt. Jeder der beiden Bewußtſeinspole 
bat feinen befondern Bezirf und Kreis von Inhalt, der und zum Bewußtſein 
fommt ober wiederum aud dem Bewußtſein herausfällt. Der Gipfel tes 
Bewußtſeins wechtelt jedesmal bie Stelle; er wird bald auf die Seite des 
Nichtich oder des Anderpols, bald auf die Seite des Eigens oder Ichpelt 
verlegt. Das Bewußtfein wandert je nad) den Umftänden zeitlich wie raͤum⸗ 
(ih hin und ber. Jeder der beiden Bewußtfeinspole hat aber wieterum, 
was den Inhalt betrifft, der und in jedem einzelnen alle zum Bewußtſein 
fommen mag, fein urfprüngliches oder unmittelbares und fein durch Erinne 
rung vermittelte Bewußtwerben. Beim Anderbewußtſein ift ed bald Sinnen: 
oder Außenbewußtſein, bald Erinnerungss und Vorſtellungsbewußtſein; unt 
ebenfo ift eö beim Ichbewußtſein jeßt Bewußtfein frifcher, eben erft auftauchen: 
der Gemeingefühle oder Triebe und dann wiederum Bewußtwerden vergan 
gener und wieder aufgetaucdhter Stimmungen ober Strebungen. 

Sucht man etwa, nach dem Vorgange der Ratumviffenfchaften, nach 
einem Schema, weldyes in veranfchaulichender Abkürzung das Verhältmih 
bed Bewußtſeins mit feinem Doppelpole räumlich verfinnbilblichen fönnte; 
fo bietet und die Mathematif in geometrifcher Anfchauung ein dergleichen 
Schema dar, wie ed kaum treffender gefunden werden fann. 

Werden zwei umgefehrte Kegel mit ven Spigen verbunden gedacht und 
beide mit einer Ebene durchfchnitten, ohne daß der Schnitt durch ihre ver 
einigte Spige geht; fo gibt dieſer Schnitt die beiden von einander getrennten, 
gefegmäßig beftimmten frummen Linien, welche man Hyperbel nennt. Tit 
beiden Zweige biefer byperbolifchen Curve konnen, als einander entgegengt: 
fegt, nicht ftetig zufammenhängen, aber fie werden als zu einer einzigen Linie, 
ihrer Are, gehörig und dadurch als ftetig zufammenhängend und auf einan⸗ 
ber bezogen — Der Brennpunkt einer jeden liegt nicht minder in 
dieſer Arenrichtung, wie der Endpunkt oder Scheitel einer jeden; und die 
Mitte dieſer Are wird als der Mittelpunkt der Doppelhyperbel angefehen, 
von welchem jeber ber beiden Brennpunfte gleichweit entfernt if. Währent 
nun in entgegengefchter Richtung vom gemeinfamen Mittelpunfte weg tet! 
ber beiden Zweige offen ift und mit feinen beiden ftetig auseinanderweiden: 
den Schenfeln unbegrenzt in's Weite fortgeht, ift jeder Zweig der Doppel 
hyperbel nur in feinem Scheitelpunfte gefchloffen. 

Diefes Hyperbelſchema mag in räumlicher Anfchauung die beiden Ve— 
wußtſeinsfelder mit ihren getrennten Polen ‚dem Nichtich und dem Ich, unt 
zugleich) den ſchwebenden Mittelpunkt ihrer fortwährend ftetigen Beziehung 
aufeinanber barftellen. Die Richtungslinien beider Bewußtſeinsfelder, Mit 
Vorftellungsreihen des Nichtichpold oder der Andergruppe und bes Ichpols 
oder der Eigengruppe, gehen’ mit ihrer Entfernung vom wirflichen Bewußt⸗ 
feinspol in unbegrenzte Weiten auseinander und in bie Unendlichkeit fort. 
Die fortfchreitende Reihe auf der Seite des dem Anderbewußtfein zuftrebenten 
Vorftellungsinhaltes führt und in die räumliche Unendlichkeit des AUS, der 
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Außenwelt, als der einen Reizquelle für unjer Bewußtfein. Dagegen führt 
und die fortgehenbe Reihe auf der Seite des dem Eigen» oder Schbemußtfein 
jugebörenden Borftellungdinhaltes in die Tiefen der Ewigkeit, in bie wir 
ten ſpringenden Anfangspunft unſers Selbft nicht weiter zu verfolgen im 
Stande find. Und boch liegen die Brennpunkte wie bie Scheitelpunfte bei- 
der Bewußtfeinsfelder in unferm Innern nahe genug beifammen, und bag 
Wechſelſpiel zwifchen dem Ichpole und dem Nichtichpole unferd jeweiligen 
Bewußtſeins ſchwankt beftändig um den verfchmwindenden Mittelpunft ber 
auögleihenden gemeinfamen Are hinüber und herüber, ohne doch jemals 
zeitpünftlich zufammenzufallen und ald wirkliche Einheit faßbar zu fein. 


Denn nicht im Sinne einer Zahleinheit oder einer Ipentität kann von 
einer Einheit unferd Bewußtfeind, bei dem eigenthümlichen Doppelfcheine 
tefielben, geiprochen werben ; fondern nur ald Berfnüpfung der Wirfung 
zweier Pole durch ihre gemeiniame Mittellinie zeigt fich) die Einheit des Bes 
wußtfeind. Beide Bewußtfeinspole find nicht in einem allgemeineren oder 
Hauptbewußtjein gleichfam als Refultante zuſammengefaßt; fondern ihr 
fetiger Zuſammenhang, ihre Verfnüpfung wird nur durch die Are ihres 
fortwährenden Bezugs aufeinander vermittelt und hergeftellt, ohne daß jedoch 
tiefer verfnüpfende Bezug felbft wieder Bewußtfein wäre. Eine ungetheilte 
Einheit des Bewußtſeins iſt erfahrungsmäßig eine ganz unmöglicdye Ans 
ihauung, ein den Thatfachen widerfprechender Begriff. Das Bewußtſein ber 
Berfnüpfung oder ein beide Pole verfnüpfendes Bewußtfein, als ein identifch 
Einfaches, ift febiglich ein leerer abgezogener Begriff, feine zeitpuͤnktlich faß⸗ 
bare Wirklichkeit. Der verfnüpfende Bezug wird wohl ald Wirfungseinheit 
gelebt, aber nicht gemußt und bewußt. 


Oder fucht man flatt des bloß räumlish veranichaulichenden Schema’s 
der Hyperbel ein volltreffendes Symbol, welches zugleid, das Wirkungsver⸗ 
haͤltniß der beiden Bewußtſeinspole im Compaß unſers Innern verſinnbild⸗ 
licht, ja nahezu vielleicht deckt; fo bietet ſich das Bild einer Wage bar, deren 
Wagbalken eine genau in ihrem Schwerpunft, ald dem Drehpunft bed Wag- 
balkens, aufgehängte und in horizontaler Ebene frei bewegliche Magnet-- 
nadel wäre, wobei zugleich ‘die beiden Pole die mit ihrem Aufhängepumft 
zuſammenfallenden Wagſchalen vorftelten. Ie nachdem in der einen ober 
andern Wagſchale des Bewußtſeins augenbliclich ein Uebergewicht von Vors 
Rellungsinhalt ftattfindet, gibt dieſes jeweilig den Ausfchlag ‘auf der fo fein 
empfindlichen innern Wage bed Bewußtſeins, das in ruhelofer Wandelbar⸗ 
feit ſtets zwiſchen dem Kichtichpole und dem Ichpole räumlich und zeitlid) 
wechfelnd ſchwankt. In der Are der Magnetnadel des Wagbalkens ift der 
nächte Punkt lints vom Mittelpunft , welcher noch auf die Seite des Nichts 
ich fällt, ebenfo wie der nächfliegende Punkt rechts vom Mittelpunkt, welcher 
auf die Seite des Ich fällt, vorm gleichgültigen Mittelpunfte als dem Züng- 
kin ber Wage, immer noch unmerffich verjchieden, und ber Punkt, wo fie 
beide angenblidlich zufammenfpringen mögen, wäre eben beides zumal, 
Richtichbewußtſein und Ichbewußtſein, und doch Feines von beiden. Aber 
m des Bewußtſeins Doppelfpiele findet ein ſolches Einftehen der Wage in 
einem bandlichften Punkte kaum jemals flatt, und wäre dies auch, fo würde 
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diefer Augenblict des ſchwebenden Gleichgewichts ein zeitpünftlic fo ver- 
fchwindenter, daß er und unergreifbar bliebe. 

Aber wo wäre denn in unferm Schäbelraume, fei ed ald einmalige 
Vorrichtung oder als eine Bielheit folcher Vorrichtungen, ein derartiges 
Werkzeug, auf welchem dad Bewußtjein im Doppelftande des Auswendigen 
und des Eignen, des Ander und bed Ich feine Erfolge abfpielt? Um biefe 
Frage zu beantworten, bedürfen wir eined neuen Anlaufed. Und es wird 
fid) zeigen, ob wir foldyen nur nchmen, um fchlieglid ruhig vorm Graben 
ftehen zu bleiben, oder ob er uns gluͤcklich hinuͤberführt! 


Die pfpchologifch-naturwiffi enfchaftliche Weltanf chauung. 


Adolf Baftian, der Menfch in der Geſchichte. Zur Begründung einer 
pſychologiſchen Weltanfhauung. Drei Bände, Leipzig (O. Wis 
gand) 1860. I. Die Piychologie als Naturwiftenfchaft. II. Pſycho⸗ 
logie und Mythologie. ILL. Politiſche Pſychologie. 


Dem Gedaͤchtniß eined großen en enge ber ſchon vom Leben 
ſcheidend die erften Ausführungen dieſer Arbeit nody mit wohlwollenden 
Morten entgegennahm, hat der Verfaffer fein Werf gewidmet. Und wenn 
wir dem Unterfchiede Rechnung tragen, daß Humboldt’ Kosmos nad) In: 
halt und Form ald reife Frucht vom Baume eined langen und reichen, ber 
naturwiffenfchaftlichen Erkenntniß gewibmeten Lebens, der Nachwelt zum 
Erbe abfiel, während hier rin Sech&unbdreißigjähriger für die eigne Lebens⸗ 
arbeit feiner Mannesjahre nicht minder, wie zum Nusen und Frommen ber 
Mitftrebenden nur Aufriß, Grundpfeiler und Bauftoffe für den ergänzenden 
Seitenflügel des harmoniſchen Kosmos liefert ; fo tritt durch die Bergleichung 
mit Humboldt’8 Kosmos der Plan und bie Abficht von Baftian’d Werk in's 
rechte Licht. 

Im Gefühle des harmoniſchen Einklanges, im Erd» und Himmeldraume 
hatte es ber edle Reftor deutfcher Naturwiſſenſchaft noch am Abend feines 
Lebens unternommen, durch eine denkende Betrachtung ber erfahrungsmäßig 
erforfchten Erfcheinungen in ihrer Verkettung und ihrem innern Zuſammen⸗ 
hange, foweit ed nach beim jebigen zwar fortgefchrittenen, immer aber noch 
unvollfommenen Zuftande der Wifjenfchaft und bei der Unvollendbarkeit aller 
Erfahrung zu erreichen möglich wäre, die Ratur als ein einige® Ganze zu 
begreifen. Aber mit dem großartigen und umfaflenden Naturgemälde , wel 
ched der „Entwurf einer phyfifchen Weltbeſchreibung“ beabfichtigte, Fonnte 
nad) Humboldt’8 eignen Aeußerungen eine Geichichte des Eulturganzen ber 
Menjchheit parallel gehen. Des Meifters klarer und weiter Blick fchaute 
die Ergebnifle ber Raturforfchung zugleich in ihrer großen Beziehung auf die 
gefammte Menfchheit. Sein Auge war auch im Alter, wie e8 von Mofe 
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die Sage ruͤhmt, nicht dunkel geworben und feine Kraft war nicht verfallen. 
Und gleichwie Moſe, da feiner Tage Ende gelommen war, vom Gefilde der 
Moabiter auf den Berg Rebo ging und dad ganze dem Samen Abraham’s 
verheißene Land bis an das Außerfte Meer mit feinen Augen überfchaute, 
aber felber nicht mehr hinübergehen follte; fo lagen dem großen Ausleger 
bes Geſetzbuches der Ratur auf ber Höhe feiner geiftigen Warte bie beiden 
Sphären bed einigen Kosmos, die äußere finnlich wahrnehmbare und bie 
geiftige Menichenwelt zugleich vor ben innern Blid. Der Mifrofosmos 
des menfchlichen Weſens, bie Fleine große Menfchenwelt war ihm ber andere 
Seitenflügel, welcher den Entwurf feiner phyſiſchen Weltbefchreibung zur 
großen und allgemeinen, einheitlich harmonifchen Weltanfchauung der Natur 
ergänzen mußte. 0 | 

So ergeht nun an Moſe's Diener Joſua, den Sohn Nun's, der Ruf: 
Mache dich auf und ziehe mit deinem Volke über den Jordan in das ver: 
beißene Land! Der Herr, ver Beift ver Weisheit, will. mit dir fein und will 
dich nicht verlaflen, noch von dir weichen! Laß bir nicht grauen und entjege 
dich nicht! Sei getroft und unverzagt und weiche nicht von dem Geſetze, das 
bir Mofe geboten hat! Weiche nicht davon weder zur Rechten noch zur Lin⸗ 
fen und laß dad Buch dieſes Geſetzes nicht von deinem Munde fommen, 
fondern betrachte ed Tag und Nacht! 

Wo iſt der Joſua, ber mit dem Geſetzbuche der Natur in der Hand bie 
Welt des Geiftes für bie Erkenntniß erobert und bie Gefchichte der Menſch⸗ 
heit auf ihre Naturgefchichte gründet? Im Gefichte wohl hat den Mikrokos⸗ 
mos Einer gefhaut und hat die Züge des Bildes, das er fchaute, zu ent- 
werfen gefucht, um zu zeigen, welche Bedeutung nun der Menſch und das 
menfchliche Leben -mit feinen beftändigen Erfcheinungen und bem veränder- 
lichen Zaufe feiner ®efchichte in dem großen Ganzen der Natur habe. Aber 
das Bild ift nur das Traumbild der Wirklichkeit; es find nur „Ideen zur 
Naturgeſchichte und Gefchichte ver Menfchheit”, nicht ihre wirkliche Aus- 
legung im Einflange mit dem Geſetzbuche ber Natur. Denn freilich befteht 
bie Aufgabe nicht allein in ber fchwärmerifchen Sehnſucht nad) dem Ziele, 
aber auch nicht in der Arbeit ber bloßen Wanderung dahin. robert will 
das Land werben mit den Waffen in ber Hand; es will aus ber Hand ber 
Feinde, ber Hüter des Vergangenen entriſſen werden, bie ed gutwillig nicht 
räumen. Der Mann an der Keine ift nicht Joſua, der Diener Moſe's, auf 
den Mofe die Hand legte, damit er das flreitbare Bolf zur Ruhe brächte und 
ihm dad Land außtheilte, das der Geſetzgeber geihaut hat. Er ift nur 
Aaron, deſſen langer Rod vie ganze Welt vorſtellt, und der Bäter Ehre war 
in die Reihen von Ebelfteinen gegraben, und die Herrlichkeit des Höchften 
an dem Hut feines Hauptes. Er ftcht im Mittel und führt das Amt ber 
Berföhnung, erzählt den Eid und Bund, ber den Vätern verheißen war, und 
denft mit der Macht feines Wortes. dem Gegner den Weg zu den Lebendigen 
zu verwehren, wie's im Buche der Weisheit von Aaron erzählt wird. Zum 
Berufe Joſua's dagegen genügt es nicht, vom Stamme Ephraim und in 
Aegypten geboren zu fein oder das Land Kanaan bloß auszufundicdaften. 
Es gilt auch, im Kampf gegen dad Volk Amalef Muth und Einficht zu be- 
weifen und das Feldlager aufzufchlagen vorm Angefichte der Kanaaniter. 
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Mer fich fcheut, dad Wiffendgut mit dem Berlufte eingehärfchelter Gemuͤths⸗ 
bedürfniſſe zu bezahlen, ift nicht der Mann, das Räthiel des Menfchenlebens 
aus den Schriftzügen der Natur zu entziffern. Die Weltanficht eines feine 
wahren Bebürfniffe mißverfiehenden Gemuͤths, deren Bild und Loge, mit 
wie viel Geift und Feinheit auch immerhin, in feinem „Mifrofosmos” auss 
malt, ift nicht die Weltanfchauung ber Raturwiflenfchaften, meldye den Ins 
halt von Humboldt's Kosmos bildet und ‚welche der Glaube der Zukunft, 
worin unfere Enfel und Enfelfinder felig fein werden, zu feinem Sinter- 
grunde haben wird. Auch iſt in der That die Zeit noch nicht da, in welcher 
ein fo fauber ausgearbeitetes und Eunftvoll abgerundetes mikrokosmiſches Ges 
fammtbild, wie es dem Göttinger Profeſſor vorichwebte, als reife Frucht vom 
Lebensbaume der pfychologifchen Naturgefchichte des Menſchengeſchlechts 
burd) die Hand eines Mannes gepflücdt werden Eönnte, der in feinem @eifte 
aus dem Gebiete der Menfchen- und Geſchichtskunde Wiſſensſchätze von 
ähnlichem Umfange und gleicher Tiefe vereinigte, wie folche einen Alerander 
son Humboldt zum naturwiffenfchaftlichen Kröfus unſrer Zeit machten. Die 
Ausführung Lotze's ift bei dem heutigen Zuftande des dazu nöthigen Baus 
ftoffes in jeder Rüdficht verfrüht gemeien. Die Bauarbeiten zu einen naturs 
wiſſenſchaftlich⸗pſychologiſch⸗geſchichtlichen Weltgemälde, welches als ent⸗ 
ſprechender Seitenflügel zu Humboldt's phyſiſchem Weltgemaͤlde gelten dürfte, 
find kaum über die erften Grundmauern bis zum Geruͤſt vorgeſchritten. Und 
Eee Werk ift es gerade, welches dem gegenwärtigen Stande ber Dinge 
entſpricht. 

Fern von Europa, in der Stille der Wüſten, auf einſamen Bergen, bei 
feinen Zügen über weite Meere, in der erheiternden Natur bed Suüdens, unter 
Anfchauung der mannichfaltigften Verhältnifie des Menfchen- und Völker⸗ 
lebens Feimten und reiften in Laufe der Jahre die in diefem Werke nieberges 
legten Gedanfen empor, ald Materialien und Werkzeuge für den Aufbau 
einer Wiflenfchaft vom Mikrokosmos des menfchlichen Weſens, einer Aus- 
legung der Natur ded Menfchengeifted und des natürliden Entwidlungs- 
ganges der Menfchengefchichte. Won fiebenjährigen Reifen in verfchiebenen 
Zändern der Erde auf den deutfchen Boden zurüdgelehrt, hatte der Verfaſſer, 
als wiſſenſchaftlich gebildeter Arzt mit dem heutigen Stande der Raturwifiens 
Ihaften und ihrem Erwerb vertraut und zugleich philofophifch gebildet, zu⸗ 
erſt ein Bruchftüd afrikanifcher Reifen”) als einen Beitrag zur Mythologie 
und Piychologie veröffentlicht, welcher der Vorläufer des breibändigen Wer⸗ 
kes: „der Menich in der Gefchichte” fein follte. 

Wer in noch jungen Sahren bie gelehrte Stuben- und bumpfige Kirchen⸗ 
luft mit der freien Umſchau in der Menfdyenwelt auf Reifen vertaufcht, mag 
das Glüd, den Alp der überlieferten religiöfen Welt von der Bruft zu ſchleu⸗ 
bern, rein und ohne Beigabe der innern Kämpfe und Gemüthögährungen 
. genießen, welcye heutiged Tags fo mancher in Kirche und Schule verzogene 
Neftquad, ber fi) faum aus feinem Schnedenhäuschen herauswagen darf, 
als die unerläßlichen Geburtöwehen einer neuen, gefunden Weltanfchauung 


) 9. Baftian, afrikanifche Meifen. Ein Beſuch in San Salvador, der Hauptſtadt 
bes Königreiches Congo. Bremen (H. Strad) 1859. 
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erft weitläufig durchzumachen hat. Statt des —* — Glockenklanges einer 
verlornen Kirche gemahnt es den Leſer des Baſtian'ſchen Werkes wie Aeols⸗ 
harfenklang in friſcher Morgenluft, in welcher der Genius der Zukunft und 
des freien Menſchenthumes kraͤftig wie der Aar bie Fluͤgel fchlägt. 

Die Pſychologie, ſagt Baſtian, iſt die Wiſſenſchaft der Zukunft, welche 
allein den weiter und weiter auseinander klaffenden Zwieſpalt zwiſchen dem 
alten Glauben und dem neuen Wiſſen zu tilgen vermag, um den Grundſtein 
einer einheitlichen Weltanſchauung zu verſiegeln. Die Philoſophie muß ihre 
idealiſtiſchen Wolfenflüge vergeſſen; fie muß ſich, von ver Pſychologie ge⸗ 
tragen, zur Erkenntniß der einheitlichen Melt erweitern, Erft durch Pſycho⸗ 
logie kann die Philoſophie zur wirklichen Wiſſenſchaft werben, die aus dem 
Wiſſensſtoffe das Wiflen ſchafft. Eine Philoſophie, bie ſich nicht auf 
Pſychologie gründet, iſt ein Unding. Die ohne Kenntniß ber Pſychologie 
ſpeculirenden Philoſophen häufen Unſinn auf Unſinn. Alle unſre uͤberkom⸗ 
menen Vorſtellungen und von der Speculation geradbrechten Begriffe auf's 
Neue in den Schmelztiegel pſychologiſcher Analyſe zu werfen, iſt allerdings 
unangenehm für Solche, welche auf den —*— Errungenſchaften als 
auf einem ſanften Ruhekiſſen auszuſchlafen meinten. Aber wie kann man 
geſunde Ergebniſſe von einer Wiſſenſchaft erwarten, welcher die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Werkzeugs nicht bekannt iſt, deſſen fie ſich bedient? Ein nicht auf 
pſychologiſcher Grundlage beruhendes Denken ift ſtets den verworrenſten 
Mißbraͤuchen ausgeſetzt. Die Kunſt der Kuͤnſte iſt die richtige Handhabung 
des Werkzeugs, mit welchem uͤberhaupt gedacht wird, iſt die Kenntniß der 
Pfſychologie. Die Pfychologie ift die jüngere Schweſter der Naturwiſſen⸗ 
fchaften. Sie allein fann dad Räthfel löfen, daß das Denfen über die Natur 
erft aus der Natur hervorgewachſen ift. 

. Bisher entbehrte die Pfuchologie, wie Baftian weiter. bemerft, ber 
fihern Begründung , weil man fie noch nicht als legte Blüshe ver Ratur- 
wifienichaften betrachtete. Zu den ©efegen der Pſychologie kann für unſere 
Zeit nur auf Grundlage ber Chemie, Phyſik und Phyſiologie die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung fuͤhren. Indem die Phyſiologie lehrt, wie ſich aus noth⸗ 
wendigen Reflerbewegungen die Nervenſchwingungen in ihren Thaͤtigkeiten 
aͤußern, gibt ſie der pſychologiſchen Philoſophie die Unterlage ihrer Vorſtel⸗ 
lungen, als unterſtützende Hülfswiſſenſchaft, deren Ergebniſſe nur in dieſer 
Rüdficht forgfältig zu verwerthen find. Erft mit Hülfe der pſychologiſchen 
Bhyfiologie fann der Geift, indem er auf der Grundlage der Naturwifiens 
ſchaften zur Seldfterfenntniß gelangt, aus fich hrraus auch das Weltfein bes 
greifen. Der Zwed ber Bhilofophie ift der Menſch, und man muß muthi 
genug fein, den Menfchen als verfchwinbenden Theil des ewig und unenbiicb 
fortwaltenden AU zu erkennen, das für ihn feinen Anfang und fein Enbe 
befist. Nur in der Erfenntnif der ftetö nur allein. gültigen Berhältniffe und 
Beziehungen des Menſchen zum AU kann wiflenfchaftliche Befriedigung ges 
funden werben. Aber die Pfychologie darf nicht auf Selbſtbeobachtung bed 
einzelnen Menichen beichränkt bleiben ; ihr Ausgangspunkt muß bie Menich- 
heit als das einheitliche Ganze fein, inmerhalb beflen der Einzelne nur einen 
Bruchtheil bildet. Darum vermögen wir nur im Durchſchnittsmenſchen, wie 
er auf den breiten Grundlagen der großen Maſſen ſteht, die noch nicht vers 
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knoͤcherte Seflaltungsfähigkeit bed Geiſtes noch im Augenblid des Werbens 
zu erfafien. Nur die in der Geſchichte verftandene Pſychologie ift die wahre 
Philofophie. | — 

Dies find die Grunduͤberzeugungen, mit denen ber Verfaſſer kraͤftig und 
beffen, was er will, Far und voll bewußt, im Boden der großen Errungen- 
fchaften wurzelt,, in welche fich die Raturwiflenfchaften mit der Philoſophie 
ber Gegenwart theilen. Die frifchen und freien, Fräftigen und zukunfts⸗ 
vollen Kerngedanken bed Verfaſſers find nicht neu und nicht zum erften 
Male gehört. Schon vor zwanzig Jahren ward Lubwig Feuerbach ihr 
Prophet, und kurz vorber, ehe der Verfaffer in die beutfchen Gauen wieder⸗ 
fehrte, hatte Ludwig Knapp, deſſen irdiſche Hülle nun bald drei Jahre den 
Schooß der Erde det, mit feinem alle Wahngebilde durch die Wucht des 
Gedankens zerfchmetternden Humor, wie ein zweiter Elias das Evangelium 
der neuen einheitlichen, naturwiſſenſchaftlich⸗pſychologiſch begründeten Welt: 
anſchauung ald geiftiged Vermaͤchtniß der Welt hinterlaſſen, welche fo oft 
ihren beften Männern erft das allzufrühe Grab ſchmuͤckt, an das er wie in 
Borahnung feines eignen Geſchickes felber Berufung einlegte. 

Adolf Baftian gehört in die Reihe ver Wenigen, welche die Erbfchaft 
diefer Geifteöhelden anzutreten den Muth haben. Ein erquidender und fräfs 
tigender Geiſt weht durch fein Werk. Es durchzieht daſſelbe Etwas von 
bem melftanifchen Gefuͤhle ber freitbaren Männer, die fich feinen Yußbreit 
des den Hütern ber Vergangenheit abgeftrittenen Bodens rauben lafien, weil 
ihnen die Geiftesftimme zuruft: Wem fol ich dieſes verfommene Geſchlecht 
vergleichen? Es ift gleich großen Kindern, die am Marfte ſitzen und rufen 
gegen ihre Gefellen : wir haben euch gepfiffen, und ihr wolltet nicht tanzen ; 
wir haben euch geflagt, und ihr wolltet nicht weinen: fo muß ſich die Weis; 
heit der Ratur zurechtweifen laflen von ihren Kindern ! 

Der „Menich in der-Gefchichte* Hat feine Wurzel in der Ratur. Das 
ift der Grunbpfeiler ber neuen Weltanfihauung, mit defien Einfenfung bie 
alte in ihren Grundveſten erfchüttert iſt. Im Streben ber Zeit nach einer 
naturmiffenfchaftlich-pfochologifch begründeten Weltanfchauung liegt der große 
Fortſchritt der Gefchichte ; welcher durch das pſychologiſche Geſetz felbft ver- 
langt wird, den es aber nur auf dem langfam vorbereitenden Wege emflger 
Forfchung zu innerer Befriedigung zu führen vermag. Es gilt jegt ernftlidy um 
die Begründung der „Pſychologie als Naturwiſſenſchaft.“ 

Das Nervenſyſtem ift mit dem Gehirn, als feinem Mittelpunft und 
Sammelplag, dad Werkzeug, mit welchem bie pſychologiſche Thätigfeit allein 
fpecififch zu wirfen vermag, weßhalb fie auch mit Zerftörung dieſes Werf- 
zeugs nicht weiter- in die Erfcheinung treten fann. - Die freie, d. h. nicht an 
eine einzelne Körperfunction gebundene, Rervenkraft findet ihre Verwendung 
im Gehirn, Die Schwingungen ber Sinnedeindräde pflanzen fich fort zum 
Gehirn, wo fie allmälig abflingen und ihre Xebhaftigfeit einbuͤßen, aber zu: 
gleich Vorftelungen und Erinnerungen entzünden. So vermittelt das Ge⸗ 
hirn die Einheit der verfchiedenen Nervencompfere und tritt ebenbamit als 
Anſammlungsherd freifchwingender Kräfte und elektrifcher Vorgänge auf, bie 
jede Erregung der Nerven begleiten. Das Denfen ift das Ergebniß umenb» 
licher Schwingungßreihen, bie fi) auf den Thätigfeiten bed Rervengetriebes 
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entwideln. In dem unendlichen Wellenmeere von Gedanken, die neben ein» 
ander im Gehirn fchwingen, ift jeder einzelne Gedanke ſchon aus einer un⸗ 
endlichen Anzahl von Schwingungsreihen zufammengefebt. Das Selbftbes 
wußtſein ift dadurch bedingt, daß aus den beftändig im Gehirn ſich neu 
bildenden und nach allen Richtungen hin⸗ und herwogenden Gedanfenreihen 
eine beftimmt in fich abgefchlofiene Reihe durch eine überwiegende Gedanken⸗ 
verfnüpfung im jedesmaligen Augenblid als herrfchende fid) geltend macht. 
Aus der in jedem Pulsfchlage des Selbſtbewußtſeins gelebten Exiſtenz blickt 
ber Menfch auf die vergangene Eriftenz zurüd, die in der fernen Perſpective 
abgeflofiener Jahre undeutlich verfchwimmt und umzogen ift von’ dem träus 
merifhen Dämmerlichte der Wehmuth, die als der nur gedachte Reflex eines 
einft finnlich Empfundenen feine Erinnerungen durchweht. Es find dies bie 
immer fefler und zäher haftenden Wurzeln unfers Selbft. 

Das Weſen des Menfchen beruht in einer ununterbrochen fortgehenden 
Entwidlung. . Der Geift wächft langfam und allmälig aus dem phyſiolo⸗ 
gifchen Boden ber Körperwelt, aus ben rhythmiſchen Schwingungsfräften 
der Rerventhätigfeit hervor und heraus. Anfänglich find feine Ergebnifle 
flein und arm, allmälig flärft er fi und waͤchſt. Der Geift ſteht nicht der 
Ratur gegenüber, fondern neben den übrigen Schöpfungen ald Naturerzeug⸗ 
niß. Die Prozeſſe der Natur mögen ohne den Geiſt verlaufen, aber niemals 
bie des Geiftes ohne die Natur. Was in und benft, ift nur dad weitere 
Erzeugniß eines Raturförpers; der Menfch denft, wie die Pflanze wächft. 
Indem fid) aber mit fortichreitendem Wachsthume die Gedanken nicht mehr 
bloß und ausſchließlich aus ben Sinneseindrüden entwideln, wie beim Kinde, 
fondern vielfach.aud Gedanken, die bereitd als foldhe empfunden find und 
deren immer neue gebildet werben ; fo verliert fi) allmälig das Gefühl und 
ber Faden des Zufammenhangs mit der förperlichen Grundlage, d. 5. mit 
den Sinnedeindrüden und ihrer Entftehung aus der äußern Welt, und man 
trennte das Körperliche vom Geiftigen. Diejenigen finnlichen Eindrüde aber, 
weiche durch das Zuſammenwirken ber verfchiedenen Sinne gegenfeitig bes 
flätigt worden, berühren frifcyer und lebendiger unfer Bewußtſein. Anftatt 
nun aber in die Berhältnifie ihred Zufammenhangs einzubringen, kam man 
dahin, dad immer reicher und voller emporwachſende geiftige Leben als «in 
felbftändig Unabhängiges und durchaus Verfchiebened vom Körper zu faflen. 
Indem fchon fertig gebildete Gebanfen von Andern aufgenommen und in bie 
eigne Gedankenthaͤtigkeit verarbeitet wurden, erhielt man bie Frucht, ohne 
den Baum zu fennen, auf dem fie emporgewachien war. Und beim Rüds 
blick auf den burchlaufenen Bildungsgang mußte berfelbe aus einer andern 
Duelle gefchöpft zu fein fcheinen, als aus den Erfcheinungen ber Sinnenwelt. 
Damit war der Schritt zur Aufftellung eines Gegenfaged von Körper und 
Geiſt gethan. Durch) das pfnchologiiche Denken wird, nach ber eractspofl- 
fioen Forſchungsmethode der Naturwiſſenſchaften, der Geift verftanden wer- 
den, wie die Natur. 

Das Weſen ded Menfchen befteht eben in einer ununterbrochenen fort- 
gehenden Entwidelung. Der erfte Theil feines Lebens geht damit hin, den 
Menfchen überhaupt erft zum Denken zu befähigen. Die Eindrüde, die er 
während feiner empfänglichften Lebenszeit aufgenommen hat, wirken auch 
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fpäter noch überwiegend nad). Der kindliche Geiſt wird von vornherein in 
beftimmte ‘Pfade gezwungen, noch ehe er eine Selbftändigfeit im Denken ge- 
wonnen hat. Während feined Wachsthums find eine Menge von Begriffen 
mit dein Gehirn zufammen und in defien noch bildſame Mafle hineingewach⸗ 
fen, bie er fpäter nur fchwer wieber ausrotten kann. Er fragt fpäter felten, 
woher vergleichen, aus fremden Ipeenkreifen entnommene, Gedanfen ftam- 
men, fondern faßt fie ald nothiwendige und angeborne Wahrheiten auf und 
trägt fein Bedenken, fie ohne eigne Prüfung wiederum ber nädyften Generas 
tion zu uͤbermachen. Die feiner Gegenwatt angehörigen Entdedungen un 
Erforfchungen werden als Anhängfel hinzugefügt und flüdwels in bie Er 
gebniſſe der Erziehung eingeflidt, ohne daß an einen einheitlichen Abſchluß 
bed Ganzen gedacht würde. Ueberall liegen im Menſchen viefelben Denk⸗ 
operationen vor und ſchaffen nach beſtimmten Raturgelegen ihre Verbindun⸗ 
gen aus dem ald Unterlage dargebotenen Material. Ebenſo fchafft die Um⸗ 
gebung, in welcher der Einzelne lebt, überall weſentlich diefelben nothwen⸗ 
digen Gedanfenverfnüpfungen. = 

Unter den verfchiedenen Ideenverwachfungen mit körperlichen Stim⸗ 
mungen treten hauptfächlicy diejenigen hervor, weldye während ver Entwick⸗ 
lungszeit bed Geſchlechtslebens ftattfinden. Sie find von überwiegenbem 
Einfluß auf die geiftige Entwidlung. Das durchgreifendfte Organ bes 
Körperd ninımt in biejer Zeit plöglich einen eindrudsfähigen Bilbungezuftand 
an, und alle feine Brogefie und Umwandlungen find zu jeder leichteften Aflo- 
eiation fähig. Die erwachenden und noch unbeftimmten Regungen bed Ge⸗ 
fchlechtötriebes afloctiren fih mit ben gerade im Hirn fchwingenden Ideen 
und erhalten fo einen fortwaltenden Einfluß, auch wenn fie mit dem Ge⸗ 
fchlechtöfeben nichts weiter zu fehaffen haben. Wird die naturgemäße Ent⸗ 
widlung des Geſchlechtslebens gehemmt oder auf falfche Wege geleitet, fo 
find auch die fpätern Jahre noch von den Schwärmereien des Weltſchmerzes, 
wie von einer gleichfam verfegten Liebe, durchzogen. “Die glänzenden Ideale 
bed Schönen entwideln fich mit dem aufwachienden Jugenbalter; fie find 
ihrer urfprünglichen Entftehung nad) das Erzeugniß des im Jüngling unge 
ftüm gährenden Geſchlechtslebens. ine mäßige Aufreizung ber geheimnig- 
vollen Kräfte des Geſchlechtspols in das Gehirn treibt den aus feiner jung» 
fräulichen Ruhe aufgeftörten Geift zu jenen glänzenden Anſtrengungen, vie 
wir in den prachtvollen PBhantaftegebilden des Genies bewundern. Die 
aͤſthetiſchen Ideale, welche den Jüngling entflammen, den Dichter durch⸗ 
glühen, befigen nur die Verhältnißwerthe, eined Uebergangszuſtandes. Sie 
müflen fich ordnen und Flären, wenn bie. volle Kraft bed aufwachſenden 
Mannes verwandt wird. Denn es ift immer wuͤnſchenswerth, die Welt in 
‚ihren natürlichen Grenzen anzufchauen. Unfere Zeit brängt, die aus ber 
Vergangenheit überlieferten blendenden Aethergeftalten ber Idealwelt zu er- 
fennen und auf natunwifienichaftlicher Grundlage piychologifd) zu verftehen, 
wie jedes Product ber umgebenden Welt. Und die Analyje wird zeigen, 
wie fie nothwenbig und organifch aus den förperlichen Regungen in ben Bes 
bürfniffen ded Zufammenichens emporwuchſen. 

Die über leibliche Vorgänge hinfpielende Schicht finnlicher Vorſtellun⸗ 
gen wird immer wieder in dad Allgemeingefühl abforbirt, dad aus ber Ges 
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fammtauffaflung der dem Gehirn zuftrömenden Empfindungen verfchienener 
Körperproceffe entfteht und auf dem finnlichen Scheidewege ald Vermittler 
bed Geiftigen und Körperlichen waltet. Durch Störung bed Stromes von 
Empfindungen, der aud dem Unterleibönervengebiete dem Gehirn zufließt, 
wirb eine allgemeine Verftimmung des Gemeingefühld bewirft. Dauert eine 
tolche Berftimmung binlänglidy lange fort, um bleibende Beränderungen her⸗ 
vorzurufen, fo bildet fich Schwermuth aus. Die zernüttenden Unorbnungen 
können ſich allmälig fo anhäufen, daß fie unter der Geftalt beftimmter Wahns 
vorftelungen ald neuer Mittelpunkt bleibend werben. Solche Störungen 
ſpielen auf den hart aneinander grenzenden Gebieten ber Begeifterung, des 
Aberglaubens und bed Wahnfinne ihre daͤmoniſche Role. 

In einem überreizten Rervenleben kann durch dad einfachfle, wenn nur 
unerwartete Motiv eine Vorſtellungswelt erwedt werben, die um fo wunber- 
barer und übernatürlicher ericheinen wird, je weniger ber gefunde Zuftand von 
der in ihm liegenden Kraft, fie hervorzutreiben, eine Ahnung hat. War irgend 
einmal eine Berzüdung, die Jemand hatte, als erreichbar beichrieben ; fo mußte 
fie vom anſteckenden Rachahmungseifer bald auf die verjchiebenfte Weife an⸗ 
geftrebt und, je nachdem in der Ratur des Suchenden die Sinnlichkeit oder 
die Beichaulichkeit überwog , bald in der Aufregung des Geſchlechtsgenuſſes, 
bald in träumerifcher Vifton gefunden werden. Auch die fogenannte heilige 
Krankheit, die Convulfionen ald frampfhaft unwillfürliche Muskelbewegun⸗ 
gen, welche in allen religiöfen Epidemieen eine Hauptrolle fpielen, enthalten 
nichts Abnormes und Wunberbares , ſondern die Erfcheinungen find aus der 
pimfiologifchen Betrachtung der normalen Muskelbewegungen und aus ber 
Vergleichung mit ihren pathologifchen Störungen als natürliche Hergänge 
zu begreifen. Die Erjcheinungen können ſich nämlich bei reizbaren Raturen 
ſchon durch bloßen Anblick derfelben anftedend verbreiten. Die Nachahmung 
ift das natürliche Erzeugniß der den Körper beherrichenden Aflociationdges 
ſetze. Das Geſichtsbild im Auge regt die gleichzeitige Musfelthätigfeit der⸗ 
jelben Handlungen an. Sind diefe aber einige Tage lang geübt, fo hängt 
e8 nicht mehr vom Willen allein ab, fie hervorzurufen oder zu unterdrüden. 

Die Zuftände ver fogenannten Beſeſſenen, bie Eonvulfionen Epileptis 
ſcher, die Krämpfe Hyfterifcher find von jeher ald Thätigfeitsäußerungen 
eines fremden Daͤmons angejehen worben, in Wahrheit aber nichts Anderes . 
als Nervenkrankheiten, welche ftetd mehr oder weniger mit Geſchlechtsunord⸗ 
nungen zufammenhängen. Durch Bermittelung eines Aufbaues von Bor» 
fiellungsreihen vermag fich auch zuggichen bem Gehirn und dem Gefchlechts- 
pole ein normaler Zufammenhang berzuftellen,, der fid) mit ben Jahren auf 
beſtimmte Normen der Wechfehwirfung zurüdführt. Findet aber thatjächlich 
eine Einwirkung des Gehirns auf die Geſchlechtswerkzeuge ftatt, fo kann ber- 
felbe Weg auch in umgefehrter Richtung durchlaufen werden, d. h. auch bie 
Geſchlechtswerkzeuge verınögen auf das Gehirn zurüdzuwirfen. Bei leichtern 
Störungen des Gefchlechtölebens quillt gleichfam überall die Empfindung 
defielben empor und ein Angefchwollenfein derfelben burchbringt alle Ge⸗ 
webe. Alles Taften und Berühren ift empfindbarer in feinem eignen Ge⸗ 
fühlsfreife. Im höherem Reizzuftande find die Rervenfafern innerlich auf 
getrieben, in Folge des vom Geſchlechtopole in fie eintretenden Stromeß, der 
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dem normalen Strome bed Borftellend entgegenwallt und fo ben Menſchen 
in die Gewalt eines ihn befigenden Daͤmons bringt. So entftehen, unter 
dem Einfluffe gangbarer Vorftellungen des Volksglaubens, die daͤmoniſchen 
Gefühle einer doppelten Perfönlichfeit und die fchredhafte Aufführung. der 
Beſeſſenen. — 

Noch mehr, ald von einer phyfiologifchen Anatomie des Gehirns und 
von der phyfiologifhen Pathologie hat die Pſychologie von den mythologis 
hen Erfahrungen ald den normalsreligiöfen Denkweiſen der Bölfer zu er 
warten. „Piychologie und Mythologie“ heißen die beiden Ber- 
bündeten, die fich zu einander wie Schlüffel und Schloß an der Thüre der 
Erfenntniß des weltgefchichtligen Entwidlungsganges der Menfchheit ver: 
halten. Bon der Mythologie aus muß man verfuchen, die Piychologie mit 
Begriffen und urfprünglichen Gedanfenverfnüpfungen zu bereichern, wie bie 
Mufeen mit Steinen und Pflanzen. - 

Die religiöfe Verehrung waͤchſt aus den piychologifchen Geſetzen hervor. 
In den religiöfen Ideen projicirt fidy der Abglanz des in der Gegenwart 
lebenden und webenden Menſchen. Die Religion bildet die naturgemäße 
Weltanſchauung des Durchſchnittsmenſchen. Die Befchichte ver verfchiedenen 
Weiſen, wie fi) die religiöfen Bebürfniffe von den. erften Anfängen ber 
menfchlichen Geiftedentwidelung auf den unterften Stufen bed Naturzuftandes 
zu verwirklichen ftreben, muß der Pfychologie die Stelle der Erperimente vers 
treten. Um ein richtiged Bild von einer mythologifchen Religion zu erhals 
ten, gilt es nicht um die abgezogenen mythologifchen Syſteme der Schule 
oder die Ausfchmüdungen ber Dichter, fondern um die eigentlichen Volks⸗ 
religionen, die überall aus ber tiefen Sehnſucht der Menfchennatur emporges 
wachſen find. Die Denfgebäude ber Bölfer entfichen aus ben beftimmten 
Grundlagen ihrer Eultur ; aber im Wefentlichen durchziehen dieſelben Mär- 
chentypen alle Länder ded Morgens und Abendlandes, und in den heibnifchen 
Wundererzählungen haben bie chriftlichen ihre Vorbilder. Was die aber- 
glaͤubiſche Welt von den Zauberfünften des Pythagoras fafelte ober was bie 
frommen Nazarener von ihres Chriftus Wunderwerfen fabelten, läuft in ber 
Sache und in feinem piychologifchen Grunde betrachtet, wefentlih auf Eins 
hinaus. In der Anfchauung der Natur find Riefen und Wehrmölfe ebenfo- 
. gut Gebilde der PBhantafte, wie in der Anichauung ber Menfchenwelt zähne- 
klappernde Heuler oder Halleluja fingende Heilige am Throne des Höchften. 
Das Unheimliche im Heiligen, worin wir uns nicht menſchlich heimiſch füh⸗ 
len, kommt bei Buräten, Schamanen, Lappen, Buihmännern, Kelten und 
Keuyuineern nicht minder vor, wie bei brabminifchen und bubbhiftifchen 

ieftern, bei den Juͤngern des Heiligen Antonius und in ber Geſellſchaft des 

gnatius von Loyola. Zwifchen der vom Magier Simon bezauberten reden⸗ 
den Bildfäule und dem redenden Ehriftusbilde des heiligen Dunftan, dem 
weinenden Tempelbilde der Inidifchen Aphrobite und dem mit den Augen 
winfenden Marienbilde findet- ſachlich und pſychologiſch nicht ber mindefte 
Unterfchieb ftatt. Daß Judenkinder, über die man in der Jugend das Zeidyen 
des Kreuzes gemacht, eine unwiberftehliche Neigung zum Chriſtenthume fühl« 
ten, ift durchaus nicht wunderbarer, ald daß Kömerinnen von dem in Haus 
und Feld aufgeftellten Kreuze Schub gegen böfe Geiſter envarteten. Der 
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Fetiſchweg in den Negerbörfern unterfcheidet fi, in Bezug auf bie religiöfe 
Stimmung der Theilnehmer von einem feierlichen Umgange zu Kevlaar ober 
Loretto nicht mehr, als ein Ei vom andern. Ob bei Feftzügen in Alexan⸗ 
brien bie Geburt des Dionyſos oder beim Efelöfeft ber hriftlichen Kirche des 
Mittelalters die Flucht der Maria nad) Aegypten gefeiert wurde, bleibt in 
der Sache ganz glei. Und der pfschologifche Gefichtöpunft ift ganz der⸗ 
felbe, ob tanzende Derwifche um ihren Scheich in der Mitte unter Trommel⸗ 
Klang und Flötenton den Reigen ded Weltall verfinnbilblichten oder ob nach 
ben apofryphilchen Evangelium ber Priscillianiſten am Gründonnerftag 
Jeſus einen Pfalm zur Ehre des Vaterd fang, indeß ihn die Jünger im 
Kreis umtanzten. Ob der Grieche mit heitern Phantaſiebildern die Welt 
verjchönte oder der Rorbländer die mächtigen Geftalten feiner Oötter in feine 
grauen Rebel über die bereiften Fluren binzeichnete, gilt vor der pinchologifchen 
Zerglieberung und Beurtheilung gerabefoviel, ald ob Paulus und Petrus 
bie Luft mit Geiftern bevölferte und Luther in den Winden gute ober höfe 
Geifter mit ihren Teufeldwürfen und Schlägen erblidte. Im der Sache ift 
ed auch) gleichgültig, ob die Geifter in der alten Welt ihre Zeit mit Eulens 
fpiegeleien vertröbelten oder bei dem praftifchen Yankee fich auf’ Schreiben 
und Zählen legen und damit viel Geld verdienen. Es ift ganz baffelbe pſycho⸗ 
logiſche Phänomen, wenn am Todtenfefte der Römer die gefpenftigen Lemuren 
umgingen und am erften Ofterfefte der Razarener bie Leiber der Heiligen bie 
Gräber verließen und in die Stabt wanderten. 

Die erfte Weltanfchauung der Menſchen fand überall innerhalb des 
Banned der finnlichen Anfchauung. Den rohen Wilden umgibt eine unbe: 
fannte Natur. Anfangs ift ihm Alles fremd, und dann wird wegen der all 
gemeinen ®leichartigfeit nichts Befondered einen hervorragenden Eindrud 
auf ihn machen. Verharrt er aber nicht in thierifcher Stumpffinnigfeit, und 
fängt er einmal an, aus einem häufig wiederholten Nacheinander von Ers 
fcheinungen ein Wegeneinander zu fchaffen; fo wirb er als erfted Ergebniß 
ber durch die Außenwelt in ihm angeregten Vorftellungsverfnüpfungen eine 
Einfiht in die Berfnüpfung von Urſache und Wirkung gewinnen. Hat er 
aber einmal angefangen, beftimmte Erfcheinungen ber Natur in ihrem urs 
fachlichen Zufammenhange aufzufafien, fo wird ihn dasjenige neu Hinzu⸗ 
fommenbde, welches er nicht fogleich mit dem bereits Bekannten zu verfnüpfen 
vermag, mit einem eigenthümlich fremdartigen und daher für ihn wunder 
baren Eindrude treffen. Sein Denken ift noch zu wenig geübt, und bie vers 
mittelnden Erfahrungen fehlen ihm, um fogleicdy zu dem Vergleichungspunkt 
zu gelangen und bie Üebergänge zu finden, wodurch er dad Neue mit feinen 
andern Erfahrungen verknüpfte und in fein Gebanfenneg einfpänne. Er 
ftellt es al& etwas von der übrigen Natur Verſchiedenes hin, als Etwas, das 
er ald unverftanden zu fürdhten hat. Denn an und für ſich fchredt das 
Fremde als ſolches, ob groß ober klein. 

Bald aber wartet der Wilde nicht mehr auf die zufällige Auflöſung der 
Räthfel, fondern wandert fragend burd) die Ratur. Bon der jedesmaligen 
BVorftelungsverfnüpfung aber hängt ed ab, worin ber von Fragen und Zwei⸗ 
feln bewegte Geift des Wilden feine Auögleichung d. h. bad Gedankenpro⸗ 
duct findet, welches am Vollkommenſten allen im Geiſt umherwogenden 
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Fragen genügt. Dieſes ausgleichende Gedankenproduct ſetzt ſich ſtets aus 
den zwei Factoren der Gemuͤthsſtimmung und des Sinneseindruckes zuſam⸗ 
men. Das fragende Gemüth aſſociirt ſich mit einer erfuͤlenden Antwort. Je 
nach der Stimmung des individuellen Temperaments wird der Natur ein 
verſchiedener Reſonanzboden geboten, um darauf ihre einfallenden Melodieen 
abzuſpielen. Im Zuſtande der Unſchluͤſſtgkeit, des ungewiſſen Zweifels, wo 
zwei gleich ſtarke Vorſtellungsreihen ſich das Gleichgewicht halten, muß jede 
aͤußerlich hinzutretende Erſcheinung, die ſich als ſinnlicher Eindruck ploͤtzlich 
mit den noch haltlos umherſchweifenden Gedanken aſſociirt, raſch die Schale 
auf ſeine Seite neigen und ihr den Ausſchlag geben. Daraus erklaͤrt ſich 
die hohe Wichtigkeit, welche die Vorbedeutung, das Omen und die Augurien, 
in den frühen Entwidlungsftadien des Denkens beim Wilden haben. 

Zunäcft alfo kennt der Wilde nur das, was er in feiner Umgebung 
fieht und hört. Er verallgemeinert noch nicht und unterfcheidet noch nicht 
ſcharf zwifchen den finnlichen Empfindungen und dem Gedachten. “Dem an 
einzelnen Erfcheinungen ber Umgebung fefthaltenden Geiſt erfcheint die Natur 
nicht Schön, fonbern furchtbar. Als unbekannt jagt fie Schreden ein, und fo 
herrfcht in den religiöfen Vorftellungen der Raturvölter dad Yurchtbare und 
Schredliche vor. Die Furcht hat thatfächlich zuerft Goͤtter gemacht. Aber 
auf die Dauer begnuͤgt fich der Geift nicht mit Fragen, ſondern ftrebt feine 
Geiftesfehöpfungen mit einander zu verſchmelzen, das Schroffe zu mildern. 
Die einzelnen Erzeugnifle reihen fi in eine zerftüdte Weltanſchanung zu⸗ 
fammen. In ungeordnetem Gemifch ftellt der Naturmenſch die wunderlich⸗ 
ften Borftellungen zufammen. ber die in ber finnlichen Anfchauung ftets 
nur Stüdhwerf bleibende Weltanfhauung muß fich nach piychologifchen Ge⸗ 
feben, dem Einheitöprange bed Geiſtes gemäß, zu irgend einem Abſchluß er- 
ganzen, fei ed durch das beftändige willfürliche Eingreifen eines Fetiſch, fei 
es Durch das gefegliche Walten einer übernatürlihen Macht, einer Gottheit, 
mit welcher er das Unbelannte und Ueberwaͤltigende verfnüpft. 

Wenn der Zufall den Fetifch zum Gott gemacht bat, fo ift nit der Ein» 
führung dieſes Bebürfniffed fortan der Fetifch zu einer nothiwendigen Ber- 
mittlung geworben, Indem ber Menſch beftimmte Gefühlsenpfindbungen 
mit feinen $etifchen verbindet und beide in eine ſich gegenfeitig bedingende 
Beziehung fest; fo ift nur noch ein Schritt weiter noͤthig, daß der Wilde 
umgefehrt eine Rüdwirfung ber Außenwelt annimmt. Bür jeden Gegen⸗ 
ftand, für jede Verrichtung ftellt er neue Beziehungen des Geheimnißvollen 
auf, bis ſich die affociirten Vorftellungen in beftiimmte Oöttergeftalten ver- 
förpern, welche dann durch die dichtende Einbildungsfraft erflärt werben. 

Im Kampf mit der Ratur, wo dem Betifchdiener ein Teufel aus jebem 
Blatte gudt, tritt die priefterliche Hülfe zur Religion der Furcht Hinzu. Es 
eröffnet fi) da8 Schadhfpiel ded Guten und Böfen, die ſchwarze und weiße 
Magie, die Vorftellung ded unbefannten und bes böfen Gotted, des böfen 
Feindes. Krankheiten und ihre Heilungen, Entbindung ber Frauen, ber 
ganze Verkehr mit der Gottheit kommt der Prieſterſchaft hinzu, bie im Ge⸗ 
brauche beraufchender Genußmittel die rechte Innere Verfaſſung gewinnt und 
allmälig ihre gelehrte Kaftenwifienfchaft ausbildet. Mit den überlieferten 
heiligen Symbolen und Büchern beginnt die Herrfchaft des Meinens und 
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Scheinens mitfammt den Launen ber Mode. Es tritt das magifche Element 
in der Religion auf: die Magif des Gebetd, der Namen und Talismane, 
des Schwurs, die Magif im Krieg und in Verträgen. Zur Lehre von Mitts 
lern und Gottmenjchen führt ſchon dad Gefeg der Trägheit. Denn die Ges 
danken brauchen jegt nicht mehr den ganzen, fondern nur den halben Weg 
zum Himmel zu reifen, ba ihnen von dort die Gottheit entgegenfommt. Ober 
fte beiden wenigftend- einen Bührer, ber fie ficher zu leiten verfpricht, wenn 
fie fih ihm mit vollem Vertrauen bingeben. Wenn die heiligen Männer 
den Volke die läftige Verpflichtung, tugendhaft zu fein, abnehmen und ſich 
jelbft den Bußen zum Beften der Andern unterziehen, wer wollte fo gottlos 
jein, ihnen die geforderte Verehrung zu verweigern, wer fo verwegen und 
thöricht? Auch die Kräuter, Gemüfe und Früchte find zu reinigen, zu er 
loͤſen, zu beftillicen im Magen des Prieſters, im Bauche bed dickwanſtigen 
Buddha, wie wollte dad Volk fo thöricht fein, vielleicht das Verbrechen zu 
begeben, fie ſelbſt zu eflen und in feinen unreinen Leib hineinzufchlagen! In 
den Prieitergeheimniflen wird der Eingeweihte wiedergeboren. Freilich wird 
einmal aud) Jeder thatfächlich wiedergeboren, zur Zeit der abgefchloflenen 
Ausbildung ded Geſchlechtslebens beim Eintritt in die Jahre vollendeter 
Mannesreife. Aber diefe in ber Natur begründete Wiedergeburt, bie bei 
Jedem verläuft, wird bald zu natürlich und zu gemein, ald daß fie den Vor⸗ 
nehmen genügen könnte. Sie bedürfen befonderer Gebräuche, neuer Weihen, 
um fi vom Volfe zu unterfcheiden. Der fromme Betrug mit feinen $abeln 
und Lügen, feinem Humbug und Hocuspocus ift auf dem Plan, 

Die natürliche Form, bie bei naturgemäßer Entwidelung bie Idee des 
Gottesbegriffs beim Menfchen annehmen muß, ift die des Himmelsgewoͤlbes, 
in deſſen Kugel alle feine Sehftrahlen auslaufen, und welche folgerichtig die 
dad Ganze umfchließende Einheit darftelt. Die Gottheit wird in den Him⸗ 
mel verfegt, fie fleigt von ber Erde zum Himmel. Dann fängt er an, das 
neu geſchaffene Himmelreich in entſprechender Weife auszuftatten, und findet 
es bald bequemer, eine Menge ſchwieriger ragen in demfelben zu löfen, als 
daß er aus der Natur ihre Beantwortung verfuchte. Der Menfch, der auf 
Erben feinem Gott im Himmel gegenüberfteht, hat dadurch eine beftiinmte 
Begrenzung feined Gefichtöfreifed gewonnen, woburd, ed ihm erleichtert 
wird, dad Dazwifchenliegende fchärfer zu erfennen. Sobald ber loögetrennte 
Gottesbegriff ſich als Himmel über der Erde gewölbt hatte, lag das Beftre- 
ben nahe, zu demfelben aufzufleigen. _ 

Die Gottesidee tritt in der Entwidelung bed Menfchengeiftes mit Noth⸗ 
wendigfeit hervor. Aber wir haben erft die Entwidlungsgeichichte, die Ana» 
tomie und Phyſiologie des Gottesbegriffs zu fchreiben, ehe wir wagen bürfen 
zu entſcheiden, was demfelben als normale Erfcheinungsweife überall und 
mit innerer Nothwendigfeit zulommen mag. Auf die Naturreligionen zus 
rüdgehend und in bie aufgefchloffene Werfftätte des arbeitenden Geiftes 
blidend, fönnen wir Schritt für Schritt verfolgen, wie bie durch Sinnedein- 
drücke angeregten Gehimfunctionen jene Begriffe überhaupt erſt Ihaffen, von 
welchen bie philoföphifchen Syſfteme ald gegebenen ausgehen. Das Denken 
des Wilden geht nicht über die erften Anfänge hinaus und verflingt jo ohne 
weitere Folgen. Sobald jedoch die Abftraction ihre Entwidelungen beginnt, 

Noack, Pſyche. IV. 15 
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reflectirt fie fich im Jenſeits den majeftätifchen Gotteöbegriff, und von feiner 
impofanten Erfeheinung bewältigt vergaßen die geblendeten Augen bald, die 
irdifchen Verhältniffe zu betrachten. Den Griechen genügte es nicht, zu 
wiſſen, daß der Baum wuchs, der Strom floß, und fie fegten jenem eine 
Dryade, diefem eine Rajabe vor, in biefen VBorftelungen eine Einheit findend. 
Aber diefe greifbaren Geftalten konnten nicht mehr genügen , ald die Ratur- 
wiffenfchaften ihre Forfchungen weiter trieben. Je größere Maffen von Er: 
fahrungen man zu überfchauen vermochte, deſto weiter mußte ber Gottesbe⸗ 
griff, al8 der die Erfahrungent zur Einheit abſchließende Begriff, ſich zurück⸗ 
ziehen, deſto unbeftimmter mußte er aufgefaßt werden, um nicht beftänbig bei 
jeder weitern Entdedung auf's Reue feine Ungenügenbheit zu bemeifen. End⸗ 
(ich begrenzt der Geift in der Idee de Unbedingten, Unendlichen,, Abfoluten 
mit ber unbeftimmten Anfchauung eines allgemeinen Ausdruds feinen Hori⸗ 
zont, folang die Pſychologie noch nicht forweit ausgebildet it, um denfelben 
in die unendliche Reihe, in die ganze Gliederung der ihn erfüllenden Einzel» 
heiten aufzulöfen und die optifche Zäufchung in fortgehende Lichtſtrahlen zu 
erlegen. 

Ebenfo ift der Glaube an ein Fortleben der Seele nad) dem Tode ein 
natürliches Erzeugniß des Denfprocefies. Auf dem Standpunkt des natür« 
lichen Menſchen ift ed unmöglich, die Vernichtung zu denfen, die ein aus 
halb oder falfch verftandenen Wahrheiten hervorgegangenes Kunftproduct 
des Denfend, ein abgezogener Begriff und darum dem Geift des Natur⸗ 
menfchen völlig fremd if. Bei allen rohen Völkern bewahren darum bie 
gbgefchiedenen Seelen eine Exiftenz fort. Die Seele bleibt bei ihrem Aus⸗ 
gang aus dem Körper im Tode als Geſpenſt zurüd, bald helfend und nütz⸗ 
lich, unter den Lebenden weilend, bald fchredhaft zutüdfehrend und umher⸗ 
wandernd. Auf einer beftimmten Stufe der Bildung wird die Seele ftetd 
in eine beftimmte Region’ logirt. Denn die bei einem fortbauernden Bers 
weilen auf Erden nöthige Zulaffung ihres bleibenden Einfluffes, deſſen Bes 
grenzung unmöglich ift, wuͤrde allzuviele Störungen hervorrufen. Ebenſo 
finden fich mehrfach in den religiöfen Vorftellungen der Völker Anflänge an 
eine Wanderung der Seele in allerlei Fleifch, Vieh und Gewürm. Es madıt 
feinen Unterfchieb, ob ber Zuftand nad) dem Tode Seligfeit und Himmel 
großer Belohnungen, oder Auslöfchung und Leere genannt wird. “Denn im 
Grunde läßt ſich im einen Falle fowenig etwas denken, wie im andern. Mit 
fortfchreitender Bildung drängen fi) dem mehr und mehr nach Elarer An- 
fhauung ftrebenden Geiſt allmählich ſchwer zu vereinigende Witerfprüche in 
den biöherigen Theorieen des Kortlebend nad) bem Tode auf. Man beginnt 
u zweifeln, ob ein foldyed überhaupt ftatthbabe und fucht nach Beweifen für 
* Theorie. Eine perfönliche Fortdauer in ihrer ſinnlichen Beſchraͤnkung 
führt folgerichtig zur Auferſtehung det Leiber, und dann fteht Nichts im 
Wege, diefelbe mit Früchten durch die Houris füttern oder in Satans Hölle 
braten zu laſſen. Jemanden, ber fich in einem folchen Ipeenfreife heimiſch 
eingerichtet hat, darand aufrütteln zu wollen, würde graufam fein. Aber 
ba bei den rajchen Verkehrswegen ver Septzeit jeden Augenblid eine Störung 
von. ber einen oder ändern Seite zu befürchten iſt, fo möchte es rathfam fein, 
fih durch eine Kenntniß der eigentlichen Sachlage auf dergleichen Leber 
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ſchwemmungen vorbereitet zu finden, um gewaltfame Revolutionen zu vers 
meiben,, wenn ber legte‘ Boden unter ben Füßen fortgegogen werben wird. — 


Als ihm fremd fegt der Geift die Ideen der Unendlichkeit, der Ewigkeit, 
der Allmacht, anftatt diefelben als unendliche Wirkungsreihen zu begreifen, 
aus fidy hinaus und legt fid ihren rückwirkenden Einflüffen offen, febt ſich 
in ein Abhängigfeitöverhältnig zu ihnen. Wie weit aber auch der Menfchen- 
geift feine Fäden in's Jenſeits fpinnen mag, er muß fie immer wieder in bie 
irdifchen Berhältniffe zurüdichlingen, um mit. feinen Thaten befcheiden auf 
ber Erbe fid) auszubreiten. Die „polttifhe Pſychologie“ ſchließt den 
Kreis des Baftian’fchen Werkes. 2 " 


‚Aus Erfahrungsfägen, lehrt er, gehen bie Ideen des Wilden hervor, 
indem fich ber urfachliche Zufammenhang jener in eine beftimmte Anfchauung 
knuͤpft. Du folit nicht tödten! Diefes Gebot hatte ſich aus thatfächlichen 
Entwidlungszuftänden gebildet und vom Vater auf den Sohn und Enkel. 
überliefert. Diejed Verbot wurde die Bedingung des Zufammnenlebend. Aus 
folchen Vorausſetzungen entwidelte fi die Blutrache. Das heilige Gebot 
der Geſellſchaft war durch Mord verlegt und damit ein Zwiefpalt eingetreten, 
der auögeglichen werden mußte. Das innerfteigne Gefühl drängte zur Rache. 
Statt des harten Gejeged der Blutrache wurde fpäter Sühne und Reinigung 
durch die Priefterfchaft auferlegt, F — F 

‚Mit religiöfen Beduͤrfniſſen verſchwiſtern ſich die Anfänge des geſell⸗ 
ſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens. Der Ackerbau erhält feine Myſterien. 
Reinigungen und Büßungen, Gebräuche und Opfer verfnüpfen ſich damit, 
An Geſtirne, Steine, Pflanzen, Thiere, Wafler und euer fnüpft fich das 
Heilige in der Natur. ALS die nothwendige Erweiterung, welche ber Kreis 
der PBerfönlichkeit in der Gefellfchaft erhalten muß, ftellt ſich von ihrem erften 
Urfprung an ber Begriff des Eigenthums, des Beſitzes feſt. Aus dem wol⸗ 
lenden Ergreifen, Feſthalten und Heranziehen bildet ſich ber Begriff dee Mir, 
bed Hierher, im Gegenfage des Dortigen, bed.Dir. Sobald aber der Unter- 
fchied des Mein und Dein anerkannt ift, muß biefed Verhältniß mit feinem 
Einfluß auch in den Motiven des gegenfeitigen Handelns mitwirken und 
immer mehr an Mädhtigfeit gewinnen. Der Raturmenfch kann für feine 
Handlungsweiſe Feine andere Regel fennen, ald den eignen Vortheil. Was 
ihm zur Selbfterhaltung, zur Verbefferung feined Zuftandes dient, ift recht 
und gut und nothwendig. Aber er wird auch Nichts thun, ald was nothwendig 
ift; das Geſetz der Trägheit Durchdringt die ganze Natur, Aus der Berlegung 
des Eigenthums erzeugt fich die Vorftelung des Unrechts. Der Begriff des 
Erlaubten wurzelt in der aus ber Bolfsthümlichkeit heroorgewachienen Vor⸗ 
ftellung des Rechts. Die Einrichtung bed Richterftandes ift eine weitere Folge 
der ſich orbnenden Rechtsverhältniffe. Auf das Verhaͤltniß zwifchen Mann 
und Weib, Mutter. und Kind, Hausvater und Knecht gründet ſich der Staat. 
Iſt die Elternliebe die natürliche Atmofphäre des Kindes, fo erweitert ſich 
die Selbfterhaltung zur Bertheidigung des Eigenthums, und das Baterland 
wirb ‚erweitertes Vaterhaus. Die Gefchide des 'gefellfchaftlichen Körpers, 
des Staates, werben die Geſchicke aller Einzelnen, und mit den Pulsſchlägen 
diefed großen Körpers fchlägt auch ber unſrige. Auch die Gefellfchaft ift 
15* 
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eine Geſammtheit von Naturgeſetzen, und der Staat nur die Erfüllung ber 
Geſellſchaftspſychologie. | 

Aus den urfprünglichen Geiftesregungen des Naturmenfchen entftehen 
bie fittlichen Vorftelungen , die Moralideen, Die Vortheile der Gefelligfeit 
erwecken die Idee der Menfchlichfeit, des nach) ewigen Naturgefegen in unferm 
Nervenſyſteme begründeten Mitgefühls, welches die nothwendige Grundlage 
der Sittlichfeit if. An fi) oder im Nebeneinanderfein der Natur ift das 
Unrechte, das Schlechte dad, was die Rechte eined Andern beeinträchtigt und 
fällt dann als das durch Die Gefege Verbotene mit dem Böfen, das die Re: 
ligion verdammt, zufainmen. Im Rechte foden fich die gegenfeitigen Wider⸗ 
fprüche des dem Einen Nüplichen und dem Andern Schäblichen ausgleichen, 
follen ſich die begründeten Anfprüche bed Einzelnen zum Beften de8 Ganzen 
in mwechfelfeitiger Befchränfung und Ergänzung erfüllen. Das Recht ift die 
ausgeglichene Harmonie der Geſellſchaft. Die Harmonie ift das Grundges 
feh der Natur. Das Unrecht oder die ſchädliche Handlung iſt als folche 
ftrafbar oder, richtiger gefagt, ausgleichungsbebürftig. Die aus der Summe 
einzelner Bälle gezogenen Grundſatze erhalten nöthiwendig fehon in den erften 
Anfängen der Geſellſchaft ein felbftändiges Beftehen, fie werben anerfannt 
und ausgeübt. Durd Gewohnheit ftellen fie ſich feſt; die Roth macht die 
Tugend, Wer die anerfannten Grundfäße feiner Gefellfchaft verlegt, ver: 
Hößt gegen dad Recht des Stärfern, welches nad) nothwendigen Raturge- 
fegen gilt. Jeder Verbrecher fündigt gegen fich felbft Durch die Luͤge feiner 
der Geſellſchaft zu verbergenden That. 

Der Lebendbaum der Weltgefchichte fchießt Zweige und Blätter auf 
allen Seiten hervor; aber dazwiſchen treibt ruhig und gleichmäßig in geſetz⸗ 
lichen Einklange die ewige Spirale ber Entwidlung aufwärte. Nur die 
organifche Entwicklung trägt die Emwigfeit in ſich, in der fchöpferifchen Er- 
neuerung bet Kräfte. So wird audy die Menſchheit, die fich auf der Grund: 
lage der Geſchichte bewegt, ein Gegenftand ber Pfychologie, einer auf ethno⸗ 
graphifcher Forſchung gegründeten Völferpfychologie. Auch in die Moral: 
ideen bat bie Pſychologie einzudringen und biefefben bis in bie finnliche 
Grundlage der niedrigften Körpererregungen ebenfo zu zerfegen, wie fie die 
erhabenften und kuͤhnſten Schöpfungen bed Gedankens bis in bie unterften 
Schwingungen ihrer materiellen Baſis zu verfolgen hat. Daß daburd das 
fittliche Geſetz Eönnte erfchüttert werben, ift eine leere Furcht. Die Auflöfung 
moralifcher Hirngefpinnfte wirb ohne bie gefürchteten Revolutionen vor ſich 
. gehen, welche nur aus materiellen Urfachen, aud Mangel an Brot drohen, 
wie Schon Shafefpeäre’8 Proletarier fagt. Die Moralprinzipien find die 
nothwendige Frucht der Gefellichaft. Sie wachſen mit zwingender Noth- 
wendigfeit auf dem Boden des Staats und find eine einheimifche Pflanze 
des Landes, ihre Wurzeln feſt in die Muttererde ſchlagend. Wie überall, 
jo gilt auch hier der naturwiffenfchaftliche Satz, dag nur eine möglichft ges 
naue und vollfommene Kenntniß der Einzelnheiten uns befähigt, allgemeine 
Schlüffe zu ziehen. In dem unzerftörbaren Boben ber Ratur wurzeln auch 
die Ideen des Guten, Wahren und Schönen. Sie fproffen hervor ale 
Blüthe und Frucht aus dem fi) entwidelnden Lebensbaume der Menfchbeit. 
Nur indem fie von innen heraus als die naturgemäße Erfüllung der menſch⸗ 
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lihen Eigenthämlichfeit empfunden werben und aus unmittelbarer Anfchaus 
ung zur unwillfürlihen Ausübung kommen, vermögen fle die Entwicklung 
der Menfchheit zu beherrihen. Mit der Arbeit fchließt fich nicht unfer fitt- 
liches Streben, mit der Pflicht nicht das tiefe Sehnen bed Herzens ab. Die 
Arbeit muß zum harmoniſchen Zufammenwirfen wiffenfchaftlicher Erfennt- 
niß, die Mfliht zum bewußten Verftändnig ewiger Naturgefege twerben, 
welche die unendlich einheitliche Welt durchleben.. Nur Wahrheit und Klars - 
heit, und der neue Tag ift da! — 

Um über den Entwidlungsgang ber Menjchheit klar zu werben, müffen 
die piychologifchen Gedankenkerne und Anfagpunfte in den Borftellungs- 
reihen der großen Maſſen, in denen des Durchfchnittöinenfch zu fuchen ift, 
aufgefucht und bie Gefege ihres Wachsſthums abgelaujcht merben. Die ge- 
gebenen Thatfachen bilden nur die Grundlage der Erfahrungen und Berfuche. 
Beobachtung und Erfahrung müffen die weite Grundlage bilden, von welcher 
aus die pſychologiſche Geſchichtsforſchung langſam vorzufchreiten hat. Um 
aber die großen Schwankungen ber öffentlichen Meinung, ver Volksſtimmung 
zu überſehen, weldye im Großen das Bild der einzelnen Geifteöfranfheiten 
wiederholen, dazu hefähigt den piycholegifchen Sekhichtöforfcher allein bie 
Pſychiatrie. J 

Als Vorarbeit muß jeder Gedanke einregiftrirt werden, wie die Arten 
und Abarten im Naturreiche. Jeder einzelne Gedanfenfern muß in feinem 
Berhältnißwerthe zur Umgebung erfannt werben. Denn auf der Kenntniß 
gegenfeitiger Beziehungen und gefepmäßigen Zuſammenwirkens beruht alles 
Berfiehen. Darum bedarf die Wiffenfchaft der Gebanfenftatiftif, welche das - 
organifche Wachen bed Geiftes in ben gefeginäßigen Umwandlungen feiner 
Erzeugnifle erfaßt. Wir bedürfen ber ftatiftifhen Sammlungen in der 
Pſychologie, deren Aufftellen freilich da® Zuſammenwirken zahlreicher Kräfte 
in ber Gelehrtenrepublif verlangt. Auch die Dentgebäude des menfchlichen 
Geiftes find in die Feſſeln der Zahl zu fchlagen. Wir müflen von den Ge⸗ 
danken, ald den Elementen und ffeinften Theilen im-Beiftesleben, die Zahlen 
werthe fennen, um das Geiſtesleben zu verftehen. In ben mpthologifchen 
Anschauungen und Morftellungen aller Bölfer, von den Fetifchbienern bis zu 
ben gebildeiften, find längft die überrafchenpften Mehnlichkeiten nachgewielen. 
In den myftichen Verzüdungen der Gläubigen, wie in den abgezogenften 
Begriffen der Metaphufifer fommen wir, nach Entfleivung berfelben von örts 
lichen und zeitlichen Zufälligfeiten, immer auf biefelbe Zahl piychologifcher 
Gedanfenferne. Welche wunderbare Enthüllungen müßte alfo eine Ges 
dankenſtatiſtik geben, welche zeigte, wie diefelbe Zahl piychologifcher Urs 
elemente durch die Köpfe aller Völker und Zeiten in einförmig regelmäßigem 
Umlaufe kreiſen! 

In diefem Sinne hat Baftian das geichichtliche Rohmaterial ded Gei- 
ſteslebens unter verfchiedene Rubriken gebracht, um ungefähr die hauptſaͤch⸗ 
lichten Bunfte anzudeuten, unter denen ftatiftifche Sammlungen in der Pfys 
hologie vorläufig zufammengefaßt werben fönnen. Der ganze Umfang ber 
pſychologiſchen Wiffenfchaft, fofern fie den Einzelnen und bie Völfer um» 
fpannt, follte erft befchrieben und ihr Gebiet umgrenzt werden. So groß 
aber auch die Fülle ter von ihm mit einer beifpiellgfen Belefenheit zufammen- 
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geftellten Einzelbeifpiele aus dem Geifteöleben aller Völker und Zeiten ift, 
(und er hat aus feiner Sammlung faum die-Hälfte veröffentlicht ;) fo konnte 
‘in der Maffe der von ihm gegebenen Einzelheiten auch nicht der Schatten 
einer Bollftändigfeit angeftrebt werben. Es galt ihm um einen erften An⸗ 
fang in einer ganz neuen Wiffenichaft,, um einen Einblid in bie Werfftätte 
ihrer Entftehung. Ausprüdlich will Baftian’d Werk ein unfertiges fein. Es 
ift ein reiches und prachtvolles Zeughaus von Bauftoffen für die Klotte, wo⸗ 
mit ein Fünftiger Columbus die neue Welt einer auf naturwiſſenſchaftlichen 
Grundlagen fich erhebenden Wiſſenſchaft des Menfchengeifted erobern und 
damit die Herkulesfäulen einer einheitlihen Weltanſchauung aufpflanzen 
wird. — 
Ein ſorgfältiges Studium ſeines Werkes, hofft der Verfaſſer mit gutem 
Recht, wird auch die Fallthüren und maskirten Batterieen entdeden , welche 
in ber Aufftellung des Gedankenmaterials verftedt find. Yür uns Denfer 
heutiger Zeit ift das. Himmelögemwölbe zertrümmert, dad fonft die Weltan⸗ 
ſchauung umfchloß, find die Sterne im unendlichen AU zerftreut. Yür uns 
dehnt fich, vom felbfigegebenen Mittelpunft eines Jeden aus, ohne Anfang 
und Ende die Unendlichkeit. Für uns beftehen zabllofe Welten jenfeits der 
vom Planetenfyfteme durchlaufenen Bahnen. Yür uns kann es feine legte 
oder erfte Urfache geben, denn unjre in unendlichen Reihen fortfchreitenden 
Gedanken fuchen nach dem Letzten das Letzteſte, nach dem Eriten das Erſtere. 
Unfere Weltanfchauung, die ſich zu der ihr urfprünglichen Unenblichfeit er- 
weitert hat, ift nicht wieberum Durch einen religiöfen Horizont abzufchließen, 
indem wir in ber Borftelung von ber Gottheit noch an dem befchränften 
Standpunft einer von ber Wiffenfchaft längft überwundenen Anſchauungs⸗ 
weife fefthielten. Es ift eine natürliche Täufchung der geiftigen Trägheit, 
das den Zufammenhang der Erfcheinungen beherrfchende Geſetz als ein ges 
gebenes anzufchauen und in einer Gottheit zu perfoniftciren,, anftatt daffelbe 
in feiner ewig unendlichen Entwidelung zu faflen. Wir, die wir auf ſchwin⸗ 
gender Kugel im unendlichen AU umbergewirbelt werden, find in dem Bes 
wegungdzufammenhange einer Welt geboren, wo es fein Oben unb Unten, 
feinen Anfang und fein Ende gibt, wo fich in ber einigen Wechfelmirfung 
aller Theile jedes gefonderte Beftehen in gelegliche Bewegung auflöft und 
Alles in ewiger Bewegung ſich durdhfchlingt und durchbringt. Im einer 
Welt, wo jeder Athemzug dad größte und unbegreiflichfte der Wunder bleibt ; 
in einer Welt, die an ſich felber ein allgemeined Wunder und in welcher das 
letzte Wort des großen Räthfeld zu finden uns ewig unmöglich) ift, kann fein 
einzelned Wunder mehr zugelafien werben. 

Wir fennen feine Geheimniſſe mehr; die Welt will felbft denken, for⸗ 
fchen, wiſſen. Nichts ift fchwerer, als ein glüclicher Lügner zu fein, und wer 
jegt noch die Maſſen mit erdichteten Phantafleen an der Nafe herumführen 
will, hat allzufehr feine fünf Sinne nöthig, um fish nicht in Widerfprüche zu 
verwideln. Jeder anachroniftifche Ideenkreis, der in einer längft anders ge⸗ 
wordenen Welt feine überlieferte Geltung bewahren will, ift eben als folcher 
zu verdbammen und ald todte Maffe aus dem lebendigen Leben der Gegen⸗ 
wart auszumerzen, Nur die auf den Schwingen der Zeit felbft getragenen 
Ideen muͤſſen dad Volk beherrfchen, und mit ber Fortentwickelung der Ideen 
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jeloft muͤſſen die Völker in der Weltgefchichte emporwachfen. Das Ehriften- 
ihum mar in feinem Entftehen die Religion einer untergehenden Eultur, Der 
feit Jahrhunderten unbeichnitten fortgewachfene Baum des Chriftenthums 
ragt in unfre Zeit hinein, in welcher ihm feine Fremdartigkeit das Recht der 
Bewunderung und damit religiöfen Verehrung fichert, folange man nicht, 
anftatt fich mit dem Abhauen einzelner Zweige und Achte zu begnügen, die 
Art an die Wurzel legt, um ihre Gefundheit zu prüfen. 

Zu einer felbftbewußten Erfenntniß feiner Stellung im Weltganzen vers 
mag allein die Wiffenfchaft zu führen, und es fleht Jedem der. Weg offen, 
deren geiftigen Gehalt ſich anzueignen.- Eine thatfächliche Berechtigung, das 
Wiflen zu ergänzen, behält ver Glaube nur infoweit, al® die große Mafle 
der Laien in manchen Fächern und Zweigen ber Wiffenfchaft, wo es nicht 
Jedem möglich ift, in allen Einzelheiten beimifch zu fein, gefchiweige denn 
ſelbſt zu forſchen, von den Lehren anerkannter Vertreter dasjenige auf Treu 
und Glauben annimmt, was und davon intereffirt. Geht das Intereſſe 
weiter, fo muß fi) nothwendig das bloße Glauben in Wiſſen verwandeln. 
Ueber bie leßten und höchften Intereſſen und Zwecke aber, welche alle Men- 
fchen gleichzeitig und gleich tief bewegen, kann niemals ein bloßes Glauben 
zugelaffen werten. Der fünftliche Horizont religiöfer Vorftellungen ift durch 
die Ratunwifienfchaften zerrifien, die Märchen und Mythen des Ewigen und 
Unendlichen find abgefchnitten. Unſer Auge blidt hinaus in die wirkliche 
Unenblichfeit, die und umgibt, Warum diefelbe laͤugnen? — 

Wer fo denkt, wie der Verfafler, mag wohl die Eingeweihten des über: 
finnlichen Scheined ungeftört ihre Träume träumen laſſen, denn er weiß, daß 
jeder Schritt der fortichreitenden MWiftenfchaft der Traumwelt des weltges 
ſchichtlichen Irrthums einen Fußbreit Land mehr entzieht ! 


Eros und Pfade. 
Ein Lucianiſches Gefpräd. 


Pſycholipes, der Seelenlediger, aus Peiräos hei Athen. 
Biychopdmen, der Seelenhirte, aus Thespia in Böotien. 
Appuleius, der Seelenanwalt, aus Rabaura in Numidien, damals in Athen. 


Pſycholipes. Sei willkommen in Attila, würbiger Gaftfreund aus 
Thespiä! Es ift Schön, daß du noch einen Theil unferer panathenälfchen Feſt⸗ 
lichfeiten mitzufeiern kommſt! j 

Pfychopoͤmen. Nur einen Theil? Ic, Hoffte noch bei den Ritters 
fpielen im Hippodrom mitzuwirken, 

Pſycholipes. Dazu kommft du zu fpät, mein wadrer Junfer! Ich 
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dachte mir's längft, daß dich euer böotifcher Kalender einmal irreführen 
würde. Im Wagenkampfe der Roffelenker Fannft du feinen Preis mehr ges 
winnen, fo leid mir's auch für dich thur, daß du nicht eine baudyige Thon 
fanne mit Del von den Dliven der Akademie mit heimnehmen fannft, um fie 
auf dem ſchwarzbewaldeten Helifon ven Muſen zu weihen. 

Pſychopömen. Nun! fo mögen diesmal die Hüterinnen der Aga⸗ 
nippe und Hippofrene bei meiner Heimfehr leer ausgehen! Hoffentlich Foımm’ 
ic) aber noch zu rechter Zeit, um ald Abgeordneter von Thespiä der attijchen 
Burggöttin eine Opferfchale ald Weihgeſchenk barzubringen ! 

Pſycholipes. Diefe Tannft du fogleich heute Abend im Tempel ber 
Jungfrau felber weihen. Denn heute fol „im Dunfel der mondlofen Nacht“ 
der Sadellauf der Jünglinge vom Altare des Eros auf dem Kerameifos bis 
hinauf zur Burg gehen, wo das hölzerne Schnigbilb ber Göttin mit dem von 
Attika's edelften Mädchen geſtickten Obergewande behängt werben ſoll. Aud) 
an der nächtlichen Tanzfeier der Jugend kannſt du biefe Nacht Theil nehmen 
und, wenn bu Luft haft; aud) beine Fackel am Altar des bacchiſchen Eros 
—_ , wenn bu einen fchönen jungen Fackeltraͤger findeft, ber bir 
gefällt!’ z 

Piyhopömen. Du weißt, epifuräifcher Gaftfreund, daß dem orphi: 
fchen Neupnthagoräer die Fadel ded Eros.nur ald Träger und Spiegler von 
Seelenbezügen gilt, die der himmlifche Liebestrieb wedt. — Dir indeffen hab’ 
ich zu ben theöpifchen Erosmuͤnzen, die ich bir im vorigen Jahre für bein 
u. fandte, noch ein Paar anderer Stüde als Gaſtgeſchenk mitge: 

tacht. i 

Pſycholipes. Das ift ja allerliebft von dir! Gewiß ein Paar Gem⸗ 
men ober Kameen? Stelle meine Reugierbe nicht ang auf die Probe und gib 
ber, was du haft! 

. Biyhopömen. Um fie in die Tafche zu fteden, waren die Dinger 
zu groß. Mein Diener hat fie vor ber Thüre abgeftellt. | 

Pſycholipes (öffnet die Thüre und kommt mit einer Bronzelampe 
und einem bauchigen Thongefchirr herein): Ab, eine Pfychelampe! Hier das 
Loch zum Eingießen, hier für den Docht; aber für die heraufftochernde Natel 
ſeh' ich keines! Wie ift das, mein Befter? 

Pſychopoͤmen. Das ift eben das Kunftftüd bes böotifchen Erz: 
gießers, der die Lampe fo eintichtete, daß ſie ven Docht felbft heraufftößt. 
er bir nur auch bie finnige Kunſtmythologie auf diefer Radytlampe 

er Pſyche! En 

Pſycholipes. Ic fehe ſchon, ſie ift in deinem Geſchmacke, Meifter 
Seelenhirt! Die Figuren find orphifch und beziehen fich auf die irdiſchen 
Schickſale und das jenfeitige Leben des Seelenflämmchens. Aber das baudhige 
Geſchirr hier, mit rothgelber Zeichnung auf weißem Grunde, wird wohl das 
Gegenftüd zu der Seelenlampe fein, als Schmud des Schlafgemaches für 
das Waſſer des Styr beftimmt ? 

Pſychopoͤmen. MWürbeft du ed dann wohl von mir erhalten? Nein, 
ſieh dir’8 nur genau an! Es iſt die Kanne, womit Pfyche in der Unterwelt 
dad Wafler au dem Brunnen fchöpft, den der Drache hütet, wie Lucius von 
Paträ erzählt. 
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Pfycholipes (lachend). Ah fo! Nun vielleicht laͤuft deine und meine 
Deutung fachlich auf Eine hinaus, wenn auch für dein böotifches Ohr die 
Redensart des Lucius beffer Hingt. Aber wie wir's auch deuten, ob orphiſch 
ober cynifch, ich weiß dir für deine Gaben herzlich Dank, mein Piychopömen. 
Komm nur fogleid; mit, damit ich ihnen ihren Play anweife ! 

Pſychopoͤmen. Aber zuvor bitte ich dich, daß du mich der würbigen 
Ehloe und der Meinen Nikylla zuführeft, daß ich fie begrüße! 

Pſycholipes. Das fol ſogleich gefchehen! Nur muß ich dir jagen, 
Befter, daß aus ber Heinen zwölfiährigen Nikylla während der fünf Jahre, 
ba du fle nicht geſehen, eine ſchmucke Nike geworben ift, bie unfere elterliche 
Zärtlichfeit freilich nach wie vor Nifyfa nennt. Doch während und Beide 
ein zweites Brühftücd bereiten mögen, folft du mein Erotenneft fehen, wie 
du's fpöttifch nennft, und dich wundern, welch' fchöner Käfig es geworben 
ift! Komme mit zu den Frauen! Unterbeflen fülle ich uns einen Krug Chier- 
wein!.....So, mein würbiger Saft! Gehen wir nun durch ben Hof nad) 
dem Garten zu meiner Erotengiyptothef! 

Pſychopoͤmen. Der Heine, von jonifchen Säulen umgebene Runds 
wa bort ift ja etwas Neues, das bu feit meinem legten Hierfein haft bauen 
laflen! . . 

Pſycholipes. Der iſt's eben, dem unfer Beſuch gilt! Ein Tempel 
des Eros, der meine Sammlung von Erotendarftelungen enthält. (Sie 
treten-in die Vorhalle, Pſycholipes öffnet bie Thüre und laͤßt den Pſycho⸗ 
pönen eintreten.) Run fchaue did) um! Ich entkorke einftweilen den Chier⸗ 
frug, und ein Trunf daraus wird dich bald im bie rechte Stimmung für die 
erotifche Seelenweide verfegen,, wenn bu etwa noch ein wenig von ber biden 
böotifchen Luft gedrüdt fein follteft! | 

Piyhopömen (unter der Thür ftehen bleibend): Ein prachtvoller 
Saal, Pſycholipes, ih muß es geſtehen! Des pontifchen Mithridates Daftys 
liothek fonnte nicht reicher ausgefchmüdt fein ! . 

Pſycholipes. Und ich hoffe, die meinige wirb mir fein Heiligthüimer 
ſchaͤndender Bompejus nad) der Tiber entführen ! | 

Pſychopoͤmen. Aber eine Phryne oder Leontion fönnte fie dir ein- 
mal abjchwagen ! u 

Pſycholipes. Mit Phrynen befaff’ ich mich nicht, Xiebfter ; meine 
Nikylla mag das Tcmpelchen einft ihrem Zufünftigen ald Ausſteuer mit- 
bringen ! SE: j 
er yhopömen. Außer dem Baumeifter haft bu Bildhauer und Erz- 
gießer, Stein» und Stempelfchneider, enfauftifche, Fresken⸗ und Mofaifmaler 
gehörig in Arbeit geſetzt! 

Pſycholipes. Das Meifte ber hier aufgeftellten Anticaglien ift doch 
von Kameenhaͤndlern gefauft. Und ich denfe, ob ich meine Mittel auf dieſe 
Art anmwende, ober du beine Talente für Landhäufer beim Mufenhain oder 
am Fopaifchen See verausgabft, wird dem Gott ded Handeld und Wandels 
einerlei fen! 

Pfychopömen. Und weld, ein prachtvoller Steinteppid, breitet fich 
hier zu Füßen aus, den man faum mit ben Sandalen zu betreten wagt ! 

PBiycholip.es, Tritt nur aber enblid, herein, ſtaunender Theöpier ; 
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was bleibft du unter ber Thüre ſtehen? Eros ift ja ber Schußgott eures 
Meichbildes, und hier trittft du in fein Allerheiligſtes, das dich zu ſeinem 
Hohenprieſter weiht! ... Die rings an den Wänden in kleinen Niſchen und 
auf den Tiſchen aufgeftellten erotifchen Anticaglien, Gemmen und Kameen, 
Gefäße und Geräthe, Münzen und Schmudfachen, Amulete und Gehaͤnge 
werben wir nachher zu befchauen Zeit finden, und den Fußboden hetrachten 
wir zulest. Das Uebrige ift die Hauptfache, und ich will-dir bie Weberficht 
über ven Saal erleichtern. Der bogenfpannende Ero8 bier linf8 am Ein» 
gange wird ben Thespier ſchon anheimeln. Du ftehft, er ift eine Nachbil⸗ 
dung eures Rufippifchen Bronzebildes, mit welchem ihr euch begnügen müßt, 
feit euch der Faiferliche Muttermötder euer Kleinod, um beflen willen alle 
Welt nach Thespiä reifte, entführt und daſſelbe in Rom.burd, die Ehriftianer 
hat verbrennen lafien. 

Pſychopomen. Freilich muß ſich ber ſchoͤne Flügelknabe, ber bie 
ſchalkhaften Blicke unverwandt auf das Ziel ſeiner Pfeile richtet, jetzt mit 
dem Spannen ſeines gegen das Knie geſtemmten Bogens genügen laſſen. 
Aber-wir haben doch von dem verlornen Praxiteliſchen Kleinode eine Nach⸗ 
bildung deines Landsmannes Metrodoros gerettet. 

ih ycholipes. Sieh dich nur um! Hier vom Eingange rechte haft 
bu auch hiervon eine Wiederholung ; die unter Brüdern fhon Etwas gelten 
wird. . 

Pſychop im en. Beim himmliſchen Eros! Das iſt er wahrlich, der 
„nicht mehr ſpannend den Pfeil, nur mit der Blicke Gewalt“ ſein Ziel er⸗ 
reicht, wie jene Sinnſchrift ſagt. Wie ſie ſinnend und faſt ſchwermuͤthig zu 
Boden geſenkt ſind, dieſe Blicke! 

Pſycholipes. Nicht wahr? im Geiſte ganz auf die ergaͤnzende See⸗ 

lenhaͤlfte gerichtet! 
Pſychopömen. Ganz die aphrodiſiſchen Züge, ber unbeſchreiblich 
fchöne, leife geöffnete Mund! Die feinen Xoden des Stirnhaares gerabefo 
wie bei feiner Mutter in eine Heine Schleife gefnäpft und bad weiche Haar 
dicht am Halfe bis. auf die Schultern fich niederringelnd ! Dein nachbilden⸗ 
der Meifter aus Chios hat dad Geheimniß des Eros unſerm Prariteled voll⸗ 
kommen abgelauſcht. 

Pſycholipes. So laß uns auf ſeine Geſundheit den Erotenpokal 
mit Chierwein leeren, ehe wir zur liebreizenden Mutter des gefluͤgelten Liebes⸗ 
gotte® und wenden, die dem großen Bogenfenfter gegenüber fauert. Und 
vergiß nicht, dir auch den Erotenfrug bier und den Becher zu betrachten, ben 
ic dir zutrinfe ! 

Pfychopömen. Du ſcheinſt es in der That darauf abgeſehen zu 
haben, mich zur Heerde Epikur's zu bekehren. Denn der Schmetterling, ber 
bier auf dem Becher über einem Trinkgefäße fchwebt, worunter ein Wein 
blatt liegt, was wird er anders bedeuten, als die Seele eines Irinferd? Und 
das Schwein mit dem Schmetterling, das auf der andern Seite des Bechers 
zu ſehen ift, kann fich wohl nur auf die Seele „eined Schweind aus der 
Heerde Epikur's“ beziehen, wie der Hofdichter in der Stadt der Quiriten ſich 
ausbrüdte. 

Pſycholipes. Ienun! Meint ia doch ber Stoifer Chryſippos, bie 
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Bötter hätten dem Schweine bie Seele als dad Salz beigegeben, damit 
daffelbe nicht verfaule. Nimm aber auch die Zeichnung auf dem Weinfrug 
dazu! Den zu einem platonifchen Gaftmahle verfammelten Weltweifen, 
gleichviel ob Epifuräern oder Stoifern, bläft der bacchiſche Eros, nachdem 
er den Köcher bei Seite gelegt, die Flöte, zu ber er fi vielleicht in ben 
Buchten deines kopaiſchen See's nach böotifcher Regel dad Schilftohr ges 
ſchnitten hat. - Zum Ehierwein der Schmaufenben fehlt nur noch die fchöne 
Ehiotin, tie das Ballet dazu tanzt, um ben verfommelten Juͤngern des phi⸗ 
loſophiſchen Eros alle Sinne zu benebeln. 

Pſychopomen. Du vergißt, daß dem in bie orphiſchen Geheimniſſe 
Eingeweihten Wein und Liebe als irdiſche Dinge Nichts mit der wahren 
Weisheit zu fchaffen haben, daß dem Orphiker ber Becher nur als Sinnbild 
für die Miſchung der Elemente bei der Weltfchöpfung durch den himmliſchen 
Ero8 gilt, welcher mit dem Sohne ber Aphrodite, wie ihn u und Bilds 
hauer darftellen, Nicht® als den Namen gemein hat. 

Pſycholipes. Kun freilich, mein Befter! Nur der Eros der gewoͤhn⸗ 


lichen Menichen, deſſen Freuden auf diefer Erbe quillen, ift bier in meinem 


Erotennefte gemeint. Aber wie gefällt dir bier in der Niſche auf roſenrother 
Mufchel die fauernde Aphrodite aus parifhem Marmor? Denfe fie dir jo- 
eben auf den blumigten Rafen geftiegen, nachdem fie, wie eine der De 
chen Iungfrauen , den blühenden: Leib in der Roß⸗ ‚Duelle gebadet — 

hin fie ſich den Eros von Thespiä als Kammerdiener beſtellte, ber —7* 
ihr ſtehend ihr von Neuem Waſſer über den fchönen Rüden riefeln laßt ! 

Diyhopömen. In orphildher Sprache beziehen wir dies auf bie 
Reinigungen ber noch am Sinnlichen haftenden Seele, auf ihre Vorbereitung 
zum himmliſchen Leben! 

Br ycholipes. Aber hat es wohl ber Meifter Bildhauer ebenfo ge⸗ 
meint, wie du bir in deiner böotifchen Theologie das hohe Lied von her 
meer gebomen Böttin und. ihrem göttlichen Sohne auszulegen für gut 

ndeft ? 

Pſychopoͤmen. Ob er's fo meinte, wie wir Orphifer es auslegen, 
iR gleichgüftig! - Auch die Sinnbilver der Keiligen Mutter Natur jelber find 
zunächft nur natürlidy gemeint und verhüllen nichts defto weniger in Wahr: 
heit nur das Geiſtige. So bedeutet und auch die Aphrodite nur dad Ewig⸗ 


Meibliche, das ung — ſoll zu den himmliſchen Raͤumen unſers Ur⸗ 


ſprungs. Und ſieh nur her! Denſelben hoͤhern Sinn haft du-ja offenbar 
auch in ber verflärten Geſtalt der fchönen Mebufa, die du hier rechts vom 
Senfter in ver Niſche haft aufftellen laffen! Auch an ihr, wie fie halb erhoben 
auf den einen Arm ſich füst, deutet der hinter ihr mit gefenfter Fackel auf- 
ſchwebende Eros auf das Höhere, dad in dem Geſichtsausdruck der Sterben- 
den bie Seelenabelgzeichen reuevoller-Buße fund gibt. 

Pſycholipes. Aber, du wunberlicher Bergeiftiger des erotifchen 
Lebens ! fiehft du: denn nicht, daß der Bilbner audy den Blumenteppich der 
Wieſe angedeutet hat, auf welchem die ſchoͤnwangige Königstochter ruht, als 
ob fie eben erft ber ftruppige Roſſebaͤndiger Pofeidon verlaflen hätte? Du 
iprichft eben, wie ein orphifcher Hageſtolz als ein Blinder von der Farbe. 
Selbeigne Erfahrungen würden bir in dem Audbrud diefed Frauenangeſichts 
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nicht bie geifterhafte Flucht des im wolluftvollen Mai ber Tage fterbenben 
blühenden Lebens zeigen-, fondern did) wie in einen unergrünblichen Epiegel 
des heimlichften leibhaftigen Seelenlebens bliden laffen, zu welchem nur ber 
irdifche Eros als Stiefbruder Priap's den Schlüflel reiht. Mir zeigt bie 
KRäthfelfchrift diefer Schönen Züge bie verbebenden Schwingungen der höchften 
irdifhen Luft, die der Menſch erfahren mag, in dem Augenblicke, wo ſich 
ihre Schauer fhon in fanfte Ermattung aufzulöfen beginnen, in bie fi 
immerhin ein Kleiner moralifcher Katzenjammer reizerhoͤhend einmiſchen 
mag*). Aber ſchließe lieber die Augen, mein myſtiſch⸗theologiſcher Seelen⸗ 
hirte, wenn wir vor die letzte Niſche, links vom Fenſter, zur ſchlafenden 
Ariadne treten, neben welcher Eros in Geſtalt des ——æe Hyme⸗ 
naͤos trauernd ſtebi. 

Pſychopoͤmen. Eben feine Trauer weiſt, fo duͤnkt mir, auf einen 
tiefern geiftigen Sinn des -Bilded. Die traurig entfchlafene und fröhlid; 
wieder auferweckte Ariadne ift als Führerin der Seelen durch das Labyrinth 
der Lebensbahnen, nach der Anfchauung der orphiſchen Weihen, ein Troft- 
bild im Tode und Einnbild der Unfterblichfeit. 

Pſycholipes. Träume nur immer finnbildend mit dem Zlügelftabe 
der Phantafie deines Böotierd Plutarh! Das wirkliche Troftbild der vom 
treulos⸗ undankbaren Thefeus verlaſſenen Ariadne war zunaͤchſt ber feurige. 
Liebhaber Dionyſos, bei deſſen Hochzeit der gefluͤgelte Eros auch wieder zu⸗ 
gegen ift. Und biefen ihren Hertn Gemahl hat fie, nach unſern Dichtern, 
mit Epheu und Weintrauben bekränzt, um ihn mit- der. Trinkſchale in der 
Hand auf ihrem Panther über die jchöne Erde zu begleiten. Eben dieſem 
ihrem Tröfter hat fie auch, wie unfere Altoordern iwiften, mehrere Söhne ge- 
boren. Darauf läuft zulegt doch Alles hinaus, mein lieber Geheimfehrer ! 
Doch da wir heute noch, ohne. bie Fluͤgelſchuhe des Hermes, nad) Athen 
wandern wollen ; fo laß uns die Zeit nicht mit freundfaftlichem Streit ver: 
lieren ! Ich wollte ja nur dein Führer burch mein Erotenneft fein. Run fich! 
in den Dedengemälden habe ich mir den Xebendlauf des irdiſchen Eros in 
ben Hauptwendungen ber Yabel zu einem fcenographifchen Evangelium vom 
Eros zuſammengeordnet, forwie fte in den mir befannt gewordenen zerfireuten 
Bildwerfen dargeftelt find. Jedes der vier Lebensftadien beginnt oben im 
Kreuzgewölbe ded Saales, und der Zufammenhang ber Bilder fteigt in jedem 
Gewölbviertel vom. oberften Spitzendreieck durch das Mufchelbild und bie 
folgenden Gemälde ver Dede herab bis zu dem von Reliefdarſtellungen um⸗ 
gebenen großen Wandgemaͤlde. 

Pſychopoͤmen. Ich finde mich ſchon zurecht. Die Reihe des erſten 
Gewoͤlbviertels beginnt mit ber Beſeelung bes durch Prometheus gebildeten 
Menſchen, welchem bie herzutretende Pallas Athene den Schmetterling auf's 
Haupt ſetzt. Aber wie kommſt bu dazu, ben Eros durch den ‘Prometheus 
und die Weisheit des Vaters der Götter gebildet werden zu laſſen, ba er doch 
in der Fabel ald Sohn der Aphrodite gilt? 

Pſycholipes. Es muß doch wohl mit der Herkunft deö Eros eine 


z a die Medufa Rondanint als aͤſthetiſch⸗ vfochologifches Problem. Bfyche, 
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eigne Bewandniß haben, da bie götterbildende Phantaſie nicht einig iſt, wer 
eigentlich fein Bater ift. Denn du weißt doch wohl, daß ihm Einige den 
Kriegsmann Ared und Andere den Gelegenheitömacher Hermes, den Gott 
des Hanbeld und Wandels zum Vater geben, während eine dritte Meinung 
ihn die Aphrodite vom Bater und Herrn ded Himmels felber heimlich em» 
pfangen läßt; der ihr in Geſtalt eines ſaͤuſelnden Weſtwindes genaht wäre. 
Wie dem nun auch geweſen fein möge, idy fomme über dad Wunder der Ges - 
burt des gottmenfchlichen Sohnes der Aphrodite am Einfachften dadurch hin- 
weg, baß ich ihm den Eugen, vorforglichen Menſchenmacher, der zum Min 
beten ein Titan, in Sophocle8’ Augen fogar ein Gott ift, wie er im Stadt- 
viertel der Töpfer zu Athen verehrt wird, zum Vater gebe. 

Piyhopömen. Aber ich fehe feine Flügel an dem Gebilde des Pros 
metheus, das den Eros vorftellen fol. — 

Pſycholipes. Die Fluͤgel wird ihm wohl erſt Aphrodite, die ſchnaͤ⸗ 
beinde Zaubengöttin leihen, wenn ber Geift über ihn fommt, der ihn zum 
Liebesgotie macht. Die Hauptfache ift, daß die himmlifche Weisheit einft- 
weilen für feine Seele gefergt hat. Wenn er an Weisheit und an Eharie 
vor Göttern und Menfchen wäh, werden ihm ſchon von felbft die Flügel 
mitwachſen. Genug, wenn wir fehen, daß er ohne die Pſyche nicht einmal 
ein wirflicy lebendiges, menjchlicy gebildetes Weſen, gefchweige denn ein 
Liebeögott fein kann. Gleich darunter, in dem Mufchelbilde, fiehft du ihn 
in der Burpurmufchel feiner göttlichen Mutter fchlafen; benn er war von 
Kinbesbeinen auf als ein Menſch, wie wir Alle, geartet. Sodann zeigt bir 
dad Hauptbild des Gemwölbvierteld die Darftellung des göttlichen Kindes im 
Tempel der Ehariten: Aphrodite hat daſſelbe auf dem Arm und übergibt es 
den Huldgöttinnen zur Pflege. In ben beiden Dreieckbildern, welche das 
Mittelbildviered rechts und links einfaflen, fiehft bu den Knaben hier mit 
Steden und Reifen ald Kinberfpielzeug befchäftigt, gegenüber aus einem 
Käfig hervorkommend, in welchen er wohl darum eingefperrt war, weil der 
frühreife Knabe zu viel nach Schmetterlingen hafchte, die bald nicht mehr . 
fiher vor ihm waren. 

Biyhopömen. Aber in dem Streifen, der dad Gewoͤlbviertel von 
der Wand abgränzt, fehe ich ihn ja fchon als Kammerdiener feiner badenden 
Mutter, indem er ihr da8 Gewand Üüberzieht. Gehört dies auch in das Kind⸗ 
heitöevangelium bed Eros? - 

Pſycholipes. Gerade bierher, denf ich; denn dem zum fchönen 
Jünglinge reifenden Sohne wird Aphrodite died wohl nicht mehr erlaubt 
haben ! Dem Knaben indefien, der nod) halb Kind ift, und feinem nachge⸗ 
bornen Brüderchen Anteros, die bu in der Mitte des Streifend erblickſt, ge- 
ftattet die badende Mutter noch die Schelmereien, daß ber Eine fie immer 
von Neuem mit Waffer übergießt, während fie der Andere abtrodnet. Im 
gleicher Reihe damit ftehen auch die übrigen Spielereien bed Knaben, womit 
der Wandftreifen ausgefüllt it. Eros fpielt hier mit dem Blige des olyms 
pifchen Vaters, den er den feinigen nennt; er zerbricht den Blis, und dann 
wieder umfchlingt er zärtlich den Hald des eiteln Vogels der Here und läßt 
ſich von ber Paͤdia, der fpielenden Kindheit, jchaufeln. Schließlic, nimmt er 
einftweilen fpielend vor, was er einft im Ernfte grünblicher thun wird: bie 
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nackten Kinder Eros und Pſyche flehen in paradieſiſcher Unſchuld vor eins 
ander, fidy zärtlich umfchlingend. - en : 

Piyhopsmen, Eine eigne Art Haft du in ber That, die arglofen 
Kinderfpiele von dem bedeutfamern |pätern Thun des Gottes zu unterjcheis 
den, eine Art nämlich, die mir ziemlich wilffürlich erfcheint. Denn indem 
“ jegt mein Blid von der Spitze des zweiten Gewoͤlbviertels herab durch die 
nächfte Bilderreihe links vom Fenſter ftreift, begegnie ich einigen Darftellun- 
gen, bie mir mit gleichem Rechte, wie jene andern, noch in bie Zeit des Kind- 
heitöevangeljums zu gehören fcheinen. 

Pſycholipes. Mir keineswegs! Und die Deutumg der überlieferten 
Züge und Wendungen ber Erodfabel hat doch wohl Jeder nad) feinem Ges 
shmade frei. Wir fehen den geflügelten Gott im zweiten Stadium feines 
ZeBenslaufd.: die beauffichtigende Mutter iſt jegt in den Hintergrund ges 
treten. Der junge Gott eröffnet auf eigne Rechnung feine Heldenlaufbahn, 
von welcher in der Sage feine Andeutung vorhanden iſt, daß fie durchweg 
im Tempel der Srazien vor ſich gegangen wäre. Der Gott der Liebeöpfeile 
uͤbt fich jegt mit Köcher und Bogen in dem, was feined Vaters ifl. Lind 
zwar wird der Aufgang des jugendlichen Selbſtgefühles über feine göttliche 
Natur und Beitimmung. wiederum durch das im Spitzendreiecke des zweiten 
Gemwölbvierteld Dargeftellte Bild bezeichnet, welches Alcibiades, wie du weißt, 
auf feinem Schilde trug: Eros nämlich, wie er fi im Bligefchlendern übt. 
Im. Mufchelbilde darunter ift er Ihon Hahn im Venuskoͤrbchen: er ſchlaͤft 
mit abgelegten Waffen auf einer Loͤwenhaut und hinter ihm fteht ber Hahn, 
die Flügel fchlagend. Du wirft den Hahnenſporn zugleich als Kampfhahn 
zu denken haben, der auf die Kampfipiele des Juͤnglingsalters hindeutet und 
zugleich für die Eier der Hennen forgt. 

Pſychopömen. Da hätten.wir freilich ben irdiſchen Eros fogleich 
mitten in feinem boppelten Thun und Treiben. Hier im Mittelbilpviered 
bed Gemölbvierteld auf feinem Wagen figend, wie er zwei Eber zu. eiligem 
Laufe antreibt, damit es dieſe widerborftigen Thiere den Pferden gleichthun 
und ihm im Wettrennen ben Preiß gewinnen helfen follen. Links daneben 
den Goldgelodten mit feinem fchwarzlodigen Bruder Anteros um den Palm: 
zweig fämpfend, und bie geflügelte Nike als flegverheißend dabei ſtehend. 
Und rechts gegenüber im andern Einfaſſungsdreieck: Eros als Ueberwinder 
des Ganymed im Knöchelfpiel. 

Pſpyſcholipes. Und weiter herab in dem Streifen, der das zweite 
Gewölbviertel von der Wand abgrenzt, fehreitet von links nad) rechtö, ber 
Meberlieferung getreu, die Gefchichte des {jugendlichen Helden in der Entfaltung 
feiner göttlichen Naturanlagen folgerichtig fort. Zuerft fiehft du den kithar⸗ 
fpielenden Eros auf einer Löwin, dann al8 jugendlichen Zeus auf einer Ziege 
reitend. Und beiden Bildchen entfprechend, rechts auf dem Streifen, winzert 
er mit Bachus und ftößt den auf einem Rollwagen- figenden Siien fort. 
Daneben reitet er auf dem Adler Ganymed’s, mit einem Becher in der Hand, 
vermuthlich um Ganymed's Stelle’ bei Zeus zu vertreten. Zwiſchen biefen 
niedlichen Einfäffungen führt dir das Mittelbild des Streifens eine Ring- 
fchule mit fchönen Knaben vor, deren Erzieher und Auffeher die umherſtehen⸗ 
ben bärtigen Zufchauer fragt: wer kauft Liebesgoͤtter? Ich denke, mein thes⸗ 
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pifcher Gaſtfreund verſteht jetzt den Gang, den die Jugendgeſchichte des Eros 
nimmt? And beine ben Eros verehrenden Zandöleute find ja flarf in ber 
Knabenliebe ! 

Pſychopoͤmen. So freilich fchließt ſich ganz paſſend auf bem Haupt: 
bilde an der Wand ber bacchifche Ero8 an. Inmitten eines bacchifchen Zuges 
hält er den epheubefrängten, weinfeligen Silen umfchlungen und blidt mit 
— Freude an dem Alten empor, waͤhrend ihm dieſer in die Fittiche 
greift. 

Pſych olip es. Und überfich aud) nicht bie beiden Reliefparftellungen 
über und unter biefem Wandgemälde! Oben im Flachrelief wird Eros von 
einem gymnaſtiſchen Juͤngling umarmtz unten im Hochrelief wird er als 
Flötenfpieler von der Thüre des Geliebten ausgeſchloſſen und uͤbel behandelt. 
Nimm indeffen einen Schluck von meinem Chierwein, Pſychopoͤmen, um dich 
für das rechte Berftändniß des weitern thatenreichen Lebens unferd Helden 
zu ſtaͤrken! Wir fommen zum dritten Stadium im feenographifchen Evange⸗ 
— * des Liebesgottes. 


Pſychopoömen. Aber wie kommt es, bu gewandter Erotograph, daß 
in der Dreiedſpitze des dritten Gewoͤlbviertels, rechts vom Fenſter, Aphrodite 
dem Eros bie Waffen abnimmt? Ich daͤchte, diefe gebraucht er jetzt erſt recht 
im weitern Fortgange feines Lebenswandels? 


Pſycholipes. Nur Geduld, mein Lieber! Er gebraucht er Waf⸗ 
fen und andere Mittel, und uns begegnen andere erotiſche Sinnbilder und 
Seelenzeichen. Sieh nur hin! Im Muſchelbilde der aphrodiſiſchen Purpur⸗ 
ſchnecke zeigt ſich dir Eros in jener hermaphroditiſchen Geſtalt, die es auf 
den erften Blick zweifelhaft läßt, ob er ſich als Jüngling ober ala Mädchen 
fühlt, indem ex ſich „über dein einfamen Pfühle” unruhig wendet, während 
er im Schlaf eine Rofe vom geftrigen Tag noch in der Hand hält. 


Pſychopoͤmen. Aber wie fommt bein Freöfenmaler dazu, das Blu- 
menfinnbilb ber Liebesgoͤttin gelb zu malen? 


Pſycholipes. Ich daͤchte, ein Theöpier müßse die Parodie des Far⸗ 
benwechſels verſtehen. Der Maler dachte wohl an die dem Cyniker Dio⸗ 
genes zugeſchriebene Parodie des homeriſchen Verſes: „Nicht als Schlafen⸗ 
dem ſoll ein Pfeil dir den Ruͤcken durchbohren 14 Und die gelbe Blume be⸗ 
deutet Die Hefte des geftrigen Tags, wie feine Duiriten ber fatyrifche Juvenal 
belehrt. Doch gehen wir weiter! Im Mittelbilde bed Gemölbviertels figt 
Eros zugleich mit feiner Mutter auf einem Wagen, welchen zu ziehen eine 
bleiche un frau mit Schmetterlingsflügeln ſich abmäht. Im Dreieckbilde 
rechts zur Seite fiehft du die badenden Tauben bed Soflus: die eine aus dem 
Gefäße trinfend, auf befien Rande die andern fiben und ſich pußen und 
fonnen. Zu biefer Darftellung ber Beichäftigungen der Pſyche während ihrer 
Badfifchzeit tritt ergänzend das Dreiedbild linfs vom Mittelbilde des Ge⸗ 
wölbvierteld, wo ihrem noch unaufgejchlofienen Innerften der fünftige Ges 
liebte nur erft noch ald Hand in Hand mit den geflügelten Knaben Himerod 
und Pothos ſich offenbart. Noch unbeitimmt ift ihre Sehnjucht und ſchuͤch⸗ 
tern ihre Verlangen. Denn noch — 
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— — birgt, von dem Kelche bededt; fi die Blume der Jungfrau, 
Unter dem. Schatten gepflegt färbt fich die Traube noch nicht ! 
Eros wetzet indeß bie geflügelten Pfeil’ auf dem Schleifſtein, 
Und im Innerften glüht fchweigend ber wachfende Brand! 

Pſychopoͤmen. Du verftehft 'e8 trefflich, die zerftreuten Trümmer 
der Erosdichtung zufammenzulefen und zurecht zu legen, wie fie bir in ben 
Zufammenhang. beines erotifchen Evangeliums paflen. 

Pſycholipes. Nuraus ihrem Zufammenhange können fie fich gegen- 
feitig erläutern, und ich trage ja Nichts hinein, fondern lege nur aus, was 
von Beziehungen des Liebelebens fich darin nerbirgt! In dem Streifen, ber 
ſich längs über dad Wandgemälde zieht, fiehft du Eros auf einer Kentaurin 
reitend, welche oben Ryınphe, unten’Stute, der bacchiſchen Liebesmacht unter- 
than ift. Auf der daneben abgebildeten Kehrfeite einer theöpifchen Münze 
reitet Ero8 auf einem Bod und hält einen Hafen in der Hand. Du fennft 
ja die Bedeutung diefer erotifch-aphrobififhen Sinnbilver ? 

Biyhopömen. Nun ja! es find die Bilder der zeugungsfräftigen 
und überfruchtbaren Fülle der Sinnenluft. 

Pſycholipes. Bekanntlich eben beide dem Eros und der Aphrodite 
heilig, nach der Naturanfehauung unferer Altvordern , die den Erosmythus 
bildeten. - Aber rüde weiter, Freund, mit deinen Bliden! Das darauf fols 
gende Streifenbild in’ der Mitte zeigt Eros und Piyche, wie fie — über ihren 
Häuptern zwei ſich fchnäbelnde Tauben — auf trautem Lager fi umfchlun- 
gen halten. Zu Füßen des Eros liegt die Badel, deren Stelle jegt die Flam⸗ 
menblide erfegen; zu Füßen der Pſyche die uusgelöfchte Lampe, vielleicht 
eined von jenen Kunftwerfen, wie das Exemplar, das ich beiner Gaſtfreund⸗ 
Schaft verdanfe, ALS prophetifche Umfchrift zu der Gruppe kann bir das 
Bild auf der Münze dienen, deren Kehrfeite recht daneben abgebildet ift: 
wie Eros die Jo mit Huld beträufelt. Denn die-Deltropfen, liebiter Pſycho⸗ 
pönen, womit ald Gegenhuld fie ihn beträufelt, kommen erft im nächften, 
ihr Schickſal erfüllenden , Gewölbviertel! Rechts in der Ede des Streifens 
haben wir noch die Willfommfcene beim nächtlichen Befuche überfehen,, wie 
der-geflügelte Gott, mit den fchmeichelnden Lippen ber Peitho, den Gürtel 
Löft, nach ded Dichters Worten : 

ſchlingend die flehende Hand um das ambrofifche Knie! 
sch babe dieſe durchfichtigere Darftellung der ſinnbildlich verhüllten vorge, 
zogen; die fich von biefer Scene auf einer meiner Gemmen befindet, wo der 
fnieende Eros mit der Linken ftrahlenden Angefichts den glücklich gefangenen 
Schmetterling hält, während auf dem vor ihm ftehenden ‘Pfeiler ein Fleiner 
Greif mit dem Rade der Nemeſis fist ! | 

Pſychopoͤmen. Aber wie kommt gerade .in biefe Reihe von Darſtel⸗ 
lungen bed Erosmythus das große Wandbild, das doch die Hauptvorftellung 
im ganzen Gewölbviertel enthalten foll, nämlich, Eros und Pfyche als Theil- 
nehmer eines bacchifchen Beftzugs ? 

Pſycholipes. MS ob nicht das liebende Paar in feiner nächtlichen 
Einfamfeit vom Gefolge des Bacchus koͤnnte überrafjcht worden fein, bem ja 
ber geflügelte Gemahl ber Pſyche mit der Fackel und dem Becher ber Luft 
fi oft genug beigefellte! Sieh dich nur genauer auf dem Wandgemälde um ! 
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Schweben da nicht der Schlaf» und der Traumgott dem Zuge voraus? Und 
warum follte nicht Eros während ber feligen Flitterwochennaͤchte, die er un« 
geftört mit feiner gefangenen Pſyche verbrachte, ihr hin und wieder einen 
Becher mit Chierwein fredenzt haben, damit fie wenigften® in ihren Träumen 
die Erinnerung an feine bacchifche Luft mit ihm theile? Du ftehft alfo, auch 
biefed Bild reiht fich paſſend in den Fortfchritt des erotifchen Seelenlebens 
ein! Ihm felber bat freilich, wie du in ven Flachrelief über dem Wandge⸗ 
mälde ſiehſt, mittlerweile die neidifche Aphrodite die Fackel abgenommen, um 
damit den Schmetterling zu fangen. Und wie dies vorbedeutungsvoll gemeint 
ift, mag dich der Umftand belehren, daß bie Göttin bei dieſem Geſchaͤft auf 
eine mit dem Priapszeichen verzierte Säule ſich lehnt! Die Sinnbilder wech⸗ 
feln mit dem Fortfchreiten der erotischen Stimmungen ber Seele, Darum ers 
blickſt du audy endlich auf dem Hochrelief unter dem Wandbilde ben Eros 
mit bein niedergefenften Dreizad des Landerſchuͤtterers in ber Rechten und 
einem Füllhorn mit Blumen in ber Linfen, auf feinem Delphine davon⸗ 
reitend ! 

Piyhopömen (lachend). Nur gut, daß fein Rüdwärtsbliden auf 
Wiederkehr deutet ! 

Pſycholipes. Aber die nächfte Nacht wird ſchickſalsvoll für Piyche 
und enticheidet über ein neues erotifches Seelenlebensſtadium, weldyed das 
legte Gewölbviertel darftellt. In der Dreiedfpige oben fiehft du fie in dem 
Augenblide, da fie in feliged Staunen verfunfen den fchlafenden Eros mit 
der Zampe beleuchtet, von welcher eben, ihr felber unvermerft, ber verhaͤng⸗ 
nißoolle Tropfen herabfällt. 

Pſychopoͤmen. Warum fonnte aber auch die Unglüdfelige, des Ber- 
botes eingedenf, ihre fträfliche Neugier nicht bezähmen ! Lediglich ſich felber 
hat fie es zugufchreiben, wenn fie nun im folgenden Mufchelbilde der rächen- 
ben Nemeſis anheimfälkt ! 

Pſycholipes. Beklage lieber den unglüdlichen Zufall, der in Geftalt 
eines Deltropfens bie in feligem Anfchauen Schwelgende aus ihrer Berfunfens 
heit aufweden muß! Denn die Reugier finde ich verzeihlich, hätte fie nur mit 
ihrer Taubenunſchuld die Klugheit der Schlange verbunden und die Lampe 
vorfichtig bei Seite gehalten. Doch — es ift verpaßt, und das Mufchelbilb 
zeigt und die aller Hüllen ledige fchöne Unglüdliche in Geftalt der nad) dem 
Gewande greifenden Aphrodite, mit etwas erfchrodenen Zügen, und das Rad 
der Nemeſis zu ihren Füßen. 

Pſychopoͤmen. Und wie jammervoll fie im Mittelbilde des Gewölbe 
vierteld unter den Ruihenftreichen bed göttlichsliebenden Zuchtmeifters ſich 
beugt, denen fie fich unwillkuͤrlich zu entziehen fucht, indem fie gnabeflehend 
zu dem binauffleht, ber fie fo hart ftrafen mag ! 

Pfycholipes. Es wird fo gar zu lange nicht gedauert haben, mit 
leidvoller Thespier! Denn hier vom Mittelbilde links fehen wir den Pei- 
niger, ohne der nachziehenden Delphine zu achten, bie ihm gern den Rüden 
geboten hätten, auf feinem Köcher als einem Segelfchiffe dahin fahren, um 
den Schwarm von Tritonen und Nereiden zu erreichen, die uͤber's Meer nad) 
den feligen Infeln ziehen. Er überläßt die-Unglüdliche mit ben Schmetter- 
lingöflügeln ihrem reuewollen Nachdenken, worein wir fie rechts neben bem 
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Mittelbilde, auf einem Steine figend, verfunfen fehen, während er felbft —. 
wie du ihn auf dem erften Streifenbildchen über dem Wandgemälde erblickſt 
— ſich Damit tröftet, daß er mit einem Delphine verflochten auf dem Lethe⸗ 
ſtrome dahinfegelt. 

Piyhopömen. Alfo doch auf dem Weg zur Unterwelt begriffen, 
wo mittlerweile Pſyche weilt, um die legte ihrer von der Aphrodite auferleg- 
ten Reidensproben auszurichten ! 

Pſycholipes. Nun ja, in andern Umarmungen begriffen, vergißt 
Eros auch der ergänzenden Seelenhälfte nicht, die du einftweilen hier in dem 
linfen Rundbildchen des Arabeöfenftreifens allein das Wafler des Styr, 
FR e6 fcheint, aus deinem mir gaftlich überlaffenen Thongefchirr jchöpfen 

ehſt. 

Pſychopömen. Aber dann fommt der Helfer in ihrer Roth; denn 
im andern Rundbildchen rechts weint er ja über dem Schmetterling, und auf 
dem Mittelbilde des Streifens wird fie ja von Ero®, der den mit einem 
Strid um den Hals gefeflelten Höllenhund nach fich zieht, mit der Leier aus 
dem fiygifchen Schlafe wieder aufgemwedt. 

Pſycholipes. Allerdings! Aber nur um ihm fogleich wieder als 
Laftträgerin den Leichnam Hektor's fortfchleppen zu helfen ! 

Pſychopömen. Dafür wird fie aud hier im Flachrelief über dem 
Wandgemälde vom Eeelenführer Hermes getragen und an den Füßen be- 
flügelt ; und. auf dem Hochrefief unter dein Wandgemälde fährt fie mit ihrem 
Geliebten auf einen von 'gefchwellten Segeln getriebenen Kahn dahin. Nur 
* bi beiden Reliefs befindliche Wandbild felbft verftehe ich nicht ſo⸗ 
gleich. 

Pſycholipes. Run, ich denke, die Deutung aud) dieſes Räthfelbildes 
liegt nicht fern. Der Kreis des Eros⸗Pſychelebenslaufs ift zu Ende, um 
wieder vorn zu beginnen! Mit dem Menfchenbildner Prometheus begann die 
Geſchichte in der erften Dreiedipige. Auf dem Grunde des leuten Gewölb- 
breiedö im Erostempel fehrt der unermübdliche Menfchenbilbner wieder. Ganz 
dem Lauf der Welt entfprechend. Hier fiehft du ihn mit feinem Modellirftabe 
an ber Vollendung einer weiblichen Geftalt befchäftigt, ohne Zweifel noch 
auf deren Befeelung wartend, welche dem antern Heinen Menfchenbilde, das 
hinter ihm fteht, vermuthlich fchon zu Theil geworden ift, während dem vor 
unferm Titan auögeftredten Kleinen Menfchenbilde das Seelenflänmdhen be⸗ 
reitd ausgeblaſen ift. 

Pſychopömen. Dann würde wohl der neben bem Menfchenbildner 
ftehende Hermes mit den Fluͤgelſchuhen, der die zaghaft vorfchreitende Pſyche 
mit Schmetterlingsflügeln bei der Hand faßt, dahin zu deuten fein,’ daß er 
bie Seele des dahingeftrecten todten Menfchen entführt? 

Pſycholipes. Allerdings. Wie follte Pſyche ohme die Führung des 
Hermes in’d Schattenreich gelangen ? | 

Piyhopömen. Aber wozu umgeben auf dem Bilde den Prometheus 
Hund, Stier und Eſel? Sollen biefe etwa abfürzungsweije bie Thiergeftalten 
vorftellen, die vor der Menfchenbildung auf Erden waren ? 

Pſycholipes. So fünnte fie wohl nur ein banaufifcher Bötticher 
unter deinen böotifchen Landsleuten deuten! Denn dann wären es nur 
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müßige und feere Sinnbilder, die ſich zu leibhaftigen Seefenzeichen bei der 
Menichenmacherei bed Prometheus nicht eignen. Nein, Befter ! in dein Bilde, 
das den Kreislauf der Eros⸗Pſychemythen fchließt., reichen fich Tod und neu 
ſich verjüngendes Leben gefällig die Hand. Kennft du den „Hund des Troſtes“ 
nicht, das Sinnbild hoffnungsreichen Heils? Und weißt du nicht, daß ber 
Hund die „Luft der Hefate“ heißt, die ihn auf ihren Schooße ruhen läßt 
und liebfofet? Haft du nicht in der Odyſſee gelefen, wie bie Hunde die Ans 
näherung der jungfräulichen Pallas fpüren, von welcher gerade auf unferm 
Bilde Prometheus die Befeelung mittelft der Schmetterlingsfittige erwartet ? 
Und endlich, erinmerft du dich nicht, daß bei den Sikulern, die-ja genau den 
Eingang zur Hölle fennen, die Hunde beim palicifchen Quell, als Wächter 
der Götterpforte, die wunderbare Unterjcheidungsgabe zwifchen Schuld und 
Unfchuld befaßen ? 

R ‚yaaremen: Aber wo geräthft du hin? Was fol das Alles 

er? - 

Pſycholipes. Es ift gerabe zur Deutung ber brei Thiere in unferer 
Bildesoffenbarung an feinen Plage. Die Unſchuld ift bin, fowie das Ader- 
feld des fruchtbaren Stieres gepflügt if. Das Zeichen des Opferftierd, wie 
es fchon zu Homer's Zeiten die Jünglinge fchleppen, gehört mit zu den weſent⸗ 
lichen Sinnbildern des Erotennefted. Der Stierweg ift der Weg menfchlicher 
Sitten und Bräuche, in den auch Pſyche eingeweiht wird, wie ihn ja von 
Dften her auch die Göttinnen wandeln müflen, 

Pſychopömen. Und der Ejel, wird er den Ejeldohren des Midas 
oder dein Efeldopfer des Apollon ober der warnenden Eſelsſtimme gelten, 
welche einft die Keufchheit der ſchlafenden Vefta vor dein Priap rettete? 

Pſycholipes. Nichts davon! Er wird finnbilblid, den Weinefel vors 
ftellen, auf welchen Dionyfos ritt, und der des „Weinftods zarted Gezweig 
mit dem begierigen Zahn” benagt, oder den Silenseſel, der in zahlreichen 
andern Bildwerfen ınit einem großen Phallus erfcheint und fomit den Priap 
felber vertritt. Kurz, die Dreieinigfeit diefer finnbildlichen Thiere ift nichts 
anders, ald eine vollfaftige Hindeutung auf die „Metaphyfit des Geſchlechts⸗ 
verhaͤltniſſes.“ 

Pſychopoͤmen. Ic muß geſtehen, bu treibſt die erotiſche Sinnbild⸗ 
nerei in einem eiwas ſtark cyniſchen Geſchmacke. 

Pſycholipes. Nicht mir iſt dieſer Geſchmack zuzurechnen, ſondern 
den Urhebern der Sinnbilder ſelbſt. Ich lege ſie nur aus, nach der Regel, 
die ſich durch das anderweitige Vorkommen der Sinnbilder von ſelbſt ergibt. 
Sie bedeuten bier, was fie anderwärts bedeuten, und wenn unfere Altvor⸗ 
dern cynifche Sinnbilder wählten, fo kann aus deren Hülle nichts Platoniſch⸗ 
Aetherifches herausguden. Aber meine Chloe hat und fchon zum Krühftüd 
rufen laffen, und wir haben noch die Mofaikbilder ded Fußbodens zu be⸗ 
trachten, die eigentlich in der Reihe des erotifch-pfychifchen Lebenslaufes vor 
jenen Schluß gehören, der in ber Mühle bed Eros wieder zum Audgange 
zurüdführt. 

Pfychopömen. Sie fcheinen mir leichtoerftänblich. Hier im Mittels 
ftück auf himmelblauem Grunde richtet ein Alter, dem fchon ein wenig Grau 
um bie Schläfe fpielt, in begeifterungsvoller Andacht fein Opfergebet an ben 
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etwas erhöht ſtehenden geflügelten Gott, der in ber Rechten. einen Palmzweig 
haltend, dem Berehrer mit der ausgeftredten Linken gnädig zuzuwinfen ſcheint. 
Dieſes Mittelſtück ift ganz pafiend durch eine etwas erhöhte Marmorein⸗ 
faffung von den vier umgebenden Stüden des prachtvollen Farbenteppichs 
abgegrenzt. 

Pſycholipes. Auch ich felber denke, daß mein Künftler an diefem 
Fußboden fein Meifterftüd‘ geliefert hat. Die Täufchung iſt vollfommen: 
Nichtd würde den, der es nicht weiß, an die Zufammenfegung aus den Fleins 
ften farbigen Eteinchen erinnern, er behält ganz den Eindruck von harmo⸗ 
nifchen Gemälden. Links im erften obern Edviertel des Steinteppichs iſt noch 
eine Darftellung aus dem Jugendleben des Eros nachgeholt, wo derſelbe 
neben feiner mit den Waffen des Ares fich rüftenden Mutter mit dem fchweren 
Helme des Kriegsgotted ſpielt. Daneben rechtd wohnt Aphrodite, nebft den 
Chariten, der Hochzeitöfeier ihres Sohnes mit der Pſyche bei und madıt 
felber zum Kitharfpiele Apollon’d ein Tänzchen mit. Auch die mit Eros fos 
fende Taube fehlt nicht. Der Ylügelfnabe Himeros folgt mit Früchten in 
einer Wanne dem Zuge des verfchleierten Paares; Anteros trägt ihnen die 
Tadel vor und Pothos geht voran, indem er über ein Lager eine‘Dede breitet. 
Nur Schade, daß das Paar fchon foviel vorgenoflen hat! 

Piyhopömen. Du haft dabei die Zeichnung der berühmten Kamee 
Tryphon's aus der Zeit des großen macebonifchen Könige nachbilden laſſen; 
nur Aphrodite fehlt in diefer. 

Pſycholipes. Nach unfern Dichtern wohnt fie ja ber Hochzeitäfeier 
ihres Sohnes bei. 

Piyhopömen. Mit der piychologifchen Nänie hier in dem untern 
Edviertel rechter Hand bin ich fehr zufrieden. Dein Eros hat fid) wohl als 
Ehemann endlich zum platonifhen Eros befehrt und ftellt wohl felber den 
lefenden und nachdenfenden Philofophen vor, der auf den Schätel zeigt, 
worauf der Schmetterling fist. Ein finniges Bild der Erinnerung an den 
Tod und die Unfterblichfeit der Seele! Aber das vorlegte Steinbild im Ed 
viertel links verftehe ich nicht. 

Pſycholipes. Ed ftelit eine Scene von einem athenifhen Thonge⸗ 
fäße dar. Eros und Aphrodite in Gefellfchaft ber ägyptifchen Königin Kleo⸗ 
patra, welche von Pädia, der Göttin. der Kinderfpiele, von Peitho, ber 
Göttin der Ueberredung, von der Hore Eunomia, der Städte fiherm Hort, 
und Eudämonia, der Spenderin glüdfeliger Zuftände, umgeben it. Wenn 
nämlid) der Name der beigegebenen Hore nicht bloß Wohlgefegliche,, fondern 
auch gute Weide bedeutet ; jo würde für bie im vergänglichen Spiegel der Aphro⸗ 
dite fich beſchauende Kleopatra bie in Licheständeleien verfchwelgte Jugend 
ihre® Lebens als eine Art von Glüdfeligfeit erfcheinen, die in ihre rechte Bes 
leuchtung erft dadurch fäme, daß wir das Mofaifbild daneben als beziehungs⸗ 
volles Gegenftüc dazu nehmen. Der auf den Schädel mit dem Schmetters 
ling zeigende Philoſoph würde die fchöne Buhlerin des Antonius an bie 
Bergänglichfeit ihres Olüdfeligfeitötraumes mahnen, ohne daß der Schädel 
mit dem Schmetterling , wie bu ihn deuteft, auf die Unfterblichkeit der Seele 
wiele, auf welche die fchöne Kleopatra ſchwerlich ihre Hoffnung feßte und 
mit ber auch ich Feinen Staat machen mag. Aber wie? wenn in biefen beiden 
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zufammengehörigen Moſaikbildern die Moral der ganzen Erosfabel ausges 
fprochen und angezeigt wäre, was in Wahrheit meine eigne Meinung über 
bie ganze Geichichte ift? Wenn bie Menfchenfeele ihr Leben lang nur im 
Epiel mit Eros und deſſen Gaben aufgeht, fo ift ihr 2008 für die Dauer 
nicht auf das Lieblichfte beftellt und ihr ermähltes Theil nicht das befte! 
a Er und Liebe, fondern Arbeit und Wirken iſt des Lebens Zweck 
und Ziel! 

PBiyhepömen. Laflen wir der Föniglichen Buhlerin, die ihr Leben 
in der That verfpielt hat, da® Ihrige! Sie fonnte ihre Weiſen, den dreimal 
größten Hermes fragen, um aus deſſen Hand ftatt des Taumelfelched des 
dionyſiſchen Eros den orphiichen Becher der Weisheit zu empfangen, ber ihre 
Seele aus dem Kreiölaufe des Lebens und Todes befreit, von der Täufchung 
der Einnenwelt geheilt, aus der Vergeflenheit des höhern Lebens erwedt und. 
fie den Weg nach oben, zur Rüdfehr in bie elyſiſchen Gefilde geführt haben 
würde! 

Pſycholipes. Aber fomme nun zu dem auf und wartenden Frühs 


Piyhopömen. Du begleiteft mich wohl auch zum PBriefter Appu- 
fejus, der in Athen am Weg der Schreiner wohnt, wie er mir fchrieb. 

Pſycholipes. Alſo du fennft ihn fchon, dieſen wunderlichen numis 
bifchen Heiligen ? Ich glaube, du fannft ihn fchon hier begrüßen ; denn er ift 
mir geftern Abend bei einem Epaziergange begegnet, den idy mit Nifylla 
nach dem Meere machte. Er hat hier im Beiräo8 ein Fleines Landhaus ges 
miethet, wohin er oft aus der Stadt der Pallad herunterfommt, um unges 
ftört vom Getümmel des Marft und ber Gewerfe an feinen „Verwand⸗ 
lungen” zu arbeiten, woraus er bin und wieber feinen Sreunden ein Bruch⸗ 
ftüd zum Beften gibt. 

Pſychopomen. Ich lernte ihn im vorigen Jahre bei unferer thes⸗ 
pifchen Erosfeier fennen, wo er einen Gaftireund beſuchte. Juͤngſt erfuhr ich 
von diefem, daß Appulejus mit der Erzählung des mileſiſchen Maͤrchens 
von Eros und Pſyche zu Ende fei, welches er feinem Werke einzuverleiben 

edenkt. 
Pſycholipes. So laß uns eilen, ihn aufzuſuchen! Dir zu Gefallen 
begleitet er uns wohl nach Athen, und wir haͤtten dann die beſte Gelegen⸗ 
heit, unfere in meinem Tempel des Eros gepflogene Unterhaltung über bie 
Ausdeutung ded Eros Pfyhe-Mythus in Gefellfchaft des neuplatonifchen 
Lehrprieſters fortzufegen. 

Pſychopoͤmen. Wandeln wir denn nad unferm Etreite zur Friede 
bringerin Pallas! 

Bfycholipes. Um (mit Ulyſſes' Worten zu reden) bie eigne Eerl’ 
und die der Gefährten zu retten! Xebe wohl, Chloe, bis auf Morgen und 
behüte unfer Kleinod Nikylla! 

Pſychopoͤmen. UÜeberbringe, wenn du wilft, deiner Tochter, der 
flüchtigen Siegeögöttin, meine Grüße, wuͤrdige Wirthin ! Sie wird mit Pas 
leite und Pinſel beichäftigt fein? 

Pſycholipes. Nein, fie hat uns einftweilen vorm Pallasthor im 
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Landhauſe des Appuleius angemeldet, daß diefer fid) zum Gange nach Athen 
rüfte! Eben fehe Ich fie dort aus feinem Haufe treten und um die Ecke biegen 
nad) dem Haufe meines Freundes Pamphilos, der ihr Lchrmeifter im Malen 
ift,, und deſſen Kinder fie unterrichtet. “Denn fie verchrt mit dem finnigen 
Ernft ihres kräftigen Geifted die Werfe der Pallas. Aber chen tritt Appu⸗ 
lejus au feinem Haufe und fommt und entgegen. 

Biyhopömen. Eei gegrüßt, würdiger Appulejus! Das ift fchon, 
daß bu ung begleiteft! Ihr kennt euch ſchon, bu und. Pſycholipes, wie ich 
von ihm hörte. | 

Appulejus. Wie follten wir nicht, da wir und hier im Peiräͤos oft 
genug fo nahe wohnen ! 

Pſycholipes. Du haft doch die Rolle mitgenommen, Appulejus, aus 
der du dem Freunde Pfychopömen beine mileſiſche Erzählung vorleſen Tannft ? 

Appulejus. Ich trage fie bei mir, aber auch ohne die Rolle wäre 
mir der Ero8-Piyche-Mythus gegenwärtig. Aber wird der Jünger Epifur'd 
daran ®efallen finden ? 

Pſycholipes. Ich habe mich dem Meifter Epifur nicht fofehr vers 
fauft, um auf meinem Lebenswege nicht meinem eignen Stern zu folgen. 
Laßt mi darum als Paraſit an eurer neuplatonifchen Tafel ſitzen. Der 
Meg zur Stabt ift fo kurz nicht, als daß wir nicht hoffen könnten, deine Er- 
zaͤhlung mit den Zwifchenreden des Wechſelgeſprächs zu würzen, und ber 
Weg ift fchattig genug, um den Lefenden burch den Yeuerwagen bed Helio® 
nicht zu blenden. = 

Appuleius. Ich beforge nur, daß meine Erzählung nicht fo ganz in 
beinem Gefchmade fein wird, mein peiräifcher Nachbar! Denn Sinn und 
Ziel meiner Auffaffung ded Mythus von Eros und Piyche laufen darauf 
hinaus, die Schmerzen und Läuterungen ber vom himmliſchen Eros getrenn- 
ten Pſyche darzuftellen und zugleich die Hoffnung ihrer Befreiung und Wiebers 
geburt zu himmlifcher Seligfeit auszuprüden. 

Pſycholipes. Fürchte Nichts für mich, priefterlicher Appulejus ! 
Ic weiß, daß deine Mutter mit dem böotifchen Neuplatoniker Plutarch nicht 
minder, wie mit dem ftoijchen Lehrer unſers weltweifen Antonin in der Stadt 
der Quiriten verwandt ift. Das boͤotiſche Ohr unfers Pſychopoͤmen haft du 
auf beiner Seite, und auch ich werde nicht weniger meine Rechnung babei 
finden, wie die fünftigen Leſer deines „goldenen Eſel“, für welche das Wun- 
berbare ficherlich ebenſo großen Reiz hat, ald dad Schlüpfrige ! 

Appulejusd. Wohlan denn! Ich gebe dir die Erlaubniß, mid) fo oft 
zu unterbrechen, al& du zu Gloſſen oder Einwaͤnden Luft haft, und ich werde 
dir felbft dann nicht zürnen, wenn bein Wis etwas ftarf nach Ariſtophanes 
ſchmecken follte. Sch lefe, was ich gefchrieben habe, und ihr Beide mögt euch, 
foviel ihr Luft Habt, darüber ftreiten. Hört alfo! Ein König und eine Kö- 
nigin (fo beginnt mein milefifches Märchen) hatten drei Töchter. Die bei⸗ 
ben Alteften waren bald in den Hafen der Ehe eingelaufen. Die jüngfte, 
Pſyche genannt, war fo wunderſchoͤn und lieblich gebildet, daß Riemand um 
fie zu freien wagte, fondern alle Verehrer, welche bie von flerblicher Liebe 
noch Unangerührte umſchwaͤrmten, fie wie eine Tochter de Helios-Apollon 
anfahen und als bie leibhaftige Aphrodite⸗Urania priefen. 
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Pſycholipes. Ic kann mir ganz die Betrübniß des Herrn Königs, 
ihres Vaters, vorftellen, daß Niemand anbeißen wollte und ihm das Kleinod 
bei aller ihrer Schönheit wie ein Marmorbild bloß bewundert werden und 
figen bleiben folle, obwohl er fie vermuthlich nicht, wie Akriſtos feine Dange, 
in einen eifernen Thurm eingegittert haben wird. Dem, fohönen Marmor» 
bilde wird wohl der Gürtel der Ehariten gefehlt haben. Denn warum fonft — 

Jungfrau, weigerft du immer der Liebe dich? Sprich, was gewinnft du? 
Wahrlich, in Aides Nacht triffft du den Liebenden nicht ! 
Aber ich bin begierig zu erfahren, wie ſich der Gott des reinen himmlifchen 
Lichtes, Apollon, und die neidifche Huldgöttin Aphrodite felber bei der Sache 
benehmen werden. Der Vater verfäumte doch hoffentlich nicht, die erzürnte 
Mutter ded Eros durch ein Opfer zu verföhnen ? 

Appulejus. Der Bater richtete eine Schickſalsfrage an ben beiphi- 
fchen Gott, deſſen Priefterin auf dein Dreifuß den Ausſpruch that, das 
Ihöne Marmorbild fei einem geflügelten Ungeheuer zur Braut beftimmt und 
müffe, wie mit einem Zeichenzuge, auf die Zinne eined öden Berges gebracht 
und ihrem Schidfal überlaffen werten, damit der geflügelte Drache mit fei- 
nem Schlangengelpann fie dort heimfuchen könne. \ 

Pſycholipes. Nun, ich hoffe doch, es werbe irgend ein anderer 
Olympier, der weniger ftreng ſich anftellt, al& der Bruder der jungfräulichen 
Artemis, diejen harten Beicheid deſſelben bintertreiben und auch den Zorn 
der Aphrodite durch irgend einen Echelmenftreidy abwenden ! Eorge nur, er» 
findungsreicher Appuleius, daß deine Erzählung meine Erwartung nicht 
täufche ! Nimm dir etwa. den flüfternden Weſt zu Hülfe, den ja Apollon ver- 
flucht hat, weil diefer verdammtefte aller Winde dem fchönen Hyacinthos die 
Murffcheibe beim Disfusfpiel todbringend an den Kopf warf. Zephyr wirb 
ja der unter Apollon's Zorn liegenden Pſyche zum Heile wehen ! 

Appulejus. In ihrem Zorne über die fprode Echöne hatte Aphro⸗ 
bite dem Schelme Eros aufgetragen, nicht mit ber goldenen, fondern mit 
der bleiernen Spiße feiner Pfeile dad Herz der Pfyche fo zu treffen, 

Daß fie erbli® ein häßlich Geſicht und entbrenn’ in Verlangen 

Raſend von liebender Gluth !- 
Auf dem, öden Berge jedoch, wo ihre trauernden Eltern und Schweſtern fie 
allein zurüdgelaffen hatten, erfaßte der die Fluren durchhauchende Zephyr, 
ber im Schooße feined Manteld fonft nur Blumen trug, die marmorbleidye 
zitternde Schöne und ließ die zu ihrem Troſte gebliebenen Schweftern allein 
auf dem Berge zurüd. 

Pſycholipes. Ah, ich verfiehel Die bleichfüchtige Schöne wird auf 
den Hauch Zephyr's fchmelzen, wie der Winterfchnee, und wird ihre Knospen⸗ 
hülle aufblättern, wie die glühende Rofe, fowie fie aus der Ehe Zephyr’s mit 
der Ehloris erblühte und aus feiner Verbindung mit der Fruͤhlingshore ber 
Gott der Früchte entfproßte! 

Appulejus. Während die Schweſtern auf dem Berge den vermeints 
lichen Tod ber Pſyche beweinten, trug der warme Zephyr die zitternte koͤnig⸗ 
liche Kifie in ein von aphrodiſiſchen Gärten umgebenes goldened Haus, den 
Palaſt ded Eros. Denn ber geflügelte Sohn der Aphrodite war ed, ber den 


Zephyr gefandt hatte, 
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Pſycholipes. Hoffentlich iſt doch daſſelbe vorm Goldregen des Zeus 
ſicher, wenn der fäufelnde Weſtwind den Winterſchnee vom Buſen der bleichen 
Sproͤden ſchmilzt? 

Appulejus. Als Werkzeug ihrer Rache an der Pſyche hatte Aphro⸗ 
dite den Eros abgeſandt; aber kaum hatte der geflügelte Gott das ſchöne 
kalte Marmorbild von fern erblickt, als er ſich ſelbſt von ſeines Pfeiles gold⸗ 
ner Spitze verwundet fühlte und in heißer Liebe zu der bleichen Königstochter 
entbrannte. Als nun ber Abend nahte, eilte Eros auf Zephyr's Flügeln zu 
dem Venusberge ver Biyche bin — 
| Pſycholipes. Ohne Zweifel wird aud fie unterm Abenpfäufeln 
Zephyr's felbft ihren Gürtel der Aphrodite zu opfern bereit gewefen fein, um 
den Zorn ber liebreigenden Göttin zu verföhnen? Und mit ihrer unfidhtbaren 
Angelruthe wirb, um mit einem unferer Fomifchen Dichter zu reden, auf des 
Eros Lippen die Peitho gefeffen haben, bie bei der finnenden Hörerin einen 
Stachel zurüdließ ? 

Appulejus. Als derunbefannte Fremdling, nad) Solon's Vorfchrift, 
mit der Geliebten die Duitte getheilt hatte, um ihr den bitterfüßen Bor: 
fchmad der erften Nacht zu geben, 309 ihr Peitho fchmeichelnd in Geftalt 
einer Taube die legte Hülle über den Kopf weg, und nun genoß im Dunfel 
ber monblofen Nacht ungejehen ber Gott der goldnen Liebeöpfeile mit Pſyche 
das reinfte und füßefte Liebesglück, dis der Gott ber Träume fein Füͤllhorn 
über fie ausgoß. Als fie fpät erwachte und ben Pla leer fand, da ber 
holde Unbekannte in ihren Armen geruht hatte, that ihr der lispelnde Zephyr — 

Kund und zu wiffen hiermit: in der Dämmernden Frühe des Morgens 

Iſt von des Ruhbetts Pfühl Eros fo eben entflohn! - 

Pſycholipes. Ich ehre das Zartgefühl des Liebesgottes, das ihn 
bieß, feine. bräutliche Morgengabe bie Pſyche als unbeflecktes Opfer dem 
Hymen ohne Zeugen barbringen zu laffen. Aber wie wird ihr der einfame, 
lange Tag verftrichen fein? 

Appulejus. Ohne zu wiflen, daß Eros felber ed war, der ihr Glück 
gegründet hatte, rief fie zu dem Gotte: 

Höre mich, Eros, file den Brand nie ruhender Sehnſucht, 
Ad, der Sehnenden fcheint ewig ein einziger Tag! 
Se jo oft ihre Waſſeruhr im Garten niebderrann, rief fie feufzend zu 
eiod: 
Möchteft bu wenden ben Lauf und wieder zu Hedperus kehren 
Und ftatt feindlichen Lichts Freude mir ftrahlen und Luft! 
Endlich, ald es wieder dunfelte und bie einfame Pfyche die Fittiche des 
mohnbefrängten, geflügelten Schlafgottes fchon leis in den Augen verfpürte, 
erfchien ungefehen der himmlifche Geliebte wieder — 

Pſycholipes. Wie er dort auf dem Salbgefäß in meinem Eros: 
tempel, Pſychopoͤmen, bad bu dieſen Morgen gefehen haft, feinem Schmetter- 
ling bie brennende Fackel entgegenhält! Nicht wahr, Appuleius ? 

Appulejus. Und fo feierten ſie, ich weiß nicht, wie viele Nächte 
nod) mit einander die Werfe der goldenen Aphrobite, wie Homer fagt — 

Pſycholipes. Und immer vor Tagesanbruch, Pfychopömen , ſchlich 
ſich Eros mit geſenkter Fackel unbemerkt davon. 
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Piyhopömen. Was haft du nur davon, bie finnige Erzählung des 
Appulejus mit deinen zweibeutigen Randgloſſen zu verzieren ? 


Appuleius (lachend). Laß ihm doch nur, lieber Böotier, feinen 
Spaß. Auch Ariftophanes hat feinen Theil am attijchen Salz, und ich habe 
mein numibdifched Ohr längft an attifche Klänge gewöhnt, warum will dein 
böotifches empfindlicher fein? Allmählich ward der Pſyche die Einfamfeit der 
langen Tage fühlbar,, da die Erinnerung an das Liebeögläd ihrer aphrodiſi⸗ 
ſchen Nächte doch nicht auf die Dauer vorhielt, um ihren Wunfch nach Ge⸗ 
ſellſchaft länger zu unterbrüden. 


Pſycholipes. Die Ungenügfame! Sie hatte dody ringe um ihren 
goldnen Palaft den prächtigen Garten, ben ihr ohne Zweifel der Geliebte zu 
eg aphrodiſiſchen Gefilde geftaltet hatte! Sagt doch der Dichter nicht ums 
onft: 

Schön iſt Eros' fchattiger Hain; in ber ftattlichen Bäume 

Zitterndem Laubwerf fpielt Zephyros lieblich und mild; 
Thauig und frifch ftrahlt mitten im Hain von ven Blumen die Wiefe, 
Schön mit Violen begränzt, herrlich mit Rofen geichmüdt. 
Rundum tönt Philomelend Gefang ; wetteifernd mit ihrem 
Schallt harmonifch das Lied feuriger Grillen zugleich ! 
Eros' heißet der Ort; Fein anderer Name gebührt dem, 
Welchen, wohin bu nur blidft, liebliche Anmuth erfüllt. 
Hier entkleideten einft fich die Chariten ; als fie gebabdet, 
©aben fie danfend dem Ort ihren unfterblichen Reiz ! 
Und wahrlih ! Konnte fie fidy hier nicht fattfam in der Blumenfprache und 
Pflanzendeutung üben und nad) des Dichters Weifung verfahren ? 
Zarten Narziß ich will mit duftender Myrthe verweben, , 
.  Xädyelnde Lilien auch fehling’ ich mit Veilchen zum Kranz. 
Lieblihen Krofos auch und die purpurne Blum’ Hyacinthus, 
Roſen auch flecht’ ich darein, Liebender ſchmückende Zier ! 
Konnte fie nicht harmlofe Gärtnerei und die edle Beichäftigung bed Aders 
baue treiben, wobei die Seele immer noch Muße genug findet, um Liebes⸗ 
gedanken Gehör zu geben? Sie fonnte auf ber Wiefe den Störchen der Lele⸗ 
ger nachgehen, bie den famifchen Tempel der Here bauen halfen, und fonnte 
ihre Wafferuhr aufziehen, damit fie wußte, wann's Zeit war, bie Tauben 
der Aphrodite zu füttern. Denn Verliebte, fagt Ariftophanes, lieben das 
Vogelwerk! Sie konnte die Gießkanne fchleppen, um dem Bater der Krüchte, 
dem boͤotiſchen Briap, den Boden (ie waͤſſern, und fonnte zugleich an feinem 
Schnigbilde von Feigenholz bierogigphifche Symbolif und Mythologie ſtudi⸗ 
ren. Mit dem Verſtaͤndniß biefer nur für nordifche Barbaren anftößigen finn« 
lichen Zeichenfprache der aphrodififchen Gartenbeete Eonnte fie alle Arten von 
fanften Leibes- und Gemüthsbewegungen vereinigen, worin nach Meifter 
Epifur das höchfte Gut befteht. Sie konnte ald Aphrodite auf Ziegenböden 
reiten, als Artemis aufs Waidwerk gehen, während ihr Geliebter im Ge⸗ 
folge des Dionyjos auf Bechern ruderte. 


Pſychopoͤmen. Aber von allen biefen Arabesfen, womit du bie Er- 
zählung bes Iehrpriefterlichen Appulejus ausfchmüdft, ift nicht einmal in der 
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gewöhnlichen Mythologie von Eros und Pſyche audy nur das Geringfie an- 
gedeutet. | 


Pſycholipes. Du ireft, mein befter Theöpier! Auf einem geicdnite 
nen Eteine, ben bu in meiner Erotothef überfehen zu haben fcheinit, it 
Pſyche auf eine Hade ſich ftügend abgebilvet. Zu diefem Bildchen habe ic 
nur den Commentar geliefert. Und auf einem der Thongefäße in meinem 
Erotennefte fteht vor den Mädchen mit Schmetterlingsflügeln, als Tröftenn 
ohne Zweifel ihrer Einfamfeit, bie Bruchtgöttin Demeter mit dem Achrn: 
franze und hält im Bufen einen jungen Löwen eingewidelt. Aber ic ie 
greife gar wohl die Möglichkeit, daß Pſyche troß alledem ven langen az 
über oft genug in ihrem Barten, von Langeweile geplagt, vor dem Menicen: 
bildner Prometheus geftanden haben mochte, der dad Etundenglad in ker 
Hand hält. Denn nicht umfonft hat Phidias der meergebornen Apbretit: 
die träge Schildfröte beigegeben. 


Biyhopömen. Aber das Bild des Echmetterlingdmäbchend unte 
beinen erotifchen Anticaglien, welches mit geftügten Haupte und weinent 
am Fuß einer Säule fißt, oder dad Schmetterlingsmaͤdchen auf einem an: 
bern gefchnittenen Steine, dad mit beiden Händen bie Kniee umfaßt, N 
deuten beide doch wohl auf einen andern Grund ihrer Betrübniß, als Lange 
weile? Was half e8 ihr, daß die Göttin Fröhlichkeit mit ihrem Stab unt 
Blumenfranz , die Hore des Frühlings mit ihrem Fuͤllhorn und dem jungm 
Lamm in der Hand in dem aphrobifiichen Garten ftand? Sie empfand tus 
u nad) lebendigen, mitfühlenden Wefen, denen fie fich mittheilen 
önne ! 

Appulejus. Genug, ald wieder die Göttin der mondloſen Rat! 
kam und ihr fliegendes Sternengewand uͤber's Haupt gezogen hatte, um ta 
harrenden Pſyche den ungefehenen Gatten zuzuführen, bat biele ihren &k: 
liebten um die Vergunft, die langen Tage in Geſellſchaft ihrer verheiratheien 
Schweftern — benn fie felber hielt fich noch für eine Jungfrau! — zubrin⸗ 
gen zu dürfen, die noch auf dem Berggipfel den vermeintlichen Tod der Binde 
beweinten. Obwohl Eros ahnte, daß aus dieſer Gefelljchaft leicht Unheil 
für das Seelenheil feiner Geliebten entfpringen könne, fo ließ er ſich tod 
ſchwach genug erbitten und gewährte ihr den flehentlichen Wunſch. Unt ale 
fie nad) Mitternacht, diesmal ausnahmsweiſe wach geblieben , dem auf ie, 
nem Delphine über’8 Meer ver rofigen Eos Entgegenreitenden glüdlice 
Schifffahrt gewünfcht hatte, brachte Zephyr in heiliger Frühe durch den 
aphrodififihen Garten: die erftaunten Schweftern in ben goldnen Palait der 
Todtgeglaubten. Bei den trauten Gefpielen ihrer Kindheit floß bad Her der 
Pſyche natürlich über und fie erging ſich in Schilderungen von ihrer all: 
nächtlichen Otlüdfeligkeit mit dem unbefannten und doch fo trauten Anver- 
maͤhlten. Gewiß, ihr Schweſtern, fo ſprach fie, Vater Homer hat Reit: 
„Sa, died nennet mein Herz bie höchfte Wonne des Lebens!“ Und unwill⸗ 
kuͤrlich fügte ſich ihre ftrömenbe Rede in ven ſteigenden und fallenden Schluß 
der Doppelreihe: 

Süßer als Lieb’ ift Nichts! Was fonft noch felig genannt wird, 

Weicht ihr; fpuckt fie doc) felbft Honig vom Munde hinweg! 
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Immer verweilt und tönt in ben Obren mir Flüftern des Eros, 

Thränen der Sehnſucht auch gleiten vom Aug’ mir herab ! 
Nber Die Schweſtern, geſchwätziger wie Spechte, fprachen vom beneideten 
Slüde der Pſyche nicht bloß in Sinnbildern vom Steuerruder und Frucht⸗ 
yorme, ſondern fie waren in ihren beißenden Scherzen förmlich wie ariftopha- 
niſche Wespen, welche die Arıne zu ſtechen gekommen waren. Wie? ein Ger 
iebter , der dad Licht des Tages ſcheut? Warum heirathet er dich nicht ehr⸗ 
ich, wie ed Brauch ift, mit der Fackel des Hochzeitgottes? Wie? ein Gatte, 
der — 

Pſycholipes. Ich hoͤre ſie faſt, wie ſie zu ihr ſprechen: Er wird 
dem alten ehernen Satyrbilde draußen in deinem Garten gleichen, der dir 
mit der Hand ein Schnippchen ſchlägt! Wie? er will ſich nicht ſehen laſſen 
vor dir, und du Thörin nimmft nicht den Fußſchemel der Lais zur Hand, 
um ihn zu Ichten, was Haußrecht ift? Ä 

Appulejus. Ein Satte, fprachen fie, ber ſich nicht fehen laſſen will, 
was fann er anders als ein Scheufal fein, das dich betrügt ? Ein böotifcher 
Priap wird e8 fein, ber die eingefchlummerte jungfräuliche Heftia bejchlich, 
und du riefft nicht ben rettenden Silensefel zu Hülfe, um hinter das Ge⸗ 
heimniß zu fommen? Rad) folchen Stachelreden war natürlich für die übri- 
gen Tagesftunden die Ruhe der Pfyche dahin. Sie überließ dem alten Zeit⸗ 
gott ihre Hade, ſich darauf zu ftügen, während er die Kette der trägen Stun⸗ 
ven an feinen Beinen ſchleppte. Echweigend und in Gedanken verfunfen 
wandelte fie mit den Schweftern durch den Garten. Und ald Zephyr am 
Abend dad Schwefternpaar wieder auf den Berg gebracht hatte — 

Pſycholipes. Da wird fi Pfyche wohl ihre von Delzweigen ums 
fränzte irdene Rampe, ein Geſchenk der Ballas in den Palaft ded Eros, zu- 
recht geftellt haben, worauf die Göttin der Geſundheit mit der Schale abges 
bitdet war? Und nicht wahr, fie lad in der Dämmerung , bis die Monpfichel 
ganz vom Himmel verfehwunden war, in Platon's Buch von ber Seele und 
trank dazwiſchen einen Becher Waſſer, um das fiebernde Blut zu fühlen, ba 
der nächtliche Bejucher etwas länger ausblich ? Alles ward ftill und einfam 
um fie her und das Kätzchen ſpann fchnurrend unterm Bette? oder ledte die 
Opferichale vom Morgen rein? Eben hatte fie wohl feufzend die Lampe an- 
gejündet ; aber nicht wahr, ein Hauch Zephyr's durch das offene Fenſter 
loͤſchte fie plöglich aus, und ihr verfpäteter Eros kam wohl etwas angetrun⸗ 
fm von einem Gelage zurüd, und feine eier war übel geſtimmt? 

Daß er den Tag durchichwelgt, das fündigt das fchläfrige Aug’ an, 

Und von der Fülle des Weine fchlottert noch jegliches Glied ! 
Run weiter, Appuleius. 

Ayppulejud.. Der unbelannte Bertraute, ihr himmlifcher Schußgeift 
auf trautem Lager, fchlief gegen feine Gewohnheit früher ein und mit umge: 
fehrier Badel und eingezogenen Blügeln fefter, als fonft! Aber die Augen 
der Pſyche floh diesmal der Schlaf. Denn fie hatte heute vergeſſen, che fie 
ich dem Lager übergab, durch Spenden und fromme Wünfche dem Eeelen- 
führer Hermes die Wohlthat eines erquidlichen Schlummers abzugewinnen. 

Pſycholipes. Ic ahne, was kommen wird! Die ffoptifche Geberde 
eines Satyrs, vor dem fie wohl Tags zuvor mit ven fchweiterlichen Wespen 
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im Garten geftanden hatte, wollte ihr vermuthlich nicht aus dem Sinne? 
Uno fie vergaß darüber wohl die Mahnung des Ariftoteles, daß die Scham: 
haftigfeit eine Gemůuͤthsbewegung ſei, die beſonders dem jugendlichen Alter 
eigne und die vor Allem mit den Schenkeln der Thetis ſich paaren müſſe! 

Appulejus. Sie vergaß die Warnung des Geliebten, daß ſie fich 
nicht ſolle gelüſten laſſen, als eine andere Semele den Gemahl in ſeiner goͤtt⸗ 
lichen Geſtalt ſchauen zu wollen. Sie ſtieß ben Docht ihrer Lampe herauf, 
bie noch auf dem Tiſchchen hinter Platon's Buch über die Seele ſtand, 
und — 

Pſycholipes. Um zu fehen, welches Muttermaal, mit Euripides zu 
reden, ihr ungefannter Oatte ınit auf die Welt gebracht habe, woran er ers 
tennbar wäre! Warum dachte fie auch der Worte nicht: 

Während du fchläfft, noch fürcht’ ich, Berichlagener, daß du wohl Etwas 

Wider mich birgt und im Schlaf träumend mir Herbed erfinnft ! 
Aber in Wahrheit, befter Appuleius, warum begnügte fid) deine Pſyche bei 
ihrer Nachtfeier mit Eros nicht mit dem innern Einne und mit geiftigem 
Schauen ber Güter, bie ihren Sig in ber Seele haben? 

Piyhopömen. Es war eben fträfliche Neugier, bem verbotenen Ge⸗ 
— auf den Grund zu kommen. Und was hindert uns, die Warnung 
des Eros ſo zu deuten, daß er bloß ihren Gehorſam pruͤfen wollte? Dem, 
wie Menander fagt, 

Ein Haus, in dem bie Frau die erfte Stimme hat, 

Muß unvermeidlich untergehen früher oder fpät! 

Pſycholipes. Das fcheint mir doch eine etwas froftige Erflärung. 
Ich denke, fie war Tags zuvor durch ihre Schweftern in die ftoifche Seelen⸗ 
lehre eingeweiht worden. 

Piyhopömen. Wiefern? 

Pſycholipes. Weißt du denn nicht, daß nach ftoifcher Lehre bie 
Seele aus acht Theilen befteht? Den fünf Sinnen nämlid, dem Eprachvers 
mögen, dem Zeugungsvermögen und endlich dem herrichenden Theile ver 
Seele, von mweldyem die andern Sieben durch ihre eigenthümlichen Werk⸗ 
zeuge, gleich den Bühl: und Fangfäden des Polypen, geleitet werben. Und 
Pſyche wollte aud) das Petfchaft Fennen lernen, von welchem ber herrſchende 
Theil ihrer Seele die Abprüde aufnahm. 

Appulejus. Ihr ftoifcher Entfchlug war gefaßt! Sie ergriff mit 
De Rechten bie Lampe, bie „ald Zeugin himmlijcher Luft, mit des 

elö.reichlicheın Thaue beraufcht“ war. So ſchlich fie zum Lager zurüd — 

Pſycholipes. Natürlic nun felber nicht, wie bei Tag, die fittfam 
verhüllte Pſyche, wollte fie auch mit ber Lampe der Pallas das Geheimniß 
bed von den megarifchen Weltweifen mit dem Namen „ver Verhüllte* bes 
zeichneten Bernunftfchluffes erforfchen, über welchem Philetad aus Kos ſich 
tobt ftudirte. Hier ift für dich der Verhüllte. Kennft du ihn? Du braudhft 
ihn nur aufgubeden, fo weißt du, woran bu biſt! Diefe Löfung war einfach, 
denn die Uebungen im Denfen , bie fie viele Tage lang in ihrem aphrodift- 
hen Garten angeftelt hatte, waren für ihre ganze Seelenfiimmung nicht 
fruchtlos geblieben. 

Appulejus. Sie vergaß das Verbot, das Feuer nicht mit dem 
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Schwerte aufzuftören. Schauen will ich ihn! fo rief's in ihr. Schaute nicht 
auch Aktäon draußen, in ber Grotte bed Gartens, die aus dem Quell ent» 
fteigende Artemis felber? Und ich, die Königstochter, werde ja doch nicht in 
eine Hirichfuh verwandelt werden! Und fo fchaute fie denn den Schlüffels 
träger und Kammerherrn des aphrobififchen Schlafgemachs, um mit Euri- 
pides zu reden ; fie fchaute den jugendfrifchen Gott ohne Hülle in der Fülle 
feined Schoͤnheitsreizes, mit den aphrodifiich lächelnden Zügen und ven wie 
in jüßem Traumreden leife geöffneten Lippen, die in lieblicher Fülle genähr- 
ten Wangen und den erften Flaum des fanftgewölbten Kinnd. Sie fchaute 
die jugendliche Blüthe ded Juͤnglingsalters bis zur Grenze ihrer Reife, wie 
der Dichter fagt. 

Pſycholipes. Aber wie lange mag wohl Piyche fo in bad Ans 
fchauen des holden Träumers verfunfen geblieben fein? Schon wird die ges 
ſuügen Eos von Weitem mit den Roſenfingern ihrer zitternden Linken 
zucken 

Appuleius. Eben beugte ſich die Unvorſichtige über den Spiegel 
des göttlichen Leibes, als unglüdlicher Weife ein Tropfen heißen Oels aus 
ber Lampe in ihrer Rechten dem fchönen Schläfer auf die Schulter nieder⸗ 
perlte. Jaͤhlings fuhr berfelbe auf, und als hätte Here allen ihren Zorn 
audgegofien, fo überfchüttete er bie Unglüdliche mit Vorwürfen, daß fie etwas 
habe wagen fönnen, was nicht eininal Artemis dem Aktaͤon ungeftraft habe 
bingeben laflen ! 

Pſycholipes. Aber, befter Appulejus! Eros ift ja auch nicht ber 
ftrenge Bruder der feufchen Artemis! Woher diefer Zorn bei einem Gotte, 
ber doch jelber feine Mutter im Bade abtrodnen durfte? 

Pſychopoömen. Das waren, wenn bu doc davon fprechen willft, 
Kinderfpiele des Knaben. Seine Verhältniffe zur Piyche dagegen fallen in 
die Zeit feiner Juͤnglingsreife, wo das Kinderſpielzeug längft den züchtigen 
Ehariten geweiht war, und audy die in der Frũhe ihres Lebensmorgens aus 
dem Babe geftiegene Aphrodite hatte ſich längft zu Melos in Gewaͤnder ge: 
bhüllt, wie die Pſyche felber. 

Pſycholipes. Warum ‚hat aber Eros nicht das Gleiche gethan? 

Pſychopomen. Er unterließ e8, weil für den Weifen dad Sinnliche 
nur Träger und Spiegel bes Geiftigen ift und meil der gereifte Eros eben 
als der platonifche den Erfenntnißtrieb des Weltweifen vorftellt, der die Welt 
des Geiſtes erforfcht. 

Pſycholipes. Warum fol aber Pſyche ſich bloß vom Eros erfennen 
lafien, nicht auch ihn felber erfennen? Und wie rechtfertigt ſich's, daß — 

— — während er frevle Enthüllung 

Seines Geheimniffes ftraft, deckt er das ihrige auf? : 
Rein, befter Thespier, ich kann mir feinen Zorn nicht anders erflären, als 
daß der Schelm, ber diefe Liebſchaft mit der Pſyche gegen den Willen feiner 
über biefelbe erzürnten Mutter und hinter deren Rüden trieb, im Augenblide 
bes durch ben heißen Deltropfen bewirkften Erwachens entweder fürchtete, 
Pſyche babe ihm im Auftrag feiner Mutter die Flügel befchneiden wollen, 
oder es Fönnte der liftige Sohn ber Maja, der Seelenführer Hermes, unficht- 
bar hinter der Pſyche ftehen, zwar nicht in der Abficht, um fie zu den Schatten 
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zu führen, weil fle mit leiblichen Augen einen Gott gefchaut, ſondern um ihn 
jelber, wie fehon einmal früher, bei der Ferſe zu Friegen und zur Thüre bins 
auszuwerfen, weil er ihm zur nächtlichen Reife nad) dem Paradiesgarten ber 
Pſyche die Flügelichuhe geftohlen hatte. Das böfe Gewiſſen bes Eros ift 
Schuld an feinem Zorne. 

Appulejud. Mit der unfihtbaren Ruthe, womit Hermes nad) Homer 
die Schlummernden zu weden pflegte, geißelte der erzürnte Eros die beftürzte, 
nadt am Boden fich windenbe Pſyche, die ihn vergebens fußpfällig um Ers 
barınen anflehte. 

Pſycholipes. D frevelhaft entweihte Aphrobite! War fein Herz 
denn von Stein? War er der Augen beraubt? Bermuthlih, Pſychopoͤmen, 
hat er die Rampe der Pfyche fogleich aus Schamhaftigfeit wieder audgebla- 
fen, daß es wieder mondlofe Nacht war ! 

Appulejud. Und als er feine Zornesluft an ihr gebüßt hatte, trug 
ihn der Adler ded Zeus auf und davon. Jedoch — 

Bei ihr wurde die Gluth heftiger eben durch Schmad) ; 
Rimmer befriedigt in füßem Genuß, ihr rafte noch immer 
Brennender Liebeöbegier herzenverzehrender Durft ! 

Aber vergebens hoffte fie die naͤchſten Nächte auf feine Wiederkehr. Er 
kommt heute nicht und morgen nicht, und bie troftlofe Pſyche hielt es nun 
auch nicht länger in ihrem aphrobififchen Garten aus. Sie wandte tem 
golbnen Palafte ven Rüden zu; aber anftatt gattenlod und dody auch nicht 
mehr jungfräulich in ihres Vaterd Haus zurüdzufehren, zog fie in die weiten 
Gauen hinaus, wo nur irgend Griechenfinder den Ero6 verehrten, indem fie 
immer nody hoffte, ihn in einen feiner Tempel zu finden. Vergebens jagte 
fie indeffen durch die opfergetränften Gefilde von Hellas. Voll Verzweiflung 
ftürzt fie fi) endlich in einen Fluß, um ihrem unfeligen Leben ein Ende zu 
machen. Aber das Schidfal war ihr nicht fo günftig, wie der verzweifelten 
Sappho, die zu Phaon in unglüdlicher Liebe entbrannt war. Die zur Uns 
fterblichfeit Beftimmte trug einer der mitleidigen Delphine des Eros oder der 
Aphrodite durch die Wellen an's jenfeitige Ufer. Ihr Unftern führte fie jetzt 
in den Tempel ihrer neidifchen Feindin Aphradite felbft, die mittlerweile bin- 
ter die Schliche ihres ungehorfamen Sohnes gefommen war und, da fie bie: 
fem Nichts anhaben mochte, ſich an feiner fehnöde verlaflenen Geliebten zu 
rächen beichloß. Als niedrigfte Dienerin wurde biefe von der melifchen 
Böttin behandelt und zu Dienften gezwungen, die geradewegs auf ihren 
Untergang abzielten. Und zeigte fich die Elende nicht Tag und Nacht willig, 
jo mußte fie fih mit Schlägen zu ihrer Pflicht treiben laſſen. 

Pſycholipes. Wir haben fie und demnach in Dienften der Aphrobite 
Pandemos zu denken, welcher der weiſe Solon in der Stadt der Pallas ein 
Haus hatte einrichten laffen, als derjenigen Venus, um in der Sprache der 
Quiriten zu reden, quae ad cunctos venit? Bei folchen Gefchäften war e& 
allerdings auf das Berfinken aller höhern Seelenbeziehungen abgefehen,, bie 
etwa ber rettende Gott die Bajadere wieder erlöft. 

Appuleiud. Sie mußte goldhaarige Widder fcheeren, beren Biß 
Kattergift enthielt. Sie mußte Waffer aus einem Brunnen ziehen, den ein 
Dradye hütete. Und was für Arbeiten e8 noch weiter geweſen fein mögen, 
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benen fie fich unterwerfen mußte. Die Unglüdliche war endlich fo mweit her- 
inter gefonımen, daß fie bei der alljährlich neu ſich verjüngenden Perſephone 
im Hades eine Büchje mit Scyminfe oder Schönheitsfalbe holen follte — 

Pſycholipes. Ah! Um die Venusbeulen zu heilen, die fie im Dienft 
ihrer ©ebieterin täglich davontrug, und um die erbleichten Wangen mit einer 
Farbe zu bemalen, die beffer, als Maulbeerfaft wirken würbe ? 

Appulejud. Auch diefem Gejchäfte unterzog fie ſich glüdlich, und 
ſchon war fie mit der Salbenbüdjfe wieder am Lichte des Helios⸗Apollon, 
als diefer Die Nacht der Zukunft enthüllende Orafelgott ihr den unglüdlichen 
Gedanken eingab, neugieriger Weife den Dedel ber Büchfe zu öffnen, um 
von dem Balfaın fogleic, eine Nafe vol mit auf den Weg zu nehmen. Bon 
ben hervorquelfenden Dämpfen betäubt, fiel fie ohne Bewußtfein zu Boden. 
Es war ihr Glück, daß Eros gerade müffige Stunden hatte, um fie auf die⸗ 
fer Berfüngungsreife ungefehen zu begleiten. Unter dem unfichtbaren Bei- 
ſtande ber Hygieia zaubert er durch einen feiner Pfeile mit goldener Spitze 
die noch immer heimlich Geliebte in's Bewußtſein zurüd — 

Pſycholipes. Ohne Zweifel um die jegt durch Die Schlammbäbder des 
Kokytos Geläuterte zum Berwußtfein ihrer böhern, überfinnlichen Beftim- 
mung, zur Wiederbefinnung auf ihre unfterbliche Natur zu führen ! 

Appulejus. Der gütige Vater der Götter und Menfchen ftattete fie 
jest mit Uinfterblichfeit aus, und ber himmlische Eros reichte ihr, ftatt des 
Naturkelches dionyfifchsaphrodififcher Luft, welchen fie fatt hatte, den Becher 
jener höhern Weisheitöliebe, wodurch fie ſich ihres vergeffenen Urfprunges 
erinnert und fofort ſtets deſſen eingebenf blieb, daß fie in Wahrheit Feine. 
fterblicdye Königstochter , fondern die hHimmelgebome Tochter des reinen, lich⸗ 
ten Helios felber if. So wurbe jept ihre Ehe mit Eros im Himmel ges 
fchloflen, und zwar an demſelben Tage, wo fidy die neibifchen fterblichen 
Schweſtern, bie fie zur Üebertretung des Gebotes verführt hatten, von einem 
Felſen in’d Meer flürzten. Dies, meine hellenifchen Freunde, ift mein mile- 
ſiſcher Pſychemythus. 

Biyhopömen. Ich denke, mein peiräiſcher Gaſtfreund, es tritt darin 
der wahre und innerſte tiefſinnige Gehalt des Kunſtmythus von Eros und 
Pſyche fuͤr jeden unbefangenen Sinn klar und deutlich hervor. Und hier⸗ 
gegen ſind alle Erotenſcherze auf deinen Bildwerken, Gemmen, Kameen, 
Thongefäßen und Spiegeln nichts anders, als fpäter hinzugefügter Tand 
leichtfertiger Kunftjünger. Aber bu bift nachdenklich geworben, mein Pfycho- 
lipes; finnft du etwa noch über die Himmelfahrt der Pfyche nach? Ober bes 
fehrft du dich jest zum himmliſchen Eros? Sprich, was geht dir durch den 
Einn? ; 

Pſycholipes. Nichts von Allem dem, du Retter meiner unfterblichen 
Seele! Ich bin nur ein wenig von unferm Gang ermüdet. Laßt und darum 
hier an der Pansherme etwas ausruhen, che wir das legte Viertel unfers 
Wegs vollenden!.. Du glaubft alfo in der Erzählung unſers lehrprieſter⸗ 
lichen Rumibiers den himmliſchen Eros als den eigentlichen Schlüffelträger 
des wahren Geheimniffes der Pſychefabel gefunden zu haben, mein theöpi- 
fcher Freund ? 

Pſychopoͤmen. Allerdings ſehe ich in der mileftichen Dichtung, bie 
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und Appulejus in fo anziehendem Gewande vorgeführt hat, den Schlüflel zur 
rechten Deutung der Vorftellungen unferer Altvordern von Eros und Pſyche“ 
Nur in der platonifchen Entwidlungsgeichichte der Seele kann Liefer Schlüffel 
liegen. Die Weisheit des deiphifchen Spruches: Erkenne dich ſelbſt! ergeht 
an Pſyche und weift uns auf ven Weg diefer allein richtigen Deutung. In 
der Pſyche ift die Meenfchenfeele überhaupt vorgeftellt, wie fle ihrer felbft erft 
noch unbewußt, fodann aber ſich felbft überlaffen bei ihrer angebormen An⸗ 
lage zum Böfen in Schwanfungen geräth, durch Abfall vom Göttlichen in 
ihrer Entwidelung gehemmt wird, um enblich burch Leid und ſchwere Prü- 
fungen fich wieder aufzurichten, ihr wahres Weſen wieder zu finden und ihre 
eigentliche Beftimmung zu erreichen. Der Schwerpunft der Erzählung liegt 
darin, daß der Pſyche das Bewußtfeih einer höhern Liebe aufgeht, weldye fie 
fofort durcchdringt und wunderbar erhebt. Aber fie mißtraut dem höhern 
Einfluffe ded Eros und bringt auf verbotene Weife in das fie umgebende Ge⸗ 
heimnig. Darum wendet fid) diefe höhere Liebe von ihr und überläßt fie ber 
Verzweiflung. Aus diefer Verzweiflung erhebt fich jedoch die Verſtoßene zu 
dem jehnfuchtövollen Streben, das Verlorene wieder zu gewinnen. Unb die 
höhere Liebe verläßt die Unglüdliche in ihren Kämpfen nicht, fondern flebt 
ihr vielmehr insgeheim darin bei, trägt fie rettend durch Gefahren aller Art. 
So findet endlich die fcheinbar Berlorne den Rüdweg nad) Oben zur himm⸗ 
lifchen Stüdfeligfeit wieder, zu der fie beftimmt ift. Sie erfteigt die Achten, 
Haren Höhen des geiftigen Lebens und eınpfängt die Seligfeit höherer Voll⸗ 
endung und Beglüdung in der Liebe, 

Pſycholipes. Du haft dir das recht fchön und deines Landsmannes 
Plutarch würdig, im Sinn unferer neuern Platoniker und Pythagoräer aus⸗ 
gedacht — 

Appulejus. Und ich rathe dir, dieſe deine Gedanken über das 
Geheimniß des Pſychemythus in der Scharte — . i 

Pſychopoömen. Chartothek! wilft du fagen, befter Rumibdier ; Schars 
tef fagen die nordifchen Barbaren. 

Appulejus. Alfo in der Chartothek, die unfer attifcher Soſtos in 
feinen Dorgenftunden herausgibt, rathe ic) dir deine Auslegung für gebildete 
Leſer mythologifcher Dichtungen zu veröffentlichen. Sie werben den Könige: 
weg ber Seele durch Hölle, Begfeuer und Himmel befler verftehen, als bier 
unſer epifuräifcher Erotograph ! 

* * ſychopoömen. Aber ſetzen wir unſern Weg fort, wenn es euch 

eliebt ! F 
Pſycholipes (indem er fi zum Weitergehen erbebt:) Nennt mid 
immerhin, beim großen Pan! einen Jünger Epikur's. Aber mit der epiku⸗ 
räifchen Heerde hab’ ich Nichts zu fchaffen, von deren Genußſucht und ſchnö⸗ 
ber Woluft alle Welt vol ift. Gerade Meifter Epikur war es, in beflen 
Briefen bie trefflichen Worte vorlommen : „Wenn id) fage, des Lebens Zweck 
und Ziel, fo verftehe ich Darunter nicht die Luſt eines Ausfchweifenden oder 
ben Sinnengenuß, fondern Gefundheit des Leibes und Ruhe des Gemüthes. 


*) Morgenblatt für gebildete Lefer. 1860. Oktober. Nr. 44 und 45. (C. G. Carus, 
über das Geheimniß des Pfychemythus.) - 
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Und nicht Trinfgelage und Schmauſereien, nicht Umgang mit Knaben und 
Weibern bewirfen ein angenehmes Leben ; ein ſolches bewirkt vielmehr nur 
bie Einficht ded nüchternen Verſtandes, welcher faljche Vorftellungen ver: 
nichtet, wodurch die Ruhe des Gemüthes geftört wird!” Ebenberfelbe Epikur 
war ed, welcher von der verrufenen Knabenliebe Nichts wiſſen wollte, bie bei 
euerm Platon und in defien Schule, bei euern gepriefenen Stoifern und bei 
deinen hochgebildeten Landsleuten, mein thespiſcher Gaftfreund, an der 
Tagesordnung ift! Dafür war Meifter Epifur auch frei von den platonifchen 
Veberfchwänglichkeiten, von dem Wahne einer überfinnlichen Liebe, von den 
Safeleien einer himmlischen Sehnſucht nach einem vor⸗ und überirdifchen 
Zeben auf dem Monde oder Gott weiß welchem fernen Sterne. Er war beil 
von dem franfhaften Heimweh, dejien Zug durch jedes eblere und feinere Ge⸗ 
müth gehen ſoll und deſſen Ahnung ihr Beide in den Darftellungen bes 
Verhaͤltniſſes zwiichen Eros und Pſyche fehen wollt! Die klare Höhe des 
geiftigen Lebens, von der bu fprichft, mein thespifcher Gaftfreund , befteht in 
alle Wege nimmer ohne die irdifchen Sinne, noch über diefelben hinaus, 
jondern lebiglidy auf ihrer Grundlage und durch diefelben. Sie ift nur bie 
techte und ächte Berflärung unjerd ganzen leibhaftigen Lebens und Wefens 
jelber. 


PBiyhopömen. Aber bemühte fi) denn nicht Sokrates, wie ihn 
Zenophon fchildert, feine Jünger von ber Kiebe des Leibed abzuhalten und 
ihnen bie Liebe zur Seele einzuflößen? Warnt er fie nicht vor der Sinnen 
liebe? Will er die Jünglinge nicht zu Weiſen bilden, welche die wahre Schön- 
heit lieben, die Schönheit der Eeele, die an Blüthe immer mehr zunehme, 
wie die Seele an Vernunft wachfe? Sagt er nicht, die Liebe zur Seele fei 
von Ueberjättigung frei, ziehe Fein Unheil nach ſich und wecke am Leichteften 
Gegenliebe? 


Appulejus. Und gibt nicht Sokrates im platoniſchen Gaſtmahle, 
während die Andern den Eros als den Gott der Knabenliebe preiſen, eine 
begeiſterte Schilderung von der wahren Bedeutung des philoſophiſchen Eros,“ 
der ald himmliſcher Liebestrieb nicht auf Männliches und Weibliches zus 
gleich, fondern auf das Männliche allein gehe und ald Begierde nad) dem 
Guten, als geiftige Zeugungskunſt der fittlichen Schönheit über der Seele 
walte? Iſt dies nicht deutlich genug der höhere, geiftige Einfluß des Eros 
auf die Pſyche? 


Pſycholipes. Schweifet mir nur nicht in bad zweideutige Gebiet 
der fofratifchen und platonifchen Knabenliebe, ihr beiden Junggefellen ! Heiße 
fie gemeine, heiße fie himmlifche : ich will von der Gluth Nichts wiflen, mit 
welcher Sofrates jchönen Jünglingen huldigte; Nichts von den Liebesreden, 
die der ironiſche Silen beftändig mit jungen Leuten hielt, auf die er Jagd 
machte ; Nichts überhaupt von ber Erotif, worin allein Sofratesd etwas zu 
wifien behauptete, was ihn Divtima oder Adpafia gelehrt hätte, Mag ed 
fein, daß Sokrates die attifche Knabenliebe zu veredeln und zugleich zu einem 
geiftigsfittlichen Verhältnig zu erheben ſuchte; immer aber fpricht er nur von 
der Seele fchöner Jünglinge, nicht von der Seele bed Menjchen überhaupt. 
Dagegen haben wir in der Babel vom Eros und der Pſyche entichieben bie 

Noack, Pſyche. IV. 17 
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Liebe des Jünglings zur Jungfrau, des Mannes zum Weide, welche von 
Sofrated geradezu dein gemeinen Eros zugewielen wird. 

Pſychopoͤmen. Ob Juͤngling oder Jungfrau, bleibt in meiner Aus- 
legung bes höhern Sinnes der Pſychemythe ganz dahin geftellt. Pſyche be: 
deutet die Seele des Menfchen, die unter dem Einfluß einer nicht irdifchen 
und gewoͤhnlichen, ſondern höhern und rein geiftigen Liebe ftehend, zu ihrer 
höchften Zebensbeftimmung vollendet wird. Eros dagegen bedeutet eben nur 
diefe erziehende Macht, welche in ber Menfchenfeele jene höhere Liebe weckt, 
begt und zur Vollendung führt. | 

Appuleius. Und nur im Innern dedjenigen Menfchen, der zum 
höhern Xeben des Geiſtes gelangt, ift der Boden, wo das Berhältniß zwifchen 
Eros und Pinche, als Wechſelwirkung zwifchen der wedenden und gebenden 
Liebe einer= und der aufnehmenden und empfangenden Liebe anbdrerfeits fich 
darlebt. 

Piycholipes. Aber die mileftfche Kabel ift fchon durch ihren Ramen 
und Urfprung von aller Beranlaffung zu einer derartigen überfinnlichen Aus» 
deutung weit genug entfernt. Wiſſen wir doch, daß Milet die Pflanzfchule 
der Hetärenfünfte und der Schauplag romanhafter Kiebesgefchichten ift! Und 
bie Sammlung folcher,, die jüngft ber Erotifer Ariftides veranftaltete, kann 
dir zeigen, wie wenig ehrbar bie mileftichen Liebeögefchichten find und wie 
fehr fie fich darum aller Auslegung in's Ueberſchwängliche, aller neuplatoni⸗ 
chen Berquidung entziehen. 

Appulejus. Es ift die Beſtimmung alled Natürlichen, fich in’e 
Geiftige zu verflären. Beim niedrigen, gemeinen Menfchen find es der ge- 
meine Ero8 und die gemeine Aphrodite, beim hoͤhern, geiftig ſtrebenden 
Menichen der himmlifche Eros und die himmlifche Aphrodite, welche ihre 
Wirkungen entfalten. 

Biycholipes. Offenbar ift Pſychopoͤmen zu feiner "überfinnlichen 
Ausdeutung bes milefifchen Märchens durch den zufälligen Umftand verleitet 
‚ worden, daß das Wort, womit unfere Sprache das Seelenhafte im Menfchen 
bezeichnet, zugleich Schmetterling bebeutet, beffen Verwandlung aus ber 
Raupe bir, Appulefus, in die „Verwandlungen” deines „goldnen Efels” 
paßt, um auch die Seele foldye Verwandlungen durchmachen zu laflen. „Als 
Gemürm find wir geboren, damit der himmlifche Schmetterling aus ung ge- 
bildet. werde!” Darauf läuft bad Geheimniß hinaus, das ihr Beide im 
Pſychemythus verfinnbilplicht fehet. 

Pſychopoͤmen. Mlerbings! Und wo wäre in der ganzen Natur ein 
Sinnbild, das fchlagender, tieffinniger und allfeitiger das Geſchick und bie 
Entfaltung ber Menfchenfeele andeutete, als bie Gefchichte der Wandelun- 
gen, die das am Boden friechende Gewuͤrm durchlaufen muß, bis das 
leichte, geflügelte Wefen fich in bie Lüfte erhebt! Gewiß, der epigramma- 
tifche Dichter hat Recht: 

Siehe den Schmetterling, ber juft aus der Puppe geichlüpft ift, 

Seele! bein eigned Bild, wenn du did) felber befragft ! 

Appuleius. Auch mic, will e8 bebünfen, daß der natürliche Schmet- 
terling Fein leeres und hohles, fonbern ein volles, in boppelter Beziehung 
bedeutfames Sinnbild der geiftigen Seelenentwidelung im Fortſchritt ihrer 
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innern Zuftände iſt. in bebeutfames Gleichniß der mannichfaltigen Bors 
gänge bei der Seelenwandelung und Seelmentwidelung erfcheinen mir vor . 
erft im Großen und Ganzen bie natürlichen Wandelungen des Schmetter⸗ 
lingseies durch den Zuftand ber Raupe hindurch zur Buppengeftalt und von 
diefer zum vollkommen ausgebildeten, geflügelten Lichts und Luftwefen. Bers 
gen ſich doch ſogleich die Anfänge der erften Geſtaltung hinter dem Schleier 
der Aid! In dem vom Schmetterling gelegten Ei, das in feinem Ueberzug 
an der Baumrinde ruht, ift ſchon als erftem Keime der Fünftige Schmetters 
ling begründet, und in diefer Richtung unwiderruflidy beftimnt wächft das 
ſchlummernde Leben fort. Unter dem Einwirfen ber himmliſchen Strahlen 
bes Helios beginnt in ber Eijchale ein filled geheimnißwolles Regen, und 
aus den eiftoffigen Säften entwidelt ſich in tiefverborgenen Bildungsvor⸗ 
gäangen als Keimling das zufammengefrümmte Raäupchen. Endlich berftet 
die Eifchale, und es tritt der zweite Zuftand bes werdenden Schmetterlings 
ein. Das zarte, durchfichtige Würnichen gelangt an bie Außenwelt; es ift 
von feiner heinnenden Umhüllung frei geworben , fucht ſich felber fein Futter 
von dem Blatte der ‘Pflanze, an die es feiner Ratur nad) angemiejen ift, und 
jein geglieberter Raupenkörper wächft und vergrößert fich fortgehends. Aber 
der an der Erde friechende Wurm ift nur die Schmetterlingölarve, nur das 
unvollfommiene Kinderleben des geflügelten Gliederthiers. Eine neue Bers 
wandlungsftufe folgt mit der Häutung, welche den Uebergang zum Puppen- 
zuftand vermittelt. Bon nun an alle Nahrung verfehmähend wirft das Kleine 
Gefchöpf die welfende Oberhaut ab und verwandelt bie neu zu Tage gekom⸗ 
mene Oberfläche in einen hornartigen Panzer, innerhalb beffen endlich die 
legte Berwandlung vor fidy gebt. Unter biefer harten Schale der Chryſalide 
nämlich , die kaum noch eine Spur von Lebenszeichen verräth, liegt die ei- 
ftoffige Schicht, aus weldyer daß im Innern fortarbeitende Leben neue Werf- 
zeuge ſchafft und fo der Schmetterling fich bildet, der endlich, wenn feine 
Stunde gelommen ift, die einfchließende Feſſel fprengt. Das beflügelte Glie⸗ 
derthier, das mit feiner Rollrüffelzunge nur ben koͤſtlichen Saft der Blüthe 
auffaugt und gleichjam nur von ihrem Dufte lebt, fehwingt ſich als Som: 
mervogel leicht und froh in die Lüfte, legt fein Ei auf die für feine Brut 
paſſende Pflanze und ftirbt, ehe er feine raupigen Kinder fieht ! 

Pſycholipes. Du haft in der That beim heilen Lichte der natur- 
fundigen Wiffenfchaft in der Weife unferd Landsmannes Philotimios, der 
mit dem Berufe bes Leibarzted auch die Seelenforfchung verfnüpft, dein 
a Iharf auf die Geſchichte des natürlichen Schmetterlingd geworfen. 

ur aber — 

Pſychopomen. Unb ich denke, ebenfo bebeutfam wie dieſe Aehnlich⸗ 
feit mit den Seelenummandlungen im Großen und Ganzen, treten dem naturs 
kundigen Beobachter auch im Einzelnen mannichfaltige Bezüge als tieffinnige 
Sinnbilder der fortfchreitenden Zuſtaͤnde des Seelenlebend entgegen! Wie. 
zeigen. doch beifpielöweife die Spinnwerkzeuge, welche die Seidenraupe für 
“die Bereitung des föftlichen Saftes beſitzt, das Prometheifche, das Vorauss 
bevenfende an, welches in ber ganzen natürlichen Entwidelung ded wand» 
lungsreichen Geſchoͤpfs waltet! Erbaut ſich doch die Raupe eine doppelte 
Gruppe von Gebilden, wovon die einen auf ihren gegenwärtigen, die andern 
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auf den fünftigen Xebenszuftand ſich beziehen! Das aus dem Ei gefrodhene 
Raͤupchen fucht fich fein Futter von dem Blatte der Pflanze, darauf es ſitzt; 
geradefo ruft die zum Bewußtjein erwachende Seele nach der Mutter, deren 
Brüfte fie nähren! Welch’ ein bedeutiamer Zug für die Geſchichte der Seele! 
Die große Unruhe ferner, welche der Berpuppung vorausgeht, weldye bedeut- 
faıne Ahnung des Vortoded der Raupe ift fie, worauf die Auferftehung des 
Schmetterlings folgt! So werden auch der Seele in der Hülle des fterblichen 
Leibes die Epinngefäße nicht fehlen, um das unfterbliche Gefpinnft zu weben! 
Und dieſer Vortod der Berpuppung jelbft‘, worin dad Gelchöpf nur ſchwache 
Lebenszeichen fund gibt, während im verborgenen Innern um fo eifriger das 
Leben fortarbeitet,.wie gleicht diefer Zuftand dem des raupigen Erdenzuftans 
des überbrüffigen Menfchenherzen, weldyes nur Schwache Seelenzeichen ver: 
rathend, fich ſtolz nach außen abſchließt und in ſich felber zurüdsieht! In den 
Augen der Erdgefinnten als Larve unter fühlenden Weſen erfcheinend,, nährt 
fi die verpuppte Seele in ihrem ftillen und Loch mächtig brütenden Fürſich⸗ 
fein mit einer Speife, die nicht irdifch ift! Und endlich, wie der des Lichtes 
begierige und von deſſen Scheine geblendete Rachtfalter am Lichte felber ſich 
verbrennt; fo auch wird der nach dem Untergange der irdifchen Sonne aus⸗ 
fliegende Schmetterling, ber Menſch, durch die Fackel der himmlifchen Liebe 
von allem Irdifchen reingebrannt! 

Pſycholipes. Aber liebfter Bigchopömen, es gibt außer dem fonnen- 
fcheuen Nachtfalter, der ed mit der Seelenlampe der Ballas hält, noch ans 
dere Schmetterlinge, auf welche diefe deine leßtere Deutung nicht paßt. Du 
wählt dir eben nur aus, was bu brauchen fannft für beine Seelenfinnbilds 
nerei, das Uebrige läßt du links liegen! Cage mir nicht etwa, die Raupe ded 
dänmerungsfreundlichen Abendichwärmers frieche, wie der Todtenfopf, in 
die Erde, um fich für feine Wiedergeburt als ätherifcher Bewohner der Küfte 
zu verpuppen! Ic fage Dir dagegen : das Sonnenkind, das aus ter gold- 
farbigen Buppe des Tagfalterd lichtfreundlich ſich entfaltet, zeigt beim Lichte 
genauer Beobachtung betrachtet, weniger Seelenhafted, als feine am Boten 
friechende Raupe. Nicht umfonft wird der geflügelte Schmetterling den 
leeren, windigen, eiteln Geden oder den vornehnen Leuten verglichen , die 
ftetd nur im Nektar von Genüffen fchiwelgen, nach jeder flüchtigen Blume 
bafchen und ſich mit bunten Farben ſchmuͤcken! Und find denn etwa die natür: 
lichen Schmetterlinge jo ätherische geſchlechtsloſe Weſen, wie deine durch 
himmliſche Xiebesfeile vom Irdiſchen abgezogene geiftige Pſyche? Hat nicht 
auch der Schmetterling, dem cyniſchen Thiere zum Troße, eine fo ausge⸗ 
zeichnete Schärfe des Geruchs zur Unterfcheidung des andern Geſchlechts fei- 
ner Art, daß er um die verhüllte Schachtel, in welcher fein weiblicher Wider: 
part figt, voll unruhiger Luftbegier binflattert und, fowie du ihm den Zugang 
zur Schachtel öffneft,, mit feiner andern natürlichen Pſyche ſich paart? Und 
weiter! Hat nicht ein naturfundiger Mühlenbefiger, unfer Landsmann My⸗ 
lius*), das Sicheinipinnen der Raupe aus dem Schmerz erflärt, welchen 


*) Reimarus, allgemeine Betrachtungen über die Triebe der Thiere (1760), wo: 
ſelbſt S. 231 ff. die Gedanfen von Chriſtoph Mylius über den natürlichen Trieb der In: 
fecten mitgetheilt find. . 
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ihr der Drud des in den Drüfen angefammelten Saftes verurfadhe und mit 
veiten Berminderung beim Fädenfpinnen das in wollüſtigen Schmerzen fich 
frümmende Thier allmälig Erleichterung verfpüre, bis es endlich mit ber 
Vollendung des Gefpinnfted nur noch verborgene Auferftehungsluft im In⸗ 
nern fühle? Gleichermaßen wirft du nun, mein theöpifcher Seelenanmwalt, auch 
vom Wolluftfchmerze des Liebestodes reden müſſen, wenn beine bimmlifche 
Tinche den Raupenfad ihres Leibe den Erdenwürmern zu überlaffen fich 
anſchickt, um fid) im Schooße ter Perfephone aus dem Safte ded Schön: 
heitöbalfamd für den Ruͤckweg nach Oben einzufpinnen! Aber bereitö in beim 
diefer Wandelung vorausgehenden Häutungsvorgange wird Piyche ven irdi⸗ 
ihen Hunger abthun und nur noch von dem angefammelten Neftarjafte 
bimmlitcher Liebe fich für’d höhere Leben nähren. Hunger alfo und Liebe, 
die fonft abwechfelnd das leibliche Getriebe zufammenhalten,, werben fidy bei 
deiner Seelenentfaltung in bie aufeinanderfolgenden Wandlungszuftände ver- 
theilen. Zuerft, nach dem Heroorfchlüpfen aus dem Ei, im Leibeskerker der 
Hunger ded Irdifchen ; dann aber, nad) der Zimmerung ded verborgenen 
Sarggelpinnites, die himmlifche Liebe, auf die es fchon vorm Einfpinnen 
vorausbedacht abgejehen wäre ! 

Appulejus. Du mäfelft umjonft an des Thespiers tieffinnigem Ges 
danfen ! Freilich hinkt jedes Gleichniß, wenn man es gepreßt und gequeticht 
und auf die Folter geipannt hat. Im Großen und Ganzen bleibt gleich⸗ 
wohl der Bergleihungspunft triftig. 

Pſycholipes. Du irrft, gelehrter Prieſter! Auch ich laſſe die Aehn⸗ 
lichkeit der Raupen » Puppen » Schmetterlingsfchidfale mit den Wandlungen 
des ganzen leibhaftig-befeelten Menfchen vom Ei bis zum Ausreifen feines 
vollen Achtinenfchlichen Geifteslebend gelten. Nur braudyen wir dazu fein 
Gleichniß, da diefe natürliche Entwicklung des Menfchenlebend für ſich felbft 
verständlich if. Wenn dagegen der Schmetterling die Seele vorftellt, hat 
denn etwa biefe in ihrem vermeintlichen vorirdiſchen Bimmlifchen Dafein den 
befeelten Menfchenleib nur fo, wie ber natürliche Echmetterling fein Et, auf 
die Rindenfchicht der Erde gelegt? Und wächft denn etwa ber im verborgenen 
Rofenhaine himmliſcher Liebe bereitete Seelenfeimling nur jo einfadh und 
gleichmäßig in jener vor« und überirdifchen Lebensrichtung an's Licht der 
irdiichen Welt fort? 

Biyhopömen. Darin allerdings erfenne ich einen Unterfchied an, 
daß die Verwandlung der Raupe in ben Schmetterling dad Bild einer un- 
unterbrochen fortfchreitenden,, unbeirrten naturgemäßen Entwidlung zeigt, 
“ während die Gefchicke der Seele eine gebrochene Entwidlung fundgeben, da 
ihr irdiſch⸗leibliches Daſein fich ald ein Abfall von ihren wahren himmliſchen 
Leben, und der Prüfungs» und Läuterungdgang ihres Erdenlebend nur ald 
die Wegebefferung für die Ruͤckkehr zu ihrem himmlifchen Urſprunge fich 
darſtellt. 

u Pſycholipes. Ein Unterfchied in der That, mein Befter, der bem 
ganzen Gleichniß den Hals bricht. Uebrigens paßt das Adfetenleben, das 
die zur Heimfahrt in den Himmel ſich läuternde und rüftende Seele im Kerker 
des Leibes zu führen hat, fchlecht genug zu den einzelnen Zügen des mileſi⸗ 
ichen Maͤrchens, wie es uns Appulejus vortrug. Wenn Pſyche bei ihren 
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Zufammenfünften mit Eros fich blos zur himmlischen platonifchen Liebe ge: 
beitet hätte, brauchten fie dazu die mondlofe Nacht? Richt die abgezogene 
Menfchenfeele überhaupt ift es, die nur ſo in's Blaue binein liebt ; ſondern 
auf alle Bälle ftellt der Mythus die Kiebe zwifchen verjchiedenen Gefchledhtern 
dar. Und ich habe den Punft bereit bezeichnet, wo allerdings auch das 
Schmetterlingögleihniß triftig if. Du wirft Mühe haben, wider feinen 
Stachel zu löfen! Der männliche Schmetterling umflattert die Schachtel ſei⸗ 
nes weiblichen Widerparts folange, bi® fi) der Zugang zu ihr öffnet! Und 
Eros iſt auf alle Bälle männlichen Gefchlechtes und noch dazu ein tändeln- 
ber, ſchelmiſcher, leichtfertiger Juͤngling, fowie Pſyche ficherlich eine Jung» 
frau war, ald er fie im goldenen Haus unterm Venusberge befuchte. Ob 
nun Sonnentind oder Radhtfalter eines irdifchen Könige, fo will es mir 
nicht in den Sinn, daß es Eros, wenn er mit ihr unter Einer Dede liegt, 
blo8 mit ihrer Seele zu thun und ihr nur geiftigen Samen zu erweden die 
Adficht gehabt Haben fol. Der Lingam im Triangel der Lotosblume, wie 
die Indier dad Geheimniß in heiligen Zeichen vorftellen, ift der Schlüflel 
zum Geheimniß bed Eros⸗Pſychemythus. Für euch Anhänger des plato⸗ 
niſch⸗himmliſchen Eros aber habe ich noch eine Leberrafchung im Petto, die 
zwar nicht nach überichwänglicher Empfindfamfeit und himmelnder Sehn⸗ 
ſucht ſchmecken, dafür aber um fo mehr die gefunde, frifche Sinnesweide ter 
aphrodififchen Gärten vorführen wird, von weldyer freilid, ich ſelbſt am We⸗ 
nigften meine, daß in ihr der Xebenslauf von Mann und Weib aufzugchen 
beftimmt ſei! 

Appulejus. Aber wird uns dazu noch Zeit bleiben? Wir ftehen bier 
ſchon an den erften Häufern der peiräifchen Borftabt, und dort am Doppel» 
thore ift meine. Wohnung. 

Pſycholipes. Ehe wir dieſes erreichen, könnt ihr bie Löfung des 
Räthiels im Bilde fchauen! Schenfe du mir, Appulejus, in Begleitung uns 
jerö Thespiers nur noch ein Biertelftündchen, um hier in der Vorftabt Kera⸗ 
meikos die WWerfftätte des Meifterd Erophilos zu befuchen, wo ich euch mit 
einer Darftellung des Eros⸗Pſychemythus überrafchen zu können hoffe, die 
nächftens eine Zierde meiner Erotothef fein wird. 

Pſychopömen. Das Thongefäß meinft du wohl, wovon du mir 
se in dunfeln Andeutungen fchriebft? Ich bin in der That neugierig 
darauf. 

Pſycholipes. Du wirft darauf vielleicht die Züge deiner Lands⸗ 
maͤnnin Phryne wiebererfennen, bie in ihrer Jugend im Hungerfelde beim 
Prytaneion Kapern verfaufte, bis fie mit der Entfaltung ihrer Reize am Pos 
ſeidonsfeſte zu Eleuſts, wo fie vor Aller Augen zum Baden in's Meer ftieg, 
den Erosbildner Prariteled gewann. 

Appulejus. Soviel Zeit hab’ ich noch, um euch zum Töpfermeifter 
Erophilos zu begleiten. Laßt uns fehen, wie weit er's in ber prometheifchen 
Kunft gebracht hat! 

Pſycholipes. Und der du mir darüber zu zürnen fcheinft, ehrwuͤr⸗ 
diger Appulejus, daß ich Blinder am Seelenauge die unförperlichen eſoteri⸗ 
hen Urbilver des Eros und der Pſyche nicht zu erfennen vermag, du wirft 
dich in der prometheifchen Töpferwerfftätte überzeugen fönnen,, bag der Eros 
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unferer Altvorbern an gewiflen Stellen geradefo ausfſieht, wie die Männer 
ber Schweftern feiner vielgeprüften Pſyche. 

Appuleius. Ic wüßte nicht, weßhalb ich dir zümen follte. Iſt ja 
boch mein Grundſatz: leben und leben laſſen! Wie follte ich nicht einen 
Jeden feined Glaubens leben Laffen ? 

Piyholipes. Nun fieh! Wenn ich dich mit deinem ftattlichen Barte, 
ber geradejo gezogen ift, wie ihn bie Faiferliche Bartverorbnung für Bhilo- 
ſophen vorjchreibt, im Peiraͤos wandeln fah, dacht’ ich mir's gleich, du wuͤr⸗ 
beft der Berwandtfchaft deiner Mütter mit dem floifchen Lehrer unfers Mark 
Aurel noch Ehre machen. Wie follteft du alfo nicht audy foviel Stoicismus 
haben, um troß deinem priefterlihen PBhilofophenmantel in die Werfftätte 
eined Erotenmalerd einzutreten, ber dir leicht den Eros⸗Pſychemythus zur 
milefifchen Pornographie parodiren Fönnte ! 

Appulejus. Daraufhin will ich's fchon wagen ! 

Pſycholipes. Hier flehen wir ſchon vor feiner Thuͤre. Treten wir 
ein! Wir finden ihn wohl um biefe Tageszeit in feiner Werfftätte, . Lernet 
bier dad Alterthum achten, ihr neuen Platonifer! Lernet die Fabel und bie 
Thaten bed Pinſels achten ! 

Pſychopoͤmen. Ic ſehe fchon, hier fteht ja ein neuer Mifchkrug 
aus Thon ausgeftellt, mit bunten Farben auf weißer Unterlage bemalt! Das 
wird deine ,und zugebachte Heberrafchung fein, Pſycholipes? Tritt näher, 
Appulejus! er ift ja würdig, als Preisgefäß bei einem mufifchen Wettftreit 
ausgeftellt zu werden ! 

Pſycholipes. Erif’s! Er enthält das auderlefene Vaſenbild, das 
euch dad wahre Geheimniß bed Pſychemythus enthüllt ! 

Pſychopoͤmen. Ganz rihtig! Geradeſo, wie ich die milefifche Fabel 
des Appuleius deutete! Der Baud) des Gefäßes vom einen Henfel zum an⸗ 
dern ift in zwei Hälften getbeilt. Auf der Vorberfeite zeigen die beiden nad» 
ten Weiber neben dem auf das Priapszeichen weiſenden Satyr derbe Sinnen⸗ 
luft an; auf der andern Hälfte weift, als Gegenfag hierzu, der den Schmet: 
terling verfengende Eros, von ber rächenden Nemeſis und ber Hoffnungs- 
göttin umgeben, auf die Liebesqualen und Prüfungen der Pſyche bin, welche 
von der Göttin Hoffnung an bie Linfterblichfeit gemahnt wird. 

Pſycholipes. Du bift fehnell fertig mit deiner aus oberflädylicher 
Anficht des Bildiverfes gewonnenen Deutung! Aber laß uns die Seelen» 
zeichen bed Bildes genauer prüfen, ob fie nicht wiclleicht eine andre Aus⸗ 
legung an die Hand geben, die deine Deutung zu Schande macht! Die bes 
deutſame Räthjelfchrift der beigegebenen ftummen Sinnbilber wird und ben 
beften Schlüffel zur Loͤſung geben ! 

Appulejus. Die eine Hälfte des Bildes ift doch ohne Zweifel die 
Ergänzung der andern ! 

Pſycholipes. Gewiß! ES fragt ſich nur, welche als erfte Hälfte 
und welche ald ergänzende zweite Hälfte zu nehmen. Als Vorderfeite muß 
ohne Zweifel diejenige gelten, die uns fagt, auf welchen Vorftelungsfreis fich 
das ganze Doppelbild bezieht. Dies ift aber diejenige Hälfte, in deren Mitte 
Eros mit dem Schmetterling und zur Seite die Hoffnung fteht, die darauf 
hinweilt, daß noch Etwas zu erwarten ift. 
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Biyhopömen. Etwas zu erwarten ift auch bei meiner Auffaffung, - 
nämlich die Unfterblichfeit als Ruͤckkehr zum himmliſchen Urfprung der 

ſyche. 

— ſycholipes. Nur Schade, daß dann der Thonmaler auch nicht die 
geringſte Andeutung dieſes verborgeuen künftigen Gutes in ſein Bild ge— 
legt hat. 

Appulejus. Sie hält ja die Granatblüthe in der Rechten, und ent⸗ 
jprießt denn nicht, nach der Vorftellung der Dichter, der Granatapfel aus 
ben Blutstropfen ded von den Titanen zerfleifchten orphifchen Dionyfos ? 

Pſycholipes. Ich wüßte nicht, baß den Granatapfel Jemand auf 
die Unfterblichfeit gedeutet hätte, fondern allenfalls auf Wunden, Qualen 
und Unterjochung. Aber beginnen wir doch lieber mit der Deutung der 
‚Figuren, die fi) im Mittelgrunde des Bildes befinden ! Hier ficht Eros auf 
einem niedrigen Fußgeſtell. Dieſes mag un einitweilen an den Fußſchemel 
erinnern, wonach ber erzürnte Liebesgott im Echlafgemache der Pſyche ge: 
griffen haben wird, um der Neugierigen die Lampe aus der Hand zu werfen. 
Hier im Bilde ift an dad Fußgeſtell die brennende Fackel angelehnt, über 
beren Flamme der Graufame mit ber Redyten den Schmetterling hält und 
ihm die Klügel fengt. 

Appulejug. Der Schmetterling, das Irdifche wird verbrannt, Damit 
ihr wahres Selbft gerettet werbe. i 

Biychopömen. Und auf allen ben Bildwerken, wo eine Pſyche als 
junged Maͤdchen mit Schmetterlingsflügeln ober in ſinnbildlicher Abfürzung 
geradezu ald Schmetterling mit Eros erfcheint, weift dies Sinnbild auf den 
Weg nad) Oben, auf die Befreiung der Secle vom Irdifchen, auf ihre ans 
geborne Sehnſucht nad dem Heile, das über jedes irbifche Heil erhaben ift. 

Pſycholipes. Das ift nur hineingeheimnißt, in der Weife deines 
neuplatonifchen Landsmannes Plutarch! Auf andern Bildwerfen ſehen wir 
den Schmetterlingsjäger nach dem geflügelten Wefen haſchen und fehlagen, 
unftreitig um es erft zu fangen. Wir fehen ihn mit dem gefangenen Schmets 
terling fpielen oder mit Schnetterlingen pflügen oder auf einem von Schmet⸗ 
terlingen gezogenen Wagen fahren. Cr muß alfo, nach der Borftellung 
diefer Bildwerke die Schmetterlingsjagd fleißig betrieben haben, und die Kö- 
nigstochter untern Venusberg im aphrodififchen arten wird nidyt die ein» 
zige und erfte gewejen fein, an welcher er feine Quaͤlereien ausübte ! 

Piyhopömen. Wir finden ihn aber auch abgebildet, wie er über 
den Schmetterling weint, was doch ein Zeichen aufrichtiger Liebe zur Schmets 
terlingsjungfrau ift. 

Pſycholipes. Solche verliebte Schelme von der Art des Eros mögen 
auch wohl vor Aerger und Zom weinen, wenn ſie's mit Spröden zu thun 
haben, die fich nicht fogleich fangen laflen. Und wenn immer im Munde 
des Volfes der Schmetterling Pfyche hieß, fo wollet euch doch daran erinnern, 
daß Homer der Pfyche darım Flügel gibt, um ihre Tuftige Natur anzus 
deuten, und daß fie als das Eidolon des Patroklos nicht den wirklichen, 
- finned- und thatkräftigen Menſchen, fondern das menſchlich geftaltete Iuftige 
Scheinbild des Menfchen vorftellen follte. Wolle did) weiter daran erinnern, 
würdiger Appulejus, daß aud) in deinem milefifchen Märchen zu ber Zeit, 
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als der Mädchenfänger Eros auf Pſyche Jagd machte, fie keineswegs bie 
Schule einer gewandten und glatten milefifchen Hetäre hinter fich hatte, fon« 
dern noch im erften Jungfrauenftadium die gegen alle Freier ungefällige 
Epröde fpielt. Und endlidy, wenn ihr denn fo fundig in den fortfchreitenden - 
Zuftänden ber Seelenentwidelung feid; fo wißt ihr ohne Zweifel auch, daß 
das Mädchen mit den Schmetterlingeflügeln nur erft das bleiche Scheinbild 
der vollblühenden Jungfrau, die noch verichloflene Jungfrau vorftellen und 
nur bad noch |pröde und fcheue erfte Erwachen der jungfräulichen Liebes⸗ 
regungen bezeichnen kann, bie zarte Knospe, die ihr Inneres nicht fo raſch 
öffnet-und jedem lodenden Zephyr Preis gibt, fondern die basjenige noch ges 
fliffentlich in ſich verſchließt, was ſich doch fo mächtig aus dem Innern her⸗ 
vordrängt. Endlich aber, wie platonijch fie inmmer noch von der Liebe denfen 
möge, wird fie doch von des Mundes fchmeichelnder Zauberrede gerührt und 
von dem Slammenblide des Eros getroffen; und wie bleich und unempfind« 
lich auch das ſchöne Marmorbild erfcheine — 
— — bie göttliche Blüthe der Charis 
Muß doc) endlich erglüh’n, wenn fie die Knospe durchbricht ! 
Bon den Banden des Liebedgotted gefangen und gefeflelt, ift fie zugleid) von 
der rächenden Nemefis, der Ausgleicherin aller naturwibrigen fpröden Einfei- 
tigkeit, der Wiederherftellerin alles geftörten Gleichgewichts erreicht, die wir auf 
dein Thonbilde dem Eros zur Rechten erbliden. In ganz ähnlichem Sinne 
erfcheint auf einem andern Bildwerfe, das du Piychopomen ! in meiner Eros 
tothek jaheft, der Fnieende Eros mit ber einen Hand den gefangenen Schmet- 
terling in die Höhe haltend, während auf einem daneben ftehenden Pfeiler 
ein ©reif mit dem Rade der Nemefis fist. Oder der an einer Eäule ftehende 
Eros hält den gefangenen Schmetterling an einem zugleich um die Säule 
geſchlungenen Baden gebunden hinter fih. Genug, der Schmetterling wird 
gefangen, die Spröde vermag fid) der Macht bed Eros auf die Dauer nicht 
zu entzichen! Nicht an die himmlifche Lebensflamme ber Unfterblichfeit alfo 
haben wir bei der Yadel des Eros zu denfen, fondern an bad Feuer der vom 
Liebeögotte gewedten Leidenſchaft. Entflammte ja doch, wie erzählt wird, 
die Flammengluth des theöpifchen Eros oft genug. junge Oriechinnen zu 
wilder Luſt, in welcher fie alles bid dahin eingehaltene Maaß jungfräulicher 
Schüchternheit überfchritten und das Gleichgewicht verloren ! 
Biyhopömen. Aber — 
Komm doch und fieh, wie neben dem Zorn auf den Brauen das 
Mitleid 
Wohnt und dem vollenden Aug’ feurig die Flammen entfprühn ! 
Moher die Thränen, die ſich Eros abwilcht, indem er von dem gefengten 
Schmetterlinge fi) abwendet? Können dies doch nidyt wohl Thränen des 
Zorns über ſproͤde Schmetterlinge fein, die fich nicht fangen laſſen wollten ! 
Pſycholipes. Warum fol die Linke nicht die Thränen abwifchen 
fönnen, von denen bie Rechte Nichts weiß? Hört etwa ter Verliebte auf, 
verliebt zu fein, wenn er bie erft Begehrte mit feinen Launen quält? Die 
Rache für vorausgegangenes Spröbethun ift füß und doch bitter! Das fühlt 
auch der launenhafte Schlüffelträger zum Schlafgemache der Pſyche. Auf 
fein Donnermetter folgen Thränen, welche Pſyche nicht mehr fieht ! 
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Appuleius. Anf diefe Rache alfo wilft du die Gegenwart ber dem 
Eros zur Rechten ftehenden Nemeſis deuten? Auf der Vaſe bier ftellte aber 
der Maler die Hoffnung — 

Sie ruft: Hoffe! ihr zu; jene: Doch nimmer zu viel! 
Und die Nemeſis warnet ja doch, dad Maaß nicht zu überfchreiten und — 
Strafende Göttin fie ift, die den wermeflenen Flug 
Srevelnder Hoffnung hemmt — ! 

Pſycholipes. Die Gegenwart der Nemeſis mag mehrere Beziehungen 
in fich fchließen ! ebenfalls ift die rächende Göttin die Tochter ber ınonds 
lofen Nacht und offenbart die geheimften Dinge, wie die Dichter jagen. “Den 
Liebeverlangenden aber (und died ift ja Pfyche geworben) erfcheint, wie bu 
von Pauſanias lernen und bei der Rhamnufifchen Nemefis fehen kannſt, die 
Nemeſis in Geftalt der Aphrodite. Und nicht umfonft veränderte unfer 
Landsmann Agorafritos fein für das Heiligthum der Aphrodite in den Gär- 
ten beftimmtes Aphroditenbild in eine Nemeſis! Und dieſe attilche Aphrodite⸗ 
Nemefis ift ed eben, die den Apfelbaumzweig trug, welchen fie auch hier auf 
dem Thonbild in der Linken hält, Und wie ſollte fie nicht bier, mit Phryne's 
Zügen, zugleich ald Tröfterin über den fich abwenbenden Geliebten, der bie 
Pſyche zu verlaffen im Begriffe fteht, auftreten dürfen? Gerade ebenfo tröftet 
fie ja auf einem berfulanifchen Wandgemälde, wie mir füngft ein Quirite ers 
zählte, die verlafiene Ariadne! Sie ift.in diefer Geftalt zugleicdy, wie in einem 
ihrer Tempel zu Athen, bie zum Ziele führende Nemeis-Aphrobite, welche 
wider Erwarten Umgeftaltungen bed Geſchicks herbeiführt, von denen Ries 
mand ahnen mochte, daß aus ſolchem Samen gerade folche Früchte erwachſen 
würden! Wozu anders, als dazu, überwacht fie denn die Fruchtnarbe, welche 
nicht bloß jeded Erzeugniß der Pflanzenwelt, ſondern auch jebeg mit ben 
acht Seelenbeftandtheilen der Stoifer begabte Weſen an die Abhängigfeit von 
feinev Mutter mahnt, die einft’denfelben Weg ging? So ſeht ihr nun, 
ebendarum Tüpft fie bier auf dem Bilde mit der Rechten ben für Gegenüber: 
ftehende verborgenen Bufen ihres Gewandes, in welchen fie bedeutfam fchaut, 
indem fie bamit an die Liebesäpfel des Baumes erinnert, von weldyem ihre 
Linfe den Zweig hält. Er wird ſchon wieberfommen, ver launenhafte Schelm, 
nad) dem dein Liebeöverlangen geht, du von ſeinen Flammen Gefengte! Er 
wird fchon wieder nad) den fybonifchen Aepfeln der fchwellenden aphrodifi⸗ 
ſchen Bruft reichen, die er fich fo muͤhevoll, wie Herafles die goldnen Hespe⸗ 
ridenäpfel, erbeutet hat ! 

Appuleius. Ah, fo deuteft du die den Apfelzweig tragende Nemeſis⸗ 
Aphrodite? Nun freilich verftehe ih, was dir die Göttin Hoffnung mit ber 
Granatblüthe in der erhobenen Rechten fagen will! Eie deutet auf die Hoff: 
nung des Wiedergenufles, und ber andere Zweig, ben fie in der niedergeftreds 
ten Rinfen hält, wird ald umgefehrter Lilienftengel die Parodie auf ihre Un- 
fchuld fein ſollen? 

Pſycholipes. Sei er, was er wolle! Die Granatblüthe ift jeden» 
falls das unbeftrittene Sinnbild der Fruchtbarkeit. Hat doc, Aphrodite felber 
den Granatbaum zuerft auf ihrer Infel Cypern gepflanzt! Iſt doch die Gra⸗ 
nate nichtö als ein großer Samenbehälter,, weldyen die Fülle feines Inhaltes 
im Augenblide der Reife berften macht. Und die perfonificirte Granate Rhoio, 





255 


wißt ihr's nicht? ift die Tochter de Traubengeiftes Staphylos, deſſen Saft 
zum Goldregen wird, der und den Ueberfprung zur ergänzenden andern Hälfte 
des Thonbildes vermittelt. Trinf alfo einftweilen, — 
Zrinf, o Riebegequälte, des Weins ! Denn Flammen ded Eros 
Loͤſchet Lyaͤos aus, welcher Vergeſſen bir fchafft. 
Trinke des feurigen Weins! Dionyſos' volle Pokale 
Scheuchen der ftöhnenden Bruft feindliche Schmerzen hinweg ! 

Appulejus. Du willft alfo der Pſyche nun den Kelch des Dionys 
108 Pa durch deſſen Trunf beraufcht die Seele ihre höhere Natur ganz 
vergißt ! | 
Pſycholipes. Bon einem böhern, vorirdifchen Dafein der Seele - 
wiflen die Bildwerfe Nichts, welche jedenfalls den Piychemythus in urjprüngs 
lihern und vollern Sinnbildern barftellen, ald dein milefifch-unmilefifches 
Märdyen, priefterlicher Appulejus, und unfers Böotierd orphifch-platonifche 
Ausbeutung ded Geheimnifles. 

Pſychopoͤmen. Sind wir freilich beim Sinnbilde Priap’s angelangt, 
das mehr Mannes ift, als fich vor den Augen der Ehariten ziemt; fo hat 
freilich jede höhere, zarte, platonifche Seelenbeziehung ein Ende, die bed Ap⸗ 
pulejus Erzählung entwideln follte. 

Pſycholipes. Tröfte dich, guter Thespier! Leibhaftigkeit ift überall 
das Ende des thespifchen Liebesgottes! Und überdies, weißt du denn nicht, 
daß Eros und Priapos leibliche Brüder von einer und berfelben Mutter find? 
Iſt's nicht eine Säule mit dein Priapsidole, an die auch auf einem der ges 
Ichnittenen Steine meiner Erotothef Aphrodite lehnt, indem fie mit ber dem 
Ero8 abgenommenen Fackel in eigner Selbftperjon den Schmetterling fengt? 
Warum follte diefe Priapsgeftalt, bei der das Männliche etwas ftarf aufge- 
tragen iſt, ſich ſcheuen, den Mittelpunft der ergänzenden Bildhälfte darzus 
ftellen, wo das weibliche Kiebeverlangen ber Piyche durch die nun verföhnte 
und zum Ziele führende Aphrodite feine Erfüllung findet? Wurde nicht die 
paphifche Göttin felber finnbilplich als Spitzſäule dargeftellt, zum Zeichen der 
den Kinderfegen zeugenden Naturfraft? Und wird denn nicht der Säulen» 
bachus, den die orphilchen Hymnen befingen, als Stifter ded Phallus⸗ 
dienfte® gepriefen? Ja, war nicht das ältefte Bild eures theöpifchen Eros, 
ehe PBrariteled und Lyſippos den Gott der Liebesflammen und den Bogen⸗ 
Ipanner bildeten, nur eine einfach bedeuffame Phallusherme, als felbftvers 
ftändliches Sinnbild jenes übermächtigen Naturtriebes, der die Leiber ver- 
einigt, um das Geſchlecht fortzupflanzgen? Nun feht, auf diefen phallifchen 
Bereinigungd» und Begattungsgott weijet und die Nüdfeite des Thonge⸗ 
fäßes, welche unfer thespifcher Erosverehrer, in verzeihlicher Verwechslung 
ded Bordern und Hintern, für die Vorderfeite anfah. Die Aphrodite⸗Neme⸗ 
ſis und die Hoffnungsgöttin, welche auf ber vordern Bildhälfte die mit ges 
fengten Fluͤgeln erjcheinende Pſyche tröften, verwandeln fid, auf der andern 
Bildhälfte in das aphrodifiiche Doppelbild der beiden rauen. 

Appulejus. So wäre das nadte Weib, das fich mit der Linken 
gegen die jonifche Säule ftüst, am Ende gar die unglüdliche, verirrte, den 
Liebeögott fuchende Pſyche felber ald Hierodule und verlornes Kind im Dienfte 
der Aphrodite Pandemos? 


” 
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Pſycholipes. Warum nicht? Die milefifche Säule kann in leicht 
verftändlicher Abkürzung ebenfogut einen Tempel bed Eros, wie einen foldyen 
der Aphrodite vorftellen, wo die vol Sehnſucht ven Liebhaber Euchenbe er⸗ 
mübdet ausruht. Wird ja doch aud) fonft auf Bildwerfen durch Säulenges 
bälf ein Heiligthum bezeichnet ! Die vereinzelte Säule könnte aber auch an- 


— deuten, daß die Suchende noch nicht wieder an dem verlornen Ziele ihrer 


Sehnſucht angelangt iſt, welches durch das Priapsidol am Feigenbaume hin⸗ 
ter dem an der Säule ſtehenden Weibe angezeigt wird, durch ebendaſſelbe 
Zeichen, deſſen Schauen für Pſyche in jener Schreckensnacht deines mileſi⸗ 
Ihen Märdyend fo verhängnißvoll wurde! 

Pſychopömen. Aber ihr gegenüber das andere nadte Weib, welches 
. auf einem Felsftüde figend jener, wie es fcheint, eine Schale reiht? Wäre 
e8 etwa eine ber beiden längft in den gefegneten Hafen ber Ehe einges 
laufenen Schweftern der Pſyche, in mütterlicher Fülle der Keibesformen dar⸗ 
geftellt ? 

Pſycholipes. Sei es dies; oder fei es Methe, bie jener die Trinf: 
ſchale reicht, wie auf andern Denfmälern den Dionyſos; oder fei es eine 
ber andern Frauen, die als perjonificirte bacchiſche Luft auch fonft auf Vaſen⸗ 
gemälden vorfommen, ohne gerade Mänaden oder Satyrinnen zu fein: ed 
gilt mir glei! Sei es meinethalben die entfleidet auf einem Felfen figente 
Sugendnährerin, Allweiderin, fhöner Kinder Mutter Demeter felber, wie ich 
fie auf einer Münze in meinem Crotennefte habe, und bie hier ber Pſyche, 
wie andermwärtd dem Triptolemoß, die Weinfchale reicht! Jedenfalls als Er: 
löferin erfcheint fte hier vol überftrömender Fülle und föniglicher Geſundheit 
und wäre recht eigentlicd bad leibhaftige Bild der Hygieia, wie fie jüngft 
einer unferer Weltweifen al8 Tochter des Liebesgottes und ber ichmeichelnden 
Peitho bezeichnete! Tröftend wird ſie der Unglüdlichen zurufen: Trink nur 
aus der Schale bachhifcher Luft, deren auch bein Eros taufendfach ſich er: 
freut ; Wein und Liebe gehören zuſammen; Darum trinf, du ſollſt gefunden ! 

Appulejus. Vortrefflicher Pornograph, Meifter Erophilos, tritt her⸗ 
zu, daß wir dir für die genoffene Augenweide danfen! Wir ftehen am Ziele: 
hinter dem nadten Weibe mit ber Trinfichale fteht al8 Dionyfos' Mund» 
ſchenk mit unendlihem Wohlbehagen der Sohn der Wildniß, die Satyrge- 
ftalt mit dem Kleinen Ziegenichwänzchen, das die Wirbelfäule ſchließt, und 
zeigt lachend auf das Priapsidol am Feigenbaume. 

Pſycholipes. Setze im Geifte die Worte hinzu ‚ die dem Phallus⸗ 
zeichen in den Zandhäufern der Quiriten als Beifchrift dienen : heic habitat 
felicitas! fo haft du das Petſchaft zugleich mit dem Siegel! Morgen mag 
mir Meifter Erophilos die Föftliche Vaſe nach dem Peiräos bringen laflen ! 

Aypulejus. Ich will nur hoffen, daß fie Dir fein tempelräuberifcher 
Duirite aus deinem Grotentempel entführe und in feinem Palaſt aufftelle *), 
um fie feiner Anima ald Hochzeitögefchent für die Brautkammer zu weiben ! 


*) Im Balafte Chigi zu Rom befindet fich bie berühmte Bafe mit dem hier erörterten 
Bilde. 
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Des Rindes Tod. 
Brieflich. 


Am 12. December. 

Lieber Bruder, Uns hat das Schickſal betroffen, daß und nach acht- 
tägigent plöglich eingetretenem Kranfheitdanfalle heute unfer jüngftes Kind 
geftorben ift. Acht Tage der traurigften Aufregung. Ic) begnüge mich ınit 
diefer Furzen Notiz. Lebt wohl; fpäter mehr! Dein F. 


Am 19. December. 

Für die Bücherfendung Dank! Sie gehören mit zu dem, was die Bitters 
feit des Schmerzed überwinten hilft. Unſere zwei Uebrigen und ber guten 
Fanny Gegenwart thun Alles dazu, um allmählich eine Herftelung zu be⸗ 
wirfen. Nun ift dad Jahr herum, feit unfre „Federtante“ (ſiehe Hauff, 
Dthello !) aufgetreten ift. Möge der Epuf ausgetobt haben! Was die 
„Pſyche“ anlangt, fo wünfche ich guten Muth und gut Wetter für den neuen 
Band. Wie immer Dein %. 


Am 23. December. 

Bei und hat ſich jebt ein recht ausgeſprochener Winter eingeftellt, ben 
ich angenehmer finde, als tag feitherige charafterlofe Wetter. Wir haben und 
von der unbefchreiblichen Abfpannung und Kraftlofigfeit feit der legten Wen⸗ 
bung förperlich wieder erholt. Aber wie lang es dauern wird, bis die fo oft 
wiederkehrende tiefe Wehmuth über die verlorne Hedwig einigermaßen gemils 
dert ift, laßt fich noch nicht denfen. Der Befiß war burchaus ein fo reines, 
inniged Glüd, deſſen Schönheit täglich und ſtuͤndlich in mannidyfaltigen Wen: 
dungen und Gaben zu foften vergönnt war, und fanıı ed nicht anders fein, 
daß auch das Leid fich fo taufendfach in allen Formen erneut. 

Wie viel Sreunde das Fleine Weſen ſich erworben hatte, ift faft un⸗ 
glaublich. Leute, die und kaum befannt waren, wurden es durch ihre Theil⸗ 
nahme an Hedwig. Wohl vierzig Kränze und Blumenfträuße bededten feine 
Heine Bahre. Nun ift ed mit all dem Reichthum von Kiebenswürdigfeit, 
mit den berrlichiten Hoffnungen für die Zufunft vorbei. Da geht ein Stück 
bes eignen Lebens und Herzens mit, und man fühlt e8 genau, daß der Ein- 
druck nie vergehen fann. Was man thun fann, ift nur, viel Gegengewicht 
an Gedanfen und Beichäftigung in die andere Wagfchale legen, damit es 
nicht nieberzieht. Lebt nun wohl und feid alle gegrüßt. Im Laufe des Ja⸗ 
nuar komm' ich hinüber. Dein F. 


*. 
Am 4. Januar. 

Du haſt Recht, lieber F., daß der Eindruck, den Du aus ſolchem Schick⸗ 
ſalsſchlage empfangen haſt, nie vergehen kann, und ich bin auch keineswegs 
mit Hegel der Meinung, daß die Wunden des Geiſtes heilen, ohne Narben 
zurückzulaſſen. Ich ſetze Dir aber die Worte hierher, die Hegel wenige 
Wochen vor ſeinem Tode an einen Freund ſchrieb, der gleich Euch den Tod 


258 


eines Kindes zu beflagen hatte. „Ich hätte Sie nur bied fragen fönnen, 
was id; meine Frau bei einem Ähnlichen, aber frühern Verluſt des noch ein- 
zigen Kindes fragte: ob fie es vorziehen könnte, dad Glück, ein ſolches Kind 
gehabt und in feiner fchönften Zeit gehabt zu haben und deſſen verluftig zu 
werben, oder aber biefes Genuſſes gar nicht theilhaftig geworden zu fein. Ihr, 
Herz wird dem erften Falle, welcher der Ihrige ift, den Vorzug geben. Es 
ift vorbei! es bleibt Ihnen aber die Empfindung jened Gluͤckes, die Erinne: 
rung des lieben Kindes, feiner Freuden‘, feiner glüdlichen Stunden, feiner 
Liebe zu Ihnen und zu feiner Mutter und feiner Findlichen Einnigfeit, wie 
feiner Gutmüthigkeit und Freundlichfeit gegen Jeden. Seien Sie nicht uns 
dankbar gegen die Befriedigung und das Glück, dad Sie genoflen ; behalten 
Eie defien Andenken lebhaft und feft vor fi) gegen den Verluſt der Gegens 
wart, fo ift Ihnen dad Kind und der Genuß, den Eie in dem Beſitzz deffelben 
gehabt, unverloren. Es ift Died ein Moment Ihres Lebens und der harten 
Lebenserfahrung, worin Ihr Gemüth auch die innere Etärfe eined noch tie: 
fern Grundes zu bewähren hat, damit das Vermögen des Geiftes, audy fol: 
ches zu ertragen, ſich beweifen kann.“ 

Nimm dazu, lieber Bruder, was derfelbe Hegel in jüngern Lebensjahren 
über dieſes Vermögen des Geiftes fagte; fo haft Du fo ziemlich den Austrud 
für Alles beifammen, was ein Fräftiger, gefunder Sinn in folchem Falle, wie 
der Eurige ift, über feinen Gemuͤthszuſtand zu denfen findet. „Ber Tod itt 
das Furchtbarſte, und dad Todte feftzuhalten das, was die größte Kraft for: 
‚ bert. Die Fraftlofe Schönheit der Seele haft den Verſtand, weil er ihr dies 

zumuthet, was fie nicht vermag. Aber nicht das Leben, das fidy vor der Ver⸗ 
wüſtung rein bewahrt, fondern das den Tod erträgt und in ihm fich erhält, 
ift das Leben des Geiſtes. Er ift diefe Macht nur, inden er dem Tode in’ 
Angeſicht fchaut, bei ihm verweilt. Diefed Verweilen‘ ift die Zauberfraft, 
die ihn in Sein umfehrt. * i 

Der Schmerz, Du erfährft ed, arbeitet fich hinweg, ohne daß das Ge⸗ 
fühl, das feinen Inhalt ausmacht, ſich jemals ablebte, Als treued Erinnern 
an dad Dahingegangene, Geweſene wirb e8 In der Seele fortwefen und fort: 
Klingen. Hier wird dad Vergangene ald in feiner wahren nunmehrigen Hei: 
math ruhen, nidyt dort, wo jet das weiße Grab die vergängliche Hülle deckt. 
Und über diefes allein Bleibhafte webt jedes gegenwärtige Erinnern ſtets 
neue, zärtere Schleier. Immer tiefer und fefter dichter e8 das forhvachiente 
Gemüth in ſich hinein. 

Laß Dich bald bei ung fehen! Dein 2. 
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Miscellen. Aphorismen. Gloffen. 
Die katholiſche Idee der Beichte, 


Die fatholiiche Kirche legt jedem envachfenen Chriften die Verpflichtung 
auf, wenigftend einmal im Jahre feinem Pfarrpriefter ein geheimes Befennt: 
niß feiner Sünden abzulegen. Diefe Beichte gilt in der Fatholifchen Kirche 
ald zur Seligfeit nothwendig und göttlichen Rechtes, und Ffann auch vom 
Priefter nicht erlajien werben. Der proteftantifche Lehrbegriff erflärt ein 
äußeres Bekenntniß für nicht weientlicy und ein bloß innerliches Bekenntniß 
vor dem unfichtbaren Gott oder Ehriftus für ausreichend. Das heißt: es 
möge Jeder vor feinem innern Richter ſich felbft prüfen, wie es mit ihm ſtehe 
und wie er in feiner Gemüthöverfaflung mit fich zurecht fomme. ber bie 
Idee von einem allgemeinen Prieſterthume aller Chriften, worauf der Pro⸗ 
teftantismus dem fatholifchen Priefterthume gegenüber fo großes Gewicht 
legte, hätte folgerichtig dazu führen müſſen, in die wahre Bedeutung ber 
fatholifchen Idee von der Beichte einzudringen. 

Der einfeitige Gefichtöpunft des trüben Sündenbewußtfeind verwirrt, 
entftellt und verengt ein Verhältniß, welches in Wahrheit auf einem Ge⸗ 
müthöbebürfnifie tieferer und allgemeinerer Art beruht, deſſen Befriedigung 
überdies an Feine beftimmte Zeit gefnüpft fein fann, fondern frei dem innern 
Drange folgen muß. Und vor einem fremden Priefter, der im Beichtftuhl ‘ 
der Kirche für Jedermann ohne Unterfchied eind und daffelbe fein fol, wird 
ein ſchlichtes Gemüth in feinem Vertrauendbebürfniffe das Gefühl einer hem- 
menden Schranfe nicht loswerden fönnen, wenn ihm die Zumuthung geftellt 
wird, rückhaltlos jein Inneres bloß zu legen. Woher wohl (fragt Kichten- 
berg einmal) bie große Abneigung des Menſchen fommen möge, ſich zu zei⸗ 
gen, wie er ift, in feiner Schlaffammer, wie in feinen geheimften Gedanfen? 
Woher es wohl fommen möge, daß der Wiberwille, fich geiltig ober moralifch 
nadt fehen zu laflen, fo 6i8 zum Erftaunen weit geht? Lichtenberg hat auf 
die Frage feine Antwort gegeben. 

Die Bruſt, zu welcher der Strom unſers Vertrauens fließen fol, muß 
uns nahe ftehen. Und wenn ja von Vergebung die Rede fein foll, wenn 
auch in einem andern als dem kirchlichen Sinne ; fo fchließt diefelbe das Ge⸗ 
fühl ein, daß dabei wirflid) etwas von und weggegeben ift und wir losgewor⸗ 
den find, was uns drüdte. Das hat nur Sinn, wenn wir vom Andern 
etwas dafür erhalten und reicher werden durch dad, was er und gibt. Und 
auch died wiederum vermag un fein Fremder. Aus der überlieferten katho⸗ 
liſchen Idee der Beichte vermag fich ein fehönerer Katholicismus des Herzen 
zu entwiceln, ber das Acht und ewig Menfchliche in und zur Entfaltung 
bringt. Die meiften Menfchen wiſſen nur nicht, was fie mit einander an« 
fangen follen und welches der rechte Kitt zu einem Achten Geiftesbunde 
zwitchen Menſch und Menfchen if. Sie mögen ihr Herzblut Niemanden 
opfern; fie wollen beim Andern immer nur Ich bleiben, und darum finden 
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* fie auch fein Du in ihm , daß fie mitleben und in ihr Ich aufheben ‚fönnten 
Auc die Geſchlechter ziehen eine thörichte Schranfe zwiſchen ſich, als o 
Mann und Weib außer der Ehe mit einander Nichts zu fchaffen hätten für’ 
Geifted> und Gemuͤthsleben. 

Wenn ihr nicht werbet, wie die Kinder, (heißt e8) fo werdet ihr nich 
in's Himmelreich kommen. Lernen wir aljo von Kindern, wie fie mit holte 
Anmuth die Hand ded Vaters ergreifen und ihre fleinen Fehler befennen 
wie fie dem Mutterherzen ihre Schädlichen Wünfche beichten ; oder wie ed di 
jüngere Schwefter dem ältern Bruder, der jüngere Bruder der gereifter 
Schweſter thun mögen, indem ed ihnen zu Muth ift, ald dürften sie bie 
fogar Verbrechen befennen, wenn fie foldye begangen hätten. Ob aber Barr 
oder Mutter, ob Bruder ober Schweiter, ob Xehrer oder Freund, das all 
für die Sache gleich. Und Niemand wird in der Welt fo einfam und ver 
laflen ftehen, daß er nicht in der einen oder andern Öeftalt eine rechte priciter: 
liche Seele fände, welcher gegenüber ed ihm jo zu Muthe wäre, daß ca 
fprechen Fönnte: 


Zur Beichte dir, dem Freund ber Seele, 
Ich fünnte figen unverzagt ; 

Und was mich auch im Innern quäle, 
Was in mir peinlich bohrt und nagt, 
Was mich vom wahren Lebensgute 

Zu Zeiten noch fo ferne hält: 

Dir that’ ich's kund mit leichtem Muthe; 
Ich weiß, es wäre wohl beftellt! 


‚‚Ber Fremden ließ ich meinem Worte 
Nur zagend:zögernd feinen Lauf; 

Dir fchließet fich die feßte Pforte 

Bon meinem Innern freudig auf. 

Mir ift, dir dürf’ ich Alles fagen, 

Die tieffle Seele wird mir flott; 

Mie ich dir beichte ohne Zagen, 

Um beine Lippen bligt fein Spott! ‘‘*) 


So nimm des zarten Samenfornes 

Gedeihen treu in deine Hut; 

Die Wellen meines Seelenbornes, 

Sie fließen dir als Opferblut! 

Du ſchau in meiner Seele Spiegel, 

Berborgen fei dir Nichts darin; 

Und wie den Mund des Kufles Siegel 

So ſchließ' und öffne mir den Sinn! u 


*) Der Lefer möge bie Herübernahme dieſer Neminiecenz aus den „Gedichten eines 
Lebendigen” verzeihen. 
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„Sie haben im Frühjahr, verchrter Here Doctor, bei Ihrer Cigarre zum 
Racmittagskaffee einige Rauchwolfen „zerftreuter Gedanfen über Seele und 
Gott” in die Welt ausgehen laſſen, welche auf den Fluͤgeln der „Grenz⸗ 
boten” auch hierher in's Lahnthal gedrungen find*). Da nun meine, wie 
Sie fagen, ziemlich heftige Bekämpfung der Fechner'ſchen Weltperfpective des 
Eeelenjcheines, wenn aud) nicht allein, doch wenigftend mit die Beranlaffung 
war zu Ihrem Bemühen, die Unfchäplichkeit des Lnfterblichfeitsglaubeng 
barzuthun; fo wollen Sie mir es nicht verargen, wenn ich dieſe Ihre An⸗ 
ſicht — oder wenigftend Behauptung — einer hemijch-pfychologifchen Ana⸗ 
Iyfe unterwerfe. 

K_ In Ihren Augen, benfe ich, wird der Unterſchied ſoviel nicht austragen, 
wenn meine zerftreuten Gedanken nicht, wie die Ihrigen, unter den Einvir- 
kungen des foftbaren Tranfed ber. Levante und bed Tabaks, diefer bei den 
Türfen unzertrennlidyen Gefchwifter, entbunden werden, fonbern wenn ich 
biejelben, als nüchterner Holländer etwa, unter dem Einfluffe ded. Congo⸗ 
thee's durch's Hirn ſchwingen lafle, ber täglich mein erfted Getränf if. 

Ich weiß mich im Augenblid nicht zu erinnern, wer ed war, ber bie 
Chemie zuerft die Metaphyſik der Zukunft nannte. Aber eine fünftige Chemie 
ber Geiftesfüche, zu welcher unfer mit Hülfe des Dampfs fo reißende Schnell- 
züge machende Zeitalter fichere Ausficht gewährt, mag darüber entfcheiben, 
wie weit ber Unterfchied des Kaffees und Theetrinfend mitbedingend ift für 
bie Ideen, bie aus dem Strom unferer Vorſtellungsreihen wie —** auf⸗ 
ſteigen, und wie weit der unter Dampfwolken eingenommene Kaffeetrank mit 
dem Unſterblichkeitsglauben der Türken, oder der ohne Cigarrendampf ge⸗ 
ſchlürfte, mit Milch und Zucker verborbene Trank unferer heutigen Kaffee 
ſchweſtern mit ihrer Unfterblichfeit3empfindfainfeit, wieweit dagegen das täg- 
liche Theetrinfen Kant’8 mit feinen Unfterblichfeitözmweifeln in einem urſach⸗ 
lichen Zufammenhange fteht, oder wiefern — um von ber Rüchternheit der 
theetrinfenden Chinefen zu ſchweigen — Spinoza’s Unſterblichkeitsunglaube 
den theetrinkenden Holländer aus Amſterdam verraͤth, der es ſchon in feinem 


*) Grenzboten, 1861, erſtes Semeſter, Nr. 13, vom 22. März. 
Noad, Binde. IV. 18 
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neunten Jahre erlebte, daß dort der Arzt Tulpius den Theetranf ald be- 
währtes Gefundheitsmittel pries. 

Ein der Beachtung würdiger Umftand ift e8 jedenfalls, daß — Dant 
unferm Liebig und Genoſſen! — Kaffee und Ther in etwas verhiebener 
Weile die Geiftesfchwingung unferd Nervengewebed erregen und daß bad 
geiftige Wohlbehagen, dad Thee und Kaffee hervorbringen, bei jebem biefer 
beiden Aufgußgetränfe etwas anders geartet ift, wenn auch beide die Wir⸗ 
fung mit einander gemein haben, Schläfrigfeit und Kopfweh zu vertreiben. 
Sie wiflen ohne Zweifel von Molefchott und Herrn von Bibra, daß Kaffee 
die Einbildungsthätigkeit anregt, erhigend wirkt und eher Rauſch und Sinnee- 
täufchungen hervorbringt , indefien Thee den Berftand anregt, fühlent wirft 
und den Kopf Elar madıt. Da jedoch diefer verichiedene Wirkungszuſammen⸗ 
hang zwifchen dem, was der Menſch ißt und trinft und dem, was er ift und 
denkt, heuer nody nicht vollftändig aus Erfahrungsthatfachen Far gemacht 
ift; fo will ich auch für jegt Fein großes Gewicht darauf legen, daß ed bie 
Kaffeetafle war, aus welcher Leibniz ben von ihm, fei ed im Wiener Kaffer: 
haufe, fei ed an der Brandenburger Hoftafel, kennen gelernten föftlichen 
Trank fchlürfte, und wobei er den denkwuͤrdigen Einfall hatte, daß in dieſen 
Tranf recht wohl Monaden eingehen könnten, weldye ihrer Zeit menſchliche 
Eeelen würden, für deren Unfterblichfeit Sie, verehrter Herr, bei Ihrem 
Mokka und Ihrer Eigarre nad Tiſch als gemüthlicher Anwalt auftreten. 

Ohne Zweifel ift e8 Ihnen aus eigner Erfahrung nicht unbefannt, wie 
verfchleden oftmals unfere Gedanken geartet und unfere Stimmungen gefärbt 
find, je nachdem wir fie nach oder vor Tiſch, Morgens nüchtern oder nad 
einer guten Mahlzeit, des Abends beim Glafe Wein oder Seidel Bier oder 
in der Frühe bei einer Tafle Kaffee oder Thee durch das Him fchwingen 
lafien. Und für unſchaͤdlich halte allerdings auch ich den Unfterblichfeite- 
glauben, wenn man gut gegeffen und getrunfen hat. Bedenklicher jedoch 
ſcheint es mir um benfelben zu ftehen, wenn man nüchtern und hungrig it, 
was, wie Eie wiflen, viele Millionen Menfchen öfter und länger find, 03 
ihnen lieb ift. Nicht ald ob dann das Aufgußgetränf von geröfteten Kaffee: 
bohnen, felbft wenn fie mit Newton's Kaffeebrenner gemahlen worben, wirt: 
(ih den Hunger zu ftillen geeignet wäre. Auch Ihnen gilt ja der Unfterd: 
Iichfeitöglaube als ein nicht nothwendiger, wenn gleich unfchäblicher, aus 
einem Gemüthsbebürfniß hervorgegangener Lurustrank. Und mag au 
immer Kaffee bei den Arabern foviel heißen, als feinen Hunger haben; ſo 
hat doch, wie Sie wiffen, die neuere Chemie dargethan, daß das Kaffeetrinten 
als ſolches nicht eigentlich den Qunger vertreibt, fondern nur fcheinbar die 
Eigenichaft eined Sättigungsvermögens hat, weil er den Stoffwechſel ver: 
langfamt. Dann muß aber diefer begreiflicher Weiſe ſchon eingeleitet fein, 
was bein leeren Magen nicht ber Ball ift, fo daß gewiſſermaßen ganz eigen!’ 
lich, wenn Sie wollen, nur nad) Tifch der Kaffee die Verdauung augenblid: 
lich aufhebt, wenn er mit Molefchott ſchwarz getrunfen wird. — 

Stehen nun jedenfalls gegen die modernen unſterblichkeitsglaͤubigen 
Chriſten die kaffeetrinkenden Türken hinſichtlich der Glaubenshoffnungen auf 
das Paradies nicht zurüd; fo wird ben leptern jedenfalls bie Ehre der Er 
findung eined Zufammenhangs zwifchen dem Glauben und den Wirkungen 
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bes Kaffees nicht beftritten werben können. Die unfchuldige Ziege, welche 
einft im glüdlichen Thale Jemen den guten Einfall hatte, den Genuß ber 
Kaffeeblätter zu erfinden, machte e8 dem armen frommen Derwiſch, der da⸗ 
hinter fam, zuerft far, daß Allah für bie Gläubigen den Kaffee beftimmt 
hatte, mit defien Hülfe die perfifchen Mönche bei ihren nächtlichen Andachts⸗ 
übungen die Schläfrigfeit überwanden. Dagegen war e8 merfwürtiger Weiſe 
ein unfterblichfeitsungläubiger, vernichtunggemwärtiger Buddhaprieſter aus 
Japan, welchem die Ehinefen nach der Sage die Benupung bed Theeſtrauches 
verdankten. 

Werden Sie nicht ungeduldig, verehrter Herr, wenn Sie bei Ihrer 
Leibniz'ſchen Kaffeetaffe und Ihren Cigarros puros dieſe Zeilen leſen, und 
verkennen Sie den Ernſt nicht, der hinter dieſen heitern Plaͤnkeleien ſich ver⸗ 
birgt! Damit Sie mir aber nicht, wie Shylof im Kaufmann von Venedig, 
den Rath geben: Stell deinen Wig her, fonft fällt er rettungslos in Truͤm⸗ 
mer! fo will ich mich, wie diefer Sohn ber Verheißung an feinen Schein 
und an bad, was nad) feinem Schein ihm zuftand, genau an den von Ihnen 
ichriftlich übernommenen Wechjel auf’d Ienfeitd und an die Verheißung hal: 
ten, die in diefem Glaubendfcheine ſteht. Erlauben Sie mir nur, mit einem 
Hauche bed Geifted der Porzia den Verſuch zu machen, ob nicht doch in dies 
fem Scheine, worin Shylof nur das Seine fand, was ihm nüglich fchien, 
noch etwas Anderes liegt, was ihm ſchaͤdlich hätte werden fönnen, wenn er 
nicht zur rechten Zeit davon abgeftanden hätte zu fordern, was nad) feinem 
Schein ihm zuftand. Und was etwa nod) fonft darin fteht, fieht (um mit 
Graziano zu reden) vieleicht aus, wie Wegebefferung im Sommer, wenn bie 
Straßen gut find! | 

Wenn ich mir nun.erlaube, in den Wendungen, womit Sie Ihre „zer 
ftreuten Gedanken“ über die Unichäbdlichkeit des Unſterblichkeitsglaubens be- 
gründen wollen, einige Täufchung und Spiegelfechterei aufzubeden ; jo darf 
ich Sie dagegen verfichern, daß ich der Weife Solcher aufrichtig fremd bin, 
die fich in dem eingemöhnten Mühlgange ihrer Borftellungsfreife durch Nichts 
ftören laffen wollen, und daß ich ehrlich und gern jeder wirklichen Belehrung 
eines Beflern zugänglich bin, woher fie auch fommen möge; eine Eigen» 
haft, von der ic) freilich nicht finden kann, daß ſie in unfern Tagen Viele 
von denen befigen, die für die Deffentlichfeit reben und fchreiben, während 
ich hoffe, daß wenigftens Sie dieſe Eigenfchaft einem Manne beizulegen nicht 
zaubern werden, der noch im Schwabenalter von der dürren Haide Hegel’s 
Icher Begrifföweberei auf die frifche Weide gefunder Erfahrungswiſſenſchaft 
fich zu begeben Eeinen Anftand genommen hat. 

Gegemüber meinem Angriff auf die Fechner'ſche Weltperfpective bes 
Seelenfcheines behaupten Sie, daß die Wiffenichaft Fein Intereffe habe, den 
Glauben zu befämpfen, folange ſich derfelbe nicht in Aberglauben verwanble. 
Zum Aberglauben aber werde der Glaube an bie Unfterblichkeit der Seele 
erft, fobald er aus dem Gebiete des Jenſeits in's Dieffeits überfpiele, fobald 
aus Seelen Gefpenfter würden, und nur biefen Aberglauben habe die Wiflen- 
haft zu befämpfen. Sonft aber, fagen Sie, befriebige der Unſterblichkeits⸗ 
glaube theild ein gemüthliches, theild ein moraliſches Intereſſe. Ein ge⸗ 
müthliches : denn bie Liebe zu unferm Sein fei fo natürlidy und fo ftarf, daß 
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wir ein völliges Aufhören defſelben ſchwer denken koͤnnen. Ein moralifches : 
denn wir wollen den urfachlihen Zufammenhang auch in der fittlichen Welt 
verfolgen. Und wenn ich mich, behaupten Sie, als ein Weſen, welches das 
Vermögen ber Freiheit hat, eine Seele nenne, fo fei dies ein vollfommen 
flarer Begriff, den ich praftifd, verwerthen und mittelft meiner Freiheit bie 
Außenwelt immer mehr meinem Willen unterwerfen Fönne. Möge dann ber 
Verſtand dazu kommen, ſich in theologifcher oder philofophiicher Weiſe den 
Unfterblichfeitöglauben nad) Analogieen ausdzumalen oder möge die Noth⸗ 
wendigkeit dieſes Glaubens für unfer Verhalten auf Erden beftritten werden: 
auf alle Fälle fei derfelbe unfchäplich ;_ denn wer nur aus dem gemeinen Bes 
weggrunde, jenfeit8 einen Lohn zu erhalten, gut handle, würbe ohne dieſen 
Glauben noch ſchlechtern Beweggründen folgen. 

Mit dieſen Ihren Sägen habe ich es zu thun! Wäre es hier am Platze, 
an Worten zu klauben, fo würde ich Ihnen zu bedenken geben, daß nicht der 
Verſtand es ift, welcher fich ben Unfterblichfeitöglauben in der einen oder ans 
dern Weife ausmalt, fondern daß vielmehr die Bhantafte aus gegebenen Bors 
ftelungsmaffen das Wunfchgemebe der Jenfeitshoffnungen fpinnt, das im 
Segentheil der fcheidende und trennende Verftand aufzettelt und in die eins 
zelnen Fäden zerlegt, aus denen biefer Glaube gewoben iſt. Hierüber ins 
deſſen Ihnen gegenüber auch nur ein Wort zu verlieren, hieße Eulen nach 
Athen tragen! Sie fagen zwar: Verſtand, meinen aber offenbar die Phan⸗ 
tafie. Das unterliegt feinem Streit. Der Berftand beftreitet die. Nothwen⸗ 
digfeit des Unfterblichfeitöglaubens für unfer Verhalten auf Erden ; aber Sie 
räumen der Wiffenfchaft nicht dad Recht ein, diefen Glauben, der ein ges 
müthliches und ein moralifcyes Intereffe befriedige, mit den Waffen des 
Berftandes zu befämpfen, jo lange berfelbe unfchädlich ſei und nikht zum 
Aberglauben werde. Es fragt fi) alfo, wann er aufhört, gemüthlich oder 
moralifch unſchaͤdlich zu fein, und wo er anfängt, troß feiner Gemüthlichfeit 
und moralifchen Rüglichfeit Aberglaube zu werben. 

Dies wäre die Sache, die zwifchen und auszumachen ift, ehe wir zu 
Moftakaffee oder Eongothee die Friedenspfeife mit einander rauchen fönnten, 
wenn anders Sie hierauf einigen Werth legen, was ich vorläufig nicht wiflen 
fann, und was jedenfalld für die Tabak rauchenden und Kaffee oder Thee 
trinfenden Millionen gleichgültig ift, fie mögen nun an Unfterblichfeit glaus 
ben oder nicht. . 

Zum Aberglauben, jagen Sie, wird der Glaube alddann, wenn er mit 
Klaren und beftimmten Begriffen oder wirklich erfannten Wahrheiten ftreiter, 
oder wenn er unfern Willen laͤhmt oder unſer Gewiflen verwirrt. Unter 
welchen von diefen drei Geſichtspunkten gehört e8 Ihnen nun wohl, wenn ber 
Unfterblichfeitöglaube aus dem Gebiete des Jenſeits in das Dieſſeits überfpielt 
ober wenn, wie Sie fagen, aus Seelen Gefpenfter werden ? Streitet dieſes 
Heberfpielen mit klaren Begriffen, mit unfern Denfgefegen, mit wirflid er 
fannten Wahrheiten? Oder lähmt es unfern Willen? Oder verwirrt es unfer 
Gewiflen? Oper findet Alles died zumal ftatt? Ihre eignen Aeußerungen 
mögen bie Fingerzeige für die Antwort jein ! 

Nach Ihrer Anichauung geht im Tode die Seele aus ihrem bieffeitigen 
Daſeins⸗ und Wirfungsraume, dem Leibe, in ein Ienfeits über. Sie werden 
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ohne Zweifel dieſes ihr jenfeitiges Dafein nicht al8 ein bloßes pflanzenartiges 
Begetiren, nicht als ein nacktes reines Sein gedacht wiflen wollen, fodaß 
bann die Ceele etwa nur ald jchlafende Monade oder ruhendes Atom irgend⸗ 
wo müßig im Genuß der Unendlicyfeit ſchwelgte oder am Teich eines himm⸗ 
lifchen Bethesda läge. Das jenfeitige Sein der Seele wirb offenbar als ein 
thaͤtiges Fortwirken gedacht werden müflen. Dann ift aber fein Grund vors 
handen, foldyes wirtungsfräftige Fortleben auf einen im Ienfeitd abgegränz- 
ten Ort zu befchränfen. Der Weg vielmehr‘, den fie aus dem Dieſſeits in’s 
Jenſeits hatte nehmen fönnen, wird ihr ohne Zweifel auch rüdwärts offen 
fiehen. Das ift ein vollfommen Elarer, denfmöglicher Begriff. Es ift nicht 
befannt, daß die Welt zwifchen Diefleits-und Ienfeit irgendwo mit Brettern 
oder fonft unüberfteiglichen Schranfen verfperrt wäre. Konnte die Seele 
hinüber fommen, fo ift nicht einzufehen, warum fie nicht auch herüberreichen 
und wirfen koͤnnte. Berträgt es fich mit dem Weſen der Seele, daß fie aus 
dem Dieffeitö in’d Jenſeits hinüber fpielt, fo liegt nicht der geringfte Grund 
vor, ihr das Herüberfpielen aus dein Jenſeits in's Diefleitö zu verwehren. 
Denn Dieffeltd und Ienfeits find nur räumliche Verhältniffe, die für einen 
beftimmten Standpunft begrenzter Wirklichkeit Gültigkeit haben, der ja ges 
ee nad) unfterblichfeitögläubiger Anfchauung, im Tode überfchritten wer: 
ben foll. 

Nach Ihrer Anficht, verehrter Herr, ift es unverfänglich zu glauben, 
die Seele gehe im Tode aus dem Dieffeitö ihrer Teiblichen Umgebung in’s 
Jenſeits über ; Aberglaube dagegen wäre ed, an ein Herüberfpielen der Seele 
aus dem Jenſeits in's Dieffeitö zu glauben, Es wäre hiernach Aberglaube, 
wenn Jemand wirklich geftorben ift und nun Andere, welche an das Fort⸗ 
leben dieſer Seele im Ienfeitd glauben, auch Einwirfungen berfelben in’s 
Dieſſeits, fei ed nun vereinzelte oder fortdauernde, für möglich halten und 
ihre Wirklichkeit zu empfinden glauben, Offen geftanden vermag ich in biefer 
Art Ihres Urtheilens fchlechterdings Feine Holgerichtigfeit des Gedankens zu 
finden. Denn wenn, wie Sie fagen, bie Seele unfer wirfungsäfräftiges Ver: 
mögen ber Freiheit ift und ohne Zweifel auch gerade als eben dieſes Ver⸗ 
mögen im Jenſeits fortlebt; fo wird dieſes Kortleben auch darin beftehen 
müflen, daß dieſe Freiheit fortwirft und demgemäß die Seele auch im Jens 
feitö ihre Außenwelt, wie erweitert und anders geartet dieſelbe auch fein 
möge, den Willen unterwirft. Gehört nun zum Bereiche der Außenwelt 
bes jenſeits fortwirfenden Freiheitsvermoͤgens offenbar auch die für und noch 
bieffeitige Welt; fo ift gar nicht einzufeben, warum bie fortfebende Seele 
nicht fortwährend in's Dieffeitd jollte hereinirfen und dadurch ihr Yortleben 
ſollte bethätigen fönnen. Und ich wüßte nicht, was gegen die Bünbdigfeit 
dieſes Schlufjes einzumenven fein und was uns follte hindern Eönnen, in 
diefer Vorſtellung einen volllommen Flaren, denfmöglichen Begriff zu finden! 

Sie fehen hieraus, verehrter Herr, daß ein unter beftimmten Voraus⸗ 
fegungen mit vollfommener Klarheit denfmöglicher Begriff durch biefe Eigen- 
Ichaft allein noch feineöwegs fofort zu einem wahren Begriffe, d. h. zu einer 
beftimmten erkannten Wirklichkeit wird. Und Sie werden Sich ohne Zweifel 
auch erinnern, daß bereit der alte Kant, der freilich unfern heutigen Ge⸗ 
banfenwebern nachgerade zu einer mythifchen Perfon geworben, bei Gelegen⸗ 
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heit des Beifpield von hundert wirflichen und hundert möglichen Thalern 
darauf hingewieſen hat, wie aus der Denfmöglichkeit eines Begriffs noch 
fange nicht feine ‚Wirklichkeit gefolgert werden fann*). Rad Ihrer An- 
fchauung würde der Unfterblichfeitöglaube fofort zum Aberglauben , fobald 
geglaubt wird, daß die unfterbliche Seele nach dem Tode des Leibes ihre Uns 
fterblichfeit wirklich bethätigt. Unverfänglich wäre der Unfterblichfeitöglaube 
nur fo lange, ald die Seele noch dieſſeits im Leibe weilt und hoffnungsvoll 
ihrer fünftigen Uniterblichfeit ſich getröftet. Unfchäblich wäre die bloße Aus⸗ 
ficht auf ein Fortleben der Seele nach dem Tode, fchädlicher Aberglaube da⸗ 
gegen würbe erft die Annahme eines wirkfamen Fortlebens derfelben im Jen⸗ 
ſeits. Unſchaͤdlich wäre die Unfterblichfeit,, folange fie der bloße Wechſel 
auf’ Ienfeits ift, fchädlich dagegen würde fte, ſobald ber Glaubensſchein 
eingelöft und in klingende Münze verwandelt werben fol, Es geht Ihnen 
gerade fo, wie Shylof mit feinem Scheine, auf deffen Einlöfung er beſtand, 
bis ihm dad, was darin ftand und was er erft nicht darin finden fonnte, an⸗ 
fing fürdhterlich zu werden. 

Sch muß geftehen, daß mir dies als eine wunderliche Art von Unfterb> 
lichfeitöglauben erfcheint, der fi mit dem Wechſel auf's Jenſeits hartnädig 
breit macht, aber Nichts mehr davon wiflen will, fobald der Inhalt des 
Scheins Wahrheit werben fol! Nun plöglid) foU der eingefleifchte unfchät- 
liche Glaube ein gefährlicher Aberglaube fein, der den Willen lähme oder 
das Gewiſſen verwirre oder mit klaren Begriffen und wirklich erfannten 
Wahrheiten ftreite! In taufend und abertaufend Wirkungen auf die Augen 
welt hat die im Dieffeitd wallende Seele ihr Freiheitövermögen über bie 
Grenze ihrer Xeiblichfeit hinaus und in eine umgebende Welt hinein beihätigt, 
welche für den leiblich begrenzten Ausgangsherd dieſer Seelenwirfungen 
fortwährend ein Ienfeitd war. Nım mit Einem Male, wenn fie glüdlich 
von biefer leiblichen Schranfe befreit und in's Jenſeits eingegangen ift, ſoll 
der Kreis ihres ferneren Wirfend vom bisherigen Diefleitd ihres nächften 
engern Thätigkeitöbereiche8 wie mit umüberfteiglichen Schranken abgegrenzt 
fein! Die aus dem Leibe fcheidende Seele foll über den breiten Graben in’s 
Jenſeits glüclich hinübergefprungen fein, drüben aber nun wie verzaubert 
vor eben demſelben Graben ohnmächtig und wirfungsunfräftig Stand halten 
und, wie ein ftörriged Pferd, jedem Antrieb vom Jenſeits her widerftehen ! 
In die logiiche Hartfchlägigfeit eines ſolchen ftörrifchen Unſterblichkeitsglau⸗ 
bens fann ich mich, ehrlich geftanden, nicht recht finden, wie unverfänglidy 
auch berfelbe Ihrem fritifchen Gewiſſen ericheinen mag. 

Die Ausficht auf eine Wanderung der Seele aus dem fterbenden Leibe 
in's Jenſeits fcheint Ihnen aus zwei Gründen unſchadlich; einmal weil fie 
ein gemüthliches, und dann weil fte ein fittliches Intereſſe befriedige. Ich 
laffe vorläufig dahin geftellt, was an diefer behaupteten Befriedigung Wahres 
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*) Vergleichen Sie mein Buch: Kant's Auferflehung aus dem Grabe (Leipzig, 1861) 
©. 77. Sie haben in Ihrer Literaturgefchichte auch über das Berbältniß Kant's zur Deuts 
chen Beiftesbewegung unfers Jahrhunterts Sich ausgefprochen ; aber ich wäre begierig zu 
erfahren, wie ein fo feiner Kritifer, als der Ste Stich bemweifen, über die Art und Weiſe ur: 
theilt, wie in diefem meinem Buche der Alte vom Königsberg ericheint. 
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fei; ich nehme einftweilen an, es verhalte ſich damit richtig fo, wie Sie 
jagen. Aber ich frage Sie: befriedigt nicht aud) jened von Ihnen als Aber⸗ 
glaube verworfene Herüberfpielen der fortlebenden und fortwirfenden Seele 
aus dem Jenſeits in's Diefleits ein gemüthliche& und ein fittliches Intereſſe? 
Und müfjen denn die im Jenſeits fortlebenden und fortwirkenden Seelen 
darum nothwendig auch als Gefpenfter erfcheinen? Wie es fich mit dem 
Geiſter⸗ und Gefpenfterjehen verhält, hat die phyſtologiſche Pſychologie glüds 
lich, wie Sie wiflen, als eine auf eigenthümlicher Ueberreizung ded Hirn- 
und Rervenlebens beruhende Einneövorfpiegelung , als einen Gefichtöbetrug 
aufgeklärt. Daneben aber und unbeichabet diefer Aufklärung bleibt e8 immer 
noch, wenn einmal ein Webergang ber Seele aus dem fterbenden Leibe in’s 
Jenſeits als möglich zugeftanden wird, auch fernerhin wenigftens denkmoͤg⸗ 
lich, daß diefelbe von dorther in's Diefjeitö hereinwirfe, ohne daß darum zu- 
gleich die Schattenbilder der Abgeichiedenen aus unferm Vorftellungsraume 
her auf der Sinneönervenbahn über die Netzhaut unfers Auges hin gerade 
fo lebhaft und wirklich nad) außen gejegt werben müſſen, wie dies in einem 
franfhaft erregten Nervenleben erfahrungsmäßig ftattfinden fann. 

Die von biefer legtern Erfcheinung, dem eigentlichen Geifter- und Ges 
fpenfterfehen, ganz unabhängige gläubige Annahme, daß die jenfeitige Seele 
mit geiftigen Wirfungen auch in’d Diefleitd hereinreichen und auf noch im. 
Leibe wallende Seelen Einflüfle ausüben fönne, befriedigt zunächft ein ges 
müthliches Intereffe, und zwar ein ſolches, das vielleicht noch eine Stufe 
höher zu jeben fein dürfte, als dad bloße Intereffe der Selbftliebe oder ber 
angebornen Liebe zu unferm-eignen Sein. Es fragt fich noch fehr, ob wir 
berechtigt find, gerade in dieſer egoiftiichen Seite ded8 Gemüthslebens die urs 
fprüngliche pfochologiihe Wurzel der Uinfterblichfeitshoffnung zu fuchen. 
Jenes „ganz gemüthlich bei Wiesmeier”, wie ed auf einem Wirthshaus⸗ 
Schilde am Starnberger Eee heißt, beim Glas Bier oder bei unjerer Kaffees 
taffe Sigen und über die Eigarrenwölfchen hinaus nach den fernen Bergen 
und Wolfen Hinienden unjerer Blide, um den Baden unferd Seins über 
unfer irdiſches Einzelleben hinaus fortzufpinnen,, dieſes Gemuͤthsbeduͤrfniß 
ift am Ende doch nur eine niedere Stufe der engen Selbftliebe. Und gerade 
Sie, verehrter Herr, darf ich nicht erft daran erinnern , wie bereitd Schleiers 
macher in einer der den „Reben über die Religion” beigegebenen Erläuterun- 
gen darauf hingewielen hat, daß es weit näher liege, die Hoffnung auf Uns 
fterblichkeit vielmehr aus dem Gemuͤthsintereſſe der Liebe am geliebten Gegen⸗ 
ftande abzuleiten, ber und durch den Tod entriffen wird. Wenn aber das 
über den Tod geliebter Angehörigen trauernde Gemüth jich mit der Hoffnung 
ihrer Unfterblicyfeit tröftet,, fo liegt ficherlich der Schwerpunft oder Nerv des 
Troftgrundes weniger in dem widerftrebenben Gedanken, ſich ein vöoͤlliges 
Aufhören des Seins ber hingegangenen Perfönlichfeit vorzuftellen, als in 
dem Wunſche, diefelbe über kurz ober lang wieberzufinden. Und im Sinne 
diefes Hoffnungsgedankens weiterfpinnend, wird die Einbildungsfraft bed 
fi) verlaffen und vereinſamt fühlenden Gemüthes fid) an bie naheliegende 
Borftellung flammern, daß der Hingegangene bed Heimgebliebenen auch noch 
„in jenen Räumen“ gedenfe und deſſen Trennungsfchinerz und Sehnſucht 
theile. Das fo fühlende trauernde Gemüth wird ſich dann leicht die Mög- 


lichkeit ausmalen, daß zwifchen Hier und Dort, zwifchen Hüben unt Drübe 
nicht bloß ein Verkehr auf der Brüde ber Seufzer, fondern ein zwar unſicht 
barer, aber doch fühlbarer geiftig-wirklicher Lebensverkehr ftattfinden fonne. 
Auf ebendemfelben Geifteswege, fo wird flch das an foldyen Hoffnumgew: 
ftellungen webende Herz jagen, auf welchem fid) der Eingang der geichietme 
Seele zu ihren jenfeitigen Wohnungen herftellen fonnte, werben and rid: 
wärts geiftige Einflüfle auf die zurüdgebliebene Seele möglich jein. Unt is 
vermag nicht einzufehen, wie Sie in der einen Borftellung Sinn und Va— 
fand finden, die andere ergänzende ald Einbildung und Aberglaube abweilm 
fönnen. Wenn Sie lehtered aufgeben, mit welchem Vernunfttitel wele 
Sie die Zumuthung begründen, gleichwohl am Erftern feftzubalten? Erjab— 
rungsmäßig wiflen wir ja doch von Geifteswirfungen aus dem Jenſeits io 
wenig, ald vom Hingang ber Seele in’8 Jenſeits. Ober aber, wenn Sir 


darüber etwa genauere telegraphifche Nachrichten haben ſollten, jo lane it 


mich gern eines Beflern beichren. 


Der Glaube an Geifteöswirfungen der Seele aus dem Jenſeits befrietiat 
überdies auch ein fittliche® Intereffe, dad mindeſtens nicht falſcher oder mie 
verftandener ift, als das Intereſſe, „welches das fittliche Selbftgenihl te 
Menſchen daran nimmt, auch über den irdifhen Schlußpunft des ceigum 
Seins hinaus dem urfachlichen Zufammenhange in der fürtlichen Welt Red+ 
mung zu tragen, — ein Intereffe zugleich, welches nicht minder, wir jents 
Gemüthsintereffe der trauernden Liebe, vom gefpenftigen Aberglauben vr 





trogener Sinne ganz unabhängig auftreten fann, Für ein Gemürh, tat 
an die Möglichkeit folcher Geifteswirfungen aus dein Jenſeits glaubt, braucht 


nicht in wirrem Traum⸗ oder Wachgefichte die geifterhaft zerfließende Geitalt 
des Hingefchiedenen wirklich vor den überreizten Sinnen zu fchweben, um fer 
geglaubdten geiftigen Einwirkungen gewiß zu fein. Auch ohne auf fchlummer 
loſem Lager oder in träumendem Halbfchlafe die winfende Hand bed tedten 
Vaters oder der heimgegangenen Mutter zu erbliden, mag ſich der Cohn 
oder die Tochter in dein Gedanken an einen fortwährend behütenden Einflus 


derfelben auf der arbeitvollen und verfuchungsreichen Bahn der Tugend auf⸗ 
recht erhalten und ftärfen. Auch ohne mit Erfcheinungen und Gefihten des 


verlornen Gatten in ihren fummervolfen und thränenreichen Nächten behaftet 
zu fein, mag die Ueberzeugung, daß derſelbe „aus jenen Räumen“ geittig 
noch mit ihr verfehre und fortwährend ihr nahe fei, die bebenden Pulſe tet 
jugendlichen Witwe niederfämpfen und fie vor dem Gedanken fehaubern lafın, 
durch eine andere Ehe ihrer erften Ehe untreu und an dem geiftig fortlebenten 
Gatten zur Verbrecherin zu werden. Auch ohne daß geipenftig hinter ter 
Gardine hervor, da Heinrich fchlief bei feiner Neuvermählten , wie es in dem 
Otgelliede auf den Sahrmärften heißt, dem Sünder eine falte, weiße Hand 
an's Gewiffen griffe, mag der unfterblichfeitögläubigen Seele eines Freu 
fofen ein geiſtiges Fortleben der Verlaſſenen, deren Herz er gebrodyen , zu 
verzweiflungsvollen Ueberzeugung werden, die ihm jede fernere Stunbe ſeines 
Lebens verbittert. 

Beben Sie nun, verehrter Hert, den Glauben an die Möglichkeit eine® 
folchen geiftigen Einwirfens der Seele aus dem Jenſeits auf die im Dieſſeits 
Zurüidgebliebenen ald Aberglaube auf; verlangen Sie auf Ihrem geiftigen 


Bildungsftandpunfte, daß unfer Denken auf dem Erfahrungsboben ſich for - 
weit ernüchtern foll, um dergleichen Geifteseinflüffe lediglich als Vorgänge 
zu faſſen, wie fi) aus der Wechfelwirfung zwifchen Vorſtellungs⸗, Gefühls- 
und Stinunungsreihen im Bereiche unferd eignen Innern vollauf erklären, 
ohne Daß wir dabei der aus dem Jenſeits herablangenden Faͤden geheimniß- 
voller Geiſterwirkungen bepürfen: fo babe natürlich ich am wenigften etwas 
biergegen einzuwenden, meine Ihnen jedoch die Forderung ftellen zu müffen, 
ta Sie dann folgerichtig auch die Fäden, auf welchen Sie die Seele in's Jens 
ſeits gelangen laſſen, ich will nicht fagen, abichneiden oder zerreißen, fondern 
für daß erfennen, was fie wirflich find, für Geipinnfte der aus der Drudpumpe 
bed Herzend und ber Wunfchbrüfe des Begehrend webenden Einbildungsftaft. 

Wollen Sie dagegen A fagen und nicht auch B, am Einen feithalten 
und Dad Andere aufgeben ; jo fann ich darin nur Schwäche und Halbheit 
erbliden. Wollen Sie Ehrift fein, fo nehmen Sie auch das ganze lebendige 
Herz des chriftlichen Unfterblichfeitöglaubens "mit feinen beiden Kammern 
und den ganzen geflügelten Doppelabler der Senfeitshoffnung mit feinen bei- 
ven Zungenflügeln. Die chriftlicye Vorftellung ift wenigftens innerhalb ihrer 
gemachten Borausjegungen folgerichtig. Sie läßt den auferftandenen Erft- 
ling der Entichlafenen- nicht müffig zur Rechten Gottes figen, fondern von 
dort aus feine Gemeinde auf Erden regieren, ftärfen, tröften, fortwährend 
Jünger berufen, Ungläubige durch geiftige Seile der Liebe ziehen, verlorne 
Seelen retten und finfende ftügen, wie Sie auf jeder Kanzel hören können. 
Und jegt-in allen diefen Stüden die Kirche die heimgegangenen Unfterblichen 
auf gleichen Fuß mit ihrem Haupte ; fo fennt der chriftliche Unfterblichfeits- 
glaube auch Fein müffiges Lungern und Bummeln im Ienfeitd. Dem himm⸗ 
lichen Heimweh der Gläubigen, bie mit Baulus Luft haben, außer dem 
Keibe zu wallen und daheim zu fein beim Herm, der Alle zu fich ziehen will, 
entipricht dort der wirffame Geift des — der ſich als Pfand in die Herzen 
der Glaͤubigen und Zeugniß ihrem Geiſte gibt, daß ſie Gottes Kinder ſeien, 
der ihrer Schwachheit aufhilft und ſie ſtark macht am inwendigen Menſchen, 
zu ſuchen was droben iſt. 

Sie werden mir zugeſtehen, daß auch dieſe Anſchauungen in ihrer Art 
vollkommen klare Begriffe find, obwohl fie darum doch nicht für Jedermann, 
tondern eben nur für die in dergleichen Einbildungsgeipinnften tebenden und 
webenden Gläubigen Üeberzeugungsftaft haben. Oper vielmehr fie find die 
Vorftellungsweife der heurigen Durchfchnittsbildungäftufe, auf welcher ınan 
eben noch nicht zu begreifen im Stande oder ſich zu überzeugen gewillt ift, 
daß der Glaube nur zum einftweiligen Zuftopfen von Lücken dient, welche 
fh in der einheitlichen Weltanfchauung des Dieffeitd etwa noch finden mögen, 
zum Theil aber längft durch beftimmte, wirklich erfannte Wahrheiten ausge⸗ 
rüllt find. In der wifienfchaftlichen Weltanfchauung aber findet der unmoͤg⸗ 
lihe Gedanfe einer Vernichtung unferd oder irgendwelchen Seins ebenjo- 
wenig einen Platz, als die Borftellung von einer Unfterblichkeit unferer Seele 
in dem Sinne, als ob diefelbe als ein für fich feiendes Einzelweſen ven Tod 
des Leibes felbftändig Überbaure. Lebtered ganz einfach darum nicht, weil 
dienaturwiftenfchaftlichspfochologifche Weltanſchauung die Einficht begründet, 
daß die landlaͤufige, Einplich-mißverftändliche VBorftellung von einer befondern 
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im Leibe wohnenben und wirkenden Seele, die auch ohne und außer biefem 
Leibe felbftändig fortleben und fortwirken koͤnne, lediglich ein aus nicht oder 
falfch verftandenen Thatſachen des Selbftbewußtfeine abgezogener Begriff ift, 
der fih auf einer beftinnnten Bildungs- und Entwicklungsſtufe des menſch⸗ 
lichen Denfens bildet und für Alle, die feine Entftehung begriffen haben, nur 
noch den Werth einer fprachlichen Abkürzung haben fan. 

Ihr Zugeftändniß, verehrter Herr, daß der Unflerblichkeitöglaube für 
unfer Verhalten auf Erden nicht nothwendig fel, hat eine größere Tragweite, 
ald Sie — ich will nicht fagen: Sich felber, fondern — Ihren Leſern ges 
fiehen mögen. Es ift nur noch ein fleiner Schritt nöthig, um von biejem 
Zugeftändniß aus, auf dem Wege einer pfpchologifchen Zergliederung dieſes 
Glaubens zu der Einficht zu gelangen, daß derſelbe in der einheitlichen, naturs 
wifienfchaftlich » pfochologifchen Weltanfhauung nur al& eine überflüffige 
Rokkokoverzierung erfcheint. Run ja, werben Sie fagen, überflülfig mag er 
fein ; aber auf alle Bälle ift er unfchäplich, ia fogar in gewifler Beziehung 
nüßlich, weil er ſowohl ein gemüthliches, ala ein —* — ntereſſe befriedigt! 
Wie aber? wenn ſich bei genauerm Zuſehen dieſe Befriedigung als eine Taͤu⸗ 
ſchung und damit die angebliche Unſchaͤdlichkeit oder Nüslichfeit des Unſterb⸗ 
lichkeitsglaubens nur als ein Schein herausſtellte? 

Freilich iſt die Liebe zu unſerm Sein und natürlich und mit dem Triebe 
der Selbfterhaltung innig verwachſen. Aber warum bleibt und denn gleich» 
wohl die Erfüllung des Wunfches nach ewiger Jugend und Kraftfülle unfers 
Zeibes verfagt? Warum gehen denn die Elemente unferd Leibes, nachdem fie 
eine innerhalb beftimmter Grenzen ſchwankende Zeitdauer hindurch zu dieſem 
abgefchlofienen Gebilde vereinigt waren, wieder in den allgemeinen Schooß 
des Naturlebend zuruͤck, aus welchem hervorgegangen fie dieſe beſtimmte Leis 
beögeftalt angenommen hatten? Ich daͤchte, fie folgen damit nur dem allges 
meinen Naturgefebe des Stoffiwechfeld und ber Veränderung, ohne darum 
vernichtet und zerftört zu werden. Hören fie doch nicht überhaupt auf zu 
fein, fondern nur ihre bisherige Verbindung, die eben diefen beftimmten Eins 
zelleib begründet, ift aufgelöft. 

Hat nun-dad, was Sie Seele nennen, unfer Freiheitsvermögen, etwa 
die Verbindung ter während unſrer Lebenszeit in unferm Leibe einheitlich zus 
fammenwirfenden Elemente begründet? Um dies zu behaupten, fehlt uns 
aller erfahrungsmäßige Anhalt. Wie wollen Sie aber dann die Annahıne 
rechtfertigen, daß trog der thatfächlichen Auflölung unferd Leibes in feine 
Elemente die feelifchen Erfcheinungen dieſes Leibesganzen noch in ihrer bis⸗ 
herigen Berbindung und Wechſelwirkung einen einheitlichen Zufammenbalt 
behielten? Etwa aus dem Gemuͤthsintereſſe der natürlichen Liebe zu unſerm 
Sein? Aber wie fönnen Sie aus einem bloßen Wunfch eine Wirklichkeit be⸗ 
weifen? Aber vernichtet und zerftört werben auch die Elemente unfers Scelens 
und Geiſteslebens keineswegs, wenn fie im Tode aufhören in dem einheits 
lichen Zufammenhalt unferd Selbft oder Ich verknüpft zu fein. Sie hören 
dann nicht völlig und überhaupt zu wirken auf; fie wirfen dann nur zerftreut 
und vereinzelt fort nach Maßgabe ver Gelegenheit, die ihnen unter veräns 
derten Umftänben geboten wird, und in einem andern Zufammenbhange von 
Verhaͤltniſſen bes fortbeftehenden allgemeinen Geiftedlebens , in welches jie 
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be rhaupt fchon während ihres leiblich bedingten Wirkens eingehen. Und 
® wäre dies, wenn Sie den Ausdruck geftatten wollen, allerdings eine Art 
rdiſcher Unfterblichfeit, die an ihrem Werthe dadurch Nichts verliert, daß 
pir nad) unferm Tode fein Bernußtfein mehr davon haben. Verſtaͤnde nur 
‚ie empfindfame Seele ihr geiftiges Heimweh, ihre Sehnſucht, „überzufließen 
nn Das Mitempfinden einer Ereatur“, ihr Verlangen im andern aufzugeben, 
mmer richtig und lernte fie ed Tag für Tag nur immer befier, fich loszu⸗ 
chälen von der engen Eigenheit, die für fi) bleiben will; jo würde fie auch 
bei ber Ausficht nicht trauern und Hagen können, daß einft der Augenblid 
fommen werde, wo ihr dieſes Gemuͤthsbedürfniß vollftändig und bis zum 
Berlufte de Bewußtſeins ihrer Eigenheit befriedigt und der Wunfch erfüllt 
wird, als Wellenfirudel im allgemeinen Leben des Geiſtes vollſtaͤndig 
ihres &igendafeins los und ledig zu fein. 

Steht es nun fo, verehrter Herr, mit dem Gemuͤthsbeduͤrfniß ber Un- 
frerblichkeit ; fo kann ich auch iiber dad moralifche Intereffe, welches nach 
Ihrer Meinung der Unfterblichfeitöglaube befriedigen fol, nidyt anders ur⸗ 
theilen, als daß daflelbe lediglich auf einem Mißverflande der wirflichen Be⸗ 
türfnifle unferer fittlihen Ratur beruhe. Wir wollen, fagen Sie, den ur- 
tachlichen Zufammenhang in der fittlichen Welt verfolgen! Ich wüßte aber 
nicht, wo anders wir erfahrungsinäßig eine fittliche Welt zu fuchen hätten, 
als unter ven Menfchen, die mit &leiid und Blut bier auf Erden wandeln. 
Ob es ſonſtwo in jenen blauen Räumen, auf Sonne, Mond und Sternen 
eine fittliche Welt gibt, wiflen wir nicht und haben ed aud) glüdlicher Weife 
nicht zu wiflen nöthig, da das hiefige und biefleitige Reich fittlicher Zwecke 
auch dann noch fortbefteht, wenn ftündlich eine beftimmte Zahl ihrer feits 
herigen Glieder ſich fchlafen legt, um nimmer wieder zu erwachen.. Denn 
das fittliche Regiment, deflen Inhaber die Menfchheit von Gottes Gnaden 
heißen mag, ergänzt und refrutirt ſich ftetd neu. An dieſer irdifchsfittlichen 
Welt der menschlichen Gefellfchaft haben wir für unfere fittlichen Bebürfniffe 
volftändig hinreichenden Etoff und genug Gelegenheit, um die Wirkungs⸗ 
fette des urfachlichen Zufammenhangd zu verfolgen. Denn biefelbe geht 
nicht nur gleichzeitig in die Breite und Tiefe, fondern ftellt überdies, wie die 
Epirale, eine Linie des geiftigen Fortſchritts in fittlicher Bildung dar, welche 
mit einem ftetig in bie Zufunft ſich erweiternden und alle Hemmungen übers 
windenden Streben zugleich ein ftetig in den weiten Kreis der jedesmaligen 
Gegenwart einbiegendes Streben verbindet. Lebe nur jeder Einzelne an Mei 
nem Mage als dienendes Glied des Ganzen, fo wird er feinem Bedürfniffe, 
den urfachlichen Zufammenhang in der fittlichen Welt zu verfolgen, nad) 
Herzensluft genügen fönnen. ’ 

Aber freilich Sie wollen, fo fcheint es mir, jedem einzelnen Punkte in 
der Spiralbewegung bes fittlichen Geiſtes der Geſellſchaft noch einmal die 
Freiheit laſſen, in beliebigen Tangenten oder Parallelen in’d Unendliche hin- 
auszufchießgen. Jeder Einzelne, meinen Sie, fol feinen eignen moralifchen 
Fortſchritt nicht im Dienft und Interefle der Gattung befchließen, fondern 
auch noch über fein lebendiges Eingegliedertiein in's irdifche Regiment der 
Attlichen Welt in unbeftimmte Weiten hinaus als Eoloparthie für fich fort- 
ſpielen. Er fol, wenn ich Sie recht verftehe, an der Befriedigung nicht 
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genug haben, die er als Soldat in Reih’ und Glied oder als Biolinfpieler 
ober Trompetenbläfer in der irdifchen Regimentsmuflf der fittlichen Welt 
finden mag, fondern noch lohn⸗ ober ſtrafgewaͤrtig als unfreiwilliger Invalid 
oder ftrafbarer Ausreißer über die blauen Berge eined unbefannten Jenſeits 
hinüberfegen, um dort die irbifche Gamaſchenknoͤpferei zu verewigen und in's 
Unenbliche moraliſch fortzuererciren. Sie nennen died unſchaͤdliche Aus- 
fichten ; ich vermag darin nur ungelunde Auswüchſe einer Verfehrung ober 
falfchen Richtung des ſittlichen Triebs zu finden, welche fein wirkliches und 
wohlverftanbenes , fondern höchftens ein eingebildeted moralifches Bebürfnig 
befriedigen, im beſten Falle nur zweideutige KRothbehelfe für den Mangel 
einer gefunden und naturgemäßen fittlichen Erziehung und Entwidlung find. 

Sie jagen, wer nur aus dem gemeinen Beweggrumbe gut handle, daß 
er dafür jenfeits einen Lohn erhalte, würde ohne diefen Glauben noch ſchlech⸗ 
tern Bemweggründen folgen. Ohne die Möglichkeit zu beftreiten, daß ein 
folcher Fall vorfäme, möchte ich Sie nur darauf aufmerffam machen, ob 
- dann nicht ſolches Speculiren auf's Jenſeits einer pfäffifchen Erziehung zur 
Laft fallt, die es verfchmähte, einem ſolchen Menichen aus Beilpielen ber 
Erfahrung begreiflich zu machen, daß er immer am Beten fahren wird, wenn 
er bei feinem Handeln über der Rürficht auf fi) und feinen Vortheil das 
Wohl Anderer nicht außer Acht läßt. Was aber bie Furcht vor Strafen im 
Jenſeits betrifft, fo wäre erft noch aus ber Erfahrung zu beweifen, daß irgend 
Jemand in der Welt, wenn er einerſeits irbijcher Straflofigfeit gewiß ift und 
die Uleberzeugung hegt, daß jeine Handlung ihm hienieden Bortheil bringt, 
fi) jemald aus Furcht vor jenfeitigen Strafen von ſchlechter Handlungs» 
weife abhalten ließ. Es wäre, meine ih, erit noch aus der Erfahrung zu 
beweifen,, daß in folchem Falle nicht vielmehr ein anerzogened Gefühl bes 
Rechten, das ſich nur in dag Gewand jener gleichfalld anerzogenen Borftels 
lung kleidet, ihn vom Schlechten abhält. Bliden wir und einigermaßen 
aufmerffam in der Erfahrung um, fo jehen wir den größten Theil unfterbs 
lichfeitögläubiger Menichen in ihrem Handeln den Unfterblichfeitöglauben 
geradezu thatfächlich verlaugnen, den fie in ihrem Meinen und Empfindeln 
fefthalten ; wir fehen fie in füttlihen Dingen ſich durchaus nicht anders ver: 
halten, als ob fie von einem kuͤnftigen Leben nad) dem Tode weder etwas zu 
hoffen, nody zu fürdıten hätten. 

Angenommen aber auch, nicht zugegeben, daß fich wirflich einzelne 
Menſchen aufzeigen ließen, die durch lohngewärtigen oder ftrafefürchtenden 
Glauben an ein Jenſeits fi). in ihrem Handeln leiten ließen; fo ftehen 
ſolchen vereinzelten Beifpielen zahlreichere andere gegenüber, wo die Hoff: 
nung auf's Ienfeitd oder dad Bangen vor demfelben des Nützlichkeitsſcheines 
ledig find und geradezu ſchädlich für das zeitliche Wohl des Einzelnen und 
der Gefellfchaft wirfen. 

Oder glauben Sie etwa, daß ohne ihren Auferftehungswahn bie fieben 
Brüder im vierten Maltabäerbudye dem wahnfinnigen Tyrannen gegenüber 
ſich gleihwohl darauf gefteift hätten, Fein Schweinefleifch zu eflen, deſſen 
Genuß ihnen fchwerlich an Leib und Seele auch nur den geringften Schaden 
gebracht hätte? Glauben Sie wirklich, daß ohne den Unfterblichleitsglauben 
in der älteften Kirche fo viele Taufende von Ehriften fich zum Tode als wie 
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ur Geburtöftunde deö ewigen Lebens gebrängt hätten, wodurch fie fich ihren 
samilien, ihrem irdiichen Berufe, ihren Pflichten für die Geſellſchaft ents 
ogen ? Glauben Sie wirklich, daß die Schaaren himmelnder , unfterblich- 
eits glaͤubiger Mönche und Nonnen, welche ftatt in der bürgerlichen Welt zu 
pirfen, lieber faftend und betend im bimmlifchen Heimweh fehwelgten, damit 
er Welt wirklicd Runen geftiftet haben, daß fie nicht ohne dieſen fchädlichen 
Wahn nüglicyere Glieder der fittlichen Geſellſchaft hätten fein können ? 

Und fegen Sie den Fall, daß etwa eine jugendliche Wittwe in der gläus 
Jigen Meberzeugung , -ihr hingeſchiedener Gatte lebe im Jenſeits fort und bes 
vahre ihr und ihren unmündigen Kindern von dorther ein fortwährend theils 
nehmendes Andenken, die fic ihr darbietende Gelegenheit, eine neue Ehe zu 
ſchließen und damit ihren Kindern einen Verforger und Erzieher wieder zu 
geben, wie eine Sünde, die fie an dem Berftorbenen beginge, als Ehebruch 
und Unzucht ftandhaft von ſich wiefe und lieber Mangel, Elend und Vers 
wahrlofung ihrer Kinder wählte, al& wofür fie dereinft im Jenſeits ſchadlos 
gehalten würden : ich frage Sie, würden Sie diefen Fall, der doch möglid) 
it und ein im Sinne bed Unfterblichfeitöglaubend folgerichtige® Denken eins 
ihließt, nicht al® eine fchädliche Wirfung ber Senfeitshoffnung anerkennen 
münen? Und wie käme Ihnen etwa bie N olgerüchtig unfterblichfeitögläubige 
Rabenmutter vor, bie in ihrer Armuth und Sorge um die Ernährung ihres 
Kindes daſſelbe abfichtlih am Rande ded Baches oder Teiches ſpielen ließe, 
damit es fein Engelöbild im Wafler erblidend und danach greifen, alsbald 
in Abraham's oder Maria’d Schooß überginge und ald Engel das Angeficht 
ded himmlischen Vaters jähe? 

Sehen Sie nun bier den Olauben, der den Willen lähmt und dad Ges 
wiſſen verwirrt? Wo bleibt alfo die behauptete Unfchädlichkeit des Unfterb- 
lihfeitöglaubend ? Ift ein Wahn unſchaͤdlich zu nennen, der nur folgerichtig 
und unbeirrt durch gegenwirfende natürliche Triebe feftgehalten werden darf, 
um und Pflichten gegen uns felbft und gegen Andere verfäumen zu laflen 
und ein ganzes langes Leben in gejellichaftswibrigen Trieben binzubringen ? 
Oder wollen Sie den pfäffifchen Sinn billigen, welcher hungernde Bevölfes 
rungen, bie burch die Wüfte irdifchen Entbehrend als unfreiwillige Pilger 
wallen, tröftend auf das Tiſchchendeckdich im Jenſeits hinweiſt? Es mag 
eine freundlich tröftende Taͤuſchung' fein, welche auf dieſer opfergetränften 
Erde den Unglüdlihen Sammer und Elend in der Hoffnung auf fünftige 
Freuden ale Erfageinbildungen leichter tragen läßt, Aber wie fommt ed 
denn, daß den Reichen, ber im Ueberfluß lebt, fein egoiftifch-gemüthlicher 
und moralifcheintereffirter Unfterblichfeitöglaube nicht dazu bringt, feine Habe 
mit dem Armen zu theilen und deſſen irbifches Elend zu mildern? 

Berfichen Sie mich nicht falſch! Ich bin durchaus nicht der Meinung, 
es habe von biefen Armen und Elenden nicht Jeder dad Recht, zum Erſatz 
für Die Zeit, die er bis zum vierzehnten Jahr in der Armen⸗ oder Waifen- 
Ihule mit dem Einprägen und Ausmalen des Unfterblichfeitöglaubend als 
Uebung feines Berftandes zugebracht hat, nun auch für bie übrige Lebenszeit 
diejed Glaubens zu leben und ſchließlich darin felig zu fterben. Es ift nurbie 
Frage, ob das Nichtglauben an Unfterblichfeit ihm nicht Durch anderweitige 
Uebung feiner Verftandeöfräfte auch andere Anfichten vom Erdenleben, von 
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Menſchenrechten und Menſchenpflichten beigebracht und ihn zu einem nüb- 
lichern und auch glüdlichern Dafein geführt haben würde, wenn ihn nam: 
lich die Jugenderziehung von vornherein auf einen natürlichern Stantpunf: 
gefept haben würde, ber ihn mit dem Selbftdenfen zu einer gefüntern Beur⸗ 
theilung der irdifchen Dinge befähigt und in den Stand gelegt hätte, ohne 
die Krüde des Unfterblichkeitöglauben® ein menfchenwürdiges und ſittliches 
Leben zu führen. Denn am Ende gilt doch die Beforgniß, der Mangel ted 
Unfterblichfeitöglaubens koͤnne fittengefährlich wirken, nur dem niedrigen 
Bildungszuſtande des gemeinen Mannes, da es unmwiderfprechliche Thatſache 
ift, daß fo viele Taufende fogenannter Gebildeten ohne diefen Glauben gleich: 
wohl ven fittlihen Anforderungen ber Geſellſchaft mindeftend ebenſo voll⸗ 
fändig genügen, ald andere Taufende mit diefem Glauben. Und wenn uns 
fere Volkserziehung die Probe nicht macht, fo werden Sie felbft aus eignet 
Erfahrung beurtheilen fönnen, wie viel daran Trägheit und Selbſtſucht, 
neben frommer Selbfttäufchung oder Heuchelei Schuld tragen ! 

Der alte Bomponius Mela meinte, daß die Druiden ben Unfterblid: 
feitöglauben für das Volk nur erfunden hätten, damit baffelbe deſto tell: 
fühner in den Kampf ginge. Auch heutzutage gebe ich Ihnen vollftäntig 
die Rüplichfeit des Unſterblichkeitsglaubens für diejenigen Wehen in Men: 
fchengeftalt zu, welche von Gottes Gnaden durch das 2008 dazu auserſehen 
find, in jungen Fräftigen Jahren als Kanonenfutter fich verfpeifen zu laflen. Unt 
Sie werden felbft die Folgen ermefien können, die es möglicher Weiſe für 
beſtehende Berhältnifie Haben Fönnte, wenn etwa vor dem Beginne bed Don: 
ners einer Schlacht für ein Feſtungsviereck oder eine dreifache Krone, bei ter 
Krühmeffe oder unterm Morgengebete, den Tampfbefohlenen Schaaren plög- 
lich einmüthig ein flarfer Zweifel an der Unfterblichfeit ihrer Seelen au: 
fliege und fie in ihrem Todesmuthe ernüchtert den Kampf entweder verwei⸗ 
gerten oder ſich aus angeborner Liebe zum eignen gemüthlidhen Sein ber 
Gnade bed Feindes ergäben, um mit ihm die Friedenspfeife zur rauchen. 
Man bat fchon foriele Delblätter des Friedens in die Welt gefihiet; aber 
ich möchte mit Ihnen, wenn’d nur was hüffe, darauf wetten, das Ueberhand⸗ 
nehmen des Unfterblichkeitögweifeld würde, wenn auch vielleicht noch nicht 
ter Meſſias, doch zuverfichtlich ein wirffamerer Johannes der Täufer zum 
Weltfrieden fein, als alle Delblätter und Bibelfprüche des unfterblichteitds 
gläubigen Elihu Burritt! 

Die Wiſſenſchaft, verehrter Herr, bie mit dem Zweifel am Glauben 
auch dad Wiffen fchafft, beftreitet nicht bloß die Nothwendigkeit des Unfterds 
lichfeitöglaubene für unfer Verhalten auf Erden ; ſondern fie beftreitet zus 
gleich die ganze Anſchauungs⸗ und Borftellungsweile, worauf fich bieier 
Glaube gründet und fügt, als einen Irtthum des phantaftifchen Denkens, 
deſſen Entftehungsweiie fie aufflärt, indem fie zugleich die natürliche Denk 
weife .an die Stelle ſetzt. Und fo beeinträchtigt allerdings, was Sie läug- 
nen, der Unfterblichfeitöglaube die Geſetze eined freien, welteinigen Denkens 
und ftreitet in der That mit wirklich erfannten Wahrheiten und mit einem na 
turgefegmäßigen Gebanfengange, der nicht aus Hoffnungen und Wünſchen 
Wirklichkeiten webt. Denn die Wiffenfchaft, fofern fie Wiſſen ſchafft, bat 
es mit ber bieffeitigen Welt und ben wirklichen Gütern des Erdenlebens zu 
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fchaffen. Träume von einer Vergeſellſchaftung des Menfchen mit bem Him⸗ 
mel und Ausfichten in ein überirdifches Jenſeits find ihres Amtes nicht, und 
was nicht ihres Amtes ift, davon läßt fie ihren Vorwitz. Als Wiflenfchaft 
hat fle in ihrer Geſtalt ald Philofophie, wenn Ste diefe nicht etwa zu ben 
Kaffern oder in die Kindergärten verweilen wollen, unzweifelhaft den Beruf, 
Täufchungen und Irrthümer aufzudeden, denen fih der Menſch zu feinem 
eignen Schaden an feinem irbifchen Wohl hingibt. Was id) von dem Bor: 
ſchieben fogenannter Gemüthsbebürfnifie halte, wenn es fich um folgerichtige 
MWahrheitsliebe und Wahrheitöforfchung handelt, haben Sie vielleicht mitts _ 
(erweile, feit ber Geburtöftunde Ihrer „zerftreuten Gedanken“ über den Un» 
fterblichkeitöglauben, am Schluffe meiner Bekämpfung der MWeltperfpective 
des Seelenicheines gelefen*). Vor dreihundert und fo und fo vielen Jahren 
mochte der fromme Luther noch annehmen, daß Gott auch wohl die Menfchen 
turch beilfame Lügen täufche, fowie vor zweitaufend und fo und fo vielen 
Fahren der römische Pontifer Marimus Ecävola meinte, daß e3 für das 
Volt nöthig und nüglich fei, viele. falfche Sachen zu glauben. Heutzutage 
verbanft die Welt der immer fortfchreitenden Wiflenichaft die auf Einftcht 
und Erfahrung gegründete Ueberzeugung, daß die Wahrheit niemals fchäd- 
lich, der Irrthum und die Täufchung dagegen niemald unſchaͤdlich iſt. Und’ 
wo letztere gleichwohl unſchaͤdlich fcheinen mögen, fo darf man nur der Sache 
gehörig auf den Grund gehen, um ſich zu Überzeugen, daß vielmehr Geifted- 
trägheit oder ungefunde, verfchrobene Berhäftife, Unnatur oder Krankheit 
die eigentlichen Urfachen der Schäblichfeit find, die man ber Wahrheit meint 
in die Schuhe fchieben zu dürfen. 

Schaͤdlich ift jede der zahlloſen Bebrüdungen, welche dic Menſchen von 
ihren eignen Einbildungen zu erfahren haben. Schätlid find fie ſchon das 
burch, daß fie den Einflang der einheitlichen und natürlichen Weltanjchauung 
ftören, auf welche die Wiftenfchaft ausgeht. Schädlich kann auch ein abges 
nugted Schloß dadurch werben, daß ed das Verfchließen und damit bie 
Sicherung des Haufed oder Kaffafchranfes unmöglidy) macht, alfo aufhört 
nützlich zu fein und feinen Zweck zu erfüllen. Schädlich kann der Glaube 
auch ſchon im Sinne einer Geiftespiätetif fein, welcher alles menfchliche Dens 
fen und Verhalten ald entweder gefund oder ungelumd fletd anheimfält. 
Und in ihren Augen ift die unfterblichfeitögläubige Mondfucht Fein gefuns 
tes, fondern ein franfhaftes Gefühl, ein Zuftand bleichfüchtiger Empfind- 
famfeit, die befanntlich vom wahren und gefunden Empfinden himmelweit 
verfchieden ift. | 

Es mag fein, daß im Leben Stimmungen vorfommen, wo ber Unfterb- 
(ichkeitögedanfe als Wunfc auch in einem fonft gefunden und flarfen Ge⸗ 
müthe auftaucht, obwohl derfelbe vor feiner Flaren und befonnenen Einfidht 
nicht zu beftehen vermag. In einem wirflid, geifteögefunden und naturges 
mäß erzogenen Menfchen arbeiten ſich jedoch folcdhe weiche und empfindfame 
Stimmungen wieber weg und machen einer nüchternen und thatfräftigert Ber 
fonnenbeit Pla. Und giebt es denn nicht auch ein Gewiflen des Wahr- 
heitöfinnes im Menfchen, welches es nicht erträgt, daß fein Glanz auch nur 
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vom leifeften Hauch einer Täufchung ober Einbildung geträbt werbe? Und 
vor einem ſolchen Gewiſſen find die Unfterblichfeitögedanfen keineswegs zolls 
frei; es trifft fie unbedingt die Confiscation als eingefchmuggelter Waare. 

Sie wollen der Wiffenfchaft dad Recht nicht zugeſtehen, verehrter Herr, 
den Glauben zu befämpfen , folang er nicht zum Abergtauben werde. Wie 
nun aber, wenn die Wiflenfchaft in ihrer Geftalt als Philofophie und piy- 
chologiſche Kritif nachgewielen hat, daß der Unfterblichfeitöglaube eine von 
den zahlreichen weltgefchichtlichen Täuſchungen und weltherrichenden Einbil- 
dungen ift, weldye noch auf das Gehirn der in die Kreife eines einheitlichen, 
naturnothwendigen Denkens noch nicht eingewöhnten. Maflen prüden? Mit 
ber wohlfeilen Berufung auf den consensus gentium würden Sie fo ziem- 
lich jeden landläufigen Wahn rechtfertigen fönnen. Soll denn aber der in 
Wiffen und Wehr ſich Fräftig fühlende Geift einheitlicher, naturgemäßer 
Weltanfchauung immerfort mit den Kleifchtöpfen Aegyptens liebäugeln, aus 
Furcht, die Glaubensjelbfttäufchung in ihrer empfindfamen Schneckenhäus⸗ 
lichfeit zu ftören? Ich dächte, dergleichen angefränfelte Rückſichteleien wären 
am wenigften in einer Zeit nöthig, unter deren fichtbarer Dede ſich ſo manche 
Dinge vorbereiten, bei deren Ahnung doch nur die Hüter der Vergangenheit 
rathlos find. 2* 

Wie lange dad Handlungshaus mit der Firma „Glauben und Auss 
fichten”, das die Welt mit jeinen Banficheinen auf das himmliſche Jenſeits 
überſchwemmt hat, dem überhandnehmenden Drängen nad) Baarzahlungen 
nody wird widerftehen und feine Zahlungsunfähtgfeit noch wird verbeden 
fönnen , died läßt fich allerdings nicht genau auf Tag - und. Stunde beftim- 
men. Trügen aber nicht alle Zeichen der Zeit, fo zieht fi) das erft jung 
. emporblühende Haus mit der Fitma „Wiſſen und Einfichten”, dad mit den 

SInterefien der Erde und ihrer dieffeitigen Menſchen bandelt und wandelt, 
mehr und mehr von jedwedem Gefchäfte zurüd, das etwa noch mit der wan⸗ 
fenden Glaubensfirma zu machen wäre. Die Wiſſenſchaft hütet ſich immer 
mehr, beim Glauben Anleihen zu machen oder demſelben Borfchüfle zu geben. 

Wer felber noch in den Täuſchungen des Glaubens befangen tft oder 
Nüslichfeitsgründe hat, mit demſelben nicht zu brechen, mag — wie ber hei⸗ 
lige Vater proteftirend — der Wiſſenſchaft das Recht beftreiten,, das fie thats 
ſächlich Fortübt, den Glauben zu befämpfen, und mag meinethalben auch die 
Befämpfer des Glaubens bei den Hütern der gläubigen Weltanfchauung von 
Gotted Gnaden verdäctigen. Wer aber mit feiner auf Einfiht gegrümbeten 
Ueberzeugung felber nicht mehr auf dem Glaubensboden fteht und gleichwohl 
der Wiflenichaft das Recht beftreitet, die Weltanfhauung ded Glaubens⸗ 
ſcheins zu befehden, ein Solcher befennt ſich entweder zur Fahne der Hero: 
dianer, die den Täufer Johannes fürchten, oder -zur Schaar des Pilatus, 
welche gegen Wahrheit gleichgültig find und eva im Herzen ſprechen: ich 
bin reich und babe fatt und bedarf Nichts weiter! Oder aber man geftehe 
ein, bag man den Muth nicht habe, es offen mit dem Genius der Zukunft zu 
halten, daß man weder falt noch warm , ſondern lau ift und als bloßer Zu: 
Schauer die Dinge gehen laflen will, wie fie eben gehen und kommen mögen. 

Ehrlich geitanden, verehrter Herr, fenne ich für meinen Theil dieſe 
Muthlofigfeit nicht und verjchmähe dieſe Lauigkeit. Denn ed will mid). bes 
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bünfen, baß bie im Aderfelde ber Wiffen und Einficht gründenden Wiffenfchaft 
als Dienerin der Nachwelt arbeitende Philoſophie das Wort nicht vergeffen - 
fol: Wer nicht für mich ift, der ift wider mid! Der unfterblichkeitsgläubi- 
gen Hartichlägigfeit und ihrem empfindfamen Gemüthögetröpfel gegenüber 
gilt es, den thatfächlichen Beweis zu führen, daß ber Unſterblichkeitsunglaube 
der Wiſſenſchaft ebenfomohl mit einem gefunden und fräftigen Gemüthöleben, 
als mit einer ſelbſtkraͤftigen und gefellichaftförbernden Eittlichfeit beftehen kann. 


Die Weisheit der Luftfeele. 


Rudolf Se ydel, der Kortichritt der Metaphyſik unter ben älteften jo⸗ 
niſchen Philofophen. Eine gefchichtphilofophifche Stubie. Leipzig, 
(Breitfopf und Härtel) 1861. 


Bor den Tagen bed Softated haben in dem fchönen Jonien eine Anzahl 
naturwüchfiger Denfer ihre müffigen Stunden dazu benupt, um allerlei wache 
Träume über den Urftoff oder dad Grundweſen, woraus die Dinge beftän- 
den, auszufpinnen. Thales erflärte dad Waſſer, Anarimander dad unendlidy 
Ausgedehnte, Anarimenes die Luft für das ftofflich Urfeiende, bis endlich 
der dunkle, Poͤbel verachtende Ephefier Herakleitos das eigentliche Was des 
urfprünglicdyen Seins Aether oder immerlebendiged Feuer nannte, weldyes 
in ewigem Wechiel und Wandel der Grund des Entſtehens und Vergebene 
aller Dinge fei. Mögen die Träume biefer Hagbüchenen joniſchen Raturweifen 
als erftien Berfuche eines noch naturunerfahrenen, kindlich befchränften Den 
tens in ber Gefchichte des Menfchengeiftes ein flüchtiged Intereſſe der Neu⸗ 
gierde befriedigen; jo wird doc Angefichtd des ungeheuern Ballaftes, ber 
ſich aus der Vergangenheit fort und fort in jebe neue Gegenwart herüber- 
ichleppt, endlich einmal der Anfang gemacht werden müflen, gewiſſe Gegen- 
ftände ein für allemal als abgeihan in der AltertHümerfammer liegen zu lafs 
fen, anftatt immer wieder darüber Unterfuchungen von vorn anzufangen, 
deren Ergebniß weber eine wirkliche Bereicherung unſers Wiſſens, noch eine 
Förderung unfers finnlichen ober geiftigsfittlichen Wohle ift, fondern lediglich 
unnüte Stoppeln liefert. | 

Hätte der Verfaffer diefer Fleinen, von gelehrter Gründlichfeit zeugenben 
und mit Geift und Klarheit abgefaßten Schrift ſich klar gemacht, daß deutſches 
Denferftreben fehr viel Beflered zu thun hat, als leered Stroh der Vergan⸗ 
genheit zu drefchen; fo würde er Geiſt und Kraft, Zeit und Fleiß fiherlich 
nicht an eine fo nutzloſe und unfruchtbare Arbeit verſchwendet haben, wie fie 
heutzutage nur noch der Ameifeneifer eines gelehrten Alterthuͤmlers zu Tage 
fördern mag. Er ift indeffen noch jung und hat darum immer noch Zeit, 
fein Leben (um mit Lichtenberg zu reden) auf's Profitchen zu fteden. 

Man fragt fi) vergebend, welche Frucht bie Bifenfhaft ober das Les 

Noad, Binde. IV. 19 
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ben aus ber Entdeckung ziehen ſollen, daß in dem Beftreben ber uralten jo⸗ 
ischen Stoff⸗Weiſen, das ftoffliche Urfein durch fortfchreitende Verdurchſich⸗ 
tigung zur ©eiftigfeit hinaufzuläutern, Anarimened den Wendepunft bezeichne, 
dem Grundweſen nicht mehr al8 einer Art Magens oder Bauchfeele im Er- 
naͤhrungsvorgange, fondern ald luftiger Bruftjeele im Athmungsvorgange 
feinen Sig und Wirkungsbereich anzumweiien, und daß (wie ſich Anarimened 
ausdrüdt) unfre Seele, Luft feiend, und durch Zufammenbalten beherricht, 
wie Odem oder Luft das Weltall umfaßt. Wenn man fich anftellt, einen 
Fortſchritt vernünftiger Einficht darin zu finden, daß mit foldyer luftigen 
Welt» und Menfchenfeele dad Grundweſen der Dinge zwar noch nidyt ald 
ein geiftige®, aber doch auch nicht mehr als ein ſtoffliches, fondern als ein 
Mittleres zwiſchen beiden gefaßt werde; fo kann dies vor den heutigen Ein- 
fihten der Wiflenfchaft doch nur als eine leere Windbeutelei erfcheinen,, da 
doch Athem und Luft ebenfalls nichts Anderes ald etwas Stoffliches find. 
Wie aber gar mit diefer Entdedung die philofophifche Geſchichtwiſſen⸗ 
ſchaft mit einem neuen gefchichtphilofophifchen Geſichtspunkt bereichert fein 
fol, dies einzufehen, befennen wir uns fchlechterbings außer Stande. Wir 
vermögen darin nur eine gelehrte Wichtig- und Vornehmthuerei zu erbliden, 
bie den Kleinigfeitöfram des Alterthümlerd zu Ehren bringen möchte. Ge: 
ſchichtphiloſophie ift ein großes Wort, vor deflen Inhalt wir alle Achtung 
haben. Aber im Angelicht der Errungenfchaften heutiger Geſchichtsforſchung 
und der daraus für ernfte Denker erwachienden großen Aufgaben mag es nur 
noch deutiche Träumerei über ſich gewinnen, die Befchichte darauf anzufehen, 
wie weit fie von den, Hirngefpinnften metaphyfifcher Gedankengebaͤude durch⸗ 
drungen und wie weit eine Uebereinftimmung zwiſchen ber Ordnung dieſer 
Ideen und dem wirklichen Zufammenhange der gefchichtlichen Erfcheinungen 
flattfinde. Iſt das Endziel alles Forſchens und Denkens bie begriffene Welt, 
jo fann der welterflärende Begriff. nur aus erfahrungsmäßiger Erforfchung 
von Natur und Gefchichte gewonnen werben, die Aufgabe der philofopbifchen 
Geſchichtswiſſenſchaft aber feine andere fein, ald von den erfahrungsmäßig 
gegebenen Erfcheinungen aus⸗ und ihren Bedingungen und’ Beziehungen, 
ihrem nothwendigen Zufammenhang und ihrer verſchlungenen Wechſelwirkung 
nachzugehen, um fchließlich den allgemeinen Geſetzen ber menjchheitlichen 
Entwidlung auf die Spur zu fommen und die Einficht derfelben für Gegen» 
wart und Zufunft nugbar zu machen. Hic Rhodus, hic salta! Hier ift 
für Forſcher und Denfer, die nicht bloß in die Luft ftreichen wollen , noch bie 
. Hülle und Fülle zu thun, um fruchtbarere gefchichtphilofophifcye Studien zu 
machen, als fie hier über die Luftfeele des Anarimenes geboten werben. 
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Bedlam fir höhern Blödfinn. 


2. Euſebius Emmeran in der Manſarde. 


„Und wenn du einen Narren im Moͤrſer mit dem Staͤmpfel 
ſtießeſt wie Gruͤtze, ſo ließe doch feine Narrheit nicht von ihm!“ 


Spruͤche Salomon’s 7, 22. 


Ein Dachzimmer in Beblam iſt's, wohin wir unfre Leſer führen. Der 
Mann , der hier eingeheimfet ift, war fein Leben lang ein Narr ganz eigner 
Art. Und wie ja überhaupt die Rarrheit ihre Stufen und Grade bat, fo 
wußte ſich Eufebius Emmeran’s höherer Blödfinn Jahrzehnte lang mit mehr 
oder weniger Glüd bald Hinter dem blendenden Scheine der Dichtfunft zu 
verfteden, bald unter dem faltigen Mantel der Vernunft zu verbergen. Darf 
es und unter foldyen Umftänden wundern, wenn auch der Leichenftein,, ben 
wir bier feinem Berftande fegen, von einer Anzahl Menfchen, bie fich ftellen, 
als ob fie den Narren bervunderten, oder die ihn auch wirklich bewundern, 
vielmehr als ein Denkmal feiner Ehre angelehen wird ? 

Berftändige Leſer darf dies nicht irren. Ein geübtes Auge erfennt bie 
Masfe der Geiftesftörung auf ben erften Blick, und eine hübfche Anzahl fols 
cher Umftände, welche der gemeinen Erfahrung theil® als leibliche, theild als 
feelifche Urfachen geifteögeftörter oder gemüthöfranfer Zuftände gelten, waren 
bei Euſebius Emmeran zugeftandener Maßen vorhanden, gleichviel 0b als 
hervorbringende oder bloß als veranlaflende und begleitende Gelegenheitd« 
urfachen feiner Narrheit. Kränfliche Xeibesbeichaffenheit, angeborne Reiz⸗ 
barfeit, unbefriedigter oder verhaltener Gefchlechtötrieb, Drud der Außern 
Lage, Rahrungsforgen, haͤusliches und eheliches Unglüd, verfehlter Lebens⸗ 
beruf, Selbftüberfchägung, getäufchter Ehrgeiz, innere Kämpfe gehören in 
diefe Reihe und treffen bei unſerm Beblamiten in bebenflichfter Weife zu- 
fammen. 

Unfer Manfardenbeivohner war von Jugend auf kraͤnklich und befaß 
eine körperliche Empfindlichkeit und Berlegbarfeit der feltenften Art. Seine 
überreizbare Natur ließ ihn Häufig und andauernd in bie trübfeligften oder 
leidenfchaftlichften Seelenzuftände und fraftverzehrendften Krämpfe gerathen. 
Bei dem bis zum vierundbdreißigften Jahre unverheiratheten Manne, dem 
„alles Wüfte und Rohe in Neigung, Grundfag und Thun fremd” war, vers 
ftieg fi) der verhaltene Befchlechtötrieb unter dem erregenden Einfluffe häufig 
und gern genofienen Kaffee's in's Gehirn und ſchweifte in ben Bereich einer 
lebhaften Einbildungsfraft ein, welche die Sinnlichkeit mit einem poetijchen 
Saum umgibt, wie der irbifche Dunftfreid den Hof um den Mond erzeugt. 
Eine früh genährte, ſtark ausgefprochene Neigung zur Ueberfchägung feiner 
Geiſteskraͤfte gefellte fich zu jener Art Ichwächlichen und Eranfhaften Ehrgeizes, 
der über die von der Natur zugemefiene Befähigung hinaus nach Tantaluss 
zielen greift. Im ſolchem Widerfpruche zwifchen ftürmifchem Begehren und 
wirklichen Leiftungen erzeugte fich bei unferm Manne ein Uebermaaß von 
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franfhafter Empfindlichfeit gegen öffentlichen Tadel und gegnerifche Angriffe, 
welches bei ter geringften Beranlaffung fein durch vermeintlich unverbiente 
Richtanerfennung verlegted Selbftgefühl in Aerger und Zorn ausbreden lies. 
Solche innere Zuftände begrünteten in Verbindung mit dem Drude feine 
äußern Rage und mancher ſchlimmen Erfahrung, die er bei Buchhaändlern in 
Bezug auf den Lohn für feine fchriftftellerifchen Arbeiten machte, eine immer 
mehr fich fteigernde Verftimmung über verfehlten Xebendberuf. Kam nun zu 
allem diefem bei dem ſchon angehenden Fünfziger fchließlidy noch ein ehelichee 
Unglüd bitterfter Art Hinzu, welches bie Auflöfung feiner Häußlichfeit zur 
Folge hatte ; fo haben wir die unheimlichen und feindfeligen Mächte fo ziem 
lich beiſammen, welche Geift und Gemüth des reizbaren, unglüdlichen, aud 
der Jagd nach Irrlichtern in die Einoͤden, Wildniffe und Sünpfe eined aufe 
Jämmerlichite verpfufchten Xebend gerathenen Mannes fo heillo® zerrütten 
fonnten, taß er's für ein Glüd achtete, aus den pontinifchen Sümpfen nur 
wenigftend nad) Rom zu gelangen. 

An diefen Meilenzeigern feines innern und äußern Geſchickes wird und 
die Geiſtesgeſchichte des Einfiedlerd in ber Manfarde als ein mit unheimlicer 
Nothwendigkeit in folgerichtigem Zufammenhange ſich abwidelndes Gefammt: 
franfheitsbild vor die Augen treten. Sein zerrütteter Geiſte⸗⸗ und Gemüthe- 
zuftand gehört zunächft unter den Geſichtspunkt der fogenannten mania sine 
delirio, nicht der gemeinen Alltagönarrheit, fontern der höhern und im eigent⸗ 
lichen Sinne auderlefenen Manie des höhern Blödjinnes, welchem überhaup: 
unſer Bedlam allein gilt. 

Die Narrheit, in deren Weife fi) Eufebius Emmeran gefällt, ift von 
der Art derjenigen Geiftesfranfheitderfcheinungen , die durchaus jedes eigent- 
lichen Irrredend und Unfinnfchrwagens entbehren, bei denen fich. vielmehr eine 
gewiſſe Holgerichtigkeit im Denfen , eine gewiffe Uebereinftinmung zwiſchen 
Reben und Thun, eine gewiffe Schärfe der Schlüfle und ber Ueberlegung, ein 
gewifler Grad kluger Benugung aller zur Beweisführung der Vorftellungen, 
in die der Narr ſich feftgerannt, audy nur von Weitem dienlich ſcheinenden 
Gründe, dem Beobachter aufdringt. Der Schein von ungeftörter Gefunpheit 
bes vollfinnigen Geifteögetriebes ift vorhanden; aber gerade dieſen täuichens 
den Schein gilt ed aufzudeden. 

Allerdingd iſt unfer Beblamit fein Tobfüchtiger, Schwermütbiger, 
Wahnfinniger, Berrüdter im gewöhnlichen Stil. Aber von jeder dieſer 
Haupts und Grundformen eines geftörten Geiftess und kranken Gemuͤths⸗ 
lebend finden fih in dem Kränkheitsbilde des Einfiedlers in der Manfarte 
unverfennbare Spuren. Dffenbare Aeußerungen tobfüchtiger Art wechſeln 
mit Trübfinnds und Schwerinuthöerfcheinungen. Der Kranke lebt in Wahn⸗ 
geweben feftgefahrener Borftelungen. Der innere Lebensmittelpunft und 
halt einer geiftesgefunden Perfönlichfeit ift verrüct und aus den Fugen ges 
gangen. Und alle diefe Erfcheinungen. wirken fchließlich mit den Aeußerun- 
gen eined Blödfinnd höherer Art zufammen, ber ſich als lebte Folge und 
Frucht voraudgegangener anderweitiger Störungen zu erfennen gibt. Aber 
bie verwirrende Mannichfaltigfeit ber einzelnen Kranfheitsäußerungen darf 
uns nicht abſchrecken, nad) der ſtrengen Folgerichtigfeit zu fuchen, mit welcher 
fie in ihrem natürlichen Verlaufe allefamınt aus Einer Wurzel hervorgehen. 
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Ein flüchtiger Umblid in der leidlich geräumigen Zelle mit himmel⸗ 
blauen Wänden läßt und in dem Bewohner berfelben den Helden als Schrifts 
fteller vermuthen ,. der feine „Paflton” und feinen Sparren hat. Ein langer 
Schreibtiſch init einem Fleinen Bücherauffage nimmt den Raum zwifchen den 
beiden Fenftern der Manfarde ein. Unter gerftreuten Bapieren und einzelnen 
aufgeschlagenen Büchern erfennft du an ber gelben Dede ein verlornes Heft 
ber „Pſyche“, die dem Schriftftellerbeblamiten in jüngfter Zeit die Galle ers 
regte. Dem Schreibenden zur linfen Hand ift auf der Tifchplatte die mit 
grünem Schirm veriehene Arbeitölampe befeftigt, über welcher ein Fleiner 
Blechkeſſel hängt. Das ift nad) Oberlin's Mufter die Abendfüche des Him- 
melscandidaten; das Keſſelchen enthält einftweilen Wafler mit etwas Salz 
und ein Stüd Brod für dad fpäter zu bereitende Abendfüppchen, wenn ben 
alten apofalyptifchen Studenten des Jenſeits gegen Mitternacht der Hunger 
befchleichen wird. Denn den Kaffeetrunf, den er in früheren Jahren liebte, 
hat der ſich Kafteiende ald einen foftfpieligen und noch dazu unnöthig aufres 
genden Ueberfluß ſich jegt abgewöhnt. Dem Schreibenden zur rechten Hand 
ſteht ein Schreibzeug mit blaffer, reichlich gemwäflerter Dinte und einer gläs 
fernen Büchſe vo farbigen Sandes, um ben 2efern in bie Augen geftreut 
zu werben. | 

Der übrige Inhalt der Zelle enthält in fpredyenden Sinnbildern gewifs 
fermaßen einen Auszug aus den Lebenderinnerungen bed Einſiedlers, feine 
eigne abgefürzte Lebensgefchichte bis zu feinem Eintritt in den Schooß Bed⸗ 
lams. Seine unmittelbaren Umgebungen find Bingerzeige auf feinen abſon⸗ 
berlichen Geiſtes⸗ und Gemüthözuftand. In einer Nifche über dem im Hin⸗ 
tergrunde ber Manſarde befindlichen Bette fteht ein Feines Muttergottesbild 
mit einem Kranz von ISmmortellen und Iınmergrün. Neben dem Bett auf 
einem Zifchchen ſteht ein blaues Kelchglad mit Lilien und Paſſionoblumen. 
Die naturfinnbildliche Beziehung der legteren auf die Marterwerkzeuge wird 
bedeutfam burch den frifchen Kranz von Rofen ergänzt, der ſich um das an 
der gegenüberfichenden Wand fichtbare Kreuz gefchlungen hat. Weber diefem 
ift auf der blauen Wand eine dreifache Krone gemalt, und unter dem Kreuze 
fteht , durch einen weißen Vorhang verbedt, ein — Sarg, beffen Dedel ein 
Todtenkopf ziert. 

Das in der linfen Fenfterede befindliche und, wie der Schreibtifch, braun 
angeftrichene Geſtell enthält in der Art, wie man es in Kaufläden und Apo⸗ 
thefen flieht, eine Anzahl von Schubfächern,, deren Auffchriften für den wun⸗ 
derlichen Beblamiten die Mumienzeiger feines vergangenen Schriftftellerhels 
denthumes find. Speculative Ideen und Einfälle — mythologiiches Pan⸗ 
theon oder Geſchichte Gottes — Neliquienkaften für Brauenbilder und 
Huldigungen — poetifche Polydora — proſaiſche Lejefrüchte — Kaspar 
Haufer — Thierpfychologie — Moloch und Meſſias oder Weisheit Israels 
— Apofalyptif und Unfterblichfeit — Hoͤllenbrut und Schwefelbande — 
Höllenzwinger und Antifatan — Marianiſch und Hafiſiſch — das find bie 
Auffchriften von dreizehn Schubfächern. Die vierzehnte und legte, halboffene 
Schublade mit der Auffchrift: Paſſion und Ascenfion oder per aspera ad 
astra enthält noch Ungedrucktes. In dieſen Zettelfaften fol das „zum Be- 
huf eines Nachlaſſes“ aufzufparende Gedicht wandern, welchem ber jchreibende 
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Bedlamit foeben mit feinem folgen Schwanenfiel auf grünem Poftpapier die 
Auffchrift: „Paſſion“ gegeben, weil er ‚barin als Doctor Marianus und 
Prophet des Lebens fein eigned Prophetenichidjal und Märtyrerthum in 
Form einer chriftfatholifchen „Fauſtiade“ fchildert. 

Das Gedicht gilt ihm als apokalyptiſches Nachipiel zu einem auf fei« 
nem Schreibtifche zur Linfen liegenden Manufcripte von 148 Seiten, das 
den Titel führt: „AntisRoad,d. b. Entgegnung auf Herrn Pros 
feffor Noack's in Biegen Auffag in deffen „Pſyche“, Band. 
Seite 129 ff.“ mit dem Motto von Lorenz Sterne: „Die Bosheit ift finn- 
reich, ausgenommen wenn fie durch zu große Ausjchweifungen ihre eigne 
Abficht vereitelt.” Das Schriftwerf*) ift eine „Streitfchrift wider den piys 
hologifchen Dictator und Terrorift, welcher jo große Luft zeigt, ihm unbe: 
queme Denfungsarten im Namen der allgemeinen Menfchenvernunft für Er⸗ 
zeugnifie des Wahnfinnd zu erklären und deren Urheber und Bertreter ohne 
Weiteres in’d Irrenhaus zu fperren. * > 

Die Wahl eines Ausſpruchs von. Lorenz Sterne ald Sinnſpruch für 
feinen „Anti⸗Noack“ zeugt von einem der lichten Augenblide, worin eine uns 
willkürlich richtige Ahnung der Quellen feines eigenthümlichen Zuftandes den 
Beblamiten flüchtig überfommt. Denn der Verfaſſer von Yorik's empfind- 
ſamer Reife, der Bater der Empfindjamfeit **), ift e8 in der That, der ung 
auch den Schlüffel zum Verſtändniß der Zuftände liefert, aus weldyen das 
merkwürdige Schriftftellerhelvdenthum des Bebdlamiten Eufebius Emmeran 
hervorging, dem nur leider fein Leben lang Yorik's heiterer verföhnender 
Humor abging. 

Er hat fich in feinen Arbeitsfeflel zurüdgelehnt, um auszuruhen. Ein 
tiefer Seufzer hat fidy ihm foeben aus ber fchwerbeladenen Bruft gefchlichen, 
die fich jetzt etwas erleichtert fühlt nady der Vollendung diefer Herfulesarbeit, 
den Augiasftall „teuflifcher Bosheit“ zu fegen. Eine Weile in träumerifches 
Sinnen ſich verſenkend, blickt er abmechjelnd durch die beiden offenen Fenfter 
der Manfarde in’s Freie. Die freundlichen Bilder der Landfchaft, die vor feinen 
Bliden ſich ausbreitet, verfehmelzen mit ben verblaßten Geftalten ber Erin 
nerung, die er aus den Briedhöfen feines Gedächtnifies heraufbeichworen,, zu 
einem wehmüthigen Gefammtbilte. Es ift ihm zu Muthe, als ob er in die 
von der untergehenden Sonne beleuchtete Abendlandichaft feines Lebens Hin- 
ausfchaute, während von einer in duftiger Berne fichtbaren gothifchen Kirche 
her die leifen Klänge des Abendgeläute8 verbebend zu ihm dringen, bie ihn 
an das längft verfunfene, nun in Beblam wieder aufgeflungene Paradies 
feiner Kindheit mahnen. 

Zur Sommerszeit 1860 war ed, da er ald neuer Adam in feinem „Antis 
Noack“ einen zweiten Antifatan in der Manfarde gefchrieben, unterm Zwit: 
ſchern der Vögel und unterm Rofenduft aus dem Garten, in welchen ihn 


*) Aus der Manſarde. Streitfchriften, Krititen, Studien und Gedichte. Eine Zeitz 
fchrift in zwanglofen Heften, herausgegeben von ©, Fr. Daumer. Drittes Heft, S.V — 
XXVIH und 1— 148. 


> Ueber deren leibliches Bedingtſein vergleiche der Leſer Pſyche, I. Bd., S. 361 ff. 
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jest, in feinem durch einen Sturz fich zugezogenen gebrechlichen Zuſtande, die 
Füße kaum mehr tragen. Er würde, im Freien wandelnd, firaucheln und 
dann fürchten müflen, daß ınan nad) gemeiner Redeweife rufen könnte: „ba 
liegt ein Mufifant begraben !* Und begraben fein, das will er doch nicht. 
Man fol nicht jagen: „Ruh' wohl, bu lieber Muftfant, der du bier liegft 
begraben.” Denn das ift die wunde Achillesferſe feiner Jugenberinnerungen, 
wie er fie im „Anti⸗Noack“ in einem „fanften Vorſpiel“ erzählt. | 

Die Flöte zwar hat unfer Manſardenbewohner nie in feinem Leben ges 
blafen, wie wir vorm Erfcheinen des „Anti⸗Noack“ irrthuͤmlich annahmen. 
Nur Beige und Klavier waren die Unterlage für die „mufikalifche Grund⸗ 
und Hauptneigung” des jungen Beblamdcandidaten. Es war ihn am 
wohliten, wenn er feiner „durchaus friedlichen, idyllifchen, Iyrifchen, muſika⸗ 
liſchen Natur” gemäß fi muflfalifchen Beichäftigungen widmete. Erft 
durch Verfehlung feines wahren Lebensberufes wurde er zum Dichter, zum 
Gelehrten und zum Streithorft, um endlich am Abend feines Lebens als alter 
Geiger wieder in's frühere Geleis gerüdt zu werben. Hinter Allem, was 
zwiichen beiden Grenzpunkten lag, war nur „ber zurüdgebrängte Muſiker 
verftedt”. Und nur, um die „in ihm gährende Muſik abzuleiten”, warbe er 
Dichter und fchrieb „ganze Bände voll lyriſcher, epifcher und didaktiſcher 
Jugendgedichte“. Wäre e8 ihm gelungen, ‚feufzt er jegt, Muſiker und Com⸗ 
ponift zu werben, er würde gluͤcklich, ja ſelig geweſen fein und hätte nicht fo 
viel Anftoß und Aergerniß gegeben, wäre nicht fo viel gehaßt und verfolgt 
worden. Sein Ehrgeiz hätte ſich mit ter ihm einftmals gefchenften Kinder- 
geige begnügt, auf welcher er als Knabe den Bauern auf dem Obftmarkt zu 
Nürnberg vorzufpielen verfuchte. Und noch jetzt ftellt fich der Einſiedler in 
feiner Invalidenzelle mandymal vor, welch herrliches Leben ed doch fein 
müßte, mit einer Geige herumziehend dad Volk anzugeigen, und fo fein 
arınfelig Brot zu verdienen, wie ber alte Geiger Willie, deſſen Lied er 
damals fang. 

Aber die Vorſehung, tröftet er fich, fcheint ihn aus irgend einem nur 
ihr bewußten Grunde eine Befriedigung der Art für immer verfagt zu haben, 
und er ınuß fich in fein Schidfal mit der ftillen, tröftlichen Ahnung ergeben, 
daß der Apfel feines jepigen Berufes doch fo gar weit nicht vom Stamıne 
fiel. Denn ven Leuten etwas vorzugeigen, ift ihm auch jegt als felig Theil 
befchieden , zur Beftätigung des Satzes: Was man in der Jugend wünjcht, 
hat man im Alter in Fülle. Jugend und Alter alfo reichen fich bei Eufebius 
verföhnt hie Hände, und nur was zwifchen beiden Enden in der Mitte Liegt, 
war fein mit philofophifchen, philologifchen, mythologifchen , Eritifchen und 
polemifchen Beichäftigungen verfehlter Lebensberuf. Ach, daß er mit diejer für 
ihn „unterften Art von Thätigfeit” die befte Kraft und Zeit feined Lebens 
verſchwenden mußte ! 

Am Erften noch hätte ihn der „poetifche Raptus“ reiten können, und 
auch diefer follte ihm fchließlih nur zu feiner „Paſſion“ verhelfen. „Krank, 
ſeufzt er jest, arm und unglüdlid) von den früheften Zeiten meined ebene 
an, oft in die fehredlichften Lagen verfest, die bitterften Erfahrungen machend, 
ſchon als Jüngling und dann wieder in männlichen Jahren zu gewaltfamer 
Beendigung verzweifelter Situationen und faum mehr zu ertragenber Leiden 
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verfucht, — kannte ich felten ein anderes Gluͤck, als welches ich mir in wiſ⸗ 
fenfchaftlicher Weife durch meine Studien, in bichterifcher Weife durch meine 
Phantafie erfchuf! ” 

D dieſes armfelige Bekenntniß menjchliher Schwäche, Teinen andern 
ge fuͤr's Leben gehabt zu haben, als die verhängnißvolle Pandoragabe der 

ichtung, bie das Leben wohl zu begleiten, aber nimmer zu ‘leiten geeignet ift! 

Schon auf der Schulbamf lernte er die „jungen Leiden des Dichterge⸗ 
müthes“ kennen. Der fleine Knabe verliebte ſich ſchon in der unterften Bürs- 
gerfchule in ein älteres Mädchen, dem er „in feiner Unſchuld und Unbefan> 
genheit” fagte, fie fei fein Schag. Sie aber fah mit unbeichreiblicher Ber: 
achtung auf ihn herab. Das fchüchterte fein liebfames junges Herz fo 
gewaltig ein, daß er feitdem „mehr Ab» ald Zuneigung zum weiblichen Ges 
fchlecht” empfand und ſich fortan nur noch etwa mit „ganz armen und alten 
Perſonen ded andern Geſchlechts“, ald z. B. mit einer auf Krüden gehenden 
alten Spittelfrau einließ, und einer alten ſchwachen Oärtnerin in feines da- 
mals no: wohlhabenden Vaters Garten Feuer anmachte. Sonft, geftebt 
er ‚hatte er auf Schule und Univerfität nie, was man eine Kiebichaft nennt, 
niemal® ein vertrauliches Verhältnig zu einem weiblichen Weſen; kaum daß 
ihn irgend einmal ein flüchtiges Wohlgefallen an weiblicher Schönheit und 
Anmuth beruͤhrte. 

Nur im ſtillen Reiche feiner Göttin Phantaſte — ihr dürft's ihm glau⸗ 
ben! — behielt er für dad Schöne im Weibe offenen Sinn, ben der jugend» 
liche Dichter nur in Liedern, nicht im ausgeſprochenen Worte zu äußern 
wagte. Und darum aud wohl nur im Namen feiner luftigen Brüder fingt 
ber Junker auf feiner. erften Fahrt zum Parnaß von „KRäthchen*, der fchönen, 
rafchen, ſchlanken Schenfenpringeffin : 


Sa, Wir eilen ung, zu leeren die Pokale nur aus Lift, 
Daß wir neu von dir begehren, fchauen neu, wie ſchön bu bift! 


Nur vom Hörenfagen wußte das weiche Dichterfünglingäherz, daß es 
auch „falfche Dirnen“ gebe, wie er, Funchon“, dad Kind feines jugendlich⸗ 
muüſſigen Gehirns, mit den Worten befingt: 


Komm, falfche Dirne, laß dich kuͤſſen! So falfch du biſt, doch biſt du füß; 
Dein Mund hat all an fich geriffen ben Honig aus dem Paradies... 
Ich follte dich auf ewig laſſen und fafle dich fo wild! 


Verſteht fich, lediglich im machen Traume der dichterifch erregten Eins 
bildungsfraft, durdy deren Tebhaften Schwung er ſich auch in das Leid ber 
Liebe, wie der Vogel auf den Zweigen, ohne wirklich zu lieben, zu verfegen 
- im Stande ift! So fonnte er über „Alma“ die „trübfelige Geiftergefchichte” 
dichten, in welcher ber liebende Knabe oder Jüngling, der in's Weite muß, 
früh Morgens vor ihren Benftern die Geliebte noch einmal fehen und einen 
Abfchiebögruß von ihr mit auf den Weg nehmen will, ftatt deflen aber durch 
eine Stimme belehrt wirb: | 


Ach! wiſſe, theure Wonne, vor allzugroßem Schmerz, 
Noch vor der Rorgenfonne brach Auge mir und Herz! 
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Denn ift ed nicht ein elendes Vorurtheil zu meinen, ein Dann, der nie 
Geſichter geſehen, fönne feine Bilder malen? „In eigenthümlidy träume- 
rifchen, myſtiſchen, efftatifchen,, fomnambülen Zuftänden entftehen biöweilen 
Gedichte, und der Dichter weiß fpäter wohl gar nicht mehr, wie er dazu ges 
fommen ift, ob ihn überhaupt etwas und was ihn etwa im Reiche der Wirf- 
lichfeit dazu angeregt hat.” „ine Dichterfeele vermag dad auch ohne alle 
Erfahrungsgrundlage und Beihülfe rein durch die ihr eigenthümliche innere 
Anfhauung und Borwegnahme der Welt und des Lebens. “ 

Weit entfernt alfo, daß der Erlanger Student „den muthwilligen ver 
liebten Rappen” hätte laufen lafien, faß er vielmehr einftmals in der Nach⸗ 
barfchaft der Stadt neben einem freundlichen und hübfchen Mädchen, wäh» 
rend fich ein muntrer Freund, der feine Gedichte machte, in feiner Weiſe mit 
einer Andern vergnügte und nachher ben blöden Schäfer wegen feiner über: 
großen Schüchternheit und Sittfamfeit aufzog. . Aber dieſes Freundes Vater 
war Drganift im Dorfe, und ba fand die zartbefnitete Dichterfeele Gelegens 
heit, in Tönen die innere Muſik auszuftrömen und während des Gottesdien⸗ 
fted vor dein Choral eine „Phantafie“ vorzutragen,, worin er ſich „in jeinem 
bacchantifchen Raptus durch viele Tonarten hindurchwaͤlzte.“ 

Auch noch den Leipziger Studenten beherrfchte, dem weiblichen Ge: 
fchlechte gegenüber, eine ſproͤde Scheu und Furchtſamkeit, und die Neigung 
zu demfelben blieb fortbauernd zurüdgetreten, was nach feinem eignen Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe mit feiner fpäterhin entwidelten „dichterifchen Anbetung der Weib- 
lichkeit“ ſeltſam genug contraftirte. 

Nur im tiefften Innern ſtill verborgen, in den fonnigen Gefllden ber 
Phantafte brannte-die Gluth für weibliche Schönheit, wie wir aus einem 
Jugendgedichte erfehen, das der altgewordene Frauenlob ſeine Leſer als fols 
ches zu beurtheilen bittet, wie es denn in der That auch ein weniger ſchuͤch⸗ 
terner und bloͤder Schäfer hätte dichten koͤnnen, Es heißt da von Sachſen, 
wo die fchönen Mädchen wachſen: | 

Gi, da möcht’ ich mich begluͤcken und die füßen Fruͤchte pflüden, 
Ach, es ift Doch Feine Wacht und Pacht, Feine Kirch' und Polizei dabei? 


Bald war aus dein Stubenten , der durch bloße höhere Eingebung der 
Phantaſte, ohne von wirklichen-Gegenftänden entzündet zu fein, fo begeiftert 
und fo freimüthig zugleich Die Schönheit des Weibes zu feiern verfland, ein 
iunger Oymnaflallehrer in Nürnberg geworben, ver für dortige heirathölyftige 
Mädchen der zwanziger Jahre ein „nicht ganz zu veracdhtender Gegenftand ” 
war. Und feit 1825 mit orbentlihem Gehalt bedacht und in der fchönen 
Ausficht auf „höhere Stellungen” ſich fonnend, war er auch wohl, foweit ſich 
der fechzigiährige erinnert, einigen Anlodungen audgefegt. Er ließ ſich in- 
deffen entweder gar nicht darauf ein, oder es funden nur fehr oberflächliche 
und vorübergehende Berührungen Statt. Die junge, blühende Tochter des 
Hausherrn hatte ihn zum Theil zu bedienen und warf ein Auge auf den ge- 
(ehrten und fpröben Liebesliederdichter, ber leider ihre geichäftige Gegenwart 
in feinem Zimmer gar nicht zu beachten fchien. Sie durfte Ihm, zum Danf 
für ihre Neigung, nur als Stoff und Unterlage für ben Fleinen poetifchen 
Roman von einer Schaufpielerin und Sängerin dienen, die ald des Dichters 
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„Süßchen herein auf den Tifch fpringt”, damit der Poet im Menfchen ihre 
„niedlichen Füßchen kuͤſſen“ und die fünftige „große Künftlerin“ als fein 
„kleines Lieb umſtricken und Brüfthen an Bruft mit Küffen in ftürmifcher 
Luft erſticken“ kann. 

Und wie denn auf dieſe Art der Einſiedler von damals in Nürnberg 
nicht blos „alte ftaubige Folianten“ ftudirte, fondern in Mußeftunden feine 
Ginbildungsfraft aus lediglich poetifchem Drang und Trieb in Liebes: 
fituationen ſich ergeben ließ; fo hat er auch lediglich auf dieſem nicht gewoͤhn⸗ 
lichen Wege innerer Einbildungen und Eingebungen des Genius erfahren, 
daß ber Liebestrieb des Dichtergeifted auch in Träumen fortzumeben und in 
füßen oder traurigen Bildern fich zu ergehen vermag. Er hält „Elmire*, die 
ded Dichter vielgeprüfte, treubefundene Liebe fo fchnöde in den Staub trat, 
daß er bei wachen Auge nur Zorn und Harm fühlt, wenigſtens „in des 
Schlafes ſtillem Reiche” in feinen Armen, drüdt fie an bie träumende Did: 
terbruft, benegt fie mit poetiichen Thränenergüffen und bededt fie mit ges 
träumten Küflen. 

Und dem an Liebedqual gebrochenen Herzen der „Agnes“ gegemüber 
klagt ber erfindungsreiche Zorn des Dichterherzend den Wahnfinn der Erbe 
an, daß ein ſolches Wefen mit ihrem profaifchen Verlobten leben, daneben 
aber ein Dichterherz lieben und fich von demſelben fo feft preffen laflen muß, 
daß fie fich in der Nacht darauf an der aus den Schranfen brechenden Liebes» 
noth tobt blutet, damit nur der Dichter im Traume fich von ihren Geiſter⸗ 
armen umfchlungen , von ihrem bleichen Munde gefüßt und mit Rodendem 
Herzen in der Bruft fich felber als eine Leiche fühle. 

Aber dergleichen aufregende Dichterfchmerzen des Traumes gehen den 
hinter feinen Folianten vergrabenen wachen Brofa » Menfchen Nichte an. 
Die Verbundenheit von Menſch und Dichter in feiner Perfon ift ja eine He⸗ 
gel’iche Einheit im Unterfchiede. „Ohne Maaß toben heiße Slammen” nur 
im Dichter, wenn die Blicke der „Lodoiska“, die ihm fo rein und züchtig in’s 
Herz Schauern, Nichts von dem verrathen, was „in flammendem Begehren 
‘die Liebe fucht,, um froh zu werden!" Was dem Menfchen in der Wirklich 
feit verfagt bleibt, empfindet durch Vergunſt der feſſellos fich ergebenden Ein- 
bildungsfraft der vom Menſchen abgezogene Dichter, Nicht rohe und wüfte 
Ausfchweifungen bed nad) finnlicher Befriedigung brängenben Geſchlechts⸗ 
triebs liebt er, ſondern begnügt und vergnügt ſich mit Einſchweifungen des⸗ 
felben in bie Räume ber Einbildungöfraft, die fich Geftalten und Situationen 
für bloß „poetifche Sünden” fchafft. 

Aber troß der Umjchweife des felbftbefennenden Invaliden in der Bed» 
lamsmanſarde fommt der 2efer auf den Gedanken, es fei Died auch nur, poes 
tifche Breiheit, wenn. fi Eufebius Emmeran jegt fo anftellt, als ob vor 
Zeiten in feiner Perfon Dichter und Menſch nur fo zufällig und wie fremd 
neben einander bergegangen wären, ohne daß der Eine mit dem Andern Et- 
was zu fehaffen gehabt. Der Bedlamit leidet auch bisweilen an Gebädht: 
nißfchwäche,, und fo kommt ed, daß er bei ver Erinnerung an dad, was er 
ald Dichter vorftellte, das vergaß, was er ald empfindender Menſch wirflich 
war. Es entſchluͤpft ihm gelegentlich felber das Geftänbniß, daß er im Bers 
laufe feines Lebens auch bie Leidenschaft kennen gelernt und ihre verhaͤngniß⸗ 
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volle Macht empfunden habe. Und die neun Jahre des chelos gebliebenen 
Gymnaftallehrerd , den fein Rector umfonft von feiner „Nichtachtung des 
Eheftandes und des Weibes“ zu befehren verfucht hatte, war eine hinläng- 
liche Zeit, um dergleichen Erfahrungen zu machen, von denen er einräumt, 
daß fie fich in feinen Gedichten fpiegeln, nur baß bie dabei befchriebenen Pers 
fonen und Unmftände theild nur romanbaft erfunden, theils frei behandelt und 
mit unwirklichen Zügen ausgeſchmückt feien und das Selbfterlebte darin meiſt 
nur trauriger und verzweiflung@voller Art gewefen. ! 

Der Lefer ift verfucht,, die Spuren und Fingerzeige folcher leidenfchaft- 
lichen Zuftände und Neigungen, die bei ihm noch einer Verheirathung wider⸗ 
ftrebten, dad Bedürfniß der Ehe nicht in ihm aufkommen ließen, tn ben 
„Gedichten von weiblicher Hand“ zu fuchen, welche Eufebius Einmeran aus 
dem Jahrzehnte lang verfchloffenen Schubfache feiner „Heimlichkeiten“ zur 
unglüdlichen Stunde als Anhang zu feinen „Srauenbildern und Huldigun⸗ 
gen” veröffentlichte. 

Eine weibliche Hand ſchreibt an den Dichter, wie er als „holder Dieb“ 
durch den Haag hufchte, da fie einft „träumend im Grafe lag”, und wie feine 
Seufzer und Küffe fie labten und brannten, bis die Mutter „Rofa !* rief — 
„welch herber Ton!" Dem Kleinen Romane „Rofa” wird alfo wirklich Ers 
lebtes entiprechen, wenn auch bie fpäter fammelnde- Hand den kleinen 
Roman des Dichters und bie Bekenntniſſe von weiblicher Hand weit aus⸗ 
einander ftellte. 

In einem andern Gedichte weiblichen Urfprungs hat es „der Himmel 
gar wohl gemacht”, daß des Dichter Haus mit dem der Geliebten verbun⸗ 
ben ift und aus dieſem Umſtande ihnen beiden „ Stimden wonnevoller Liebes: 
nacht erblühen” Eonnten, wo er ihr „mit taufend Küffen“ den durch ihr 
Durchwandern eined-langen fchauervollen Gefpenfterganges „Fühnverdienten 
Minnelohn” ſpenden fann. Man fieht, e8 war unter dem in den „Frauen⸗ 
bildern” verfchleierten Selbfterlebten wenigftens nicht Alles trauriger und 
verzweiflungsvoller Art! | 

Eine weibliche Hand fchreibt dein Dichter, heute harre fie feiner im als 
ten Nürnberger Thurme und fürchte nicht dad Burggefvenft in öder Nacht. 
Lindiglich mit Moos bevedt finde er den Stein und bafelbft verftedt ebein 
alten Wein. Auch ein Lämpchen fei bereit, nachte e8 zu fehr. Ob nun ber 
Lefer auf der richtigen Bährte ift, wenn er diefe Situation in den Roman 
mit der poetifchen ‘Brinzeffin „Adele“ verwebt findet, wird Meifter Frauenlob 
und die fpäter ftolz in der Karoffe an -ihm vorüberfahrende Dame, die dem 
Dichter ein „ladirted Mannsbild” vorzog, ohne Zweifel felber am beften 
wiſſen. 

In ſeiner poetiſchen Induſtrieausſtellung theilt uns Euſebius Emmeran 
auch in Verszeilen abgetheilte Briefe aus der Feder einer Frau von tiefem 
Gefühl und reichem Geiſte mit, die den kranken Geliebten beſucht und ihm 
ihr Ungluͤck klagt, daß fie ihm nicht angehören könne. Die Situation iſt 
biefelbe, wie fie den Gedichten an „Heliodora” zum Grunde liegt und außer« 
den in dem poetifchen Romane „Miranda nad) Benedetto Rubini“ gefchil- 
dert wird, WBielleicht kommt beim Hortfchreiten zu immer größerer Offenheit 
in feinen Befenntniffen unfer Manfarbenbeblamit den Lefern durch den Nach⸗ 
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weis zu Hülfe, daß und wann es wirklich einen Dichter Benedetto Rubini 
gegeben habe, um den Zweifel nieberzufchlagen, ob nicht auch der angeblich 
von jenem herrührende Roman eine poetifche Erfindung des darin ein eignes 
Erlebniß verfchleiernden Nürnberger Geigers if. 


Daß dergleichen nicht zur Vollendung kommende Verſuche zu Tieben 
ber zu wirflicher Ehe führenden Liebe manches rechtfchaffenen Mannes vors 
angegangen find, muß nicht nothwendig feiner fittlihen Haltung Abtrag 
thbun. Und wenn man im Feuer folcher leidenfchaftlichen Erlebniffe geläus 
tert, fich entfchließt, vor der Welt Befenntniffe zu machen, fo ift fein ſtich⸗ 
haltiger Grund vorhanden, fich dazu nicht offen und ehrlich zu befennen. Intef> 
fen find leidenfchaftliche Verhältniffe ſolcher Art, zu welchen fich Meifter Frauen: 
[ob in Proſa wenigftend im Allgemeinen befennt, glüdlicher Weife meift von 
feiner alzulangen Dauer. Bei bem in Folge eined andauernden Augen- 
leidend in Ruheftand verfegten Oymnaftallehrer trat "diejenige berubigte 
Stimmung und geflärte Anfchauungsweife ein, welche 1834 feine Verheira⸗ 
thung zur Folge hätte. Und auch unter Vorausfegung Teidenfchaftlidher 
Borftufen feined männlichen Xiebelebens hindert uns Nichts, feiner Ber: 
ficherung Glauben zu fchenfen, daß er bis zu feiner ehelichen Verbindung 
hin auf eine gleich innige und vertrauliche Weife mit feinem weiblichen We⸗ 
fen in Berührung gefommen ſei. Genug, daß er fidy jebt das höchfte irdiſche 
But erworben hatte, eine Freundin, die fein Weib fein wollte, 

Er Iebte viele Jahre. lang mit feiner „legitimen Lebensgefährtin“ in 
tiefer Ruhe, Stille und Zurüdgezogenheit, und Mar Waldau’s. Bericht von 
feinem Befuche in Daumer’d Häuslichfeit im Jahr 1850 gibt Zeugniß von 
dem flillbefriedigten Glüde derjelben, woran auch uns fein Zweifel gefoms 
men war. Nur leider nahm bie unter dem Einfluffe feines Augenleidens 
außerordentlich gefteigerte krankhafte Reizbarfeit feines von innern Wider⸗ 
fprüchen und Mißbehagen gequälten Weſens jest eine andere Richtung, 
welche für die Wendung feines Geſchickes verhängnißvoll werben follte. 


Ein von eitler Ueberſchaͤtzung feiner Kräfte und Begabung getragener 
franfhafter und ſchwaͤchlicher Ehrgeiz trieb den in verfehltem Lebenäberufe 
ohne Unterlaß fein Sifpphusftüd mwälzenden Mann zu einer Reihe ber be 
denklichiten Selbfttäufchungen,, die ſich allmählich zu förmlichen Wahngebils 
ben verdichteten. Schon bald nach feinem eriten fchriftftellerifchen Auftreten 
mit ein Paar philofophifchen Bruchftüden hatte er die Probeftüde feiner 
Nürnberger Spielwaaren für fo ausgemachte Meifterwerke gehalten, daß er 
baraufhin brieflic an Hegel in Berlin das Anſinnen ftellte, ihm eine Bros 
feffur an einer preußifchen Univerfität zu verfchaffen. Als dies mißlang, 
feste er nach feiner Verheirathung fich in den Kopf, es Fofte was es wolle, 
ein Kandidat des Schriftftellerruhmes zu werden. Diefe Grille fleigerte ſich 
allgemach zu einer krankhaften Projectenmacherei , welche nicht bie geringſte 
Ahnung von ber alten Klugheitsregel hatte, fich von Dingen zu laffen, benen 
man nicht gewachſen ift. 

Der junge Ehemann empfand in feinem Bufen ſchmerzlich das „zerrife 
fene Weſen und ungluͤckliche Dafein der Menfchheit” und fühlte den, gluͤhend⸗ 
ften Drang”, derfelben bei ihren meffianifchen Wehen feine rettenden Dienfte 
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zu leiften. Er fegte zu dieſem Helferberufe alle feine Kräfte ein., Er „dachte, - 
ann, arbeitete, ſchuf lange Zeiträume hindurch Tag und Nacht” in biefer 
geiftigen Hebammenangelegenheit, und durch die unerquidliche Maffe von 
Schriftftüden , die er ſeitdem zwanzig Jahre hindurch auf den Büchermarft 
brachte, zieht ſich der rothe Haben diefer feitgewurzelten Wahnvorftellung, 
der Menichheit zu einem neuen Glauben zu verhelfen. 


Kaum hatte er in feinen „polemijchen Blättern“ (1834) den neuzeite 

lichen Bharifäern den Fehdehandſchuh hingeworfen, fo ließ er in den „ Zügen 
zu einer neuen Philofophie der Religion und Religionsgefchichte” feine Berg- 
predigt über die Beichränftheit ver beftehenden Religionsbefenntniffe erfchallen. 
Auf feiner geharnifchten Wanderung durdy die Wüſte legte ber Prophet bes 
Lebens im Vorüberziehen feine Lanze für die durch Wolfgang Menzel ver 
folgte Unfhuld von Gutzkow's Wally ein und ftellte den Tübinger Schrifts 
gelehrten Ejchenmayer wegen bed Unfugs zu Rebe, den berjelbe mit Befeflen- 
heitögeichichten trieb. Indeſſen — „man kann mit Kolben drunter fchlagen 
und doch im Herzen Milde tragen!” Der Ritter Eifenfreffer hatte auch Sinn 
für die Lilien auf dem Felde und die Vögel. unterm Himmel. Er fammelte 
im Stillen eine Anzahl von — leider unveröffentlicht gebliebenen — Zeug: 
nifien „über die Vorzüge der Pflanzenfoft” und machte die Anlage zu einem 
— ebenfalld noch ungedrudten — „Buch ber Thiere”, weldyes eine Thiers 
feeleniehre begründen follte, zu deren Schuße der Prophet des Lebens 1840 
ben „Rürnberger Verein gegen Thierquälerei” begründen half. 


Unter Mitwirkung des Kaffeetranfd, durch den fich einft der Erlanger 
Student während eined neuntägigen Baftend zu feinem verfehlten Lebens» 
berufe vorbereitet hatte, wurde 1837 durch „Bettine” der längere Zeit brach 
gelegene „poetiſche Raptus wieder entfeſſelt“, und neben diefen Auszügen 
aus Goethe’ Briefwechfel mit einem Kinde noch in einer andern Sammlung, 
bie erft einige Jahre fpäter als, Hafis“ erichien, die Versfunft für die Zwecke 
des meflianifchen Hebammenthumsd in Bewegung gelegt. „ALS ich Hafie 
ſchrieb, tranf ich felber feinen Wein. Meine Hippofrene war ber nüchtern⸗ 
machende, bie Trunfenheit vertreibende, die Denkkraft fchärfende Kaffeetranf. 
Ich war beraufcht; aber mein Raufch war ein poetifch » intellectueller, Fein 
phyſiſcher. Es gab freilich Leute, die das nicht verfiehen konnten.” Heuts 
zutage verfteht man's beffer, feit man, Danf den Liebig’8 und Moleſchott's! 
weiß, daß ber Kaffeetranf eine fehr zweifelhafte Schule der Erfenntniß ift, 
indem er nicht ſowohl das trodne Licht eined nüchternen und befonnenen Den- 
kens fördert, ald bie Empfänglichkeit für Sinneseindrüde erhöht, der Einbil- 
dungskraft eine größere Lebhaftigfeit und Beweglichkeit gibt und ein unruhiges 
Eichdrängen und Treiben der Vorftellungen und Gedanfen, cin haftiged 
Sichjagen von Wünfchen und Bildern hervorruft. In ſolchem aufreibenden, ' 
raufchartigen Zuftande fand die Donquirotebegeifterung unferes Schriftfteller- 
helden ihre bedenkliche Nahrung. 

Darf es und wundern, daß er bie Schrullen und den genialen Unfinn 
Bettinend wie Prophetenflänge einer neuen Prophetin Hanna bewunderte 
und die Ericheinung berfelben mit ber neuen Religion in Verbindung feßte, 
“die er im Sinne trug und bei welcher ein „mobificirter Mariendienft bie 
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Hauptrolle fpielen” folte? Weil er bei den Rürnbergern „einen Ramen 
hate”, duͤnkte er fidy ganz ber rechte Geburtöhelfer für die neue Religions⸗ 
ftiftung zu fein, obwohl es ſich mit ſolchem Gefchäfte nicht wohl vertragen 
will, daß man felber an Krämpfen leidet. Im Sommer 1838 wollte ein 
norbdeutfcher Juͤnger Hegel's, der den ‘Propheten des Lebens in Nürnberg 
befuchte, mit ihn vom hiftorifchen Ehriftus fprechen, lief aber damit fehr übel 
‚an, „Schweigen Sie mir, rief ihm Daumer zu, vom Chriftenthume ; ic) 
befonme Krämpfe, wenn ich daran denfen muß!” Dergleichen Anfälle 
waren freilich feine näheren Bekannten längft an ihm gewöhnt. Ja, fo if 
er (äußerte fid) einer derfelben Tags darauf gegen den Norddeutſchen), geftern 
machte ihm dad Chriftentbum Krämpfe, und heute niet er vielleicht 
vor einer Diadonna ! 


- Ein fo franfhaft reizbarer, vom Krampf befeffener Menſch hat freilich 
nicht die Gabe ded Schweigens, bis die rechte Zeit zum Spredyen und 
Schreiben gefommen if. Er theilt mit den Tobfüchtigen ded gemeinen 
Bedlam die ungeftüme Aufregung franfhafter Musfelbewegungen. Er fann 
nicht ftille figen, er fann fich nicht Helfen, muß reden, fchreien, fingen, fpringen, 
laufen, tanzen, Geftchter fchneiden. Unſer Beblamscanbidat führt die Gr; 
fchichte mit der berühmten Prinzeſſin Micomica auf und tanzt um die Kilien- 
frone feiner Auserwählten. : 


Der „poetilch » intellectuelle Kaffeerauſch“ der Donquirotebegeifterung 
erzeugte in ber Schrift: „die Glorie der heiligen Jungfrau Maria, Xegenten 
und Gedichte dvurh Eufebius Emmeran“ (1841) eine neue meſſianiſche 
Sammlung, womit er fich felber die Taufe zur Verfündigung eine® neuen 
‚Mariendienfted gab. Darum follte die altfatholifche Marienverehrung , die 
ganz von der natürlich » gefchlechtlichen Seite des Weibes abfehe, in einen 
„höhern Cultus des Acht Weiblichen”“ umgegoflen, in ein Evangelium tes 
„freien, weiten und fchönen Genufſes voll Xeben und Lebensmuth“ verflärt 
und dem „Sinnlichen des Geſchlechtsverkehrs und Liebesgenuſſes bie poetiſche 
Meihe des Geiſtes“ gegeben werben. 


Sein damals vertrauter Freund Ludwig Feuerbach erwies jedoch bem 
Büchlein einen übeln Dienft und Fränfte unfern Eufebius Emmeran auf's 
Tieffte durch eine mit allen Waffen des Witzes und Spottes gefchriebene Ab» 
handlung , welche „freundlidy begann, feindlich fortfuhr und fcheußlic 
endigte ! 


Aber nicht blos die Judashand des Freundes „bohrte ihm bie tiefen 
Wunden”. Bon allen Seiten wurde ihm heimlich und offen auch von Ans 
dern entgegengearbeitet, mit denen er auf demfelben Boden ber Fortſchritts⸗ 
bewegung zu ftehen glaubte. Bon jebt an waren von der allgemeinen Liche 
für Menichen und Thiere, die der Prophet des Lebens prebigte, die Recen⸗ 
fenten feiner eigenen Bücher unbarmherzig ausgeſchloſſen. Menſchenhaß 
und Srauenliebe war feine Loſung. Daß die Erfolglofigfeit feines fchrift- 
ftellerifchen PBropheten » und Hebammenthums die nothwendige Folge der 
BVerfehrtheit feines eigenen Strebens fein könne, davon hatte er freilich Feine 
Ahnung. Er schrieb die „empfindlichen Schläge”, die fein Freund gegen 
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ihn führte, allen möglichen Urfachen zu, nur der wahren nicht, ber Verkehrt⸗ 
heit feine® Treibens und feiner eiteln Selbftüberfhägung. Er erfuhr jebt, 
daß die Wunden der Eitelfeit empfindlicher ſchmerzen und länger bluten, ale 
die Wunden der Liebe, die allmählich bei ihm vernarbt waren. Aber er fah 
nicht ein, daß feine jetzigen Schriftftellerleiven mehr Gelächter als Mitleid 
verdienten, 
Gand ed Eufebius in puncto puncti des Mariendienftes unbedenklich, 
den neuen Moft in alte Schläuche zu gießen; fo’ fah er in andern Stüden 
fein Heilmittel für das Chriftentbum, gegen das ſich fein ganzer Haß richtete. 
Vom Marienbilde in der Nifche des Allerheiligften abgefehen, ſah er im 
übrigen gothifchschriftlichen Dome nichts als ein häßliches Spinngeweb: 


— die dide befreugte Spinne faugt einer Fliege Blut, 
Das Nep zu nichte macht’ er, zertritt das Kreuzphantom! 


Nachdem er in feinem „euer und Molochdienft der Hebräer” gegen morfche 
Windmühlen gefochten und wüthend auf die alten Weinichläuche Vater 
Noah's Iosgehauen, ald wären e8 ungeichlachte und gefährliche Riefen ; 
hielt der mannhafte Junker gegen ben eheinaligen Judasfreund Feuerbach und 
Genofien in feinem „Anthropologisnus und Kriticismus ber Gegenwart” 
eine finnreiche Standrede zu Gunften eines neuen Naturgottesdienfted, der 
ihn, wie weiland den Ritter von der Mancha die Eicheln der Ziegenhirten, an 
das Paradies erinnerte und durch einen von ihm „projectirten Bund” dahin 
wirfen follte, daß ber „urfprüngliche felige und herrliche Paradieſeszuſtand 
des reinen und unverfälfchten Naturlebens“ zwifchen Adam und Eva wieber- 
hergeftellt werde. Ein bald baraufangefangener Auflag über „das Berhältnig 
des MWeiblichen und Männlichen in gefammter Natur und Welt” fchlug den 
gleichen Ton an, um den Gefchlechtögegenfag im AU nachzuweifen. 

Nachdem .unfer in Wüfteneien und auf Kreuzwegen nad) Abenteuern 
fuchender Held in den religiöfen und confeffionellen Kämpfen ber vierziger 
Jahre feine „Stimme der Wahrheit” erhoben hatte, vertiefte er fich auf einer 
neuen Höllenfahrt in die „Geheimniſſe des chriftlichen Alterthums“, ein 
Unternehmen, das ihm nad) feiner fpätern Umkehr in's chriftliche Mittelalter 
der Neuzeit ald der Gipfel feiner wahnwitzigen Irrfahrten und tobfüchtigen 
Heldenthaten gegen das Chriftenthum erſchien. Dazwilchen liegt „Hafis“ 
mit feinem Wuͤrzduft von der Roje am Kreuz. Auf den aufgededten Schleier 
der Geheimniſſe des chriftlichen Alterthums folgte „Mohammed und fein 
Werk”, als die Waffertaufe für die prophetifche Blüthentefe der „Religion 
des neuen Weltaltets“. 

Aber dieſes meſſianiſche Hauptwerk erſchien unvollendet vor der Welt. 
Die „Unſterblichkeitslehre des neuen Weltalters“ blieb unter den übrigen 
„voluminöfen Manuferipten mit Ercerpten - und Brouillons“ in einer ber 
Schubladen des Schriftftellerbeblamiten ungebrudt liegen. Aber es judt ihn, 
die „Seelen- und Unfterblichkeitölehre“ in felbftändiger Darftellung befonderd 
zur Vorlage zu bringen. Er gedachte in einer projectirten „Monatjchrift 
Bantheon“ die Unfterblichfeit auf fefte Erfahrungsgrundlagen zu bauen, mit 
Benugung ber Phyſiologie, wobei zugleich die „höchkt merfwürbigen Berjün- 
gungs⸗ und Berfchönerungdtendenzen ber Natur in Bezug auf den Menjchen” 
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zur Sprache fommen follten: Die Monatfchrift zwar kam in der dem neuen 
Meltalter unholden Zeit nicht zu Stande ; aber der Held war noch nidyt müde 
und mürbe genug geworden, um feine meffianifchen Plane aufzugeben. Noch 
baute er auf bie „Menfchheit und ihr Vermögen, es bis zur höchften Vollen⸗ 
dung zu bringen“. Noch fland er nicht, wie eine Trauerweide am Grabe 
feiner Hoffnungen und Projecte, fondern bünfte fi) auch dem Hohne von 
Ariftophanes - Heine gegenüber feſt wie eine Eiche im Haine Mamre, mit 
feinen Zufunftöträumen von Menjchheitöfegen im en Noch hatte er 
fih nicht, ald nach glüdlicher Vollendung feiner meſſianiſchen Komödie, wie 
ein anderer. Dante feine Grabfchrift verfaßt: Hic claudor Daumer patriis 
extorris ab oris | 


Aber feltfame Angftanfälle fündigten bereitd dem hirnkranken Träumer 
ein truͤbes Geſchickk an. Die Neue Rheinifche Zeitung hatte ihn einen 
Weichling und Feigling gefcholten,, der ſich vor der gefchichtlichen Tragödie 
des Jahres 1848 in eine blöde Bauernidylle flüchte und den Dienft des 
Meibes predige. Man hatte ihm dorther zu Gehör gelagt, es wäre zu 
wünfchen, daß die träge Bauernwirthichaft Bayerns als der Boden, auf 
welchen gleichinäßig die Pfaffen und die Daumer wachfen, enblidy einmal 
durch modernen Aderbau und moderne Mafchinen umgemühlt würde. Daß 
war fiir das weiche Gemüth des prophetifchen Geiger zu ftarf! ine un- 
befchreibliche Angft überfam ihn, worin er von Sirmedvorfpiegelungen und 
MWahnvorftelungen heimgefudht ward. „Ein revofutionärer- Stutbiund der 
rotheften Farbe droht mir geradezu mit der Quillotine ; der moderne Aderbau 
ift Die Revolution, der Umfturz der beftehenden Verhältniffe, und die,mobderne 
Maſchine ift die Guillotine!“ Seitdem er ſich dies in den Kopf geſetzt Bat, 
wird ber Unglüdliche den Gedanfen nicht los, es habe fidy ein vernichtungs⸗ 
füchtiger Haß und Grimm wider ihn, den thierliebenden, weichen, unfterblich- 
feitöfinnigen Dichter und Propheten des Lebens, entzündet. Er ift beftändig 
in Furcht, man habe e& darauf abgejehen,, ihn dadurch umzubringen , daß 
man ihn lächerlich mache. In jenem Unmenſchen, der ihın mit der modernen 
Machine droht, erfennt er ein Mitglied einer geheimen Geſellſchaft, die ihn 
in Bann gethan, der Schwefelbande, die ihn auf die Acchtungslifte geſetzt. 
Genug, er fühlt, daß ber Strom .ber Kiteratur, der ihn biöher getragen, 
feine Balfen habe, an die er fi) Hammern Fönnte, 


Da griff er nad) einem Strohhalme als letztem Rettungsmittel. Er 
warf fid) mit feinem Meſſtanismus auf das Judenthum, ob man wohl in 
diefen Kreifen geneigt fei, dem Propheten des neuen Weltalterd eine Zuflucht 
ftätte zu bereiten. Er verfchwendete viel Zeit und Arbeit an ein Werf „über 
das Judenthum, feine Secten und feine Feſte.“ Und mwürben fidy feine 
Ideen/dem Judenthume einimpfen laflen,, fo war er geneigt, fogar in feinen 
alten Tagen fidy noch bejchneiden zu laſſen! Obwohl aber eine in jebem 
Betracht bemunderungsmwürdige, edle, feine, milde und großmüthige, gebils 
dete Frau diefed Stammes foviel Einficht zeigte, den Propheten der neuen 
Religion zu verflehen und zu würdigen, und obwohl fie feinen Zwecken 
allen möglichen Bor: und Nachſchub zu leiften fich bemühte; fo war tod) 
damit auch unter den Kindern Ifraeld nicht durchzubringen, und jene gute 
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Seele fonnte ben meſſtaniſchen Projectenmacher nicht halten, ihm nur per⸗ 
ſonlich teoftreich und erquidlich fein in feiner Verſtimmung über jein todtges 
bornes Geiftesfind. ; 

Nachdem der jugendliche Mufiker die Geige an ben Nagel gehängt und 
der jugendliche Dichter ganze Bände voll Jugendgedichte in den Schrein 
gelegt, hatte unfer Schriftftellerbebfamit von ganzem Herzen gewünfcht , dem 
Berufe zu genügen, ben ihm Gott angewiefen zu haben ſchien. Er gedachte 
in bie lebhafte Geiſtesbewegung einer außerordentlich aufgeregten Zeit einzus 
greifen. Ein ganzes Menfchenalter hindurch bot feine Schriftftellerei das 
Bild einer erftaunlichen Bielgefchäftigfeit. Aber feine Leiftungen waren, 
ftatt reifer Früchte gründlichen Forſchens und Denkens, eitel Bfufcherei und 
Stümperei. Wie fonnten unter folchen Umftänben die Erfolge feines Ges 
bahrens etwas anders, ald taube Rüffe fein? Wer in dem Wahne, an Bielfeitig- 
keit des Talents zu leiden, feine wirklichen Gaben von vornherein fo augen» 
fcheinlich "verfannte, mußte nothwendig auf der Bühne des Lebens eine mög» 
Lichft ſchlechte Role fpielen. Unſer Held war von Jugend auf fein gefunder 
und wohlgeorbneter, fonbern auf ber bleibenden Grundlage eines kraͤnklichen 
Körpers und einer ungefunden Stimmung ein falfch geglieberter und aben⸗ 
teuerlicher Geift, welchem das trockne Licht einer verftändigen -Auffaffung ber 
Lebensverhaͤlmiſſe und die befonnene Ruͤchternheit einer Flaren Beurtheilungs- 
- gabe fehlte. Zu ſpaͤt gewahrt er, daß er den Beruf feines Lebens verfehlt 
und bie beanfpruchte Rolle eined Bropheten des Lebens nicht fchlecht verhungt 
habe. Er fieht jegt „mit betrübtem Blick auf foviel eitled Thun zurüd”; 
aber wer anderd als er felber zwang ihn, fich feinen Lebensberuf zum Zerrs 
bilde zu machen und fein Streben in ein Bündel von ſich widerſprechenden 
Grillen und Schrullen zu verwandeln? Der Uebertreibung feiner fieberifchen 
Hoffnungen mußte die Wuth über jeine Täufchungen entſprechen, deren Ges 
fühl das Herz frank macht. 

Aber dad Maaß feiner Leiden war noch nicht vol. Es war ihm vom 
Schickſal noch ein Ereigniß traurigfter, verzweiflungsvollfter Art aufgefpart, 
das dem Geifte eines Mannes, der ohnedies feine Eiche, fondern eine Weide 
war, den legten Stoß gab und ihn (mie er felbft befennt) dem Selbftmorbe, 
dem Verfall in Wahnſinn, der Stumpfheit, dem Blödfinn nahe brachte. 
Daß er aber wirklich dem Bloͤdſinn, auf der höhern Potenz des Worteß, vers 
fallen iſt, dies einzufehen,, ift er freilich unfähig, und ed auf fremdes Ur: 
theil hin einzugeftehen, fanıı man ihm nicht zumutben. 

Welcher Art jenes entfcheidende traurige Creigniß war, läßt er Die Leſer 
feiner Befenntniffe nur errathen; er felber mag den wunden Fleck nicht be⸗ 
rühren. Indeſſen rettet Eins die Dichterfeele: „in füßen Liebertönen fein 
Leiden auszuftöhnen ; fonft wäre Tod fein Loos!" Im Anhang zu ben. 
„Yrauenbildern und Huldigungen“ ift der „treufte Mann auf Erden vers 
dammt, das ungetreufte Weib zu lieben”. Zwar ſcheint ſich der Riß wicber 
auszugleichen und ber ihm wiebergegebene Friebe einer „neuen, boppeltichönen 
Lebe Grund und Beginn“ zu werden. Aber bie Enttäufhung fam: er mußte 
es erleben, daß fein Weib ein „Buͤndniß fchönfter, hoͤchſter Art mit einem 
andern unmwürbigen zu vertaufchen“ im Stande war ; daß diejenige, die „ihm 
Treue zugeſchworen, jego einen Buben herzt“. Er entichließt ſich, von ihr 
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„getrennt zu leben“, und hofft nun, „verrathen und verlaffen, verhöhnt 
von ihr”, nur noch den „Frieden unterm Leichenftein zu finden“. Unter dem 
Felſen Betri fand er ihn. Sie fragt ihn, ob er ihr noch „Sreund zu fein“ 
im Stande fei, aber ah! „nicht mehr Liebeögluth kann mein Gemüth ent» 
zünden, noch auch bie fühle Hand ber Breunbichaft und verbinden! * 

In trauriger Herzensöbe, wo dem Menfchen der Blid in bie Zufunft 
durch den büftern Wolfenhimmel einer troftlofen Gegenwart verhängt umd ber 
Troft der heilenden Arbeit, des Wirfend für Andere, des Fräftigen Ringens 
nad) einem unmanfenden Ziele verfagt ift,, wenbet er fih unwillkürlich in die 
Vergangenheit, um wenigftend an ihren Mondeslichtblicken fih zu wärmen. 
Das Dichterherz greift in die geheimften Schubfächer feiner Erinnerungen, 
feiner „eigenften Dichtungen“, die ihm einft die „Xuft erhöht und vers 
fchönt und der Leiden Ueberfchwang getroͤſtet“, und bie er feit den Jugend⸗ 
zeiten in tiefer Stile in’ den Schrein gelegt, um „faum einem trauteften 
Freunde” je einen Blid hinein zu geftatten. Run war der Abend feines 
Lebens hereingebrochen, und er war fein roflger und freundlicher, fondern ein 
büftrer und verzweiflungsvoller. Aber bie Weberzeugung eines verfehlten 
Lebens täufcht fich der Dichter auf Augenblide hinweg und ſchaut auf fein 
vergangenedThun als ein „vollendet Tagewerk“ zurüd. Hatte er früher in 
„Bettine”, „Hafis“ und „Muhammed“ feine Ideen und Tendenzen in 
allerlei „ſchriftſtelleriſchen Masten” dargeftelt und „feinen eignen Dichter: 
franz gewollt ; fo war es jegt anders, nachdem ihm die ſchonungsloſe Unge⸗ 
bühr feiner Gegner den Lorbeer des Schriftftellerheldenthum® fchnöde zerriften 
und ein graufamed Geſchick dad Gluͤck befriedigter Häuslichfeit zertrümmert 
hatte. Er dachte die Schmerzen verwundeter Schriftftellereitelfeit womoͤglich 
noch) am Abend feines Lebens durch Triumphe geichmeichelter Dichtereitelfeit 
zu verfüßen. Jene „Klänge und Gefänge“ wurden gefichtet und georbnet, 
ob ihm „vielleicht ein freundlich Werk” gelänge., Noch aber blieb „Alles ir 
ftiller, unentweihter Ruh'; nicht blöde, nicht verzagt in andern Dingen, hier 
war er es!“ 

Der Erfolg zeigte, daß er Recht hatte, es zu fein. Aber die Evatöchter, 
bie an ber Ehrenpforte von Frauenlobs Huldigungen ihre Freude Hatten, 
Scheinen weniger zaghaft zu fein, wo «8 Triumphe der Eitelfeit gilt. Es 
war für Meifter Eufebius Emmeran ein Unglüdstag, dem feindliche Sterne 
leuchteten, als er eine ihm nahe verwandte, jegt verftorbene Perſon, die fich 
„ohne erotische Beziehungen fehr freundlich und vertraulich mit ihm berührte“, 
bie Freundin Helene in Frankfurt einen Blid in den Schrein jener poetijchen 

erzensheimlichkeiten thun ließ, die er von Nürnberg mitgebracht Hatte. 

Atte ber liebereiche Bettler um Dichterruhm einen Dann als trauten Freund 
zu Rathe gezogen, ein folcher würde ihm ſchwerlich zur Entäußerung folcher 
u gerathen haben. Aber die Verwirrung feined an frifchen 

unben blutenden Geifted und eine traurige Schwäche des Willens machte 
ihn blind gegen dad Bedenkliche, das in einer Veröffentlichung feines Ges 
fanges lag, und hinderte ihn zu entdecken, daß. er fich mit biefen fpielenten 
Uebungen, wodurch er ſich einft in Stunden des Liebeöfchmerzes erleichtert 
und in Stunden der Langeweile unterhalten hatte, vor ber Welt lächerlich 
machen und ſtatt ben gehofften „eignen Dichterfrang“ fich vielmehr eine neue 


295 


mefflanifche Dornenfrone um die noch biutenden Schläfe twinden werde. Die 
Freundin war gerührt durch die Fahne, die Brauenlob huldigend vor ihrem 
Geſchlechte fenkte; und eines folchen Weibes „holdem Drängen“ vermochte er 
nicht zu widerſtehen. Er gab feinen „Geſang“, der fonft wohl „nie der Haft 
entiprungen” wäre, mit tollfühner Todesverachtung dem Mitleid der Menge 
Preis, die ſich fo leicht eine milde Gabe von dem Bettler nach Dichterruhm 
abpreffen läßt, der ihr die Blößen und Wunden ber Seele bloälegt. 


. Kaum waren jedoch (1853) die Heimlichfeiten des Dichters auf dein 
Altar des „Vaterlandes“ ald Opfer dargebracht, fo wurde ber Opferpriefter 
des neuen Srauendienfted gewahr, welchen Mißgriff er gethan. Er wurde 
felbft das Opfer feiner Opferfeier. Zu fpät ſah er, daß feine Frauenbilder 
für eine „oberflächliche und mißgünftige Beurtheilung einigen böfen Schein“ 
darboten, und zum Unglüd war die verfificirte Widmung „an Helene in 
Frankfurt” fo ausgefallen, daß fie den Schein einer „Donjouanerie“ nur zu 
beitärfen geeignet war. Allerdings ein fchlimmer Umſtand für einen eiteln 
Bettler um Dichterruhm! Die Fenſter des Momus waren geöffnet, wodurch 
die Welt in bie verfchlungenen Pfade und Irrgänge eines von leidenfchafts 
lichen Zuftänden bewegten Dichterherzend blicken fonnte. „Böfe, giftige, 
ftechende Schlangen“ fielen über den Arınen ber, der „nur die TZaubeneinfalt” 
befaß,, dem aber „die Schlangenflugheit ganz gebrah”, obwohl er über 
fünfzig Jahre lang Zeit und Gelegenheit gehabt hatte, fie zu lernen. Er 
mußte fich einen. DBerfechter ber Emancipation des Fleiſches und den Berfüns 
diger einer Liederlichfeit nennen.hören, durch deren Platzgreifen die Welt 
untergehen würde. Oder man bezeichnete feinen Weibescultus als eitel 
Phantafie und als Erzeugniß eines geiftigen Opiumraufches. Und es war 
doch nur der Kaffeeraufch der poetifchen „Spiegelung leidenfchaftlicher Zu⸗ 
ftänte” geweſen! 

In der Vorrede zur, Polydora“ verfuchte Eufebius Emmeran den bes 
gangenen Mißgriff durch allerlei Künfteleien zu beichönigen und gab ber 
Sache eine Wendung, wodurch er Nichts beffer machte. Die „rohe Menge”, 
deren fchonungslofer Ungebühr er feine „Heimlichfeiten” Preis gegeben hatte, 
machte fich bejonders in der nächften Nähe des Dichterd mit der Perfon defs 
jelben zu fchaffen. Aber bald ward er gewahr, daß er feiner Vaterflabt 
großes Unrecht thue zu meinen, es gehe in ihr fo beſonders fchlimm zu! 
„Nein! nicht Nürnberg, nicht ein anderer ähnlicher Ort insbefondere — es 
ift Deutfchland,, die Menfchheit, die Welt, was ich anzuflagen habe, das 
fleinftädtiiche Spießbuͤrgerthum, das überall heimiſch iſt und in welchen 
Uebelwollen, Neid, Eiferfucht eine fo giftige und mörderifche Rolle fpielen 
und welches feine ihm felber unerträgliche Leerheit und Langeweile mit unaufs 
hörfihem Geklatſch und moralifher, namentlich auf geſchlechtliche Dinge 
bezüglicher Kritif und Controfe, verläumberifcher Nachrede und unbarmherzig 
zu Grunde richtender Verfolgung auszufüllen beflifien iſt!“ — 

Da verſuchte der Gequälte und Mißhandelte (1855) ſeine Vaterſtadt 
ganz zu verlaſſen, die der Schauplatz und Zeuge ſeines verfehlten Lebens und 
ſeiner eiteln Siſyphusarbeit geweſen. Er nahm einen feierlichen dichteriſchen 
Abſchieb von der Staͤtte feiner blutigen Erinnerungen. Wie Corinna auf 
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dem Capitol zu Rom den Ruhm Italiens verherrlichte, fo „recitirte“ Eufes 
bius Emmeran von der Höhe des alten fünfedigen Thurmed, von wo man 
eine „fchöne Ausficht auf ganz Nürnberg“ hat, die Verſe: 


Du alte Stadt, die mich geboren! In bir war ich zur Dual erforen. 
, Die Jugend mußt’ ich in deinen Mauern, mein Leben in dir vertrauern ; 
Endloſe Tuͤcke verfolgt’ mich hie; wie gerne ſcheid' ich und kehre nie! 


Wir laffen ihn einftweilen ziehen und fragen: welches war benn bie ausge⸗ 
fprochene Abftcht, die Eufebius bei der Induftrienusftellung feiner Nürnberger 
Spielmaaren bes ſchoͤnen Wahnfinnd gehabt? Und worin lag die „Illuſion“, 
die der Dichter durch die „eindrudsvolle Wirkung“ feiner eigenften Gedichte 
„auf die Phantafte der Leſer“ hatte hervorbringen wollen ? 


Es lag „nicht in feinem Plane, dad Weſen und die Erfcheinung des 
MWeibes in jeter Beziehung umfaflend und erſchoͤpfend hervortreten zu laflen. * 
Denn es wäre eine „abfurde Zumuthung, ein einziges Buch mit allem Moͤg⸗ 
lichen vollzuftopfen, was in ben Bereich weiblicher Verpflichtungen fällt.“ 
Es handelte fih vielmehr „nur datum, dad Verhälmiß der Geſchlechter zu 
einander in allen feinen poetifch aufzufafienden Formen” zu fchildern und 
babei feine „damaligen polemifchen Spiten herauszukehren.“ Meifter 
Frauenlob fah im Weibe die „Wurzel der Wirklichfeit und alles ihres bes 
flimmten Weſens und Gehaltes, die gefchlechtliche Vertretung der Natur im 
Unterfchieb von der geiftigen Abftraction und Berfelbftigung ; welche die ſpe⸗ 
cififche Beftimmtheit des Mannes ausmache!“ Es war ihm „ftörend und 
ärgerlich, in der allgemeinen Denfart und Sitte bie finnliche Seite des Ges 
fchlechtöverhältnifies zwar leidenfchaftlich begehrt und ausgebeutet, zugleich 
ne aufs Schmählichite in den Staub gezogen und um ihre Achtung gebracht 
zu ſehen.“ | 


Das fah er und als Prophet des Lebens dachte er die -„fogenannte 
Sinnlichkeit aus der tiefen Schmad) , in die man fie hineingeftoßen,, empor⸗ 
zuretten, ihr Würde, Adel, Ehre zu verfchaffen, fie auch mit moralifcher 
Schönheit auszuftatten und mit Geift und Gemüth auf's Innigfte zu vers 
fchmelzen”. Und nun merfe man auf! Um died „als Dichter” zu erreichen, 
mußte er eine Darftelung geben,. bie „den ganzen Reiz der Sinnlichkeit im 
Geſchlechtsverhaͤltniß zur Vorſtellung und Empfindung brächte, aber durchaus 
nicht in der fchlechten Manier eined frivolen, ladciven, nur auf phyſiſche 
Aufregung ausgehenden Schriftftellerd”, der das finnliche Element „auf 
Koften des geiftigen und gemüthlichen“ hervorhob. Beim Daumer'ſchen 
Mariendienft folte vielmehr die finnliche Gefchlechtsnatur im Menfchen „ganz 
aufgehen in Geift und Herz und für fich felber gar nichtd mehr fein”. Es 

alt fomit, dad Gefchlechtöleben „fo rein, fchön, harmlos, unfchuldig, mens 
—B* als nur immer möglich“ erſcheinen zu laſſen. Auch bei dem 
„tendenziöfeften Krieg” wider die dem Propheten des Lebens „damals miß- 
fälligen Sitten und Einrichtungen”, auch in feinem Kampf gegen „faliche 
Tugend und falfche Sitte“ fohte „um fo heiliger die Achte gelten“ und bie 
„Belege der Anmuth und Schönheit nirgends verlegt, bie Xiebe nirgends 
in's Niedrige und Gemeine herabgezogen werden.” 
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Soweit nimmt ſich ber Plan ganz gut aus, und es war wirklich recht 
enpünfcht für den Propheten des Lebens, daß er für feine Induſtrieausſtel⸗ 
fung von poetifchen Brauenbildern und Huldigungen nur unter ben im ges 
Heimen Schubfache feiner „Heimlichkeiten“ verborgenen Reliquien felbfter- 
(ebter leidenſchaftlicher Zuftände fuchen, auswählen und zufammenftellen 
durfte, um zugleich Die als Dichter beabfichtigte „Illuſton“ auf den Leſer 
heroorzubringen. Betrachten wir jedoch diefen auf die Leſer beabfichtigten 
Eindrud an einigen Beifpielen etwas näher! Vielleicht liegt gerade tarin 
ein guter Theil ber Schuld zu ber Klage „Antifatans“: | 


Sei bein Gedanke noch ſo wahr und deine Rede noch fo Har, 
Dem Teufel wird es ſtets gelimgen, ben Mißverſtand Hineinzubringen ! 


Die Dienerin -„ Marie" wird von ber Mutter der „Beronifa“ nad 
einem Liebesbriefchen an bie Tochter durchſucht, das die Schlaue im 
Schuh trägt. Das Briefchen gelangt glüdlich in die Hände ber Geliebten 
des Dichters, welche etwas auf dem Plan hat, was an Entzüden reich iſt: 
„Mein PBförtchen, es if aufgethan für einen Schelm, wie du, und ohne 
Schaden nahft du dich in fliller ober Nacht”. Unftreitig eine anmuthige 
und fdyöne Situation, Aber dergleichen lebendiger Schönheitöfegen- und 
entzüdenbe Liebeshulden, womit der Dichter feine Lefer legt, erbofen boch 
nicht immer bloß fpießbürgerliche Seelen, bie in ber angebeuteten Situation 
nicht fo ohne Weiteres blos -harmlossunfchuldiges Thun und blos poetiſche 
Sünden finden: „Was heiſcht ihr, daß der Poet fich plade mit Mora- 
lität? Derfelbe hat nur eime Pflicht, zu fchaffen euch ein Acht Gedicht! * 
Aber ein Leſer von fittlicher Bildung darf Doch wohl die beſcheidene Anfrage 
wagen, ob die Situation wirklich im höchften Sinne des Wortes fittlichsfchön 
iſt und ob das Boetifche wirklich Höher ſteht, als alle Geſetze der Moral und 
bes Herkommens! 

In Bezug auf das Frauenbild „Liane” fagte erft neuerdings dem fchon 
in feine Manfarde aufgehobenen Dichterbeblamiten eine nichtd weniger als 
jpießbürgerfiche Perfon, daß man fich bei ſolchen Schilderungen nicht wohl 
enthalten könne, an eine wirkliche Grundlage zu denken. Und wirklich glaubten 
in der „Walbfapelle” des Dichters die Nürnberger Spießbürger den joge« 
nannten. Schmaufenbuf zu erfennen. Nun, „tant mieux (antwortet Meifter 
Horiks Srauenlob) in poetifcher Beziehung , tant pis in ſocialer und biogras 
phiſcher. Was einem ſolchen Autor als Dichter gelingt, da8 muß er buͤßen 
als Menſch!“ Vielleicht aber auch umgekehrt: was der Menſch von eignen 
feidenschaftlichen Zuftänden in dem Gedichte fyiegelte und büßte, mag hinters 
her der poetifche Induftrieausfteller verflären und verfleiftern! „Nein! ruft 
er, an biefer Dichtung ift nicht ein wahres Wort; alle Züge find rein nur 
erfunden und erbichtet, ohne daß der Dichter jemals etwas auch nur einigers 
maßen Aehnliches erlebt hätte!” Um fo fchlimmer aber für den Ruf eines 
Dichters, der mit ber Erfindung eines Romanaudgange von ber Art des hier 
gefchilverten die gelte ächter Sitte im Gefchlechtöverfehr verherrlichen zu 
fönnen meint. dachte fich zwei Liebende, wovon die männliche Berfon 
ihrem Berufe nach ein abgezogened Gedanken⸗ und Bücherleben, wie er jelber, 
führe, die weibliche Berfon fich mit ber Nabel mühe und zulegt verblühe. 
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Dem ftellt er in Gedanfen das Bild eined zwar bürftigen und mühfeligen, 
aber doch freien und fröhlichen, durch eine liebevolle Verbindung beglüdten 
Lebens entgegen. Das wäre ganz recht und ſchoͤn; aber der Dichter läßt 
feine „märmliche Perſon“ eine feldye Verbindung wohl beabfidytigen unt 
vorjpiegeln, ohne daß es wirklich dazu fommt! Nachdem die „männliche 
Perſon“ in ihren dem abgezogenen Gedanken⸗ und Bücherleben abgezwackten 
Mußeſtunden viel Zeit mit den alten dummen Tanten verzettelt hat, Die ben 
Hort bewachen und bes Dichters liebevolle Verbindungsabfidht nicht ahnen, 
dringt endlich ber poetifche Liebhaber mit feiner Liane in die öde Waldkapelle, 
deren Mauern durch die „genoffene Wonne” ber Liebenden zu einem „Heilig« 
thume dem guten Geifte geweiht“ werden. Nachdem ber Feine Roman fomeit 
gebiehen ift, hat der Dichter feine anfängliche Abficht, das Bild eines durch 
liebevolle häusliche Verbindung beglüdten Lebens zu geben, im poetijchen 
Drange der Einbildungsfraft wieder vergeflen und läßt, um ben „kleinen 
Roman nicht weiter fortfpinnen zu müffen, einen plöglichen,, aber fchulblofen 
Abbruch eintreten.” Er fchließt denfelben mit der Klage, das Leben zerpflüde 
jedwede noch jo fehöne Zier, mit welcher und die Liebe ſchmuͤcke, und fo reißt 
den Liebenden, der mit dem ſchoͤnen Bilde von häuslichen Glücke in die 
Waldfapelle am, in einem Augenblide ein hart Gejchid hinweg. „Treu zu 
fein, war fein Begehr; ach! er fonnt’ ed nimmermehr: Tod und Leben vers 
ſchworen ſich wider ihre Liebeskraft!“ 
Iſt nun dies ein ſchoͤner, poetiſcher oder ein jaͤmmerlicher, unſittlicher 
Schluß des kleinen Rmans? Die polemiſche Spitze des Dichter iſt hier 
keineswegs gegen falſche Tugend und Sitte, ſondern gegen die Heiligkeit 
aͤchter Sitte herausgekehrt. Und es ändert Nichts an der Sache, daß der 
Dichter anderwärtd dieſe Spitze gegen die „keuſchen und frommen Frauen“ 
kehrt, die ſich „in Kirchen erft verfündigen und dann auch trauen ließen, ohne 
daß von Liebe war die Rebe”, und denen dann ein Weib, das bem Geliebten 
„Alles bingeopfert und wurde nicht. zur Frau genommen” , ald ein Grauel 
erfcheint. Es hilft Nichts, daß der Dichter poltert: „Wär nur der Menſch 
fo rein von Falſchheit, Heuchelei und Icheußlicher , verfaufter Unnatur,, wie 
das Gethier im Wald”, oder in der Waldfapelle und auf der Flur! „Wär 
jeder Ehebund in menfchlicher Sitte Reich dein Bündniß eines Taubenpaared 
gleih!“" Und mögen ben Helden jolcher Naturehe immerhin „Geſchmack 
und Bildung vorm Berlinfen in’d Gemeine bewahrt” haben, als „durch der 
Begierden ungezähmte Macht die Moral der Pfaffen und Pedanten mit ibrem 
Quark aufs Schmaͤhlichſte zu Schanden gemacht” worden war: wie fommt 
es doch, daß der Dichter Nichte dazu thut, durch feinen Helden ded Tauben» 
paared die „ächte Sitte” zu heiligen und bie Geliebte auch zur Frau nehmen 
zu laffen? Wollte dody der Dichter feine Seele erft von Phraſen reinigen 
und fich nicht ftellen, als ſei's erft der Teufel, der in feine Worte den Miß⸗ 
verftand bringt! Oder find etwa die Sitten darum abgefihmadt, weil bie 
holte „Betty“, der er einft als „allerliebftem Kindchen“ den Abſchiedskuß 
„auf's zarte Mündchen” drüdte, ſich's verbitten muß, wenn ſte nach Jahren 
„mit gemwölbten Mieder“ mwiederfommt, daß er fi) den „Hochgenuß des 
Kuͤſſens“ verfchaffe? Liegt nicht vielmehr dad Recht zum Kufle auf der 
zarten Grenze, bie der Dichter felbft gelegentlich mit den Worten bezeichnet: 
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„wo man fo traulich und heimifch fich befindet, wie bei dem Nächften und 
Berrvandteften, mit weldhem und Natur und Herz verbindet?“ Stand der 
Dichter fo zu der holden Betiy, fo brauchte fie fich auch bei gemölbten Mieber 
feinen Kuß nicht zu verbitten und wird e8 nicht! Freilich hat mit. Mar 
Waldau auch Meifter Frauenlob Recht, fich über die „Afternatur” zu be⸗ 
flagen , bie nicht begreift, wie man nach dem „Ichredlichen Verbrechen eines 
Kuſſes“ noch ruhig leben. könne. Wenn aber Meifter Frauenlob's „naive 
und feine, von Convenienzen nicht tyrannifirte Dame”, die Nachbarin Rofa, 
von welcher der Dichter in feinem Reliquienfäftchen Verſe aufbewahrt, diefes 
„parabieftiche Kind“, das fich in Verftellungsqualen verfchrobener Raturen 
vergebens übt, unter feinen Küſſen flüftert: „das ift ja doch wohl Feine 
Schuld!” fo wird es dem fittlich-fchönen Gefühle nichtfpießbürgerlicher Leſer 
anheimgeftelft werben bürfen, zu entfcheiden, ob bei dieſem „heiterften Bilde“ 
von allen im Buche zur Vorftelung gebradyten bie finnliche Seite des Ge⸗ 
ſchlechtsverhaͤltniſſes wirklich mit der Schönheit und Anmuth Achter Sitte 
ausgeftattet ift und mit andern wefentlichen Seiten in der Erfcheinung bed 
Weibes im Einflange fteht, wenn ber Dichter dein Heinen Romane ben Aus⸗ 
gang gibt: 


Um Mitternacht, da raufchten ihre Tritte, da weht’ ihr Hauch, 

Da faßt' ich fie um ihre ſchlanke Mitte, da höhnete der Menfchen Harte Sitte 

Gin fchönerer Brauh: — — i 

O durch die fchönfte Schuld gebeugter Adel des Augenpaars, 

Rein, fchaudre nicht! Du bifl, dir felhft verloren, nicht minber rein; 

Biſt aus dir ſelbſt fo erſt in Gott geboren, bift Heilig exft, nachdem du abgefchworen 
Den Heucdhelfchein! Komm laß uns der Sterne fhönem Worte 

Gehorfam fein; vernimmft du nicht die lieblichen Accorde? 

Sie fegnen uns, bie liebevollen Horte, harmoniſch ein! 


Nur die eine Möglichkeit würbe bier den Lefer mit der Moral bed Dichters 
verföhnen können, daß das dabei von leidenfchaftlichen Zuftänden folcher Art 
zum Grunde liegende Erlebte der Werbezeit feines eigenen Ehebundes anges 
hörte und hinter ber Maske ber „Rofa” feine eigne fpätere Frau verborgen 
wäre, Nur dann wäre wenig oder gar Nichts dagegen einzuwenden, baß 
ber Dichter Menfch „zum Aerger und zum Schreden ber Prüderie und 
Frömmelei fein Angeficht fo ohne Masfe frank und frei zu zeigen” den Muth 
gehabt hätte. 

Schließen wir ab, fo ift ein Weibescultus der Art, wie ihn bie „ Srauens 
bilder“ Daumer’s verfündigen und im Bilde hinflellen, unbedingt ein Goͤtzen⸗ 
bienft der bebenflichften Art, welchen unfern Geſchlechte einzuimpfen nur ein 
ungefunder, fchwächlicher Geift mit übelgeorbneiftem. Verftande verfuchen 
fann, während die wahre Bildung und Sitte unſeres Zeitalters daruͤber 
glückiich hinaus iſt. Mag es für junge Leute, denen bie Welt nichts weiter 
als eine Schäferftunde oder ein Hochzeitötang iſt, eine bitter-füße Aufregung 
gewähren, in ben VBerzüdungen ber Liebesluſt und der Liebesſchmerzen zu 
ſchweigen und zu ſeufzen; ſolche juckende Empfaͤnglichkeit geſchlechtlicher Re⸗ 
gungen kann wohlgeordneten und thaͤtigen Geiſtern, welche in reifen Jahren 
die Regelung und Fuͤhrung ihres innern Lebens gelernt haben, nur als ein 
zwar fchöner, aber doch immer ungeſunder vorübergehender Wahnſinn erſchei⸗ 


nen, der beim Mebergang von unthätigem, empfindfamen: Leiden zu tüchtigen 
Streben und zweckvoller Lebensthätigfeit von felber verfchwindet. Dergleichen 
Zuftände und Kämpfe mögen fich offen oder heimlich im Bujen jedes Mannes 
einmal ausfechten ; die buhlerifche Schminfe des Bewunderungs⸗ und Huls 
digungsfiebers gegen bie Weiber muß mitſammt der auf die Ausichweifungen 
der Phantafte folgenden Nervenichwäche der Einpfindſamkeit ſchwinden und 
einer verfländigen Anerfennung und Verehrung der Würde und der Pflichten 
des Geſchlechtsverkehrs Plab machen. 

Aber den aus Einbildungen beitehenden Dichter» Beblamiten hat bie 
Schule feiner eignen leidenfchaftlichen Zuftände nicht jene berubigte und ges 
diegene Lebensweisheit gelehrt, die ihm Durch verſtaͤndige innere Diät zu jener 
wahren Zucht und Mathematik des Gemüthes verholfen hätte, welche nöthig 
ift, um ben Werth, der Liebesfchule des Lebens und die menschlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe richtig zu beurtheilen. Trotz aller bittern Erfahrungen über die unheim⸗ 
lichen Tiefen der Menfchennatur blieb er Zeitlebens in .der ihm von Jugend 
auf anklebenden ungefunden Geiftesrichtung befangen, deren vermeintliche 
Stärfe, in Wahrheit aber fittliche Krankheit darin befteht, in aneinander gefä- 
beiten Reimen hohle Empfindfamfeiten verliebter Schmeichelei und Klage 
abzuleiern und ſich in der Eitelfeit folchen Befindens einen Dichter zu nennen, 
ber doch im Grunde blos (um mit Clemens Brentano zu reden) bie über- 
große Gänfeleber einer Franfen Gans bloslegt. 

Armer Bedlamit! Begnügteft du dich wirklich mit blos „poetifchen 

Sünden“, mit gefabelten Leiden und Freuden der Liebe und bliebft dem 
Seibfterfebnifle des im Bilde Borgeführten fremd ; um- fo fehlimmer fteht es 
dann mit der Entftehung diefer deiner poetifchen Heimlichfeiten, um fo unges 
ſunder ift dann der Boden, auf dem fle erwuchſen! Hatteft bu wirklich nicht 
nöthig, wie Hand Jakob, Kinder in's Findelhaus zu ſchicken; fo waren es 
dann geichlechtliche Erregungszuftände von ber Art Yoriffcher Empfindſam⸗ 
feit, deren Strom auf Phantaftereize hin heraufquirlte, um dich den ſchmel⸗ 
zenden Kigel und riefelnden Schauber auf der Haut fühlen zu laſſen. 
Dann bat jener Gegner Recht, die Exzeugniffe deines eigenen Dichtergeiftes 
als Ausdruck lüfternen Verlangens bei dem durch das Leben unbefriedigten 
und reellere Genüffe ichmerzlich entbehrenden Stubengelehrten aufzufafſſen. 
Du bift dann freilich Fein grober Sinnen» und gemeiner Genußmenidy, eben⸗ 
fowenig aber ein blos ſpielender Träumer, .der Alles nur aus feinem Kopf 
herausgefponnen. In den Brauenbildern fommen Situationen vor, bie dent 
Leſer unbedingt dad. Thermometer des Gejchlechtögefühls fteigen und finten 
laffen. Hat fie der Dichter nicht wirklich durchlebt, fo hat er mit ber ſinn lich 
aufgeregten Phantafie Onanie getrieben und die Verftopfung des unbefrie- 
digten Gefchlechtöbedürfnifies ift bei. bein poetifchen Einfiedler unterm Einflug 
des Kaffeetranks in eine ſchwächende Gefchlechtsdiarrhöe umgeichlagen,, wwels 
her der Prophet bed Frauencultus hinterher die Blechpfanne des Chrgeizes 
anhängt. . 

Während nun Eufebius Emmeran feit der Veröffentlihung feiner 
„Heimlichkeiten” die Wunden und Schmerzen verlegter Dichtereitelfeit zu 
verwinten bemüht war, trat allınählich „in Finen Anfchauungen, Gefühlen, 
Grundjägen, Sitten und Handlungdweifen“ biefenige „Veränderung“ ein, 
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weiche ſeinen Geiſteszuſtand als unheilbar und den Finbifch gewordenen 
Kranfen als rettung8los der legten Delung fähig und dem Einbalfamiren 
durch ‚Die Iſisprieſter der ägyptiſchen Finſterniß verfallen ericheinen läßt, 
wobei ihm freilich im vollſtaͤndigen Banterott feines dieffeitigen Geiſteslebens 
immer noch bie Hoffnung auf bie andere Welt bleibt, wo (um mit Hippel zu 
eeden) Gott verhüten wolle, daß er Feine Nieten ziehen, jondern im Reiche 
der Geifter nach Würben flaffifieirt werden möge! 

Die Wuthaufregung feiner Schmerzen hatte ſich nach dem letzten Schlag, 
der ihn getroffen, allmählich gelegt und einem mildern Zieffinne, einem ftillen 
Inſichverſunken⸗ und Verſonnenſein Platz gemacht , weiches in der Entwick⸗ 
Img des höhern Blödfennd bei unſerm Beblamiten bie Stufe der Verruͤckung 
jeined alten Idy anbahnte. Seine Gegner hatten ihm nur nod) einen Sarg 
übrig gelaffen, in weichen ber Todmuͤde fich mit der Tsaumerinnerung ſeines 
gänzlid) verpfuschten Lebens legen konnte. -.. Aber wie ‘jener Spanier, ben 
ſeine Feinde auf einem einfamen Selfen im Meere mit einem Sarge audges 
jest Hatten, den Sarg ald Fahrzeug und ben Dedel ald Ruder benupte, um 
aus den Fluthen glüdlidy in einen Hafen ber Ruhe einzulaufen ; fo wurbe 
für Euſebius Emmeran der Sarg, der ihm von feinem Geſchicke gezimmert 
worden, zur Auferftehungslarve, in welcher ſich fein alter Adam zum irdiſchen 
Bortode einipann, um ald Schmetterling einer neuen Welt zuzufliegen. 

Sein altes Ich begann fich zu zerfegen, ein neues ſich herauszufpinnen. 
Der Inhalt feines bisherigen Selbft verlor mehr und mehr feine Bedeutung unb 
erichien feinem in Wahnvorktellungen webenden Trübfinne als die öde Trüms 
merjtätte eines gänzlich verfehlten Lebensberufes, über welcher der Lebensgeift 
bed verftimmten Inftruments aus ben legten Reſten von Kraft die Altweibers 
.o feined neuen Wahn⸗Ich wob. Ach! — ber herrliche Bellero, 
phonteg ! 2 


Einſam irrt er umher, fein Herz — in Kummer, 
Durch die Aleffche Flur, der Sterblichen Pfade vermeidend. 


In der abgeſchiedenen Sommereinſamkeit zu Kronthal im Taunus bruüͤ⸗ 
tete Euſebius jeine „&temitalphilofophie” aus, die „ein Mittleres“ zwiſchen 
jeinem früheren und jegigen Blöbfinn fein follte. In diefes Gebanfengemwebe . 
der Mitte ſpann fich einftweilen fein werbenbed Wahn⸗Ich ein. Beim Hin⸗ 
ftreifem über die nur noch matt nachbämmernden Vorftellungsfreife und Ger 
danfenverfnüpfungen feiner frühern Tage fand er „etwas Eignes unt Seltnes 
im Menſchen“, was er umter dem Namen der „Exception“ verftand. „Ein 
Kerl, den alle Menichen haffen, der mu; Etwas fein“ — hatte er bei Goethe 
gelefen, und „hinter ihm im weſenloſen Scheine lag, mad uns Alle bänbigt, 
dad Gemeine“, Vom Gedanken diefer „Exception” war er jebt wie bejeflen. 
Er raffte in feinem Ameifeneifer aus feinen Büchern und Schubfächern Stim⸗ 
men und Zeugnifle der verfchiedenften Schriftfteller zufammen. Selbft folche 
Käuze, bie er felber nicht zur Auslefe, fondern zum Poͤbel rechnete, mußten 
ch gefallen lafſen, als Abgeorbnete von Krähmwinfel zur Tafel gezogen zu 
werden. Diefer außerordentlich klug und fein audgefponnenen Idee ber 
„erceptionellen Befonberheit“ gemäß, in welcher er fich einbegriffen fühlte, 
erſchien nicht Er felber ſich ald der Narr, fondern die Menfchheit war ihm 
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toll. „Der Gattungsmenſch ift nicht der wahre, fondern nur der gemein 
Menſch; der allgemeine Charakter der Menfchheit ift eben das Gemeine, 
Alttägliche, Rohe und Niedrige”. In allen höhern Beziehungen fteht ihm 
das Menfchengeichlecht im „allerbringendften Verdacht einer durhgehenten 
geiftigen wie fittlichen Unfähigkeit und Verberbtheit, einer feit Adam’s Hall 
verbreiteten und in den mannichfaltigften Formen entwidelten TZoliheit, gegen 
welche einzelne ausnahmsweiſe Einfichtövolle und auserlefene Beflere , als 
vom ganzen übrigen Gefchlechte Unterfchiedene, ven fchwerften Stanp haben 
und darum gehaßt und angefeindet werden. Durch die Feine Schaar biefer 
herausgehobenen Einzelnheiten, diefe als regelwidrige Ausnahme erfcheinenven 
wenigen Edelſten und Beften und Bernünftigften, dieſe Fremdlinge in ber 
gemeinen Welt wird ein neues Geflecht von Menſchen gebildet." Natürlich 
nicht auf gewöhnlichen Wege gemeiner Kortpflanzung der Gattung , fondern 
durch höhere Geifteszeugung aus Wirfungsfraft und Samen des heiligen 
Geiſtes durch die Macht der Imagination ! 

So fah jest Eufebius in feinem bisherigen Leben eine Art von Schlamm⸗ 
bad, worin fich fein alter Adam von der angeerbten Gattungdgemeinheit 
teinigen mußte, um ſich zum Übel ber Ausfchußmenfchheit zu erheben. 

Eine vielverehrte und vieljährige Freundin, die Eufebius als „eine ber 
wenigen Ausnahmen ihres Geſchlechts“ und als eine mit der „Eatholifchen 
Tendenz ber Neuzeit” behaftete Proteftantin noch vor feinem Abſchied aus 
Nürnberg kennen ‚gelernt und bie fich bald darauf mit einem katholiſchen 
Dichter und Gelehrten vermählt hatte, wurde auserkoren, die von Eufebiud 
ausgefonnene mittlere Ausnahnıd s und Ausichußweisheit zuerft in jeinen 
„eremitalphilofophiichen Briefen“ zu empfangen. Durch Gefpräche mit ihr 
fam ber junge Ausbruchöwein in Gährung und Härte fi) allmählich ab. 
Durch das weltpoetifche Liederbuch ,Polydora“ Fam auch ber Gatte dieſer 
Dame mit dem Ausfchußpbilofophen in vertrauten Briefivechfel und bewun- 
derte deſſen marianifche Sympathien und Tendenzen, deffen Sinn für bie 
Großthaten der „dem fchönen Eult ber heiligen Jungfrau fo fehr ergebenen 
Geſellſchaft Jeſu“, und rühmte deſſen Aber katholiſcher Werfihätigfeit. Hatte 
nun unfer Emmeran nad) feinem poetifchen Geiſtesdurchfall eine Neigung, 
fomweit ald möglidy im Hintertreffen ded allgemeinen Yortichritte® fich zu 
halten; fo fühlte er jegt, daß die Bühne des rüftigen Geiſtesfortſchritts für 
einen Schaufpieler, wie er fidy kannte, nicht mehr paſſe. Er „ſah ih nad 
einem andern Boten der Wirffamfeit um, nach einer neuen Genoflenicaft, 
zu welcher er beffer pafle, al& zu jener Menfchenforte“. Und da es nun tod 
einmal Schwächlinge und Invaliden in der Welt gibt, fo ift kein Grund vors 
handen, ihnen dad Hofpital zu verfchließen. Es war vielmehr ganz natür: 
lid), daß ihm „ein unvorbergefehener Weg dahin gebahnt und angemiefen 
wurde”, auf welchem er ftch in fein „jetziges Aſyl“ zu retten im Stande war. 
Es ift far, daß der Menſch durch den Lebensgang, der mit ihm gegangen 
wird, nichts Anderes wirt, ald er werben fann, und Nichts ift gewiſſer, ale 

daß unfer Beblamit ganz folgerichtig in feinen jegigen Zuftand fam. Schon 
als Eufebius Emmeran huldigte er in feinen marianifchen Gedichten dem 
ſchoͤnen Katholicismus bed Herzens, nur aber einem verkehrten. Er hatte fid 
nur zu befehren, um fein abgeiagted Roͤßlein vor bie „rechte Schmiede” zu 


ge 
Yen 


F 
yo 


Mr 
[2 


303 


bringen. ESo glih er ald Eremitalphilofoph der Mitte dem im Segen 
Jakob's zwiſchen den Grenzen gelagerten Sffafchar, ter die Ruhe ſah, daß 
fie gut fei, und das Land, daß es Iuftig fei. Nur noch ein Flein wenig, und 


“er neigt feine Schultern zum Tragen und wird ein zinsbarer Knecht ber 


divina commedia von Hölle, Yegfeuer und Paradies. Der fchließliche 
Ueberſprung in den Schooß ber wahren Mutter und „eigentlichen Heimath 
guter Werke” war hinlänglich vermittelt. Sein Denfen und feine Einficht 
waren jegt „mit den Firhlichen Dingen jo nahe zufammengefommen”, daß 
fein „förmlicher Eintritt in diefe Sphäre nur eine ganz natürliche Frucht und 
Eonfequenz feiner Oedanfenarbeit und mit feiner intellectuellen Selbftvernich- 
tung mehr verbunden war“. So warb im Auguft 1858 der alte Adam bes 
graben. Das frühere Ich mit feinem Halt und Lebendmittelpunft ging in 
der ihm aufgegangenen Traummelt verloren und bad unter der gegenfaglofen 
Uebermacht ded neuen Borftellungdfreifes ftehende Wahn⸗Ich war feit ges 
gründet, Das Krankheitsbild des höhern Blödfinnes, das ſich ein Menichens 
alter hindurch unter mancherlei Wechfelfällen aus den Aeußerungen von Tobfucht 
und Angftanfällen, von Wahngebilden und Regungen zahmer Berrüdung, 
von Schwermuthd- und Trübfinnderfcheinungen allgemach herausgeſtaltet 
hatte, war nunmehr volftändig ausgereift und tritt und mit gelegentlich 
wiederkehrenden Ahnlichen Krankheitderfcheinungen verbunden in ausgeprägter 
Geſtalt vor die Augen. . " 

Auch nach dem endlichen Aufgeben feiner prophetiihen Ehimären und 
Schwärmereien vermochte der ungefunde, jegt an taufend Wunden blutende 
Geiſt unferd Eufebiud Emmeran nicht einzufehen, daß er völlig bankerott fei 
an Ruhm, Gluͤck und Habe. Sein kranfhafter Ehrgeiz befriedigt ſich im 
Gefühle feiner „abfoluten Exception.” Er ift von der Einbildung beieflen, 
bei Vergleichung feiner Perfon mit Nebukadnezar fei ed auf „etwas Großes, 
Hohes und Berühmtes" abgeſehen. In feinem Größenwahne jucht der 
Bedlamit in der Manfarde nach einem Titel ald einem äußern Zeichen feiner 
neuen auserlefenen Würde. Dan nenne mich Themiftofled den Zweiten ! 
fo ruft er der Welt aus feinem Manfardenfenfter zu. Er fieht fih in ähn- 
licher Lage, wie weiland Themiftofles, defien wilde und ſtuͤrmiſche Leidenſchaft 
nad Ruhm fo groß war, daß ihn die Siegeszeichen des Miltiades nicht 
fchlafen ließen und ber geradeſo, wie jetzt fein großer Geiftesfohn Daumer, 
öffentliche Schaufpiele ausftellte, um ſich bei dem Volke befannt zu machen, 
ohne daß es ihm mit aller feiner gefchmeidigen Schlauheit und liſtig täufchens 
ben Politik gelungen wäre, das Ehrenkleid feines Ruhmes unbefledt zu er⸗ 
halten. Doc davon fieht Themiſtokles IL. ab ; nur feines großen Vorbildes 
endliches Schickſal hat er im Auge. Wie diefer von feinen Landsleuten tödtlich 
verfolgt und feines heimathlichen Dafeind beraubt, zu feines Vaterlandes 
Feinden, den Perſern flüchtete; fo rettete ſich Themiftofled II. zu denen, bie 
er am meiften beleidigt und gefränkt und von denen er gleichwohl am wenig» 
ften zu leiden gehabt. Und fiehe da, die Feinde feined Vaterlandes nahmen 
den Berräther defielben großmüthig und liebreich auf, gaben ihm eine Heimath 
und einen angemeflenen Schauplag feiner Wirkſamkeit. 

Ein lichter Augenblid in ber Geiftesnacht feines Groͤßenwahns laͤßt 
Themiſtokles den Zweiten in auffallend überrafchender Weife das Wahre 
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treffen. Zu ben Feinden feines urfprünglicken Baterlanded , ber Heimat) 
des freien Geiſtes, flüchtet er ſich und findet hier im Hintertreffen des allge, 
meinen Fortfchrittes das ihn angemefiene Feld ver Wirkſamkeit. Wie The 
miftoffes I. bein Perferfönig in Suja, fo hat Themiſtokles IL. bei den Roͤ⸗ 
mern am Rhein die Sprache der Feinde -veutfcher Geifteöfreiheit ſchnell gelernt 
und in beren Sitten fids bald gefunden, und es weht ihn weich und lind deb 
Kindheitöparadiefes himmlische Luft an, ohne daß er geahnt hätte, man könne 
yon Eeiten der Gegner an feinen frühern mefftanifchen Geiſteskindern einen 
beblamitifchen Kindermord im Sinne führen ober ihm wie weiland Themiſto⸗ 
fled dem Erften die Giftprüfe vorbehalten. 

‚ Mit feiner vielgefchäftigen Pfufcherei iſt Euſebius Emmeran auch ad 
Themiſtokles II. in der Manſarde nach wie vor behaftet; fie hat ſich jegt nur 
auf andere Gegenftände geworfen. Der unwillfürliche Veitstanz feiner Bor 
ftellungen bewegt fich ausfchließfich in der neuen Traummelt, bie iinmde 
fig genommen hat. Statt bes frühern Schriftftellerhelden» und Märtyrer 
thums, das weiland ber alte Adam ald Prophet ded Lebens übte, haben wir 
jetzt das aufammengefchrumpfte Schriftftellerinvalidenthum ber Altersſchwaͤche, 
womit ber Candidat bed Todes und ber Unſterblichkeit feine übrigen Tage 
ausfüht. Auch geiftig. verfrüppelt und verfommen, nachdem man mit ben 
Schäden an jeiner gefunden Bernunft fi den Frieden erfauft, lann man 
mit den Hefen ſeines frühern Verſtandes als Flickſchneider für alte Klei⸗ 
der — noch Bücher ſchreiben, die einem beſtimmten Leſerkreis willkom⸗ 
men ſind. a 

Zuerſt wird nun die „dreifache Krone Roms“ ausgebeſſert und neu auf; 
geputzt, damit unter den ſchweren Wehen einer langen Zeit das ſchnoͤde Won 
des Engländers Carlyle zu Schanden werde, der vom Papſtthume als einem 
auf dem Grabe des Chriſtenthums herumwandelnden Todtenkopfe ſprach. 
Hatte Euſebius bei feinem Eintritte in's Schwabenalter ein „leidenſchaftlicheb 
Attentat der Liebe“ auf die „Glorie der heiligen Jungfrau“ gewagt; fo trit 
er jetzt als Schildhalter ber Lilie auf, die „immer rein und immerdar wirt 
Lilie ſein“. Die einſt Angegriffene wird in den, Marianiſchen Legenden und 
Gedichten“ in einer von allen unpaſſenden, gemeinfinnlidyen Elementen ge 
reinigten,, verbefferten und aus dem uͤberfließenden Born des unfichtbaren 
Reiches bereicherten Geſtalt neu aufgelegt. - 

Und da nun der wiebergeborne Euſebius, ber wie einft Abraham unter 
ben Terebinthen im Hain Mamre, auch fein Erbbegräbniß auf dem großen 
Kirchhof der alleinfeligen europaͤiſchen Menfchheit jegt ficher weiß, feinen im 
Jahre des Heild 1858 verftorbenen alten Adam ber pſychologiſchen Zerglie 
derung verfallen ficht, fo gilt ed, mit einer „Eunfelfion“ über feine „&onvet 
ſion“ Sorge zu tragen, daß durch „ein Stüd Seelen⸗ und Zeitgefchichte* der 
alte Adam einen beffern Ruf erhalte, als er im Lichte ded neuen Menſchen 
felber verdient. Ganz unfaͤhig zwar, in den Gefpinnften feines Gehirns Wah⸗ 
red von Falfchem zu unterfcheiden, hat er doch die Kunft nicht verfernt, mit 
feingefponnenen Fäden Wiberfprüche zu verfihleiern, mit der Schlauheit eined 
Anwalts Thatfachen zu verbrehen und mit der Arglift eines Jeſuiten bie 
Beweggründe feines frühern Thuns ſchoͤn zu färben. Er ſchickt ſich alſo an, 
zu jeinem alten Adam „lebens s und feelengefchichtliche Erläuterumgen” zu 
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geben. Aber in der dem Blödfinne eigenthuͤmlichen Verworrenheit des Gei⸗ 
ſtes iſt ihm ſeine eigne Lebens⸗ und Seelengeſchichte mit ihrer geheimnißvollen 
Maſchinerie unverſtaͤndlich geworden. Er ift in feiner eiteln Gemuͤthsſchwaͤche 
außer Stande, an ſeinem alten Adam eine ehrliche Selbſtpruͤfung zu uͤben. 

Nachdem ihm jede Ausficht verſchwunden iſt, auf dem verlafſenen Gange 
feines bisherigen Lebens noch etwas zu wirken und Gluͤck zu finden, und er 
ohne, todt zu ſein, doch lebendig in die Gruft verfenft, aus ber Lifte der geis 
ftesfräftigen Lebendigen auögeftrichen iſt, draͤngt es ihn unwiberftehlich noch 
anzuzeigen, daß er lebe. Aber es hilft ihm Alles Nichts. Er lieferte in 
feiner „Confeſſion“ doch nur bie eigenhaͤndige Selbſtanzeige feines Todes — 
für diefe Welt. Was er noch hervorbringt, find nur die firomweifen Ergüfle 
ber folie raisennante auf dem Tobeöbette. Im Zuftande fafelnder Schwäche 
juckt ihn doch nody die Einbildung, im vollen Genuffe feines geiftigen Ges 
fundheit und im ungeftörten Befitze feiner geiftigen Kräfte zu fein! Auch 
dies Eennzeichnet feinen Zuftand, daß ber Bedlamit im Traum feiner Wahn- 
vorftellungen fein Bewußtſein von feinem Zuftande hat und jegt noch als 
Schüge gelten will, während er nur noch Zielfcheibe ift. 

ALS Sechziger und angehenden Zodedcandidaten hatte e8 ihn anfäng- 
lich gemahnt, den „Schild und das Schwert der Schlachten und bes literari- 
fehen Streites aus den Händen zu legen und fi) ganz nur in pofitive Er⸗ 
örterungen zu vertiefen“. Er war ſchon mitten in dieſer Arbeit begriffen, 
die Luftipiegelungen bed matten und trüben Nachtlichtd feiner übriggebliebes 
nen Bernunftrefte, bie matten Spiele feines träumenden Gehirns den Mits 
und Nachlebenden als Zeugniſſe feiner „abfoluten Exception” auszuftellen. 
Er wollte von — ber Zauberflöte und- dem dazu von Goethe gedichteten 
zweiten Theile reden! Siehe, da geichieht plöglich ein ſchwarzer mephiftos 
pheliicher Strich durch die Rechnung dieſer pofitiven Erörterungen. „Aus 
finftrer Höflengrotte dräut ed fo widrig auf“, daß er wieder in bie alten 
Schubladen feiner Vergangenheit greifen muß, um ſolche „Xügentünfte” zu 
Schanden zu machen. „Ein gewifler Brofeflor in Gießen, mit welchem er 
fich früher einmal nur-oberflächlich berührt und den er ganz aus den Augen 
verloren hatte, tritt auf und macht das allerfeinbfeligfte und ſchonungsloſeſte 
. Attentat auf ihn. Er wirft ihn in die Pfuͤtze voll des fcheußlichften Unraths, 
Wuſtes und Gräueld hinein und befubelt ihn dermaßen, daß man fchon huns 
dert Schritte weit die Flucht vor ihm ergreifen jol. Er geht darauf aus, 
ihn dermaßen zu ärgern, zu fränfen und zu reizen, baß er töbtlich in's Herz 
getroffen hinfinfen und in Convulſionen ben Geift aushauchen fol“! Aber 
nein!. „Bor Zom, Wuth, Verzweiflung den Geift aufgeben, dad werde id) 
nicht !” Beruhige dich, Euſebius Emmeran, ultra posse nemo obligatur ! 
Unmögliches wird Riemandem zugemuthet! Wo Nichts mehr ift, da ift 
aud) Nichts aufzugeben. Und was von der Art man Ichon aufgegeben hat, 
kann nicht mehr mitzählen ! 

Der Beblamit in der Manfarde fühlt wohl den Drud feiner Stimmung, 
aber bie in feiner verworrenen Innern Wahnmelt auftretenden Trugbilder und 
Blendwerfe entgehen ihm oder werben falſch ausgelegt. Der beinerne Eſel 
Iſſaſchar fieht im Spiegel „ein beladen Thier ſchwer zur Mühle tragen“, und 
weiß nicht, daß es bad Geſpenſt feines eignen alten Adam ift. Statt die 
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vergangenen Urfachen ſeines gegenwärtigen Zuſtandes in ſich felber zu fus 
hen, empfindet er fie finngetäufcht als die vom Höllengeift ihm aufgebürdete 
Semeinheit eines ausſchweifenden Lebenswandels und als eine ihm ange 
dichtete krankhafte Gefchlechtöraferei eines verrüdten Kopfes und verirrien 
Sinnentriebed. Unter dem Stachel feines Treibers ſieht er ſich in Geftalt 
feines alten Adam als einen von wilden Trieben aufgeftachelten Menſchen 
der Sünde und Schande, ald einen keichtfertigen und genußfüchtigen Don 
Juan, als einen in Lüften und Lafterleben ergrauten Sünder. Er wähnt 
ſich als einen Menfchen dargeftellt, den man fehlechterdings von hinten buch— 
fabiren wolle, um ihn in eine „recht wiberwärtige Empfindung und Auf 
regung“ zu verfegen. Aber braucht man zartfühlend gegen einen Schrift 
fteller zu fein, ber in demſelben Augenblide, da er feine Dummheiten einge 
fteht,, auf diejenigen fchimpft, weldye diefe Dummheiten an’s Licht gezogen 
haben, und ber biefelben anflagt, dasjenige mißverftanden und entftellt zu 
haben, was er felbft mit einem böfen Schein bargeftellt zu haben bekennt? 

Das anfängliche Bedauern des Eufebius, daß den inm Finſtern ſchlei⸗ 
chenden ſchaͤndlichen Dienern der geheimnißvollen Kirche des Teufeld „feine 
beffern Hunde zu Gebote ftanden“, um fie auf das unglüdliche und kranke 
Edelwild ver „abfoluten Exception” zu hetzen, bricht endlich aus dem Trud 
der innern Gewitterfchwüle in zornmüthigen Neuerungen ber verlegten back- 
side feines Selbftgefühls hervor. Während er in ber eigentlichen Heimat) 
der guten Werfe eine Lanze für die barmherzigen Schweftern bricht, in wel 
chen er ein ſpeciell katholiſches, durchaus unproteftantifches Inftitut erblidt; 
fieht er aus feinem Fegfeuer den Geift der Hölle leib- und feelenhaftig gegen 
fih wirfen, in dem teuflifhen Bemühen, beim Dichter der „Brauenbilder‘ 
bie Lilienfrone zu rauben und ben Lorbeer feines Schriftftellerruhme in den 
Staub zu treten. „Endlich habt ihr euch befonnen! Ließ euch Samiel im 
Stih? Endlich habt ihr Muth gewonnen, und der Sturm entwidelt ſich“ — 
mit einer allerliebften „WBrobe des ausgezeichnetften Talents allerfchändlid: 
ften Lügen, Berleumdungen und Befudelung von Perfonen und Sachen.“ 
Etwas fo „Niebriges, Abfcheuliches und Einpörendes, als dieſes unglaublich 
flüchtige, feichte, unfolgerichtige, unbedachte, faft nur aus Malicen und Denk 
fehlern zufammengefeßte Machwerf. eines höchft verworrenen, zu normaler 
Gedankenbildung völlig untauglichen Kopfes, für den fein Widerfprud zu 
groß, fein Unfinn zu foloffal, feine Abfurbität zu ſchreiend“; fo Etwas it 
ihm im Laufe feines Lebens noch nicht vorgefommen. In einen ſolchen, Ab 
grund von Bosheit, Arglift und Heuchelei”, in ſolche „unreine Tiefe eined 
grundverderbten Innern“ hat er noch nicht hineingeblidt. Er fieht darin kie 
„Phänomene einer abfoluten Bösartigfeit”, die Energie eines „ſataniſch 6% 
fen Willens *, der recht wohl weiß, wie fich Die Sache verhält, (— troß Dr 
verworrenen, lauter Unfinn benfenden Kopfes! —) aber feiner feindfeligen 
Abſicht gemäß es nicht wiffen will, fondern um jeden Preis nur zu ſchaden 
und zu verderben befliffen ift. | 

Man fteht, unfer Bedlamit befindet fich in einer der hei Geifteögeftörten 
und fieberhaftem Irrſein häufig vorkommenden Furcht⸗ und Angfftimmun 
gen, welche aus den Elementen des herrichenden religiöfen Vorſtellungskrei⸗ 
ſes Gefichte von Hölle und Teufel hervorbringen und den Teufel inmitten 
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einer paſſenden Decoration von Höllenbildern vor den Blid zaubern. Und 
bei unſerm phantafiereichen Höllenbreughel in der Manfarde find mit den 
©efichtötrugbildern auch Geruchs⸗ und Geichmadstäufchungen verbunden. 
Er riecht ganz deutlich Geftanf und Höllenqualm aus der Hofapothefe des 
Teufels und fehmedt Schwefel und Pech, wovon Andere auch nicht die ges 
ringfte Spur zu entdeden im Stande find. Es find die nur falfch ausgelegs 
ten und nad) Außen verlegten Aeußerungen einer Franfhaft gefteigerten Em⸗ 
pfindlichfeit für-den eignen leiblich » feelifchen Dunftfreis des Beblamiten 
ſelber, wie e8 ja eine pathologifche Thatfache iſt, daß die Ausbünftung von 
Geiftedfranfen einen ganz eigenthümlichen, bei ®efunten nicht vorfommenden 
Geruch verbreitet. 

Daß aber jener „geiftige Poͤbel“ nicht etwa blos „in gemeiner Tages⸗ 
literatur feine bäßliche Rolle fpielt”, fondern auch „die Wiſſenſchaft für ſich 
in Anfprudy nimmt und in afademifchen Würden und Aemtern prangt, dies 
fer Umftand gaufelt unferm tollwüthigen Verrüdten in feiner Angftftimmung 
weiterhin dad Gefpenft gewifler „geheimnißvoller Mittelpunfte in Staat und 
Gefellichaft” vor, welche mit einer „Art von Allmacht alle Kreife des Lebens“ 
— mit alleiniger Ausnahme natürlich des Dunſtkreiſes vom ungenäbten 
Rod, hinter den ſich Eufebius Emmeran geflüchtet hat — „beberrfchen und 
lenken“ und von wo aus felbft die „unwuͤrdigſten Subjecte zu Ehren und 
hohen Stellungen“ erhoben werden. Er fieht die „Kirche des Teufels voll» 
ftändig zu einem gebeimnißvollen widerdhriftlichen Bunde organifirt, deffen 
Glieder fich gegen das Wahre und Gute” — des heiligen Rod: und Rodens 
bienftes — „verfchworen haben”. 

Wenn der Unglüdliche auf folche Weile nur tobt und fafelt, um fein 
geängftigtes Gemuͤth zu erleichtern oder weil er in Wahne fteht, damit in 
der „wahren Heimath guter Werke” felber ein gutes Werk zu wirfen ober 
aus triebartigen Zwange feines neuen Glaubenseifers; fo find wir weit 
entfernt, und darein zu mifchen oder ihm etwas in den Weg legen zu wollen. 
Seine Gemüthöruhe, feine Gefchäftigfeit,, feine Wahnwelt find Dinge, tie 
ihn allein angehen. Aber wenn er etwa meint, damit und einen Treff zu 
verfegen, fo möchten wir ihm nur freunbfchaftlich rathen, feine Wuth für 
Solche aufzufparen, die ſich davor fürchten und weniger feft find in dem, 
was fie wollen und erftreben. Was ber angftverftimmte, tobfüchtige Selbfts 
getäufchte mit feinen irren und wirren Hirmgefpinnften im Kopf und mit dem 
dicken Rebel vor den Augen für den Geift der Hölle und bie Kirche des Teus 
fels anfieht, ift der Geift, der (um mit Seremia zu reden) durch feine Wehr 
und Waffen das alte Babel und den großen Berg, der alle Welt verdirbt, 
in Trümmer werfen und über furz oder lang auch ben eingebilbeten Felſen 
ftürzen wird, daß man weder Eds noch Grundſtein mehr davon nehmen 
fann. Es ift der Geift der Berneinung alles längft gerichteten Aberglaubens 
und pfäffifchen Wefens, der Geift, der zugleich rüftig an feinem, nur für bie 
Lüge und Heuchelei des gefpreizten Wahnwiges feindfeligen, Neubau ber 
menschlichen Geſellſchaft auf Erden fortarbeitet für die Freiheit und Unabs 
hängigfeit des menschlichen Denkens und die felbftftändige Würde des menſch⸗ 
lichen Wollens und Thuns. Dies ift der Geift, deſſen Heimathland The⸗ 
miftoffes II. feige verlaffen hat, um fich zu deſſen Todfeinden zu flüchten. 
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Allgemach hat fich die tebfüctige Aufregung und Zornwuth des Bloͤd⸗ 
finnigen wieder gelegt ind iſt in Erſchlaffung und Mattigkeit umgeſchlagen. 
Er kann nur noch „ein. filled Gebet für bie arme Seele“ feined Feindes ſpre⸗ 
hen, beren bedenkliche Verfaſſung er anfrichtig bedauert. Dieſer Gießener 
„Atheift und Seelenläugner“ ift ja Einer von denen, die „mit aller Gewalt 
fich felber leugnen, um nicht Gott und dem von ihm abſtammenden erhabnen 
Seelenreiche anzugehören*. “Der Gießener Profefior ſchreibt „tm Intereſſe 
ver fcheußlichen Negation“, welche die Seele des Menichen begräbt, wie 
mweiland ber Licentiat Peter Garcias in ber bekannten Erzählung des Gil. 
blas von Santillana. „Sollte mir aber auf dem Wege nad) Gießen ein 
Stein auffallen, worauf gefchrieben fteht: Hier liegt Die Seele des Profeffors 
Ludwig Noad begraben! fo kann ich verſichern, daß ich ihn nicht aufheben 
und feine Begierde haben werde, mich mit ber hier begrabenen Seele zu ber 

paden! Warum?..” Er läßt ed feine Leſer errathen. Er ift ſchon bepadı 
und beladen genug. Er fühlt fich zu matt und fraftlos, um den Stein aufs 
zubeben. Darum ftet ſich auch nach feinem ftillen Gebet für „bie arme 
Seele, die ver Seelenläugner gleichwohl hat“, (— ver befehrte @ufebius 
Emmeran hat darüber Brief und Siegel erhalten! —) bei unferm Manſar⸗ 
denbewohner dad Bedürfniß nad) feiner „Waflerfuppe, mit zwei Kartoffeln* 
ein, wozu er allerding® einen frifchen, an Leib und Geift gefunden Menfchen 
nicht einladen kann. Aber damit das „ftille Gebet“ fofort in werkthätige 
Liebe übergehe, will er „ganz beſonders für ihn kochen und braten laflen“, 
ſalls berfelbe ihn in Würzburg befuchen wollte, wo er an feiner Grabfchrift 
Bene. al8 ein zweiter Dante: hic claudor Daumer patriis extorris 
aD OT18 " ; 

Bei unferm durch das Waflerfüppchen nothbürftig wieder geftärften 
Schwachfinnigen äußern ſich die Refte der tobfüchtigen Aufregung nur nody 
in den Tinderähnlichen Bewegungstrieben eined Hins und Herreifend von 
einem Drte zum andern, in unftätem Wandertrieb , in zeitweiligem Geigen 
und Dichten, vorzugdweile jedoch in jenem Sammeltriebe der Blöbfinnigen, 
ber fich auf allerlei Kleinigfeiten wirft. In feiner ſchwachfinnigen Beichräntt- 
beit und „abfoluten Exception” hat der Beblamit in ber Manjarde das eigne 
Urtheil verloren. Er weiß nur gehörte Urtheile Anderer aus dem Gebächt- 
niß zu wiederholen. Er fammelt folche in Geftalt von „Aphorismen aus 
heiliger und profaner Gejchichte und Literatur”, um damit Zeugnifle für 
feine Berrüdung aus dem Bereiche „gemeiner Menfchengattung” in feine 
ausbruͤchige Befonderheit, aus der Kirche des Janhagels in bie flille Ge 
meinde der Auserleſenen zu haben. Er lieft „aus einem Zeitraume von uns 
gefähr zwanzig Jahren”, da er beim Eintritt in's Schwabenalter noch „ber 
Liebe himmlifches Arom roh”, Iyrifche und. didaktiſche Blüthen zuſammen, 
Stimmen ber Bölter aus allen Zungen,. ruffifche, polnifche, perſtſche, magyas 
rifche, griechifche, römische, italifche, zigeunerifche, engliſche, hebräifche, boͤh⸗ 
mifche, portugiefifche, malayifche, eftbnifche, ferbifche, litthauiſche, deutfche, 
türfifche, arabifche „Kleinigkeiten“ aus dem weltpoetifchen Liederbuche *). 
Und weil er die Welt im Rofendufte ber jungen Tage einft fo fihön fach 


*) Aus der Manfarbe. 3. Heft. ©. 345 — 438. 
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teäumte und fie allgemach ſo gar erbaͤrmlich fand, ſo fügt er aus ſeinem 
jüngften Bedlamslebensabſchnitte als Schlußgeſang vom daͤmmernden Un⸗ 
tergange ſeiner kleinen Welt die Reime bei: 


„Das iſt nun eben dieſe Welt, die fi fo lang es Gott gefällt, 

Darf wie fie will betragen, fh wohl noch eine Weile halt, z 

Sich wohl noch eine Weile bläyt in ihrem Nichts und dann vergeht, 
Gleich einem Traum der Nacht verweht in jenen legten Tagen!“ - 


Drum in Erwartung diefer leßten Tage, todter Ritter Eifenfreffer! leg' jego 
beine Lanze ein! Es ift Zeit für dich zu fchweigen. Denn fchon ber alte ges 
lehrte Bentley, den du ohne Zweifel auf dem Gymnaſium deiner Vaterftadt 
Ichon.fannteft, hat gemeint, ed fei noch Niemand von jemand Anderem, als 
von fich felber,. zu Boden gefchrieben worden! Wir indeffen fteigen „vom 
oberften Stockwerk“, aus der Manfarde herunter, um wieder parterre zu 
verweilen, wo dem gemeinen Menfchenverftande als verrückt erfcheint, wer 
fein ganzes Leben an Wahngebilde verlor, um fchließlich in der Wahnwelt 
erbvergeffener Schwärmerei feinen Frieden zu finden. Du aber, Ritter Eiſen⸗ 
freſſer — 

Du reif’ auf deinem Rozinantenthum nur Fühn nad) Dulcineenskron, 

Verachte ftolz der Erde Ruhm und ruf im Donquixotenton: 

„Es bellt der Spig aus unferm Stall, der will ung ſtets begleiten, 

Doc feiner lauten Stimme Schall beweift nur, daß wir reiten !” 

Sa, reite, Ritter, troß dem Schelten fort bis in den Tod vergebens, 

Droben leuchten andre Welten, würdig beines Heldenſtrebens! 

4 


Das Bewußtſein und fein leiblicher Träger. 


| Zweiter Artikel: 
Der leibliche Träger ded Bewußtſeins und feine Arbeitsleiftung*). 


Iſt eine Erfcheinung als Thatſache feftgeftellt, ihr Umfang beftimmt, ihr 
Spielraum abgegrenzt; fo tritt fchließlich für die Sorfchung die Aufgabe her 
vor, die Thatfache zu erklären, aus ben bereitd befannten Bedingungen ber 


*) Man vergleiche den erſten Artikel (ber faliche Schein bes Bewußtieine und ber wirf- 
liche Sachverhalt) im 4. Be. der „Pine“ S. 172—202. Ueberdies wird der Lefer der 
nachfolgenden Erörterung wohl daran thun, ſich den Inhalt der Artifel über das Ner⸗ 
venfyftem als Träger des Seelenlebens gegenwärtig zu halten, welche im erſten 
Bande diefer Zeitfchrift, 4. Heft S. 19 ff. (Bau, — und Einrichtun des Ner⸗ 
venſyſtemo), 5. Heft S. 18 ff. (der Mechanismus des Nervenlebens) und im zweiten Bande 
©. 224 ff. (die Arbeitsleiftungen des Nerventriebwerfes) enthalten find. Nur die Belannts 
fchaft mit denjenigen Thatfachen und Ergebniflen der Nervenphyflologie, welche ben ſtuͤtzen⸗ 
den Unterbau der nachfolgenden Unterfuchung bilden, macht es möglich, dem Gange derſel⸗ 
ben zu folgen und uͤber den Grad ihrer Ueberzeugungskraft ein Urtheil zu gewinnen. 

Road, Pſyche. IV. 21 
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gegebenen Wirklichfeit die Erfcheinung zu verftehen, d. h. fie in ihrer Ent- 
Rehung zu begreifen. Und glüdlicher Weife gehört das Bewußtſein nicht zu 
- denjenigen Thatfachen, bei weldyen jede Erklärung zu fp&t fommt. 
Nach einer wirklichen Erklärung des Bewußtſeins ſuchen wir in den 
Schulen unferer Denfmeifter und ihrer Jünger vergebens, obwohl man aus 
dem von biefer Seite gegen den fogenannten Materialismus erhobenen Bor- 
wurfe, daß derfelbe außer Stande fei, aus feinen Vorausſetzungen das Des 
wußtfein zu erklären, ſchließen zu dürfen berechtigt wäre, daß ihrerfeitd hie 
Philofophie den Schlüflel des Raͤthſels befige. 

Aber auch die Raturforfchung felbft, wiefern fie in ihrer Geftalt ale 
Wiſſenſchaft von Nervenleben die geiftigen Erfcheinungen ebenfalls mit 
in den Bereich ihrer Aufgaben zu ziehen begonnen hat, mochte durch eine Ans 

ahl ihrer Vertreter das Bekenntniß ausſprechen, daß es der Raturforfchung 

— E s unmöglich fei, die Thatſache des Bewußtfeind zu erflären. 
Worin der Vorgang des Bewußtwerdens beftehe, jo heißt es, bleibe und un, 
befannt. Wie durch Erregung des Gehirns das Bewußtſein zu Stande 
fomme, fagt man, diefe Srage werde wohl niemals gelöft werden. Die Ra; 
turforfchung fei fo weit noch nicht vorgefchritten, um bie wahre Quelle des 
Bewußtſeins pünktlich nachzumeifen; durch faun zu befeitigende Schwierig» 
feiten liege für die Wiſſenſchaft vom Nervenleben bisjegt die Unmöglichkeit 
vor, mit der Nadel in ber Hand in der Gehirnthätigfeit die zur Erzeugung 
bed Bewußtſeins zuſammenwirkenden Einflüffe aufzuzeigen. 

Indeffen ftimmen von biefer Seite bie Forfcher wenigftens in dem Zus 
geftändniß überein, daß das Bewußtſein ebenfo wie die uͤbtigen Erſcheinun⸗ 
gen bed Geiſteslebens nothmendig ald eine Leiftung des Gehirnd aufgefaßt 
werben müfle, daß das Bewußtſein von ber allgemeinen Sefegmäßigfeit des 
Rervenlebens überhaupt nicht ausgefchlofien fein könne. Und wenn auch im⸗ 
merhin wohl Mefier und Nabel bei Zerglieberung eines Leichengehirnd unt 
bei Verjuchen an lebendigen Thieren nicht hinter das Gehelmniß führen ; fo 
entfpricht ed doch nicht der Weife Achtwiflenfchaftlichen Korfchungsgeiftes, 
durch Vorfpiegelung von Unmöglichkeit ſich felber Riegel vorzufchieben. Un- 
moͤglichkeit iſt ein gar ſchweres Wort, und was ift in der Gelchichte der Wiſ⸗ 
fenthaft nicht Alles fchon wirklich erreicht worden, was man lange Zeit 
für fchlechterdings unmöglich gehalten hat! - 

„Das bei Weiten größte Hinderniß (jagt Bacon), das ſich dem Forts 
fehreiten der Wiffenfchaften und der Uebernahme von neuen Aufgaben ent- 
gegenftellt, liegt in ber Verzweiflung der Menfchen und in ber Borausfegung 
der Unmöglichkeit. Auch verftändige und ernfte Männer pflegen in ſolchen 
Dingen ganz und gar zu mißtrauen, und wenn Jemand Größeres glaubt 
ober verheißt, fo Halten fie dies für das Zeichen eines unfähigen und unreifen 
Sinned. Da nun auf derlei Gedanken aud) bedächtige Männer von hervor: 
ragendem Urtheil leicht gerathen, fo iſt nachdruͤcklich dafür zu forgen, daß 
wir in unferm Eifer für die befte und jchönfte Sache von- der. Strenge des 
Urtheild Nichts nachlaſſen, und vielmehr emfig danach umfehen, was von 
Hoffnung uns leuchtet und an welchem Theil fie ſich zeigt Y.“ Anftatt alfo 


*) Bacon, Novum organon I. aphor. 92. 
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muthlos bie Flügel finfen zu laffen, ziemt es dem Forſchungsgeiſte, aus dies 
fein großen Worte des Vaters der heutigen Raturwiffenfchaft die Fräftige Zus 
verficht zu. Ichöpfen,, daß immer neuen Verſuchen endlich doch das Gelingen 
folgen werde. Ä 

Es iR aber ſchon etwas Erhebliches gewonnen, menn ber Schutt und 
die Trümmer weggeräumt, das Geftrüpp und das Dickicht befeitigt und bas 
mit der Platz gejäubert worden, wo das Räthfel liegt, befien Spur man 
fucht. Und Einen Schritt wenigftend haben wir bereitö gethan, indem wir 
die mißverftändliche Berwidelung bes Raͤthſels vereinfachten und bie zu einem 
wirren Knaͤuel verfchlungenen Süden der Thatfache des Bemußtfeins aufs 
föften. Wenn ed wahr ifl, was Lichtenberg fagt, daß die Philoſophie immer 
Scheidefunft fei, man möge die Sache wenden, mie man wolle; wir haben 
dieſe Scheidefumft geübt durd, forgfältiges Unterfcheiden ber oberflächlich zu⸗ 
fammengewürfelten Erfcheinungen, durch Befeitigung des falfchen Scheines, 
ber fih dem Phänomen des Bewußtſeins bei mangelhafter Auffaflung ans 
hängt, und durdy Darlegung ber offenbaren Mipverftänpniffe, deren Spiel: 
ball die Philofophie bei der Anwendung ded Wortes bislang geweſen if. 

Jedes Berhältniß hat nur einen einzigen richtigen Geſichtspunkt, deſſen 
Verruͤckung durch umtergefchobene Begriffe eine Täufchung und ein Hafchen 
nach einem Schatten zu Wege bringt , worüber dem Blide das Welentliche 
entgehen muß. Diefe Täufchung, diefe Verwirrung bed Geftchtöpunftes bei 
der Thatſache des Bewußtſeins haben wir aufgebedt und damit den Irrthum 
befeitigt,, der nothwendig zu falfcher Auslegung, faljcher Anfnüpfung und 
faltcher Ableitung der fraglichen Ericheinung führen mußte. Bon einer folger 
rechten Anfnüpfung und richtigen Auslegung derſelben dürfen wir aber nicht 
blos hoffen, ſondern auch fordern, daß fie fich felhft erflären werbe, ſobald 
wir nur kräftig in fie dringen. Hatte Kant Recht zu fagen, in's Innere ber 
Natur dringen Beobachtung und Zerglieberung der Erfcheinungen, und man 
fönne durchaus nicht wiffen, wie weit es die Wiffenfchaft darin noch bringen 
werte ; fo liegt auch von vornherein die Möglichkeit vor, durch Beobadytung 
und Zergliederung der in unferm Innern vor fich gehenden Erjcheinungen in 
das Innere der Natur bed Menichengeifted einzubringen. Und eben. zu bie 
ſem Innerften gehört auch die Erjcheinung ded Bewußtſeins. 

Koch nie feit Menfchengebenten bat ein menfchlicher Kopf etwas Ande⸗ 
res ‚geleiftet, als Eindrüde, die ihm theild aus der Umwelt, theild aud ber 
Eigenwelt des Leibes zugeführt wurden, aufzunehmen und anzueignen, zu 
verbinden und zu verfchmelzen, zu trennen und zu unterfcheiden und in und 
mit dem Allem auf die Umwelt oder Eigenwelt bes Leibes durch Thätigfeite- 
Außerungen. zurüdzuwirten. Die Aufgabe her. Wiflenfchaft von der Ratur 
des Menichengeiftes ift e8 aber, was wir hier vorgehen fehen ober innerlich 
beobachten, aus den eignen, nachweisbar vorhandenen Mitteln des leiblichen 
Getriebes felbft zu erklären, ohne ein befonberes geheimnißvoll wirkendes 
Weſen hinzu zu dichten und ald deus ex machina einzufchwärzen. Dage⸗ 
gen ift mit Moleſchott's Sage, das Bewußtſein fei eine Eigenfchaft bes 
Stoffes , ebenfowenig wie mit der nähern Beſtimmung dieſes Satzes, das 
Bewußtſein fei eine Eigenfchaft des Gehirns, die Thatſache ſchon erklärt und 
der Vorgang des Bemußtfeins bis an feine Duelle verfolgt. Und wird etwa, 

21 * 
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gefagt, das Bewußtſein fei durch das Gehirn in feinem lebendigen Wirkunge: 
zufammenhange mit dem ganzen übrigen Leibe und durdy ben Verfehr ber 
Sinne mit der Außenwelt vermittelt; fo ift auch Dies nur erſt Die oberfläd» 
liche und nicht einmal vollfländige Erläuterung der Thatſache, noch feine 
eigentliche Erflärung ded Vorgangs. Es handelt fich vielmehr darum, ten 
von ben übrigen Zuftänden und Erregungen bed Gehirns beftimmt unters 
fhiedenen und abgegrenzten Borgang ihred Bewuüßtwerdens mit der gegebenen 
Einrichtung bed Schirme und feinem ganzen Getriebe in einen beftimmten 
- Wirfungsbezug zu fegen, welcher fi) ald bie bem Vorgange des Bewußt⸗ 
werbens entfprechende Unterlage darböte. : 

Denn nicht aller Vorgänge und Zuftände in unſerm Innern find wir 
uns jeberzeit wirklich bewußt ; es ereignen fich deren fortwährend eine Menge 
auf ber Bühne unferer geiftigen Innenwelt, von welchen wir unniittelbar 
Nichts gemahr werden und deren Dageweſenſein wir erſt hinterher aus ihren 
Folgen erfchließen. Es ftellt fiy fomit die Frage: wie mag es zugehen, daß 
wir uns deflen, was in der Regel zeitweilig unbewußt in und vorgeht, umter 
Umftänden auch bewußt werben koͤnnen? Naͤher beſtimmt: weldye Einridy 
tung unferd Gehirns bietet fi, uns ald Träger und Vermittler des Bewußt⸗ 
feinsvorganged, d. h. als bie leibliche Unterlage dar, welche die Erſcheinung 
des Bewußtſeins ald unter Umftänden wirklich eintretenden Erfolg ausloͤſt? 
Oder: welche Vorrichtung in unferm Schäbeltaume giebt fid) und als das 
geeignete Werkzeug zu erfennen, auf welchem das Bewußtſein im Doppel⸗ 
Kon 2 Ander und des Ich, des Fremden und des Eignen feine Erfolge 
abfpielt 

Died ift die Frage, um beren Beantwortung es gilt. Hic Rhodus, 
hic salta! Es fragt fich zuerft nach den leiblichen Bedingungen bes Be 
wußtieind ; fobann handelt es fich um ben wirklichen Vollzug des Bewußt⸗ 
ſeinsvorganges in feiner doppelten Erfcheinungsweife ats Welt- und Selbfts, 
als Anders und Ich» Bewußtfeind; entlich iſt ed von Belang, diejenigen 
Thatſachen an's Licht zu ſtellen, weldye ber verfuchten Erklärung zur beſon⸗ 
deren Stüge oder Beftätigung dienen mögen. 

Die im Folgenden verfuchte Erklärung giebt ſich als eine wiflenfchafts 
liche Hypotheſe zu erfennen. Auf eine Hypothefe wird aber die Korichung im 
Gebiete der geiftigen Erfcheinungen nothwendig durch den bedenflichen Um⸗ 
ſtand hingetrieben, daß die Iandläufigen Berfuche, die Erfcheinung des Ber 
wußtſeins durch eine Seele ober ein Ich zu erflären, in der That Nichts er 
klaͤren, ſondern ber zu erflärenden Thatfache nur ein Wort unterfchieben, wel: 
ches nur ber fprachliche Austrud bes Räthfels felber, keineswegs feine Auf: 
loͤſung ift. Bei unferm Erklaͤrungsverſuche dagegen wird auf thatfächliche 
Grumdverhältnifle zurüdgegangen, um von ihnen den zu erflärenden Erfolg 
abzuleiten. Und wenn jebe wiflenfchaftliche Hypotheſe allerdings nichts an« 
ders iſt, als der Verſuch, längft Belanntes durch neue Verfnüpfungen und 
bis dahin außer Acht gelaſſene Geſichtspunkte zur Erklärumg einer räthfelhaf- 
“ ten Erſcheinung zu verwerthen ; fo wird es im einzelnen Halte nur auf ben 
Nachweis anfommen, daß auf dem verfuchten Wege an ber zu erflärenben 
Erſcheinung fein Reft übrig bleibt, der nicht dabei feine Löfung findet. 

Mochte immer die blos auf beobachtende Zergliederung und vergleis 
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chende Berfuche angewieſene Wiſſenſchaft vom menſchlichen Hirn⸗ und Ner⸗ 
venleben im Angeſicht des Bewußtſeinsräthſels muthlos die Anker werfen; 
ſoll darum der auf dem Grunde ſicherer Erfahrungsſchlüſſe fortſchreitende 
ahnende Gedanke die Hoffnung aufgeben, dem Räthfel auf die Spur zu kom⸗ 
men? If es doc, Thatfache, daß die heute allgemein angenommene Hypo» 
theſe über bie Geichichte ded Weltgebäudes oder die Naturgefchichte des Hims 
meld nicht der Forfchergeift des Laplace, fondern der ahnende Gedankenblick 
Kant’d zuerft aufftelte! Und bat, wie Alexander von Humboldt fagt, gerade 
das, was unerreichbar fcheint, eine geheimnißvolle Ziehfraft; will man, daß 
wenigftens verfucht werde, was nicht errungen werden zu fönnen fcheint: hat 
nicht Zaplace den merkwürdigen Ausſpruch gethan, der im Bilden von Ge⸗ 
danfengebäuben fo thätige Menſch habe oft beinerfen können, daß Beobach⸗ 
tung und Erfahrung ihn fchließlich wichtige Wahrheiten fennen lehrten, auf 
deren Spur ihn die einfachſte Ueberlegung längft hätte führen können ? 
Berlangt aber die genaue, ihre Forderungen auf's höchfte fpannenbe 
Wiſſenſchaft allerdings im vorliegenden Halle zur vollftändigen Bewahrheis 
tung der Hypothefe dad fogenannte experimentum crucis; fo mag die Bes 
wußtfeinsfrage folange daß ſchwere Kreuz der Erfahrungsforfchung bleiben, 
bis es irgendwie in Zufunft beim Verfuche gelingen wird, dem an ber Hand 
von Erfahrungsfchlüffen ahnend vorgreifenten Denken beftätigend zu Hülfe 
zu fommen. inftweilen aber wirb nur ber wirkliche Nachweis, daß ber 
nachfolgende Erflärungsverfuch die fraglicye Erfcheinung nicht erfläre, den 
Urbeber deſſelben bewegen können, mit feiner Hypotheſe die Segel zu ftreichen. 


Die leiblichen Bedingungen des Bewußtſeins. 


Hat denn aber wirklich die heutige Wiſſenſchaft vom menfchlichen Hirn» 
und Rervenleben noch feinen Schlüffel in Händen, befien geſchickte Anwen⸗ 
dung dad Bemußtfeinsräthfel zu löfen im Stande wäre? Ober gebt es da⸗ 
mit vielleicht, wie mit dem Ei des Columbus ? 

Auf Bacon's großes Beilpiel hinweilend bat und der Alte vom Koͤnigs⸗ 
berge einen Fingerzeig gegeben , um nicht etwa mit der Wünfchelruthe in der 
Hand verborgenen Schägen ber Erfenntniß auf die Spur zu fommen, ſon⸗ 
dern um von möglichft genau umfchriebenen Orenzen des Shatfächlichen aus, 
durch die Kunft richtigen Schließend, und gleichfam mit der Sonbe erfah⸗ 
rungsmäßiger Gedankenreihen taſtend, vorfichtig und langfam in ein noch 
unbefannted Gebiet vorzubringen. Um Etwas zu entbeden (fagt er), was in 

‚uns verborgen liegt, dazu gehört ein beſonderes Talent, Beicheid zu wiflen, 
wie man gut fuchen fol, und eine Naturgabe, vorläufig zu urtheilen, wo bie 
Wahrheit wohl möchte zu finden fein, den Dingen auf die Spur zu fommen 
und die Heinften Anläfe der Berwanbtichaft zu benugen, um das Gejuchte 
zu entdeden. 

Was iſt's denn nun eigentlich, was wir fuchen, indem wir bem Bes 
wußtfein auf Die Spur fommen wollen? Wir wollen dahinter fommen , wie 
ed zugehen möge, daß gewiffe innere Erregungen ober Zuftände , heißen fie 
nun —— oder Vorſtellungen oder Gedanken oder Gefühle 
oder Strebungen, nicht blos ihren Verlauf in uns haben, in unſerm Innern 
nicht blos aufeinanderftoßen und ſich durchkreuzen, ſich nicht blos ſtoͤren und 
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hemmen ober ftügen und fördern ; denn dies Alles kann auch vor ſich gehen, 
ohne daß wir und befjen immer zugleich bewußt find. Es ift und vielmehr 
um Auffchluß darüber zu thun, wie e& möglidy ift, daß wir ihre jeweilige 
Gegenwart auch inne und gewahr werden. Worauf. ed beim Bewußtſeins⸗ 
vorgange ankommt, iſt alfo' nicht die Thatfadye, daß dergleichen Zuftände 
durch das Gehirn ſchwingen und daß diefed der Spielraum für ihren Ablauf 
it; fondern der hinzutretende weitere Umftand,, daß das Gehirn dieſe feine 
Erregungen und Zuftände auch felber wiederum gewahr werden fann. Denn 
dies ift wefentlich der Vorgang des Bewußtwerdens. 

Dffenbar Hat diefer Borgang eine gewiffe-Achnlichkeit mit derjenigen 
Auffaffung von Eindrüden, weldye bei der Sinnedempfindung in ihrem gan- 
zen Umfange ftattfindet. 

"Mögen es ſchwingende Bewegungen aus dem Bereiche der Ummelt un 
ſers Leibes fein, die unfer Auge, unfer Ohr berühren, ober mag unfere Haut 
von Zuftänden im Bereich unſers Leibes felber erregt werden ; immer ift es 
unfer Sinn, ber alle dergleichen Eindrüde auffaßt und fie dem Gehirn zur 
weitern Bearbeitung übergiebt. Wenn num aber dergleichen Erregungen in 
ihrer urfprünglichen Geſtalt als Sinnesempfindungen,, oder in mannigfad 
umgemwanbelter Form als Borftelungen, Erinnerungen, Gedanken, oder vers 
fegt mit Elementen des Gefühls und Drangs ald Strebungen, Triebe, Bes 
gierden in einer Bolgereihe innerer Ereigniffe und Erfcheinungen vom Strome 
bes Gehirnlebens getragen, ebbend und fluthend oft genug dahinwogen, ohne 
daß wir um fie felber und um das, was fie hervorgetrieben hat, durch den 
innern Sinn etwas wiflen ; fo weift und dagegen dad zeitweilige Eintreten 
bes letztern Falles darauf bin, daß. hierbei etwas Achnliches vorgehen muß, 
wie bei der Sinnesauffaflung von Eindrüden aud ber Um⸗ oder Eigenwelt 
unſers Leibes. 

Etwas Aehnliches, gewiflermaßen eine abermalige, nur jebt tiefer in 
unfern Innern ftattfindende Sinnesauffaflung. Geſchieht nämlich erfahs 
rungsmäßig das Bewußtiwerden innerer Zuftände,, die fonft auch unbewußt 
ablaufen mögen, nach der Art, wie wir überhaupt Sinneseindrüde erhalten; 
fo fest daffelde eine Art von innerin Sinn voraus, durch deſſen Vermittelung 
unfer Gehirn dad verfchlungene Weltenfpiel feiner eignen Erregungen und 
Thätigkeiten wiederum felber-inne wird. Als ein Sammel- und Spielraum 
aufs und abfluthender innerer Ereignifle, die ihre erfte Anregung von ben 
Eindrüden der eigentlichen Leibesſinne erhalten und von daher ihren Aus⸗ 
gang genommen haben, ift dad Gehirn dadurch wieder eine eigne Reizquelie 
für einen tiefer Tiegenden innern Sinn, wie ed die Ums und Eigenwelt des 
übrigen Leibes urfprünglich für die eigentlichen Leibesſtnne ift, bevor dag 
Material berfelben nod) das Spiel der Aneignung und Verarbeitung, Ber 
ſchmelzung und Berfnüpfung und des ganzen auf gegenfeitiger Hem⸗ 
mung und Yörderung beruhenden Wechfelverfehrs im Gehirn begonnen bat. 

Was den urfprünglichen Sinneseindrüden gegenüber in Geftalt von 
mannigfach: verwidelten Ereigniffen als Reizerfolg im Gehirn ſich abfpielt, 
ericheint wiederum als reizgebender Gegenftand ober als reizwirkende Urfache, 
genug als eine abermalige Reizquelle für jene Art von innerm Sinn, beflen 

uffaflen eben das Bewußtſein ift. Und wie die eigentlichen und urfprüng- 
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lichen Sinne als bie leibliche Aufnahmsftätte für die unfern Leib aus feiner 
Ums und Eigenwelt ber treffenden Eindrüde gelten; fo ähnlich wäre jener 
innere Sinn, um vorläufig diefen Ausdruck zu gebrauchen, zwar für den 
ganzen weitern Ablauf der aus den urfprünglichen Sinneseindrüden hervor⸗ 
gehenden Mannigfaltigfeit von innern Ereignifien bie Zielftelle und Grenze, 
gewiſſermaßen das andere Ufer, bis wie weit ihr fluthender Strom reicht ; 
aber von dieſer Örenzftätte aus angefehen, wäre das Anfchlagen und Ge- 
wahrwerden dieſes Stromes doch wiederum nichts anders, ald eine abers 
malige Auffaflung und ein erneuerter Reizerfolg in der Weife der Sinnes- 
einbrüde. 

Ueberſehen wir jedoch über der Aehnlichkeit deffen, was in beiden Fällen 
Hierbei vorgeht, nicht die Verfchiedenheit des Bewußtwerbens vom Vorgange 
der eigentlichen und urfprünglichen Sinnesauffafjung. 

ALS Reizerfolg hat die legtere die Erregungen, bie ihr aus ber doppels 
ten Reizquelle der Um und Eigenwelt des Leibes zuftrömen, hinter fich, vor 
fich dagegen bie ganze Fluth weiterer Ereigniffe, welche ſich aus der Sinn» 
lichfeit für den Binnenverfehr des Hirnlebens ergeben. Das Bewußtſein bas 
gegen hat als Reizerfolg die ganze Reihe von Ereignifien, welche bafjelbe 
treffen, als reiggebende Urfachen nur hinter fih und feine Möglichfeit aber 
maligen Innewerbend berfelben vor ſich; denn es ift felber die legte Grenze 
des innerlichen Gewahrwerdens. Nicht mehr felber des Bewußtſeinsvorgan⸗ 
ges als folcdyen verınögen wir und wiederum bewußt zu werben, fondern les 
diglich nur der jederzeit Hinter ihm liegenden Reihen innerer Ereigniffe oder 
Zuftände und ihrer Spannungsgrade. Wo, wie und wann das Bewußtfein 
aud auftritt, es ift unausweichlich immer der legte Eindruck, den dad Gehirn 
von dem Spiel und Getriebe feiner eignen Thätigfeiten erhält, indem es eben 
Damit gewahr wird, daß es biefelben hat, alfo darin eigentlich fich felbft 
vernimmt. 

Mag man darum immer dad Bewußtfein oder vielmehr feinen leiblichen 
Träger im Gehim, wo wir ihn auch entdecken, als innern Sinn bezeichnen ; 
ſo liegt darin doch Feinedwegs, wie Drobifch befürdjtet und Andere ihm nach» 
geiprochen haben, folgerichtig eine unendliche Reihe von ineinander geſchach⸗ 
telten und gleichfam hintereinander liegenden inneren Sinnen, wobei wir nies 
mals eine Grenze erreichten. Als zweites und nicht wieder fich erneuerndes 
Innewerden ift vielmehr das Bewußtfein felber diefe Grenze, und der Schein, 
als ob mit der Thätigfeit eines folchen innern Sinnes in's Unendliche fort 
ein immer neued Innewerden gefordert wäre, ift eben ber täufchende Schein 
am Bemußtfein felber. Was dem Bewußtfein gemeldet wirb oder zuftrömt, 
died eben ergreift und auf ber Schwelle des Bemußtfeind im Nu, und es 
wird fich zeigen, wie es ung recht eigentlich an bie Haut geht und auf bie 
Haut fommt. Aber diefes Erfaffen und Innewerben felber wird und nicht 
abermals bewußt. Die innigfte Bewußtſeinsnaͤhe ift für die Bewußtheit 
felber eine unergreifbare Bewußtſeinsferne. Und wie wir uns brehen und 
wenden , das Bewußtfein felber beim Schopfe zu faflen, fein Zopf — ber 
Bewußtſeinsinhalt — hängt ſtets und Hinten und über die Schwelle bed 
Bewußtſeins felber kommen wir nimmer. 

Sol überhaupt den Leibeöfinnen gegenüber, deren Wirfungserfolge im 
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Gehirn fih fammeln, von einem innern Sinne die Rebe fein, als durch wel: 
chen das Gehirn wiederum feine eignen Zuftände wahrnimmt, fo fann als 
die Rebensthätigfeit diefed fogenannten innern Sinned nur dad Bewußtſein 
gelten, das fi und erfahrungsmäßig als ein Erfolg in der Weife ber Sin 
nesthätigfeiten fundgiebt. Es entfteht fomit die Brage nad dem Sinnes⸗ 
werfzeug, durch deſſen Vermittlung diefer Bewußtſeinserfolg erzielt wird. 
Das wir Sit und Wirfungsftätte dieſes das Bewußtfein tragenden und ver⸗ 
mittelnden Werfzeugs im Gehirn und jonft nirgends zu ſuchen haben, ift 
feinem Zweifel unterworfen. Nicht als ob Bewußtſeins⸗ und Gehirnthätig- 
feit ohne Weiteres zufammenftelen , ift- doch das Bewußtfein unbebingt an 
das Gehirn gebunden, durch daflelbe bedingt und fchlechterbingd von der 
Thätigkeit defielben abhängig. Wo findet fi nun in unferm Schäbelraume 
eine Norrichtung, weldye die Arbeitöleiftung bed Bewußtwerdens nach ber 
Aehnlichkeit Teiblicher. Sinnesthätigfeit überhaupt zu übernehmen geeignet 
wäre? 

Alle Sinnesthätigfeit unferd Leibes int fowohl in NRüdficht auf ben 
Grundvorgang, als auf den Erfolg im Wefentlichen nur Eine. Ob ſich uns 
fere Sinne als innere Schleimhautfinne bethätigen, die im Bereiche der Ath- 
mungswege ald Riechfinn umd im Bereiche der Verdauungswege als Ge⸗ 
ſchmacksſinn fich nach außen mündend abfchließen ; ober 06 ſich der Sinnes⸗ 
verfehr mit der Außenwelt geradewegs burch die Außenwerkzeuge bed Sehens 
und Hörend vermittelt: alle diefe Sinne find doch nur die auf beftimmte 
Leibesbezirke eingeichränften, befondern Erfcheinungsformen und Bethäs 
tigungöweifen bes Einen Hautfinnes, welcher ebenfo für die Einwirfungen der 
Umwelt, wie für die aus dem Eigenherb des leiblichen Betriebes kommen⸗ 
den Reize offen ſteht. Es ift außer Zweifel, daß alle Einwirkungen, bie und 
überhaupt treffen und in Geftalt irgendwelcher Sinnedempfindung für und 
ausgelöft werden fönnen, uns an irgend weldyem Orte unfers Leibes in bie 
Haut fchlagen. Was uns etwas angehen fol, muß und an die Haut fom- 
men, und was und nicht irgendwie an die Haut geht, bleibt und fremd, wie 
nahe es audy dem Herd unfers Leibes liegen mag. 

Sollte ſich darum nicht für die Innenwelt unjerer Schäbelhöhle, für 
das ebelfte von unſern Eingeweiben, welches fich mit feinen Zuftänden und 
Erregungen als eine fo reiche Reizquelle für das Bewußtfein zu erfennen 
giebt, ein ähnliches Hautſinneswerkzeug nachweifen laſſen, wie dergleichen 
den übrigen Sinnesthätigfeiten unfers Leibes für das Inne⸗ und Gewahr- 
werden von Erregungen zum Träger und zur Unterlage dient? In der That 
nun zeigt fi) das Gehirn durchweg mit Häuten von außen umgeben und 
vielfach im Innern audgefleidet. Es fragt ſich nur, ob deren Gewebe in ähn- 
licher Weiſe, wie dies bei der unfern Leib nach außen und nach innen umge 
benden und audfleidenden Haut der Fall ift, die Bedingungen einfchließt, 
nad: ed zu Sinneöverrichtungen, zum Auffaflen von Erregungen befähigen 

önnen. 

Das Gewebe der Außern Haut und der Schleimhäute im Innern un 
ſers Leibes zeigt im Wefentlichen denfelben Bau und biefelben Formbeſtand⸗ 
theile, wie die Hirnhaͤute. Die Schleimhäute gehen an denjenigen Innen 
flächen unſers Leibes, welche durch ihre nach) außen gehenden Höhlungen mit 
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ber Außern Hautoberfläche in unmittelbarer Verbindung ftehen, in bie leßtere 
über. Auch zwiichen den Häuten, welche die Oberfläche des Gehirns übers 
ziehen und denjenigen, welche die Höhlen deſſelben auskleiden, findet ein fles 
tiger Zuſammenhang ftatt. Und wiederum ftehen die Schleimhäute unfers 
Leibesinnern nicht minder wie die äußere Haut, mit dem Gehirn in fo innis 
ger nervenvermittelter Wechfehvirfung,, daß Hauterregungen in's Gehim 
übertragen werden und Sirnerregungen in bie Hautflächen überfchlagen und 
dieſe fich recht eigentlich als ein ausgeftülpter weientlicher Hirntheil zu erfens 
nen geben. Die im Hautgemebe ſich ausbreitenden Gefäßnebe dienen nicht 
etwa bios der Ernährung befielben ‚» fondern find zugleicdy ein wefentliches 
Unterftügungsimittel für die Sinneöverrihtungen ber Haut, von welder 
nicht minder wie vom Nerven⸗ und Muskelgewebe elektrische Ströme erzeugt 
werden. Schon die äußere Haut ftellt ſich darum nicht als eine den Leib blos 
fchügende und durch Ausfcheidungen dem Stoffwechlel des Leibes bienende 
Umbüllung, fondern zugleicd, als ein Werkzeug zur Auslöfung von Sinned- 
empfindungen dar. Ebenfo dienen die Schleimhäute ihrerfeit® nicht blos bein 
Stoffwechiel der Eingeweide, fondern ‚helfen gleichfalls den Sinnesverfehr 
des Leibes mit der Um⸗ und Eigenwelt vermitteln. Kurz , jede freie äußere 
und jede Schleim-Hautoberflädhe, in welcher fid) Nervenenden ausbreiten, 
hat das Vermögen zur Bermittelung von Sinnedempfindungen. 

Wie ſteht ed nun in biefer Beziehung mit den Häuten, weldyje in breis 
facher Schichte dem Gehirn zunächft als fchügende Umhuͤllung innerhalb ber 
Wände ded Schäbelraumes und zur DBermittelung des Hirnblutumftufes 
dienen ? 

Nicht jede ber drei verfchiedenen Schichten der Hirnhaut zeigt gleiche 
oder ähnliche Verhaͤltniſſe, wie bie Außere Haut und die Schleimhaut des 
. übrigen Leibe. Aber doch bei einer biefer Hautfchichten finden fich biefelben 
Verhaͤltniſſe zuſammen, wie bei jenen. Obwohl naͤmlich die Außerfte Hirns 
hautfchicht, die fogenannte harte Hirnhaut, welche den innern Beinhautübers 
zug des Schäbeld und ber einzelnen Schäbelfnochen bilbet, fich auch in bie 
Hohlräume des Schäbeld fortfegt und diefelben in mehrere Abtheilungen 
trennt, auch Bortfäge an verfchiebene Hirngebilde, ſowie an die Riedys, Sehr 
und Hörnerven abgibt ; fo gehören doch bie in ihr verlaufenden Nerven thats 
fachlich) nicht dem eignen Gewebe diefer Haut, fondern vielmehr der Hülle 
der Blutgefäße, fowie den Schädelfmochen an. Bei der harten Hirnhaut alfo 
ift mit dem Fehlen eigenthümlicher Nerven eine der weientlichen Bedingungen 
abgefehnitten, worauf die Möglichkeit von Sinmeöverrichtungen beruht. 

Auch bei der mittlern Himhautfchichte, der fogenannten Spinngewebe- 
baut, welche als ein Durchfichtiger Sad mit der harten Hirnhaut feſt verbun⸗ 
den ift, fehlt diefe Bedingung. Sie überzieht zwar die Oberfläche des großen 
und fleinen Gehirns, geht aber nicht in die Windungen, alten und Yurchen 
ein, fonbern fpannt ſich brücdenartig über diefelben aus. Sie ift ferner ohne 
Gefäßnege und ohne Nervenausbreitungen. Gehen ihr alfo unter diefen Um⸗ 
ftänden jedenfalls bie weientlichen Bedingungen zu einem Sinneöwerfzeug 
ab, fo könnte ihr doch möglicher Weiſe für ben Bewußtſeinsvorgang eine 
mithelfende Nebenbebeutung zufommen. Welche dies fei, wird ſich weiterhin 
zeigen ! 
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So bleibt nur noch das nerven- unb gefäßreiche Gewebe ber innerften, 
fogenannten weichen Hirnhaut übrig, die wir darauf-anfehen können, ob fie 
etwa ihrem Namen getreu ald die „Fromme Mutter“ für die Erzeugung bed 
Bewußtſeins befähigt wäre, wenn fie von bis dahin unbewußt verlaufenden 
Erregungen bed Gehirns getroffen wird. Diele weiche Hirnhaut ift ed, welche 
fih am die Oberfläche des Gehirns, deſſen Erhebungen und Bertiefungen 
auskleidend, fo eng und dicht anfchließt, daß fie einen Abguß diefer Ober; 
fläche zeigt. Sie ift e8 ferner, welche in das Innere, in die Windungen bed 
großen und in die Furchen des Heinen Gehirns eindringt, ſodaß jede Spalte 
zwiſchen ben Großhirnwindungen und jede Kleinhirnfurche mit einer Haut⸗ 
falte diefer „frommen Mütter“ überzogen ift. Sie ift es auch, welche zugleich 
Hortfäge an alle Nerven abgibt, welche durch die Knochengänge aus bem 
Schädel heraudtreten. Sie ift e8 endlich, welche auch bie Innenfläche ber 
Hirnhalbkugeln überzieht und in beiondern Abjchnitten oder Blättern bie 
er des Gehirns bekleidet und deren Adergeflechte enthält. Als feines 

etzwerk von Schlag- und Blutabern liegen in diefer weichen Hirnhaut alle 
für den Zu» und Abflug des Blutes innerhalb des Schädelhohlraumes bes 
ftimmten größern Gefäße, welche ihre feinften Haargefäßrtege in die Nerven 
maſſe ber Rindenfchicht des Gehirns fenden. In ebendirfer weichen Gefäß 
baut, durch welche die Ernährung bes. Gehirns vermittelt wird, befinden fich 
zahlreiche Nervenfafern, die ein jelbftänbiges und reichverichlungened Ger 
flecht bilden. 

Hier alfo zeigen fich ähnliche Verhältniffe, wie diejenigen, wodurch bie 
äußere Haut und die Schleimhaut des übrigen Leibes durch ihre Nervens und 
Gefäßausbreitungen neben ihrer Beftimmung als ſchützender Umhuͤllung und 
als eines Ausſcheidungs⸗ oder Ernährungsmitteld zugleich als Hautfinn zu 
bienen befähigt find. Sind wir nun berechtigt, in dem Wundemetze dieſer 
das Gehirn an feiner Oberfläche und an den Innenflächen feiner Hohlräume 
ausfleidenden weichen, nerven= und gefäßreichen Haut den Träger und das 
Werkzeug einer Art von Hirnhautfinn zu fuchen ; fo fehen wir zugleich in 
der eigenthbümlichen Befchaffenheit dieſes Werkzeuge nicht minder, wie in jeis 
ner innern ©renzftellung gegen ben Schäbelraum, dem Unterfchiede Rechnung 
getragen, den wir zwifchen dem Bewußtfein als einem ſogenannten innern 
Sinn und den übrigen eigentlichen Sinneöthätigfeiten unfers leiblichen Ge 
— über der Aehnlichkeit ihres beiderſeitigen Verhaltens nicht uͤberſehen 
durften. 

Das Gewebe der Außern Haut und der Schleimhäute zeigt naͤmlich 
neben der Empfänglichfeit für beftimmt unterſchiedene Erregungen, deren 
Innewerden fie vermitteln, eine große Empfinblichfeit für fchmerzerregente 
Gefühlsreize. Die weiche Hirnhaut dagegen ift erfahrungsmäßig gegen 
Echmerzerregungen ganz und gar unempfindlid. Kann nun aber der Sie 
und die Wirfungsftätte des Berwußtfeine nicht in folchen Theilen gefucht 
werden, welche für ſich ſelber noch Empfinblichfeit haben und beren Reizung 
alfo Ruͤckwirkungen hervorruft, wird vielmehr bad bemwußtfeintragende Sin- 
neswerkzeug auch der unempfindlichfte Theil des Gehirns fein müflen ; fo iſt 
diefe Horderung in ausgezeichneter und überrafchender Weiſe bei der weichen 
Hirnhaut erfüllt. Erfahrungsmäßig vermindert ſich bie Empfindlichkeit der 
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einzelnen’ Hirngebilde, durch welche dem Bewußtfeinsherde, als ihrer Mels 
deftätte, die Erregungen zuftrömen, von ber Grundfläche des Gehirns her 
nad) ber Gehirnrinde hin immer mehr-, bis fie in der weichen Hirnhaut.den 
höchften Grad erreicht. 

Im engften Zufammenhange mit diefer Thatfache fteht aber der weitere 
Unterfchied, der zwifchen dem eigentlichen Hautfinn des Leibed und beim 
Hautfinne des Gehirns als dem Träger und Bermittler des Bewußtſeins 
ftattfindet und welcher in der eigenthümlichen Grenzftellung der Hirnhäute 
begrünbet ift. 

Ale diejenigen Erfolge, welche in Geftalt von Empfindungen durch bie 
eigentlich fogenannten Sinne ausgelöft werden, bebürfen hierzu des Zuſam⸗ 
menwirfens eined beftimmten Hirnbezirkes, in welchem die betreffenden Ein« 
neönerven einlaufen, mit bem die Sinnesreize auffangenden und zu jener 
Zielftele im Gehirn fortleitenden Sinneöwerfzeuge. Und auch bei denjenigen 
Empfindungen, welche durch Die Haut eingeleitet werben, bedarf es ſtets ber 
Hinleitung und Uebertragung des ‚Empfindungseindrudes in dad Gehirn, 
um ihn als wirklichen Empfindungserfolg wirffam in das weitere Getriebe 
des Gehirns eintreten zu laſſen. Anders verhält e8 fi) dagegen mit denjeni« 
gen Erregungen, weldye den Hirnhautfinn treffen. Sie fommen nicht aus 
dem Bereiche der Ummelt unfered Leibes oder aus dem eignen Herdgebiete 
defielben als ihrer Reizquelle her, fondern unmittelbar aus dem Bereiche ber 
von den Hirnhäuten umfchlofienen Hirngebilde ſelber. Es wird alfo für fie 
nicht wiederum eine Meberführung zu einer befondern Hirnftelle vorausgeſetzt, 
unter beren Endmitwirfung ber Neizerfolg erft ausgelöft werben müßte. Eine 
ſolche Zielitelle fönnte nothwendig eben nur wiederum im Gehirn felber ge- 
fucht werden, das gerade als Neizquelle für die auffangende Hirnhautfläche 
hinter diefer liegt. Der eintreffende Erregungsftrom findet, vom Gehirn fels 
ber berfommend, an der Himhautflädhe feine legte Grenze und Schranfe, wo 
er in dem abgefchloffenen Raume nicht weiter vorwaͤrts, Aber welche er nicht 
hinaus, von wo er nur etwa wieber rÄdwärts geworfen werden fan, um 
verbebend entweder in's Unbewußtſein zurückzuſinken oder aber durch rüdläus 
fige Schwingungen in Geftalt von Bewegungsantrieben musfelerregend zu 
wirfen*). 

Indeſſen haben die im Gehirn kreiſenden Wellenfchwingungen beim 
Eintreffen an irgend einer Stelle der Hirnhautfläche doch noch eine Möglich» 
feit offen, über dieſe Grenze hinaus noch fortzubeben; nur daß bie® aller« 
dings nicht wiederum in der Art der im Binnenverfehr der Hirnerregungen 
felber ftattfindenden Wirkungen ımd Erfolge gefchieht. | 

Was liegt denn räumlich über die weiche Hirmhaut hinaus? An der 

irnoberflädhe die Spinngewebehaut mit ihrem Sade und über ihr die den 
chädel überziehende harte Hirnhaut ; an die Innenfläche der Hirnhäute das 
gegen grenzen die Hohlräume des Gehirns, deren Boden, Seitenwände und 


*) Daß dies häufig genug eintritt, if eine allbefannte Thatſache. Es ift jedoch hier 
der Drt nicht, um das uberrafchende Streifficht feftzuhalten, das von hier aus auf das Ber: 
bältniß zwiſchen Bewußtfein und fogenanntem Willen fällt. Hier handelt es fi nur um 
den Grenzvorgang des Bewußtfeins felber. 


320 


Dach eben aus diefen Himhäuten beſteht. Zwiſchen der weichen Hirnhaut 
aber und der Spinngewebshaut und in dem Sade diefer letztern felbft, fowie 
in den Hohlräumen des Gehirhinmern befindet ſich die Hirnflüffigfeit, welche 
in allen diefen Zwifchen- und Hohlräumen als ein fletig verbundener Strom 
aufs und abfluthet, indem fie beim Ausathmen ein- und beim Einathmen 
ausftrömt , ſodaß das Gehirn dadurch abwechſelnd geſchwellt und gehoben 
wird, um ſich wieder zu fenfen. ” 


Daß diefe Flüfftgfeit, welche Die ganze freie Hirnoberfläche und die freie 
Innenfläche der Hirnhöhlen umfpült, auf die weiche Himhaut einen gewiffen 
Drud ausüben muß und dadurch auf den veränderlihen Spannungszuftand 
diefer Haut Einfluß haben wird, ift von vornherein zu erwarten. I diefen 
Spannungsunterfchieden, deren die weiche Hirnhaut fähig iſt, zeigt fich eine 
augenfcheinliche Möglichkeit, die feinen Oradunterfchiede zu bedingen, bie das 
Bewußtſein erfahrungsmäßig in der Stärfe und Kräftigfeit feines Auftretens 
zeigt. Wenn überhaupt unter dem Einfluffe mannichfacher Reize die Gefäß: 
hautnerven unmwillfürlicher Zufammenziehungen ober andrerfeitS Erfchlaffuns 

en fähig find, wodurch eine Verftärfung oder Verminderung ihres mittlern 
E nunnumgärufantre bedingt ift; fo liegt der Schluß nahe, daß es fich auch 
bei der gefäßs und nervenreichen weichen Hirnhaut Ähnlich verhalten werbe, 
deren Zellgewebe tharfächlih in hohem Grade zuianmenziehungsfähig und 
behnbar gegen Drudwirkungen ift. Bei ihrer dad Bewußtſein auslöfenden 
Nerventhaͤtigkeit felbft wirb aber diefer jeweilige Spannungdzuftand der weis 
hen Hirnhaut auch noch für den zu leiftenden Gegendrud gegen den Stoß 
von Bedeutung fein, welcher fie vom Behirn her durch die Erregungsſchwin⸗ 
gungen trifft, deren Bewußtwerten fie zu vermitteln hat. 


Das Strombett der die ganze weiche Hirnhautflaͤche ftetig umfpülenden 
Hirnflüffigfeit bietet aber zugleidy einen Raum bar, welcher, wie eng und 
ſchmal er auch immer fei, doch in feiner ununterbrochenen Laͤngenausdehnung 
als ein hinreichender Spielraum für das Verbeben der die Hirnhaut erregen« 
den Schwingungen erfcheint, die fomit über die Bewußtieinsgrenze hinaus 
noch ein Jenſeits finden, worin fie verbeben mögen. “Denn wenngleich bie 
im Gehirn Freifenden Schwingungen, welche die Grenzhaut beflelben in Ges 
ftalt leifefter Erzitterungen und Wellenfräufelungen treffen, ebendamit ſchließ⸗ 
lich allerdings über die Gehirnmaſſe als folche binausbeben müflen ; fo kom⸗ 
men fie bamit dody noch nicht über ung felbft b. h. über unfern Leib hinaus. 
Bielmehr dat unftreitig auch hier das allgemeine Gefeg feine Geltung, baß 
feine Bewegung dauernd erlöfchen und verſchwinden kann, ohne fid) entweder 
in anders geartete Bewegungen und noch feinere Schwingungen ober aber in 
bleibende Yormveränderungen und dauernde Einrichtungen umzuſetzen, bie 
wiederum fortbeftimmend auf Bewegungen Einfluß ausüben. Wie fehr da⸗ 
rum auch immer die Himhaut für den aus dem Gehirn berfluthenden Wellen- 
firom von Erregungen eine Schranfe fein mag, an welcher fich derfelbe bricht ; 
jo ift died feine Schranke in der Weile eined Stromuferd oder Meereögeftas 
des, von welchem die anprallenden Wellen blos zurüdgeworfen werben, fon» 
dern immer ift Bier durch die umfpülende Hirnflüffigfeit die Möglichfeit und 
Gelegenheit gegeben, daß bie anfluthenden Schwingungen wenigſtens zum 
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Theil nicht rüdwärts, ſondern vor⸗ und feitwärtd über bie Grenze hinaus 
abfluthen fünnen. 

Die Erregung der innerften Grenzhaut des Gehirns läßt ſomit die von 
ihr ausgelöften Bewußtſeinserſcheinungen vorläufig als eine Art von Grenz⸗ 
taftempfindungen, als leife Spannungdempfindungen ded Himbautfinnes er; 
ſcheinen, beren Erfolg nicht erft wiederum rückwaͤrts im Gehirninnern felber 
audgelöft werben fann. Mit der Berfehrtheit einer ſolchen Forderung fällt - 
aud) das fcheinbare Gewicht des Einwandes *) in fich felber zufammen, daß 
das Bewußtſein aus dem Grunde nicht wieder ein empfindungähnlicher Er⸗ 
folg fein fönne, weil dergleichen Empfindungen eined Hirnhautſinnes, wos 
durch wir die Gehirnzuftände erfi gewahr, d. h. eben ung ihrer bewußt wer» 
den foßen, in feinem alle etwas Anderes liefern würben, als wiederum ums, 
bewußten Borftellungsinhalt, der uns erſt von Neuem innerlidy angeeignet 
werben müßte, wozu immer wieber in's Unendliche fort ein neuer Sinn er- 
forderlich wäre. Es wird fich zeigen, daß in der Art und Weife, wie wir 
ung an der Hand des thatiächlidhen Sachverhalte die Wirffamfeit eines 
ſolchen Hirnhaut⸗Grenzfinnes zu denfen haben, jene vermeintliche Nothwen⸗ 
digkeit von ſelbſt verſchwindet. Aber fich diefe Forderung auch nur ftellen, 
heißt vor Bäumen den Wald nicht fehen. Innerlich angeeignet jedoch ift uns 
ber bewußtwerbende Inhalt fchon vor feinem Bewußtwerben und unabhaͤn⸗ 
gig Davon. Das Bewußtfein jelbft als letztes und innerftes Gewahrwerden 
aber braucht nicht. erft angeeignet zu werben, weil es felber die unmittelbare 
Befigergreifung und Befisgewißheit ded uns Eigenen iſt, dad nur bisdahin 
nicht als ein Gegenwärtiged inne geworben war. Auch dem Bewußtſein 
felber wird Nichts von dem zum Berwußtfein gelangenden Inhalte angeeignet, 
fondern es ſchwebt ftet® nur wie ein Lichtblig über denfelben hin. Und was 
dabei vorgeht, das gefchieht und widerfährt und durchaus unfreiwillig und 
unmwillfürlich, wie ein Wellenzug, ber au's Ufer prallt. 

Wird aber von anderer Seite her von ber Schwelle ded Bewußtſeins 
gefprochen, fo ift died im Hinblid auf die Himhautgrenze fein bloß bildlidy 
veranichaulichenver , fondern ein recht eigentlicher Ausbrud, ber das thats 
ſaͤchliche Verhaͤltniß trifft. Die Schwelle des Bewußtſeins ift die Grenzhaut 
bes Gehirns, ald Träger und Vermittler des Bewußtſeins. Nicht etwa fo, 
wie ſich die Schule Herbart’8, anf halben Wege ſtehen bleibend unb bamit 
Nichts erflärend , die Sache vorftellt, gelangen die Schwingungsreiben unſe⸗ 
rer Gehirnerregungen zum Bewußtſein, daß fie in fich felber an Imnigfeit 
und Stärfe wachlen und durch etwa hinzutretende Hülfen an Klarheit zus 
nehmen; fondern wie leife oder wie Eräftig ſte durch's Gehirn ſchwingen 
mögen, fie müffen wirklich einen an ben Yaferverlauf ded Gehirns gebum- 
denen Weg durchlaufen, bis fie an der Grenzhaut befielben die Schwelle bes 
Bewußtfeind erreichen und berühren. Die nicht bis zu biefer Schwelle ges 
fangenden, auf ihrem Wege gehemmten oder anderwärtöhin abgeleiteten 
Ströme bleiben unbewußt. 

Zwiſchen der Außengrenze der unfern Leib umfchließenden und ber vom 


*) Fortlage hat benfelben gegen uns erhoben, in Fichte's Zeitichrift für Philo⸗ 
fophie. 1860. Bd. 37, ©. 172. ” 
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Schädel umfchlofienen Binnengrenze der Hirnhaͤute verläuft Alles, was umd 
eigen gehört und was wir von unferer Umwelt aufnehmen. Beide Grenz 
häute find die Fangnetze für Alles, was und berührt. Zum Hautigewebe ber 
Außenfeite und dem Schleimhautgervebe der Eingeweide, als den im Umkreis 
des Leibes und feined Nervengewebes liegenden Auffangungsſtellen, bildet 
ald deren ergänzender Abfchluß das innerfte Grenzhautgewebe des Gehirns 
mit dem baflelbe umſpuͤlenden Strome ber Hirnflüffigfeit den Gegenpol nad) 
innen. Die zum legten und innerften Gewahrwerden gelangenden Erregun- 
gen bes Gehims muͤſſen dem beinußtieintragenden Grenzfinne zugeleitet wer- 
den, und ihr Richtung&bezug zu ber fie auffangenden Zielftelle der Hirnhäute 
ift einfach durch den Saferverfauf gegeben, der aus dem Gehirninnern zu ben 
Rervenzellen ber Gehtrnobers und sinnenflächen führt. Wenn bie aus um- 
zählichen Fleinften und feinften Bläschen beftchende und von feinften Bäfer 
hen durchzogene Rindenfchicht der Großhirnoberfläcdye Ichon mehrfach von 
fcharffinnigen Forſchern al® bie eigentliche WMittelebene und gewiffermaßen 
der geometrifche Ort für die Sammlung der Gehirnerregungen und fomit als 
der Sig des Bewußtſeins, als allgemeined Sensorium des Leibed angefehen 
wurbe ; fo fehlte dabei nur die wefentlich nothwendige Hinweilung auf die in 
der dichtanichließenden weichen Hirnhaut gegebene Ziel: und Auffangungs- 
fielle der bis in die graue Zellenmafle der Hirnoberfläche geleiteten Hirner⸗ 
regungen. Und wenn anbdererfeitd bereit3 Sömmering durdy den Umftanb, 
daß ſaͤmmtliche Einneönerven in den marfigen Rand auslaufen, welcher bie 
von der weichen Hirnhaut ebenfalls überkleiveten Wände der Hirnhöhlen bil 
det, barauf geführt wurde, in diefen Hohlräumen das sensorium commune, 
den Bereinigungsplab ber beiwußtwerbenden Sinneseindrüde zu fuchen ; jo 
war er damit in der That nahe genug wenigftend an eine der verfchiedenen 
Auslöfungsftellen von Bewußtſeinserſcheinungen gelangt. 

Mit dem Aufgeben eines befondern, an irgendweldyen vereinzelten 
Punkt im Gehirn gefnäpften, Seelenfiges fallt aud) die Borausfegung von 
einem punftartigen,, vereinzelten Wirkungoſttze des Bewußtfeind im Gehim 
weg. Die längft geftellte Forderung, den fogenannten Sit der Seele als 
eine audgedehnte Wirfungsftätte zu denfen, führt unausweichlich auf einen 
ausgedehnten Bewußtſeinsraum und flädyenartigen Berunßtieindträger. Der 
Vortheil der Flächenausbreitung, welchen die weiche Hirnhaut barbietet, 
fommt aber den burdy Beobachtung über die Bewußtſeinsphaͤnomene gewon⸗ 
nenen Thatfachen augenfcheinlich zu Statten. Damit ift erſt die Möglichkeit 
gegeben, daß die thatfächlich geſondert auftretenden Erfcheinungen des Bes 
wußtfeind auch an gefonderten Auffangungsftellen der Erregungen ausgelöf 
werben, indem bie einer jeden einzelnen der durch verfchiebene Räume des 
Hims ſchwingenden Bewegungsreihen zugehörigen Wellenzüge auch auf ver- 
ſchiedene Punkte oder Bezirke der Hirnhautfläche treffen und an vielen gewiſ⸗ 
jermaßen ihre befonbere Reghautftelle oder ihr befonderes Trommelfell haben. 

Wird ed als eine weitere Bedingung für das bein Bewußtfein eignende 
Auffangen der feinem Träger zugeleiteten Erregungen gefordert, daß babei 
ein Wechfelbezug zwilchen dem die Ernährung des Gehirns vermittelnden 
Blutkreislauf im Innern deffelben und der von ven Gehirnhaͤuten erzeugten 
elektrifchen Strömung ftattfinde ; fo berechtigt und die Thatfache, daß zwiſchen 
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allen Rervenhuͤllen und ihrem Inhalte, dem eigentlichen Rervenmarke, eine 
beftändige elektrifche Strömung ftattfindet, zu dem Schluffe, daß fich eine 
ſolche Strömung auch zwiſchen den Hüllen des Gehirns und ber Gehirnmaffe 
felder fortwährend herftellen werde. “Denn es ift ganz richtig, wenn auch zur 
Erklärung ber Erfcheinung des Bewußtſeins noch lange nicht ausreichend, 
was Molefchott hervorhebt, daß das Bewußtſein fehlt, wenn dad Gehirn 
fein Blut mehr enthält oder wenn eine Ueberfüllung mit ſchwarzem abderlichen 
Blute der regelrechten Thätigfeit des Gehirns eine Grenze fegt. Das Ges 
wahrmwerben ber durch's Gehirn ſchwingenden Erregungszuftände muß we⸗ 
fentlicy durch den Blutumlauf mitbebingt fein, weldyer die Gehirnmaſſe durch⸗ 
freift, und jede erhöhte oder verminderte Stimmung ober Spannung ber 
Hirnhautnerven wirb mit der Bechleunigung oder Verminderung des Blut⸗ 
a in einem nothivendigen Wechiel- Abhängigfeitöverhäftnig ſtehen 
müſſen. — 
Offenbar werden zur Erzeugung des elektriſchen Vorganges, durch wel⸗ 
chen das Hervortreten der Bewußtſeinserſcheinung vermittelt wird, zwei 
Stroͤmungen erfordert: außer dem einwirkenden Strome der zum Bewußt⸗ 
ſein eilenden Gehirnerregungen auch eine der Hirnhaut ſelber inwohnende 
Eigenſtroͤmung, auf welche der Erregungsſtrom einwirkt und welche ihrerſeits 
demſelben entgegenwirkt. Die Hirnhaͤute mit ihrer Strömung würden dann 
für die galvanifche Batterie ded Bewußtſeins die Stelle. der Schließungss . 
draͤhte und ihrer Strömung vorftellen, nur daß bier die Schließung der Kette 
nicht durch willfürlichen Eingriff von außen vermittelt wird, fondern unwill⸗ 
fürlich erfolgt, wie dies ganz ber thatfächlichen Unwillfürlichkeit bed Bewußt⸗ 
fein® entfpricht. Und wie erft durch das Zufammenfpringen des letzten Glie⸗ 
bes ber Kette mit der Schließung der galvanifchen Batterie diejenige Ein- 
wirkung eintritt, woburch die in der Batterie gebundenen elöftrifchen Kräfte 
frei werben ; fo müßte das Auslaufen der durch's Gehirn fchwingenden Er⸗ 
regungen in bie abfchließende Spige des Bewußtſeins nicht bloß gleichſam, 
fondern wirklich im legten Augenblid ein Freimerden und Abfpringen in ber 
Weite des durch die eleftrifchen Ströme erzeugten und im Augenblide feiner 
Geburt wieder erfterbenden Funkens hervorbringen. Ihr jeweilige® Bewußt⸗ 
werben wäre der fpringende Funke, in welchen ſich die fraglichen Schwin⸗ 
gungsreihen als in ihrer Spige abichliegen und welcher ſich als jeweiliger 
Erfolg der Doppelwirfung des Erregungdftromes und des Eigenſtromes ber 
von diefem getroffenen Hirmhäute erweifl. Das Bewußtfein fpränge dann 
fcheinbar aus den Schwingungsreihen des Erregungsftromes an feiner Be⸗ 
rührungsftelle mit der Haut ab und hielte die Schwingungsreihen gleichwohl 
durch die felbftändige Kraftäußerung feines Traͤgers, des Hautftromes , we⸗ 
nigftend augenbliklich zufammen und wirkte damit im Nu wiederum anres 
gend ebenfo auf fie zurüd, wie ja auch der eleftrifche Funfe im Abfpringen 
auf die Spannungsverhältniffe der Ströme felbftändig zurüdzumirfen im 
Stande iſt. Aber biefer die Kette ſchließende Punkt kann in jedem Augen» 
blide der Bewußtheit nur Einer fein; das Zufammenfpringen bed legten 
Gliedes der Kette ift in jedem nächften Augenblicde des Bewußtwerdens neu 
vermittelt, wie ſchnell und kaum von einander unterjcheibbar auch bie einzel: 
nen Bewußtfeinsericheinungen auf einander folgen und aus dem Wogen- 
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gewimmel von Schwingungsreihen unbewußter Grregungen fi) abheben 
mögen. 
Indefien wird die abipringende Beroußtfeinsericheinung felbft durch den 
fie einleitenden und vermittelnben eleftriichen Borgang noch nicht in ihrer 
Formbeftimmtbeit erflärt. Um ben wirklichen Vollzug des Bewußtfeins zu 
verftehen, müflen wir mweitergreifen und ben. Borgang genauer betrachten. 


Der wirkliche Bollzug des Bewußtſeins. 


Stellen wir und. Einwirfungen der Erregungäfttöme des Gehirns ale 
aufeinanberfolgende Wellenftöße vor, welche auf beftimmte Bezirfe ber daſ⸗ 
felbe umſchließenden weichen, nervens und gefäßreichen Hirnhaut eindringen; 
fo entfteht durch deren nachgiebigen Widerftand ein einfacher Eindruck von 
der Art ber feinften und leifeften Druckempfindungen bed Taſtſinnes. Die 
unendlich feine Wellenfräufelung ber Erregungsſchwingung bringt auf ber 
Fläche der Hirnhaut ein ebenfo leiſes und feines, als flüchtig vorübergehen- 
des Druds ober Kigelbild hervor. Denn wie leife und flüchtig find thatläd- 
lich die Bewußtſeinserſcheinungen! Und eben dieſes leiſe Kitzelbild auf ber 

imbaut hätten wir in jeder Berwußtfeinserfcheinung gegenwärtig: in der 

bat Keinen Luſt⸗ noch Kolterfigel ; denn für Beides ift die Hirnhaut that 
fächlich unempfindlich ; fondern einen für’d werthgebende Gefühl gleichguͤlti⸗ 
gen Erregungdzuftand. Und weil er denn fo leiſe und flüchtig ift, fo müßte 
er alfobald wieder verfchweben, wie ein flüchtige® Jucken der Haut. 

Und e8 wäre allerliebft, wenn ſich dergleichen Drudbilder unferer Hirn⸗ 
baut gleich den Lichtbildern der dunfeln Kammer fefthalten lafien fönnten. 
Indeſſen ift der Meifter Daguerre oder Talbot noch nicht eritanden, dem ed 
gelänge, folche Lichtbilder der Berwußtjeinserfcheinungen in ber dunfeln Kam» 
mer unferd Hirnfaftens bei ihrem Entſtehen ald Staubperichen auf die ben 
Queckſilberdaͤmpfen ausgeſetzte Silberfchicht einer Kupferplatte fich nieber- 
fchlagen zu laſſen ober gar als eine Oedanfenphotographie aufs Papier zu 
bringen. Aber glüdlicher Weile bedarf ed deſſen garnicht; denn bad Gehim 
felbſt bewerfftelligt denfelden Erfolg auf einem viel einfachern Wege. ben 
wir doch bei den Bewußtſeinserſcheinungen nicht ein bloßes einfaches , 
oder Kigelbild auf der Hirnhaut, fondern recht eigentlich eine Erfcheinung 
nach der Art der Spiegelbilder durdy Zurüdhmerfung ber Licht», oder des 
Echo's durch. Zurückwerfung der Schallwellen. 

Man bat foviel von der Selbfterfcheinung, innern Selbſtgewahrung, 
Selbftvertoppelung, ia fogar von Spiegelung geiprochen,, um den Borgang 
des Bewußtwerdens zu bezeichnen umd vorftellig zu machen. Sollen aber 
dergleichen Bezeichnungen nidyt bloße Worte bieiben, follen fie nicht etwa 
bioß als bildlich verfinnlichende Redeweiſen gelten, fondern eigentlich und 
wirklich genommen werden ; fo müflen bie im Schäbelraume vorhandenen 
Einrihtungen und Bedingungen aufgezeigt werben , worauf bie Moͤglichkei 
einer folchen Spiegelung, Berboppelung und Selbfterfcheinung beruht. Eine 
Zerglieberung des bei jeber Spiegelung ftattfindenden Vorganges wird uns 
dann wohl zugleich über die Art und Weiſe aufklären, wie wir und den wirk⸗ 
lichen Bollzug des Bewußtfeindvorganges vorzuftellen haben, fofern babei 
ein einfach vorhandener Erregungszuftand durch Abfpiegelung wieberholt 
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und eben damit zu einem uns jelbft wiederum erjcheinenden, d. h. zu einem 
uns beiwußten wird. ' 

Worauf beruht überhaupt dad, was wir Spiegelung nennen? Wefents 
ih darauf, daß die Lichtwellen aus dem bisherigen Mittel ihrer Fortpflan- 
zung in ein anderes Mittel treten, welches dem erften ungleichartig, d. h. 
von verfehiedener Dichtigfeit ift. Hierbei wird ein Theil diefer Wellenfchwins 
gungen von ber Oberfläche bed neuen Mittels faft vollftändig zurüdgemors 
fen, wenn baffelbe ein feſtes Hinderniß iſt. Andernfalls werben die nicht 
volftändig zurüdgeworfenen, fondern in das neue Mittel eindringenden 
Wellen beim Eindringen in ihrer Richtung verändert und abgelenft,. d. h. 
gebrochen, wodurch der gefpiegelte Gegenftand an einem andern Orte als der 
Eintrittsftelle der Strahlen erfcheint. | 

Unter denfelben Bedingungen und nad) denfelben Geſetzen, wie Licht- 
wellen, werben auch Schallwellen und Wärmefchwingungen zurädgerworfen, 
nur daß wir dabei nicht den nur für die Auffaffung des Gelichtsfinnes gel⸗ 
tenten Ausdruck Spiegelung gebrauchen, wiewohl es fachlich ganz derfelbe 
Vorgang ift. Es liegt alfo von vornherein feine Schwierigfeit und fachlich 
fein Grund vor, warum nicht unter Umftänden auch die von eleftrifchen 
Strömen als ihrem Hortpflanzungsmittel getragenen Wellen, die durch unfer 
Hirn fchwingen, in ähnlicher Weile und nach denfelben Gefegen follten zu- 
rüdgewworfen werben fönnen, wenn nämlidy fonft die Bedingungen hierzu 
vorhanden find. ge 

Handelt es ſich nun beim Spiegelungdvorgange außer den zu ſpiegeln⸗ 
den, d. h. zurüdzumerfenden Wellenftrahlen, die hier aus dem wenig ge- 
ſpannten, halbflüfligen Mittel der Hirnmaffe ſchon als ein Strahlenfegel 
von angeregten Schwingungen herfommen, weiterhin um eine fpiegelnde 
oder zurüchwerfende Fläche, fo ift die legtere in der verhältnißmäßig fefter ges 
fpannten und dichtern Grenzfläche der weichen Hirnhaut als ein neues Mit- 
tel gegeben, auf welches die Erregungsfchwingungen aus dein Wellenmeere 
ded Gehirns treffen. Da aber diefe Trennungds oder Grenzfläche Feine fefte 
Küfte für die fie treffenden Wellenftöße ift, fondern wiederum anberfeitig von 
der Hirnflüffigfeit al8 einem abermals verjchiedenartigen Fortpflanzungsmit⸗ 
tel umfpült wird, in welches ein Theil ber Wellenftrahlen eindringen fann ; 
jo wird auf der fpiegelnden Hautfläche ein vollſtaͤndiges Zuruͤckwerfen ſtatt⸗ 
finden. Die gefpannte Haut wird ihre nach allen Richtungen ſich zerftreuen« 
ben Schwingungen an ihre Umgebung, den Strom der Hirnflüffigfeit abge 
ben, und ed werden in diefer Wafferfläche ähnlich, wie vom Trommelfell bed 
Ohrs in Labyrinthwaſſer, MWellenzüge erregt, die entweder — an der Ge⸗ 
birnoberfläche — von den mit der Doppelichichte der Epinngemwebehaut und 
der harten Hirnhaut überzogenen Schäbelmänden , oder aber — im Strome 
der Gehirnhöhlen — von deren Gegenwaͤnden nad) ber erften Küfte, ber 
weichen Grenzhaut der Hirnmaffe, zurüdprallen. Durch diefen Nachzug aber 
wird bie Schwächung wieder ausgeglichen, welche der Wellenzug ber Erre- 
gungsfchwingungen beim Anfchlagen an die Hautfläche durch die theilweife 
Rüdfehr in fein voriges Mittel erlitten hat. 

Auf dieſe Weife befigt alſo das Gehirn ein fogenanntes reflectorifches 
oder fpiegelnd zurüchwerfendes Werkzeug, wodurch der jeweilig erregte Ges 
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hirnbezirk feine Erregungsichwingungen zurüdzuwerfen und zugleid) die Ge 
flalt der jedesmaligen Erregungsfigur fich gegemüberzufegen im Stande if, 
nur daß bei biefer Art von Nachaußenſetzen bes Bildes das Außen eben in 
der Richtung der urfprünglidyen Reizgquelle, nämlich im Innern des Schäbdels 
raumes felber liegt. Wie ed aber bei jedem Spiegelungdvorgange geichieht, 
daß das zurüdgeworfene Bild die Geftalt des Gegenftanded umgekehrt ober 
gegenwärts erfcheinen läßt; fo gilt dies. nicht etwa blos uneigentlich unt 
bildlich, fondern recht eigentlich audy für die beim Bewußtſeinsvorgange ftatt- 
findende Spiegelung. Das Bewußtſein läßt und vom Strahlenfegel des ge- 
fpiegelten Erregungsſtoßes erft die Spige erfcheinen und winbet fid) von ta 
fpiralenförmig zur Grundfläche auf. 

So hat alſo das feelifche Getriebe allerdings für das Gewahr- oter 
Bewußtwerden, d. h. für die Spiegelung und Selbfterfcheinung der Anfangs 
unbewußt verlaufenden Erregungen des Gehirns ein befondered Sinne 
werfgeug, nur daß dieſes nicht nach Art der andern Sinneswerkzeuge unſers 
Leibes als ein eigentliches Vorwerk, fondern vielmehr als ein Grenz⸗Anwerk 
nach hinten, immer aber als ein Werkzeug ſich darſtellt, welches verhältnip- 
mäßig noch einfacher ift, al8 das bei der gewöhnlichen Spiegelung oder beim 
Echo ftattfindende Zurüdwerfen der Licht» oder Schallwellen. 

Der eigenthümliche Umftand aber, daß beim Bewußtſeinsvorgange bie 
Zurücwerfung nicht nach der Art: einer Spiegelung für dad Geſicht oder in 
ber Weife des Echo's für das Gehör gefchieht, fondern gerade durch einen 
inwendigen Hautfinn nad) der Art leifefter Drud= oder Taftempfindungen zu 
Stande kommt, iſt aus dem Grunde von Wichtigkeit, weil im Bewußtſein 
wefentlich die Gewißheit des eignen Daſeins mitgefegt ift, die und ftetd und 
lediglich durch Taftfinndempfindungen vermittelt wird, fofern ſchon im ges 
wöhnlichen Taften die Berührung unſers Leibes durch die eignen Glieder eine 
doppelte Drudempfindung hervorbringt, während wir bei der Berührung 
eines fremden Gegenftandes thatjächlicy nur eine einzige Empfindung haben. 

Somit it nur ein gründliche Eindringen in den Vorgang des Ber 
wußtſeins unjerer eignen Zuftände oder der Selbfterfcheinung unferd Innern 
nöthig, um die Einſicht in die Möglichkeit zu gewinnen, daß es dazu nicht 
im ©eringften des Hinzutretend eined Seelenwefend oder eined geiftigen Ich 
bedarf, welches das Vermögen des Bewußtſeins, man weiß nicht wo und 
wie und durch welche Mittel, in ſich tragen fol. Die Berufung auf ein See 
lenweſen ober Ich fchiebt ſtatt einer Erklärung des Vorgangs aus gegebenen 
Bedingungen nur ein Phantaftebild unter, welches die dazu erforderlichen 
Eigenfchaften befipen und die nothmwendigen Bedingungen enthalten ſoll, tie 
man im leiblichen Getriebe und Gefüge bed Gehirns felber nicht finden 
fonnte, weil man ſich nicht die Mühe des rechten Suchens nahm oder chen 
vorm Suchen danach fchon am Finden verzweifelte. Die fogenannte reflecto- 
rifche oder fpiegelnde Kraft, die man der Seele oder dem Ich beilegte, ohne 
doch ihre Wirfungsmöglichfeit zu zeigen, befigt bad Gehirn mit feinen Rer- 
venhäuten felber. Iſt aber das Problem damit aufgelöft, fo bleibt für das 
Phantaftebild Fein Plab mehr übrig, das an die Stelle des unaufgelöften 
Problems hingefabelt wurde. 

Die unverftändigen Spötter, denen ed nicht munden will, in dem wei⸗ 
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chen Gehirnbrei das „geheimnißvolle Brautbett, auf welchem Leib und Seele 
ihre Orgien feiern“, zu bewundern, follten erft lernen, in ber Gehirnhiero⸗ 
glyphe das edelfte und herrlichfte Werkzeug der Ratur zu. bevundern und ein 
wahres Heiligthum zu erfennen, in welches bie menfchliche Forſchung mit 
allem Ernft einzudringen hat, um das darin wirfende und webende Getriebe 
bes geiftigen Lebens verftehen und auslegen zu können. In feinen Millionen 
unendlich Fleinfter Zellenblaͤschen und ihrer Bereinigung zu größern Gebilden 
nicht minder, wie in ben weißen Straßen ber feinften Leitungsbahnen enthält 
das Gehirn die Stätten für die Samınlung, Verfcehmelzung und Verfnüpfung, 
Trennung und Umwandlung ded unendlichen Reichthums von Sinnedeins 
drüden, bie wir vom erſten Augenblid unſers Lebens an aus der und umges 
benden Welt wie aus dem Lebensherd unfred eignen Leibes erhalten und die 
ben unveräußerlichen Grundſtock für dasjenige bilden, was wir unfer geifti- 
ges Leben nennen. Wir fönnen freilich nicht hinter die Schädelkapfel blicken, 
noch in bie Tiefen des Gehirngewebes dringen, folange befien Inhaber leibt 
und lebt. Die Wirkungsweife diefes Wunderwerkzeugs ift und darum noch 
wenig befannt. Aber die Kenntmiß, welche uns zahllofe Zerglieberungen 
von Leichengehirnen vom innern Gefüge bed Gehirns im gefunden, wie im 
franfen Zuftande verfchafft haben, verbunden mit vergleichenden Berfuchen 
an lebendigen Thieren, hat doch bereitd manchen werthvollen Beitrag zu ber 
Einficht in den Zufammenhang der Einrichtungen und Verrichtungen des 
menichlichen Gehirnd "mit dem im innern Sinne beobachteten feelifchen und 
geiftigen ®etriebe geliefert und die unerfchütterliche wiflenfchaftliche Ueber⸗ 
zeugung begründet, daß auch im verworrenen Strudel und Wirbel ber im 
Innen unſers Schäbelgehäufes vorgehenden Ereigniffe immerfort nur geſetz⸗ 
mäßige Vorgänge wirkfam find, deren Ordnung und gefeglichem Walten fich 
auch die Bewußtjeindericheinungen fügen müffen. 

Liegt ed nun fchon in der Natur der Sache, fowie in ber ganzen Eins 
richtung des Gehirngefuͤges, in den Lagerungsverhäftnifien feiner einzelnen 
Gebilde und dem Faferverlauf feiner Leitungsbahnen begründet, daß auch bie 
ben einzelnen Sinneögebieten zugehörenden Vorſtellungs⸗ und Erinnerung» 
freife in jenem vermeintlichen Hirnbrei, ber vielmehr einen auf's Feinſte ges 
gliederten Aufbau darſtellt, nicht unterſchiedslos in Eins zufanfmenfließen, 
fondern vielmehr aus den urfprünglicy gefonderten Sinnedbezirfen auch in 
gefonderten Bahnen und Betten als unterfihiedene Ströme fortziehen ; fo 
werden für bie in befonderen Hirnbezirfen belegenen Sammelftätten von Sins 
nesen pfindungen, Vorftellungsgruppen und sreihen, Erinnerungsthätigfeis 
ten, Gefühlderregungen, Drängen und Strebungen auch ihnen entipredyende 
befondere, örtlich unterfchiedene Spiegelungsbezirfe auf der dad Bewußtſein 
auslöfenden Grenzhaut vorhanden fein. Oder wenn unter Umftänden der 
Fortichwung befonderer Reihengemwebe fchon bei ihrem Binnenverlauf im Ges 
hirn zu einem gemeinfamen Erfolge zufammenwirkt und einen Geſammtein⸗ 
druck auslöft; fo wirb es diefer fein, der nun weiter nach der Küfte des Bes 
wußtjeins fluthet, während die urfprünglich vereinzelten Stromarme in Seis 
tenbahnen fortichwingend im Innern verlaufen. 

Wodurch ift denn aber die Möglichkeit und Gelegenheit gegeben, daß 
jedes finnliche Empfindungsbild oder jede Reihe verketteter Einpfindungdein- 

i 22* 


328 


drüde, jeder Kettenzug von Vorſtellungs⸗ ober Erinnerungsbildern , jede 
Reihe von Gedanfenverfnüpfungen andern folchen Reihen oder Zügen, bie 
gleichzeitig burch’8 Gehirn fchwingen, bewußt begegne? Eben auf der Wel- 
fenfläche der Grenzhaut, deren Gewebe in ununterbrochenem Zufammenhange 
alle jene Stellen der Ober, Seiten-, Grund⸗ und Innenflächen des Gehirn, 
die al8 befondere Ausmündungsftätten von Erregungöftrömen beffelben fich 
darftellen mögen, auffangungsfähig und bewußtleinvermittelnd überzicht, 
vermag die Folgereihe von örtlich gefonderten, nach einander ausgelöften 
Bemwußtfeinserfolgen, als fortichreitended Nebeneinander von Gipfelpunften 
der Wellenzüge, die reich und voll Rud um Rud fidy abwindende Curve des 
Bewußtfeins darzuftellen, Denn mit dem örtlich gefonderten Gipfel der zur 
Schwelle hinziehenden Erregungsſtröme felber wechſelt auch ihr unterſchiede⸗ 
nes Bewußtwerden räumlic, die Stelle, fodaß in verfchiedenen Augenbtiden 
ber Bewußtheit auch der bewußtwerdende Zuftand jedesmal an einer andern 
Stelle die Bewußtſeinsſchwelle berührt, und die Möglichkeit eined Wechſel⸗ 
bezugs zwifchen den einzelnen Bewußtfeinderfcheinungen wird je nad) dem 
Grade ihrer örtlichen Entfernung vermindert, Und fo wirft unfere Hypotheſe 
auch auf bie zeitweiligen Kreuz» und Duerfprünge des Bewußtieind, auf dad 
zerftreute Wetterleuchten deſſelben an den verfchiedenften Punkten unſers in⸗ 
nern Horizontd dad erflärende Licht folgerichtiger Auslegung. 

Müflen aber die Wellenzüge der im Gehirn ſchwingenden Zuſtaͤnde und 
Ereigniffe, um bewußt zu werden, nothwendig irgendwo, fei es an der Ober⸗, 
oder an den Seitens , oder an ben Grund», oder an den Innenflächen ter 
Hohlräume zur Schwelle ber bewußtfeinvermittelnden Orenzhaut gelangen, 
deren Hinzuwirken allein dad Bewußtiwerden auszulöfen im Stande ift; fo 
ift doch für die an diefer Küfte wirklich anfchlagenden Wellen immer noch, 
nach den Geſetzen der Wellenbewegung, der Fall möglich, daß fie trogbem 
nicht oder nur zum Theil zum Berwußtfein gelangen. Beim Zufamınentreffen 
zweier Wellen an einem und demfelben Punkte nämlich verftärfen ſich dieſel⸗ 
ben nur dann zu einer gemeinfchaftlichen Schwingungdbeivegung, wenn beite 
in gleicher Richtung. miteinander fortfchreiten. Iſt dagegen die Richtung 
ihrer Schwingungen entgegengefegt,, ſodaß Wellenthal und Wellenberg zu: 
ſammentreffen, fo heben fich beide auf, vernichten fich gegenfeitig, und bie 
Wellenbewegung ift verſchwunden. Auf die zur Schwelle des Bewußtfeind 
ftrebenten Erregungsfchwingungen bed Gehirns angewandt, ſtimmt dies auch 
ganz zu der durch Beobadhtung unferer Bewußtfeinsvorgänge gewonnenen 
Thatſache, daß von den Echwingungsreihen innerer Zuftände, bie ſich gleich» 
zeitig um’d6 Bewußtwerden bewerben mögen, oftmals nur ein einziges Glied 
ber Kette und wirklich bewußt wird, bie übrigen dagegen vom Bewußtſein 
ausgeſchloſſen bleiben. 

Iſt indeffen der mittlere. Spannungdgrad des das Bewußtſein vermit- 
telnden Hirnhautgewebes nicht bloß über ihre Gefammtausbreitung hin, 
fondern auch abwechlelnd in einzelnen Bezirfflächen unter veränderlichen Ein⸗ 
flüffen des Blutumlaufs mancherlei Veränderungen unterworfen und ebenfos 
wohl einer Verminderung, als einer Steigerung fähig; fo ift damit eine 
Reihe unberechenbarer und veränderlicher Bedingungen gegeben, von welchen 
ſowohl der Eintritt oder das Ausbleiben, als auch ber Stärfe- und Innig- 
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feitögrab des Bewußtſeins an verfchiebenen feiner Auslöfungsbezirfe abhäns 
gig iſt. Es erklärt fi) daraus namentlich, wie es zugehe, daß das Bewußt- 
jein durch Die fogenannten Arfecte gehemmt wird. Die dergleichen Gemüthö- 
aufvallungen begleitende Aufregung des Blutfttomes hindert eine ruhige 
Spiegelung ber gleichzeitigen Hirnvorgänge auf ber fie zurückwerfenden 
Grenzfläche. | 

In ihrer oberflächlichen , feitenflächlichen, unterflächlichen und innen- 
flächlichen Ausbreitung bietet alfo die Hirnhaut hinreishenden Spielraum 
für die Bewußtſeinserſcheinungen. Die Gefamntfläche diefes Bewußtſeins⸗ 
raumes ift ausgedehnt genug, um der Bewußtfeinsvermittelung bei der je— 
weiligen Veränderung ihres geometrijchen Ortes ober Birfungspunftes das 
weitefte Feld zu öffnen. Iſt ed nun auf der einen Seite flar, daß in diefem 
Dewußtjeinsraume Nichts weiter, ald eben die jeweilig bewußt werdenden Zus 
ftände oder Ereignifle des Gehirns und nicht noch einmal der jogenannte Geiſt 
jelber einen befondern Platz bat; fo ift es andrerfeitS ebenfo gewiß, baß 
dad Bewußtſeinsfeld nicht wieder al8 ein Sammel» oder Gedächtnigraum für 
die etwa erinnerbaren Bewußtfeinserfcheinungen felber gefaßt werden fann, 
da deren Erinnerbarfeit durch die erfahrungsmäßige Beobachtung nicht im 
Mindeften unterftüpt wird und überdies zu einer thatfächlich nicht ftattfins 
denden Erinnerbarfeit derfelben ganz und gar alle Bedingungen fehlen. j 

Allerdings macht es einen Unterfchieb, ob der zur Schwelle des Bewußtſeins 
ziehende Erregungsitrom von Gehirnvorgängen auf die äußere Oberfläche der 
Gehirnrinde, oder auf die feitlihen Außenflächen der Gehirnlappen, oder auf die 
Unterfläche des Gehirngrundes, oder endlich auf die innere Hohlfläche der dafelbft 
lagernden Gehirngebilde trifft. Aber was den Unterfchied macht, ift der ver⸗ 
fchiedene Erregungsinhalt, der unter diefen veränderlichen Umftänden jedes⸗ 
mal zur Berührung der Bewußtieinsichwelle dringt; bad Bewußtwerden 
ſelbſt ift in allen Ballen ber gleiche Vorgang, die gleiche Erfcheinung. 

Darf nün das Kleinhirn ald der eigentliche Sammelherd für die aus 
den Rervenbahnen der äußern Haut und der Schleimhäute bed Leibes hers 
fommenden und zur jeweiligen Gefammtftimmung beffelben zufammenrinnen- 
den Erregungen des Gemeingefühles gelten ; fo wird deren Getriebe nur aus 
dem Innern des Kleinhirns in einen dem Baferlauf und der Stromrichtung 
der jedesmaligen Erregung entfprechenden Bezirf auf die Wellenfläche ber 
umgebenden Haut gefegt werden dürfen, um bewußt zu werben. 

Wird dagegen dad Großhirn als eigentlicher Sammelplab des durch 
die oberen Sinne eingeleiteten Vorftellungd« und Erinnerungsgetriebed unb 
des darauf fich gründenden Gedankenverkehrs gelten dürfen; jo wird ſich ihr 
Bewußtwerden auf den jedesmal zunächft gelegenen Hirnhautbezirken abfpielen. 

Durch die um die innern Hohlräume des Gehirns ſich Ingernden Mits 
telgebilde deſſelben ift endlich die Möglichkeit eined Zufammenwirkens, eines 
Wechſelverkehrs zwifchen Groß⸗ und Kleinhirnbewußtfein gegeben, und hier 
werden wir darum. auch den gegebenen geometrifchen Ort oder die Mittelebene 
für das Bewußtwerden der thatfächlich aus einer Wechfelwirkung von Erres 
gungen ded Groß und Kleinhirns fich ergebenden Drünge und Bewegungs» 
antriebe zu ſuchen haben, die. auf Musfelerregungen mannichfaltigſter, derb⸗ 
fter wie feinfter Art zielend, in Geftalt von Trieben, Strebungen, Begehrun- 
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gen auftreten mögen, um unter Umftänden ebenfalls ſchließlich zum Bewußt⸗ 
fein zu gelangen. Es wird ſich namentlid auch aus dem Zufammenwirfen 
von Groß, und Kleinhirnbewußtſein die Möglichfeit jener zeitweilig dauern: 
den Anfpannung der Bewußtheit erflären, welche in Geftalt bewußter Auf: 
merkſamkeit oder Ueberlegung al& eine auf die Wiedererwedung früherer Bors 
ftellungen ober auf neue Berfnüpfungen berjelben gerichtete Form des bewuß⸗ 
ten Wollens ſich zu erfennen gibt. F 

Zur vollſtaͤndigen Auslegung aller zum Thatbeſtande des Bewußtſeins 
gehörigen Erſcheinungen und Umſtaͤnde erübrigt es ſchließlich noch, die Moͤg— 
lichkeit au erläutern, wie ſich von den gegebenen Vorausſetzungen aus einer⸗ 
ſeits auch ber dem Bewußtſein wefentliche Doppelichein des Welt⸗ umd 
Selbftbewußtfeind oder des Ander⸗ und Ichbewußtſeins ausdrücklich erflärt, 
vd. h. als ein durch die eigenthünmlichen Verhältniffe der Gehirnhieroglyphe 
bedingter Borgang darftellt, und wie fich andrerfeitd auf ebendiefem Wege 
fchließlich gerade in biefem Doppelfcheine ded Bewußtſeins die fogenannte 
Einheit des Ich als eine durch den Umtrieb ded Bewußtfeins felber vermit⸗ 
telte an feinem bleibenden Träger verwirklicht. 

Daß die mit Hirnflüffigkeit gefüllten Hohlräume des Gehirns eine 
große Wichtigkeit und ganz befondere Bedeutung für dad Zuftandefomınen 
des Bewußtfeind haben müflen, hat bereitö der große Veſal geahnt, indem 
er in diefen Hirnhoͤhlen den fogenannten Lebensgeiſt erzeugt werben läßt. 

Als Fortſetzung des Rüdenmarköfanald eröffnen ſich innerhalb des 
Schaͤdelraumes die Hohlräume des Gehirns zunächſt an ihrem noch röhren- 
förmig geſtalteten, dem Kleinhirngebiete angehörenden Theile in der ſoge⸗ 
nannten Nautengrube, welche ben Boden der zwifchen bem verlängerten 
Marfe, der fogenannten Hirnbrüde und dem Kleinhirn liegenden fogenann- 
ten vierten Hirnfammer oder Kleinhirnhöhle bildet. In ihr münden eine 
zahlreiche Menge von Hirnfafern ein, wodurd von vornherein die Bedeutung 
eines befondern Sammelplaped von Erregungen zur Einleitung von Be 
wußtfeinsvorgängen ermöglicht wird. 

Unter der fogenannten Bierhügelgruppe febt fich dieſe vierte Hirnkam⸗ 
mer in der Sylvifchen Waflerleitung fort, deren Kanal den Uebergang aus 
der vierten in bie britte Hirnkammer bildet. Mit diefer ald der eigentlichen 
Mittelhöhle des Großhirns beginnt der vordere, dem Großhim angehörenve 
und zwifchen feinen beiden Halbfugeln liegende Theil der Hirnhohlräume. 
Die Bedeutung dieſer dritten oder Großhirnhöhle hat fchon der alte Galen 
in feiner Art geahnt, indem er fie als Durchgangsort für den aus den beiden 
Seitenhöhlen in die vierte Hirnfammer ſich begebenden Lebensgeiſt betradys 
tete. Mit ihren beiden in ben Großhirnlappen jeder Halbfugel liegenden 
breigehörnten Ausbuchtungen, den beiden Seitenfammern verbunden, bildet 
biefe dritte Hirnkammer die eigentliche Zufammenflußftelle ſaͤmmtlicher unter 
einander zufammenhängender Hohlräume des Gehimd. Denn audy das 
Aeußere ded Gehirns mit feinem zufammenhängenden engen Strombette für 
bie dafjelbe umfpülende Hirnflüffigfeit wird durch feitlihe Spalten zunächft 
mit ben beiden Seitenfammern und dadurch mit ber mittlern Hirnkammer in 
Verbindung gelebt. Im Boden ber Seitenfanymern liegen die Gebilde ber 
Sehhügel und ber Streifenhügel; im Dach der Seitenfammern der Him⸗ 
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balken, welcher einen Theil ver Großhirnlappen quer verbindet. In die britte 
Hirnfanmer mündet auch die Fleine Höhle, welche das vordere Ende ber in 
ter Duerfpalte der Hirnhalbfugeln liegenden und mit den Schhügeln und 
Bierhügeln verbundenen Zirbeldrüfe bildet, die eine Art von Hirmanhang zur 
dristen Himfammer bildet. 

Ihren fadgaflenartigen Schluß finden endlich diefe Hohlräume bes Ges 
hirns in der Höhle des fogenannten Hirntrichterd, deſſen Anfang ebenfo mit 
grauer, wie die Zirbelprüfe mit weißer Nervenmaſſe in Verbindung fleht. 

Auch diefe Hohlräume find an ihrem Boden, Dach und Seitemwänden 
mit berjelben weichen, nerven» und gefäßreichen Haut audgefleidet, welche 
die Ober, Seiten» und Orundfläche des Gehirns überzieht und in welcher 
wir den Träger und Vermittler der Bewußtfeinserfcheinungen finden, deren 
ausgebreiteter Flaͤchenſpielraum dadurch recht eigentlich verboppelt erfcheint. 
Der Hautüberzug der Hirnfammern ift eine unmittelbare Fortſetzung ber 
äußern weichen Hirnhaut und hängt mit biefer an ber dritten und vierten 
Hirnhöhle augenscheinlich zufammen. 

Nun aber zeigt fi) bei der die Hirnhöhlen auskleidenden Gefaͤßhaut 
ein merfwürdiges Verhältniß, welches für die Erklärung und Auslegung ber 
Bervußtfeindericheinungen einen bebeutfamen Fingerzeig gibt und von großer 
Tragweite für den Geſammwollzug des Bemußtjeindvorgange6 if. Die 
Hirnhaut der Höhlen beiteht nämlich, troß ihre6 innig verbundenen Zufams 
menhanges und bei aller Gemeinfamfeit des fie durchſtroͤmenden Hirnwafs 
ferö, doch aus zwei von einander unabhängigen Gefäßbezirten. Der Bezirk 
ber ‘in ber vierten oder Kleinhirnhoͤhle liegenden Gefaͤßausbreitungen iſt ge- 
fondert von dem. Gefäßbezirfe der dritten oder Großhirnfammer mit ihren 
Seitenhöhlen. Das haben ſchon viele Korfcher gefehen und gefunden, ohne 
an die Wichtigkeit zu denken, welche diefer Umſtand für die ſtets unter dem 
Einfluffe des Blutumlaufs im Gehirn ftehenden Verrichtungen beider Hirn« 
fammern nothwendig haben wird. Indem die beiden innerften Schichten des 
einerfeits dem Großhirn, andrerfeitd dem Kleinhirn dienenden Bewußtieind- 
trägerd unter dem Einflufje gefonderter und von einander beziehungsweife 
unabhängiger Gefäßbezirfe ftehen, ift ſomit bie innerfte Mittelebene als geo⸗ 
metrifcher Ort für die Auslöfung von Bewußtſeinserſcheinungen eine gedop⸗ 
pelte. Der erfahrungsmäßig feftftehende Doppelftand der Bermußtheit*) ift das 
mit auch phyfiotogifch in zwei örtlich anıterfchiedene und doch miteinander verbuns 
dene Kamınern bes Bewußtſeins verlegt. Eigen» und Anderbewußtfein, Ich 
und Richtichbewußtfein, Selbft- und Weltbewußtfein, ober wie wir fonft die beis 
ben Bewußtſeinspole bezeichnen wollen, haben jebes feinen beſondern Mittels 
herd im Bezirke der Klein⸗ und der Großhirnhöhle, wie jenes am Erregung» 
fammelplage des Kleinhirns, das andere Dagegen am Erregungsjammelplage 
des Großhirns feine befondere Reizquelle hat. Und bei diefer Geſchiedenheit 
der Mittelebenen bes Hautbezirkes der vierten und dritten Hirnhöhle find doch 
beide Kammern des Bewußtſeins auch wiederum durch den Zufammenhang 
des ganzen, die fämmtlichen Hirnhöhlen auskleidenden Hautgewebes nicht 
minder, wie durch den gemeinfamen Strom ber den ganzen Hohlraum durch⸗ 


— 


*) Bergl. den erſten Artikel, oben S. 199 ff. 
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wogenden Hirnflüffigfeit zur einheitlichen Wirkungsftätte verbunden. Wächk 
im’ Sammelraume ded Großhirns die Außenwelt, im Sammelraume des 
Kleinhirns die Eigenwelt unfere leiblichen Getriebes felber und recht eigent⸗ 
(ich in's Gehirn hinein; fo bilden beide mit ihrem jeweiligen Erregungsins 
halte die Wagfchalen, und der unaufhörliche Wechſelbezug zwifchen den be: 
wußitfeinvermittelnden Häuten der Große und Kleinhirnkammer Die Are im 
Berfehröwege zwifchen Ander- und Eigenbewußtfein, den Wagbalfen auf der 
innern Wage des Bewußtſeins, und was fid) und anfänglich *) ala bloßes 
Bild zur Beranfchaulihung des Bewußtſeinsvorganges in feinem Doppel: 
ftande darbot, zeigt fi) nunmehr in der Einrichtung des Gehirns felber blei- 
bend verwirklicht. 

Und fragte e8 fich im Zuſammenhange diefer Einrichtung fchließlich, wo 
wir den Schwers« oder Drehpunft des Wagbalkens zu ſuchen haben ; fo leihe 
uns, heiliger Eartefius, als das einftehende Zünglein der Wage beine Zir⸗ 
beidrüfe, die bir foviel Spott und Hohn zuzog! Wäre nach einem folchen 
hanblichften Punkte in der Are des Wechſelbezugs zwilchen dem Anders: und 
Ichbewußtſeinspole zu fuchen, fo könnte berjelbe allerdinge nur in einer 
der unpaarigen SHirnanjchwellungen gefunden werben, welche in ber 
Mittellinie des ganzen Gehirnaufbaues liegend, freundnachbarlich die Hirn⸗ 
fammern bes Bewußtfeind umgeben. Unter allen diejen unpaarigen Gebil: 
den aber eignen ſich weber dad verlängerte Mark felber, noch die Hirnbrücke 
oder bie mittlern Kleinhirnlappen, noch der Hirnanbang ober der graue Hü- 
gel durch ihre Lage fo vortrefflidh, wie die Zirbelbrüfe, um ald Zünglein für 
die Bewußtſeinswage zu dienen. Und den Manen bed großen Geiftes zu 
Liebe, der zuerit den Einfall hatte, die Zirbel zur Würde eined Seelenſittzes 
und Seelenkopfs für das Bewußtfein zu erheben, dürfen wir wohl einen 
Augenblid den Schein auf und nehmen, mit Descartes uns durch eine Ehren: 
rettung ber Zirbel lächerlich zu machen. 

Ihre Lage, wie gefagt, ift ganz wie dazu gemacht, um (wie ber alte 
Galen jagt) ald Pförtner des Lebendgeifted zu dienen und nur die geeignete 
Menge davon aus der Kleinhirnhöhle in die Großhirnkammer gelangen zu 
laflen. Erbiengroß Hinter der dritten Hirnhoͤhle und über dem Eingange ter 
den Uebergang aus diefer in bie vierte Hirnfanımer bildenden Sylviſchen 
Waſſerleitung gelegen, mit ihrer Grundfläche nach vorn und mit ihrem Gipfel 
nad) hinten gerichtet, iſt dieſes Fegelförmige Gebilde von ber weichen Hirm- 
baut umbüllt und im Innern zum geringern Theile aus weißer Faſermaſſe, 
bie mit ben Zirbelftielen zufaınmenhängt, überwiegend dagegen aus grauer 
Maſſe von der Art der Rindenmafle ded Gehirns zuſammengeſetzt. In der 
an ihrer Grundfläche befindlichen Aushöhlung, welche ſich in die Großhirn- 
höhle öffnet, befindet fich beim eriwachfenen Menſchen in Geſtalt feiner gries⸗ 
artiger Körndyen der fogenannte Hirnſand, welcher vermuthlich der Lirvater 
des Sandes ift, den dad Bewußtſein fo häufig, fich und Andere zu täufchen, 
in die Augen des Geifte ftreut; und wenn man biefen Hirnfand gerade bei 
Seren und Geifteögeftörten in geringerer Menge gefunden haben will, fo mag 
dies denſelben Grund haben, mit weldyem man lucus a non lucendo abs 


*) Bergl. oben im erflen Artifel S. 201 f. 
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feitet ! Während die hintern Zirbelftiele an der Oberfläche des dem Geſichts⸗ 
finne dienenden Vierhügelpaares verlaufend fich verlieren, ziehen fich die vor- 
dern Zirbelftiele an den Rändern ver fogenannten Sehhügel hin und follen, 
nach einem verjährten Einfalle alter Zergliederer ded Gehirns, ald die Zügel 
dienen, womit die Seele die vom Gehim ausgehenden Erregungen lente. 

In diefem Gebilde akſo ließ Carteſius in feiner „Abhandlung vom 
Menfchen” die Seele wie auf einem Seſſel mit Zügeln in der Hand thronen. 
Die Geifter (jagt er) fließen aus der Zirbel ald aus ihrer überfirömenden 
Duelle in bie Hirnhöhlen ; es gehört wenig dazu, um fie bald nach einer, 
bald nach der andern Seite hin ſich neigen und fenfen zu machen, ſodaß das 
durch die Zirbeldrüfe die von ihr ausgehenden Geifter nach beſtimmten Hirn⸗ 
theilen mehr, nach andern weniger ihren Weg zu nehmen veranlagt. Nicht 
ohne Grund hat man biefe Auffaffungsweife des Cartefius in's Zächerliche 
gezogen, und es hieße Wafler in’d Meer tragen, wollte man heutiged Tags 
noch alle die Gründe anführen, welche feiner Zeit gegen die Verlegung des 
Seelenfipes in die Zirbeldrüfe vorgebracht wurden. Aber wenn auch der Leis 
chenbefund in Kranfheitöfällen eine Entartung der Zirbel ohne bemerfbare 
Störung des Bewußtfeind während bes Lebens zeigte, ja wenn felbft Bälle 
vorkamen, wo die Zirbel.ganz fehite ; fo fchließt dies nicht aus, daß diefelbe 
im gefunden und regelrichtig befchaffenen Gehirn eine beftinmte Verrichtung 
im Getriebe ded Hirnlebens übernimmt, die fowohl im alle der Entartung 
des Gebildes, wie feines gänzlichen Bchlend durch andere Mittel und Wege 
erfegt werben könnte. Und bedürfen wir heutiged Tages ber Zirbel weder ald 
Seelenfiges, noch auch der ab» und zuftrömenden Rebensgeifter, um den Gang 
des feelifchen und geiftigen Getriebes zu erflären ; fo fällt doch der Borwurf 
des Lächerlichen in der Anficht des Eartefius mehr auf die Seite ihrer Form, 
als ihres Inhaltes. Und dieſem liegt allerdings die Ahnung eined Sachver- 
halts zum Grunde, die nur ihres unbeholfenen und phantaftifchen Ausdrucks 
entlleidet zu werben braucht, um dem Scharffinn und Tiefblid ihres Urhe⸗ 
bers die gebührende Ehre zu machen. Bebürfen wir auch der Eartefianifchen 
Zebenögeifter nicht, um bie durch das Gehirn fluthenden Erregungeftröme 
des Bemwußtfeinsträgers in Fluß zu bringen; fo hat doch unfere Zergliederung 
und Erläuterung ded Bewußtſeinsvorganges auf die Wege geführt, welche 
das feelifche Getriebe nehmen muß, um zur Schwelle ded Bewußtſeins zu 
gelangen. Und wenn ſich uns in den Kugelfchalen des Groß: und Kleinhirns 
die Wagfchalen ded Bewußtſeins darftellten ; fo ift wenigftend die Möglich- 
feit nicht ausgefchloflen, daß der die beiden Pole des Bewußtſeins verfnüpfende 
Bezug des fchwebenden Gleichgewichts an irgend einem in der Mittelebene 
ded Gehirns gelegenen Gebilde den handlichen Dreh⸗ oder Schwebepunft feis 
ner Are habe und daß die verrufene Zirbel diefe Rolle übernehmen fönne. 

Aber es fragt fih, ob es überhaupt eines folchen räumlichen Bunftes 
in Geſtalt eines befondern hanbgreiflichen Gebildes bedarf und. ob nicht viels 
mehr der ſich fortwährend nothwendig herftellende Punkt des fchwebenden 
Gleichgewichts als ein innerhalb der Grenzen bed ganzen Himbhöhlenraumes 
beftändig wechfelnter aufzufaffen if. Hat fid uns ja doch auch bei der Zers 
gliederung bed Bewußtſeinsvorganges im beobachtenden innern Sinne ber 
bie beiden Bewußtfeinspofe fletig verfnüpfende Bezug nicht als eine zeitpuͤnkt⸗ 
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lich faßbare Wirklichkeit zu erkennen gegeben, an welche ſich ein Ich oder Er 
oder Es, als ein Wefen oder Ding, welches bewußt ift, anheften Fönnte, 
fondern vielmehr als eine bloße Wirfungeeinheit, deren jezeitpünftlich ab 
fpringender Erfolg nicht felbft wieder ergreifbar und faßbar iſt. Nur in der 
Einheit ihred ausgedehnten räumlichen Trägers ift die Einheit des Berwußt- 
ſeins eine mwirfliche. Und wie fehr auch immer die einzelnen Ziel- und Aufs 
fangungsftellen von Erregungen, welche die Schwelle des Bewußtſeins tref: 
fen, örtlid) von einander unterfchieden find ; an wie verfchiedenen Schwellen» 
punften auch immer bie zeitlich aufeinander folgenden Bewußtſeinserſcheinun⸗ 
gen audgelöft werden mögen: es ift boch immer die eine, in ihrem ganzen 
Gewebe wie in der fie umfpülenden Waſſerfluth ftetig zufammenhängente 
Hirnhaut, welche als die gemeinfame Schwingungsebene für jeden Bewußt⸗ 
feinderfolg dient. 

Aber auch für die Erzielung jenes ſchwebenden &leichgewichtspunftes 
in dem Auf» und Abfchwanfen ber beiden Bewußtfeinspole und in dem Hin- 
übers und Herüberſchießen der Schifflein ber Wage gibt und die mathemas 
tiſche Wiftenfchaft eine Vorftelungsart an die Hand, wie wir und die aud 
dem Doppelfpiele ded Bewußtſeins in jedem Augenblide neu ſich herſtellende 
und wieder verſchwebende Wirfungseinheit erreichbar denfen fönnen, ohne 
ein Nichts erflärendes Ich als letzte Spige zu Hülfe zu nehmen. Die foges 
nannte Ovale des Carteſius befttt die Eigenfchaft, daß die aus einem gegebe: 
nen Punft derfelben ausftrahlendenr Linien oter Schwingungen fich fo bres 
chen, daß fie nacdy der Brechung in einem und demfelben Bunfte ſich vereini- 
gen. Wienun, wenn die Groß⸗ und Kleingehirnfammer unter den Span» 
nungßeinflüflen des Blutumlaufed und den Drudverhältniffen des Hirnwaſ⸗ 
ſers vorübergehend oder dauernd zwei folche Ovalen darſtellten und der frag⸗ 
liche Vereinigungspunft der fich brechenden Strahlen in der beide Höhlen 
verbindenden Sylviſchen Wafferleitung läge? 

Oder die Optik und Afuftif weiß, daß ein nach elliptifcher Form gebau⸗ 
tes Gewölbe die Eigenfchaft befitt, daß alle von einem Brennpunfte nad) 
den Wänden ausgehenden Wellenftrahlungen von dort nach dem andern 
Brennpunfte hingerworfen werden. Wie nun, wenn unter eben jenen Eins 
flüffen im lebendigsthätigen Gehirne die Heiden Hirnfammern die Geftalt fols 
cher elliptifchen Gewölbe hätten, um jene Reflerwirfungen zu erzielen ? 

Genug, daß wir und auf Grund wiflenfchaftlicher Thatfachen und 
wohlbegründeter Anfchauungen wenigftend die Möglichkeit vorftellen können, 
bie immerhin, wie lange Zeit auch noch vergehen möge, ehe fie ald Tchatfache 
erwieſen wird, doch feine feere Anfchauung ohne Gegenftand ober feinen lee⸗ 
ren Begenftand voraudfegt, deſſen Begriff fich felbft aufbebt, wie dies bei 
dem eingebildeten Scelenwefen oder Ic) der Kalt iſt. Es gehört freilich eine 
Kraft und Beweglichkeit des Denfens dazu, die nicht Jedermanns Sache ift, 
um eine fo geftaltlofe und flüchtige Wirklichkeit, wie fie den Bewußtſeinser⸗ 
fcheinungen eigen ift, in ihrer eignen Art und Wefenhaftigfeit zu faſſen und 
dadurch von den Hirngefpinnften einer mit hohlen Begriffen und leeren An⸗ 
fchauungen rechnenden Vorftellungsart zu unterfcheiden, bie ſich dem ober: 
flächlichen Denken mit einem gewiſſen Schein von Wirflichfeit aufbringen. 
Aber wenn es ſich denn im fichern Gange des Erfahrend und darauf weiter 
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bauenden fchlüfftgen Denkens ereignet, daß eine bis dahin. räthielhafte 
Ericheinung an befannte Thatfachen folgerichtig angelnüpft und aus deren 
Wirfungdzufammenhange folgerichtig abgeleitet, fomit ihrer Natur nad) 
richtig und zutreffend audgelegt wird; mit welchem Rechte darf dann ber 
bisherige Irrthum noch ruhig daneben liegen bleiben und fich nach wie vor 
in ber Wiffenfchaft fortichleppen ? er 


Beflätigenpe und flüßende Thatſachen. 


ALS vor einem Jahrzehnt Fechner feine Idee des pſychiſchen Maaßes *) 
brieflih an W. Weber in Göttingen mittheilte, fchrieb ihm dieſer folgende 
bedeutiamen Worte zurüf: „Es macht mir ein Privatvergnügen, Ihre 
Arbeit zu leſen, und ich laſſe dabei für mich die Frage ganz dahin geftellt, 
welchen Eindrud die Arbeit auf Andere hervorbringe, und maße mir noch 
weniger an zu beurtheilen, in iwiefern die MWiffenfchaft dadurch wefentlich 
weiter gefördert werde. "Col ich barüber Etwas fagen, fo feheint mir bie 
Grundidee im Ganzen richtig und fcharfiinnig durchgeführt, aber ich würde 
vor der Hand noch Bedenken tragen, fie eine glückliche zu nennen. Unter 
glücklich verftehe ich nämlich, wenn die Idee mit der Entdedung neuer Facta 
zuſammentrifft, die einer präcifen Ayffaffung fähig find und der Idee zur bes 
fondern Stüße gereihen. Die Idee der MWellentheorie des Lichts, wie fie 
. Euler vortrug, nenne ich fcharffinnig und richtig, aber nicht glücklich. Dies 
felbe Idee, wie fie von Fresnel reprotucirt wurde und mit der Entbedung 
ber Interferenzerfcheinungen zufammentraf, nenne ich glüdlih. In Ihrem 
(pſycho⸗phyſiſchen) Gebiete ift die Entdeckung folcher Facta vieleicht ſehr un- 
wahrfcheinlich, aber Doch möglih. Nuͤr durch foldye Bacta, durch welche fte 
geftüßt werden, faflen jene Ideen wirklich feften Buß in der Wiffenfchaft. 
Wie nun aber Euler feine Idee von der Wellentheorie entwidelt hat, ehe 
folche beſonders ſtuͤtzende Facta vorlagen, ebenfo ift Ihnen die Entwidlung 
Ihrer Idee und die Benugung des Vorhandenen zur Tnterftügung derfelben 
geftattet; ber wirkliche Erfolg aber wird davon abhängen, ob Sie dad Gluͤck 
haben, daß die ftügenden neuen Facta fich bald dazu finden. ” 

Der Fall ift auch der unfrige. Nachdem wir unfre Idee vom leiblichen 


Träger bed Bewußtfeind und im Anfchluß an unleugbare Thatſachen des 


Gefammtnervenlebend auch die Wege und die Weife entwidelt haben, wie 


auf diefer Örundlage das Zuftandefommen der Bervußtfeinserfcheinungen ſich 


erflärt, bleibt der Hinweid auf einige Weitere Thatfachen übrig, welche für bie 
Auslegung ded Bewußtſeinsvorganges felber nicht in Betracht kommen, gleich. 
wohl aber ald geeignet erfcheinen, dem vorgetragenen Erflärungsverfuche zur 
Beftätigung und zur Stüge zu dienen. Vielleicht auch, daß wir auf dieſem 
Wege Ichließlich auf eine Thatfache ſtoßen, deren eigenthümlicher Befund und 
ſcharfe Auffaffung im Stande wäre, unſerer Idee zur legten und Hauptftüge 
zu dienen und fie dadurch zu einer glüdlichen zu machen. 

Beobachtungen von Kranfheitserfcheinungen haben oftmald mehr als 
directe Verfuche es vermögen, auf die gefunden Zuftände erft das rechte Licht 
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*) Bol. Pſyche, I. Bd. 3. Heft S. 79 ff. und jetzt Fechner's Clemente der Pſycho⸗ 
phyfik. (1860) II. Bd. ©. 857 f. 
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geworfen. Sollte nicht auch unfre wiflenfchaftliche Erfahrungserfenntniß 
fogenannter Zuftände des Irrſeins oder der Geiltesftörung auch auf bie 
Natur und den Herd der Bewußtſeinserſcheinungen ein günftiged Streiflicht 
werfen fönnen ? j 

Eine überfichtliche Schilderung der Bewußtſeinsſtörungen, wie folche in 
den Kranfheitöbildern der Schwermuth, der Tobſucht, ded Wahnfinns, ver 
Verrüdtheit und bed Blödfinnd vorkommen, liegt uns hier fen”. Aud 
würde Die ganze Reihe eigenthümlicher Bewußtſeinsſtoͤrungen, wie fie bier 
ftattfindet, für ſich allein als bloße Feftftelung von Beobachtungen an 
Seifteöfranfen keinen Anhalt für die Beftätigung unferer Vorausſetzung dar: 
bieten, wenn nicht ber Zeichenbefund bei Geiſteskranken ergänzend eine Reihe 
von frankhaften Veränderungen des Gehirns vorführte, welche jene Bewußt⸗ 
feinsftörungen im Leben begleiteten. Erfahrungsmäßig giebt ed nun aber 
fein Theil oter Gebilde des Gehirns felbft, bei deſſen Franfhaften Werändes 
rungen bie geiftigen Thätigfeiten während bed Lebens nicht in dem einen 
oder andern Ball gleichwohl ohne wefentlihe Störung geblieben wären. 
Nur allein die Gehirnhäute an den verfchiedenen Stellen ihrer Ausbreitungs 
fläche find merkwürdiger Weife biervan ausgenommen, und während ver 
Xeichenbefund bei Geiſtesgeſtoͤrten das Rüdenmarf mit feinen Häuten faſt 
immer gelund, dagegen in allen Fällen mehr oder weniger krankhafte Ber 
änderungen ber Schleimhäute der Athmungswerkzeuge zeigte, wurde nur in 
feltenen Ausnahmafällen feine Eranfhafte Veränderung ber Gehirnhäute 
wahrgenommen. Als Regel zeigt es fih, daß die franfhaften Veränderum- 
gen in der Schäbelhöhle mit den Hirnhäuten beginnen und erft allmählich 
und fchichtenweiß nach innen -fortfchreiten, um in der Gehirnmaſſe felber 
tranfhafte Veränderungen zu bewirfen. Ueberfüllung der Hirnbäute mit 
ſchwarzem aderlichen Blute und Ergüffe von -Blut oder Blutwafler in die 
Zwifchenräume der Hirnhäute und in Folge deffen Trübung und Verbidung 
berfelben und überınäßige Vermehrung ber Gehirnflüffigfeit, ferner Verwach⸗ 
jenfein der. weichen -Hirnhaut mit der Rindenfchicht des Hirns, Verhärtung 
oder Erweichung berfelben in den Hohlräumen des Gehirns, Verengerung 
oder Erweiterung der Hirnhöhlenoberfläche und in Folge deifen Veränderun- 
gen in den angrenzenden Faſer⸗ und Zellengebilden der Hirnmafle, Gefäß: 
wucderung und Verwachſung ber weichen Hirnhauthülle der Zirbelprüie: 
dies find die wichtigften Erfcheinungen, twelche der Leichenbefund bei ven 
Hirnhäuten Geiftegeftörter feftgeftellt hat. 

Alle diefe krankhaften Veränderungen der Hirnhäute bewirken burd 
Drud auf die entiprechenden Stellen der Obers, Seitens ober Innenflächen 
ber Gehirnmaſſe und ihrer Gebilde neben und außer der Störung, welche fie 
in deren regelrechten und gefegmäßigen Berricytungen durch Störung des 
Hirmblutumtrieb8 und mangelhafte Ernährung des innern Gehirns verurs 
ſachen mögen, auch die weitere Folge, daß der Verkehr des Gehirns mit der 
weichen Hirnhaut ald dem Bewußtfeinsträger und sauslöfer gehemmt, geftört 


*) Der. Auszug aus Spielmann’s trefflihem Werke: die Diagnoftif der Geiſtes⸗ 
Hlörungen, ben wir im I. Bande der „Pſyche“, 6. Heft S. 141 ff. gegeben haben, mag 
zur Bergegenwärtigung bes Nöthigen ausreichen. - 
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ober dauernd unterbrochen wird. Durch ihren, in Folge folcher Franfhaften 
Veränderungen veränderten Spannungszuftand üben die erkrankten Gehirns 
baute natürlich einen Drud auf die umgebenden Hirntheile aus. Eine vor: 
übergehende Störung foldyer Art wäre der Zuftand der Beräubung und 
Schlaffucht, wie er fich bei Blutergüffen in die Hirnhautzwifchenräume und 
bei Berbidung der Häute, fowie bei Vermehrung des Hirnwaflers zeigt. 
Bewirkt doch ſchon ein willfürlich angebrachter Drud auf das Gehirn für bie 
Zeit der Dauer des Druds einen Zuftand von-Stumpffinn und Schlaffucht, - 
während Erweichung, Zerfallen und Schwund der Hiimrindenfchicht mit 
Blödfinn zufammentrifft. Gefäßerweiterung in derſelben trifft mit der in 
verfchiedenen Formen der fogenanuten epileptifchen Krampfzufälle flattfindens 
den Schwächung oder Aufhebung des Bewußtfeind zufammen. Bei Ente 
züundung der weichen Hirnhaut find die Kranfheitserfcheinungen Anfangs 
eine gefteigerte Reizbarfeit, verbunden mit‘ Zerftreutheit und träumerifchem, 
benoinmenem Weſen, alfo unzweifelhafter Bemwußtfeinsfchwäce. Später 
geht der Zuftand in Fieberaufregung mit allgemeiner Vorftelungsjagd und 
Gedankenflucht und fchlieglich in Betäubung und Schlaffucht über, in welche 
faum vorübergehend einzelne Lichtblige ded Bewußtſeins hereinleuchten. 
Gleichermaßen find bei den fogenannten Affecten oder Gemuͤthswallun⸗ 
gen und in Zufländen leidenfchaftlicher Aufregung weniger das Gehirn ſelbſt, 
al8 die Hirnhäute der eigentliche Sig des vermehrten Blutandranged und 
der in Folge deflen-ftattfindenden Betäubung, Schwindels und einer Art von 
Trunkenheit, die auch nach wirflichem Genuſſe fogenannter narfotifcher Mittel 
vorzugsweiſe auf einer Meberreigung der Blutgefäße der Hirnhäute beruht. 
Kann ſich thatfächlich der Zorn 3. B. bis zum Schwindelgefühl und Vers 
gehen bed Bewußtſeins ſteigern, ſodaß wir nicht wiflen, wa® wir im Zorn 
reden und thun; fo erflärt fich dies ebenfalld aus dem übermäßigen Blut« 
andrange zu ben Hirnhäuten. Befteht- ja doch überhaupt der Zuftand der 
Beräubung weſentlich darin, daß durch ſtarke oder gewaltfame Einwirfungen 
das Bewußtſein gänzlich oder in Anfehung befonderer Partieen des bewußt⸗ 
baren Borftellungs » und Stimmungsinhaltes unterbrüdt oder gehindert ift. 
Wenn alfo ftarfe Gerüche betäubendb wirken, 4, erflärt ſich dieſe Erfcheinung 
dadurch, daß die Erregung der die Geruchdempfindung vermittelnden Naſen⸗ 
fchleimhaut, die eine Ausftülpung der Hirnhaut ift, und des Riechnerven 
felber, der von berfelben überzogen iſt, denjenigen Grad von Ueberreizung 
ihrer Blutgefäße bewirkt, wodurch ein Drud auf's Gehirn veranlaßt wird. 
Aehnlich verhält es fich bei den betäubenden Wirfungen der Schwefel: 
ätherdämpfe und des Chloroforms, welches unmittelbar den Blutgefäßen ‚des 
Gehirns zugeführt wird und durch eine Beeinträchtigung feiner jauerftoffigen 
Schwaͤngerung eine Ueberfüllung der Gehirnhäute mit ſchwarzem aberlichen 
Biute bewirkt, wie dies der Keichenbefund chloroformirter Thiere binlänglich 
feftgeftellt hat. Aehnlich aber wie bei der Beraufchung- durch fogenannte 
geiftige Getränfe oder fonftige narfotiiche Mittel, find auch bei der Chloro⸗ 
formbetäubung und dem Schwefelätherraufch mehrere Grade und Stufen zu 
unterfcheiden. Richt 6108 beim Beginne ver Wirkungen des eingeathmeten 
Dunftes, im Beklemmungs⸗ und Angftftabium, fondern auch noch auf der 
Stufe des fogenannten Mittelraufches ift bei der Unterbrüdung der Empfind- 
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lichkeit für Schmerz, Angſt und Furcht und bei gänzlicher Bewegungs 
unfähigfeit doch da8 Bewußtwerden als gleichgültiged Gewahrwerden des 
bloßen Geſchehens keineswegs aufgehoben. Erft beim Yortichritt der be 
täubenden Einwirkungen fchwinbet aud) das Bervußtfein der Ungebung und 
der eigenen PVerfönlichfeit, bis zulebt audy weiter herab diejenigen Nerven» 
herde betäubt werden, welchen die Athmungs- und Kreislaufsbewegungen 
obliegen, und bie Wirfung an die Duelle des Lebens felbft greift. 

Wenn alfo jener junge Arzt, der ſich unter Pfeufer's Aufficht chloro⸗ 
formirte, in den ſpätern Mittheilungen über feinen dabei beobachteten innern 
Zuftand befennt, er fei dahin gekommen, daß fein Geift ſich nur nody ale 
folcher und nicht mehr in der Einheit mit dem Leibe gefühlt habe, und daß 
8 ihn geweſen fei, ald ob er jegt todt wäre, aber erwiged Bewußtfein hätte; 
fo ift Died eben nichts anders, ald der Zuftand des jogenamten Mittel: 
rauſches gewelen, und nur ein Bhantaft vom reinften Waſſer vermag, wie 
Fichte, den Schwabenſtreich zu begehen, hierin eine Aehnlichkeit mit demjeni⸗ 
gen Zuſtande zu finden, in welchem unjer vom Einfluß des Nervenlebend 
und ded ganzen Leibes vermeintlich völlig befreiter Geiſt gleichwohl nicht 
aufhöre Bewußtſein zu haben. Es geht vielmehr aus dem Zuftande des 
fogenannten Mittelraufches auf dad Augenjcheinlichite hervor, daß in dieſem 
Stadium die Blutgefäße der Hirnhäute den betäubenden Einwirkungen der 
Dämpfe noch nicht fo weit erlegen find, um die bewußtjeinvermittelnde Thaͤ⸗ 
tigfeit ber Hirnhäute zu beeinträchtigen. Gerade das wird alio hierdurd 
vielmehr beitätigt, was wir ald Thatſache vorausfegen, dab dad Berwußt- 
fein an ganz beftinmte Einrichtungen und Zuftände ded Gehirns unaus- 
weichlicy gebunden und von-denjelben abhängig ift und fogar räumlich von 
den Auslöfungs. Stellen unbewußter Empfindung und Musfelerregung ge: 
trennt wirft. : 

Indeſſen find alle dieſe Thatfachen, welche unferer Anficht vom Bewußt⸗ 
feinsträger zur Beftätigung dienen, body nur von untergeorbnetein Belang im 
Vergleich mit einer wichtigen Thatſache, deren jcharfe Auffaflung und Zer- 
gliederung ald geeignet erfcheing, um durch Unterbreitung einer legten Haupt⸗ 
ftüge unfere vorgetragene Hypötheje zu einer glüdlichen zu machen. 

Wir meinen den fo räthfelhaften regelmäßigen Wechiel von Wachen 
und Schlaf, weldyer ſich ald regelmäßig wiederfehrender Wechſel von Bes 
wußtheit und Unbewußtheit im Großen und Ganzen darftellt, ſofern er nid 
einzelne Bewußtjeinderfcheinungen, fondern dad ganze Berwußtfein tes 
Menichen trifft, das während des Schlafed unzweifelhaft ſchweigt und er- 
liicht. Der Grund diefer Erfcheinung ift nad) den hervorgehobenen Geſichto⸗ 
punkten und Borausfegungen fein anderer, ale weil nicht etwa blos im 
Traumfchlafe, ſondern noch vielmehr im traunlofen tiefen Schlafe die 
Schwelle, wo allein im Wachen Bewußtſein auslösbar ift, jebt vom 
Strome der etwa noch durch's Hirn ſchwiugenden Erregungen nicht erreicht 
wird, Diefer Umftand bedarf fchließlich noch einer kurzen Erläuterung. 

Durch Beobachtung der bei Echädelvermundungen offenliegenden Hirn⸗ 
fielen, fo wie durch die Schädelfontanelfen Fleiner Kinder ift die Thatſache 
feftgeftellt, daß im Schlaf das Gehirn einfinft. Auch hat man bei Schübel: 
öffnungen-in einem durch narkotijche Mittel künftlich hervorgebrachten Schlafe 
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die Einſenkung des Gehirns beobachtet, Es fteht feft, daß während bes 
Schlafed dem Gehirn weniger Blut zuftrömt, ale im Wachen, wofür auch 
fchon der im Schlafe langjamer gehende Puls fpricht. Im wachen Zuftande 
finden fi) die Nervenzellen oder Bläschen der Rindenſchicht firogend und bis 
zu den Außerften, von ihrer Umgebung geftatteten Grenzen vorgefchoben. 
Im Schlafe dagegen find diefe Bläschen gegen einander gerüdt und bie fie 
burchziehenden Bäferchen zufammengefallen, Das fchlagaverliche Blut der 
weichen gefäßreichen Hirnhaut ift in Folge deffen, wenn auch nicht von den _ 
feinsten Gefäßnegen der Hirnmaffe ganz abgefperrt, doch in feinem reichlichern 
Zufluffe gemindert. ' 

Nun ift ed Thatfache, daß ein in angemeffener Weile angebrachter 
Drud auf dad Gehirn fofort Schlaf, Erlöfchen des Bewußtſeins herbeiführt. 
Ein folcher Drud kann aber felbftverftändlich nichte anders bewirfen,, ale 
daß er Wege fverrt oder Bedingungen aufhebt, von welchen die Bewußtſeins⸗ 
möglichkeit abhängt. Denn auch ein hinreichend ftarfer Drud auf einen 
Rerven unterbricht die Zuleitung eines Empfindungsreizes zu ber die wirfs 
liche Einpfindung auslöfenden Hirnftelle. Wird unter folchen Umſtänden 
feine Empfindung ausgelöft, fo kann auch bei einer Unterbrechung oder 
Sperrung ber weitern Leitungswege des wirflidy eingetretenen Empfindungs⸗ 
erfolged zur Bewußtfeinsfchwelle ein Bewußtwerden ber Empfindung nicht 
eintreten. | 

Aus dem Umftande, daß ein willfürlicher Drud auf das Gehirn Schlaf 
und Unbewußtheit herbeiführt, ift zu ſchließen, daß auch jeder nicht durch abs 
fichtliche& Eingreifen bewirkte Druck auf's Hirn ebenfoldhen Erfolg bewirken 
wird. . Die Betäubungezuftänte in Folge irgendwelchen Raufches beftätigen 
biefen Schluß. Daß aber das Einfinfen des Gehirns beim natürlichen 
Schlafe nicht ebenfalls auf einem Drud auf's Gehirn beruhe, geht aus der 
in diefem Falle allerdings nicht, wie bei der Betäubung, vermehrten, fondern 
im Gegentheil verminderten Blutfülle und Blutfirömung zu den Gehirn: 
häuten noch keineswegs hervor, wie dies ber Pſychophyſiker Fechner meint. 
Aus zwei Gründen nicht. | 

Einmal vermag unter Umftänden auch Entziehung ded gewohnten 
gleichmäßigen Druds, alfo Aufbören desjenigen mittlern Spannungsmaaßes 
ber Hirnhäute, weldyed von ihrer Seite ald Bedingung für die Auslöfung 
von Bewußtſein vorausgefept wird und deſſen Herabfegung auch eine Vers 
minderung ber dazu gleichfalls erforderlichen elektrischen Spannungsverhäft- 
nifje nad) ſich zieht, gar wohl den gleichen Erfolg, wie ein durch willfürlichen 
Eingriff bewirkter Drud auf das Gehirn, herbeizuführen, alfo die zufammen 
haltende Spannung des Bewußtfeind zu löfen. 

Kann denn aber nicht auch der in Folge verminderter Blutftröinung 
nachlaſſende mittlere Drud der Hirnhäute auf das Gehirn gleichzeitig von 
anderer Seite her nicht blos einen Erſatz, fondern. vieleicht gar noch einen 
Zuwachs erhalten? Das Gehirn finft thatfächlich im Schlaf ein, weil bie 
zuftrömende Blutflüfligfeit vermindert, alfo die Ausdehnung bed Gehirns 
verringert wird. Aber der Raum ber Schäbelhöhle felbft, den eö einnimmt 
und jept noch weniger wie vorher genau ausfuͤllt, bleibt ja ftetd derfelbe. 
Bleibt num etwa durch das Einfinfen des Gehirns zwifchen der es umfchlies - 


340 


Benden Hülle und der Schäbelmand ein leerer Zwifchenraum ? Gewiß eben- 
fowenig bier, als in dem beim Einftufen des fchlafenden Gehirns erweiterten 
innerften Raume der Himhöhlen! Es bleibt vielmehr nichts anders übrig, 
als daß in diefem Falle die dad Gehirn an feinen Ober: und Seitenflächen 
nicht minder, wie an ben Innenflächen feiner Höhlen umfpülende Hirm- 
flüffigfeit in deinfelben Berhältnig fluthend anwächſt, als die Blutftrömung 
ebbend abnimmt. Ob diefe Vermehrung der Fluth des Hirnwaffers in Folge 
. vermehrter Abfonderung berjelben durch gefteigerte Ernährungsthätigfeit des 
Stoffwechſels eintritt, oder durch andere Hınftände veranlaßt wird, bleibt fich 
glei. Ließe es fich aber nicht denfen, daß die Fluthwelle des Hirnwaſſers 
einen beitimmten Zuwachs von andrer Seite ber erhielte, wo ſich im leiblichen 
Getriebe eine ſchlafbedingende Reizquelle eröffnet? Dann würde das Ein- 
finfen des Gehirns während des Schlafed, audy dei thatfächlich verminderter 
Blutzufuhr, gerade durch den vermehrten Drud der zufluthenden Hirnflüſſig⸗ 
feit ebenfo bewirkt, ‘wie durch die mit der Ebbe des Hirnwaſſers zugleich ftatt- 
findende Vermehrung der Blutftrömung in den Hirnhäuten die thatfächliche 
Erhebung des Gehirns während des Wachens veranlaßt wird, 

Einen folchen pofitiven Zuwachs erhält aber der Drud der Fluthwelle 
bed Hirnwaſſers offenbar aus den vom Herde des leiblichen Gemeingefühle 
herfommenden Erregungen , welche ſich, nad) zuverläffigen Beobachtungen 
und Verſuchen (Longet's), vor und über dem verlängerten Marf in ber 
Brüde fammeln. Das die beginnende Schläfrigfeit begleitende, vom ganzen 
Leibesherde ausgehende Drud- und Schweregefühl fegt ſich aus zahlreichen, 
einzeln nur ſchwachen Empfindungen ded Körpers zufammen, welche fi 
fortwährend aus dem in feiner Geſammithaͤtigkeit herabgeſetzten Leibe rektu⸗ 
tiren und durdy ihre Menge eine in Geftalt von Erichlaffung und Erftarrung 
auftretende Umftimmung bed ganzen Gemeingefühles bewirfen. Diele 
Schwere der Schläfrigfeit pflanzt ihren Einfluß durch die Nervehbahnen deö 
Leibeshautfinnes bis zur Brüde‘fort und fchlägt von diefem ihrem Sammel: 
herde auf die umgebende Nervenhaut über. Bon hier aus vermag fich dieſer 
vom Blutumtrieb. diefer Häute unabhängige Drud des Schweregefühld 
wiederum auf andere Hirnpartien überzuftrahlen, deren Thätigfeit damit gleich: 
falls herabgefegt und verlangfamt wird, ſodaß ihr Wellenzug die Schwelle 
bed Bewußtfeind nicht mehr erreicht und der Menſch eben einfchläft. 

Damit, feheint es und, ift der eigenthünliche Zuftand des Gehirns er 
klaͤrt, wodurch die während des Wachend mögliche Auslöfung von Bewußt⸗ 
feinserfcheinungen aufgehoben und die etwa noch fortwaͤhrend ftattfindenten 
Erregungen, die eigentlichen. Traumvorgänge, von der Schwelle des Bewußt⸗ 
feind zurüdgehalten und abgeleitet werden, um im Hirninnern beichlofien 
zu bleiben. | we j 

So in der That iſt unfer innerer Horizont innerhalb der Grenzen von 
Wachen und Schlaf eine Laudfchaft mit ihrem abgeftuften Vorder, Mittel: 
und Hintergrunde,, ihrer bald bewölften, bald wolfenfreien Dunſthülle, eine 
Landſchaft, in welcher bald diefe, bald jene Stelle vom Bemwußtfein beleuchtet 
ift oder im Schatten des Unbewußtfeind liegt, und weldye zeitweilig in vers 
fehiedenen Graben der Bewußtſeinsnaͤhe und Bewußtſeinsferne eine geheim: 
. nißvolle Dämmerung, zeigt, um mit der regelmäßigen Wiederfehr des Schlafes 
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in die Nacht des gänzlichen Unbewußtſeins gehuͤllt zu bleiben, wo das unter⸗ 
ſcheidende Kennzeichen der Bewußtheit, dad aufs und abſchwankende, ſich die 
Wage haltende Spiel und Gegenfpiel des Ander- und Eigenpoles, das Hin- 
übers und Herüberfchiegen der Schiffleih oder Schalen an der Wage des Bes 
wußtfeins vollftändig eingeftellt ift. 

MWodurd) eigentlich in feinem letzten Grunde der Wechfel von Wachen 
und Schlaf bedingt fei, dies ift für Die Wiffenfchaft eine noch offene Frage, 
und der ausgeführte Verfuch einer Beanttvortung berfelben aus dem von un 
feftgehaltenen Geſichtspunkt liegt außerhalb der Grenzen dieſes Aufſatzes. 
Wir werden darauf bemnächft bei der Wiederaufnahme unfrer früher begons 
nenen Unterfuchungen über den Traumgeift im Menfchen*) zurüdfommen. 


Das Hegel’fhe Baukel- und Schaukelfpiel zwifchen 
Leib und Seele. 


Ein Sendfehreiben an Herrn Profeffor Schaller in Halle. 


Zulius Schaller, Leib und Seele. Zur Aufflärung über „Köhlers 
glauben und Wiffenfchaft.”" Weimar, (H. Böhlau) 1858. Dritte 
vermehrte Ausgabe. 


Es darf Sie nicht wundern, Herr Profeſſor, daß ich mir die Freiheit 
nehme, Sie mit einem offenen Sendſchreiben zu überrafchen, um etwas los⸗ 
zumerben, was ich feit einiger Zeit gegen Sie auf dem Herzen Habe. Fuͤr 
den Telegraphenverfehr der Gedanken liegen Saale und Lahn fo weit nicht 
auseinander, um nicht mit Hülfe der nüglichen Erfindung des Preßbengels 
ein Hühnchen mit Ihnen rupfen zu fönnen. Und wie weit auch dad Saals 
horn des Fichtelgebirges und ber Ederkopf des Rothlagergebirges für den 
Bußreifenden von einander entfernt fein mögen, fo kann doch der Abſtand 
zwiſchen ben- Urfprungöftellen unferer beiderfeitigen Gedanfenftröme Fein 
Grund fein, um zwifchen ven beiden Bunften,, wo fich beide — wenn aud) 
feindfelig — berühren, mittelft des Alles ausgleichenden Schienenweges einen 
Austausch des Thurn und Taris’schen und des Königlidy Preußifchen Poft- 
beuteld zu verhindern. ' 

Ich bin überzeugt, Sie find von der Wahrheit des Horazifchen habent 
sua fata libelli h innig durchbrungen,, daß Sie die Klaffe der libelli weit. 
genug faflen, um aud Briefe darunter einzubegreifen, ohne darum dem 
meinigen fofort den fpätern fchlimmern Nebenbegriff eined Libells anzuhäns 
gen. An der Hand der Horazifchen Regel nil admirari werden Sie darum, 
fo hoffe ich, auch darüber Sich nicht allzufehr wundern, daß ich nicht gerabe 
das mit der Hunbstagspoft beförderte jüngfte Ihrer libelli über da8 Spiel 


— — 








*) Pſyche, III. Band ©. 199 ff. 
Noack, Binde. IV. 23 
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zum Vorwurfe meined Sendfhreibend nehne, fondern durch eins jener wun- 
berlichen und nedifchen Spiele des Zufalld, wie fie bisweilen im Leben vors 
kommen, ed gerade auf Ihr Buch: über „Leib und Seele” abgefehen babe, 
von denen ich mit dem alten Wis - "und Wahrmworte überzeugt bin, daß fie 
durch Effen und Trinfen, in weitefter Bedeutung ber Worte, zufammenge« 
halten werden. 

Wenn e8 richtig ift, was Goethe fagt, daß ein Bud) immer erft gefun- 
den werde, wenn es verftanden wird, fo danfe ich's eben jenem „Spicle“ 
Ihrer diesjährigen fonımerlichen Muße, daß Ihr Buch über „Leib und Seele“, 
obwohl ich es bereitd vor fünf Jahren in erfter Auflage gelefen habe, doch 
erft mit der Hundstagspoſt bei mir an der rechten Stelle einſchlug, um bie 
Gährung des vollen Verftändniffes zu Stande zu bringen. Indeſſen wollen 
Sie dies nicht fo verſtehen, als ob ich feit der erften Anficht ihres Buchs fünf 
Jahre gebraucht hätte, um zu der Einficht zu gelangen, daß außer einigen 
vom Tiſche der Phyſiologen aufgeiammelten Brofamen , die Sie in der com: 
‚fortabeln Geftalt von Brots und Biscuittörtchen Ihren Xefern vorfegen, Ihr 
Buch fonft Nichts, als leere Schoten, taube Nüffe und verſchimmelte Kruften 
Hegel’fcher Begriffe enthält, die Sie gefchict mit dem Gold» und Silber 
ſchaum von Redensarten zu überziehen verftanden haben, um binter ber 
gligernden Oberfläche die Maſſe werthlofen Inhalts zu verdeden. 

Hatte ih nun freilich Tem Jahrfünft nöthig, um dies einzufehen ; fo 
mögen doch oftmald Jahre vergehen‘, bid man bazu fommt,, auch öffentlich 
zu fagen, was ınan denkt, und wäre auch die nächſte Veranlaffung dazu 
Etwas von dem, was der Franzoſe rancune und revauche nennt, und wos 
von nicht ganz frei zu fein, ich Ihnen befennen darf, Sie mögen nun ale 
Anwalt des hiftorifchen Chriftus darüber denken, was Sie wollen. 

Über Bah! werden Sie fagen, die drei Auflagen, die dad Buch im 
Zeitraum von drei Jahren erlebte, find doch wohl unverwerfliche Zeugen 
feines Werthes! Ich erblide darin in Wahrheit. nur fehr zweideutige Bür- 
gen dafür. Auch ein Buch mit viel Geſchwätz und wenig Gehalt mag in 
wiederholten Ausgaben einen zahlreichen Leferfreis ‚finden und ald Beweis 
dienen, mit welcher Nachläfitgkeit und Oberflüchlichfeit die meiften Menſchen 
denfen , in&befondere wenn ein Jünger Hegel’8 ihnen vordenft. So ift mir 
denn Ihr dreimal aufgelegted Buch nur ein neuer Beweis für die alte Ers 
fahrung, daß der geiftig gebildete Janhagel unferer Tage immer noch Aners 
fennung genug für eine fchriftftellerifche Thätigfeit hat, die weſentlich darin 
befteht, fich hinter Redensarten vom Trödelmarft der Hegel’fhen Schule zu 
veriteden und die Spiegelfechterei mit Wortbegriffen zu einer dad Bewun⸗ 
derungsfieber von Unkundigen entzüdenden Meifterfchaft zu erheben. 

Auch mir indeffen ift in Ihrem Buche etwas bewundernewürdig. Es 
ift die Kunft, die Sie befigen, die offenbarften Widerſpruͤche oberflächlich zu 
verfchleiern und was Eie zu bemeifen außer Stande find, wenigftens gefchidt 
‚ zu beinänteln. Nicht ald ob ich meinte, Sie gingen mit abfichtlicher Unred⸗ 
lichkeit darauf aus, in dem blauen Raume, in welchem wir und alle befinden, 
der nach Zäufchungen dürftenden Welt noch einmal einen befondern blauen 
Dunft vorzumachen. Nicht als ob ich bezweifelte, daß in der Verehrung, 
die Sie Ihren Begriffsgögen beweifen, und in der Bewunderung, die Eie 
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für Ihre überfommenen Gedankenfchattenbilder hegen, Etwas von wirklicher 
Glaͤubigkeit und Aufrichtigfeit vorhanden wäre. Aber ich finde in Ihrem 
Buch genau dad Maaß deſſen, was heutzutage ein Jünger Hegel's thun 
fann, um durch die Seifenblafen des abjoluten Begriffs erft ſich felber und 
banad) audy bie Leſer über die Sache zu täufchen, um die es fich hanbelt. 
Und felten ift’mir ein soit-disant philofophifches Buch vorgefommen, worin 
der Verfaſſer nicht etwa gleich dem Haushalter von Molière's Geizigem mit 
wenig Geld feinen Lefern gleichwohl ein gutes Eſſen vorfeßt, fondern worin 
in fo ausgedehntem Maaße, wie in Ihrem Buche, mit bloßen Rechenpfenni- 
gen ein Schaugericht hergeftellt wird, das „Leib und Seele” zufanımens 
halten foll. 

Sie bewegen Sic, darin in lauter Redensarten, die fo dehnbar find, 
wie Ihre Glaçéehandſchuhe. Sie werfen mit lauter Begriffen um Sid, 
bie einen fo unbeftimmten und ſchwankenden Sinn geben, daß fich diefelben 
unter Ihren Händen proteusartig verwanteln. Und ohne allen Sinn für 
faubere und genaue Formen der Erörterung befigen Sie die für den Ruf 
eines Denkers höchft bebenfliche Babe, der von Ihnen verfochtenen Sache 
durch die dabei angewandten Mittel felber die Grube zu graben. Wie ich’8 
auch nehmen mag, ſo kann idyin Ihrem nun zum Drittenmal ausgegebenen 
Papier nichts anders als auf der Vorderſeite eine gefälichte Schulbverfchreis 
bung und auf der Rüdfeite eine gefäljchte Quittung über dad Wechfelver> 
hältniß von Leib und Seele erbliden. Und daß Sie diefes Papier am Ende 
gar demnaͤchſt zum vierten Male in Cours zu bringen Hoffnung haben, weiß 
ich mir nur daraus zu erflären, daß baffelbe eine Ejeldbrüde zum Nugen und 
Grommen folcher Leer ift, die den Schein behaupten wollen, mit überlegener 
Kennermiene von der Sache zu reden, ohne bie Fähigfeit oder den Muth zu 
befigen, den Gegenſtand gründlid aufs Korn zu nehmen. Und folder 
Geiſtesverfaſſung auf Seiten Ihrer Leſer entfpricht bei Ihnen felbft die mit 
ſelbſtgenügſamem Duͤnkel verfnüpfte Berwahrlojung eined Denfens, das ohne 
fachliches Erfennen hinter dem behaupteten abfoluten Wiflen in Wahrheit 
nur das Scheinwiſſen abfoluten Wortichwalles verbirgt. 

. Ihren felbftgenügfamen Dünfel, Herr Profeffor, finde ich beſonders in 
ter auflägigen Beindfeligfeit ausgefprochen, womit Sie auf dem fogenannten 
Materialismus reiten, den Sie zur häßlichſten Mißgeburt von der Welt 
machen, während er doch nur ein wildes, noch nicht zugerittenes Füllen ift, 
das noch Tuͤchtiges verheißt. Die Gedankenloſigkeit Ihres Denkens aber 
tritt mir fogleich von vornherein in Ihrer Srageftellung entgegen, in ber 
ganzen Art, wie Sie die zu löfende Aufgabe überhaupt faflen. Und Ihr 
Sichbegnügen am abfoluten Scheinwiffen fällt mir namentlich an der Zuvers 
ficht auf, womit Sie an die Stelle des zu löfenden Grundfnotend ein Phans 
tafiebild als Luͤckenbuͤßer fachlichen Wiſſens und Begreifend unterfcyieben. 

Wie ftörend und ungelegen Ihnen vieleicht meine Aufforderung auch 
fommen, und wie geneigt Sie im erften Augenblid auch fein mögen, über 
die Raufluft eines Dienfchen zu fchelten, der um jeden ‘Preis mit Ihnen ans 
binden möchte ; fo werden Sie body wenigftens, fo hoffe ich, eine rüdfichte- 
volle Anbequemung Ihres Gegners an die Hegel’iche Dreifaltigkeit darin 
nicht verfennen, daß ich, wie ſich's nach den Regeln ber geiſtigen Fechtkunſt 
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gehört, Prime, Secunde und Terz hübfch unterfcheide, indem ich mid) auf 
Hieb und Stoß mit Ihnen ſchlage. Mit ber Prime gedenfe ich als Rüger, 
mit der Secunde als Zerglieberer, mit ber Terz ald Störer Ihrer Himger 
fpinnfte zu erfcheinen. Was aber den etwanigen Vorwurf der Kaufluft 
angeht, fu werden Sie wenigftend die Möglichkeit zugeftehen, daß es Ihrem 
Gegner etwa in der Nachfolge Ulrich Hutten's zulegt um nichtd Anderes zu 
thun fein fönnte, als Sie zur vierten Auf» oder Einlage Ihrer Lanze wider 
das Gefpenft des Materialismud gerade jetzt zu ftacheln, zu brängen und 
zu ſpornen, wo ber „Gedanke“ Ihrer Schule Ihnen die hoffnungsgrüne 
Ausficht auf Beifprung und Kampfhülfe gewährt. Daß ich aber jelber in 
meinem Angriff, wie überhaupt in meiner ganzen Denfungsart, aus den 
Schranken diefer Schule und Ihres Jargons heraußtrete, wird die Unpars 
ie nicht hindern, zu gehöriger Zeit mit ihrem „Halt! 8 ſaß!“ einzw 
chreiten. 


Um nun mit der Prime zu beginnen, ſo iſt mir von einem Manne, der 
auf wiſſenſchaftliches Denken Anſpruch macht, (denn das Gefaſel gläubigen 
Wahneifers hat daran überhaupt feinen Antheil) lange Zeit fein fo gedanken⸗ 
loſes Gewaͤſch vorgekommen, ald Ihre Wogtidjweifungen und Rednereien 
gegen den fogenannten Materialismusd. Und zwar in doppelter Rüdieht, 
gegen benfelben als Denfungsart, wie ald Lebensgrundſatz. Was Eie 
gegen den Materialismus ald Weltanfchauung vorbringen,, kann id) nicht 
anders als feicht und oberflächlich nennen; unredlich aber und gehätiig 
finde ich Ihr Verfahren, den fogenannten Materialiemus des Lebens als 
folgerichtigen Ausläufer der materialiftifchen Weltanficht hinzuftellen. Sie 
nehmen feinen Anftand,, in der Weife der jüpifchen Phariſäer Freigeifterei 
und fittenlofe Sinnenluft ohne Weitered unter Einen Hut zu bringen ; aber 
Sie betrachten auch die Freigeifterei der heutigen Materialiften nur mit ber 
pharifäiichen Brille. 

Lafſen wir dahingeftellt, woher die in neuefter Zeit in Deutſchland her 
vorgetretene materialiftifche Denkungsart ihren erften Urfprung nahm, ob 
Ludwig Beuerbach oder Jacob Molefchott als ihr eigentlicher Taufpathe an⸗ 
zuſehen ift, ob den Materialismus jener and feiner Brudberger Porzellan: 
fabrif oder diefer von Mulder aus Holland mitbradhte, Ihnen, He 
Profeſſor, erfcheint jedenfalls das zur Mühle des Stoffwechfels gehende 
ichwerbeladene Thier ald das nur in's Holändifche überfeßte, auf die friſche 
Grasweide burchgegangene Pferd der deutfchen Al» Einslehre, zu der Sie 
Sid, befennen. Denn an ber Einheit von Leib und Seele wollen aud Sie 
fefthalten; nur follen die Amphibieneler diefed Einheitöbegriffes nicht von 
der Erfahrung ausgebrütet werden. Der Landsmann Spinoza’s foll nicht 
Ernft machen dürfen mit ber fogenannten Einheit von Leib und Seele, damit 
die abfolute Lift und das Begriffögeflunfer der Hegel'ſchen Vernunft nicht 
an's Licht komme. Aber es ift fein Gedanfengewebe fo fein geiponnen, es 
fommt doch endlich an's Licht der Sonne mwiflenfchaftlicher Einficht. Und 
bie Leinwand ber abſoluten Bernunft ift, gleichviel ob auf Heilbronner oter 
auf Haarlemer Bleichen, jest endlich fo gründlich abgebleicht, daß man bar- 
aus für ben vermunbeten Theil ihrer Weber vortrefflidh Eharpie zupfen kann, 
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während die übrigen Fetzen allenfalld ausreichen, um dem an wirklichen Ges 
danken ganz und gar verarmten Theile der Begrifföweberzunft nothbürftig bie 
Blößen zu deden. | 

Das der Materialismus von einem befondern,, für ſich ſelbſtaͤndigen 
Seelenweſen nichts wiſſen wolle, welches auch Ihre Hegel’iche Wiſſenſchaft 
aufgegeben bat, und baß berjelbe die feelifchen und geiftigen Erfcheinungen 
unzertrennlich mit dem Gehirn und dem ganzen Nervengetriebe zufammens 
fettet, wie Sie gleichfalls fordern, — nicht darin, behaupten Sie, bes 
ftehe die unterfcheidende Eigenthümlichfeit des Materialismus, fondern der 
eigentliche Schwerpunft dieſer Anficht beruhe vielmehr darin, daß fie den Leib 
zu einer empfindenden, vorftellenden, venfenden und wollenden Mafchine 
made. Dies fol nach Ihrer Anficht der allgemeine und bezeichnendfte Aus» 
drug für die materialiftiiche Anfchauungsweife fein. ; 

Aber ’homme machine! war jchon das Lofungswort Lamettrie's und 
feiner Genofien, und les nerfs voild tout ’homme! hatte der Franzofe Eas 
banis gelehrt. Die Sinnedempfinbung hatte der Abbe Condillac für bie 
Duelle aller Erfenntniß erklärt, und ber hochgebildete PBerfifleur feines Jahr⸗ 
hunderts, der fo mandyem Aberglauben den Todesſtoß gab und die Strahlen 
der freien Geiftesbildung Frankreichs in Einem Brennpunft zufammenfaßte, 
Boltaire, hatte den alten Seelenunverftand mit den Worten bloßgeftellt, al’ 
unfer Reden über die Seele beruhe auf fchwanfenden und zweideutigen Aus» 
brüden. Diefen franzöfiichen Materialismus des vorigen Jahrhunderts 
finden Sie feiner und geiftreicher, al8 den heutigen. Im Befige ausgedehn⸗ 
tefter Bildung und bei feinen bedeutendften Vertretern auf der Höhe der Zeit 
ſtehend, gilt Ihnen derfelbe als berechtigt, trogdem daß feine unterfcheidende 
Eigenthünlichkeit in der Herabfegung des Menfchen zu einer einpfindenden 
und denkenden Mafchine beftand. Sie finden feine Berechtigung darin, daß 
er<fich auf die damalige Sinned» und Erfahrungsphilofophie ftügte und als 
folgerichtige Durchführung diefer Richtung ſich erwies, die fich in Ihren 
Augen mit vollem Rechte einem fogenannten Idealismus entgegenftellte, ber 
das Wahre an jener Erfahrungsphilofophie nicht nach feiner vollftändigen 
Bedeutung in fi aufnahm und anerkannte. 

Beides alfo wollen Sie vom neuern Materialismus nicht gelten laflen, 
weber bie feine, geiftreiche und folgerichtige Durchführung feiner Grund» 
vorausfegungen, noch die Berechtigung feiner Denfungsweife gegenüber dem 
Idealismus ber neuern Philofophie. Indem ich Ihnen Erftere® willig zus 
gebe, muß ich Letzteres entichieden beftreiten. 

Ich kann nicht finden, daß die Gefchichte der neuern Philofophie feit 
Kant, die ich auch zu fennen und mit VBerftändniß verfolgt zu haben glaube, 
bereit8 nach allen Seiten die innern Widerfprüche des Materialißmus aufs 
gedeckt habe, wie Sie zu behaupten, belieben. Des neuern ſchon um des⸗ 
willen nicht, weil der heutige Materialismus von weit jüngerm Datum ift, 
fo daß berfelbe weber an Ihrer, noch an meiner Wiege als Zaufpathe, weder 
in Ihrer, noch in meiner Schule als Schredgeipenft geitanden hat und von 
Ihrem „biftorifchen Ehriftus” bis zu meiner, in Ihren Augen ſicherlich mas 
terialiftifchen, Erklärung ber Auferftehungsgefchichte des Gefreuzigten über 
zwanzig Iahre liegen. 
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Aber auch den Altern, franzöftfchen Materialismus des vorigen Jahr⸗ 
hunberts fann ich nicht, wie Sie troß feiner erft gerühmten Geiſtreichheit und 
Folgerichtigfeit thun, fo ohne Weiteres als durch die von Ihnen fo hochge⸗ 
priefene idealiftifche Philofophie unſers Jahrhunderts widerlegt anfehen, noch 
finde ih, Daß fie den vollen Wahrheitögehalt diefer Richtung in ſich aufges 
nommen und verarbeitet hätte. Condillac und Ramettrie wurden vielmehr 
im Gegentheil von ihr verhöhnt, Boltaire als geiftreicher Seichtbeutel vers 
achtet und der fruchtbare Cabanis nicht verftanden. Kurz, es bfieb in ber 
neuern Philoſophie bei dem unbeftimmten und zweideutigen Gerede von ber 
Seele, welches auch in Ihres Meifterd abfolutem Idealismus noch keines⸗ 
wegs zum wirflichen Sadyverftante durchgedrungen if. Wollen Eie gleich: 
wohl al& getreuer Nachdenker Ihres Meifterd deſſen Begriffspamaftiweberei 
von der Einheit der Scele und des Leibed als eine Ueberwindung des Mas 
terialismus anfehen, fo kann Ihnen dies zwar Niemand verwehren; aber 
daß damit der gegenwärtige Materialismus, der in die Epigonenzeit ber 
Hegel’ichen Schule fällt, noch keineswegs abgethan ift, beweift augenſchein⸗ 
lich Ihr Buch über Leib und Seele. 

In feiner, geiftreicher und folgerichtiger Durchführung feiner Grund⸗ 
vorausfegungen fann fich freilich der gegemvärtige Materialismus mit dem 
franzöftfchen des vorigen Jahrhunderts nicht meflen. Er fteht in feinen 
bisherigen Lebensaͤußerungen weder auf der wiflenfchaftlichen Höhe der Zeit, 
noch ift,er im Befige der audgedehnten Bildungshilfämittel unjerer Tage. 
Gebe ic) Ihnen aber auch gern-zu, daß ed im Grunde eine leichte Sache ift, dic 
Schwäche und Blöße der bisherigen materialiftifchen Denk: und Anſchauungs⸗ 
weile aufzudecken; fo hätten Sie doch billiger Weife von Ihrem Meifter 
lernen follen, daß man ſich, um Jemanden zu widerlegen, nicht an feine 
ſchwache Sefte hängen, ſondern ſich in den Umfrei feiner Stärfe ftellen muß. 
Und jene ſchwache und unhaltbare Seite des heutigen Materialiömus fchließt 
feine Kraft und Haltbarkeit jo wenig aus, als die Schwäche des gegenwärs 
tigen Italiend und bie Unhaltbarfeit des heutigen Deutfchlande die Zukunft 
bed neuen Italiens und Deutſchlands unmöglich macht. 

Mag es ein falfcher Stolz fein, der fich mit dem Befenntnifje brüftet, 
den hohlen Begriffen und in ber Luft ſchwebenden Phantafieen der neuern 
Bhilofophie allen Werth abzufprechen und Alles, was biefelbe bisher über 
dad Wefen der Seele zu Tage gefördert, von vornherein ald etwas Unbe⸗ 
beutendes, Unfichered und Verkehrtes anzufehen. Auch ich finde in dieſem 
Stolze weit mehr ein Zeichen der Schwäche, als der Stärke des Materialid- 
mus. Iſt denn aber die neuere Bhilofophie nicht auf ihrem eigenen Boten 
in Manchen ihrer namhaften Vertreter zu einer ähnlichen Ueberzeugung 

elangt? Iſt bier die Klage uͤber leered Spiel mit Begriffen, die für den 
tfahrungsreichtHum bald zu eng, für die Erfahrungstiefe bald zu weit 
find, fo unerhört? Iſt nicht über die Begriffdphantafleen von den nüch—⸗ 
ternften und befonnenften Erfahrungsforfchern . wiederholt das Urtheil ge 
fprochen worden? 

Unter ſolchen Umftänden fcheint e8 mir keineswegs ein fo überflülfiges 
Unternehmen, als Sie dabei Betheiligter ed binftellen, eben biefe neuere 
Philofophie wieder an die innere Wahrheit des Materialisinus zu erinnern, 
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die ihr unverfehens abhanden gefommen iſt und welche auch Ihr abfoluter 
Idealismus keineswegs fo vollftändig und gründlich in fi) aufgenommen 
und verarbeitet hat, ald Sie die Welt glauben machen wollen. Gerade in 
der ftarfen und haltbaren Seite des gegenwärtigen Materialismus liegt 
jenem philofophiichen Idealismus gegenüber eine Berechtigung, die fich nur 
gründticher ihrer wiffenfchaftlihen Stügen bewußt werden und biefe nur 
folgerichtiger , meinetwegen auch geiftreicher durchführen darf, um feine bis⸗ 
herige Schwäde und Unhaltbarfeit zu überwinden. 

Daß Stoff und Kraft immer unzertrennlich feien, dies gilt Ihnen ale 
ber wejentliche Gefichtöpunft, von welchem bie materialiftifche Anftcht unferer 
Tage ausgehe. Und daß mit dem bloßen Gerede von Kraft und Stoff nicht 
weiter in der Sache zu fommen ift, darüber bin ich mit Ihnen einverftanden. 
Daß aber fo unbeflimmte, bürftige, feichte, durchlöcherte und zerftreute Ne- 
flerionen,, mit denen der heutige Materialismus operire, nicht fogleich (wie 
Sie jagen) als abgeftandene Aufflärung bei Seite geworfen worden find, 
ties finde ich den gleichfalls abgeſtandenen philofophiichen Begriffen gegen- 
über, wie fie noch allewege in unfern Gebanfenzeughäufern beiſammen liegen, 
jo unbegreiflid) nicht, wie Sie es hinzuftellen belieben. Auf die Begriffe 
der heutigen Kraftftoffeler läßt ſich freilic, Feine neue wiffenfchaftliche Welt» 
anſchauung gründen. Aber ift denn bie Weltanſchauung, weldye auf das 
Begriffözeug Ihrer philofophifchen Schule gegründet worden, nad) dem Urs 
theil aller derer, die fich nicht gefliffentlidy gegen das Licht der Erfahrungs⸗ 
thatſachen die Augen verkleben, nicht ebenfall® nach allen Richtungen bin 
durchloͤchert, zerfeht und verfafert? Nimmt ſich nicht der , Gedanke“ Ihrer 
Schule, natürlidy ohne ihm ein Compliment zu machen, in der Gefelfchaft 
ernfter Biffenfchaftsforfcher unferer Tage -faft wie ein Narrenfönig aus? 

Sie werfen den Vertretern des Materialidınus felbftgefälligen Leichtſinn 
vor, ber von Thatfachen reden wolle und flatt deffen mit Worten und Vor⸗ 
ſtellungen würfle, mit welchen die Wiffenfchaft Nichts zu thun habe. Aber 
fabula de te narratur, Herr Profeffor! Muß man Ihnen erft noch in’s 
Ohr fagen, was man längft auf dem öffentlichen Marfte der Wiffenfchaft zu 
hören befommen hat, daß die Hegel’fche Schule zur fchellenlauten Thörin ges 
worden ift, die mit leeren Wortbegriffen ald Rechenpfennigen flimpert? Und 
muß man Sie noch befonders daran erinnern, daß diefe von ernften Denfern 
zu Zage geförderte Einficht nächftens ihre filberne, nein! ihre goldene Hoch⸗ 
zeit feiern wird? 

Und gerade fo lange ungefähr gedenkt's auch dem heutigen Materialis⸗ 
mus, weldyer nichts weniger, als ein blos wieder aufgemärmter Kohl des 
franzöfifchen Materialiömus aus dem vorigen Jahrhundert, fondern (wie 
Sie gelegentlich felber zugeftehen) auf dem Boden ber heutigen Naturwiffens 
ſchaften friſch gewachſen ift und aus dem Schooße ber neuern Phyfiologie 
fi) entwidelt hat. Daß aber diefes Kind unfers Jahrhunderts heuer noch 
in den Windeln liegt, kann feinem mefftanifchen Berufe nichts verichlagen. 
Mie können feine Gliederbeivegungen anders als unbeholfen und feine 
Aeußerungen etwas Befleres als unmündiges Lallen fein, da Sie felber zuge- 
ftehen,, daß der gegenwärtige Materialidmus Autodidakt iſt? So haben 
Sie es freilich Teicht, ein noch auf allen Vieren taftend kriechendes und Krafts 
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ſtoff⸗Unſinn lallendes Kind zu widerlegen. Aber Ihre Widerlegungsverfuche 
fommen zu früh und müffen fih darum auch das Schickſal der Wider 
legungsverfuche gefallen laffen, welche die Herodianer am neugeborenen 
Könige der Juden machten, um ihn ſchon in der Wiege zu vernichten: 
Das Kind ward gerettet, um als gefaßter Eveljtein aus Aegypten hervor: 
zufommen ! 

Sie ſchmeicheln Sich, daß Ihr Buch bei feinem erften Erfcheinen vor 
ſechs Jahren die erfte eingehende Würdigung des neueren Materialismus ges 
wefen fei. Sie triumphiren in der dritten Auflage Ihres Würdigungsver: 
fuches, daß in dem feitdem entbrannten Kampfe der Materialismus eine fehr 
unbedeutende Rolle gefpielt und im Grunde Nichts weiter getan habe, ale 
das bereitd Geſagte noch einmal zu fagen, ohne daß dabei bis zum März 
1858 neue Gebanfen und neue Wendungen zum Vorſchein gefommen wären. 
Es ift aber billig, daß Sie Sich darüber nicht allzufehr wundern; denn Das 
ift ja ganz die Kinderweife, immer daffelbe zu plappern, Und in's Ohr ge 
fagt, Herr Profeffor, es ift Died auch die Altweiberweile, nichts Neues vors 
zubringen. Was hat aber Ihre Schule feit fünfzig Jahren Anderes. vorges 
bracht, al8 daß fie wiederfäuete, was Ihr Meiſter in feiner philofophifchen 
Encyklopaͤdie vorfaute? Die Prügel aber, die Sie dem in’d Hollänvifche 
überfegten jungen Rößlein der Einheit von Seele und Leib, von Geift und 
Natur fo unverdroffen beibradhten, hätten Sie um fo mehr fparen follen, al 
Sie dabei nahe daran find Gefahr zu laufen, daß bei einer drohenden vierten 
Auflage diefer Prügelfuppe Ihr mißhandelter materialiftifcher Efel a poste- 
riori in eine von Ihnen nicht vermuthete Wendung ausfchlägt, welche dem 
a priori Ihrer Hegel'ſchen Idees und Begriffsweisheit zur abfoluten Selbft- 
offenbarung feines Unvermögens verhilft. Und wie? wenn etwa flatt ber 
Krafts und Stoffrefruten, wie der biöherige Materialismus in’d Feld ftellte, 
aus dem fruchtbaren Boden heutiger Wiffenfchaft neue Kämpfer für die ma⸗ 
terialiftifhe Sahne nachwachſen, welche nad) wiederholten Niederlagen oder 
zweifelhaften Siegen endlich einen wirklichen und gründlichen Sieg der mates 
rialiſtiſchen Denkungsart zu Wege brächten ? 

Durch Nichts, Herr Profeffor, hat Ihre Schule feit dein Tode ihres 
Meifters, alfo feit vierzig Jahren, ihre Einbuße an lebendig ſchoͤpferiſcher 
Kraft und ihr gänzliches Unvermögen, die Wiflenfihaft an irgend einem 
Punkte wirklich zu fördern und mit fruchtbarer Erfenntniß zu bereichern, vor 
aller Welt jo augenſcheinlich dargethan , ald durch dad Brachliegenlafien des 
fo reihen und ergiebigen pfychologifchen Gebiets. Und recht eigentlich wie 
um zu zeigen, daß die Ohnmacht des abfoluten Begriffs zugleich mit Blind» 
heit geichlagen fei, haben Sie mit eigenthümlicher Todeswerachtumg in Ihrem 
Buche Sid, und Ihrer Schule das Eläglichfte Armuthszeugniß in pſycholo⸗ 
gifchen Dingen ausgeftellt! Won einer wirklichen Widerlegung der Grund» 
vorausfegungen des piychologifchen Materialismus ift darin fo wenig wahrs 
zunehmen, als von einer Anerkennung feiner Wahrheit und Berechtigung. 
Sie zeigen nicht einmal eine Ahnung der feimfräftigen Elemente des Mates 
rialismus, geſchweige denn eine Einficht Davon , wiefern diefelben nur-einer 
jorglichen Pflege und folgerichtigen Leitung bedürfen, um als fröhliche Saat- 
Ipigen einer neuen Weltanfhauung und Lebenskunſt zu gedeihen. 
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Sie haben Eich in Ihrer vorgefaßten Meinung gegen ben Materialis⸗ 
mus fo feitgefahren, daß Sie Sich bis zu der Behauptung verfteigen, um 
feine Anficht vom Geiſte als eine durch die neuere Naturwiffenfchaft begruͤn⸗ 
dete und geficherte darzuthun, bebürfe der Materialismus nothwendig ber 
berrfchenden atomiftifchen Anfchauungsweife, als welche ein fo wefentliches 
Moment im Materialisınusd bilde, daß derfelbe mit ihr ftehe und falle und 
nur mit einer Widerfegung der atomiftifchen Anfchauungsweife dad Denten 
volftändig über den Materialismus hinauskomme. Sie überfehen ganz 
und gar, daß fe der Ratunviffenfchaft nur Huͤlfsmittel und Gerüft ift, welches 
für den Auf» und Ausbau der Weltanfhauung Außerlich bleibt. ie fchei- 
nen nicht zu ahnen, daß es nur mathematifcher Bolgerichtigfeit bedarf, um 
die phufifalifchen Atome in bloße Durchgangspunkte von Berwegungen zu 
verrvandeln und dadurch in Fluß zu bringen, Und Sie vergeflen, daß die 
philofophifche Atomenlehre Herbart’8 fogut, wie Lotze's und Fechner's lich 
ſehr wohl mit dem Nicht» Materialiömus dieſer Denfer verträgt. Sie 
fonnten alfo füglich Ihren Verſuch fparen, die atomiftifche Borftelungsart 
zu widerlegen, deren der Materialismus gar nicht bedarf, um feit auf ben 
Süßen zu ftehen. 

ie kann man überhaupt den Materialismus widerlegen, wenn ınan 
mit jedem Worte des Widerfpruchd gegen denfelben beweift, daß man ihn 
entweder gar nicht oder falfch verſteht? Widerlegen heißt doch, denk’ ich, 
nichts anders, als die Unrichtigfeit einer Behauptung, einer Vorausſetzung, 
eines Beweisverſuchs dadurch darthun, daß man zugleich den Ungrund ber 
Behauptung aufzeigt, die Duelle des Irrthums aufdeckt und den trügeriichen 
Schein der Beweisführung zerftört. Bon Allem dem findet fich aber in 
Ihrer angeblichen Widerlegung fo wenig eine Spur, daß Sie vielmehr in den 
Unverftand derer gerathen, die fid) nicht einmal zurecht zu legen wiflen, was 
der Andere fagen will und im Auge hat, aber in Folge einer gewiffen Unbe- 
holfenheit im Denfen ober aus Mangel gewifler Hülfsmittel des willen- 
Ihaftlichen Denkens nicht gerade richtig trifft, wie er’8 hätte fagen follen. 

Der Materialismus, fagen Sie, rechne die Materie felber zur Seele. 
Sie dagegen meinen, bie Seele folle das Materielle beberrichen und über- 
winden und alfo and) in fich faſſen. Man follte aber doch denfen, wad man 
in fich faßt und in fich aufhebt, gehe damit in unfer Wefen ein. Und wie 
nun, wenn zuletzt eben nichts anders als dies auch der Materialigmus 
wollte, indem er die Materie felbft zum Wefen der Seele rechnet?‘ Sie 
wollen den Begriff, den wir und von der Materie bilden, danady eingerichtet 
wiflen, daß wir in benfelben nicht blos anziehende und abftoßende Kräfte, 
fondern auch die Seelenfraft mit aufnehmen. ‘Der Materialidınus dagegen 
will nachweifen, daß man biefein geheimnißvollen Etwas, das Sie Seelens 
fraft nennen, nur recht auf ben Grund gehen dürfe, um zu finden, daß fein 
Wirken ſchließlich ebenfalls auf nichts Anderes binausläuft, als auf eine 
Wechlelwirfung anziehender und abftoßender Bewegungen. 

Aber da fommen nun Sie, Herr Profeſſor, und fchieben dem Materias 
lismus die Meinung unter, die Seelenthätigfeiten follten aus einer Außer: 
lichen Zufammenfegung von Stoffen mit anziehenden und abftoßenden Kräften 
beſtehen und follten Nichts weiter fein, als eine folche äußere Jufammen- 
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fegung ; das Bewußtfein follte eine Eigenfchaft des Stoffes fein, wenn er 
die Geftalt des Gehirns annimmt und in dieſen Gehirnſtoff verfchiebene 
Stoffe mit verfchiedenen Kräften eintreten ; die Beiftesthätigfeiten follten ale 
Erzeugniffe des mechanifchen Gehirnapparated mit andern Erzeugniffen 
unfers Leibes, als da find: Galle und Harn, verglichen und auf eine Linie 
geftellt werden. Und nun rufen Sie höhnifch, ein aus diefen Efementen 
aufgebauted Gehirn vermöge die geiftigen Thätigfeiten ebenſowenig hervor⸗ 
zubringen, als wir dad Selbftbewußtfein aus Eauerftoff und Waflerftoff 
ufaınmenmifchen Fönıen! Aber folche Roheit der Auffaffung fällt nur 
hrem eigenen Mißverftand oder mangelnden Willen zu verftehen, nicht dem 
Materialismus zur Laſt, der von folcher Roheit weit entfernt it, mag auch 
hundertmal Vogt's Wis, um die Gegner zu ärgern, fich in dergleichen Zerr- 
bildern gefallen. | 

Freilich haben Sie darin ganz Recht, daß der Materialismus bis jept 
nur fehr geringe Verfuche gemacht habe, feine allgemeinen pſychologiſchen 
Grundlagen weiter zu entwideln. Und wenn es unbeftritten ift, daß mit 
dem, was ınan Geift nennt, fich für bie Forſchung eine eigenthümliche Weit 
eröffnet, die der innern Beobachtung von vornherein einen unendlichen Reichs 
thum von Erfahrungen und Thatfachen darbietet, welche zunächft und vor 
Allem in ihren mannichfaltigen Verzweigungen zu verfolgen und erfah: 
rungdmäßig kennen zu lernen find; fo hat ohne Widerrede der bisherige 
Materialismus kaum daran gebacht, fich in den Beſitz dieſes Erfahrungs: 
material8 zu -fegen, fondern bat ſich mit einer möglichft oberflächlichen 
Kenntniß der fogenannten geiftigen Erfcheinungen begnügt, wie fie Iandläufig 
überliefert ift. 

Aber Sie haben, ſcheint es, vergeffen, daß nun ſchon faft zwanzig 
Jahre lang Ihre eigne Schule den ihr gemachten. gleichen Vorwurf einer 
Bernachläffigung des pſychologiſchen Erfahrungsmateriald thatſächlich hat 
auf fich figen laffen, ohne auch nur die geringften Anftalten zu machen, ben 
auf dieſem Wege fo glüdlichen Bemühungen der Herbart’fchen Schule nady- 
zueifern, ja felbft nur diefe Bemühungen um bie pſychologiſche Erfahrungs» 
forſchung einfach anzuerkennen. Der Reichthum ber innern Welt von Er: 
fheinungen und ihr Zufammenhang ift Ihrer Schule bislang ein böhmifches 
Dorf geblieben. Mag alfo immerhin der Materialismus in feinen biöheri- 
gen Vertretern fi, wie Sie fagen, mit aphoriftiihem Herausheben verein: 
zelter und lüdenhafter Erfahrungsthatfachen begnügt haben, ohne auch nur 
einen Verſuch zu machen, fich des ganzen Reichthums ber innern Erfcheinuns 
gen zu bemädhtigen; mag ed eine Uebereilung des Materialismus heißen, 
den Geift im Ganzen vom Leibe abhängig zu machen, ohne Schritt vor 
Schritt vom Beſondern zum Allgemeinen fortzufihreiten: Ihre Schule und 
Sie felber, Herr Profeſſor, haben Feine Urſache, darauf zu pochen, in diefer 
Rüdjicht vor den bisherigen Vertretern ded Materialismus etwas voraus zu 
haben. Und wenn Sie dieſem vorwerfen, daß bei feinen Vorausſetzungen 
dad Bewußtſein eine durchaus räthfelhafte, unbegreiflicye Thatfache fei, die 
berfelbe nur fo gelten laſſe; fo ift ed in Ihrer Schule nicht um ein Haar breit 
befier. Trotz allem Gerede vom Begriff und feiner Arbeit ift es in Ihrer 
Schule, zu deren Sahne ich leider felber drei Jahrfünfte meined Lebens 
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gefchworen habe, noch Niemanden gelungen, was Sie Geift nennen, wirklich 
zu erflären, und was Sie Berwußtfein beißen, aus feinen Bedingungen 
zu begreifen. 

Sie werfen dem Materialismus vor, daß er den Geift in allen feinen 
Erfcheinungen und Geftalten nur ald Naturvorgang und ohne irgend ein 
eigenthümliched und jelbftändiges inneres Leben faſſe. Und doch ift e& Ihr 
Meifter gewelen, der bie Einheit von Natur und Geiſt auf das Banner 
Ihrer Schule ftidte und den Geift auch in der Natur fuchte. Sie wollen e8 
dem Materialismus verdenfen, daß er nun folgerichtig darauf ausgeht, auch 
die Natur im Geifte zu fuchen, in den Erfcheinungen des Geiſtes das Wirfen 
und Walten der Natur zu erforfchen, als ob damit nicht gerade mit demjeni⸗ 
gen wirklicher Ernft gemacht würde, was Ihr Meifter wenigftens wollte, _ 
ohne es freilich zu leiften, nämlich die wirfliche und weſentliche Einheit von 
Natur und Geifl zu begreifen? 5: 

Daß die Brundanfchauungen bed Materialismus folgerichtig zu einem 
unbedingten Leugnen des Geiftes führten, wenngleich die Vertreter dieſer 
Anftcht nicht folgerichtig zu biefer Einficht fortgingen , dies dichten Sie dem 
Materialismud nur an und tragen diefen handgreiflichen Widerfpruch felber 
in die materialiftifche Anfiht binein. Auch von den unbeholfenften Ber: 
tretern bes heutigen Materialismus hat fi noch Keiner zu Tem Unfinn 
verftiegen, die Wirklichkeit derjenigen Erfcheinungen zu läugnen, bie wir 
gewohnt find, unter dem Inbegriffe Geift zufammenzufaffen. Dagegen hat 
Ichon mehr Als ein nichtmaterialiftifcher Denfer unſers Jahrhunderts gefragt, 
wer denn der Burfche fei, den Sie und Ihre Schule Geift nennen, Das 
Streben des Materialidmus geht lediglich darauf aus, die geiftigen Erfcheis 
nungen nidjt aus ber überfommenen und von Ihrem Meifter nur bemäntels 
ten Hypotheſe eines felbftändigen und eigenthümlichen Weſens zu erflären, 
welches dem Inbegriffe ber geiftigen Erfcheinungen als hervorbringender 
Grund untergelegt wird; fondern jeber dieſer Erfcheinungen einzeln auf den 
Grund zu gehen und ihre Wurzel in beftimmten Raturvorgängen im Bes 
reiche des Leibes aufzuzeigen, fie fomit als durchweg leiblich vermittelte und 
durch leibliche Thätigkeiten ausgelöfte Erfolge zu begreifen ,- um eben damit 
den thatfächlichen Beweis dafür zu liefern, was Ihr Meifter nur behauptet, 
daß Natur und Geift eins find. | 

Iſt dies die offenbare Tendenz des Materialismus, wo er wiſſenſchaft⸗ 
lich auftritt, und find Sie gelegentlich fo gütig zu fagen, in feiner wiſſen⸗ 
Ichaftlichen, auf Erforſchung der Wahrheit gehenden Tendenz liege der Werth, 
die Würde und das Recht des Materialismus: woher fommt nun Ihr Aerger 
und Ihre Bosheit gegen ben Materialismus? Aus Neid über die vielen 
Auflagen tes Moteichott’fchen Kreislaufs oder der Büchner'ſchen Kraft⸗ 
ftoffelei? So gönnen Sie doch diefeın feine Kraftftofffuppe und ehren Sie 
den Werth, die Würde und dad Recht von Moleſchott's wiflenfchaftlicyer 
Tendenz! Ober fchreibt fi) Ihr Aerger vielleicht daher, daß der Materias 
lismus fich anſchickt, Ernft mit dein zu machen, was in Ihrer Schule bloße 
Redensart geblieben oder gar zu bloßer Spiegelfechterei geworben ift? 

Wenn es fich denn aber zeigen follte, daß auch was wir geiftige Er- 
Icheinungen nennen, nur ein beftimmter Kreis von Naturvorgängen ift, welche 
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im Menfchen al8 letztem und höchftem Raturgebilde zur Erfcheinung fommen, 
daß alfo die Natur in Wahrheit die Alles in fich faſſende Wirklichkeit iſt; 
heißt dad nun fofort ebenfoviel, al& mit den Worten von Franz Moor, die 
Sie anführen: „ber Menfch entfteht aus Moraft, water eine Weile im 
Moraft, macht Moraft und gährt wiederum zufammen in Moraft,, das ift 
bad Ende vom Liebe, der moraftifche Kreislauf ber menfchlichen Beftim- 
mung” —? ft ein folcher Schluß nicht die Albernheit auf der Polhöhe? 
Und darf man Ihnen da nicht mit Bug und Recht die Worte Shafefpeare’d 
nn „2 Urtheil, du entflohft zum blöden Vieh, der Menfch warb unver: 
nünftig“ — 

So blind alfo macht Sie Ihr Aerger über das wiflenfchaftliche Begin- 
nen des Materialismus, daß Sie die Behauptung nicht feheuen, diefe Anficht 
“ führe folgerichtig zu einem blos finnlichsfetbftfüchtigen Leben und fei nur ber 
Gedankenausdruck für die in einer Weife, wie es der praktiſche Materialis- 
mus felten wage, auf die Spite getriebene einfeitige Beziehung des finn- 
lichen Menſchen zur Ratur. Darf ich Sie daran erinnern, Herr Brofeffor, 
daß ed unreblich iſt, bei wiflenfchaftlichen Anſichten irgend Jemanden praf- 
titche Folgerungen aufzubürden , welche derſelbe ausdruͤcklich von fich weit? 
Wiſſen Sie nicht, daß es gänzlich unzuläfftg ift, von den Meinungen, zu 
denen fi ein Mann ber Wiffenfchaft bekennt, auf feine Xebensgrundfäge 
und feine Handlungsweife zu fchließen? Haben Sie vergefien, daß es 
Zeiten gab, wo bie Hegel'ſche Philofophie felber es nöthig hatte, von ihren 
Gegnern fich ſolche Conſequenzmacherei zu verbitten, deren Sie Sich jet den 
Anhängern des Materialißmus gegenüber ſchuldig machen ? 

Einzelne fittlidye Auswärflinge von ber Art Schurih’8*), die ſich in 
ben Kreifen des materialiftifchen Befenntniffes finden mögen, geben Ihnen 
noch lange fein Recht dazu, den Materialidmus des Lebens als folgerichtigen 
Ausläufer der materialiftifchen Weltanfchauung hinzuftellen. Denn Genuß- 
fucht und Lafter, Kiederlichkeit und Ausfchweifungen find zu allen Zeiten aud) 
in folchen Lebendfteifen vorhanden geweien, die von ber materialiftifchen 
Weltanficht weit entfernt waren. In ihrer Erziehung verwahrlofte und fitts 
lich verfrüppelte, alfo eigentlich nur halbe Menschen können, auch ohne von 
der materialiftifchen Denfungsart etwas zu wiſſen, thatſaͤchlich zum Vieh 
werden und ſich im Kothe wälzen. Aber der durch feinen apoktyphiſchen 
Antheil an dem materialiftiichen und atheiftifchen „Syftem ber Natur“ ber 
fannte Baron von Holbach ift nur bei pfäfftichen Naturen übel berüchtigt. 
Daß er in feinen atheiftifchen Abendgejellfchaften zu Grandval oder zu Paris, 
bisweilen mit feiner Tabakspfeife, im Schlafred und in rothen Bantoffeln 
ericheinend, der befte und gaftfreundlichfte Wirth war und die feinften Weine 
zum Beften gab, wirb ihn, benf’ ich, noch nicht zum rohen Genußmenfchen 
machen. Mit feiner offenen tiefen Börfe und einem freundlichen, gefelligen, 
ftilen und gutmüthigen Herzen und feinem Grundfage, lebend audy leben zu 
faffen, war er noch lange fein Epicuri de grege porcus. Und auch ein Bes 
fenner Ihrer abfolut ibealiftifchen Denkungsdart und. vornehmen Weltans 


*) Vergleichen Sie Piyche, Bd. 3. S. 387368, wenn es ſich für Sie der Mübe 
verlohnt. 
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fhauung mag thatfächlich Rheinwein, Auftern und den Komfort der Woh⸗ 
nung zu Haus und auf Serienreifen lieben. Nicht wahr, Herr Profeſſor? 

Dagegen bat ſich die Weife der großen Maſſe von Menſchen, die ſich 
ausfchliegtich mit Effen und Trinken und den Gefchäften der Verdauung bes 
Ihäftigen und für geiftige Beftrebungen feine Muße haben, von jeher mit 
Gott», Seelen» und Unfterblichfeitögläubigfeit ganz vortrefflich vertragen. 
Iſt es ja doch aller Welt befannt, daß es gerade in den lehrpriefterlichen 
Beruföfreifen dieſer bdreigeftirnten Weltänficht faft jo zahllo& wie Sand am 
Meere Pfaffen gab, in deren ganzem Leben aud) mit der Diogenedlaterne 
neben der divina commedia, die fie mit dem Munde lehrten, fonft nur die 
Sorge für den Bauch und für die Befriedigung eines noch mächtiger wir- 
fenden Triebes zu entdeden war. Wollen Sie in dem überfließenden Spotte, 
von welchem Vogt's Mund einft in Weſtendhall triefte, die Wirkungen des 
Roftbeef und der Bratenfauce finden, die er genoß, fo mögen Sie das mit 
Sich felber in’d Reine bringen; denn auch Ihr Magen wird vermuthlich 
der Weltanfchauung des Stoffwechſels gemäß für den ganzen Leib genießen 
und verbauen müflen, damit Ihr Geift fein felbftändiges und eigenthüns 
liches Leben führen fann. Ich habe dagegen vor Jahren in das von Ihnen 
befonder8 auf3 Korn genommene-häußliche und Privatleben Moleſchott's 
einen Blick gethan und feine Spur von dem Brandmale der Unfittlichfeit, 
Sinnenluft und eigennügiger Selbftfucht entdecken können, welches Sie feiner 
Denkungsart ale Folgerichtigen Bannfluch anheften. Und wenn berielbe als 
einen fittlihen Grundfag die Vorſchrift hinftellte: Suche deine Gattung zu 
erhalten! fo Eonnte ich nicht finden, daß ein Kreis wohlerzogener und liebend- 
würdiger Kinder, die ihn und feine gleichgefinnte Gattin umgeben, auf eine 
abfolute Abhängigkeit des Menfchen von Außern Berhältnifien und eine Bes. 
deutungsloſigkeit aller fittlichen Ideen hinwieſe, wogegen fidy Ihre „tbeale 
Natur” und die den Comfort des Lebens Liebende Innerlichfeit Ihres Ge⸗ 
müths und Ihrer Gelinnung fo gründlich empörte. Sie wundern Sich, wie 
Männer, die der Wiflenfchaft ihr Leben gewidmet, mit Begeifterung eine 
Lehre verfündigen mögen, Die dem Menfchen den innern, geiſtigen, perfön- 
lichen Werth volftändig abſpreche. Hätten Sie Sich lieber über die Bes 
fchränftheit Ihres eigenen Sinned gewundert‘, der den Sinn und die Meis 
nung des Materialismus womoͤglich noch gründlicyer mißverfteht „ als ein 
Blinder das Wefen der Karben. Das mwerthlofe und jammervolle Bild, das 
der Materialismus Ihrer Meinung nady vom Weſen des Menfchen entwirft, 
ift lediglich dad Erzeugniß Ihrer eignen Phantafte, die etwas ſtark an Geiſtes⸗ 
verftopfung zu leiden fcheint. — 

Sie werden mir zwar entgegnen, der blos wiſſenſchaftliche und nicht 
zugleich praktiſche Materialiſt ſei eben beſſer, als die folgerichtige Durchfüh— 
rung feiner Anſicht fordere, und die glückliche Inconſequenz feiner fittlichen 
Natur beivahre ihn vor.der rüdfichtölofen Hingabe an ein finnlichjelbftfüch- 
tiges Leben. Sie tadeln es darum an bem Frankfurter Epieß als eine 
Halbheit, daß er die Konfequenzen des Materialismus ausbrüdlich verwerfe. 
Aber höchſt merkwürtig ift die Wendung, die Sie dabei nehmen, um dem 
Geftändniffe aus dem Wege zu gehen, daß Sie mit. dem ſittlichen Mafel, 
den Sie dem Materiallgmus anhängen, bie Grenzen des Erlaubten über: 
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Schritten haben. In feiner wifienfchaftlichen, auf Erkenntnis der Wahrheit 
gerichteten Tendenz, fagen Sie, liege dad Recht, die Würde, der Werth des 
Materialismus; fobald er dagegen aus dem Kreis der Wiflenfchaft heraus; 
trete und ein Vertreter beflelben feine Anftcht dem allgenieinen Bewußtſein 
mittheile, büße diefelhe jenen Werth ein, und ihre Anhänger werben zu fos 
genannten praktiſchen Materialitten, die aus Grundfäg.nur finnlich » ſelbſt⸗ 
füchtige Intereflen verfolgen. 

Wie dies eigentlich zugehe, auf welchem Wege urfachlidhen Zufammen» 
hans fich der von Ihnen behauptete Uebergang oder Ueberjprung der mates 
rialiftifchen Lehre in matertaliftifche Lebensgrundfäte beiwerfftellige, dies 
fagen Sie merfwürdiger Weife mit feinem Worte. Einem Manne der 
Wiſſenſchaft geftehen Sie das von freier Forſchung unzeritennliche Recht zu, 
in feiner Weltanficht Materialift und damit in Ihren Augen freilicdy ein 
Narr von Stoffwechfeld Onaben zu fein. Sobald aber derfelbige Mann in 
der Ueberzeugung von der Wahrheit feined Strebeng, die Sie ihn zugeftehen, 
die Ergebnifle feines Forſchens der Welt mittheilen will, wird er Ihnen zu 
einem Narren von Teufels Gnaden, nad} jenem weitern biblifchen Begriff 
eined Narren im Sinn eines leichtfertigen und ſchlechten Menichen. Und 
Sie fcheinen von ihm ebendaflelbe zu fordern, wad vor fünfundzwanzig 
Jahren feligen Andenkens die lehrpriefterlichen Hüter des heiligen Rods und 
feines evangelifchern Saumes vom Verfaſſer des Lebens Jeſu heifchten, daß 
er feine Anfichten lateinifch oder noch lieber bebräifch veröffentliche, damit fie 
ja nicht in's allgemeine Bewußtſein übergehen. 

Für wiſſenſchaftlich Gebildete finden Sie die materialiftifche Anſicht 
ungefährlich, für nicht wiffenfchaftlich gebildete Menfchen dagegen bedenklich. 
Man fieht aber audy nicht von Weiten ein, .warum nur die letztern aus 
Grundſatz 5108 finnlich-felbftfüchtige Intereflen verfolgen, die erftern Dagegen 
biefen Grundſatz nicht haben follen. Wenn ber Mann der Wiſſenſchaft trog 
feiner materialiftifchen Anficht vor leichtfertigen Grundfägen und leichtjinnie 
gem Leben bewahrt bleiben mag; warum foll den nicht wiſſenſchaftlich ge- 
bildeten Menſchen die Bekanntſchaft mit materialiftiihen Anftchten flugs in 
ben Strudel und Moraft ded Sinnenlebens ftürzen? Sind bei jenem tie 
Grundſaͤtze unabhängig von der Art, wie er fid) dad Weſen des Menfchen 
auslegt, warum jollen bei dem Andern die durch eine füttliche Erziehung be: 
gründeten Zebenögruntfäge halt» und rettungslos dem Einfluffe der materia⸗ 
liſtiſchen Denkungsart erliegen? Was den Vertreter folcher Kehren wor dem 
BVerfinfen in ein finnlich s felbftfüchtiges Xeben zu beavahren im Stande if, 
warum fol dies beim nichtwiffenfchaftlichen Befenner derfelben Anficht unter: 
graben werden? Wird der fittlidhe Halt des Einen nicht zerftört durch die 
marerialiftifche Denfungsart, warum fol ihn der Andere einbüßen? Haben 
die materialiftifchen Anſichten Epikur's nur etwa Leute von der Art bes Lu: 
krez auf der Bahn. eined menjchenwürbigen Lebens. erhalten, die Uebrigen 
dagegen, die feine atomiftiiche Phyſik nicht verftanden, zum Vieh gemacht? 
Hat nicht vielmehr trog feiner Hinneigung zur epifureilch « materialiftifchen 
Denfungsart Horaz den Lebensgrundſatz aufgeftelt: mihi res, non me 
rebus subjungere conor ?. 


Kurz, Herr Profeflor, wenn Ihre Behauptung folgerichtig beißen fol, 
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dann breimal Wehe! über die Logik Ihres Meiſters, die Ihnen ſolche Schluß⸗ 
folgerungen möglich macht. In der Aufloderung der allgemeinen fittlichen 
Intereffen des Lebens und im Verſchwinden alles fittlichen Ernftes finden 
Sie den verderblichen Einfluß ausgeprägt, den die materialiftifche Lehre und 
MWeltanfiht auf die Zeit ausuͤbe. Aber Sie fagen um Alles in der Welt 
Ihrem Lefern nicht, wie denn das zugehe, daß in Gemüthern,, bei welchen 
diefe Denfweife Eingang findet, das „ideale fittliche Streben“ nothwendig 
‚an fich irre werde und ſich dagegen eine GBleichgültigkeit gegen allgemeine 
geiftige Intereflen entwickle, die mit der Geneigtheit Hand in Hand gehe, fich 
den eigenfüchtigen und finnlichen Regungen der Menfchennatur hinzugeben. 
Der nichtwiffenfchaftliche Kopf foll ſich, nach Ihrer Auffaſſung, über bie 
Thatfache freuen, daß auch die Wiffenfchaft den Kampf des Menfchen mit 
feiner finnlichen Natur für etwas Unmögliched und Widerfinniges erkläre ; 
aber merfwürdiger Weiſe ſoll bei den wiflenfchaftlichen Vertretern ſolcher An⸗ 
ficht felbft nicht mit derfelben Nothwendigkeit, wie dort, eine Hinüberführung 
berjelben in's Leben erfolgen. Sie finden den „Idealismus des fittlichen 
Lebens” und überhaupt dad Weſen des Menichen darin, daß fidy der Menſch 
vom natürlichen, ‚finnlichen und eigenfüchtigen Leben losmache, in Kampf 
mit diefem trete und an der Stelle natürlicher Bebürfniffe und Triebe allges 
meine geiftige Intereflen und Zwecke ſetze. Soll num dies feßte etwa darin 
beftehen, daß der Menſch überhaupt nicht mehr durch Efien und Trinfen Leib 
und Seele zufammenhält und an die Stelle des das allmädhtige Getriebe ers 
haltenten Doppelbebürfniffed von Hunger und Liebe Ihre PBhilofophie mit 
dein von Ihnen geforderten „Idealismus des fittlichen Lebens“ fept; fo 
weiß ich in der That nicht, wie es dann Solchen ergehen fol, welche Hunger 
und Liebe ald wefentliche und unumgängliche Grundbedingungen bes auf 
Erhaltung unfrer felbft und unferer Gattung gehenden Triebes unferer Natur 
erfahrungsmäßig kennen, ohne biefelben auf philoſophiſch-idealiſtiſchem Wege, 
gleich Ihnen, zu bejeitigen und zu überwinden zu wiſſen. Und ich wäre ferner 
begierig von Ihnen zu erfahren, in welches Verhaͤltniß zum Materialismus 
des Lebendgrundfages Sie foldye Gemüther fegen, In denen etwa ein Realids 
mus des fittlihen Lebens Wurzel gefaßt, wie ihn die nicht idealiftifche und 
doch in Ihren Augen auch nicht materialiftifche Philofophie der Herbart'ſchen 
Schule lehrt. _ 

Ihre Behauptung aber, Herr Profeffor, daß ſich die Forderung ber 
Selbitbeherrichung und Selbftübenwindung mit der materialiftiichen Anſicht 
vom Weſen ded Menſchen nicht vertrage, ift eine bloße Ausgeburt Ihres 
idealiftiichen Kopfe. Wer fein Leben wirklich im vollen Sinne des Wortes 
zu erhalten ftrebt, wird auf dem naturnothiwendigen Wege der von Andern 
und ihm felber gemachten Erfahrungen und der Daraus mit zwingender Noths 
wendigfeit fich ergebenden Schlüffe zu der Einfiht m die Nothwendigkeit 
eines richtigen Maaßhaltens gelangen und Damit zur Selbftbeherrfchung ges 
führt. Und wer andererfeitd auf dem Erfahrungswege materialiftifcher 
Denfungsart zur Erfenntniß der Pflicht fommt, auch feine Gattung zu 
erhalten, der wird mit ber Anerfennung ber Intereffen Anderer, mit benen 
fein eigened wohlverftandened Intereffe auf dad Innigfte verrvachfen ift, 
ebenfogut wie ein fittlicher Idealift Ihrer Art zur Einfiht in die Naturnoth⸗ 
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wenbigfeit be ſittlichen Geſetzes gelangen koͤmen, baß was ihm gelte, auch 
für jeden Andern gelten müffe und daß er feinem Andern thun dürfe, was er 
nicht wolle, daß man ihm thue. 

Sie weifen mit einem fihiefen und hämifchen Blicke auf Erörterungen 
Molefchott’8 auf den Säufer bin, der ſich der Naturnothwendigkeit feines 
Beduͤrfniſſes, fich täglich zu betrinfen, täglich mit erneuter Luft bewußt 
werde. Aber in Ihrem Eifer vergeflen Sie, daß derfelbe auch tagtäglich mit 
erneutem Unbehagen der naturnothwendigen Bolgen feines Zuſtandes fich 
bewußt wird, und baß er nur biefe fich ftetd gegenwärtig erhalten darf, um 
gewahr zu werden, baß feine Völlerei nichts weniger, al der naturnothwen- 
dige Ausdrud der Selbfterhaltung und Sorge für feine Gefundheit if. Und 
es wirb nur einige Aufmerkſamkeit auf fich ſelbft erfordert, um zu dem folge⸗ 
richtigen Erfahrungsſchluſſe zu gelangen, baß jener naturnothwentigen Zer- 
ftörung feiner Geſundheit gegenüber eine ebenfo naturnothwendig begründete 
Möglichfeit der Selbfterhaltung in der Mäßigfeit liege, von der wir freilich 
alle Tage erleben, daß fie auch Menſchen von entichieden michtmateria- 
liftifcher Denkungsart, wie Föniglich fie auch von ihrer Menſchenwuͤrde denken 
mögen, zum Schaden an ihrer Gefundheit außer Acht ſetzen. 

Soll aber, wie Sie es hinzuftellen belieben, eine Selbftüberwindung im 
SIntereffe allgemeiner geiftiger Zwecke nur die Frucht des von Ihnen vertre- 
tenen fittlichen Idealismus fein ; fo iſt nur zu verwundern, daß Sie felbft «8 
babei nicht einmal fo weit in der Ueberwindung der natürlichen Trägheit des 
alten Adam gebracht haben, daß Sie fogar mit Verläugnung der Bequem- 
lichfeiten des Lebens von den feit der Stiftung ber Hegel’fchen Schule ges 
machten Bortfchritten in wiflenfchaftlicher Erfenntniß, als 3. B. von ten 
pſychologiſchen Leiftungen der Herbart’ichen Schule und von den fruchtbaren 
Ergebniffen der Nervenphyſiologie unferer Tage etwad lernen mochten, um 
aus Ihrer abfoluten Gedanfenlofigfeit zu erwachen, über Ihren Unſinn nach⸗ 
zudenfen und vor Allem gerechter und billiger über die fogenannte materias 
liſtiſche Weltanficht und ihr Berhältnig zum Materialisinus als Lebens: 
grundfaß zu urtheilen. 

Sie würden ed dann fchwerlich mehr eine Sllufion nennen, wenn ber 
Materialismus von feinen Gegnern das Bertrauen fordert, daß die auf 
diefem Wege rüdficht8lo6 ehrlicher Wahrheitsforfcehung gevonnene Erfennt- 
niß ber Wahrheit auch im Stande fein werbe, anftatt die Grundlagen alles 
fittlichen Lebens zu zerftören, vielmehr dem thätigen Leben des Menſchen eine 
feinem Wefen und den wahren Bebürfniffen feiner Natur entfprechenbe Ges 
flat zu geben und. ein wahrhaft fittlidhed und menfchenwürdiged Leben zu 
begründen. Sie würden bedenfen, daß ber heutige Materialismus nur erft 
noch in den Windeln liegt und — Danf ben abfoluten Idealismus von 
Kirche, Staat und Philoſophie! werden Sie ſagen — wie jede neue Lebens⸗ 
richtung nur erft einen Fleinen Kreis von Befennern hat, die den Muth bes 
fiten, ‚ohne nach dem himmlifchen Manna der triumphirenden Kirche zu 
ſchnappen und nad) dem irdijchen Brotforb des verhimmelten Staates zu 
ſchielen, ſich auf eigene Süße zu ftellen. Kurz, Sie würden dann fo gerecht 
und unbefangen fein, anftatt die Selbſt- und Genußfucht unferer Zeit und 
die immer weiter fortfchreitende Unterhöhlung der Grundlagen des bißherigen 


357 


geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens dem Umfichgreifen der materialiftifchen 
Denkungsart und Weltanficht in die Schuhe zu ſchieben, diefer vielmehr Zeit 
und Raum zu gönnen, um von fchnöden Anflagen unverbächtigt ihre triebs 
Eräftigen Keime einer neuen Sittlichfeit herauszuleben und den thatfächlichen 
Beweis zu liefern, daß es allerdings auch ohne bie gepriefene Sittenpolizei 
von Kirche und Staat und trog derjelben mit den Bildungsmitteln heutiger 
Natur⸗, Menſchen⸗ und Geſchichtswiſſenſchaft möglich ift, ein naturgemäßes, 
menſchenwuͤrdiges, geiellichaftförberndes Leben zu führen und auch ohne 
Iutberiichen oder Heidelberger Katechismus die Gattung nicht etwa blos das 
durch zu ‘erhalten, daß man Menichen in die Welt ſetzt, fondern bag man fie ° 
aud) zu wirklichen und ganzen Menfchen erzieht und bildet. 
Genug, Herr Profeſſor! Sie follten billiger Weife Ihren Kopf von 
Bu an und ibealiftiichen Gefpenften und Ihr Gemüth vom 
uſt Tandläufiger Vorurtheile reinigen und, anftatt Angefichts der neuen 
wifienfchaftlichen Geiftesrichtung mit Nathanael zu fragen: was fann von 
da Gutes fommen? vielmehr die Weile. des Bhilippus befolgen, ber ba 
ſprach: komme und fieh! Haben Sie erft einmal die behagliche Bequems 
lichkeit Ihrer vornehmen idealiftifchen Wege ſoweit verläugnet und überwuns 
den, um zu jehen,- wie ed vor der Thüre fogenannter wifienichaftlicher 
Materialiften audfieht; fo wird Ihnen wie ein Nachtlicht die Einficht 
aufgehen, daß auch hier Menfchen wohnen und fein Vieh, und das Wort 
Ihres hifterifchen Chriftus zu dem Zweifler Nathanael: fiehe, ein rechter 
Israeliter, in welchem fein Balfch ift! würde auch noch fpäter an Ihnen 
wahr werben können ! 


Nach diefen etwas weitläufigen, aber keineswegs überflüffigen Plaͤn⸗ 
feleien mit der Prime im Hiebs und Stoßgefecht gegen Sie kann ich Ihnen, 
Herr Profeffor, nunmehr auch mit der Secunde auf Leib und Seele rüden, 
um deren fogenanntes Berhältniß zu zergliedern. Sie ftelen Sich dabei auf 
den Standpunft ber eh Anſchauung im Unterfchiede. Meine Sache 
wirb es alfo fein, vieler Art von Einheit, wie von Unterfchieden etwas näher 
auf's Gebiß zu fühlen, ob daflelbe nicht vielleicht aus hohlen oder gar fals 
fchen Zähnen beſtehe! Laflen Sie Sich das nicht verbrießen und halten Sie 
eine Weile ſtill! : 

Sie reden alfo von einem „Verhältniß zwiſchen Leib und Seele”; Sie 
fragen: „wie verhält ſich das geiftige Leben zum leiblichen?” Run ift aber 
ber Begriff eines Verhältnifies ein vielumfafjender und ein folcher zugleich, 
ber zu allerlei Zweibeutigkeiten, Erfchleichungen und Blendwerken einen-gar 
weiten Spielraum liefert. Grund genug, um beim Gebrauch diefed Wortes 
auf unferer Hut zu fein und uns vor Allem über ben Sinn zu verftändigen, 
in welchem wit im vorliegenten Falle daſſelbe zu nehmen haben. 

Mir werden, den?’ ich, darin einig fein, daß wir unter Verhaͤltniß über- 
haupt eine gewiffe Beziehung verftehen, die zwifchen zwei oder mehreren Dins 
gen, Größen, Erfcheinungen flattfintet, welche fich erfahrungsmäßig zuſam⸗ 
menfinden. Diefe Beziehung aufzufinden und zu beſtimmen, ift eben bie 
Aufgabe. Indem Sie nun vom Verhaͤltniß zwifchen Leib und Seele reden, 
feßen Sie natuͤrlich voraus, daß man wenigftens vorläufig eine ungefähre 
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Vorftelung von den beiden Dingen - ober Erfcheinungen babe, die bier mit 
einander in Zufammenhang gebradyt oder in Beziehung zu einander gefegt 
werden. Und wenn Sie von vornherein die Vorftellung abweiſen, als ob 
das, was wir Seele nennen, neben oder felbft in dem Leibe ein Ding für fi 
fei; fo wird für biefelbe doch immer, Ihrer Meinung nad, der Geficytspunft 
einer beftimmten Wirfungsgröße oder eined Inbegriffs gewifler Erfcheinuns 
gen bleiben, unter welchen Sie die Seele im Unterfchiede von dem, was Eie 
Leib nennen, geftellt wiflen wollen. Beim fogenannten Berhältniß zwiſchen 
Seele und Leib wirb es fich alfo um die Beziehungen handeln, die zwiſchen 
denjenigen Erfcheinungen, an welche wir beim Gebrauche des Worted Serle 
denen ‚ und denjenigen Erfcheinungen, an welche wir bei dem Begriffe Leib 
denken, flattfinden mögen. 

Run zeigt es ſich aber, daß für Jedermanns Selbftbeobachtung biejenis 
gen Erfcheinungen, die wir unter ven Wortbegriff Seele ftellen, merfwürbiger 
Weiſe allefammt und ohne Ausnahme im Bereich desjenigen Umfreifes von 
Erfcheinungen fich vorfinden, welchen Jeder von und feinen Leib nennt. 
Was wir auch von ben feeliichen Erfcheinungen halten, und wie wir und 
biefelben auch entftanden denken mögen, fo viel ift unzweifelhaft gewiß, daß 
ſich diefelben innerhalb der Grenzen unferd on ereignen. Der Ins 
begriff derfenigen Erfcheinungen, die wir in der Vorftellung unfers lebendig⸗ 
thätigen Leibes — ſchließt ſomit auch die Rihen und Gruppen 
derjenigen Erſcheinungen, die wir ſeeliſche nennen, wenigſtens inſofern mit 
ein, als letztere nicht anders, als innerhalb der Umgrenzung unſers Leibes 
vor ſich gehen. Stellen wir alſo die Frage, wie ſich jene zu dieſen verhalten 
oder in welchem Bezug jene zu dieſen ſtehen mögen ; fo hat dieſe Frage, auf 
ihren fcharfen und unzweidentigen Ausdruck gebradyt, fobald es fich um eine 
genaue und faubere Unterfuchung handelt, zunächft und vorerft feinen andern 
Sinn, als diefen: wie verhalten fich die und im Bewußtfein gegenwärtigen 
ober erinnerbaren Erfcheinungen, die wir vorläufig mit dem Namen oder 
Wortbegriffe Seele bezeichnen, zu dem Inbegriffe derjenigen Erfcheinungen, 
bie wir an ven Wortbegriff bes Leibes nüpfen, innerhalb deſſen Bereiche jene 
erftern Erjcheinungen von und beobachtet werden. . 

Bon einer folchen vor⸗ und umfichtigen Genauigfeit in der Beftimmung 
defien, um was es ſich wifienfchaftlich bei der Frage nad) dem fogenannten 
Verhältniffe zwifchen Seele und Leib vor allen Dingen handelt, finde ich in 
Ihrer Erörterung, Herr Profefior, feine Spur. Sie werfen vielmehr tie 
Sache in Bauſch und Bogen durch einanter und bringen ſchon in Die Frage: 
ſtellung Beflimmungen herein, bie vorerft noch zweifelhaft find und gerade 
burch die nähere Unterfuchung erft ausgemacht werden follen. 

Der Sinn deſſen, was wir unter dem Verhältnis zwifchen Leib und 
Seele follen zu verftehen haben, erläutert fich bei Ihnen näher dahin, daß 
Sie jagen, jeder feelifche oder geiftige Vorgang fei mit einem leiblichen Bor: 
gange unzertrennlich verbunden. Und zwar liegen Ihnen beide nicht etwa 
beziehungslos neben einander, fonbern ftehen Ihnen im innigften Zuſammen⸗ 
hange mit einander. Jeder geiftige Vorgang, fagen Sie, fei zugleich in 
allen Stufen feined Weges ein leiblicher Vorgang, und es finde zwifchen ven 
Seelenthätigfeiten und beftimmten leiblichen Zuftänden ein allfeitiges Ent 
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fprechungeverhältniß ſtatt, fofern fich für jede geiftige Erfcheinung noth: 
a. ein begleitender leiblicher Zuftand auffinden laſſen müffe. 

(fo ein Zufammenhang als Verbundenfein,, ein Zufammen und Zus 
gleich, ein Begleiten und Entfprechen ift Ihnen bie Weife, in welcher wir 
und das Verhaͤltniß von Seele und Leib ald eine Einheit im Unterfchiede 
vorftellen follen. Alſo etwa, (verzeihen Sie das niedrige Gleichniß) wie 
zwei neben einander berlaufende Wagenpferde, aus deren gleichzeitigem, 
durch die Deichfel vermittelten, beziehungsvoll zuſammenwirkendem Bers 
Halten wohl die gemeinfame Wirfungseinheit ded Erfolges zu Stande 
fommen fol? Aber nur ja „feine weſentliche Abhängigfeit der Seele 
vom Leibe!“ fügen Sie ausbrüdlich hinzu. Dann wohl eine blos fchein- 
bare oder umgefehrt wohl eine weſentliche Abhängigkeit des Leibes von 
ber Seele? - 

Sehen wir indeffen etwas genauer zu, wie fich der Begriff der Abhäns 
gigkeit, mit welchem Sie in der Erläuterung des Verhältnifles zwifchen Leib 
und Seele einen Schritt weiter gehen, aus bem Verhältniß zweier Größen 
oder Erfcheinungen zu einander ergiebt. Denn Sie fprechen auch von ber 
Function oder Dienftverrichtung , welche der Leib in Bezug auf bie Seele 
babe. Und verzeihen Sie, daß ımter den 2efern, denen Sie Ihr VBerhälmiß 
von Leib und Seele als eine Einheit im Unterfchiede verfaufen, fich Einer 
finden mag, ber die Katze nicht im Sade faufen will. 

Welcher Art aber das Abhängigfeitöverhältniß zwiſchen unterfchiedenen 
Größen, welches man wiffenichaftlich mit dem Ausdrucke Function bezeichnet, 
dies hätten Sie, wenn nicht erft von dem nad dem Erfcheinen Ihres Buches 
aufgetretenen Pſychophyſiker Bechner, aus jebem mathematifchen Lehrbuche 
lernen fönnen. Die matheinatifche Anſchauungsweiſe, die fchärffte und bes 
ftimmtefte ohne Frage, die der Wiflenfchaft zu Gebote fteht, nennt eine ab» 
hängig veränderliche Größe, um deren Werthbeftimmung es eben gilt, eine 
Function von einer oder mehreren andern unabhängig veränderlichen Größen, 
um damit auszudrüden, daß jene zu beftimmende Größe zu diefen andern im 
Verhaͤltniß einer Wirkung zu Ihren Urfachen, eined Bebingten zu feinen Be- 
bingungen ftehe und daß eben diefe Urfachen oder Bedingungen bie gefuchte 
Größe, deren Werth gefunden werden fol, beftimmen. Und es handelt ſich 
dabei weſentlich darum, das Geſetz des Zuſammenhangs zu finden, wodurch 
ſich die Urſachen oder Bedingungen mit einander verbinden, um die durch ſie 
beſtimmte Wirkung hervorzubringen. Jedes erfahrungsſchluͤſſige Forſchen 
und Denken hat mit dem Rechnen dies gemein, daß es gilt, aus dem Ver⸗ 
hältniß, in welchem die geſuchte Größe zu andern bekannten Größen ſteht, 
den Werth der gefuchten Größe herauszufinden, fie aus jenen befannten 
Werthen abzuleiten. 

Auf das Verhältniß von Seele und Leib angewandt, zeigt ſich nun ein 
befonderer Umftand, welcher diefe mathematifche Anfchauungsweife geradezu 
unentbehrlich macht, wollen wir dabei nicht in der unflaren Trübe unbes 
fimmter Vorftellungen oder zweideutiger Worte filchen ; ein Umftand aber, 
der zugleich einer Anwendung des mathematifchen Bunctiondbegriffes auf 
das Verhältniß von Leib und Seele in dem einen Punkte eine Grenze ſetzt, 
daß wir hier nicht, wie es zwifchen ben veränderlichen Größen x und y einer 
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Gleichung moͤglich ift, jede dieſer Veränderlichen beliebig als Function der 
andern betrachten und durch diefe beftimmen können. Dies hat ganz richtig 
auch neuerdings der mathematifche Verſtand des Pinchophyfifers Fechner 
herausgebracht, indem er zugefteht, daß in der Gleichung von Leib und Seele 
nur die leibliche Seite unmittelbar dem wiflenfchaftlichen Maag zugänglich 
fei, während das Maaß des Pſychiſchen exft in Abhängigkeit vom Leiblichen 

enommen werben fönne. Findet nun Fechner darin einen Grund für die 
———328 den Verfolg der Abhängigkeit der Seele vom Leibe vor ber 
Abhängigkeit des Leibes von der Seele zu bevörzugen; fo gehört nur eine 
etwas gründlichere Ueberlegung und ein etwas unbeftocdheneres Urtheil dazu, 
um herauszufinden, daß legtere, die vermeintliche Abhängigkeit des Körpers 
von der Seele, fobald fie fcharf auf's Korn genommen wird, fich wiederum 
nur auf eine Abhängigkeit des Seelifchen vom Körper zeducht. 

Denn wenn Ihnen 3. B. das angeftrengte Denken, fobalb Ihnen ein 
Herausgehen aus der Reitbabn der Hegel’fchen Logik zugemuthet wird, 
Kopfweh verurfacdhte, oder wenn Ihnen Aerger über eine folche Zumutbung bie 
Galle erregte, oder wenn Ihnen Ein vorübergehendes Echamgefühl über bie 
Leichtfertigfeit Ihres Denkens das Blut in's Angeficht treibt; fo ift ed ganz 
eigentlich) und augenjcheinlich nur bie leibliche Seite, welche in allen dieſen 
Fällen die fraglichen Veränderungen bewirft. Es ift, mit andern Worten, 
nur ein Theil oder Bezirk de& leiblichen Getriebes, welcher auf einen andern 
Bezirk defielben feine Einwirkungen überträgt und dadurch jene Veränderun⸗ 
gen und Erfolge zu Stande bringt,.weil er gerade mit diefem ‘Theile ver 
leiblichen Innenwelt in nächfter Beziehung fteht. Nur alfo das Dazwiſchen⸗ 
wirfen der leiblichen Innenwelt ift der beftimmte Erfolg, der ſcheinbar ale 
Abhängigkeit des Körpers von ber Seele ſich darftelt und mit ber voraus⸗ 
gegangenen bedingenden Urſache verfnüpft uns als feelifches oder geiftiges 
Motiv (beifpieldweife ald Denfanftrengung oder Aerger oder Schamgefühl) 
ericheint. Nur als leiblich ausgelöft und leiblich vermittelt vermag Seeli⸗ 
ſches auf Leibliches zurüdzuwirken. Und wenn hundertmal aus Verände: 
tungen in Mienen, Geberden und Koͤrperausdruck auf vorausgegangene 
Beränderungen im feelifchen Gebiete gefchloffen wird und werben muß; fo 
iſt doch jedesmal dieſes Seelifche felber eine leiblich bedingte und leiblich aus 
gelöfte Erſcheinung, die nicht für fih, fondern nur durch ihren leiblichen 
Träger weitere Wirfungen auslöfen kann. Man muß fi nur fein T für 
ein U vormachen und ſich mit Gewalt die Einficht verrennen, daß im Leibe 
eben Alles leiblich hergeht. 

Wir haben alfo bei Ihrem fogenannten Berhältnig zwiſchen Seele unt 
Leib zwei Erſcheinungsreihen oder Inbegriffe von folchen und wollen ihre 
Beziehung zu einander beftimmen: hier den aus innerer Erfahrung gewon⸗ 
nenen Inbegriff von Erfcheinungen, den wir mit dem Worte Seele bezeichnen; 
bort den Inbegriff von zufammenhängenden Erfcheinungen, die wir im Leibe 
unmittelbar ald ein Ganzes anfchauen. Die feelifchen Erfcheinungen gehen 
im Gebiet und Umkreis des Leibesganzen vor ſich; ihr Inbegriff iſt alfo bie 
abhängig veränderliche Größe, deren Werth durch den Werth des Inbegriffs 
von unabhängig veränderlichen Größen zu beftimmen ift, welche im Leibe 
mit gegebenen unveränderlichen Größen verknüpft find. In dieſem ſcharf 
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begrenzten Sinn alfo ift die Seele eine Function des Leibes: die innerhalb 
der leiblichen Umgrenzung auftauchenden Erſcheinungen bes feelifchen und 
geiftigen Getriebes find die unbekannte veränterliche Größe, um deren Er; 
Härung und Ableitung aus den befannten Verhaͤltniſſen des leiblichen Ge: 
triebe® es ſich handelt. Offenbar ift der Leib zwar eine beflimmte, in ber 
Anfchauung unmittelbar als gefchloffenes Ganze gegebene Größe, aber eine 
ſolche zugleich, die in verfchiedene wechſelnde Zuftände kommt (zu denen auch 
die ſeeliſchen gehören), alfo eine veränderliche Größe. Ihr Werth muß zuerft 
beftimmt werben, bevor wir die davon abhängige veränderliche Größe, bie 
Seelenerſcheinungen, nach ihrein Werthe mit in Rechnung bringen können. 
Denn während des gleichförmigen Fluſſes von Bervegungen, welche den Leib 
ald unabhängig Veränderliche, unter einem fich ſtets gleichbleibenden Gefege, 
fortwährend in feinem Beftand erhalten, entfieht das feelifche Getriebe als 
davon abhängige Veränderliche durch eine Reihe von Wirfungserfolgen , bie 
als bloße Erjcheinungen für fich betrachtet. fich eben als das Räthfel hinftellen, 
defien Auflöfung durch Zurüdgehen auf den Wirkungszuſammenhang ihrer 
bedingenden Urfachen erft gefucht wird. nn 

Unftreitig kommt e&alfo hier für eine wiffenfchaftliche Erfenntniß darauf 
an, daß man die am innern Horizonte auftauchenden Erfcheinungen, bie 
für fi allein in ihrem Urfprung und-nadh den Bedingungen ihres Ent: 
ftehen® nicht erklärt werben fönnen, ald das Unbekannte aus dem Bekannten 
zu finden, d. h. fie aus dem ganzen leiblichen Getriebe zu erklären fucht, 
wovon fie einen Theil bilden. Allerdings kann der Werth einer noch unbes 
fannten Größe nur durch Vergleichung mit folchen befannten Größen richtig 
beſtimmt werden, die möglichft gleichwerthig mit ihr find. Aber daß die 
Seelenerſcheinungen als die hier in Betracht fommende unbefannte Größe 
folcher Art wären, für welche wir überhaupt feinen Maaßſtab befäßen und 
darum genöthigt wären, fie ald etwas Eigenthünlidyed und darum wiederum 
als Ganzes für fich zu beurtheilen, dies mag wohl einem oberflächlichen 
Blicke fo jcheinen, für den tiefer eindringenden wiffenfchaftlichen Blid dagegen 
ift es eine leere Ausflucht. Fuͤr die wiflenfchaftliche Einſicht ſtellt fich die 
ganze Natur als in ſich zufammenhängendes unenbliches Getriebe von in 
einander wirfenden Bewegungen dar, worin die verfchiedenen Theilganzen 
auf Grund der allgemeinen Geſetze des Zuſammenhangs unter verfchiedenen 
Formen lebendige Kraft, im Sinne der heutigen Phyfif, erzeugen, verwenden 
und übertragen. Gerade nun in ber ununterbrochenen Wechfelwirkung mit 
dem unaufhörlichen Strome des Bewegungsgetriebes in der und umgebenden 
Natur, in deſſen Wirbel wir ald ein Theilganzes hineingeftellt find, entitehen 
innerhalb‘ unferd Leibesherdes alle die Erfcheinungen , weldye das feeliiche 
und geiftige Getriebe ausmadyen. Wie wäre ed möglich und erlaubt, fie 
von ihrem lebendigen Zuſammenhange mit dieſem Leibesherde loszuloͤſen und 
-für fich zu betrachten, ja für fich zu erflären? 

Die Schwingungsbewegung bed Reizes wirb in ben. lebendigen Spann⸗ 
fräften des fie aufnehmenden, aneignenben und fortpflanzenden Rervenftromes 
als Licht, Wärme, Schall u. f. w. unterfchieden, d. b. eben empfunden. 
Und was in und empfindet, ift nur. das aus dem allgemeinen Zufammens 
hange bes und umgebenden Getriebes her fich fortiegende weitere Erzeugniß 
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dieſes einzelnen Theilganzen, dad wir unſern Leib nennen. Wie wäre es 
möglich, diefen Empfindungshergang ohne die in den Schwingungsreiben 
bes Reizes und des Rervengetriebed gegebenen Bedingungen als wirklidyen 
Erfolg zu begreifen? 

Die ganze Erfcheinungereibe von Zuftänden und Thätigfeiten , welche 
der Wortbegriff Seele befaßt, ift bis in's Einzelnfte und Kleinfte durchweg 
feiblich bedingt und geht lediglich an beſtimmten Wirfungsftätten des leib⸗ 
lichen Getriebes vor ſich und bildet eine Theilgruppe in der Vielheit leiblicher 
Lebensthätigkeit. Was foll und berechtigen, das ſeeliſche Getriebe, dad body 
nur eine befondere Gruppe unter den verichiedenen Lebendäußerungen dee 
ganzen leiblichen Betriebes bildet, von ber allgemeinen Duelle dieſer Lebens⸗ 
Außerungen abzulöien und für ſich Hinzuftellen ? | 

Der Wortbegriff Seele wurde gebildet, ehe man auch nur eine Ahnung 
dieſes Zuſammenhangs hatte, gefchweige das wirkliche Sachverhältnig kannie. 
Es war blos die im ſprachlichen Auédruck perſonificirte Unbegreiflichkeit des 
Urſprungs jener fraglichen Erſcheinungen im Tebendigsthätigen Leibe. Denn 
diefer lebt und webt al8 eine fo verwidelte Vielheit von verbundenen und in 
ihren Wirkungen an einander gefetteten, von einander abhängigen und fid 
gegenfeitig bedingenden Einzelgliederungen, daß es außerorbentlich ſchwierig 
iſt, deren gegenſeitiges Wirkungsverhaͤltniß und jeweilige thätige Stellung 
zum Dienft des Ganzen vollſtaͤndig und-Elar, wie mit einem einzigen Blicke, 
als dieſes lebendig:thätige Ganze zu überjchauen. Und fo lange die Wiflen- 
ſchaft nicht foweit fortgefchritten ift, um die Gefammtheit der Lebensthätige 
feiten des Leibesganzen mit ben barin in jedem Augenblide im Wechſelver⸗ 
fehr mit der Umwelt ‚vorfichgehenden Veränderungen zu verftehen, fo lange 
wird auch als fprachlicher Hülfsausdruck und vorläufiger Kothbehelf ber 
MWortbegriff Seele unentbehrlich fein, um eben eine fprachliche Abfürzung für 
ben Ausdruck eines Außerft verwicelten Verhaͤltniſſes zwiſchen abhängig und 
unabhängig veränderlichen Größen zur Hand zu haben. Nur aber darf da 
Wort Seele nicht zur Gefpenfterlarve eines im Leibe felbftändig wirkenden, 
von deflen lebendiger Selbftthätigfeit unterfchiedenen Wefend werden. Denn 
ber Begriff des Leibesganzen fchließt. feine ebenidigsthätige Wirkſamkeit als 
fein eignes Weſen bereits in ſich. 

Wenn indeffen Grimm’d Ableitung des Wortes Seele oder saivala von 
See oder saiva richtig iſt und ſomit Seele urfprünglicy eine in fich wogende 
See bedeutete ; fo hätte fogar der Tieffinn unferer Sprache in der That dad 
Richtige geahnt, daß das feelifche Getriebe im Leibe nichts Anderes ift, 
als der ebenjo durch die Natur bes Waſſers felbft, wie durch das Hinzu⸗ 
wirken äußerer Verhältniffe bedingte und verurfachte Wellenfchlag der wogen⸗ 
den See. Und.indem Ihnen, Herr ‘Brofeflor, der Leib als der zur Seele in 
Beziehung ftehende Körper, die Seele dagegen al& die ganze Einheit der 
innern Verhältniffe des fich ſelbſt erfcheinenden Leibes gilt, haben Sie eigent- 
lich auch, wenn Sie aufrichtig fein und folgerichtig denfen wollen, mit andern 
Worten ebendaffelbe ausgeſprochen und den lebenbigsthätigen oder (wie Sie 
fagen) befeelten Leib als die in fich felber wogende See aufgefaßt. Aber 
mit Worten ift die Sache noch nicht begriffen und erflärt. Rennen wir ben 
Leib befeelt, jo iſt damit fachlich ebenfowenig etwas beſtimmt, ald wenn wir 
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fagen: unfre Seele ift beleibt. Wir fönnen uns ganz ‚mit demfelben Recht 
bed Ausfpruchs von Spinoza bedienen: die Seele ift ber fich denkende Seörper, 
und der Körper iſt die ſich ausdehnende Seele. 

Wollen Sie dagegen fagen, es fei Thatfache, daß ber Leib nur durch 
die barin zugleich mitgeſetzte und ihm weſentlich zugehörige Seele als lebendig» 
thätiger Leib beſtehe; fo ift dies einestheild geradezu eine leere Tautologie, 
und wiefern es anderntheild nicht eine folche iſt, wird darin mehr behauptet, 
als ein müchterner Ausdrud des Thatfächlichen geftattet. Eine Nichts fagente 
Tautologie ift es, wenn Eie für das Lebendig-Thätigfein das Befeeltfein 
einfegen und unterjchieben. Denn zum vollen Begriffe eines Leibes, ber 
eben nicht tobt, nicht Xeichnam ift, gehört weſentlich dad Lebendig-Thätigfein, 
welches keines befondern Befeeltfeind bedarf, um Alles das auszuwirken, 
weſſen das Leibesganze fähig if. Andererſeits jedoch ift es ſchlechterdings 
ein Hinausgehen über dad Maaß des nachweisbar Thatfächlichen, wenn 
Ihre Behauptung einer dem Leibe -zugehörigen Seele den Sinn haben fol, 
als ob damit eine vom einheitlichen Wirfungsgetriebe des lebendig-thätigen 
Leibes zu unterfcheidende befondere Einheit des Grunde® gefordert wäre, oder 
als ob (um mit Fechner zu reden) der lebentigsthätige Leib infofern befeelt 
hieße, als fih alle Theile und Glieder ſeines Getriebes zu der Leiftung vers 
einigten, in diefem lebendigsthätigen Zufammenhalt des leiblichen Erſchei⸗ 
nungsganzen die Seele zu erhalten. Was in jedem Augenblide des Lebens 
burd das ineinandergreifende Getriebe des Leibedganzen erreicht wird, iſt 
eben bie weſentliche Wirfungseinheit des ganzen @etriebes felbft, und nicht 
ein davon unterfchievenes noch einmal beſonders Verknüpfendes. 

Sie unterfcheiden bie feelifchen Erfcheinungen von den leiblichen als 
Inneres vom.Aeußeren und glauben dad Functions⸗ oder Abhängigfeitövers 
hältmiß zwifchen Seele und Leib dadurch genau feftzuftellen, daß Sie aus 
einanberhalten,, was im lebendigsthätigen Xeibe ber innern und äußern Er- 
fcheinungsweife angehört. Iſt denn aber, um von ber Logif Ihres Meifters 
zu Schweigen, das Andenken an. den Eritifchen Scharfiinn des alten Kant's 
bei Ihnen jo ganz und gar bis zur Blamage erlofchen, daß Sie feine Ahnung 
von ber Zweideutigfeit: ber Verhältmißbegriffe Inneres und Aeußeres haben, 
als mit welchen für eine wiffenfchaftliche Beftimmung des Sachverhaͤltniſſes 
nicht das Geringfle anzufangen it? Haben Sie vergeflen, daß Ihr Meifter 
felber diefe beiden Berhältnißbegriffe für gleichgültige Momente an ihrer ins 
haltsvollen Grundlage, der einen Sache, alfo bier dem Iebenbigsthätigen 
Leibe, erflärt und ausdrücklich darauf hinweiſt, wie diefe Unterfchiede nur die 
oberflächliche Außenfeite der Sache ausmachen, wie jede diefer Beftimmungen 
der andern gegenüber felbft mur äußerlich, und unmittelbar ihr Gegentheil ift, 
wie in Wahrheit jede in die andere übergeht? Und haben Sie niemals bie 
Warnung Kant’d vor den Erfchleihungen und Blendwerken gelejen, bie 
aus der Zweideutigkeit ſolcher Berhältnißbegriffe, wie Inneres und Aeußeres, 
entftehen?: Und Kant beläßt es nicht bei der bloßen Warnung ; er weift auch 
durch eine eingehende Erörterung bie Unbrauchbarfeit biefer VBerhältnißbes 
griffe für die wifienfchaftliche Erfenntniß eined Gegenftandes nad). 

An einem in ber Erfahrung raͤumlich gegebenen Gegenftande, fagt er, 
— und Sie werden nicht Iäugnen ; daß ber lebendigsthätige (oder, wie Sie 
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ſagen, der beſeelte) Leib ein raͤumlich erſcheinender Gegenſtand iſt! — ſeien 
die ſogenannten innern Beſtimmungen nichts als Verhaͤltniſſe und der raͤum⸗ 
lich erſcheinende Gegenſtand ganz und gar ein Inbegriff aus lauter Bes 
ziehbungen. Es fei ein bloßer Schein, hebt er hervor, als ob in jedem er: 
Icheinenden Dinge etwas fchlechthin Inneres — und jo nehmen Sie ja die 
‚Seele! — alfo ein einfach Wefenhaftes und Selbftändiges fei, das gar feine 
äußern Verhältniffe mehr in fich enthalte und welches allen äußern Beflim- 
mungen bed Dings vorhergehe und fie erft möglich mache — was Sie gerade 
von der Seele behaupten! ine behatrlidhe Erfcheinung im Raume, fährt 
er fort, und als folche gilt Ihnen ja doch wohl Ihr befeelter Leib wenigſtens 
bis zum Tode ! — könne vielmehr gar wohl blos Verhaͤltniſſe und gar nichts 
ſchlechthin Innerliches enthalten und gleichwohl die erfte inhaltsvolle Unter⸗ 
‚lage aller äußern Wahrnehmung fein. Allerdings, fügt er hinzu — und 
das ift fein kritiſches Gericht über Ihre-Hegel’fche Begrifföweberei zwiſchen 
Leib und Seele — kann. ich, folange ich mich im Bereiche bloßer Begriffe 
halte, fein Ding ohne ein folches fchlechthin Inneres vorſtellen, da alle 
Gültigkeit der Begriffe einzig und allein auf möglichen finnlihen Anſchauun⸗ 
gen beruht ; aber darım habe ich noch lange fein Recht zu fagen, es fei auch 
in dem unter meinem Begriff enthaltenen Ding und feiner finnlicyen An- 
ſchauung nichts Aeußeres, dem nicht etwas fchlechthin Inneres zum Grunde 
läge. Die Rothwendigfeit alſo, ein ſolches Innere, durch deſſen Beziehungen 
dad Aeußere allein möglich wäre, zum Grunde zu legen — fo faßt ber Alte 
fchließlich fein Urtheil zufamınen — gründet fich. lediglich auf unfere abges 
zogenen Begriffe, findet aber keineswegs bei den: wirklichen, finnlich gegebenen 
Dingen ftatt, deren Beftimmungen vielmehr aus bloßen Berhältniffen be⸗ 
ftehen, ohne etwas fchlechthin Inneres zum Grunte zu haben, und wenn ich 
von biefen Verhältniffen abfehe, fo habe ich bei den erfcheinenden Dingen 
gar Nichts mehr zu denken. ö 

So der Mann der Vernunftkritif, und ich benfe, feine Meinung ift far 
genug audgefprochen, um einen nicht zu verachtenden Bundesgenofſen an 
ihm zu haben für meine Befämpfung bes Mißbrauch, den Sie mit der An⸗ 
wendung ber Verhältnißbegriffe von Innerem und Aeußerem auf den lebendig: 
thätigen Leib treiben. | 

Und wo wäre denn im befeelten Leibe die Grenze von Innen und Außen? 
Leben wir nicht ſchon als empfinbende Sinnenwefen ebenfogut innerlich , ale 
äußerlih? Kommen nicht die Echwingungsreihen des Reizes von Außen 
und werben ald innerlich empfundener Reizerfolg nach Außen gefebt? Iſt 
nicht im ganzen jeelifchen Getriebe felber Innen und Außen fo innig vers 
flochten, wie Eins und Ausathmen ded ganzen Iebendigsthätigen Weſens? 
Und gehen nicht die feeliichen Berwegungsantriebe von Innen nach Außen? 

Nur vergleichsweiſe alfo laſſen fich die Teibliche und feelifche Seite im 
Menſchen als Außere und innere Seite faffen; die Wiflenfchaft aber kann 
biefen Vergleich nicht gebrauchen, weil er binkt.. Denn gegen die Sache, 
um bie es ſich handelt, ſtehen wir felbft in jedem Augenblide zugleich Außer: 
lich und innerlich, ohne und darum als zweierlei zu erfcheinn. Was wir 
als ſeeliſches Getriebe innerlich wahrnehmen, wird uns nur durch nothwen- 
dige Schlußfolgerungen aus Außerlichen Erfahrungsthatfachen als ein Theil 
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ber in unferm. Leibe vor fich gehenden Wirkungserfolge far. Alſo feine 
Spiegelfechterei, Herr Profefior, und feine Wechjelbälge von zmweideutigen 
Worten, die fi) biegen laſſen, wie wächlerne Rafen ! 

Wie fommt am Leibe feine Befeeltheit zur Erfcheinung? Was befähigt 
ihn zu den feelifchen Thätigkeiten? So fragen Sie, und Ihre Antwort lautet: 
als befeelter gibt fidy der Leib dadurch zu erkennen, daß ſich das gegliederte 
Gefuͤge und Getriebe troß feiner ununterbrochenen Beziehungen zur Außen 
weit durch feinen innern Kreislauf zum einigen, ungetheilten, ſich ſelbſt 
empfindenden Ganzen abſchtießt, als folches fich felbft erzeugt, geſtaltet und 
fortwährend erneuert. Freilich, fügen Sie hinzu, bedarf hierzu dieſes Leibes⸗ 
ganze fortwährend der Außenwelt, um an diefer jeden Augenblid feine Macht 
zu beweifen. Aber bedarf denn bafjelbe der Außenwelt blos hierzu? Und 
bedarf es derfelben nicht vor Allem auch dazu, um überhaupt erft dieſes 
lebendigsthätige Ganze zu werden und als folche® zu beftehen? Schöpft es 
nicht von Anfang bis zu Ende aus diefer feiner Unnvelt fortwährend die un- 
erläßlichen Bedingungen feines Lebens felber? Und erweift fich nicht in jedem 
Athemzuge die Außenwelt ald eine weit ftärfere Macht über den Beſtand 
dieſes Leibesganzen, ald umgefehrt? Hat nicht bie Umwelt geradezu den uns 
erläßlichen Röwenantheil an dem Erfolge‘, damit der Leib als thätig ſich zu- 
fammenhaltendes Ganzes Seele fein fann? Nicht blos für Athınen, Bluts 
freislauf und Stoffiwechfel übernimmt die und wingebende Lufthülle mit dem, 
was in ihr. vorgeht, einen fehr wefentlichen Leiftungsbeitrag ; gehört fie alfo 
nicht gleichfall& zu den Grundbebingungen für die Befeeltheit Ihres Leibes ? 
Ja, ift diefelbe nicht auch eine unerläßliche Mitbedingung für dad Sehen und 
Hören, wie für alle und jede Leibedempfindung ? Wie mögen Sie alfo, Herr 
—3 die Sache ſo hinſtellen, als beduͤrfe der Leib die Außenwelt blos, 
um an ihr feine Macht zu beweiſen, als ob er nicht vielmehr ihrer weſent⸗ 
lichen Vermittelung erft felber feine Macht verdankte und fie in jedem Athem⸗ 
zuge, den er thut, ihre weit färfere Macht an ihn bewiefe? 

Rennen Sie das etwa genaues, fauberes, folgerichtiges Denfen? Sehen 
Sie daran vielmehr, wie weit mar fommt, wenn man mit abgezogenen ein- 
feitigen Begriffen an bie erfahrungsmäßige Wirklichkeit herantritt! 

Erft durch Empfindung oder Selbftgefühl, fagen Sie, fei das gegliederte 
Leibesganze ein für fich beftehendes Weien; Empfindung fei nur bie weſent⸗ 
liche Erſcheinung oder der vollfommene Ausdruck ber wirklich durchgeführten 
Selbftheit des lebendig thätigen Leibesgangen, und Befeeltheit darum bie 
Thätigfeit des Empfindens felbft ; die Welenhaftigkeit der Seele fei nichts 
anders, als diefe Thätigfeit des Empfindens oder. Selbfigefühle. So fagen 
Sie, und doch wollen Sie Dann auch wieder Seele und Empfindung, die Sie 
jo offenbar als Eins ſetzen, nicht unmittelbar identiftcirt wiffen. Sie fprechen 
dem Pflanzenwefen die Empfindung ab und behaupten gleichwohl, daß das⸗ 
jelbe befeelt fei. If aber die Empfindung, wie Sie wollen, der Ausprud 
des lebendigen Fuͤrſichbeſtehens; fo wäre die nicht empfindende und fich nicht 
felbft fühlende Pflanze fein für fich beftehendes Weſen, wie fehr fie fich auch 
gegen die Außenwelt zu einem einheitlichen Ganzen abfchließen möge. Zwar 
fuchen Sie Sidy zu helfen, indem Sie fagen, ohne Empfindung fei die Pflanze 
gleichwohl nody Seele, nämlich geftaltende Seele, weil fie von innen heraus 
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zu einem Ganzen fich glievere. Sie haben demnach zwei Arten oder Stufen 
“ oder Grade von Bejeeltheit eines lebendig-thätigen Leibesganzen. 

Heißt ed aber nicht die Verwirrung der Begriffe auf die Polhoͤhe treiben, 
wenn man erft bie Empfindung ald das eigentlicdy Weſenhafte des Befeelt: 
jeind bezeichnet und dann wieder von einem Befeeltfein ohne Empfindung 
ſpricht? Und wenn Sie in folcher Gebankenloſigkeit Sinn und Beritand 
finten, fo bitte ich mir den Zauffchein Ihres Denkens aus, damit ich erfahre, 
wohin ich mich in meinen alten Tagen zu wenden habe, um ben Teufel bes 
gelunden Menfchenverftandes bei mir ebenfalls austreiben zu laſſen und bie 
Segnungen bed abfoluten Wiffens zu erhalten! Bid Sie mir aber biefen 
Tauffchein fenden, erlauben Sie mir einftweilen, nur hohle Worte und Nichts 
ald Wörter in Ihren weitern Sägen zu finden, daß die Seele der fich durch⸗ 
führende Proceß des Immaterialifirens fei und in der Steigerung des Selbf- 
gefühls zum Selbftbewußtfein ein Sichloslöfen ber Seele von jeder Teiblichen 
Beftimmtheit-oder die Fähigkeit liege, fich von ber Inpivibualität, alfo vom 
felbftifchen Fürfichbeftehen des lebenvig-thätigen Leibedganzen zu befreien. 
Nur mathe ich Sie darauf aufmerkſam, daß e8 Ihres Selbftbewußtfeins gar 
nicht bedarf, um diefe Befreiung von der leiblichen Bedingtheit zu vollziehen; 
Sie dürfen nur bei dem Tübinger Anwalt des birnfieien Bewußtfeind in bie 
Schule gehen, um ebenbaffelbe auch unbewußt im Zuftande des magnetifchen 
Schlafed moͤglich zu finden. Ä 

Den Zufammenhang aller fogenannten geiftigen Thätigfeiten, fagen 
Sie, vermögen wir uns Kar zu machen, ohne bie leiblichen Bedingungen 
biefer Thaͤtigkeiten nach allen Seiten durchſchaut zu haben. Und gleich 
barauf fagen Sie gerade bad Gegentbeil: ein geiftiger Vorgang fei erſt dann 
volftändig erfannt, wenn wir feine leiblichen Bedingungen, jeinen ganzen 
Berlauf im, leiblichen Getriebe und die dadurch in letzterm bervorgerufenen 
Beränderungen erfannt haben. Wie mögen Sie Sid, in Einem Athem fo 
handgreiflic, widerfprechen? Nach Allem, was man von einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erfenntniß zu fordern hat, tft uns der Zufammenhang des feelifchen 
Getriebes unftreitig erſt Har, wenn mir duch bie ihre Entftehung und ihren 
Verlauf verntittelnden leiblichen und außerleiblichen Bedingungen kennen, 
wobei e8 fich dann auch zeigen wird, ob es bie immerdar erft durch leibliche 
Vermittelung ausgelöften Erfolge, die fogenannten geiftigen Erfcheinungen 
find, welche im leiblichen Getriebe Veränderungen hervorrufen, oder ob viels 
mehr umgefehrt die leiblichen Veränderungen, melche im ununterbrochenen 
Wirfungszufammenhange des Leibes und feiner Einzelvereuge mit der Ums 
und Außenwelt vor fich gehen, ſelber der Grund und die Quelle jener Erfolge 
find, die wir geiftige Thätigfeiten nennen. 

Es heißt freilich füch die Sache fehr Leicht machen, wenn Sie die Frage, 
wodurch gerade bie Nerven befähigt feien, die Empfindungserfolge zu vers 
mitteln, als bis jebt unlösbar erflären. Soweit jeboch überhaupt die Wiſ⸗ 
fenfchaft in irgend einem ihrer Gebiete im Stande ift, Erfcheinungen aus 
den bei ihrem Erfolge zufammenmirfenden Bedingungen zu erflüren, bat 
auch die Nervenphyfiologie bereitd die Daten beifammen, um den Empfin- 
dungsvorgang in feinem Entftehen zu verfteben. Hat died weder Ihre noch 
irgend eine andere Philoſophie bisher audy nur von Weitem vermocht, haben 
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fie fich vielmehr allefunmt mit Richt erflärendem Wortgepränge begnügt ; 
fo fließt wohl Ihre Unzufriedenheit mit den Beftrebungen bes wiſſenſchaft⸗ 
lichen Materialismus aus der zweideutigen Duelle eines fchlechtverhehlten 
Aergerd, taß bier zur Erklärung bisheriger Räthfel Wege betreten werben, 
wohin bie leere Wort» und Begriffsphilofophie zu folgen ſich ganz und gar 
unfähig findet. . 

Ihnen erfcheint die fogenannte Befeeltheit des Leibes als ein undurch⸗ 
dringlicyed Raͤthſel, folange man den Leib nicht als ein einheitlic, gegliedertes 
Ganze faſſe. Dem Materialismus fällt e8 nicht ein, den Leib ald etwas 
Anderes zu faflen. Was wollen Sie alfo noch weiter und mehr? Dieſes 
leibliche Ganze als einheitliches Wirfungsgetriebe foll fih, behanpten Sie, 
trog aller Beziehung zur Außenwelt und trog aller Abhängigkeit von ders 
felben durch den- Einpfindungsvorgang auch als Selbftweien nad) Außen 
abfchließen. Dagegen hält fich der Materialismus an die unläugbare Er⸗ 
fahrungsthatſache, daß diefer Abfchluß zu einem einheitlichen Ganzen nicht 
troß der Abhängigfeit von der Außenwelt, fondern vielmehr durch diefelbe 
und fraft ded fortwährenden Wirfungszufammenhanges mit der Außenwelt 


zu Stande fomme und daß das Zuftaudefonunen diefed Erfolged mindeſtens 


ebenfoviel und ebenfo weientlich durch das Mits und Hinzuwirken der Außen- 
welt, ald durch das Ruͤckwirken auf Seiten des Leibes bedingt und vermittelt 
ift. Sie wiberftreben aber dieſer bandgreiflihen Erfahrungsthatfache, um 
nur ein eingewurzeltes und eingehäticheltes Vorurtheil von amgeblicher Selb» 
Händigfeit nicht aufgeben zu müffen. 
Sie wollen den eigentlihen Streitpunft in ber Seelenfrage auf bie 
Frage zurüdführen, ob aus mechanifchen, phyſikaliſchen und chemiſchen Vor⸗ 
gängen unter Bedingungen, bie lediglich durch dieſe felbft herbeigeführt wer⸗ 
den, ein lebendigsthätiges Leibesganze hervorgehen könne, das fich. in fich 
felbft gegen die Außenwelt abichließe. Sie beantworten biefe Frage mit 
Rein! und beftreiten den Materialismus das Recht, bei feiner mechaniſch⸗ 
phyfifalifchschemifchen Auffaffung des leiblichen Getriebes von einer untheil⸗ 
baren, in fich felbft ıhätigen Wirfungseinheit des Leibedganzen zu reden. 
Sie ſchieben damit den Streit auf einen Boden, welcher mit der Seelenfrage 
als folcher Nichts zu fchaffen hat. Man fann, wie Loge, das Lebensgetriebe 
des Leibes rein mechanifch erklären, ohne in Betreff des Seelenweſens bie 
materialiftifche Anficht zu theilen. Und es fann ber.Raturwifienfchaft im 
fichern Zug ihrer fortfchreitenden Korfchungen nach den Bedingungen bed 
Lebens getroft anheimgegeben werben, in den phyfifalifchschemifchen Mecha⸗ 
nismus ded Lebend und befien Gelege einzubringen, um ben Beweis zu 
liefern, daß alle Naturproceffe auf Mechaniemus beruhen , der Chemismus 
ein noch unbekannter , aber erforfchbarer Mechanismus und der Drganisınus 
unbefannter Chemismus, alfo doppelt unbekannter Mechanismus it. Allen 
Anzeichen nach wird aber die Hegel'ſche Pbilofophie zur Erforfchung ber 
Entftehung des Lebens und feiner Geſetze den allergeringften Beitrag liefern. 
Denn wenn Sie mit Ihrem Meifter die Lebensgeſetze und damit den lebten 
Grund aller Lebenderfcheinungen kurzer Hand auf bie Idee des Lebens zuruͤck⸗ 
führen und diefe Idee bis in die untergeorbnetften Erfcheinungen der Ratur 
zurückwirken laflen ; fo find dad nur Worte und Nichts als Worte, welche 
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auch nicht die geringfte Spur einer wirklichen Ableitung der Lebensgeſetze 
verrathen. 

Trogden, daß Ihr Meifter die Serle als den Begriff des Lebens 
beftimmt, ift die Seelenfrage glüdlicher Weife ganz unabhängig von ber 
vorerft noch nicht wiſſenſchaftlich gelöften Yrage, wie im Verlaufe der Erd» 
bildung in wer weiß? wie vielen hinter ung liegenden Jahrtauſenden allererft 
lebendige Weſen an der Erbrinde entftanten und wie in ber Reihe joldyer 
eigenthuͤmlichen Formgebilde endlich auch febendigsthätige oder, in Ihrer 
Sprache zu reden, befeelte Thier- und Menfchenleiber aufgetreten find. Alles, 
was Sie in diefer Rüdficht von weitfpurigem Gerede vorbringen,, verfchiebt 
nur den Geſichtspunkt, auf welchen e8 bei der Seelenfrage allein anfommt. 

Wenn die fogenannten feelifchen oder geiftigen Erfcheinungen ald Ras 
turvorgänge im lebendigsthätigen Leibe gefaßt werben, fo heißt dies keines⸗ 
wegs, wie Sie es hinzuftellen belieben, dieſe Erfcheinungen feien nur eine 
befondere Berbindung phyfifalifcher und chemifcher Kräfte. Seit wann ift 
denn für eine wiflenfchaftliche Betrachtungsmeife eine Combination phyſika⸗ 
fijcher und chemifcher Kräfte ein Naturproceß? Warum wollen Sie mit aller 
Gewalt die heutige Raturwiffenfchaft roher und ungelchidter machen, als fe 
nicht einmal in ihren Handlangern, gefchweige in ihren Meiftern fich zeigt? Eie 
reden immer nurvon phyflfalifchen und chemifchen Kräften, die der Materialis⸗ 
mus zu einer.eigenthinnlichen Combination, Mifchung und Form im leiblichen 
Getriebe zufammentreten lafle, um aus ihrem Zufammentreten oder ihrer 
Wirfungsfiunme die fogenannten feelifchen und geiftigen Erfcheinungen zu 
erflären. Bei einer fo rohen und ungefchlachten Auffaffung , die keineswegs 
das unterfcheidende Kennzeichen des Materialiemud ausmacht, erhebt ſich 
dann freilich die ganz natürliche Frage, wie das leibliche Getriebe bei ſolchen 
Borausfegungen ſolle empfinden, denken und. wollen können. In Wahrheit 
aber gilt ed dem Materialismus, indem er das Seelenleben unter ben Ge- 
fihtspunft von Raturvorgängen ftellt, vielutehr um den Nachweis der Moͤg⸗ 
lichfeit, daß fogenannte Empfindungsreize oder, wiſſenſchaftlich ausgebrüdt, 
gewiffe Bewegungs⸗ oder Schwingungsreihen aus ber Ums oder Eigenwelt 
unfers Leibesganzen durch Die demfelben eigenthümlichen feinften Kanäle, bie 
man befanntlich einlaufende Nervenfaſern nennt, aufgefangen, durch ähnliche 
Vorrichtungen im Gehirn fortgeleitet, mit einander verfnüpft und in umge: 
woandelter Form auf andere folche feinfte Kanäle, die man befanntlich aus⸗ 
laufende Rervenfafern nennt, übertragen werben können, um durch Erregung 
= Musfelfafern Körperbewegungen berbfter oder zärtefler Art hervorzu- 

ringen. i £ 

In diefem Betracht ift. nun das menſchliche Gehirn keineswegs, wie 
Sie es binzuftellen belieben, eine fo ganz und gar verichloflene und unbe⸗ 
fannte Region, daß wir in feiner innern Einrichtung, fowie in feinen lebendig⸗ 
- thätigen Zuftänden und Veränderungen nicht die Mittel und Wege aufzeigen 
fönnten,, an deren Sand wir und auf Grund ficherer Erfahrungsfchlüffe die 
Möglichkeit jener Vorgänge vorftellig zu machen im Stande wären, ohne in 
den Unfinn zu.gerathen,, welchen Sie fo gütig find, dem Materialismus 
aufzubürden. 

Nicht zwar, daß der Leib überhaupt, fonbern daß ein Leib, der bloßes 
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Erzeugniß mechanifcher, phufifalifcher und chemifcher Proceſſe wäre, ſolle 
eıipfinden und denfen fönnen, ift Ihnen ein Räthfel. Wer heißt Sie denn 
aber, Angeſichts der materialiftiichen Anfchauungsweife, über diefen eigens 
thümlichen Raturprocefien des Leibes den aflerwefentlichft mit in Rechnung 
foınmenden Wechfelbezug diefer Leibesprocefje mit den Bewegungserſchei⸗ 
nungen ber Außenwelt zu vergeffen und außer Acht zu Iaffen, weldye durch 
ihr finnevermittelted und nervenphyfiofogifch begründetes Eintreten in das 
Getriebe des Leibes allererft die Vorgänge ded Empfindens und weiterhin 
des Vorftellens, Denkens und Wollens einleiten? 

Sie machen Sich über die Entdeckung luftig, die der Materialigmus 
angeblich gemadıt habe, daß das Gehirn, dieſe ſchwere ftoffliche Breimafle, 
zum Empfinden, Borftellen, Denken und Wollen fähig fein ſolle. Aber wer 
erlaubt Ihnen denn, dem MaterialiSmus die Meinung unterzufchieben, ale 
ob das Gehirn Nichts weiter ald dies wäre und fich nicht vielmehr ale ein 
feinftgegliedertes , auf's Reichſte entwideltes, zärtefted und eindrudsfähigftes 
Wirfungstriebiwerk von Rervenbahnen und Erregungdiammelplägen für bie 
Aufnahme, Fortleitung, Umwandlung und Rüdleitung von Erregungen und 
Bewegungsantrieben mannichfachfter Art darftelle? 

Sie verfündigen hodhtrabend , fobald man das ganze leibliche Getriebe 
zu einer Mafchine mache, fei dad Gehim, auch ohne * dem Secirtiſche zu 
liegen, als Glied des Leibes Fein lebendig⸗thätiges, wirkliches Gehirn mehr, 
ſondern ein bloßer mechaniſcher Apparat, eine bloße Combination von mecha⸗ 
niſchen, phyſikaliſchen Proceſſen. Aber wie kommen Sie denn zu dem laͤcher⸗ 
lichen Wahne, die materialiftifche Auffafſſung ſetze das Gehirn und fein Bes 
wegungsgetriebe außerhalb des ununterbrochenen Wirkungszufammenhanges 
nicht blos mit dem ganzen übrigen Rervengetriebe, fondern auch mit dem 
Gefarnmigetriebe des lebendig-thätigen, Leibesganzen überhaupt und feiner 
Umwelt? 

Auch Sie felber erflären höchfleigen ta8 Gehirn für das Organ der 
Seele, d. h. alfo für den Wirfungdträger und Wirfungdzeiger, kurz für das 
Wirkungstriebwerk der feelifchen und geiftigen Erfcheinungen. Aud Sie 
felber erflären, daß alles Empfinden, Denken, Bewußtiein, Wollen durd) daß 
Gehirn vermittelt oder Function beflelben fei und nennen felber das Gehirn 
einen Apparat des Bewußtſeins und Willens. Was wollen denn nun Sie 
vor der materialiftifchen Auffaflung voraus haben? Möge man, fo fagen 
Sie, Empfinden, Denken, Bemußtfein eine Function des Gehirns nennen, 
fo müffe man denn auch diefed Gehirn fo faflen, daß es diefen Leiftungen ge- 
wachen ift; man müfle darauf achten, daß das Gehirn nur durd) die Wechjels 
beziehung zum ganzen Organismus fein Leben erhalte und. fich aus demfelben 
ununterbrochen erneuere. Aber merkwürbiger Weife, Herr Profefior, thut 
und will, lehrt und behauptet Alles died genau aud) der Materialidmus. 
Ja, er thut noch etwas mehr, als was Sie thun; er weift noch auf etwas 
Anderes hin, was Sie ganz außer Betracht laſſen, obwohl gerade dies für 
x a jener Leiſtungen des Gehirns von allenvefentlichftem Bes 
ang if. 

Dieſes Andere aber ift nicht fowohl der unbeftrittene lebendige Wir⸗ 
kungszufammenhang bed Gehirnd mit dem Leibeöganzen, fondern die Art 
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und Weife des fortwährenden Wechfelverfchrs, in weichem das Gehirn durch 
feine Sinneönervenbahnen mit deren Reizquellen flieht. Und eben dieſer 
Wechfelverfehr iſt es, durch welchen unſer Empfinden und weiterhin Bor- 
ftelfen, Denken und Wollen nur zum Theil ald ein vom eignen Leibeöherd 
erzeugter Wirkungserfolg erfcheint, zum andern Theile dagegen als etwas 
vom eignen Reibesganzen wenigftend nicht allein, fondern zugleich von ber 
Umwelt weſentlich Mitgewirktes, fomit und nur Angethanes, als ein Er⸗ 
tegt-, Bewegt⸗ und Getriebenwerden von außen ſich herausſtellt. Was 
unfer feelifche® Getriebe ausmacht und treibt‘, find, wenngleich immerhin zu- 
nächft,, doch keineswegs 6108 die eignen Zuftände unfers Xeibes allein, fon= 
dern auch unmittelbar die und umgebende Welt, die durch ihr Hineinwirfen 
in unfer leiblicyed Getriebe gerade den Löwenantheil zu dem Reichthum von 
Empfintungserfolgen und dem daraus weiterhin erwachfenden Borftelungs:, 
Gedanken⸗ und Bewußtfeinsleben in unferm Innern beiträgt. Unſer Leib 
ift allerdings der Wirfungszeiger des feeliichen Getriebes, aber keineswegs 
der alleinige Wirkungs ze ug er deſſelben, fondern nur Mithelfer bei der 
Wirfungszeugung, beren Träger umd Zeiger er ifl. Und wollen Sie meinet- 
wegen die Seele daß einige, in lebendiger Bewegung ſich verwirflichende 
Geſetz des Tebenbigsthätigen Zeibesd nermen, das im Fleifch und Blute leibt 
und lebt und wirft und webt und außer oder über diefem ihrem Wirfen nichts 
Beſonderes mehr ift, fo ift dieſes Geſetz durch die Verſtrickung unfers effen- 
den, trinfenden,, athmenden Leibe mit dem allgemeinen Leben der Erbe doch 
immer nur ein verfchlungener Knotenpunkt im Triebwerke des allumfaflenden 
und allgemeinen Naturgefeges felber. Und biefe Thatſache, Herr Profeffor, 
laffen Sie links liegen ! | 

Wenn Eie die feetifchen Thätigfeiten nur als die vollendete und höchfle 
Verwirklichung und das lebte Ziel der das ganze Leibliche Getriebe beherr⸗ 
chenden Wirfungseinheit fafjen und fomit folgerichtig den ganzen Leib als 
dad fogenannte Organ der Seele bezeichnen ; fo hat der Materialigmus am 
wenigften hiegegen etwas einzuwenden. Er beharrt nur aber darauf, daß 
damit noch nicht das Geringfte von den fraglichen Seelenerfcheinungen wirf- 
lich erflärt it, von denen Sie Ihrerfeitd behaupfen, daß fie der Proceß der 
ſich von allem Materiellen reinigenden, dad Materielle beherrfchenden und über; 
windenden Thätigfeit des Leibesganzen fein. Soll dieſer Schall und Schwall 
von Worten ein gehaltvoller Begriff fein, fo muß gerade erft durdy eine in's 
Einzelne gehende Borfchung der eigentliche Hergang ber fraglichen Erfchei- 
nungen deutlidy gemacht werben. Dies unterlaffen Sie jedoch ; vermuthlich 
darum, weil Sie e8 außer Stande find und beim Fehlen des fachlichen Be: 
griffes Sich an Worte halten. Der Materialißmus verfucht es wenigfteng, 
und zwar nicht in der rohen und plumpen Weile, die Sie ihm andichten. 

Sie verlangen, daß die Einheit des leiblichen Getriebes , deſſen wir in 
der Empfindung, im Selbfigefühl, im Bewußtſein ober Selbftbewußtfein 
ausdrüdlich inne werten, auch fehon am und im ungetheilten Xeibedganzen 
felber zur Erfcheinung fomme. Sie fordern, daß jener fogenannten ibeellen 
Einheit das lebendig:thätige Leibesganze dadurch nahe gerüdt werde, daß 
man auch dem leiblichen Getriebe bereits eine folche oder ähnliche innere Ein- 
heit feines Wirkungszuſammenhanges zugeftehe. Als ob nicht Alles dies 
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auch die materialitifche Auffaflung behaupte und verlange! Merken Sie 
denn aber nidyt, daß wir alled died aud) vom Materialismus als Thatfache 
Zugeftandene ja gerade erft zu erflären haben, daß wir aus ber thatfächlich 
vorhandenen Einheit ded Getriebe im lebendig-thätigen Leibedganzen gerade - 
tie noch unerflärte Thatfache ded Empfindens erft ableiten, d. 5. aus ihren 
in jenem Getriebe gegebenen Bedingungen verftehen follen? Wie fonnen Sie 
das Raͤthſel der Beſeeltheit durch das Wort des Raͤthſels felber erklären 
wollen? Und ift ed eine Erklärung zu nennen, wenn man ben Anfang aus 
dem Ende, den thatfächlichen Grund aus dem hinterher auftretenden Erfolge 
herleitet: R 

Die Naturwiſſenſchaft hütet fidy vor diefem Fehler, in welchen dagegen 
Sie verfallen. Und merfwürdiger Weife machen Sie gar fein Hehl daraus, 
dag Sie fo.verfahren! Was wird es alfo fein, was di. dabei fo zuverſicht⸗ 
lich und fiher macht, ald ob ſich die Sache ganz von felbft fo verftcehe? 
Nichte anderd ald der Verirbegriff des Zweckes, den troz Bacon, Spinoza 
und Kant Ihr Meifter in einer Weife wieder als Gebanfengögen auf bie 
Buhne brachte, daß Sie ohne Zweifel von vornherein geneigt fein werden, 
mit fouveräner Verachtung Ihrer abfoluten Vernunft auf die Befchränftheit 
Ihres Gegners herabzufehen, ber die in feinem Bechtfampfe gegen Sie noch 
übrige Terz gerade .auf die wächlerne Naſe des Hegel'ſchen Zweckbegriffs 
richtet. Die materialiftifche Anfchauung verwirft in der Nachfolge Bacon’s, 
Spingza’d und Kant's die teleologifche Auffaffung als einen zur wirflichen 
Naturerflärung nicht ausreichenden Gefichtöpunft. Sie wollen trog des 
materialiftifchen Geſchreies den teleologifchen Glauben „fefthalten.” Ich 
laſſe mich indeffen durch die in der Kraft Ihres abfoluten Wiſſens überlegene 
Miene nicht beirren und fuche Ihnen fchließlich deutlich zu machen, daß Sie 
an bie Stelle eined von der Erfahrungsforfchung noch nicht aufgelöften 
Problems nur ein Phantafiebild unterfchieben, wenn Sie die lebendigethätige 
Wirkungseinheit des leiblichen Getriebe als eine Zweckeinheit bezeichnen, 
und daß Sie weit entfernt, damit die thatfächliche Wirfungseinheit des 
Leibesganzen wirklich zu erklären, vielmehr nur ein Wort zur Bezeichnung der 
Stelle hinfeten, wo für die Wiffenfchaft das noch unaufgelöfte Raͤthſel liegt. 


Sie wollen alfo die Einheit des in ſich zufammenhängenden Teiblichen 
Wirfungsgetriebes, worin Alles gegenfeitig fich bedingen und durchbringend 
in einander greift, durch den Zweckbegriff erflären. Als ein in ſich geordnetes 
Ganze, jagen Sie, erfcheine daſſelbe erft dadurch, daß der Eine Zweck alle 
Theile und Glieder diefed Ganzen beherrfche, daß jedes einzelne Glied ober 
Triebrad in dem Gefüge des Iebenbigsthätigen Leibes allen andern angepaßt 
ei, daß alle einzelne Dienfl- und Amtsverrichtungen innerhalb des Getriebes 
auf ein allgemeines Ziel hingerichtet erfcheinen. Diefer Zweck ift Ihnen bie 
das leibliche Gefüge und Getriebe in ſich abichließende Einheit des Empfin- 
dens; das Iegte Ziel aller leiblichen Verrichtungen find Ihnen die aus dem 
Empfinden fi) berausarbeitenden weiten geiftigen Thätigfeiten. 

Ich will Sie nicht mit der Frage veriren, welches denn bei der nach 
Ihrer Meinung doch auch befeelten Pflanzeneinheit, von welcher Eie die das 
ganze Getriebe beherrfchende Einheit des Empfindens ausfchließen, ver Zweck 
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und das gemeinfame Ziel ihred Getriebed fei. Sie mögen das bei Sid; 
felber ausınachen oder haben ſich's ohne Zweifel längft gegen alle die faule 
Vernunft nicht länger flörenden Zweifel und Bebenfen des gemeinen Ber: 
ſtandes, ald bis zum legten Abdaͤmmern Ihres Denfens gültig und beruhi⸗ 
gend zurecht gelegt. — 

J Genug, Sie nennen den einheitlichen Wirkungszuſammenhalt des leib⸗ 
lichen Getriebes Zweck und den Enderfolg des ganzen Getriebes daß Ziel, 
auf defien Ausführung bie innere Zweckthätigkeit gerichtet iſt. Und es ift 
wahr, was Sie hervorheben, man hat fi von jeher die unterfcheidenve 
Eigenthümlichfeit des einheitlichen Getriebes lebendiger Naturgebilde burch 
Anwendung der Efjelöbrüde des Zweckbegriffs deutlich zu machen gefucht. 
Es war fo bequem, auf der Begrifföfaulbanf zu ruhen, die der fcharflinnige 
Zimmermeifter Uriftoteled gezimmert hatte. Darum ließ fich auch der auf 
der faulen Haut liegende und dem Ariſtoteles nachfauende philofophirende 
Gedanke durch die Nippenftöße nicht irre machen, welche Männer wie Bacon 
und Spinoza dem Zwedbegriff beibrachten. Und als endlich auch Kant bie 
von Spinoza nur einfach ausgelprochene Thatfache, daß der Zweckbegriff 
nichts anders, ald das in die Dinge hineingetragene Spiegelbild des menſch⸗ 
lichen Wollens und vorbilblichen Gedankens fei, mit der behutfam abwaͤgen⸗ 
den Genauigfeit ſeines zergliedernden und auflöfenden Scharffinnd ausdrück⸗ 
(id) beftätigte, und die Vorſtellung eines innern, den lebendigen Raturdingen 
felbft inwohnenden und fie beftimmenden Zweckes ald einen Uebergriff ber 
äfthetifchen Urtheilöfraft, als eine einfeitige menschliche VBorftelungsart be: 
zeichnete, die nicht der Sache felbft angehöre und für ein wirfliched Erfennen, 
Erklären und Begreifen des Gegenftandes gänzlich unzureichend fei: — nad) 
folcher That der Kant'ſchen Vernunftfritif Eonnte nur eine Philofophie, wie 
die Ihres Meifters, die ſich die Aufgabe ftellte, ‚die Weltperfpective des 
Scheins zur abfoluten Bernunft zu ftempeln, es mit der vollendeten Spiegel: 
fechterei ihrer Begriffe verfuchen, ben angeblich den lebendigen Raturdingen 
invohnenden Zweck dadurch wieder zu Ehren zu bringen, daß fie dad ganze 
Begriffögefüge ihres Gedankenbaues zu einer bis in’d Einzelne ausgeſpon⸗ 
nenen Weltzwedanichauung verbicdhtete. 

Zwanzig Jahre find bereit darüber verfloffen, baß der eines Kant 
wuͤrdige Scharffinn Trendelenburg’s, den Ihre Schulgenoffen verhöhnen, weil 
er die Schliche und Winfelzüge bed vermeintlich abfoluten Wiſſens aufdedte, 
den täufchenden Schein zerftörte, ald ob Hegel’d Ableitung des Zweckbegriffes 
an irgend einem Punkte ausreiche, um die innere Möglichfeit eines folchen 
Zwechwirfend zu entwideln und jeine Rothwendigfeit für eine begreifende 
Erfenntniß der Wirflichfeit barzuthun. Wie lange, Herr PBrofeflor, wird 
Ihre Schule, Nichts lernend und Nichts vergeſſend, noch fortfahren, Ihrem 
Meifter dad leere Stroh ber jogenannten immanenten Teleologie nachzu⸗ 
brefchen,, ohne. varüber zum Bewußtfein zu fommen, daß mit dem Gedanken 
des den Dingen nicht blos Außerlichen, fondern vielmehr inwohnenden Zweckes 
bie Zmwedvorftellung fich in’ fühner Todesverachtung jelbft umbringt, fich in 
ſich felber aufhebt, weil eben damit der Zweckbegriff nothwendig in ein be: 
flimmtes Verhaͤltniß der Wechfelwirfung umfchlägt, wobei Alles gegenfeitig 
bie Form der Urfache und Wirkung zugleich annimmt! Wie lange will Ihre 
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Schule noch fortfahren, ihr Denfen von dem Berirbegriff des Zweckes uns 
aufhörlidy ziwaden, zwicken und äffen zu laffen, auß welchem fi) in Wahrheit 
Nichts entwidelt, der vielmehr das Denfen unaufhörlicy verwickelt und ver 
wirrt! Der Hegel’fche Zweckbegriff ift eine imaginäre Größe, die höchftend 
(ie dies bereits Kant zeigte) den Werth einer heuriftifchen Fiction hat, um 
als regelnde und Gefichtöpunfte eröffnende Anleitung beim Erfahrungsfors 
ſchen nad) den wirkenden Urfachen zu dienen, Soll er dagegen al& wirfliche 
Erflärung ber fraglichen Erfcheinungen gelten, fo wird er zu einem Hirnge- 
fpinnfte, das fich ung, wie jede Perſpective des Scheins, mit einem gewiflen An» 
fchein von Wirklichkeit aufdringt, welchem aber jeder Anſpruch abgeht, in der 
woifienichaftlichen Erfenntniß noch mit verrechnet zu werden, foweit diefe nämlich 
wirklich auf's Wiſſen und Begreifengehtundfichnicht, wie es die Hegel’fche Schule 
thut, mit der Täufchung des Begreifend begnügt, die fich der abſolute Begriff 
unaufhörlich jelber vormacht, um fein mühjelig erfolglofed Treiben zu befchönigen. 

Sp gehört der Hegel’fche Zweckbegriff in die Reihe der hartnädigen 
Worurtheilögägen oder falſchen täufchenden Begriffe, von denen Bacon be: 
hauptet, daß fie fi) aus übereilten Schlußfolgerungen und oberflächlichen 
Theorien auf dem Wege gemwohnheitdmäßiger Ueberlieferung in unfere Vor⸗ 
ftellungsfreife eingefchlichen haben und aus Nachläffigfeit im Denfen auf 
Treu’ und Glauben hin ſich Tag für Tag fortichleppen. Er gehört unter 
die Vorurtheildbegriffe, von welchen bereits Bacon's Scharffinn herausfand, 
daß fie aus der durch feine Logik und Dialektik verdorbenen Naturanfhauung 
des Ariftoteled ftamınen, welcher die Erfahrungserfcheinungen in den Rahmen 
feiner vorgefaßten Meinungen zwänge, anftatt legtere von der Erfahrung 
corrigiren zu laffen. Mag diefed Vorurtheil entfernen immerhin foviel heißen, 
als unzählige landläufige Gedanfenverbindungen zerftören, weitherrichenden 
Anſchauungen einen empfindlichen Stoß verfegen; vor dem entfcheidenden 
Gericht eines feharf in's Sachverhältniß eindringenden Verſtandes vermag 
fich der Bühnengöge ded Zweckbegriffs nicht länger zu halten: er erhält einen 
Schub- (um mit Ihrem Meifter zu reden) und Baug! Baradautz! der Goͤtze 
liegt am Boden! | 

Der Begriff des Zwecks, fagen Sie, ſchließe Selbftbeftimmung ein. 
Für das gewöhnliche philofophifche und uͤberhaupt wiffenfchaftliche Denken, 
fofern es nicht hegelifch gefärbt ift, fchließt Selbftbeftimmung weſentlich Wille 
und Abficht ein, fegt fonit Bewußtfein voraus. Sie ficht das jedoch Nichte 
an, Das Bemußtfein ift Ihnen ja eine der waͤchſernen Naſen der Hegel’fchen 
Logik, die ſich nach den Umftänden beliebig drehen und biegen laflen, um 
fchließlich in ihr Gegentheil umzufchlagen. Bewußtſein und Unbewußtſein 
find Ihnen weſentlich Eins und der Iinterfchied beider nur Schein. Sie 
fagen alfo getroft, das Teibliche Gepräge und Getriebe fei ein bewußtlos und 
abſichtslos wirfender Zweck, d. h. ein Selbſtbeſtimmen, das zugleich Natur 
iſt. Diefer Sag nimmt ſich um fo merfwürbiger aus, fobald man fidy 
erinnert, daß nach der Pſychologie Ihres Meifterd ſich das Bewußtſein 
gerade von der Natur unterfcheiden und berfelben gegemüberftellen follte. 
er bei Ihnen fol es zugleich Natur fein. Indeſſen kann Sie auch diefer 

iderfpruch nicht geniren, da ja Natur und Geift Eins find. 


ALS der in allen feinen Theilen und Gliedern ſich felbft ausführende 
Noad, Pſyche. IV. 25 . 
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Zwed ift Ihnen die Einheit des leiblichen Getriebes als ſolche zugleich uns 
räumlich und immateriel. Wie eine fich felbft im Leibe hervorbringente 
MWirfungseinheit überall in demſelben gegenwärtig wirkſam und gleichwohl 
unräumlich fein fönne, diefer Widerfprudy ficht Sie ebenfalls Nichts an. 
Und Sie haben Recht! Sagen fann man das Alles, was Sie fagen; denn 
dad Papier ift geduldig. Nur aber begreift man nicht, wie Sie dazu 
fommen, Sid) und Ihre Lefer weiß zu machen, Sie erflärten damit Die 
Einheit des Leibedganzen ald eines ſich felbft ausführenden Wirfungsge- 
triebed. Zum Erflären gehört meines Wiſſens noch etwas mehr, als bloße 
Worte. Liegt eine lebendig: thätige Wirflichfeit in ihrem abgelchloffenen 
Berlauf vor ung, fo ift e& gar leicht, zu jagen, ihr ald Ausbrud des That⸗ 
fächlichen abgezogener Begriff habe fich in der gegebenen Wirklichkeit felbft 
ausgeführt. Der wirkliche, inhalt8volle Begriff ift aber die zugleich in ihrer 
Entftehung begriffene Sache, und in den Hergang der Entftehung einzu: 
dringen, dazu befähigt und nicht der abgezogene, fertige Wortbegriff, fontern 
nur ein forgfältiges, in’d Einzelne dringendes Erforichen ded Gegenſtandes, 
alſo bier dieſes erfahrungsmaͤßig gegebene lebendigsthätige Leibesganze. 

Nennen Sie mit Hegel Seele den Zweck oder den Begriff oder die Idee 
des Lebens; ſo begreift man nicht, wozu Sie dann zwei Worte fuͤr eine und 
dieſelbe Sache nöthig haben, und wie man x durch y, Leben durch Seele 
meint erflären zu Eönnen, zumal wenn man, wie Sie thun, bei ber Pflanze 
unter Seele etwas Anderes verfteht, als beim Thier und Menfchen. Haben 
wir überdies mit ber Kenntniß der feelifchen Erfcheinungen das Leben be: 
griffen oder Haben wir nicht vielmehr, wenn wir die Seele für den Begriff 
des Lebens erklären, dem Probleme des Lebens bloß ein anderes Wort-unter- 
geihoben, das ebenfalls ein noch unaufgelöftes Problem enthält? Und nad) 
alleın dem wollen Sie laͤugnen, daß Sie auf’8 Reichtfertigfte mit Worten fpielen 
und Spiegelfechterei treiben, alfo recht eigentlich den Ausfpruch wahr machen, 
wonad ung eben, wo Begriffe fehlen, ein Wort zur rechten Zeit fich einftelit? 

Aber mag es denn für den Augenblid hingehen, daß Sie die Zweckein⸗ 
heit des Xeibes, die Sie Seele nennen, in den Begriff des Lebens binüberfpielen; 
fo fagen Sie weiter, das Leben Laffe fich nicht aus dem Mechanismus phyſika⸗ 
lifcher und chemifcher Vorgänge erflären, fondern fege immer fchon in feinem 
Urfprunge ein bereits Borbanbenee lebendiged Getriebe voraus, das fih vom 
Mechanismus anderer phyfikalifcher und chemifcher Vorgänge eigenthuͤmlich 
untericheidet.. Wie wird ſich dann aber die Sache ftellen, wenn wir in ber 
vergangenen Entwidelungdgefchichte unfrer Exrbrinde bis zum erflinaligen 
Auftreten bed Lebens zurüdgehen ? 

Nun ift allerdings auch die fortgefchrittene Wiffenfchaft unferer Tage 
noch weit entfernt, angeben zu können, welche mechanifche, phpfikalifche und 
chemiſche Vorgänge das einfachfte eigenthümliche Grundgebilde lebendiger 
Wefen, die Zelle, heroorzubringen und damit den ganzen weitern Bildungs» 
vorgang jener einzuleiten im Stande gewejen fein mögen. Daraus folgt je- 
doch noch lange nicht, daß nicht eine mit jedem Tage weiter dringende For⸗ 
[hung fünftig foweit fommen follte, und es ift nicht der geringfte Grund 
vorhanden, daran zu zweifeln, daß auch die Entftehung und Bildung leben» 
biger Wefen dad Werk nothmwendiger und gefehmäßig verlaufender Ratur⸗ 
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wirfungen fei, obne daß dazu eine neue und befondere Macht, die Sie Bes 
feelung nennen , nothwendig wäre. Gewiß dagegen ift, daß ber in die vor- 
handene Lüde der wiffenichaftlichen Forſchung eingefchobene Zweckbegriff nicht 
das Geringfte dazu beiträgt, das Rätbfel begreiflicher zu machen. 

Es iſt jedenfalls Mar, daß ganz beftimmte Anordnungen und Ber: 
fnüpfungen, eigenthümliche Wechfelwirkungen zwiſchen den bereitö einge: 
leiteten Raturvorgängen eintreten mußten, damit fich aus dieſen als den bes 
bingenden Urfachen lebendige Bildungsvorgänge einleiten fonnten. Zufällig 
wohl? Allerdings! Aber lehrt und nicht die Mathematik auch die Bedingun⸗— 
gen und Gefege fennen, weldye die Regel des Zufalls begründen? Und zu: 
fällig war der Zufammentritt jener bereit vorhandenen, nur aber noch nicht 
in ter fraglichen Verbindung und Zufammenwirfung vorhandenen Bedinguns 
gen für die erfimalige Entftehung lebendiger Zellen wohl für fie, aber nicht 
für den allgemeinen Zuſammenhang aller an der Erdrinde gleichzeitig ges 
gebenen Wirfungen. Unter unzählinen andern möglichen und zweifelsohne 
auch zum Theil wirklich eingetretenen Berbindungen und Anordnungen, welche 
nicht diefe für die Entſtehung von Zellen erforderliche und zutreffende Ends 
wirfung hervorgebracht haben, noch hervorbringen Eonnten, tritt die tharfächlich 
ftattfindende erftmalige Endwirfung nur als ein befonderer, aber gerade aus⸗ 
reichend zutreffender Ball hervor. Und längft haben denfende Naturforfcher 
— ich erinnere Sie hier nur an Kooſen — barauf hingewiefen, daß ein Ereig⸗ 
niß, daß durch das Zufammentreffen folcher urfachlichen Bedingungen bewirkt 
wird, die nit einander nicht in urfachlihem Zufammenhange fliehen, und 
nur darum zufällig heißt, weil dem auffaffenden und überlegenvden Berftande 
die bier eintretenden Beflimmungen der Wahricheinlichkeitsrechnung nicht 
flar find, gemäß deren ber gerade eintretende Fall nothiwendig audy irgend 
einmal eintreten mußte, wenn eine beftimmte Anzahl ber erftern Faͤlle ſich 
ereignet hatte; und je größer bie Zahl ber nicht zutreffenden Yäle war, um 
fo wahrfcheinlicher wird in Rüdficht auf die ganze Reihe der Ereigniffe das 
endlicye Eintreffen der legtern Moͤglichkeit, welche gerade die fraglichen Ver⸗ 
bindungen und Wirfungszufammenhänge in fich ſchließt. Endlich einmal, 
fagen wir, mußte diefer Fall eintreten. Denn in der Natur wirft ja that- 
fachlich feineswegs ununterbrochen Alles auf Alles, fondern e8 kommen noch 
Wirkungsreihen von Erfiheinungen vor, welche gleichzeitig doc, gleichgültig 
nebeneinander ablaufen, ehe fie vielleicht einmal ineinander greifen mögen. 

Endli einmal mußte alfo in einer gewiflen Zeit der Erdrindenents 
widelung der fragliche Ball al$ ein nunmehr unvermeidlich hervorgehender 
Wirfungserfolg eintreffen und dann bleibend werden, d. h. in dieſer Geſtalt 
fi) fortan wiederholend nach der großen Gewohnheitsweiſe ded gefegmäßigen 
Naturwirkens fich zu einem’ gefegmäßigen Borgange verdichten und als die 
Mechanik des Lebens auswirken, wie wir fie jept in den vorhandenen leben» 
digen Wefen ald Thatfache vor Augen haben. Ebendamit war einfüralles 
mal die Anordnung von Umftänden gegeben, worauf die Macht bed Lebens 
beruht ; ed war das Geſetz gegeben, wodurch forthin in dem neubeflimmten 
Ereignißfreis von Lebensderfcheinungen an dem Träger berfelben fowohl bie 
Größe, ald die Richtung und Form der ferneren Wirkungen beftimmt wurbe, 

Ich wüßte nicht, was Sie gegen diefe Vorftellungsweife einwenden 
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fönnten, welche offenbar feine leere, fondern eine erfahrungsmäßig begrüns 
dete Möglichkeit, fomit eine inhaltsvolle Wirfungsmöglichkeit iſt. Denn der 
Umſtand, daß auf folche Weife vorgeftellt,, der fragliche Erfolg im Vergleich 
zu den zufammentretenden Bedingungen felber, als ein bisher nicht dagewe⸗ 
fener, neuer und mit den einzelnen zufammenwirfenden Bedingungen ungleich: 
artiger fei, diefer Umftand kann nicht ald Einwand gegen die Möglichkeit 
des Hergangs erhoben werben, ba immer und überall in der Natur durch 
Zufammentreffen und Kreuzung beftimmter Wirfungen mit andern gleich: 
zeitigen Wirfungsmächten ber Erfolg verändert wird, und da allenthalben, 
wo im Eonflict von Wirfungen und Gegenwirfungen dad Ruturwirfen in 
neue Bahnen einlenft, auch ber Erfolg dem Inbegriffe oder der Summe der 
ihn bewirfenden und zu einer Öefamnitleiftung fich vereinigenden Bedingungen 
ganz unähnlich ift und feinem ganzen Ausfehen nach ald ein Anderes erfcheint. 
Darum kann aber nicht gefagt werden, daß in einem Raturvorgange, 
beffen Ablauf ein immer neues Hinzuwirfen veränderlicher Bedingungen 
voraudfegt, bad Ende ſchon im Beginne fo nothwendig mitgefegt ift, um 
unter allen Umftänden auögewirft zu werben. Iınmer gehört vielmehr dazu 
das günftige Zufammentreffen und Mitwirfen beſtimmter Umftände, durch 
welche das vorhandene Wirfungsftreben zu einem beftimmten Erfolg noth- 
wendig unterftügt wird. Das Erbfenforn geht nicht im Wafler zum Bflän. 
chen auf, und das befruchtete Keimblädchen eines menfchlichen Weibes findet 
nur in deren Mutterfchooße die günftigen Umftände zu feiner Entwidlung 
vor, Welchen ftarfen Stoß aber die Zmedmäßigfeitstheorie durch die That- 
fache der Mißgeburten erhält, darauf hat fchon Loge *) hingewieſen. Eine 
zwedmäßig wirkende Kraft würde in dem Balle, daß z. B. einem Keimlinge 
das Gehirn fehlt, ihre Wirfungen einftellen, da fie den Mangel nicht aus: 
gleichen fann. Auch eines unbewußt und abſichtslos Vorausmitwirkens 
bes Erfolgs, nach der Achnlichfeit der beim menfchlichen Handeln mitwir- 
fenden Borftellung eined Zufünftigen, alfo ber übergreifenden Thätigfeit 
eined wenn auch unbewußten Geiſt- oder Gebanfenartigen über die jeweilig 
gegebene Wirfungsfumme bedarf ed dabei nicht im Geringſten. Nicht in 
der Zufunft, fondern nur in den theild gegenwärtigen, theil® in den ſchon 
vergangenen, aber als Zwilchenerfolge in den jeweiligen Beitand ded Wir 
kungsganzen aufgenommenen Borausfegungen und wirkenden Urfachen felber 
liegen die Bedingungen, nad) welchen die meitern Wirkungen vor ſich gehen. 
Es ift unwahr, was die Zwedanfchauung behauptet, daß bei der Entftehung 
bes Iebendigen Wefend aus feinem Keime das Ganze den Theilen vorangehe 
und daß ſchon im erften Lebensanfange bad Ganze wenigftend im Umtiffe 
vorgebildet liege. Die Kluft, welche zwifchen der Einfachheit der erften un» 
Iheinbaren Bildung des Keimlings in einer Anfangs gleichförmigen Maſſe 
und zwiſchen der verwidelten Gliederung des fpätern Leibes im reifen Keims 
ling liegt, wird thatjächlich durch eine Reihe von aufeinanderfolgenden Ver⸗ 
änderungen, vorübergehenden Zuftänden und Bildungen ausgefüllt, welde 
zwifchen den Anfang und das Ende ber Entwidlung fallen und von welchen 
eine jebe frühere erft Geſetz und Bedingung für bie nächftfolgende wird **). 
9 Sn Rudolf Wagners Handwoͤrterbuch der Phyfiologie, Bd. I. S. XXXV f. 
*) Leudart, über die Zeugung. In R. Wagners Handwoͤrterbuch, Bd. IV. ©. 935 f. 
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Wie die Sachen nach den Ergebnifien heutiger Raturforfchung ftehen, 
bleibt die Möglichkeit offen, daß eine tiefer dringende Erforichung der im 
Gebiete des Lebens wirkenden Urſachen die Zwedanfchauung in Schein aufs 
löfen, d. 5. was für unſere Vorftellungsmweife ſich als ein Zweckwirken in 
der Natur darftellt, fachlicy auf wechſelwirkende Urfachen zurüdführen werde. 
Allerdings muß ein folcher enticheidender Verfudy-noch erwartet werben, 
welcher die innere Möglichkeit der Entfiehung und Entwidlung eined lebendig 
geglieberten Ganzen aus wirfenden Urſachen allein wirklich und vollftändig 
erflärt. Und ein folches Erflären will hier nicht8 Geringeres bedeuten, als 
dag der Schein eines Abreißens der wechſelwirkenden Urſachen, eines vers 
meintlichen Sprunges in der Berfettung ber Erfcheinungen befeitigt und mit 
ber Erfenntmiß der wirkenden Urfachen der eintretende Erfolg als eine 
unvermeibliche Rothwenbdigfeit eingefehen wirb. 

Aber auch abgeichen von einem folchen erft noch zu liefernden fachlichen 
Erfahrungsbeweis muß fich das erfahrungsfchlüffige und mathematifch ge 
ſchulte wiflenfchaftliche Denken, auf Grund der bereit erlangten erfahrung 
mäßigen Einfiht in dad Weſen der wirfenden Urjachen überhaupt ſchon jept 
die Möglichkeit vorftellig machen fönnen, wie dasjenige, was die Zwedvors 
ftellung meint und im Auge bat, fich vollftändig aus dem Walten ber wirs 
kenden Urſachen ableiten läßt, wie alfo die Herrfchaft der wirkenden Urſachen 
zum SHervorbringen des fogenannten Zmederfolged vollfommen ausreicht 
und fich keineswegs fo ohnmächtig zeigt, wie man fich diefelbe vorftellt. 

Was man Zweck nennt, ſetzt jedenfall® etwas voraus, worauf er ſich 
als ein durch wirkende Urfachen Auszuſuͤhrendes und zu Erreichendes bezieht. 
Darunter wird offenbar nichts anders verftanden, al& daß die verfchlungenen 
Bewegungen der zu einem Erfolge zuſammenwirkenden Urfachen und Bedins 
gungen in ihrem Richtungsbezuge auf Einen Punkt als ihr Ziel hinarbeiten, 
worin fi ihre Wirfung fammelt. An eine Mitwirkung ded Gedankens 
ober Bewußtfeins fann, wenn man biefe Begriffe nicht zu wächfernen Nafen 
madıt, bei dem Wirfungögetriebe eines lebendigen Weſens nicht gedacht 
werben; in ber Natur wirft fein Denken und Bewußtſein ald wirfender 
Grund eines leiblichen Getriebes, fondern beide werden in einem folchen ers 
fahrungsmäßig erft ald beſtimmter Einzelerfolg ausgelöſt. Sol alfo in 
einem leiblichen Getriebe, fei e8 bei feiner Entftehung und Bildung, oter bei 
feiner Erhaltung, eine gegenwärtige Wirkung zugleich eine Macht über zufünfs 
tige Wirkungen gewinnen, fo muß diefe Möglichkeit auf andern Wege, als 
durch Einichiebung eines Gedankeneingriffs begreiflich gemacht werden. Aber 
die Natur, die ja, wie ihr ſchon Platon nachgeſagt hat, befländig Mathes 
matik treibt, dient uns felber ald Wegweiler bei dem Berfuche, und das vers 
ſchlungene Wechfelipiel von Urfachen, welche zu einem neuen, fogenannten 
Zwederfolge in ftrenger Naturgefeglichfeit zufammenwirfen, mit Hülfe mas 
thematifcher Anfchauungen vorftelig zu machen. Richt durdy Speculation, 
d. 5. durch Spiegelfechterei mit abgezogenen Begriffen, fondern durch mathe: 
matifche Anjchauungen laufcht man der Ratur ihre Geheinniffe ab, ehe noch 
die Erfahrungsforfchung den Hergang zu ergründen im Stante if. Aus 
matbematifchen Anfchauungen wird fi) darum auch das fogenannte Zweck⸗ 
getriebe erläutern laſſen. 
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- Jedes Zufammenwirfen einer Mehrheit von wirfenden Urfachen,, die 
einen beftimmten Erfolg bedingen, bildet ein Wechfelfpiel von in einander, 
greifenden , in einander aufgenommenen und in einander verfchlungenen Be⸗ 
wegungen. Offenbar findet aber im fogenannten Kreislaufe ded Lebens 
noch etwas Anderes flatt, als ein fortwährendes Umbiegen der Bewegungen 
in ihren Anfang, noch etwas mehr als ein bloßes Streben von Bewegungen, 
bie ftetig nur wieder in die Kreislinie zurüdfehren. Es zeigt fich vielmehr 
ein fortwährendes Webergreifen einer fortfchreitenden Richtung über die in 
ſich zurüdfehrende Bewegungdrichtung. Im Wechfelfpiele der in einanders 
greifenden wirfenden Urfachen, die einen fogenannten Zweckerfolg bedingen 
und vermitteln, iſt von ber fortfchreitenden Bewegung der forttreibenten 
Urfache eine andere Bewegung zu unterfcheiden, welche über jene hemmend, 
beichränfend, zurüdtreibend forhvährend Gibergreift. Beide Bewegungs⸗ 
richtungen halten ſich ausgleichend einander da8 Gegengewicht. Bewegung 
und Gegenbewegung, Schlag und Rüdfchlag find es, welche bewirfen, daß 
immer von Neuem hemmende und befchränfende Bewegungen mit den fort« 
fchreitenden, den Widerftanb überwindenden und den eigentlichen Erfolg voll⸗ 
ziehenden abwechſeln. Beide laſſen fid) auf Ausdehnungs- und Spannungs» 
bewegung zurüdführen. 

Run zeigt und die Cycloide oder Rablinie, welche durch Ummwälzung 
eined beliebigen Punktes im Umfang eines Eleinern Kreifes in einem größern 
entſteht, eine fortfchreitende Bewegung, die zugleich immerfort in die Kreis⸗ 
linie einbiegt. Um und aber die Linie eined im Kortfchreiten zugleich ftetig 
ſich erweiternden Strebend vorftellig zu machen, bedürfen wir derjenigen 
Curve, welche dann entfteht, wenn die ftetig in die Kreislinie einlenfende und 
dadurd in ſich zurüdfehrende Linie mit ben fetig ſich erweiternden Kreifen 
fi) verbindet. Dies gefchieht in der Spirallinie, welche ſich von einem 
Punkt aus in mehr und mehr fich erweiternden Windungen um ſich felber her⸗ 
umzieht. Denfen wir und diefe beiden Eurven, Cycloide und Spirale, mit 
einander vereinigt, fo haben wir im mathematifcher Anfchauung dasjenige 
Wechfelfpiel verfchlungener Bewegungen, welches erforderlich ift, um une 
die fogenannte Zwedbewegung in lebendigen Naturgebilden vorftellig zu 
machen. Sm verwidelten und in einander verfchlungenen Gange folder ſich 
einander dad Gegengewicht haltenden Bewegungen vwirfender Urfachen wird 
die fortfchreitende und hinausſtrebende Bewegungsrichtung durch bie zurüd- 
Ienfende Grgenbewegung gebunden und in ihrem Yluffe angehalten; aber 
gerade durch diefe Hemmungspunkte hindurch vollzieht ſich in ſtets neuen 
Ans und Abjägen die hindurchmirfende ınittlere Bewegung. Und kommt 
nicht Zwed von Zwängen und heißt ſoviel als in einen engen Raum drücken 
und dadurch ein Anderes in feinen Bewegungen hindern? Bedeutet nicht 
zwiden foviel als prefien, Hemmen? Und in die Zwicke fommen foviel als 
in die Enge und Berlegenheit fommen? Aber jene Hemmungs- oder Zwick⸗ 
punfte, als die jeweilig vorübergehenden Zielpunfte, in welchen die einzelnen 
Ans und Abfäge der jedesmal herausfpringenden mittlern Bewegung haften, 
werden immer wieder in den Fluß des ganzen Bewegungsgetriebes zurück⸗ 
verfegt und bezeichnen als Knotenpunfte ſich verfchlingender Bewegungen nur 
bie Stationen bed Wegs, der durchlaufen wird. “Die Durchdringung und 
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das Zufammenfchmelzen der fortfchreitenden und zurüdienfenden Bewegung 
fchafft in der dadurch erzeugten mittlern Bervegung, in der ſich beide immer 
von Neuem aufheben, um ihre Spannung zu erneuern, den jeweiligen Zus 
fammenhalt und die Wirfungseinheit des jeweiligen Ganzen. Und Zwicker 
heißt ja foviel ald Klammer! Aber wohl gemerkt! nicht dad Ganze, wie 


es Ichließlich ala fertiges abgeichloffen vor uns fteht, fondern daffelbe auf der. 


jeweiligen Stufe der fich noch immer weiter forttreibenden Entwidlung, alſo 
das Ganze, wie es im jeweilig vorübergehenden Abichluffe entgegengefebt 
wirfender Bewegungsurfachen im Erfolg einer außgleichenden mittlern Bes 
wegung als einftweiliger Knotenpunkt auftritt, ohne daß in ihn als ihrer 
Wirkung die wirkenden Urſachen erftürben,, ba ſich in der Wirfung vielmehr 
ihre Spuren einzeichnen. Vielmehr ift in diefer mittlern Bewegung in der 
That in dad Ende wiederum der Anfang als treibende Macht weitern Fort⸗ 
ſchubs eingezwängt, um ſich aus diefer Spannung wiederum zu löfen und 
von Neuem ald übergreifende Bewegung wirffan aufzutreten. Das Richt- 
maaß des Erfolgs ift nicht fogleich im Anfange, als ein mit der Macht des 


Ganzen wirfended gegenwärtig, fondern ein im fortfchreitenden Verlaufe 


nothiwendig eintretender Wirfungen felber fi) fortwährend neu erzeugendes 
und ftetig erweiternded; und nur dadurch allein ift es die ftetig durch den 
ganzen Wirfungsablauf hindurchgehende und denfelben burchdringende, zus 
faınmenhaltende und umfpannende Bewegung, durch welche fchließlidy aud) 
das einheitlich fich abfchließende, d. 5. als Vielheit von Wirfungen zur Ein» 
heit eines Wirfungsgetriebes fich zufammenfaflende Ganze ſich erzeugt. 
Was die Zwedvorftellung im Auge hat, aber fälfchlich als ein nur einmal 
feftftellende® Ziel, als den großen Zwecknagel in der Zielfcheibe, auffaßt, ift 
vielmehr eine Reihe folcher im Fortgange ber Bewegungen ſich immer neu 
fegenber Ziele. Es ift fomit — um aus den fpradhlichen Beziehungen felber 
Erläuterungen zu fchöpfen — recht eigentlich ein Abzwaden oder Abgewins 
nen in Kleinen Theilen, wa® bei der Bewegung der zum fogenannten Zwed 
zufammenmirfenden Bewegungen flattfindet. Oder es find die im Yort- 
Ichreiten al® vorübergehende Knoten» oder Zielpunfte auftretenden Spans 
nungsruhepunfte die verfchiedenen Kleinen Zwidnägel, womit der Schufter 
beim Anfertigen Ihrer Stiefel, Herr Profeſſor, das Leder auf dem Leiften 
befeftigt und welche er in feiner Handwerkskunſtſprache Zwecke nennt. 

Wenn in der Erfcheinungswelt ſchließlich Alles auf ein verfchlungenes 
Getriebe von Bewegungen zurüdzuführen ift, fomit Alles in der Welt auf 
einem und entweder befannten oder noch unbefannten Mechanismus beruht ; 
fo ift e8 auf dieſem Wege allein auch nur möglich zu verſtehen, wie eine 
jeweilig gegenwärtige, innerhalb eines größern Wirkungs⸗Theilganzen zeite 
pünktlich abgefchloffen auftretende Wirfung im fortichreitenden Zufammens 
hange des wechfelwirfenden Verlaufs eine Madıt über die je nächftzufünftige 


Wirfung in der Reihe gewinnen, alfo wieder zur hervorbringenden Urfache‘ 


werden fann, um fo fort und fort auf den durch den ganzen Ablauf der in 
einem beftimmten &reignißfreife vor fich gehenden Wirkungen bedingten End» 
erfolg bingedrängt zu werben. 

Und dieſe Möglichfeit wenigftend anzubeuten, galt ed mir hier, Herr 
Profefjor, um Sie aus ber Zwick⸗ oter Fidmühle Ihres Hegelfchen Zweck⸗ 
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begriffes herauszutreiben. Ich gebe dieſen Verſuch, die Sache vorftellig zu | 
machen, nicht al8 eine wirfliche Auflöfung des fogenannten Zweckwirkungs⸗ 
verhältniffes in der Natur aus, welches unftreitig zu dem Schwierigften 
gehört, was unfer Korfchen und Denken befchäftigen mag. Ich bin zufries 
den, wenn ed mir nur wenigftend gelungen ift, zu zeigen, wie weit Sie und 
Ihre Schule es in der Kunft gebracht haben, das Leichte ohne Roth fchwierig 
zu machen und dad Schwere ohne Bedacht leicht zu nehmen. | 

Wohl mag Ihnen ein Sendfchreiben, wie dad vorliegende, widenwärtig 
vorfommen, und was Sie barüber denfen, fann ich Ihnen freilidy nicht 
wehren. Wen aber Natur und Gewohnheit fo fehr zum Nadhtreter und 
Nachbeter gemacht, daß er Hegel’d Logik nicht vergeflen und von Andern 
Nichts lernen mochte; wen die Gewohnheit des Verfehrd mit verrofteten 
Begriffen die Hüllen des Gehirns fo mit Schwielen bepanzert hat, daß alle 
Empfänglichfeit für die Bortfchritte der Erfenntniß abgeftumpft und aller 
Setbfterfenntniß die Zugänge verftopft find; einem Solchen wird auch die 
Einficht nicht aufgehen Fönnen, daß in den drei Auflagen eines Buches, 
welchem Sie die „Aufklärung über Köhlerglauben und Wiffenfchaft* als 
Krämerfchild anhingen, um Käufer anzuloden, hinter leerem Wortſchall und 
Begriffsſchwall die oberflädhlichfte Kenntniß der Sache und hinter tem Bor: 
nehmthun des abfoluten Wiſſens die abfolute Gedanfenlofigfeit fich verſteckt. 
Zwar ift, um mit Paulus zu reden, in alle Lande ausgegangen Ihr Schall 
und in alle Welt Ihre Worte; aber follte Israel nicht erfennen, daß Sie, 
wie's im Shafefpeare heißt, eine Menge Nichts reden und zween Waizen⸗ 
förnlein in zween Bündel Spreu verfteden ? 

Hallen und ſchallen Sie nur immer fort auch noch zum vierten Male ! 
Sie werden die Thatfache nicht aus der Wiffenfchaft hinausblaſen, daß das 
große Hals oder Jubeljahr der Hegel’ichen Philofophie vorüber it, worin 
bie Gläubiger durch den Erlaß, den die Schuloner befamen, in Radıtheil 
waren. Ihre Schule wird wohl daran thun, die Wiffensfchulden zu über: 
nehmen, die Ihr Meifter aufgehäuft hat, und an deren Tilgung zu denken. 
Es ift hohe Zeit, ſtatt des täufchenden Baufelfpieles mit leerem Wortgepränge 
die große Wiflenfchaft der menfchlichen Natur mit berichtigten und gehalt: 
vollen Begriffen zu vermehren und die unfruchtbare Jungfrau Idee, Die 
ohnmächtig und leichtfertig mit dem Begriffe der Wirklichkeit Tiebäugelt, zur 
fruchtbaren Mutter wirflicher Erfenntniffe zu machen. 

Sollte ih Sie indeſſen etwa mit meinem ideenlofen Briefe vielleicht 
von einem ibeenreichen Whiſt⸗ oder L’hombrefpiele abgehalten haben, fo feien 
Eie hiermit zu einer Schachpartie eingeladen, bei welcher ich Ihnen die 
Königin Idee im Voraus Preis gebe, deren Verluft mich um deswillen nicht 
befonders fchmerzt, weil (mit Bindar zu reden) — 

— viele gefiederte Pfeile, 
Ruhend verftedt im Köcher, 
Trägt meine Schulter noch! 


Drud von Otto Wigand in Bripgig. 











des Menichengeiftes. — Simon ter Magier als famaritifcher Gegenmeſſias, Dich: 
ten und Trachten eines Schwärmers und Betrügere. Das Sternfünfed und die 
Brundgefeße der Harmonie der Geftalten. — Das jünafte Gericht der Seele 
(Kant's Kritit). — Der Traumgeift im Menfchen (die Schlummerbilder). — Die 
Pegel der Einfälle oder der unterfeeifche Telegraphenverfehr unfrer unwillfürlichen 
Grinnerungsthätigfeit. — Der Seelenfopf und das Seelenalphabet des Herrn von 
Gablenz. — Die Wechlelbeziehungen zwifchen Leib und Seele (Frohſchammer, 
Meclam). — Zur Lehre von den Sinnen und der Sinnesempfindung (Duttenhofer, 
Fechner, Banum). — Die romantifche Nachfrage um tie Seele (Philippfon , Forts 
lage, Fichte). — Die biblifch:theologiiche Pſychologie (Delitzſch). — Die Philofos 
phie der Blaufüure oder die brennende Frage nach dem Steier der Weifen (Schuridht). 


Vierter Band (1.—A. Heft): Die Weltperfpective des Seelenicheins (Fechner's 
Bang durch die fichtbare Melt, um die unfichtbare zu finten). — Dornblüth, tie 
menihlide Stimme. — Spiegelfechtereien der piychologiihen Romantik (Fichte 
und Fortlage). — Die Auferftehung des Gefreuzigten, im Lichte heutiger Wiſſen⸗ 
ihaft. — Die Urfahen des Selbitmordes (Salomon). — Bedlam für höhern 
Blötfinn (1. Lithoeides). — Das Bewußtfein und fein leiblicher Träger, (1. Arz 
titel: Der falſche Schein des Bewußtleins und der wirkliche Sachverhalt). — Die 
pſychologiſch⸗ naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung (Baftian, der Menfch in der 
Geſchichte). — Eros und Pfgche, ein Lucianifches Geſpraͤch. 
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